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VOrWOrt

In AMAesen ochen und Onaten wIrd ach und ach ın den IHOözesen des eutsch-
sprachigen aums Qas Cu«C Gottesioh eingeführt. Für dIie Gemeinden kann ( als
dQas zentrale Gestaltungsmittel für OQıe ıturg]e und auch LÜr persönliches
bezeichnet werden. ber auch ın Ööstern und überall dort, Ordensgemeinschaf-
ten ın der Seelsorge al SINd, spielt dQas Gottesioh als „‚katholisches ebet- und
Gesangbuch” &e1iNe wichtige Der einleitende beıtrag Aieses Ordenskorrespon-
denzheftes VO  — Wa Volgger NımMımM. dQas CUuUuC Buch ın den 1cC und zeIgt auf,
welche ( auch ın der gemeinschaftlichen lturgle und ın der kategorlalen
Seelsorge VOT Ordensfrauen und -MmMannern pIlelen kann.
SeIT den nfängen des Mönchtums Sehört dIie ıturg]e den Grundvollzügen des
Ordenslebens Ihe Ordenskorrespondenz hlıckt auf tracherte Formen des Betens WIE
den gregorlanıschen ('horal und OQıe euchanstUsche Anbetung und Tra ach iIhrer
Relevanz heute eltere eıträge wWwIdmen sich der Einführung VO  — Novizınnen ın
OQıe klösterliche ıturgle, der [018 VOT dem e1igenen ersagen hbeim Sıingen, der
ra ach dem Verhältnıs VOTl persönlichem und kommunıtärem und den
Möglichkeiten VO  — ıturgıe ın Kleinkommunıtäten und Senlorenkonventen.
„Eine Pfarrel 1sT kein Kloster“ stellt Michael e1ılfer ın SCINeEM beıltrag Test und
schlägt LÜr OQıe Gemeidearbeit C1INe Form des Tagzeitengebets VOTL). dQas VO  — den
klösterlichen Gepflogenheiten abweicht. Ancılla Köttger (0S( zeIgt andererseı1ts,
WIE 1m Dom Uunster klösterliches Stundengebet gemeınsam m1t den Menschen
der elingt. Kontemplatives und der alltägliche tournstische TIrubel nN-
den 1er nebeneinander Ihren alz

aps Franzıskus hat 1m vergangenen November 1 Rahmen e1ner Aucljenz für Ae
NıocnN der Generalohberen nıcht 11UrTr Reformen bezüglıch des Verhältnisses VOT 1O-

und rden, SsoNnNdern auch 1in „Jahr der en  6 angekündigt. Ihe Ordenskorre-
spondenz dokumentHert Qas Protokall Qieser 7Zusammenkunft. Im deutschsprachigen
aum Ssind OQıe Vorbereitungen für dQas Jahr der en angelaufen. Hs kann ass
se1n, auf OQıe 1e des Ordenslebens aufmerksam machen. Der Vorstand der
DOK War sich Februar ın Maınz e1IN1g, Qas Jahr ZU!r begegnung mi1t den Men-
schen und der (post-)modernen Kultur nutzen.

nNnu Salmen

1

Vorwort

In diesen Wochen und Monaten wird nach und nach in den Diözesen des deutsch-

sprachigen Raums das neue Gotteslob eingeführt. Für die Gemeinden kann es als  

das zentrale Gestaltungsmittel für die Liturgie und auch für persönliches Gebet 

bezeichnet werden. Aber auch in Klöstern und überall dort, wo Ordensgemeinschaf-

ten in der Seelsorge tätig sind, spielt das Gotteslob als „katholisches Gebet- und 

Gesangbuch“ eine wichtige Rolle. Der einleitende Beitrag dieses Ordenskorrespon-

denzheftes von Ewald Volgger OT nimmt das neue Buch in den Blick und zeigt auf, 

welche Rolle es auch in der gemeinschaftlichen Liturgie und in der kategorialen 

Seelsorge von Ordensfrauen und -männern spielen kann. 

Seit den Anfängen des Mönchtums gehört die Liturgie zu den Grundvollzügen des 

Ordenslebens. Die Ordenskorrespondenz blickt auf tradierte Formen des Betens wie 

den gregorianischen Choral und die eucharistische Anbetung und fragt nach ihrer 

Relevanz heute. Weitere Beiträge widmen sich der Einführung von Novizinnen in 

die klösterliche Liturgie, der Sorge vor dem eigenen Versagen beim Singen, der 

Frage nach dem Verhältnis von persönlichem und kommunitärem Gebet und den 

Möglichkeiten von Liturgie in Kleinkommunitäten und Seniorenkonventen. 

„Eine Pfarrei ist kein Kloster“ stellt Michael Pfeiff er in seinem Beitrag fest und 

schlägt für die Gemeindearbeit eine Form des Tagzeitengebets vor, das von den 

klösterlichen Gepfl ogenheiten abweicht. M. Ancilla Röttger OSC zeigt andererseits, 

wie im Dom zu Münster klösterliches Stundengebet gemeinsam mit den Menschen 

der Stadt gelingt. Kontemplatives Gebet und der alltägliche touristische Trubel fi n-

den hier nebeneinander ihren Platz.

Papst Franziskus hat im vergangenen November im Rahmen einer Audienz für die 

Union der Generaloberen nicht nur Reformen bezüglich des Verhältnisses von Diö-

zesen und Orden, sondern auch ein „Jahr der Orden“ angekündigt. Die Ordenskorre-

spondenz dokumentiert das Protokoll dieser Zusammenkunft. Im deutschsprachigen 

Raum sind die Vorbereitungen für das Jahr der Orden angelaufen. Es kann Anlass 

sein, auf die Vielfalt des Ordenslebens aufmerksam zu machen. Der Vorstand der 

DOK war sich Mitte Februar in Mainz einig, das Jahr zur Begegnung mit den Men-

schen und der (post-)modernen Kultur zu nutzen.

                    Arnulf Salmen
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D  . D  “ ‚ Urdensleben r  U
wal Volgger Ug ol UOUJU
Brgt Ur AAal Volgger Jg 1961 ST SA 2088
GCeneralsekretär n der Generalleitung dQes Deutschen (Irdens
UMNC SA 20865 Orstan InsStIEU für LiturglewissenNsScChaft
UMNC DSakramententheologie der Kathollsch-Iheologischen
PrRvatunversität | In7 SOWIE SA A()10) dessen Haktor Hr WT'

Itglie Vomn Arbeitsgruppen für allz Erstellung des
GottesioObes

\a Volgger
Starke alle. dıe NIC menr 21n und AUS
wWwIiSsen..‚ . ‚. Urdensleben  @  Ewald Volgger OT  ordensleben  Prof. P Dr. Ewald Volgger OT, Jg. 1961, ist seit 2000  Generalsekretär in der Generalleitung des Deutschen Ordens  und seit 2003 Vorstand am Institut für Liturgiewissenschaft  und Sakramententheologie der Katholisch-Theologischen  Privatuniversität Linz sowie seit 2010 dessen Rektor. Er war  Mitglied von Arbeitsgruppen für die Erstellung des neuen  Gotteslobes.  Ewald Volgger OT  „Stärke alle, die nicht mehr ein und aus  wissen...“  Hinweise zum neuen Gotteslob  Die Formulierung „Stärke alle, die nicht  schaftlichen Liturgie und in der katego-  “  mehr ein und aus wissen  aus der  rialen Seelsorge von Ordensfrauen und  neu erstellten Andacht Krankheit und  -männern eingehen.  Not (Nr. 680,5) zeugt vom Bemühen um  Vor mehr als zehn Jahren hat eine gro-  eine aktuelle und gute Gebets-Sprache  Bße Umfrage stattgefunden, um zu er-  im neuen Gotteslob. Das Gotteslob.  kunden, welche Elemente des seit 1975  Katholisches Gebets- und Gesangbuch,  in Gebrauch befindlichen Gotteslobes  hg. von den (Erz-)Bischöfen Deutsch-  wertvoll geworden sind und welche we-  lands, Österreichs und dem Bischof von  nig oder keine Akzeptanz finden konn-  Bozen-Brixen, Stuttgart: Kath. Bibelan-  ten. Das Ergebnis wurde geprüft und  stalt GmbH 2013, wird derzeit in den  analysiert und für die Arbeit am neuen  katholischen Gemeinden und Gemein-  Gotteslob fruchtbar gemacht. Das be-  schaften des deutschen Sprachraumes  deutet, dass alle „eingebeteten“ und  eingeführt. In diesem Beitrag will ich  „eingesungenen“ und von einer breiten  auf die Verwendungsmöglichkeiten des  Mehrheit gewünschten Elemente wieder  Gotteslobes im Kontext der gemein-  Berücksichtigung finden. Daneben galtHINWEISE zu (sOotteslo n

IIe Formulierung „Stärke alle, OQıe nıcht schaftlichen ıturgıe und ın der katego-
a ®mehr en und AUS wISsSen AUS der Malen Seelsorge VO  — Ordensfrauen und

TICU erstellten Andacht Krankheit und -IMmannern eingehen.
Not (Nr. 680,5 ZVO Bemühen Vor mehr als zehn Jahren hat &e1INe STO-
&e1INe a kKTUEelle und guLe Gebets-Sprache Be Umfrage stattgefunden, (1 —

1m Gottesioh Das (ottestiob kunden, welche Flemente des S11 19/5
Katholisches (sehbets- und Gesangbuch, ın ebrauc beMhindlichen Gottesliobes
ng DOR den (Erz-)Bischöfen Deutsch- wertvoll geworden Sind und welche
ands, Osterreichs und dem Bischof DORN nıg Oder keine eptanz Iınden konn-
Bozen-Briren, ultga ath Bibelan- ten Das rgebnis wurde eprüft und
sStalt GmbH 20193, wırd derzeıt ın den analysıert und für dIie el
katholischen Gemeinden und (JemMeın- Gottesicoh Iruchtbar emacht. Das he-
schaften des deutschen Sprachraumes deutet, AQass alle „eingebeteten” un
eingeführt. In Ad1esem Beıtrag 111 ich „eiNngesunNgenNen“ und VOTl e1ner hbreiten
auf Ae Verwendungsmöglichkeiten des enrheı gewünschten Flemente wIeder
Gottesiohes 1m Kontext der geme1ln- Berücksichtigun: Iinden. Daneben galt 5
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Ewald Volgger OT

„Stärke alle, die nicht mehr ein und aus
wissen…“

Hinweise zum neuen Gotteslob 

Die Formulierung „Stärke alle, die nicht 

mehr ein und aus wissen …“ aus der 

neu erstellten Andacht Krankheit und 
Not (Nr. 680,5) zeugt vom Bemühen um 

eine aktuelle und gute Gebets-Sprache 

im neuen Gotteslob. Das Gotteslob. 
Katholisches Gebets- und Gesangbuch, 
hg. von den (Erz-)Bischöfen Deutsch-
lands, Österreichs und dem Bischof von 
Bozen-Brixen, Stuttgart: Kath. Bibelan-
stalt GmbH 2013, wird derzeit in den 

katholischen Gemeinden und Gemein-

schaften des deutschen Sprachraumes 

eingeführt. In diesem Beitrag will ich 

auf die Verwendungsmöglichkeiten des 

Gotteslobes im Kontext der gemein-

schaftlichen Liturgie und in der katego-

rialen Seelsorge von Ordensfrauen und 

-männern eingehen.

Vor mehr als zehn Jahren hat eine gro-

ße Umfrage stattgefunden, um zu er-

kunden, welche Elemente des seit 1975 

in Gebrauch befi ndlichen Gotteslobes 

wertvoll geworden sind und welche we-

nig oder keine Akzeptanz fi nden konn-

ten. Das Ergebnis wurde geprüft und 

analysiert und für die Arbeit am neuen 

Gotteslob fruchtbar gemacht. Das be-

deutet, dass alle „eingebeteten“ und 

„eingesungenen“ und von einer breiten 

Mehrheit gewünschten Elemente wieder 

Berücksichtigung fi nden. Daneben galt 

Ewald Volgger OT

Prof. P. Dr. Ewald Volgger OT, Jg. 1961, ist seit 2000 

Generalsekretär in der Generalleitung des Deutschen Ordens 

und seit 2003 Vorstand am Institut für Liturgiewissenschaft 

und Sakramententheologie der Katholisch-Theologischen 

Privatuniversität Linz sowie seit 2010 dessen Rektor. Er war  

Mitglied von Arbeitsgruppen für die Erstellung des neuen 

Gotteslobes.



CS, jene Flemente TICU erstellen, dIie Qas G otteslioh selbstverständlich auch
keine hbzw. 11UTr wenıg Oder nıcht über- als ihr Rollenbuch ın der ıturgle VCI-

zeugende Akzeptanz erfuhren. azu wenden. Daneben rTfüllt 0S auch AIie
ehören 7 B Ale vIielen textlastigen Aufgabe, 1in persönliches Gebetsbuch
Andachten Oder dIie als nıcht mehr Zze1l- SC1IN und Menschen ın ilhrer (jlau-
ema empIundenen Beichtsplegel. benssuche und -pflege begleiten. ()r-
In den Arbeıitsgruppen, deren Mitglieder denschnsten und -cChrnstinnen begleiten
AUS den bete1ll  en DIOÖOzZzesen jeweils Uurc vIelerlel Ihenste und uIgaben
repräsentatiıv und auIigsrun ac  Pe0O- Menschen ın schr unterschiedlichen Le-
logischer, pastoraler, sprachlicher, benssituatnonen. Das Gottesioh gab und
S1Kalıscher und welterer ompetenzen S1IDt Qazu verschiledene Hiılfestellungen
ausgewählt worden wurde die Ae Hand und 1st Wegbegleiter.
Erstellung der Vorschläge ın
Anegriff o  men, deren Ergebnisse Dıie Hiınführung Zu Wort
wIederum überprüft und ın den zustan- (10ttesen Kommıssiıonen der Bischofskon-
ferenzen begutachte und verabschledet ES 1st Ce1nNe vornehme Aufgabe, Men-
wurden. Daneben beschäftigten sich schen ZU Oren des Wortes (Jottes
auch Arbeıitsgruppen und Experten/-in- hinzuführen, ın Gemeinschaft oder
NCNn m1t den Fragen der künstlernischen aher ın der Stille des eigenen Herzens
Gestaltung, des Druckes SOWIE der FEIlN- 5Sozusagen als lor den NnNaAaITeN des
führung ın Ae Gemeinden und (1emeın- G ofttesliobes 1sT 1in Vorschlag für den
schaften. ass zugle1ic alle rec  ıcCchen persönlichen und gemelinschaftlichen
Fragestellungen 1m 1C SC1IN mussten, Umgang m1t der eiligen chrnft aUf-
versteht sich VO  — selbst, nachdem A | — Ordensmenschen SINa he-
le lexte und musikalischen Flemente SsOoNders erfahren 1 Oren auf Qas Wort
erworben un rechtlich abgesichert (Jottes un 1m en, WI1Ie QA1eses
SC1IN MUSSeEeN. Miıt er Verantwortung ZU Impuls LÜr Lebensgestaltung und
hat dQas alUur eingerichtete Sekretanat Lebensdeutung wIrd.
ın ürzbur der Leıtung VO

Bischof Wılhelm Hofmann und Hınführung und Hılfestellung
Federführun VO Diakon 1ıNIrne ım persönlichen0 Ae el ın den Arbeıltsgruppen
betreut, beglelitet und moUuvIert, SOCass Menschen, dIie 1 ebet, 1 Verwellen
nunmehr &1in rgebnis vorliegt, Qas ın der Gegenwart des auferstande-
ZWar nıcht alle Wünsche eriullen kann, NCNn errn eu sSind, können
Qas aber vIelen rwartungen eNISPrE- Umständen anderen helfen, sich auf
chen wIrd. Aiese Erfahrung einzulassen und sıch
Da ın Ad1esem beıltrag OQıe Verwendung ın Qieser Erfahrung vervefen. Der
des Gottesiohes ın der Hand VO  — ()r- ro Te1l des Gottesiobhbes „Im

antworten  0. Nnımm neben dendensleuten ZU!r Sprache ebrac WT —

den soll, 111 ich zunächst festhalten, Grundgebeten e1nNe 1elza Än-
AQass Ordensgemeinschaften Intensıiv- lässen, Erfahrungen, Benhindlichkeiten
gemelnschaften der Kirche SINd, Ale und Sehnsüchten ın den 1C dIie AUS6

es, jene Elemente neu zu erstellen, die 

keine bzw. nur wenig oder nicht über-

zeugende Akzeptanz erfuhren. Dazu 

gehören z.B. die vielen textlastigen 

Andachten oder die als nicht mehr zeit-

gemäß empfundenen Beichtspiegel.

In den Arbeitsgruppen, deren Mitglieder 

aus den beteiligten Diözesen jeweils 

repräsentativ und aufgrund fachtheo-

logischer, pastoraler, sprachlicher, mu-

sikalischer und weiterer Kompetenzen 

ausgewählt worden waren, wurde die 

Erstellung der neuen Vorschläge in 

Angriff  genommen, deren Ergebnisse 

wiederum überprüft und in den zustän-

digen Kommissionen der Bischofskon-

ferenzen begutachtet und verabschiedet 

wurden. Daneben beschäftigten sich 

auch Arbeitsgruppen und Experten/-in-

nen mit den Fragen der künstlerischen 

Gestaltung, des Druckes sowie der Ein-

führung in die Gemeinden und Gemein-

schaften. Dass zugleich alle rechtlichen 

Fragestellungen im Blick sein mussten, 

versteht sich von selbst, nachdem al-

le Texte und musikalischen Elemente 

erworben und rechtlich abgesichert 

sein müssen. Mit hoher Verantwortung 

hat das dafür eingerichtete Sekretariat 

in Würzburg unter der Leitung von 

Bischof Wilhelm Hofmann und unter 

Federführung von Diakon Winfried 

Vogel die Arbeit in den Arbeitsgruppen 

betreut, begleitet und motiviert, sodass 

nunmehr ein Ergebnis vorliegt, das 

zwar nicht alle Wünsche erfüllen kann, 

das aber vielen Erwartungen entspre-

chen wird.

Da in diesem Beitrag die Verwendung 

des Gotteslobes in der Hand von Or-

densleuten zur Sprache gebracht wer-

den soll, will ich zunächst festhalten, 

dass Ordensgemeinschaften Intensiv-

gemeinschaften der Kirche sind, die 

das Gotteslob selbstverständlich auch 

als ihr Rollenbuch in der Liturgie ver-

wenden. Daneben erfüllt es auch die 

Aufgabe, ein persönliches Gebetsbuch 

zu sein und Menschen in ihrer Glau-

benssuche und -pfl ege zu begleiten. Or-

denschristen und -christinnen begleiten 

durch vielerlei Dienste und Aufgaben 

Menschen in sehr unterschiedlichen Le-

benssituationen. Das Gotteslob gab und 

gibt dazu verschiedene Hilfestellungen 

an die Hand und ist Wegbegleiter. 

Die Hinführung zum Wort 
Gottes

Es ist eine vornehme Aufgabe, Men-

schen zum Hören des Wortes Gottes 

hinzuführen, in Gemeinschaft oder 

aber in der Stille des eigenen Herzens. 

Sozusagen als Tor zu den Inhalten des 

Gotteslobes ist ein Vorschlag für den 

persönlichen und gemeinschaftlichen 

Umgang mit der Heiligen Schrift auf-

genommen. Ordensmenschen sind be-

sonders erfahren im Hören auf das Wort 

Gottes und im Bedenken, wie dieses 

zum Impuls für Lebensgestaltung und 

Lebensdeutung wird.

Hinführung und Hilfestellung 
im persönlichen Gebet

Menschen, die im Gebet, im Verweilen 

in der Gegenwart des auferstande-

nen Herrn geübt sind, können unter 

Umständen anderen helfen, sich auf 

diese Erfahrung einzulassen und sich 

in dieser Erfahrung zu vertiefen. Der 

erste große Teil des Gotteslobes „Im 

Gebet antworten“ nimmt neben den 

Grundgebeten eine Vielzahl an An-

lässen, Erfahrungen, Befi ndlichkeiten 

und Sehnsüchten in den Blick, die aus 



der Erfahrung des Lebens heraus ZU e1iNe C, ın kleinen Strukturen
führen Ordensleute, OQıe ın den Oder vVIelleicht auch he]l kranken und

unterschledlichen Möglichkeiten der altgewordenen Mı  Jledern elerak-
gelstlichen Begleitung, der Kranken- Seilzen SC  1e  1C 1st der
hausseelsorge, des Hausbesuches, der kleine Abschnitt „Den Glauben en  6 Ug ol UOUJU
Jugendarbeit, der Erziehungsaufgaben, (GL Nr. 29) nicht übersehen, Qa mıt
der Irauerpastoral oder auch der Um- ıhm auf wesentliche Aspekte 1D11SCH-
kehr- und Versöhnungsbegleitun m1t chrstlicher Lebens- und Glaubenshal-
den Menschen unterwegs SINd, nden cung hingewlesen werden kann. Wer
1ler vVele Gebetsimpulse, den Men- &e1INe schr kurze Tugendlehre CNNSTIICHer
schen behilflich Sse1N, ihr eiinden Überzeugung sucht, wırd 1ler [ündıg.
und ihr en VOT Oft ZU!r Sprache
bringen Ihe Gebete, OQıe nunmehr 1er Psalmen, Gesänge und Lıtanelen
versammelt SINd, zeugen davon, Qass 0S

den Verantwortlichen wichtig WAäl, &e1INe Der zweıte ro Teil des Gottesiobes
akKTUelle Sprache sprechen können. UumfTfasst Psalmen, Gesäange und 1ıta-
€] kommen nunmehr Cu«C Anlässe nelen. Ordensleute Sind niıcht zuletzt
hınzu WIE z B age, Leid und Not, Qas auIgrun ilhres Auftrages, AIie Jagzel1-
Entzünden e1ıner Kerze, Umkehr und tenliturg1e der Kırche pflegen, he-
Buße Oder Qas Namenspatron SOoNders vertraut m1t dem Psalmengebert.
Oder Namenspatronin oder Oie In keinen anderen bhıbliıschen lexten

einen Dialog der Kirchen SINa AIie Behindlic  elt der Menschen,
Wer geistliches en und wertvolle ihre Erfahrungen, Enttäuschungen und
Flemente des Gebetsschatzes der Kırche Hoffnungen, ihr Misslingen und ihre
kennt, wIrd auch Vertrautes iinden, Qas Sehnsüchte, aher auch ihre Freude und
1INSsS Gofttesicoh TICU aufgenommen wurde, ihr Vertrauen, ihre 7 uversicht und ihr
z B 1in Insches Segensgebet oder dQas Kra  ınden ın der Gottesbezlehung
Segensgebet VOT NUE Sahbıine Naegell ZU USdAdruc eDracht. Umso mehr
Herr, meine an SC  1e  1cC wundert CS, Qass Qie Psalmen hel
hat der Keisesegen oder OQıe Wallfahrt den katholischen Gläubigen UNSCIECET

TICUu alz eIunden. Wenn Menschen Sprachregion 1mM mMer och wen1g VCI -

begleltet werden, 1st 0S hilfreich, DE- ankert SsSind und Qass der Antwortpsalm
MeiINSame Überlegungen und Anliegen 1mMmMer och ın vIelen Gottesdienstge-
m1T7 dem Gottesicoh ın der Hand 1NSs meilnden m1t e1nem LIied erseitzt WwITrd.

münden lassen. Wenn der Ihe etiwa Psalmen (GL Nr. 30-80),
oder Ale Begleitende Qas Gottesicoh Ae ZU eien und Sıingen eingerichtet
kennt, we1l er/sie sich selhst schon ın Sind, jJeweıls versehen mi1t kantabler
den Gebetsschatz verneft hat, ntphon, Qdijenen nıcht 11UTr (ür QdQas
hat er/sie einen passenden Impuls prıvate ebet, S1P helfen VOT em den
srıIfberelt. 5Sogenannte Hausandachten, Antwortpsalm der Fuchanstefeljer hbzw.

ın der Wort-Gottes-Feler und ın ande-wWIe Oie Segnung des Adventkranzes
Oder C1INe Dank- und SegenstTeler oder IcNh lıturgischen Felern konsequent
auch dQas Hausgebet (ür Verstorbene praktizieren und S1P können als
SINa auch (ür Ordensgemeinschaften VOT uUusammenkünften und he] vIelen 7
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nder Erfahrung des Lebens heraus zum 

Gebet führen. Ordensleute, die in den 

unterschiedlichen Möglichkeiten der 

geistlichen Begleitung, der Kranken-

hausseelsorge, des Hausbesuches, der 

Jugendarbeit, der Erziehungsaufgaben, 

der Trauerpastoral oder auch der Um-

kehr- und Versöhnungsbegleitung mit 

den Menschen unterwegs sind, fi nden 

hier viele Gebetsimpulse, um den Men-

schen behilfl ich zu sein, ihr Befi nden 

und ihr Leben vor Gott zur Sprache zu 

bringen. Die Gebete, die nunmehr hier 

versammelt sind, zeugen davon, dass es 

den Verantwortlichen wichtig war, eine 

aktuelle Sprache sprechen zu können. 

Dabei kommen nunmehr neue Anlässe 

hinzu wie z.B. Klage, Leid und Not, das 

Entzünden einer Kerze, Umkehr und 

Buße oder das Gebet zu Namenspatron 

oder Namenspatronin oder die Bitte 

um einen guten Dialog der Kirchen. 

Wer geistliches Leben und wertvolle 

Elemente des Gebetsschatzes der Kirche 

kennt, wird auch Vertrautes fi nden, das 

ins Gotteslob neu aufgenommen wurde, 

z.B. ein Irisches Segensgebet oder das 

Segensgebet von Antie Sabine Naegeli 

Herr, segne meine Hände. Schließlich 

hat der Reisesegen oder die Wallfahrt 

neu Platz gefunden. Wenn Menschen 

begleitet werden, ist es hilfreich, ge-

meinsame Überlegungen und Anliegen 

mit dem Gotteslob in der Hand ins 

Gebet münden zu lassen. Wenn der 

oder die Begleitende das Gotteslob 

kennt, weil er/sie sich selbst schon in 

den neuen Gebetsschatz vertieft hat, 

hat er/sie stets einen passenden Impuls 

griff bereit. Sogenannte Hausandachten, 

wie die Segnung des Adventkranzes 

oder eine Dank- und Segensfeier oder 

auch das Hausgebet für Verstorbene 

sind auch für Ordensgemeinschaften 

eine Hilfe, um in kleinen Strukturen 

oder vielleicht auch bei kranken und 

altgewordenen Mitgliedern Feierak-

zente zu setzen. Schließlich ist der 

kleine Abschnitt „Den Glauben leben“ 

(GL Nr. 29) nicht zu übersehen, da mit 

ihm auf wesentliche Aspekte biblisch-

christlicher Lebens- und Glaubenshal-

tung hingewiesen werden kann. Wer 

eine sehr kurze Tugendlehre christlicher 

Überzeugung sucht, wird hier fündig. 

Psalmen, Gesänge und Litaneien

Der zweite große Teil des Gotteslobes 

umfasst Psalmen, Gesänge und Lita-

neien. Ordensleute sind nicht zuletzt 

aufgrund ihres Auftrages, die Tagzei-

tenliturgie der Kirche zu pfl egen, be-

sonders vertraut mit dem Psalmengebet. 

In keinen anderen biblischen Texten 

sind die Befi ndlichkeit der Menschen, 

ihre Erfahrungen, Enttäuschungen und 

Hoffnungen, ihr Misslingen und ihre 

Sehnsüchte, aber auch ihre Freude und 

ihr Vertrauen, ihre Zuversicht und ihr 

Kraftfinden in der Gottesbeziehung 

zum Ausdruck gebracht. Umso mehr 

wundert es, dass die Psalmen bei 

den katholischen Gläubigen unserer 

Sprachregion immer noch wenig ver-

ankert sind und dass der Antwortpsalm 

immer noch in vielen Gottesdienstge-

meinden mit einem Lied ersetzt wird. 

Die etwa 70 Psalmen (GL Nr. 30–80), 

die zum Beten und Singen eingerichtet 

sind, jeweils versehen mit kantabler 

Antiphon, dienen nicht nur für das 

private Gebet, sie helfen vor allem den 

Antwortpsalm der Eucharistiefeier bzw. 

in der Wort-Gottes-Feier und in ande-

ren liturgischen Feiern konsequent zu 

praktizieren und sie können als Gebet 

vor Zusammenkünften und bei vielen 



anderen Anlässen Verwendung nden kennen, AQass auch &e1iNe CUuUuC Systematık
uch WEnnn och nıcht dIie überarbeıitete ewählt wurde: VO  — den Liedern, AIie
Fassung der Psalmenübersetzung den ythmus des a  es pragen kön-
abgedruckt werden konnte, 1st der Wert NEC, Zzu ythmus der oche, wobhbe]l
der Auswahl niıcht geschmälert. etrtstmals e1in Lied auch den 5Sonntag
WOo Psalmen ebetet un besingt (GL Nr. 103) AÄAm und für den
werden, wırd Qas konkrete en m1t 5Sonntag SsSind AIie der FEFucharstefeler
den vlelfältugen Erfahrungen ZU!r 5Spra- eigenen Messgesänge eingeordnet. Dem
che ebrac und 1INSs Prinzıp entsprechend, AQass äubige
Möglicherweise wırd ın Qieser rtfah- auch OQıe lateinıschen Ordimanen ken-
rung hereits gewendet und geleichtert, NCNn sollten, SsSind einıge Beisplele AUS

Was hbeschwert und hbelastet. ber auch der (C'horaltracdıtnon ausgewählt worden
Testliche Erfahrung un vVvertirauens- (GL Nr. 104-125) Ordensgemeinschaf-
VO /7Zuversicht erfahren sprachlichen ten kennen mMLUNTEer ın Ihren eigenen
USadrucC Besonders AIie Ordensleute Gemeinschaften AIie Herausforderung,
SINa aufgerufen, äubige ın QIiıese WEeNnN äubige mehrerer Sprachen
Erfahrung hineinzuführen und ihnen mIteiINander lturg1ıe felern. Hs wWar aher
dQas Psalmengebet machen. auch unsch des /ZweIlten Valtıkanl-
Begleitpublikationen und musikalische schen Konzıils, Qass äubige zumındest
Hilfestellungen helfen Qiese Aufgabe OQie Teststehenden Orcdinariumsteile
gestalten. der PesSsE emelınsam ın lateinıscher
Der umfassende 1ed- 1€e1 (GL Nr. 81 — Sprache hbeten hzw. singen können. IIe
554) stellt einen wesentlichen Abschnitt gemeInsame lateiniısche TIradıtlion kann
auch des Gottesilobes cQar en el hıilfreich SC1IN. In den deutschen

Messordinanen Sind auch mehrshmmı1-dem bewährten Liedgut, dQas WIE gesagt
Thoben worden WAäl, wurde auch SC Gesäange enthalten. IIe Mehrstuim-
Liedgut esucht. Leitender Gedanke migkeıit wurde 1mMmMer wIeder hberück-
el WAäfl, Oie ursprün  ichen lextite sichtigt und hbereichert dIie gesangliche
un ompositlonen wIieder ın 1C Qualität des Gemeindegesangs. ES TO1-

nehmen, aneben aber hel gen OQie Gesäange ZU Kirchen)Jahr.
Liedgut vermehrt auf AIie Tauglichkeit Besonders ın den gepragten Zelten
der Sprache und des Glaubensausdcdrucks Advent und Fastenzeıt, aher auch ın der
ın der Welt VO  — heute achten und ()sterzeıt wurden mehr der ıturg]e und
OQıe vIelen Anlässe und kırchen]jahres- den hıblischen esungen entsprechende
zeitlichen Gegebenheiten 1m Gesang Gesange sgewünscht. Ieses nlegen
auscdrücken können. Besonders die wurde umgsSesetzt.. An Karfreitag und
gepragten Zeıten, ÄAdvent, einnach- Karsamstag wurden die {Irauermetten
ten und der Osterfestkreı1s, Ollten C1INe berücksichtigt, AIie ın der ( emeimde-
Bereicherung erfahren. eren OQıe lıturgle einen festen alz bekommen
sogenannten Glaubenshede edeu- könnten. IIe Ordensleute en hbereıts
Lung Neu Sind z B Rufe Zzu Erfahrung m1t Aesem lement AUS der
Weihrauchntua (GL Nr Y 98) Oder Tagzeıitenliturgle und können hılfestel-
Gesange WIE -  1C VO Lichte“ (GL Nr. end he] der Einführung Olcher Felern
95) Wer den led-Te1 studiert, wIrd (1 — ın der Gemeinde SC1IN. uch 1er WT —8

anderen Anlässen Verwendung fi nden. 

Auch wenn noch nicht die überarbeitete 

Fassung der neuen Psalmenübersetzung 

abgedruckt werden konnte, ist der Wert 

der neuen Auswahl nicht geschmälert. 

Wo Psalmen gebetet und gesungen 

werden, wird das konkrete Leben mit 

den vielfältigen Erfahrungen zur Spra-

che gebracht und ins Gebet genommen. 

Möglicherweise wird in dieser Erfah-

rung bereits gewendet und geleichtert, 

was beschwert und belastet. Aber auch 

festliche Erfahrung und vertrauens-

volle Zuversicht erfahren sprachlichen 

Ausdruck. Besonders die Ordensleute 

sind aufgerufen, Gläubige in diese 

Erfahrung hineinzuführen und ihnen 

das Psalmengebet vertraut zu machen. 

Begleitpublikationen und musikalische 

Hilfestellungen helfen diese Aufgabe zu 

gestalten.

Der umfassende Lied-Teil (GL Nr. 81–

554) stellt einen wesentlichen Abschnitt 

auch des neuen Gotteslobes dar. Neben 

dem bewährten Liedgut, das wie gesagt 

erhoben worden war, wurde auch neues 

Liedgut gesucht. Leitender Gedanke 

dabei war, die ursprünglichen Texte 

und Kompositionen wieder in Blick 

zu nehmen, daneben aber bei neuem 

Liedgut vermehrt auf die Tauglichkeit 

der Sprache und des Glaubensausdrucks 

in der Welt von heute zu achten und 

die vielen Anlässe und kirchenjahres-

zeitlichen Gegebenheiten im Gesang 

ausdrücken zu können. Besonders die 

geprägten Zeiten, Advent, Weihnach-

ten und der Osterfestkreis, sollten eine 

Bereicherung erfahren. Daher haben die 

sogenannten Glaubenslieder an Bedeu-

tung gewonnen. Neu sind z.B. Rufe zum 

Weihrauchritual (GL Nr. 97, 98) oder 

Gesänge wie „Licht vom Lichte“ (GL Nr. 

95). Wer den Lied-Teil studiert, wird er-

kennen, dass auch eine neue Systematik 

gewählt wurde: von den Liedern, die 

den Rhythmus des Tages prägen kön-

nen, zum Rhythmus der Woche, wobei 

erstmals ein Lied auch den Sonntag 

besingt (GL Nr. 103). Am und für den 

Sonntag sind die der Eucharistiefeier 

eigenen Messgesänge eingeordnet. Dem 

Prinzip entsprechend, dass Gläubige 

auch die lateinischen Ordinarien ken-

nen sollten, sind einige Beispiele aus 

der Choraltradition ausgewählt worden 

(GL Nr. 104–125). Ordensgemeinschaf-

ten kennen mitunter in ihren eigenen 

Gemeinschaften die Herausforderung, 

wenn Gläubige mehrerer Sprachen 

miteinander Liturgie feiern. Es war aber 

auch Wunsch des Zweiten Vatikani-

schen Konzils, dass Gläubige zumindest 

die feststehenden Ordinariumsteile 

der Messe gemeinsam in lateinischer 

Sprache beten bzw. singen können. Die 

gemeinsame lateinische Tradition kann 

dabei hilfreich sein. In den deutschen 

Messordinarien sind auch mehrstimmi-

ge Gesänge enthalten. Die Mehrstim-

migkeit wurde immer wieder berück-

sichtigt und bereichert die gesangliche 

Qualität des Gemeindegesangs. Es fol-

gen die Gesänge zum Kirchenjahr. 

Besonders in den geprägten Zeiten 

Advent und Fastenzeit, aber auch in der 

Osterzeit wurden mehr der Liturgie und 

den biblischen Lesungen entsprechende 

Gesänge gewünscht. Dieses Anliegen 

wurde umgesetzt. An Karfreitag und 

Karsamstag wurden die Trauermetten 

berücksichtigt, die in der Gemeinde-

liturgie einen festen Platz bekommen 

könnten. Die Ordensleute haben bereits 

Erfahrung mit diesem Element aus der 

Tagzeitenliturgie und können hilfestel-

lend bei der Einführung solcher Feiern 

in der Gemeinde sein. Auch hier wer-



den Oie Begleitpublikationen weIıtere 500-518) Eın LIied Nnımm. auch AUS -

Hilfestellungen ZUT Verlügung halten Adrücklich auf dQas 99.  ele  6 eZu (GL
In der Osternacht wurde für alle Ssieben Nr. 499) SC  1e1711C Lolgen dIie Lieder
alttestamentlichen esungen &e1INe AÄAntı- 1m Abschnitt arla  0. (GL Nr. 519-537),
phon ür den Jewelligen Antwortpsalm wohe]l e1nerseImts auf Wünsche der (jläu- Ug ol UOUJU
aufgenommen. Ausgehend VO der 1  en Rücksicht wurde und
Tauffejer und dem Taufversprechen ın andererseımts auch Liedgut C-
der Osternacht wurden Liedelemente für schlagen wIrd, Ce1iner ausgewogenen
Ae Taufspirıtualität und ZU esingen Sichtweilse maranıscher Spirıtualität
der Taufberufung ausgewählt (vgl entsprechen. ES folgen ZWEeI Lieder,
Nr. 488-491), wohbe]l auch dIie Gesange Ale Ale ın 1C nehmen un

Pfingsten und ZU eiligen e1Is ın Lieder, OQıe für OQıe Heiligengedenktage
A1esem Zusammenhang erwähnt WT — ZUT Verfügung stehen werden, wohbel
den können (GL Nr. 341-351) der heillge Martın hbesondere Beachtung
Fıne 1elza esaängen Lieder, Indet (vgl Nr. 545) Der 1ed- 1e1
Kehrverse, Kanone]) Sind der KUu- wIrd abgeschlossen mıt einıgen Liedern
briık -  e  en ın ott“” zusammen«geTasst, ZU!T Rubrik „DIie himmlische Stadt“”,
Lieder, OQıe dQas GeheimniIs des aubens denen OQıe eschatologische Dimension
besingen, OQie Christusbeziehung ın des auDens angesprochen wırd (GL
1C nehmen, Lob, Dank und nbe- Nr. 549-554) Der 1ed- 1e1l 1sT INSge-
Lung, Vertrauen und rOost, und SAamı(tl e1nNe UTE ischun VO alten
Klage, Glaube, OIMnun: und 1e Zzu und Liedern, VO  — klassıschem
USdadruc bringen (GL Nr 352-446) (jut und AUS dem Schatz des euen
Neu Sind ın A1esem Abschnitt &e1INe Rub- Geistlichen Liedes Be]l e1iner achtsamen
rnk „Wort (jottes (GL Nr. 447-450) und Hinwendung den J1edern
0.  ,  e  en (GL Nr. 451-453) Thematisch können S1E thematisch guL ın dQas DE-
e1gens eingeordnet Sind 1ler dIie esan- meinsame Felern eingebracht werden:
SC ZU hemenbereich -  e  en ın der dQdann wWIT OQıe Jeweıilige Gemeimnde Ssicher
1t“, WOorın Sendung und Nachfolge, Bereicherndes erfahren. Das <allı aber
Schöpfung, Gerechtigkeit und Friede nıcht 11UTr für dIie Lieder. Da OQıe
besondere Akzentulerung erfahren (GL altgewohnten Lieder 1m (101-
Nr 454-475), 1m anschließenden teslioh auIgrun:' der Systematık
hemenbereich -  e  en ın der Kırche“ auch TNCUu eingeordnet S1ind, werden
deutlicher AIie Gemeinschaft der KIr- sich hel manchen auch CUuC Akzente

erkunden lassen. ES wIrd sıch dIie Mü-che, Okumene und die Taufberufung
ın 1cC nehmen (GL Nr. 477-490) he lohnen, Qas Buch erkunden,
1er eingegliedert Iınden sich auch dIie AQass dQas Altgewohnte wIeder hald VOT

Lieder ZUT Verehrung (außerhalb) der en steht und der Schatz des euen
Fucharıstie oder hel theophorischen möglıchst rasch eingebracht werden
Prozessionen (GL Nr 472-498) Än- kann. Als ich VOT mehr als !7 W dll-

schließend werden Oie Lebenserfah- zıg Jahren Kaplan ın e1iner Pfarre 1
rung VO Umkehr un Versöhnung, SüdUroler arntal War und feststellen
dQas en ın Buße und Lieder Tod usste, Qass Ae Gemeimnde 11UTr weniıge
und Vollendung berücksichtigt (GL Nr. Lieder des Gottesiobes Sang, habe ich 9
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nden die Begleitpublikationen weitere 

Hilfestellungen zur Verfügung halten. 

In der Osternacht wurde für alle sieben 

alttestamentlichen Lesungen eine Anti-

phon für den jeweiligen Antwortpsalm 

aufgenommen. Ausgehend von der 

Tauff eier und dem Taufversprechen in 

der Osternacht wurden Liedelemente für 

die Taufspiritualität und zum Besingen 

der Taufberufung ausgewählt (vgl. GL 

Nr. 488–491), wobei auch die Gesänge 

an Pfi ngsten und zum Heiligen Geist in 

diesem Zusammenhang erwähnt wer-

den können (GL Nr. 341–351).

Eine Vielzahl an Gesängen (Lieder, 

Kehrverse, Kanone) sind unter der Ru-

brik „Leben in Gott“ zusammengefasst, 

Lieder, die das Geheimnis des Glaubens 

besingen, die Christusbeziehung in 

Blick nehmen, Lob, Dank und Anbe-

tung, Vertrauen und Trost, Bitte und 

Klage, Glaube, Hoff nung und Liebe zum 

Ausdruck bringen (GL Nr. 352–446). 

Neu sind in diesem Abschnitt eine Rub-

rik „Wort Gottes“ (GL Nr. 447–450) und 

„Segen“ (GL Nr. 451–453). Thematisch 

eigens eingeordnet sind hier die Gesän-

ge zum Themenbereich „Leben in der 

Welt“, worin Sendung und Nachfolge, 

Schöpfung, Gerechtigkeit und Friede 

besondere Akzentuierung erfahren (GL 

Nr. 454–475), um im anschließenden 

Themenbereich „Leben in der Kirche“ 

deutlicher die Gemeinschaft der Kir-

che, Ökumene und die Taufberufung 

in Blick zu nehmen (GL Nr. 477–490). 

Hier eingegliedert fi nden sich auch die 

Lieder zur Verehrung (außerhalb) der 

Eucharistie oder bei theophorischen 

Prozessionen (GL Nr. 472–498). An-

schließend werden die Lebenserfah-

rung von Umkehr und Versöhnung, 

das Leben in Buße und Lieder zu Tod 

und Vollendung berücksichtigt (GL Nr. 

500–518). Ein Lied nimmt auch aus-

drücklich auf das „Eheleben“ Bezug (GL 

Nr. 499). Schließlich folgen die Lieder 

im Abschnitt „Maria“ (GL Nr. 519–537), 

wobei einerseits auf Wünsche der Gläu-

bigen Rücksicht genommen wurde und 

andererseits auch neues Liedgut vorge-

schlagen wird, um einer ausgewogenen 

Sichtweise marianischer Spiritualität 

zu entsprechen. Es folgen zwei Lieder, 

die die Engel in Blick nehmen und 

Lieder, die für die Heiligengedenktage 

zur Verfügung stehen werden, wobei 

der heilige Martin besondere Beachtung 

fi ndet (vgl. GL Nr. 545). Der Lied-Teil 

wird abgeschlossen mit einigen Liedern 

zur Rubrik „Die himmlische Stadt“, in 

denen die eschatologische Dimension 

des Glaubens angesprochen wird (GL 

Nr. 549–554). Der Lied-Teil ist insge-

samt eine gute Mischung von alten 

und neuen Liedern, von klassischem 

Gut und aus dem Schatz des Neuen 

Geistlichen Liedes. Bei einer achtsamen 

Hinwendung zu den neuen Liedern 

können sie thematisch gut in das ge-

meinsame Feiern eingebracht werden; 

dann wir die jeweilige Gemeinde sicher 

Bereicherndes erfahren. Das gilt aber 

nicht nur für die neuen Lieder. Da die 

altgewohnten Lieder im neuen Got-

teslob aufgrund der neuen Systematik 

auch neu eingeordnet sind, werden 

sich bei manchen auch neue Akzente 

erkunden lassen. Es wird sich die Mü-

he lohnen, das Buch so zu erkunden, 

dass das Altgewohnte wieder bald vor 

Augen steht und der Schatz des Neuen 

möglichst rasch eingebracht werden 

kann. Als ich vor mehr als zwan-

zig Jahren Kaplan in einer Pfarre im 

Südtiroler Sarntal war und feststellen 

musste, dass die Gemeinde nur wenige 

Lieder des Gotteslobes sang, habe ich 



C1INe kleine Gruppe VO  — anltoren und 565) Ihe Lauretanısche IL ıtanel schört
ZU festen Bestand manrnanıscher I1 ıta-Kantoriınnen esucht und mi1t A1esen

ach e1nem gemeiınsamen Jedplan neiıen (GL Nr. 566): erganzt wurde dQas
Jedem 5Sonntag 1in hıs ZWwWEeI CUuUuC Lieder ach Ostkırc  iıchem Vorbild (hymnos

und zumındest Ce1INEeSs dQdavon akathistos) ın mehrstimmiger Fassung
kommenden 5Sonntag wIederholt vorgelegte Manenlobhb (GL Nr. 567) und

Hs hat sich gezelgt, AQass bınnen kurzer dIie sogenannten (irüssauer Manrnenrufe
Zelt der Liedschatz angewachsen (Nr. 568) Eiıne TICU geschaffene I ıtanel
Warl. In Ordensgemeinschaften hbedarf für dIie Verstorbenen SC  1e AMAesen Teil
( auch der Verantwortlichen, OQıe Qiese a (Nr. 569)
Aufgabe ın Ae Hand nehmen. Dort wIrd
Mese Herausforderung erleichtert, we]l Gottesdienstliche Felern
Ja äglıch mIıteINander efelert wırd und
der Prozess der Einführung des Aufgabe des Gottesiobes 1st auch, alle
Gottesliobes dQamıt wesentlich schnel- ür Qie Gemeilnde wichtigen SOLLES-
ler erTolgen kann. er werden VOT AJenstlichen Felern vorzustellen und
em Ordensleute helfen können, dQas Hilfestellungen Qazu e  en Im OntT-
(Gottesich m1t SeEINen Flementen ten Teıl Sind dIie Sakramente und Sak-
ın Oie Gemelinden „einzubeten“ un ramentalien, OQıe Tagzeitenliturgle, OQıe
„eEINZUSINSEN. Wort-Gottes-Feljer und OQıe Andachten
Lıtanelen, ursprünglich Prozessionsge- enthalten. Bereıts AQiese Übersicht lässt
Sange und als solche auch heute SuL eues MIıt Ce1ner katechet-
praktzlerbar EINZUSS- oder anderen schen Einführung, VOTl den zuständigen
Prozessionen hbzw. Bıttgängen, Sind en Arbeitsgruppen NCUu formulijert, wIıird
e1genes enus prıvaten und lıturgischen jeweils Zzu Verständnis und ZU!T eler
Gebets (GL Nr. 556-569) /fu den Be1l- der Ssieben Sakramente hingeführt. DIe
splelen, dIie 1 Goftftesioh Inden Sind, ıturgıe der Sakramente 1st Qar-
e auch Ae L1ıtanel VOT der egeN- este  9 Qass S1P der Mitfejer der (1e-
wa (Joftes VO  — Huubh Osterhui1s ın der meinde Aient Ihe kursıv geschriebenen
Übersetzung VO  — Lothar Zenett], der lexte (Rubriken) en OQıe mIıtfeljernde
sich hbesonders der lıturgischen Poesıie Gemeinde 1 1C kurze mystagog]1-
angeNOMM:! hat (GL Nr. 557) Wertvoll sche, den geistlichen Sinn erschlie-
Ssind Ae I ıtanel VO Heilswirken Gottes, en: Jexte, erläutern AIie Bedeutung
welche SC1IN Irken thematısiert (GL Nr. des Ssakramentalen Ere1gn1sses. Der

/7Zweifarberuck und die chwarz- und558) SOWIE OQıe (hnstus- und Jesusan-
rufungen (GL Nr. 56U: 561), ehbenso dIie Graustufen der chrift erleichtern Qas
IL ıtanel VO Leiden Jesu (GL Nr. 563) esen und OQıe Wahrnehmung der
und auch Ae Herz-Jesu-lL1iıtanel (GL Nr. terschledlichen Aussageab Ssichten der
564) Nach dem Vorbild iIrühchnstlichen lexte In Nr. 564,3 wırd z B der AÄAnt-
Betens wurde &e1INe I ıtanel VOT der AÄAn- wortpsalm mystagogisch erschlossen:
betung Jesu O(Chnsy aufgenommen (GL „DIie Psalmen bezeugen (jottTes Irken
Nr. 562), aher auch dQas en AUS dem ın Erfahrungen VO  — Not und Kettung,

VO  — Scheitern, Vertrauen und Danke1s5 (jottes wurde ın &e1iNe epikletische
Sprache der nNnrufun: ebrac (GL Nr. Der Kehrvers hletet einen Leitgedanken10

eine kleine Gruppe von Kantoren und 

Kantorinnen gesucht und mit diesen 

nach einem gemeinsamen Liedplan an 

jedem Sonntag ein bis zwei neue Lieder 

gesungen und zumindest eines davon 

am kommenden Sonntag wiederholt. 

Es hat sich gezeigt, dass binnen kurzer 

Zeit der Liedschatz enorm angewachsen 

war. In Ordensgemeinschaften bedarf 

es auch der Verantwortlichen, die diese 

Aufgabe in die Hand nehmen. Dort wird 

diese Herausforderung erleichtert, weil 

ja täglich miteinander gefeiert wird und 

der Prozess der Einführung des neuen 

Gotteslobes damit wesentlich schnel-

ler erfolgen kann. Daher werden vor 

allem Ordensleute helfen können, das 

Gotteslob mit seinen neuen Elementen 

in die Gemeinden „einzubeten“ und 

„einzusingen“.

Litaneien, ursprünglich Prozessionsge-

sänge und als solche auch heute gut 

praktizierbar zu Einzugs- oder anderen 

Prozessionen bzw. Bittgängen, sind ein 

eigenes Genus privaten und liturgischen 

Gebets (GL Nr. 556–569). Zu den 15 Bei-

spielen, die im Gotteslob zu fi nden sind, 

gehört auch die Litanei von der Gegen-

wart Gottes von Huub Osterhuis in der 

Übersetzung von Lothar Zenetti, der 

sich besonders der liturgischen Poesie 

angenommen hat (GL Nr. 557). Wertvoll 

sind die Litanei vom Heilswirken Gottes, 

welche sein Wirken thematisiert (GL Nr. 

558) sowie die Christus- und Jesusan-

rufungen (GL Nr. 560; 561), ebenso die 

Litanei vom Leiden Jesu (GL Nr. 563) 

und auch die Herz-Jesu-Litanei (GL Nr. 

564). Nach dem Vorbild frühchristlichen 

Betens wurde eine Litanei von der An-

betung Jesu Christi aufgenommen (GL 

Nr. 562), aber auch das Leben aus dem 

Geist Gottes wurde in eine epikletische 

Sprache der Anrufung gebracht (GL Nr. 

565). Die Lauretanische Litanei gehört 

zum festen Bestand marianischer Lita-

neien (GL Nr. 566); ergänzt wurde das 

nach ostkirchlichem Vorbild (hymnos 

akathistos) in mehrstimmiger Fassung 

vorgelegte Marienlob (GL Nr. 567) und 

die sogenannten Grüssauer Marienrufe 

(Nr. 568). Eine neu geschaff ene Litanei 

für die Verstorbenen schließt diesen Teil 

ab (Nr. 569). 

Gottesdienstliche Feiern

Aufgabe des Gotteslobes ist auch, alle 

für die Gemeinde wichtigen gottes-

dienstlichen Feiern vorzustellen und 

Hilfestellungen dazu zu geben. Im drit-

ten Teil sind die Sakramente und Sak-

ramentalien, die Tagzeitenliturgie, die 

Wort-Gottes-Feier und die Andachten 

enthalten. Bereits diese Übersicht lässt 

Neues vermuten. Mit einer katecheti-

schen Einführung, von den zuständigen 

Arbeitsgruppen neu formuliert, wird 

jeweils zum Verständnis und zur Feier 

der sieben Sakramente hingeführt. Die 

Liturgie der Sakramente ist so dar-

gestellt, dass sie der Mitfeier der Ge-

meinde dient. Die kursiv geschriebenen 

Texte (Rubriken) haben die mitfeiernde 

Gemeinde im Blick; kurze mystagogi-

sche, d.h. den geistlichen Sinn erschlie-

ßende Texte, erläutern die Bedeutung 

des sakramentalen Ereignisses. Der 

Zweifarbdruck und die Schwarz- und 

Graustufen der Schrift erleichtern das 

Lesen und die Wahrnehmung der un-

terschiedlichen Aussageabsichten der 

Texte. In Nr. 584,3 wird z.B. der Ant-

wortpsalm mystagogisch erschlossen: 

„Die Psalmen bezeugen Gottes Wirken 

in Erfahrungen von Not und Rettung, 

von Scheitern, Vertrauen und Dank. 

Der Kehrvers bietet einen Leitgedanken 



für OQıe Meditation des Psalms und der Hilfestellungen TICUu zusammengestellt
Lesung: In Nr. 567/,2 wırd 1 beschrei- worden vgl Nr 598-601) Das Sind
hbenden exti ür dIie feljernde GGemelinde Hilfestellungen, Qas eiıgene en
ihre Aufgabe he]l der Gabenbereitung VOT Oft edenken, ın der e „1IN
ausgeführt „Alle S]1tzen TrTol und der Stille des eigenen Kämmerleins“. Ug ol UOUJU
Weiln werden VOTl Gläubigen Zzu Altar Solche nregungen eıgnen sich für dIie
ebracht; Oie anderen en (ür die außerliturgische Vorbereiltung, ETW. he]l
Bedürfnisse der Kırche und der TmMen Einkehrtagen und Besinnungsere1gn1s-
(Kollekte) können ın der Nähe des Al- SCIL, auf dem Wallfahrtsweg Oder ZUT

nledergelegt werden. Das Herhbe1i- GewIlssensbildung, auch he]l aubenSs-
bringen und OQıe Bereıtung der en SEeEMNATEN. S1e SINa aber niıcht aluUur
können VOT e1nem geeıgneten Gesang vorgesehen, ın der lturgle vorgelesen
Oder VO  — Instrumentalmusik begleitet werden. Da ın vVelen V A. männlichen
werden Oder auch ın Stille geschehen.‘ Klostergemeinschaften Ae Umkehr- und
Der mystagogische exi erläutert‘: „ In Versöhnungspastoral Ce1nNe wichtige
Tol und Wein bringen wWIT OQıe en einNNımMMLt, Verwelse ich hbewusst
der Schöpfung und unNns selhst mi1t uUNScC-— auf Aiese Akzente Das Sakrament der
IcCcH Begabungen und Fähl  elten, uUNScC-— Versöhnung für einzelne macht eulc
IcCcH en und Sorgen. Wır lassen unNns AQass ZU Ssakramentalen Vollzug auch
hineinnehmen ın dIie Hiıngabe Jesu C1INe gute Gesprächspastora Za OQıe
den ater und für Ae Menschen“ 1ese Menschen 1 AIie eigene Sıtuatilon
Beispiele machen eudıc WIE l1turgle- Je TICUu erkennen, Qas Mensc  1cC
katechese geschehen kann. Ordensleute, Miteinander selhbstkrnusch und für OQıe
Ae besonders erfahren Sind ın der eler Gemeinschaft guL 1 1cC aben,
der lturgle, en 1ler en Vorbild, WIE el OQıe bhıblischen mpulse der (101-
S1P den Mitfeljernden und Interessi]erten TesS-— und Nächstenhebe reflekteren
OQıe ıturgle erläutern und zugänglıch und Qas utrauen Jesu ın der eıgenen
machen können. Das SO aher nicht 1m Lebensgestaltun ın auTe und Fırmung

nıcht hintanzustellen. Wenn Ordensleutelıturgischen re1gNn1s selhst geschehen,
vVelImehr vorbereitend, z B 1 Taufge- M Ihrem Lebensvorbild und ihrer Ver-
spräch, ın der Vorbereitung der Hoch- (ügbarkeıt für Qas pastorale espräc
Ze1T Oder Ce1INES Begräbnisses. Menschen egegnen, dIie für OAie eigene
uch dQas Sakrament der Versöhnung Auseinandersetzung schnftliche (
für einzelne (Nr. 594) wırd 1m Goftesicoh stellungen suchen, dQann 1sT Qas (jofTtes-
katechetisch eingeführt und mMYyStago- loh ın Adiesen apıteln Ce1INe e-
1SC beschreibend dargestellt, wobhbel Sstellung. 1esSe neuformuherten mpulse
auch Ale gemeinschaftlichen Felern für OQıe Gewissenserforschung und Le-
Berücksichtigung iinden, Oie (ür Oie bensreflexion können aber auch den Be-
ıturgıe der Buße und der Versöhnung gleitenden e1INe Hiılfestellung SC1IN. In der
vorgesehen Ssind (Nr. HO und 596) ler gemelnschaftlichen eler der Buße und

Umkehr steht Qas verkündete Wort (107-1st 1in Wort ZU!r Bedeutung der Hilfen
ZU!r Gewissenserforschung angebracht. tes 1 Mittelpunkt der Auslegung. Ihe

Homilie 1sST ın Olchen Gotteschensten OAieSowochl fürer als auch für ugendl1-
che und Erwachsene Ssind entsprechende entscheidende Hılfestellung ZU!T (Jew1ls- 1111

o
rd

e
n
s
le

b
e
nfür die Meditation des Psalms und der 

Lesung.“ In Nr. 587,2 wird im beschrei-

benden Text für die feiernde Gemeinde 

ihre Aufgabe bei der Gabenbereitung 

ausgeführt: „Alle sitzen. Brot und 

Wein werden von Gläubigen zum Altar 

gebracht; die anderen Gaben für die 

Bedürfnisse der Kirche und der Armen 

(Kollekte) können in der Nähe des Al-

tares niedergelegt werden. Das Herbei-

bringen und die Bereitung der Gaben 

können von einem geeigneten Gesang 

oder von Instrumentalmusik begleitet 

werden oder auch in Stille geschehen.“ 

Der mystagogische Text erläutert: „In 

Brot und Wein bringen wir die Gaben 

der Schöpfung und uns selbst mit unse-

ren Begabungen und Fähigkeiten, unse-

ren Mühen und Sorgen. Wir lassen uns 

hineinnehmen in die Hingabe Jesu an 

den Vater und für die Menschen.“ Diese 

Beispiele machen deutlich, wie Liturgie-

katechese geschehen kann. Ordensleute, 

die besonders erfahren sind in der Feier 

der Liturgie, haben hier ein Vorbild, wie 

sie den Mitfeiernden und Interessierten 

die Liturgie erläutern und zugänglich 

machen können. Das soll aber nicht im 

liturgischen Ereignis selbst geschehen, 

vielmehr vorbereitend, z.B. im Taufge-

spräch, in der Vorbereitung der Hoch-

zeit oder eines Begräbnisses. 

Auch das Sakrament der Versöhnung 

für einzelne (Nr. 594) wird im Gotteslob 

katechetisch eingeführt und mystago-

gisch beschreibend dargestellt, wobei 

auch die gemeinschaftlichen Feiern 

Berücksichtigung finden, die für die 

Liturgie der Buße und der Versöhnung 

vorgesehen sind (Nr. 595 und 596). Hier 

ist ein Wort zur Bedeutung der Hilfen 

zur Gewissenserforschung angebracht. 

Sowohl für Kinder als auch für Jugendli-

che und Erwachsene sind entsprechende 

Hilfestellungen neu zusammengestellt 

worden (vgl. Nr. 598–601). Das sind 

Hilfestellungen, um das eigene Leben 

vor Gott zu bedenken, in der Regel „in 

der Stille des eigenen Kämmerleins“. 

Solche Anregungen eignen sich für die 

außerliturgische Vorbereitung, etwa bei 

Einkehrtagen und Besinnungsereignis-

sen, auf dem Wallfahrtsweg oder zur 

Gewissensbildung, auch bei Glaubens-

seminaren. Sie sind aber nicht dafür 

vorgesehen, in der Liturgie vorgelesen 

zu werden. Da in vielen v.a. männlichen 

Klostergemeinschaften die Umkehr- und 

Versöhnungspastoral eine wichtige 

Rolle einnimmt, verweise ich bewusst 

auf diese Akzente. Das Sakrament der 

Versöhnung für einzelne macht deutlich, 

dass zum sakramentalen Vollzug auch 

eine gute Gesprächspastoral zählt, die 

Menschen hilft, die eigene Situation 

je neu zu erkennen, das menschliche 

Miteinander selbstkritisch und für die 

Gemeinschaft gut im Blick zu haben, 

dabei die biblischen Impulse der Got-

tes- und Nächstenliebe zu refl ektieren 

und das Zutrauen Jesu in der eigenen 

Lebensgestaltung in Taufe und Firmung 

nicht hintanzustellen. Wenn Ordensleute 

mit ihrem Lebensvorbild und ihrer Ver-

fügbarkeit für das pastorale Gespräch 

Menschen begegnen, die für die eigene 

Auseinandersetzung schriftliche Hilfe-

stellungen suchen, dann ist das Gottes-

lob in diesen Kapiteln eine erste Hilfe-

stellung. Diese neuformulierten Impulse 

für die Gewissenserforschung und Le-

bensrefl exion können aber auch den Be-

gleitenden eine Hilfestellung sein. In der 

gemeinschaftlichen Feier der Buße und 

Umkehr steht das verkündete Wort Got-

tes im Mittelpunkt der Auslegung. Die 

Homilie ist in solchen Gottesdiensten die 

entscheidende Hilfestellung zur Gewis-



senserforschung anhand der Jewelligen hat vielmehr OQie Pfarrgemeinde 1m
Schriftpernkopen. In und mıt N- Auge, OQie 11UrTr sporadiısch 1m ınne
ten Bußgottesdiensten vgl Nr. 596), dIie der altkırc  ıchen Kathedralliıturgie
1mMMer auch selhst sündenvergebende ZUT eler der lagzeıten 1 ythmus
Kraft hesitzen auber den Sünden, dIie des a  es zusammenkommen kann.
dem Einzelsakrament VOorbehalten SInNd, In der Irühen un alten Kirche War

sOollen äubige OT, auch ZU Einzel- Oie FucharnstHefeler Oie den 5Sonntag
Sakrament hingeführt werden Ooder aber prägende ıturg]e, der Wochentag War

den Leitenden erleben, der selhst AQdavon VOT der Tagzeıitenliturgie eTÜllt. Nach
überzeugt lst, Aass Qas Oren des es Ad1esem Vorbild können sıch Ordensleu-
(joftes sündenvergebende Kraft hesIitzt. auch heute m1t ilhrer Erfahrung des

Psalmengebetes und der regelmäßigen
Beauftragung einem Diıenst ilnkehr 1 gottesdienstlichen re1gn1s

alur einsetzen, Qass AIie Tagzeıltenli-IN der Kirche
turgıe dem unsch des /weıten Vatı-

Neu 1sT 1 Goftfteslioh auch &e1inNne eiıer kanıschen Konzıls entsprechend, hesser
der Beauftragung PC1IHNCEM 1ensTt ın beheilmatet WITrd. uIgrun: des TesS-
der Kirche (Nr. 606), welche AIie Be- termangels könnte Qi]ese lıturgische
rufung der Gläubigen ZUr eler der eler C1Ne selbstverständliche äglıche
ıturgıe urc auTe und Fırmung und Liturgieform se1n, Oie W ermöglıcht
ZUT Wahrnehmung hbesonderer IDhenste Oie Teue vIieler ın und (jlau-
ın der ıturg]e unterstreicht. Das DE- bensgemeinschaft pllegen Der reich
mMEe1INSAaAME Prestertum der Gläubigen ausgestaltete Te1l der Tagzeitenliturgle
1st Hintergrund der Überzeugung, Qass vgl Nr. 613-667] nthält ach e1iner
dIie Gläubigen Kraft der auTe Qas ec lıturglekatechetischen Einführung Vor-
und OQıe Pflicht aben, aktıv, hewusst schläge für OQıe Laudes hbzw. Qas MorTt-
und m1t vollem Sinn OQıe lturg1ıe m1t Senlob, &e1iNe Stallo während des ages,
vVverantwortiten SO wIird auch eullıc dIie Vesper hbzw. Qas en und dQas
Qass Ae Gemelinde rägerin der Nachtgebet (Kompletorium). en der
ıturgıe 1sSt. Das 1st OQıe Überzeugung der klassısch gestalteten Ore des tunden-
kurzen und pragnanten Liturgletheolo- ebetes Indet sıch jeweils &e1INe eler des
He VO  — Sacrosanctum Concilium, der Morgenlobs hbzw. bendlobs, gemennt
Konstituthon über OQıe Heilige ıturgle 1sT C1Ne niıcht STir1kt entsprechend den
des /ZweIlten Vatikanıschen Konzıils, lıturgischen Kegeln des Stundenbuches
dessen Promulgation sich 4.172.2013 gestaltete e]er. In A1esen Felern 1st
ZU aleJa hervorzuheben, AQass 0S mehrstimmi1l-

SC und mehrteilige Psalmentöne 1DL,
Dıie Tagzeitenliturgie mehrsummige Anüphonen und Rufe

den Bıtten hbzw. Fürbitten. Ihe (jemelın-
Der Abschnitt „DIie Tagzeitenliturgle” de SO Freude gewiınnen Verwellen
spricht hbewusst nıcht VO tunden- ın der Gegenwart (jotftes m1t den Im-
ebet, Qa Meser Begriff schr OQıe pulsen des Psalmengebetes. S1e kann
regelmäßige ın den Klostergemeinden adurch erfahren, WIE OQıe Tagzeltenli-

172 mö  1C  e Stundenliturglie erinner er turgıe elnerseIts AIie Jewelige lagzeıt12

senserforschung anhand der jeweiligen 

Schriftperikopen. In und mit sogenann-

ten Bußgottesdiensten (vgl. Nr. 596), die 

immer auch selbst sündenvergebende 

Kraft besitzen – außer den Sünden, die 

dem Einzelsakrament vorbehalten sind, 

sollen Gläubige ggf. auch zum Einzel-

sakrament hingeführt werden oder aber 

den Leitenden erleben, der selbst davon 

überzeugt ist, dass das Hören des Wortes 

Gottes sündenvergebende Kraft besitzt. 

Beauftragung zu einem Dienst 
in der Kirche

Neu ist im Gotteslob auch eine Feier 
der Beauftragung zu einem Dienst in 
der Kirche (Nr. 606), welche die Be-

rufung der Gläubigen zur Feier der 

Liturgie durch Taufe und Firmung und 

zur Wahrnehmung besonderer Dienste 

in der Liturgie unterstreicht. Das ge-

meinsame Priestertum der Gläubigen 

ist Hintergrund der Überzeugung, dass 

die Gläubigen Kraft der Taufe das Recht 

und die Pfl icht haben, aktiv, bewusst 

und mit vollem Sinn die Liturgie mit zu 

verantworten. So wird auch deutlich, 

dass die ganze Gemeinde Trägerin der 

Liturgie ist. Das ist die Überzeugung der 

kurzen und prägnanten Liturgietheolo-

gie von Sacrosanctum Concilium, der 

Konstitution über die Heilige Liturgie 

des Zweiten Vatikanischen Konzils, 

dessen Promulgation sich am 4.12.2013 

zum 50. Male jährte.

Die Tagzeitenliturgie

Der Abschnitt „Die Tagzeitenliturgie“ 

spricht bewusst nicht vom Stunden-

gebet, da dieser Begriff  zu sehr an die 

regelmäßige in den Klostergemeinden 

mögliche Stundenliturgie erinnert. Er 

hat vielmehr die Pfarrgemeinde im 

Auge, die nur sporadisch im Sinne 

der altkirchlichen Kathedralliturgie 

zur Feier der Tagzeiten im Rhythmus 

des Tages zusammenkommen kann. 

In der frühen und alten Kirche war 

die Eucharistiefeier die den Sonntag 

prägende Liturgie, der Wochentag war 

von der Tagzeitenliturgie gefüllt. Nach 

diesem Vorbild können sich Ordensleu-

te auch heute mit ihrer Erfahrung des 

Psalmengebetes und der regelmäßigen 

Einkehr im gottesdienstlichen Ereignis 

dafür einsetzen, dass die Tagzeitenli-

turgie dem Wunsch des Zweiten Vati-

kanischen Konzils entsprechend, besser 

beheimatet wird. Aufgrund des Pries-

termangels könnte diese liturgische 

Feier eine selbstverständliche tägliche 

Liturgieform sein, die es ermöglicht 

die Treue vieler in Gebet und Glau-

bensgemeinschaft zu pfl egen. Der reich 

ausgestaltete Teil der Tagzeitenliturgie 

(vgl. Nr. 613–667) enthält nach einer 

liturgiekatechetischen Einführung Vor-

schläge für die Laudes bzw. das Mor-

genlob, eine Statio während des Tages, 

die Vesper bzw. das Abendlob und das 

Nachtgebet (Kompletorium). Neben der 

klassisch gestalteten Hore des Stunden-

gebetes fi ndet sich jeweils eine Feier des 

Morgenlobs bzw. Abendlobs, gemeint 

ist eine nicht strikt entsprechend den 

liturgischen Regeln des Stundenbuches 

gestaltete Feier. In diesen Feiern ist 

hervorzuheben, dass es mehrstimmi-

ge und mehrteilige Psalmentöne gibt, 

mehrstimmige Antiphonen und Rufe zu 

den Bitten bzw. Fürbitten. Die Gemein-

de soll Freude gewinnen am Verweilen 

in der Gegenwart Gottes mit den Im-

pulsen des Psalmengebetes. Sie kann 

dadurch erfahren, wie die Tagzeitenli-

turgie einerseits die jeweilige Tagzeit 



als Gottesioh ZU!T Jewelligen Stunde und aufbaut, 1sT deren eler auch dort he-
ZUT Begleitung urc den Jag begeht SsONders ee1gnet, nıcht regelmäßig
und andererselts dem en Sanz VO Fucharnsye gefelert werden kann. Ne-
Wort (jJoftes her usrichtun: und Tra hben der Fuchanstefeler hat auch Wort-
S1DT IIe vlelfälugen Vorschläge en (Jottes-Feler e1iNe eiıgene Idenutät, S1E Ug ol UOUJU
OQıe gepragten Zeıten ebenso 1 1C vergegenwärtgt dQas Paschamysteri1um,
WIE hbesondere nlıegen, z B eilıger lässt OQıe COM MUNLDO 1m errn erfahren,
elst, Kırche, arla, Heilige oder Qas we1l CT selhst ın SCEINeEeMmM Wort N-
Totengebet. Flemente WIE Taufgedächt- waärtıg 1sT und ZUT Gemeimnde spricht,
NIıS oder en: m1t Lichtfejler hbzw. S1P 1st OT, en wesentlicher beıtrag ZU!T

Weihrauchntus hbereichern Ad1lesen Teil Heiligung des SONN- und Felertages
zusätzlich. Der äglıche Tagesrüc  lick und OQıe Gemeinde ZUT eler des
hat 1m Nachtgebet der Kirche SEeEINeN aubens und ZU!r aktıven solldarnıschen
festen (Nr 667) 1ese e]ler Gemeinschaft 11. aps ene-
1m prıvaten und gemelnschaftlichen dQıkt unterstreicht OQıe Sakramentaltät
Vollzug 1st C1inNe ınübun ın Oie AtYSs des Wortes ın SCEINemM Schreiben Verbum
moOorIeNd1 Adie UNSsS des Sterbens. Äu- OMIN1 Nr. und bekräftigt, Qass Ae
ustinus spricht ın Anlehnung dQas IC Qas Wort (jottes 1mM Mer VOCI-

Evangelıum davon, Qass der Schlaf 1in ch hat WIE den Herrenleib selhst Um
Bıld des es 1st Das Schließen der Qieser ilhrer Selbständigkeıit willen 1sT
en Zzu Schlaf kann er C1INe FEIlN- Ae Wort-Gottes-Feler ın dere nıcht
un werden für den Schlaf des odes, mıt der Austellung der KOommunıcn
AUS dem dIie Gläubigen Morgen des verbinden. Wenn Ordenschristinnen
ewl1gen Lebens urc den Hebenden und -chrnısten, Ae äglıch auch VO  — der
1cC des errn eweckt werden. Das Wort-Kommunlion eben, mıt Qieser 1U  —

versöhnende und versöhnte Uuruckle- TICUu 1 Gofttesicoh vorhindlichen eler
gen des a  es ın OQıe Hand (joftes lässt (Nr. 668-671) Qi]ese Überzeugungen
den großen Augenblick versöhnter Be- pfllegen, helfen S1P Umständen ın
gegNuUNg vorwegnehmen, WEn WIE Ihren eigenen Gemeinschaften und ın
Augustinus mein: 11UrTr och Staunen den ihnen anverirauten Gememnden, Ae
und Lieben SC1IN WITd. Gegenwart des errn felern und

elmäßı sich eEINMNAGeNde Glaubensge-
Dıie Wort- Grottes-Feler meinschaft „durch, mi1t und ın ('hrnstus“

SC1IN.
SeIT nunmehr Jahren wIrd dIie Wort-
(Joftes-Feler 1m deutschen Sprachraum Dıie Andachten
ach Vorgabe der OTINzZıellen Ausgabe
Wort-Gottes-Feier' gefelert.‘ 1ese Schließlic kommen WIFTF ZU NAaCHNTS-
VO /weIıten Vatıkanıschen Konzil ZU!r te1l (Nr. 672-684), der MEeINES Frachtens
Bereicherung der lıturgischen 1e den großen wertvollen StTÜ-

cken des Gottesiobes 7a IIe dQamıtgeförderte eler stellt dQas Wort (jottes
und SC1INEe Auslegung SOWIE OQıe nNIwOrT beauftragte ruppe hat ausgehend VOT

der Gemeinde Sanz ın lhren Mittel- der Kritnk bisherigen Andachtsteil
pun Da dQas Wort (joftes Gemeinde en Modell ZUr Jewelligen Inhalt- 1313
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zur Begleitung durch den Tag begeht 

und andererseits dem Leben ganz vom 

Wort Gottes her Ausrichtung und Kraft 

gibt. Die vielfältigen Vorschläge haben 

die geprägten Zeiten ebenso im Blick 

wie besondere Anliegen, z.B. Heiliger 

Geist, Kirche, Maria, Heilige oder das 

Totengebet. Elemente wie Taufgedächt-

nis oder Abendlob mit Lichtfeier bzw. 

Weihrauchritus bereichern diesen Teil 

zusätzlich. Der tägliche Tagesrückblick 

hat im Nachtgebet der Kirche seinen 

festen Platz (Nr. 667). Diese Feier 

im privaten und gemeinschaftlichen 

Vollzug ist eine Einübung in die ars 
moriendi – die Kunst des Sterbens. Au-

gustinus spricht in Anlehnung an das 

Evangelium davon, dass der Schlaf ein 

Bild des Todes ist. Das Schließen der 

Augen zum Schlaf kann daher eine Ein-

übung werden für den Schlaf des Todes, 

aus dem die Gläubigen am Morgen des 

ewigen Lebens durch den liebenden 

Blick des Herrn geweckt werden. Das 

versöhnende und versöhnte Zurückle-

gen des Tages in die Hand Gottes lässt 

den großen Augenblick versöhnter Be-

gegnung vorwegnehmen, wenn – wie 

Augustinus meint – nur noch Staunen 

und Lieben sein wird.

Die Wort-Gottes-Feier

Seit nunmehr 10 Jahren wird die Wort-

Gottes-Feier im deutschen Sprachraum 

nach Vorgabe der offi  ziellen Ausgabe 

Wort-Gottes-Feier1 gefeiert.“ Diese 

vom Zweiten Vatikanischen Konzil zur 

Bereicherung der liturgischen Vielfalt 

geförderte Feier stellt das Wort Gottes 

und seine Auslegung sowie die Antwort 

der Gemeinde ganz in ihren Mittel-

punkt. Da das Wort Gottes Gemeinde 

aufbaut, ist deren Feier auch dort be-

sonders geeignet, wo nicht regelmäßig 

Eucharistie gefeiert werden kann. Ne-

ben der Eucharistiefeier hat auch Wort-

Gottes-Feier eine eigene Identität, sie 

vergegenwärtigt das Paschamysterium, 

lässt die communio im Herrn erfahren, 

weil er selbst in seinem Wort gegen-

wärtig ist und zur Gemeinde spricht, 

sie ist ggf. ein wesentlicher Beitrag zur 

Heiligung des Sonn- und Feiertages 

und führt die Gemeinde zur Feier des 

Glaubens und zur aktiven solidarischen 

Gemeinschaft zusammen. Papst Bene-

dikt unterstreicht die Sakramentalität 

des Wortes in seinem Schreiben Verbum 
Domini Nr. 56 und bekräftigt, dass die 

Kirche das Wort Gottes immer so ver-

ehrt hat wie den Herrenleib selbst. Um 

dieser ihrer Selbständigkeit willen ist 

die Wort-Gottes-Feier in der Regel nicht 

mit der Austeilung der Kommunion zu 

verbinden. Wenn Ordenschristinnen 

und -christen, die täglich auch von der 

Wort-Kommunion leben, mit dieser nun 

neu im Gotteslob vorfi ndlichen Feier 

(Nr. 668–671) diese Überzeugungen 

pfl egen, helfen sie unter Umständen in 

ihren eigenen Gemeinschaften und in 

den ihnen anvertrauten Gemeinden, die 

Gegenwart des Herrn zu feiern und re-

gelmäßig sich einfi ndende Glaubensge-

meinschaft „durch, mit und in Christus“ 

zu sein. 

Die Andachten

Schließlich kommen wir zum Andachts-

teil (Nr. 672–684), der meines Erachtens 

zu den großen wertvollen neuen Stü-

cken des Gotteslobes zählt. Die damit 

beauftragte Gruppe hat ausgehend von 

der Kritik am bisherigen Andachtsteil 

ein neues Modell zur jeweiligen inhalt-



liıch-thematischen Gestaltung- auTe (Nr. 676), Umkehr und Buße (Nr.
fen, Qas VOTl e1nem deutlicheren e1ler- 677) Oder Glaube (Nr. 678) VOT en
charakter und e1nem pürbar hesseren führen und €] auch beachten,
Gebetscharakter 1 (jJelste des Wortes welche Aufgabe die vorgeschlagenen
(jottes auf dem Hintergrund konkreter Lieder wahrnehmen, nämlich -
Lebenserfahrung ın Kirche und Welt streichen und vertlefen, Was dIie (1e-
epragt Ist. Das Modell esteht formal summMtheIıt des Herzens, bedingt Uurc
AUS Ce1ner röffnung mAT obpreis des Anlass und Gebetstext, weIllter aUSdcrTÜ-
dreifaltigen oftfes und e1nem Abschluss cken 11l uch 1ler en ich wIeder
mAT des CHYN. Sowochl röffnung dIie vIelen Ordensleute ın Ihren Be-
als auch Abschluss SsSind für den Fall, gegnNuUuNgeEnN m1t den Menschen und ın
Qass dIie Andacht ZUr Verehrung der EU- Ihren Gemeinschaften, dIie ankbar SC1IN
charısvne gefelert wIrd, e1gens formulhert werden über die CUuC Gebetssprache,
(Nr. 0/4: 682) Intendiert 1st C1INe guLe AIie Möglichkeıiten, Lebenssituathonen
Beteiligun der Gemeinde ın Gestalt des hbesser 1m beheimaten und
Wechselgebetes und Uurc Qas Liedgut, el erfahren werden, Qass lexte und
dQas als Vorschlag ın Jedem Andachtsah- Lieder Oie Aufgabe er  en, 1NSs VOCI-—

schnitt enthalten 1sSt. In Andachtsah- trauensvolle Verweillen hbeim errn
schnıtten legen vlelzählige Flemente führen SO werden Ordenschrnisten und
unterschledlichen Themen WIE Mensch- -chrnstinnen C1INe weIltere Hiılfestellung
werdung oder Lebendiges Brot, aule en, WEeNnN S1e dem unsch ('0M-
un Kırche ın der Welt, ( harısmen menda me! Vertraue mich dem CIHYMN
und IDhenste SOWIE Krankheit und Not, an! nachkommen wollen, der vIelen
Wechselgebete, Lıtanelen, Lieder SOWIE Menschen ausgesprochen oder S —

kurze hıblische und außerbiblische HBe- gesprochen au  run der bBbegegnung
trachtungstexte VOT, Oie ach Bedarf m1t Ihnen Herzen 16 Im für

andere rfüllt sich auch OQıe Pro-Ex1sS-zusammengefügt werden können,
Lob, Dank und 1  C, a und Not, LeNZ, welcher der err erufen hat,
{Irauer und Freude VOT den errn und Tfüllt sich der Lebenssinn Ce1iner Le-
bringen. In AMAesen Andachtsabschnitten benswelse, dIie 1m Herrn, der selhst ALIn,
Sind vVele wertvolle schr unterschledli- cehelos des Himmelreiches wiıillen
che Gebeitstexte für den gemeinschaft- und Sanz auf SeEInNen ater 1 Himmel
lıchen Vollzug gesammelt, OQie den hörend gelebt hat, ihr Vorbild erkennt.
Menschen helfen, sich ankend un
lobend, aher auch ıttend und hoffend Schlusswort
VOT ott auszusprechen. AÄAm begınn
AIieses Ahbschnittes wIrd zusätzlich &e1INe SC  1e311C S11 och erwähnt, Qass &e1iNe
1elza thematischen Unterpunkten heac  1C Zahl Begleitpublikatı-
festgehalten, Oie der Zusammenstel- OTNECN helfen werden, den Zugang ZU

lung der Jewelligen Andacht mi1t der Gottesicoh erschließen, W ın
Gemelinde Adienen sollen. Ihe des Praxıs nehmen und aufbauend auf
Textmatenals YTlaubt Tast nıicht, en Be1l- dem Bewährten auch Cu«C mpulse für

den Glaubensauscruck und für dQas Le-spie herauszugrelfen. Dennoch schlage
ich VOT, sich beisplelhaft Ae Ahbschnitte hben 1m Glauben bekommen.14

lich-thematischen Gestaltung entwor-

fen, das von einem deutlicheren Feier-

charakter und einem spürbar besseren 

Gebetscharakter im Geiste des Wortes 

Gottes auf dem Hintergrund konkreter 

Lebenserfahrung in Kirche und Welt 

geprägt ist. Das Modell besteht formal 

aus einer Eröff nung mit Lobpreis des 
dreifaltigen Gottes und einem Abschluss 
mit Gebet des Herrn. Sowohl Eröff nung 

als auch Abschluss sind für den Fall, 

dass die Andacht zur Verehrung der Eu-

charistie gefeiert wird, eigens formuliert 

(Nr. 674; 682). Intendiert ist eine gute 

Beteiligung der Gemeinde in Gestalt des 

Wechselgebetes und durch das Liedgut, 

das als Vorschlag in jedem Andachtsab-

schnitt enthalten ist. In 32 Andachtsab-

schnitten liegen vielzählige Elemente zu 

unterschiedlichen Themen wie Mensch-

werdung oder Lebendiges Brot, Taufe 

und Kirche in der Welt, Charismen 

und Dienste sowie Krankheit und Not, 

Wechselgebete, Litaneien, Lieder sowie 

kurze biblische und außerbiblische Be-

trachtungstexte vor, die nach Bedarf 

zusammengefügt werden können, um 

Lob, Dank und Bitte, Klage und Not, 

Trauer und Freude vor den Herrn zu 

bringen. In diesen Andachtsabschnitten 

sind viele wertvolle sehr unterschiedli-

che Gebetstexte für den gemeinschaft-

lichen Vollzug gesammelt, die den 

Menschen helfen, sich dankend und 

lobend, aber auch bittend und hoff end 

vor Gott auszusprechen. Am Beginn 

dieses Abschnittes wird zusätzlich eine 

Vielzahl an thematischen Unterpunkten 

festgehalten, die der Zusammenstel-

lung der jeweiligen Andacht mit der 

Gemeinde dienen sollen. Die Fülle des 

Textmaterials erlaubt fast nicht, ein Bei-

spiel herauszugreifen. Dennoch schlage 

ich vor, sich beispielhaft die Abschnitte 

Taufe (Nr. 676), Umkehr und Buße (Nr. 

677) oder Glaube (Nr. 678) vor Augen 

zu führen und dabei auch zu beachten, 

welche Aufgabe die vorgeschlagenen 

Lieder wahrnehmen, nämlich zu unter-

streichen und zu vertiefen, was die Ge-

stimmtheit des Herzens, bedingt durch 

Anlass und Gebetstext, weiter ausdrü-

cken will. Auch hier denke ich wieder 

an die vielen Ordensleute in ihren Be-

gegnungen mit den Menschen und in 

ihren Gemeinschaften, die dankbar sein 

werden über die neue Gebetssprache, 

die Möglichkeiten, Lebenssituationen 

besser im Gebet zu beheimaten und 

dabei erfahren werden, dass Texte und 

Lieder die Aufgabe erfüllen, ins ver-

trauensvolle Verweilen beim Herrn zu 

führen. So werden Ordenschristen und 

-christinnen eine weitere Hilfestellung 

haben, wenn sie dem Wunsch Com-
menda me! – Vertraue mich dem Herrn 
an! nachkommen wollen, der so vielen 

Menschen ausgesprochen oder unaus-

gesprochen aufgrund der Begegnung 

mit ihnen am Herzen liegt. Im Gebet für 

andere erfüllt sich auch die Pro-Exis-

tenz, zu welcher der Herr berufen hat, 

und erfüllt sich der Lebenssinn einer Le-

bensweise, die im Herrn, der selbst arm, 

ehelos um des Himmelreiches willen 

und ganz auf seinen Vater im Himmel 

hörend gelebt hat, ihr Vorbild erkennt.

Schlusswort

Schließlich sei noch erwähnt, dass eine 

beachtliche Zahl an Begleitpublikati-

onen helfen werden, den Zugang zum 

neuen Gotteslob zu erschließen, es in 

Praxis zu nehmen und aufbauend auf 

dem Bewährten auch neue Impulse für 

den Glaubensausdruck und für das Le-

ben im Glauben zu bekommen.
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IKOIaUuUs Nonn SB

| )ıe Faszınatıon des LregorManNIschenN CGhorals

Vorbemerkung Dennoch seht VOTl der Gregorlanık &e1iNe
Faszınatlon AdUs, Oie hıs heute Men-

In der Liturgiekonstituton des /weIıten schen ın Ihren ann zieht Wornn 16
Vatikanıschen Konzils el „DIe dQas begründet? E1ın kleiner Gang urc
Kırche hbetrachtet den Gregorlanischen die wechselvolle Geschichte des (ıre-
('horal als den der römIıschen ıturg]e gorlanıschen ('horals mag einen ersten

eigenen Gesang; emgemä So11 CT ın Zugang ErSC  1eben
ihren lıturgischen Handlungen, WEn

1m Übrigen Ale eichen Vorausselt- Kurzer Gang durch die
zungen egeben SINd, der ersten alz Geschichte
einnehmen .“ Abgesehen davon, Qass
Oie Erneuerung der ıturglıe m1T7 der IIe Forschungen 1m Jahrhundert
Einführung der Muttersprache Alesen Sind an ZeIlt davon aus  ngen,
Artıkel mehr Oder mınder Uberno hat, AQass der Gesang, den WIT „gregorla-
I11USS konstatert werden, Qas Gregorla- nısch“ NCHNNEN, 1m Zuge der karolin-
nıscher ('horal N]ıEe en Gemeindegesang ischen Liturglereform ın der zweıten
WAäfTt, sondern ın den (monastischen) Hälfte des Jahrhunderts entstanden
Klöstern hbeheilmatet WarTl. Wer heutzu- sel, CT 41S0O richtiger „Fränkischer ('’ho-

ral“ heißen musste Neuere Forschun-Lage als Besucher ın Deutschland
Ce1nNer Fuchanstefeler ın e1nem Kloster gen tellen Qiese Annahme ın ra und
teilnımmt, erleht aher nıcht selten, Qass e  en VO  — e1iner weltgehenden UÜber-
Qiese mıt esaängen AUS dem Gofteslioh nahme des römuschen ('horals a118s.“ WIe
gestaltet 1sT und der ('horal 11UT och dem auch sel, fest steht, AQass C1INe schler
selten epflegt WITrd. unüberschaubare Anzahl VO  — Hand-16

Vorbemerkung

In der Liturgiekonstitution des Zweiten 

Vatikanischen Konzils heißt es: „Die 

Kirche betrachtet den Gregorianischen 

Choral als den der römischen Liturgie 

eigenen Gesang; demgemäß soll er in 

ihren liturgischen Handlungen, wenn 

im Übrigen die gleichen Vorausset-

zungen gegeben sind, der ersten Platz 

einnehmen.“1 Abgesehen davon, dass 

die Erneuerung der Liturgie mit der 

Einführung der Muttersprache diesen 

Artikel mehr oder minder überholt hat, 

muss konstatiert werden, das Gregoria-

nischer Choral nie ein Gemeindegesang 

war, sondern in den (monastischen) 

Klöstern beheimatet war. Wer heutzu-

tage als Besucher in Deutschland an 

einer Eucharistiefeier in einem Kloster 

teilnimmt, erlebt aber nicht selten, dass 

diese mit Gesängen aus dem Gotteslob 

gestaltet ist und der Choral nur noch 

selten gepfl egt wird.

Dennoch geht von der Gregorianik eine 

Faszination aus, die bis heute Men-

schen in ihren Bann zieht. Worin liegt 

das begründet? Ein kleiner Gang durch 

die wechselvolle Geschichte des Gre-

gorianischen Chorals mag einen ersten 

Zugang erschließen.

Kurzer Gang durch die
Geschichte

Die Forschungen im 20. Jahrhundert 

sind lange Zeit davon ausgegangen, 

dass der Gesang, den wir „gregoria-

nisch“ nennen, im Zuge der karolin-

gischen Liturgiereform in der zweiten 

Hälfte des 8. Jahrhunderts entstanden 

sei, er also richtiger „Fränkischer Cho-

ral“ heißen müsste. Neuere Forschun-

gen stellen diese Annahme in Frage und 

gehen von einer weitgehenden Über-

nahme des römischen Chorals aus.2 Wie 

dem auch sei, fest steht, dass eine schier 

unüberschaubare Anzahl von Hand-
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schriften a H dem 9./10 Jahrhundert und ('laudıo Monteverd] (1567-1643), r  Ubezeugen: Der Gregorlanische ('horal dIie VO  — der Gregorlanı inspırıert
wurde ın den Östern und Kathedrale m1T7 großartıgen Kompositionen“ Qie
VOTl der Atlantıkküste hıs ın Geblete des Mehrstumm1  elit Ördern Monteverdis
heutigen Polens, VO  — S1izılıen hıs ach und Palestrinas Zeıt wWar epragt VO  — Ug ol UOUJU
Schottland der Reformatlon, Oie eltens der ka-
Bereıts 1 8./9 Jahrhundert entstehen tholischen Kırche AIie Gegenreforma-
Handschnften VOT em ın Norditahlen on mi1t dem Irndentunıischen Konzil
und 1m Iranzösischen Kaum, die dQas (1545-1563) auslöste. Eın Resultat der
kKepertoire der gregorlanıschen Gesange katholischen Keformbewegun wWar

textlich (1xleren. dem Jahr- dIie EdinO Medicaea., enn nfolge des
hundert Cnden sich über den lexten Kenalssance-Humanısmus erfuhr der
sogenannte Neumen”, Ae Ae Onnhohen Gregorlanische ('horal C1INe Wiederbele-
11UrTr andeutungswelse wledergeben, bung, allerdings ın einer, WEnnn I1Nan (

aluUur aber schr präazıse Angaben (ür benennen darf, „kastrlerten” Form
Oie agogische Interpretation Jlefern IIe Humanısten hbesannen sıch auf Ae
Nach der Erfindung der Otfallon urc Antıke und entdeckten OQıe eEINSUMMI-
ul VO ÄtTezz0 (um 992-1050), SC us1 des iIrühen Mittelalters TCU.

begann INan nNnapp 100 TE späater S1e hbearbeiteten abher OQıe Gesäange der
dIie ei0cadıen mMn VOTl Notenlinien fIränkıschen antoren ın Ce1ner e1ISse,
aufzuschreib Ale nıchts mehr m1T7 dem e1s der
Wır wısSssen ZWarT anhand VO  — cnhrniIten Gregorlanı iun hatte Den uma-
der mIittelalterlichen Musiktheoretiker, nNısten wWar aufgestoßen, Qass he]l den
AQass ( ach dem Aufkommen der (ıre- sgregorlanıschen esangen OQıe ate1ln1-
Sorlanık schon Mehrstimmigkeıit ın schen lexte unbetonten Silben Oft
Form VOTl paralle sgeführten ei0cad]ıen (deutlich) mehr ONnNne aben, als auf den
1m uın und/oder OQuartabstand DE- eigentlichen Akzentsilben S1e en
e  en hat, abher dIie Einführung der No- dQdann dIie eiocdıen derart beschnitten,
tenschnft befählgte 1U  — e1ner X ak- Qass der ursprüngliche Gregorlanische
ten Melodiewledergabe und machte 0S ('horal kaum mehr erkennen Warl.

dQamıt mögliıch, e1ner Melodieshmme Und der Vatıkan gab SC1IN Placet Qdazu.
&e1INe zweıte, eigenständige StT1ımme (und Noch 1870 gab Pıus erneut Ale

mehrere Stimmen) noTeren. Druckerlaubnıis für dIie schon nntTe,
en wWIr uns 1Ns edächtnıs Der VOTl den Palestrina-Nachfolgern Feliıce
Gregorlanische ('horal 1sT ın SC1INer Ur- ero (1560-1614) und Francesco SO-
sprünglichkeit en ZWar schr kunstvoller ano (1548/49-1621) erarbeitete EAIUnO
einstimmı1ger, unbeglelteter Gesang; Medicaea den Kegensburger Verlag
nachdem abher dIie Notenschnift (und Aa Pustet

el hatte des ahrhun-m1t dIie SgeENAUE Melodieangabe erfun-
den WAäl, wurde dQas Interesse mehr- derts e1ine Neubesinnung begonnen:
stimmıgen esangen sToß und größer. Dom Prosper Gueranger (1805-1875)
Wır machen einen groben Zeıtsprung: hatte 1m ac  an ZUT Iranzösischen
Vor em ın der Kenalssance Revolutlon und der Säkularısatlon 1
( Plıerluig] Palestrina (um deutschsprachigen aum OQıe Idee, dQas 17
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nschriften ab dem 9./10. Jahrhundert 

bezeugen: Der Gregorianische Choral 

wurde in den Klöstern und Kathedrale 

von der Atlantikküste bis in Gebiete des 

heutigen Polens, von Sizilien bis nach 

Schottland gesungen.

Bereits im 8./9. Jahrhundert entstehen 

Handschriften vor allem in Norditalien 

und im französischen Raum, die das 

Repertoire der gregorianischen Gesänge 

textlich fixieren. Ab dem 10. Jahr-

hundert finden sich über den Texten 

sogenannte Neumen3, die die Tonhöhen 

nur andeutungsweise wiedergeben, 

dafür aber sehr präzise Angaben für 

die agogische Interpretation liefern. 

Nach der Erfi ndung der Notation durch 

Guido von Arezzo (um 992-1050), 

begann man knapp 100 Jahre später 

die Melodien mithilfe von Notenlinien 

aufzuschreiben.

Wir wissen zwar anhand von Schriften 

der mittelalterlichen Musiktheoretiker, 

dass es nach dem Aufkommen der Gre-

gorianik schon Mehrstimmigkeit – in 

Form von parallel geführten Melodien 

im Quint und/oder Quartabstand – ge-

geben hat, aber die Einführung der No-

tenschrift befähigte nun zu einer exak-

ten Melodiewiedergabe und machte es 

damit möglich, zu einer Melodiestimme 

eine zweite, eigenständige Stimme (und 

sogar mehrere Stimmen) zu notieren. 

Rufen wir uns ins Gedächtnis: Der 

Gregorianische Choral ist in seiner Ur-

sprünglichkeit ein zwar sehr kunstvoller 

einstimmiger, unbegleiteter Gesang; 

nachdem aber die Notenschrift (und da-

mit die genaue Melodieangabe) erfun-

den war, wurde das Interesse an mehr-

stimmigen Gesängen groß und größer. 

Wir machen einen großen Zeitsprung: 

Vor allem in der Renaissance waren 

es Pierluigi Palestrina (um 1525-1594) 

und Claudio Monteverdi (1567-1643), 

die – von der Gregorianik inspiriert – 

mit großartigen Kompositionen4 die 

Mehrstimmigkeit fördern. Monteverdis 

und Palestrinas Zeit war geprägt von 

der Reformation, die seitens der ka-

tholischen Kirche die Gegenreforma-

tion mit dem Tridentinischen Konzil 

(1545-1563) auslöste. Ein Resultat der 

katholischen Reformbewegung war 

die Editio Medicaea. Denn infolge des 

Renaissance-Humanismus erfuhr der 

Gregorianische Choral eine Wiederbele-

bung, allerdings in einer, wenn man es 

so benennen darf, „kastrierten“ Form: 

Die Humanisten besannen sich auf die 

Antike und entdeckten die einstimmi-

ge Musik des frühen Mittelalters neu. 

Sie bearbeiteten aber die Gesänge der 

fränkischen Kantoren in einer Weise, 

die nichts mehr mit dem Geist der 

Gregorianik zu tun hatte: Den Huma-

nisten war aufgestoßen, dass bei den 

gregorianischen Gesängen die lateini-

schen Texte an unbetonten Silben oft 

(deutlich) mehr Töne haben, als auf den 

eigentlichen Akzentsilben. Sie haben 

dann die Melodien derart beschnitten, 

dass der ursprüngliche Gregorianische 

Choral kaum mehr zu erkennen war. 

Und der Vatikan gab sein Placet dazu. 

Noch 1870 gab Pius IX. erneut die 

Druckerlaubnis für die schon genannte, 

von den Palestrina-Nachfolgern Felice 

Anerio (1560-1614) und Francesco So-

riano (1548/49-1621) erarbeitete Editio 

Medicaea an den Regensburger Verlag 

Pustet.

Dabei hatte Mitte des 19. Jahrhun-

derts eine Neubesinnung begonnen: 

Dom Prosper Guéranger (1805-1875) 

hatte im Nachgang zur französischen 

Revolution und der Säkularisation im 

deutschsprachigen Raum die Idee, das 



benediktinische Mönchtum TICUu he- Ae gregorlanısche Semlologie VOT, &e1INe
en Gueranger wWar schr stark VO  — VO  — ıhm begründete Forschungsrich-
der (römischen) ıturg]e epragt und Lung, die „sich mi1t der Interpretation
suchte ach Möglichkeiten, Oie alte, des TIränkısch-römiıischen Kepertolres
mönchische ıturgıe ın SCINE ZeIlt des Gregorlanischen ('horals des hıs
übersetzen. Jahrhunderts auf der asls der äaltes-
er beauftragte SC1INE Brüder, alte (Neu- ten handschnftichen Überlieferungen“*
men-)Handschriften des Gregorl1anl- beschäftgt.
schen ('horals aushindie machen und Ihe Semlologie 1st C1Ne Wissenschafrt,
mIıteilmander vergleichen. E1ın erstes Ale Qie musıikalische Interpretation
rgebnI1s des Handschriftenvergleichs der einzelnen Neumenzeichen ın ilhrer
War ın der zweıten Hälfte des Jahr- mMmelcaAdIıIsSschen und agogischen edeu-
hunderts dQas DIirectorium Orl, QdQas Lung erforscht und auch den VO ext
als erstes (Choralbuch einen wichtigen bestimmten Sinngehalt untersucht.
Meiılenstein he]l der Wilederentdeckung ('ardıne hatte erkannt, Qass „Choral
der Bedeutung der Neumen darstellte erklingendes Wort“® 1st und SCINE NIier-
Ihe Solesmenser Mönche hatten m1t pretation VO exti ausgehen INUSS, der
gerade aufkommenden „Fotokameras“” VOT em WIE wWITr spater och ausfüh-

ın Ce1iner el VOT Östern mıttelal- IcCcMhN werden exegetisch-theologisch
terliche Handschnften Lotografert, OQıe gedeutet werden I11NUSS.

Abzüge 1 heimatlichen Kloster M1Le1- Das Werk (C'ardiınes wIrd VOTl der 19 / 5
nander verglichen und Vergleiche gegründeten AISCGß.rTre (Assoclazione
angestellt. Bel Qdiıesen Manuskripten Internazionale qn anTlo Gregorl1-
andellte W sich eumen-Hand- ano) fortgeführt. In Qieser Gesellschaft
schnften Manuskripten also, dIie en sich Semlologen AUS der ganzen
hand VOT Diriglerzeichen 11UrTr ungenau Welt zusammengeschlossen, die sich
„Melodien“ wledergaben. heute vornehmlich dIie Rekonstruk-
uch WEnnn OQıe Geschichte der Kesttu- on und esCitulhcocn der authentischen
10n der Gregorlanl vIelen tellen (ursprünglichen) eißadlen des Gregorl1-

anıschen ('horals emühenhıs ın AIie heutige ZeIlt spannend
WIE en Krım]1 lesen 1st, machen WIFTF
ahbermals einen Zeitsprung: Wertschätzung und
Eugene (C'ardiıne (1905-1988) wurde 1 theologische Deutung des
er VO  — Jahren ONcC der el Wortes IN der GregorlanikSolesmes. Er War VOTl den Forschungen
SC1INer Brüder faszınlert und verneifte Für OQıe hbesondere Wertschätzung, OQıe
sich nıcht erst als erster Kantor der Ahb- dem Wort 1m Gregorlanischen ('ho-
tel ebenfalls ın OQıe alten Manuskripte. ral entgegengebracht wurde, 1st Qas
1957 wurde CT ZU Professor für (ıre- ( antatornum VO  — Monza’ 1in hberedter
gorlanısche Paläographie OQıe apst- eu 1ese Handschrn 1sT 1m zweıten
1C Musikhochschule ın Kom erufen Dnrittel des Jahrhunderts entstanden
und tellte hereıts ZWwWEeI TE späater auf und nthält alle solilstischen Gesäange
dem /Zweılten Internathonalen ONSgress Ie Ausstattung Q1leses ManuskrIi1pts

15 für Katholische Kırchenmusik ın Wıen 1st einz1ıgartıg: Ie Pergamentseılten18

benediktinische Mönchtum neu zu be-

leben. Guéranger war sehr stark von 

der (römischen) Liturgie geprägt und 

suchte nach Möglichkeiten, die alte, 

mönchische Liturgie in seine Zeit zu 

übersetzen.

Er beauftragte seine Brüder, alte (Neu-

men-)Handschriften des Gregoriani-

schen Chorals ausfi ndig zu machen und 

miteinander zu vergleichen. Ein erstes 

Ergebnis des Handschriftenvergleichs 

war in der zweiten Hälfte des 19. Jahr-

hunderts das Directorium Chori, das 

als erstes Choralbuch einen wichtigen 

Meilenstein bei der Wiederentdeckung 

der Bedeutung der Neumen darstellte. 

Die Solesmenser Mönche hatten – mit 

gerade aufkommenden „Fotokameras“ 

– in einer Reihe von Klöstern mittelal-

terliche Handschriften fotografi ert, die 

Abzüge im heimatlichen Kloster mitei-

nander verglichen und erste Vergleiche 

angestellt. Bei diesen Manuskripten 

handelte es sich um Neumen-Hand-

schriften – Manuskripten also, die an-

hand von Dirigierzeichen nur ungenau 

„Melodien“ wiedergaben.

Auch wenn die Geschichte der Restitu-

tion der Gregorianik an vielen Stellen 

– bis in die heutige Zeit – spannend 

wie ein Krimi zu lesen ist, machen wir 

abermals einen Zeitsprung:

Eugène Cardine (1905-1988) wurde im 

Alter von 23 Jahren Mönch der Abtei 

Solesmes. Er war von den Forschungen 

seiner Brüder fasziniert und vertiefte 

sich nicht erst als erster Kantor der Ab-

tei ebenfalls in die alten Manuskripte. 

1952 wurde er zum Professor für Gre-

gorianische Paläographie an die Päpst-

liche Musikhochschule in Rom berufen 

und stellte bereits zwei Jahre später auf 

dem Zweiten Internationalen Kongress 

für Katholische Kirchenmusik in Wien 

die gregorianische Semiologie vor, eine 

von ihm begründete Forschungsrich-

tung, die „sich mit der Interpretation 

des fränkisch-römischen Repertoires 

des Gregorianischen Chorals des 8. bis 

10. Jahrhunderts auf der Basis der ältes-

ten handschriftlichen Überlieferungen“5 

beschäftigt.

Die Semiologie ist eine Wissenschaft, 

die die musikalische Interpretation 

der einzelnen Neumenzeichen in ihrer 

melodischen und agogischen Bedeu-

tung erforscht und auch den vom Text 

bestimmten Sinngehalt untersucht. 

Cardine hatte erkannt, dass „Choral 

erklingendes Wort“6 ist und seine Inter-

pretation vom Text ausgehen muss, der 

vor allem – wie wir später noch ausfüh-

ren werden – exegetisch-theologisch 

gedeutet werden muss.

Das Werk Cardines wird von der 1975 

gegründeten AISCGre (Associazione 

Internazionale Studi di Canto Gregori-

ano) fortgeführt. In dieser Gesellschaft 

haben sich Semiologen aus der ganzen 

Welt zusammengeschlossen, die sich 

heute vornehmlich um die Rekonstruk-

tion und Restitution der authentischen 

(ursprünglichen) Melodien des Gregori-

anischen Chorals bemühen.

Wertschätzung und
theologische Deutung des
Wortes in der Gregorianik

Für die besondere Wertschätzung, die 

dem Wort im Gregorianischen Cho-

ral entgegengebracht wurde, ist das 

Cantatorium von Monza7 ein beredter 

Zeuge. Diese Handschrift ist im zweiten 

Drittel des 9. Jahrhunderts entstanden 

und enthält alle solistischen Gesänge. 

Die Ausstattung dieses Manuskripts 

ist einzigartig: Die Pergamentseiten 



des e Sind ganzflächig DULDUFIL ehen, einen Konsonanten gul klingen r  Ueingefärbt Purpurfarbstof| War und lassen, vielmehr I11USS Oie eume
1st der Farbstoff der IIe Qieser Stelle C1INe andere Bedeutung
UDrıken SINa ın Silber, Qas urc OQıe en. Tatsäc  1cC macht der Neumen-
erun schwarz angelaufen 1Sst, DE- schreliber urc dIie Verwendung des 11- Ug ol UOUJU
schrieben, OQıe lexte der Gesange abher queszenten Pes quadratus 1er auf einen
ın FreiInem Gold IIe Ausstattung und rhetorischen Stau aufmerksam: „Seht
Gestaltung des ( antatornums VOT Mon- Ae ungIrau wırd empfangen und als

OTlIenbDba 4180 OQıe ungeheure Wert- ungIrau einen Sohn gebären. Was
schätzung des Wortes ın der ıturgle. vordergründig WIE C1Ne marlologische
Wıe ahbher geschleht Oie theologische Aussage aussleht, 1st ın anrhneı abher
Deutung des Wortes ın der Gregorlanık? &e1INe christologische Aussage; denn mıt
aluUur ein1ıge Beispiele: Ihe OMMUNI1O der Jungfrauengeburt wIrd Ja nıcht Ae

vIerten Adventssonntag 1st dem Besonderheit arıens unterstrichen,
Buch des Propheten JesaJa NINOMM sondern vIelmehr wIrd Qas Besondere
„Ecce VIrgo COoNC1pIeEt, eT parıet nNllum der Gehburt iıhres Sohnes heraus-
eT vocabıtur C108 Emmanuel“ eSsTE Hintergründ1 lautet 41SO AIie
„Seht OQıe ungiIrau wırd empfangen und Botschaft Aieses Gesangs Der Sohn der
einen Sohn gebären, und SC1IN ame Jungfrau 1st (jottTes ohn!
wIrd SCI1IN Emmanuel“ (Jes 7,14) UÜber
der ersten des Wortes „CoONnc1plet”
steht als Neumenzeichen 1in Pes QUd-
dratus: die Pesgrafie besagt, Qas auf
einen HNeferen en höherer Ion o
OQıe hbesondere SchreibweIlse der Grahe Je gedruckte Ausgabeals Pes quadratus / besagt, Qass €e1:
ONne hreıt sıingen SINd. Der
Neumenschreiber verändert der he-
sagten Stelle abher Mese Grafie, Indem

dem Ooberen FEFnde &e1iNe kleine Ose
Eın welteres eisplel: Dem TAadualebringt Er hat dIie eume aIS0O urc

&e1INe Liqueszens erweıter und 111 den VO Palmsonntag liegen erse des
Sanger AIie hbesondere phonetische Christushymnus 1 Philipperbrief
Lautung erinnern: er S11 4180 dQas „N grunde: „Christus wurde für unNns CNOor-

Ende der ersten des Wortes Sa hıs ZU Tod, Ja hıs ZU Tod
Kreuz“ 2,8) I eses TAaCduale 1st 1m„Concıplet” guL klingen lassen.

In dere Iınden sich Liqueszensneu- us Vertiont und verwendet über
LNEeN über klingenden Konsonaten: den den Worten „mortem CTUC] &e1INe
asal- und Lablallauten etiwa In der nıcht ungewöhnliche, aber auch nıcht
eichen eile Indet sich der l1queszen- Zu Oft vorkommende elodieformel,

Pes quadratus aber auch über dem Ae ZUT Kadenz DIe leiche FOoTrT-
Wort „eL (pariet)  “ dQas m1t e1nem Icht- mel Indet sich ın e1ner OMMUNI1O, Ae
klinger, e1nem sogenannten Plosiylaut 1m ( ommune der Jungfrauen verzeich-
endet ler kann 0S 41SO nicht darum nNnel 1st und als Textgrundlage MI{T 25,4.6 19
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ndes Codex sind ganzflächig purpurn 

eingefärbt – Purpurfarbstoff  war und 

ist der teuerste Farbstoff  der Welt.8 Die 

Rubriken sind in Silber, das durch die 

Alterung schwarz angelaufen ist, ge-

schrieben, die Texte der Gesänge aber 

in reinem Gold. Die Ausstattung und 

Gestaltung des Cantatoriums von Mon-

za off enbart also die ungeheure Wert-

schätzung des Wortes in der Liturgie.

Wie aber geschieht die theologische 

Deutung des Wortes in der Gregorianik? 

Dafür einige Beispiele: Die Communio 

am vierten Adventssonntag ist dem 

Buch des Propheten Jesaja entnommen: 

„Ecce virgo concipiet, et pariet fi lium: 

et vocabitur nomen eius Emmanuel.“ – 

„Seht die Jungfrau wird empfangen und 

einen Sohn gebären, und sein Name 

wird sein: Emmanuel.“ (Jes 7,14). Über 

der ersten Silbe des Wortes „concipiet“ 

steht als Neumenzeichen ein Pes qua-

dratus; die Pesgrafie besagt, das auf 

einen tieferen ein höherer Ton folgt, 

die besondere Schreibweise der Grafi e 

als Pes quadratus      besagt, dass beide 

Töne breit getragen zu singen sind. Der 

Neumenschreiber verändert an der be-

sagten Stelle aber diese Grafi e, indem er 

an dem oberen Ende eine kleine Öse an-

bringt      . Er hat die Neume also durch 

eine Liqueszens erweitert und will den 

Sänger an die besondere phonetische 

Lautung erinnern: Er soll also das „n“ 

am Ende der ersten Silbe des Wortes 

„concipiet“ gut klingen lassen.

In der Regel fi nden sich Liqueszensneu-

men über klingenden Konsonaten; den 

Nasal- und Labiallauten etwa. In der 

gleichen Zeile fi ndet sich der liqueszen-

te Pes quadratus aber auch über dem 

Wort „et (pariet)“, das mit einem Nicht-

klinger, einem sogenannten Plosivlaut 

endet. Hier kann es also nicht darum 

gehen, einen Konsonanten gut klingen 

zu lassen, vielmehr muss die Neume 

an dieser Stelle eine andere Bedeutung 

haben. Tatsächlich macht der Neumen-

schreiber durch die Verwendung des li-

queszenten Pes quadratus hier auf einen 

rhetorischen Stau aufmerksam: „Seht 

die Jungfrau wird empfangen und – als 

Jungfrau – einen Sohn gebären.“ Was 

vordergründig wie eine mariologische 

Aussage aussieht, ist in Wahrheit aber 

eine christologische Aussage; denn mit 

der Jungfrauengeburt wird ja nicht die 

Besonderheit Mariens unterstrichen, 

sondern vielmehr wird das Besondere 

an der Geburt ihres Sohnes heraus-

gestellt. Hintergründig lautet also die 

Botschaft dieses Gesangs: Der Sohn der 

Jungfrau ist Gottes Sohn!

Autoreninfo

Siehe gedruckte Ausgabe.

Ein weiteres Beispiel: Dem Graduale 

von Palmsonntag liegen Verse des 

Christushymnus im Philipperbrief zu-

grunde: „Christus wurde für uns gehor-

sam bis zum Tod, ja bis zum Tod am 

Kreuz“ (Phil 2,8). Dieses Graduale ist im 

V. Modus vertont und verwendet über 

den Worten „mortem autem crucis“ eine 

nicht ungewöhnliche, aber auch nicht 

allzu oft vorkommende Melodieformel, 

die zur Kadenz führt. Die gleiche For-

mel fi ndet sich in einer Communio, die 

im Commune der Jungfrauen verzeich-

net ist und als Textgrundlage Mt 25,4.6 



hat SIEe steht dQort über den Worten So11 OQıe Vorstellungswelt ın der
„(exite obviam) C hrsto Domıiıno CT ecIangen 1st ass mi1t dem Tod es
„(auf, e11t 1hm entgegen,) Chrıistus, dem AUS se]) über Bord werfen: CT So11 &e1iNe
errn  . ntweder wollte der „Tongeber” gedankliche Kehrtwendung VO  — 180°
der ( ommun1ı10 Uurc AIie melodische machen und sich VOT en führen,
Parallele verdeutlichen, Qass ('hnstus Qass mi1t dem Tod ehben nıcht es AUS

11UTr der erir SC1IN kann, we]l den Tod 1st, SsoNnNdern Qass ach dem Tod en NCU-

Kreuz gestorben 1st, oder der „10N- CS, unvorstellbares en beginnt
e  e  66 des Graduales wollte zeigen, uch Uurc dIie Textauswahl und -_kom-
Qass ('hnstus den Tod Kreuz erlıtten posıtion en OQıe aler des Gregonma-
hat und SOMT der err 1sSt. nıschen ('horals theologische ussagen
IIe aler des /ZweIlten Vatıkanıschen emacht: In den en VO hıs
Konzils en dIie Sakramentalltät des Dezember wıird Montag un
Wortes stärker 1NSsS Bewusstsein Seho- Donnerstag C1INe OMMUNI1O
hben.? 1e8 1st jJedoch keine konzillare dIie sich acharna OnMNenTEe Der
Erfindung, SsoNdern S1P Indet sich schon vollständige ext lautet: „Ihr aher WT -—

1 Gregorlanischen ('horal IIe melsten det Zzu Tal meiıIner er [ehen: denn
lexte der Gregorlanı SsSind dem Buch dQas Tal der er reicht hıs Zzu aso
der Psalmen eninommen, WEn aber Ja, ihr werdet [ehen, WIE ihr VOT dem
ın Ce1ner Lesung oder dem lagesevan- en eflohen seI1d ın den en
gellum en pragnanter Satz vorkommt, Us1]Jas, des KÖöNI1gs VOT Juda ann wIrd
wırd Qeser VIEITAC als Textgrundlage der Herr, meın Gott, kommen und alle
für dIie OM MUNI1O mmen, TW, eiligen m1t ı1hm ÄAn Jjenem Jag wIrd

UÜstersonntag ach der Verlesung 0S kein 1C eben, sonNdern und
des Evangel1iums VO „ungläubigen TOS annn wırd 0S einen Jag lang
Thomas“. Als OM MUNI1O Ment 1er Joh CT 1st dem errn ekannt weder Jag

och ac werden, SsOoNdern en20,27 -  1 Luam, eT
loca clavorum, alleiu1la eT O11 ESSC 1N - wIrd 1C SC1IN.  0. ac 14,5-7 achara
credulus, sed ıdel1s, allelu1a, alleiu1a  6 schildert ın Mesem Kapitel den escha-
MmMMmMer wIeder Taszınlert mıich A1esem tologischen amp ın düsteren Farben
Gesang 1in Jon, geENaAUET JEsagt C1Ne Ihe ater des Gregorlanischen ('horals
Tonwiederholung. Gleich Begıinn, e  en dem ext urc Auslassungen
über der ersten VOTl itte” seht C1inNe vollkommen andere Bedeutung:
W nıcht 11UTr ınfach e1inen Sekund- „Ecce Dommnus venıt, eT Sanchı
schrnitt aufwärts, SsOoNdern der Ion C118 CUu eT erıt ın Ae Ila 111x mMag-
wırd m1t Ce1nNer deutlichen Artikulathon na.  0. „Seht der Herır wırd kommen und
verdoppelt. 18 hat Zzu einen mocale alle SC1INEe eiligen m1t 1hm ÄAn jenem
Gründe: denn der Gesang beginnt auf Jag wırd en großes 1C aufstrahlen“
der mMO wichtigen Finaltonstufe. Ihe Beispiele für theologische chrft-
Vor em 111 Ae Keperkussion Aieses deutungen urc OQıe Gregorlanl SINa
ONes wachrütteln *S el nıcht vlelgestaltig, AQass INan mi1t iIhnen
ınfach „Streck deine Hand .  aus Ohne Schwierigkeit en dickes Buch (U1-
vIelmehr 111 der Neumenschreiber C1INe len könnte. 1ler 11UTr och ZWwWEe1] einfache
Gelsteshaltung verdeutlichen. Thomas Beispiele AUS den hbeiden gepragten fe1l-20

hat. Sie steht dort über den Worten 

„(exite obviam) Christo Domino“ – 

„(auf, eilt ihm entgegen,) Christus, dem 

Herrn“. Entweder wollte der „Tongeber“ 

der Communio durch die melodische 

Parallele verdeutlichen, dass Christus 

nur der Herr sein kann, weil er den Tod 

am Kreuz gestorben ist, oder der „Ton-

geber“ des Graduales wollte zeigen, 

dass Christus den Tod am Kreuz erlitten 

hat und somit der Herr ist.

Die Väter des Zweiten Vatikanischen 

Konzils haben die Sakramentalität des 

Wortes stärker ins Bewusstsein geho-

ben.9 Dies ist jedoch keine konziliare 

Erfi ndung, sondern sie fi ndet sich schon 

im Gregorianischen Choral: Die meisten 

Texte der Gregorianik sind dem Buch 

der Psalmen entnommen, wenn aber 

in einer Lesung oder dem Tagesevan-

gelium ein prägnanter Satz vorkommt, 

wird dieser vielfach als Textgrundlage 

für die Communio genommen, so etwa 

am 2. Ostersonntag nach der Verlesung 

des Evangeliums vom „ungläubigen 

Thomas“. Als Communio dient hier Joh 

20,27 „Mitte manum tuam, et cognosce 

loca clavorum, alleluia: et noli esse in-

credulus, sed fi delis, alleluia, alleluia.“ 

Immer wieder fasziniert mich an diesem 

Gesang ein Ton, genauer gesagt: eine 

Tonwiederholung. Gleich zu Beginn, 

über der ersten Silbe von „Mitte“ geht 

es nicht nur einfach einen Sekund-

schritt aufwärts, sondern der erste Ton 

wird mit einer deutlichen Artikulation 

verdoppelt. Dies hat zum einen modale 

Gründe; denn der Gesang beginnt auf 

der modal wichtigen Finaltonstufe. 

Vor allem will die Reperkussion dieses 

Tones wachrütteln – es heißt nicht 

einfach: „Streck deine Hand aus…“, 

vielmehr will der Neumenschreiber eine 

Geisteshaltung verdeutlichen. Thomas 

soll die ganze Vorstellungswelt in der 

er gefangen ist (dass mit dem Tod alles 

aus sei) über Bord werfen; er soll eine 

gedankliche Kehrtwendung von 180° 

machen und sich vor Augen führen, 

dass mit dem Tod eben nicht alles aus 

ist, sondern dass nach dem Tod ein neu-

es, unvorstellbares Leben beginnt.

Auch durch die Textauswahl und -kom-

position haben die Väter des Gregoria-

nischen Chorals theologische Aussagen 

gemacht: In den Tagen vom 17. bis 

24. Dezember wird am Montag und 

Donnerstag eine Communio gesungen 

die sich an Sacharja 14 orientiert. Der 

vollständige Text lautet: „Ihr aber wer-

det zum Tal meiner Berge fl iehen; denn 

das Tal der Berge reicht bis zum Jasol. 

Ja, ihr werdet fl iehen, wie ihr vor dem 

Erdbeben gefl ohen seid in den Tagen 

Usijas, des Königs von Juda. Dann wird 

der Herr, mein Gott, kommen und alle 

Heiligen mit ihm. An jenem Tag wird 

es kein Licht geben, sondern Kälte und 

Frost. Dann wird es einen Tag lang – 

er ist dem Herrn bekannt – weder Tag 

noch Nacht werden, sondern am Abend 

wird Licht sein.“ (Sach 14,5-7) Sacharja 

schildert in diesem Kapitel den escha-

tologischen Kampf in düsteren Farben. 

Die Väter des Gregorianischen Chorals 

geben dem Text durch Auslassungen 

eine vollkommen andere Bedeutung: 

„Ecce Dominus venit, et omnes sancti 

eius cum eo: et erit in die illa lux mag-

na.“ – „Seht der Herr wird kommen und 

alle seine Heiligen mit ihm. An jenem 

Tag wird ein großes Licht aufstrahlen.“

Die Beispiele für theologische Schrift-

deutungen durch die Gregorianik sind 

so vielgestaltig, dass man mit ihnen 

ohne Schwierigkeit ein dickes Buch fül-

len könnte. Hier nur noch zwei einfache 

Beispiele aus den beiden geprägten Zei-
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nten: Der Introtius des 3. Advents besingt 

die Freude: „Gaudete in Domino sem-

per.“ Die Neumen zeigen aber deutlich, 

das die Sinnspitze dieses kurzen Satzes 

auf dem Wort „semper“ liegt; mit an-

deren Worten: Die Freude der Christen 

soll nicht punktuell sein, sondern sie 

soll immerwährend und allgegenwärtig 

sein; denn mit der Geburt Jesu ist die 

Erlösung schon gekommen. 

Und schließlich: Der Introitus des 4. 

Fastensonntags „Laetare Ierusalem“ be-

ginnt melodisch mit der Schlusskadenz 

des Hallelujas der Osternacht. Inmitten 

der österlichen Bußzeit leuchtet so die 

Freude über die Erlösung auf, die mit 

Jesu Auferstehung dem Tod alle Macht 

genommen hat.

Faszination des
Gregorianischen Chorals

Vielleicht sind es die theologischen 

Implikationen, die Menschen auch 

heutzutage am Gregorianischen Gesang 

so faszinieren. Aber das ist wohl eher 

etwas für Eingeweihte. Tatsächlich ist es 

meines Erachtens eher das Archaische, 

das von der Gregorianik ausgeht: Der 

einstimmige, unbegleitete Gesang, der 

viel von seiner Anziehungskraft und 

Lebendigkeit verliert, wenn man ihn 

– was lange Zeit Praxis war und auch 

heute manchmal noch zu hören ist – 

äqualistisch singt. Gerade die Nuancen 

in den Neumen, jenen alten Tonzeichen 

also, erwecken den Gesang zum Leben, 

lassen ihn voller Strahlkraft leuchten 

und führen in eine tiefe Meditation 

hinein. Das setzt aber voraus, dass sich 

Kantoren und die Scholasänger intensiv 

mit dem Studium der Neumen beschäf-

tigen. Das Wissen um die Aussagekraft 

der semiologischen Zeichen ist unab-

dingbar. Gottlob gibt es seit geraumer 

Zeit mehr und mehr gute Scholen, die 

sich einer authentischen Interpretation 

des Gregorianischen Chorals verpfl ich-

tet fühlen.

Daher mag es auch nicht verwundern, 

dass Kantoren auch in den Klöstern 

verstärkt angefragt werden, Konzerte 

mit Gregorianik zu gestalten. Nun ist 

dies ein zweischneidiges Ding; denn 

Gregorianischer Choral ist zunächst 

eins – nämlich Verkündigung und Ge-

bet! Was aber spricht dagegen, in einem 

Konzert die christliche Botschaft von 

der Liebe Gottes zu seiner Schöpfung 

und zu seinen Geschöpfen und von der 

Erlösungstat Jesu Christi zu verkünden?

Fragwürdig wird es dann, wenn Gre-

gorianik die Pop-Charts erobert. Dabei 

denke ich nicht an den Erfolg der Zister-

zienser vom Stift Heiligenkreuz, die mit 

ihrer CD „Chant: Music For Paradise“ 

im Jahr 2008 und der Folge-CD „Chant: 

Amor et Passio“ im Jahr 2011 große 

Erfolge hatten und wochenlang in den 

internationalen Musik-Charts vertreten 

waren. Nein, ich denke eher an Enigma, 

ein internationales Musikprojekt der 

1990er Jahre des deutsch-rumänischen 

Musikproduzenten und Komponisten 

Michael Cretu in den Bereichen elekt-

ronische Musik und New-Age. Enigma 

ist nicht nur mit über 40 Millionen ver-

kauften Platten eines der erfolgreichs-

ten Musikprojekte aller Zeiten, sondern 

diente auch als Wegbereiter für die me-

ditativ, religiös angehauchten Ambient-

Musik, die auch als Ethno bezeichnet 

wird. Die dabei dargebotene Gregori-

anik, mit Schlag-Rhythmus hinterlegt 

und einer Art Sprechgesang begleitet, 

wird dem Anspruch des Gregoriani-

schen Chorals, Gebet und Verkündigung 

zu sein, nicht gerecht!



Adaptıonen
116Versuche 1 Zuge der Einführung der

Muttersprache ın der ıturgle, rTeSO- Vel AÄAndreas Pfisterer, Gregorlanischer
rmanıschen esangen m1T7 deutschem Gesang, ın Lexiıkon der Kirchenmusik,

1, Laaher 2015, 456-46/; hler VT emexti unterlegen, dürfen als nıcht
4653elungen angesehen werden;: denn 1

Gregorlanischen ('horal seht der (la- TO riech.), Wiınk, (Hand-)Zeichen.
teinische) ext C1Ne ymbilose m1t der ELW  «} Monteverdis Marenvesper: Vespro

eala Vergine AUS dem Jahr 1610Melodieführun e1N.
Durchaus elungen aber SsSind Neuver- Stefan Engels, Gregorlanische Semlologie,

VO deutschen lexten (ür ıIn Lexikon der Kirchenmusik, 2, Laaber
20153, 124} /um Folgenden vgl eh  &.dQas 1ZzZ1Um, Ae Ae modalen (Jesetz-
Fhdma  1  elten und semlologischen Feiln-

heiten der Gregorlanl berücksichüugen Im ( antatorıum V  — Monza taucht
erstmals nachweilsbar die Legende V  —und auf OQıe muttersprachlichen lexte
Gregor dem Großen als chöpfer desanwenden. Eın elsple alur
Gregorlanischen (C'horals auf: „Gregornusstellt dQas VO  — den Mönchen der el praesul000000000000 0000020000000 88  Adaptionen  SC 116.  Versuche im Zuge der Einführung der  Muttersprache in der Liturgie, Grego-  Vgl. Andreas Pfisterer, Gregorianischer  rianischen Gesängen mit deutschem  Gesang, in: Lexikon der Kirchenmusik, Bd.  1, Laaber 2013, 458-467; hier vor allem:  Text zu unterlegen, dürfen als nicht  463.  gelungen angesehen werden; denn im  Gregorianischen Choral geht der (la-  to neuma (griech.), Wink, (Hand-)Zeichen.  teinische) Text eine Symbiose mit der  Etwa Monteverdis Marienvesper: Vespro  della beata Vergine aus dem Jahr 1610.  Melodieführung ein.  Durchaus gelungen aber sind Neuver-  Stefan Engels, Gregorianische Semiologie,  tonungen von deutschen Texten für  in: Lexikon der Kirchenmusik, Bd. 2, Laaber  2013, 1243, Zum Folgenden vgl. ebd.  das Offizium, die die modalen Gesetz-  Ebd.  mäßigkeiten und semiologischen Fein-  heiten der Gregorianik berücksichtigen  Im Cantatorium von Monza taucht  erstmals nachweisbar die Legende von  und auf die muttersprachlichen Texte  Gregor dem Großen als Schöpfer des  anwenden. Ein gutes Beispiel dafür  Gregorianischen Chorals auf: „Gregorius  stellt das von den Mönchen der Abtei  praesul ... conposuit hunc libellum musicae  Münsterschwarzach herausgegeben  artis scolae cantorum.“  Benediktinische Antiphonale'° dar.  Purpur wurde aus dem Sekret der  Basierend auf den Erfahrungen des  Purpurschnecke, die zur Farbgewinnung  Münsterschwarzacher Antiphonales aus  getötet wurden, gewonnen; unzählig viele  den 1970er Jahren haben die Mönche  Schnecken wurden für das Einfärben eines  1996 das dreibändige Stundengebet  einzigen Pergaments benötigt.  9  herausgeben, für das eine eigene Psal-  Vgl. SC 7.  menübersetzung angefertigt worden ist.  10 Benediktinisches Antiphonale, 3 Bde.,  Auch nach inzwischen fast 18 Jahren  Münsterschwarzach 1996.  täglichen Betens und Singens mit dem  Benediktinischen Antiphonale entdecke  ich immer wieder neu Sinnspitzen und  meine Gedanken bleiben im Stunden-  gebet an einem Vers hängen, dessen  Bedeutung mir neu aufgegangen ist.  So stellt unser deutsches - im Stil der  Gregorianik vertonte - Stundengebet  gerade im Zusammenhang mit dem in  meiner Heimatabtei täglich gesungenen  Proprium und Ordinarium des Gregori-  anischen Chorals in der Eucharistiefeier  eine wahre Bereicherung für mein pri-  vates Gebetsleben dar.  Gerade und vor allem der Geist der Gre-  gorianik erschließt mir täglich den tiefen  Reichtum unseres christlichen Glaubens  22  und unserer klösterlichen Tradition.CONPOSUIL hunc 1Dbellum USICAE

Münsterschwarzach herausgegeben arUs scolae cCantorum..“
enediktunıische Antiphonale‘” Qar urpur wurde AUS dem Sekret der
Basilıerend auf den Erfahrungen des Purpurschnecke, die 7U Farbgewinnung
Münsterschwarzacher Anüphonales AUS getötet wurden, WONNEN; unzählig vIele
den 19 /0er Jahren en OQıe Mönche Schnecken wurden für das Finfärben EINESs

1996 QdQas dreibändige Stundengebet einzIgen Pergaments enÖöUgt.
herausgeben, für dQas C1INe eigene Psal- Vel
menübersetzung angefertigt worden 1sSt. Benediktinisches Anüphonale, Bde.,
uch ach InzwIıischen fast Jahren Münsterschwarzach 199

täglichen Betens und Sıingens mıt dem
Benediktinischen Anüphonale entdecke
ich 1mM mMer wIeder TICU Sıinnspitzen und
meiıIne edanken leiben 1 tunden-
e e1nem Vers hängen, dessen
Bedeutung IMIr TICU auIigegangen 1sSt.
SO stellt deutsches 1 S1711 der
Gregorlanık Stundengebet
gerade 1m Zusammenhang m1t dem ın
meiner Heimatabhte]l äglıch gesungeENeEN
roprıum und Ordinmanum des Gregor1-
anıschen ('horals ın der Fucharnstefeler
&e1iNe wahre Bereicherung für meın PI1-

Gebetsieben cQar
Gerade und VOT em der e1IsS der (ıre-
orlanık erschließt IMIr äglıch den Hefen
Reichtum UNSCEIES chnstlichen aubens

P und UNSCICT klösterlichen Tracivon.22

Adaptionen
Versuche im Zuge der Einführung der 

Muttersprache in der Liturgie, Grego-

rianischen Gesängen mit deutschem 

Text zu unterlegen, dürfen als nicht 

gelungen angesehen werden; denn im 

Gregorianischen Choral geht der (la-

teinische) Text eine Symbiose mit der 

Melodieführung ein.

Durchaus gelungen aber sind Neuver-

tonungen von deutschen Texten für 

das Offi  zium, die die modalen Gesetz-

mäßigkeiten und semiologischen Fein-

heiten der Gregorianik berücksichtigen 

und auf die muttersprachlichen Texte 

anwenden. Ein gutes Beispiel dafür 

stellt das von den Mönchen der Abtei 

Münsterschwarzach herausgegeben 

Benediktinische Antiphonale10 dar. 

Basierend auf den Erfahrungen des 

Münsterschwarzacher Antiphonales aus 

den 1970er Jahren haben die Mönche 

1996 das dreibändige Stundengebet 

herausgeben, für das eine eigene Psal-

menübersetzung angefertigt worden ist.

Auch nach inzwischen fast 18 Jahren 

täglichen Betens und Singens mit dem 

Benediktinischen Antiphonale entdecke 

ich immer wieder neu Sinnspitzen und 

meine Gedanken bleiben im Stunden-

gebet an einem Vers hängen, dessen 

Bedeutung mir neu aufgegangen ist.

So stellt unser deutsches – im Stil der 

Gregorianik vertonte – Stundengebet 

gerade im Zusammenhang mit dem in 

meiner Heimatabtei täglich gesungenen 

Proprium und Ordinarium des Gregori-

anischen Chorals in der Eucharistiefeier 

eine wahre Bereicherung für mein pri-

vates Gebetsleben dar.

Gerade und vor allem der Geist der Gre-

gorianik erschließt mir täglich den tiefen 

Reichtum unseres christlichen Glaubens 

und unserer klösterlichen Tradition.

1 SC 116.

2 Vgl. Andreas Pfi sterer, Gregorianischer 

Gesang, in: Lexikon der Kirchenmusik, Bd. 

1, Laaber 2013, 458-467; hier vor allem: 

463.

3 to neuma (griech.), Wink, (Hand-)Zeichen.

4 Etwa Monteverdis Marienvesper: Vespro 

della beata Vergine aus dem Jahr 1610.

5 Stefan Engels, Gregorianische Semiologie, 

in: Lexikon der Kirchenmusik, Bd. 2, Laaber 

2013, 1243. Zum Folgenden vgl. ebd.

6 Ebd.

7 Im Cantatorium von Monza taucht 

erstmals nachweisbar die Legende von 

Gregor dem Großen als Schöpfer des 

Gregorianischen Chorals auf: „Gregorius 

praesul … conposuit hunc libellum musicae 

artis scolae cantorum.“

8 Purpur wurde aus dem Sekret der 

Purpurschnecke, die zur Farbgewinnung 

getötet wurden, gewonnen; unzählig viele 

Schnecken wurden für das Einfärben eines 

einzigen Pergaments benötigt.

9 Vgl. SC 7.

10 Benediktinisches Antiphonale, 3 Bde., 

Münsterschwarzach 1996.
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So unterschiedlich wie die Menschen, 

die in unsere Gemeinschaft eintreten, 

so unterschiedlich sind auch die Zu-

gänge zum Chorgebet und/oder zum 

Gregorianischen Choral. Deshalb kann 

in diesem Artikel nur berichtet werden, 

welche Zugangs-Kanäle es geben kann, 

sicher aber nicht, wie „man“ heutzutage 

in den Choral einführen kann.

Manche Frauen möchten gerade des-

halb in unsere benediktinische Ge-

meinschaft eintreten, weil wir das 

Chorgebet in gesungener Form pfl egen 

und praktizieren. Oder aber sie kennen 

gregorianischen Choral von Kursen 

oder anderen Gelegenheiten und sind 

beglückt, es hier bei uns in Regelmäßig-

keit mitvollziehen zu können. Da ist die 

„Einführung“ dann eine „Weiterführung 

oder Vertiefung“. Anderen hingegen 

ist diese Form des gesungenen Gebets 

völlig fremd. 

Was dann jede(r) mitbringen muss, um 

sich dieser Gebetsform zu nähern, ist 

eine gewisse Neugier, ein Interesse und 

nicht von vornherein Widerstand. Ohne 

Rachel Feller OSB

In dir muss brennen, was du entzünden willst

Die Einführung in das gesungene Stundengebet

und den Gregorianischen Choral

Rachel Feller OSB

Sr. Rachel Feller OSB wurde 1963 in Marburg/Lahn gebo-
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Unsere Gemeinschaft der Missions-

Benediktinerinnen von Tutzing 

pfl egt das gesungene Stundengebet 

täglich und Gregorianischen Choral 

an allen Sonn- und Festtagen. Die 

nebenstehenden Ausführungen sind 

im Dialog mit einer Schwester ent-

standen, die unsere Form des Stun-

dengebets neu kennengelernt hat. 

In Gemeinschaften, bei denen diese 

Form des Betens eine Ausnahme ist, 

wird sich eine Hinführung sicher an-

ders gestalten. 
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Persönlic  elt 1st Eın Summbildner, außerer eIte gewinnen, sıch einfügen,24

diese prinzipielle Neugier oder die Ah-

nung, dass es sich dabei um etwas Loh-

nendes handeln könnte, wird es nicht 

möglich sein, dem Beten in dieser Form 

nahe zu kommen. 

Die Grundlage der Einführung in unser 

Stundengebet ist immer die Einladung: 

„Probiere es aus, nimm teil, lass es ein-

fach einmal wirken, und das ruhig über 

eine längere Zeit.“ Es ist erstaunlich, 

was dadurch schon wächst. Dann kann 

begonnen werden, eventuelle Fragen 

anzugehen.

Es könnte sein, dass jemand kommt 

und fragt: „Erklär mir mal die Zeichen. 

Auch die Notenlinien sind ganz anders 

als ich sie kenne. Woher weiß ich, wie 

die Melodie geht?“ Eine andere klagt, 

dass diese Form des Betens mit viel zu 

viel Text verbunden sei und man doch 

gar nicht all diese vielen Worte andäch-

tig beten könne. Wieder eine andere 

fi ndet deutsches Stundengebet schön, 

„aber mit dem lateinischen Choralamt 

am Sonntag komm ich gar nicht klar, 

ich habe es nicht so mit Fremdspra-

chen..“ Da ist dann das Münsterscharz-

acher Choralbuch mit direkter Überset-

zung eine große Hilfe. Und eine vierte 

bemerkt, Chorgebet sei zwar schön und 

erhebend, aber: „Ich kann nicht singen, 

ich hab zu wenig Luft.“ Jetzt ist die je-

weils einführende Person gefragt.

Stimme als Ausdruck der Per-
sönlichkeit

Ein nicht zu unterschätzender Aspekt 

bei der Einführung in das gesungene 

Stundengebet ist die Tatsache, dass die 

Stimme stärker als jedes andere Instru-

ment und tiefer als Aussehen und Figur 

Ausdruck der eigenen, je individuellen 

Persönlichkeit ist. Ein Stimmbildner, 

der viel in Klöstern arbeitet, hat da-

rauf hingewiesen, dass die Stimme 

als sekundäres Geschlechtsmerkmal 

etwas höchst persönliches ist, das das 

Innerste nach außen bringt. Mit die-

sem Persönlichkeitsmerkmal muss die 

neue Schwester/der neue Mitbruder 

vorkommen dürfen. Das Gleichgewicht 

zwischen notwendiger Anpassung und 

lebendiger Individualität bedarf eines 

behutsamen Ausbalancierens.

Autoreninfo

Siehe gedruckte Ausgabe.

Gerade in Bezug auf die Stimme 

bringen aber viele Menschen bereits 

Verletzungen aus Schule oder Pfarr-

gemeinde mit. Zu hören sind Sätze 

wie: „Du kannst nicht singen“, oder 

Wertungen: „Du hast eine Stimme 

wie…“ Diese Verletzungen stehen einem 

freien und unbefangenen Singen im 

Chorgebet entgegen – und die Gefahr 

neuer Verletzungen beim Einüben ist 

hoch. Hier sind Behutsamkeit, Toleranz 

und Geduld nicht nur der begleitenden 

Ordensfrau, sondern der gesamten Ge-

meinschaft erforderlich, sonst könnten 

die Neuen schnell auf Jahre hinweg 

verstummen.

Der Weg über das Singen kann eine 

große Hilfe werden, sich selber „leib-

haftig“ betend zu erfahren. Stehen 

üben, Stand haben, dann über das 

Atmen immer mehr an innerer und 

äußerer Weite gewinnen, sich einfügen, 
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Psalmen alten Handschriften, Ae au ber dem ext
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Lebenslage und letztlich IH  = ahzZzu- (jottes bestmö  iıch verklanglıchen,
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ten und ebetet worden
Musıktheorie und und WIFTF singen 0S heute SCENAUSO und

nachfolgende (eneratonen werden 0SMusikgeschichte möglicherweise auch och singen  !55
Anders wIrd Qie Einführung ın QdQas
esungenNe Stundengebet he] Jungen Gebetsfoarm
Frauen aussehen, AIie vIelleicht schon
vIel Mmus]1z]lert en und Jetzt &e1INe No- ES gilt 4ISO euiliic machen, AQass
tatıon vorfinden, OQıe Ihnen UunNnvertraut Chorgebet kein Konzert 1st, keine
lst Zunächst wıird INa  — Ale Theorije 25theologische Vorlesung SsoONdern 25
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neinschwingen, einordnen, anpassen; 

Teil werden von…; die eigene Stimme 

in den Gesamtklang einfügen, sich 

„einmischen“, daruntermischen; hör-

bar werden, die Erfahrung „ich bin 

Teil, gehöre dazu, werde mitgetragen“ 

– all das können beglückende (Neu-)

Entdeckungen sein. Und sie bieten die 

Chance, durch die tägliche, regelmäßige 

Einübung immer mehr verinnerlicht zu 

werden.

Psalmen

Dazu kommt die Annäherung an die 

Psalmen – diese uralten, immer neuen 

Gebete der Menschheit, „warmgebe-

tet“ und erprobt. Alles, wirklich alles 

Menschliche hat Platz in diesen Ge-

beten. Das ist uns heutigen bisweilen 

unvertraut, besonders wenn dort auch 

gefl ucht, geklagt, Gott angeklagt wird. 

Auch Rachegelüste oder tiefe Verzweif-

lung haben die Psalmenbeter nicht 

abhalten können, sich an ihren Gott 

zu wenden, ihn einzubeziehen in jede 

Lebenslage – und letztlich IHM abzu-

geben, was sie selber überfordert. So 

können die Psalmen uns Mut machen, 

ebenso unserem Gott zu begegnen. 

Hinzu kommt: Die Psalmen waren auch 

die Gebete Jesu. Wir schwingen hier 

also ein in eine Gebetsgemeinschaft, die 

weit über das Heute hinausreicht. 

Musiktheorie und
Musikgeschichte 

Anders wird die Einführung in das 

gesungene Stundengebet bei jungen 

Frauen aussehen, die vielleicht schon 

viel musiziert haben und jetzt eine No-

tation vorfi nden, die ihnen unvertraut 

ist. Zunächst wird man die Theorie 

dieser Notation erklären. Es gibt ja 

keine „absoluten“ Tonhöhen wie im 

Fünf-Linien-System. Gegebenenfalls 

wächst da schon die Lust, es zu probie-

ren. Entdeckerfreude kann aufkommen: 

„Schaffe ich es, diese Melodie ‚vom 

Blatt‘ zu singen?“. 

Stück für Stück kann dann in der Mu-

sikgeschichte zurückgewandert werden, 

von den vier Linien mit Quadrat-Noten, 

zurückgehend auf alte Codices, die nur 

zwei Linien aufweisen, bis hin zu den 

alten Handschriften, die außer dem Text 

nur die Neumen notiert haben. Und mit 

der Erarbeitung der Neumen sind wir an 

dem Punkt, an dem deutlich wird, dass 

die „alten“ damals ganz und gar vom 

Text aus gegangen sind, ihn durchbetet 

und meditiert haben und dann das Wort 

der Hl. Schrift in Klang gebracht haben. 

Die Neumen sind ja nur „Hilfszeichen“, 

die an besonderen Stellen einen „Wink“ 

geben oder verdeutlichen, dass ein Wort 

besondere Beachtung bekommen soll. 

Es geht also nicht primär um „schöne 

Melodien“, sondern darum, das Wort 

Gottes bestmöglich zu verklanglichen, 

zu verkünden und zu beten. 

Eine zusätzliche, bewegende Erfahrung 

ist es, wenn man einen der ganz alten 

Codices direkt zu sehen oder in die 

Hände bekommt und dann voller Stau-

nen und Ehrfurcht feststellt: „Das kann 

ich heute lesen; es ist vor Jahrhunder-

ten so gesungen und gebetet worden 

und wir singen es heute genauso – und 

nachfolgende Generationen werden es 

möglicherweise auch noch singen!“

Gebetsform

Es gilt also deutlich zu machen, dass 

unser Chorgebet kein Konzert ist, keine 

theologische Vorlesung sondern unser 



gemeiInsames arum 1st 0S 1ler ause-  OmMmMen ın dQas Eiıgene und WIE-
auch nıcht wichtig oder nol  » C- der en ucC Sicherheit „Das 1st
Usche Kenntnıisse den Psalmen meı1nes, Qa gehöre ich hın  6
en (ansonsten 1st QdQas schr ohl Letztlich <allı aher für Ae Einführung ın
wünschenswert und erforderlich!) ES Qas esungeENeE Chorgebet und ın den
kann reichen, sich ın den ythmus Gregorlanischen ('horal das, WaSs für
einzuschwingen und sich miıttragen jJede Form des Unterrnichtens und Ver-
lassen. Hs kann se1n, Qass mich 11UrTr en miIittelns und für OQıe gesamte FEınfüh-
or en Bıld TIft, mich anspricht und rung 1INSsS Ordenslieben una  ıngbar 1st
urc den Jag oder och länger beglel- ES kommt auf dQas elebte elsple
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der des gerade gesungenNenN Psalms enT- Stundengebet wach, engaglert und m1t
sprechen aher 1mM mMer wIeder kann OQıe 1e praktiziert, Ce1nNe Gemeilinschaft,

ın der dQas Bewusstsein den SchatzErfahrung emacht werden: ich kann
mıich ktuell dann wIederhnden. AQleser alten Gebetsform lebend1 1st,

Übungsformen (etwa Singstunden), ın
Identitätsstiftende Funktion denen dIie Wertschätzung und Achtung

VOT den eli0cadıen und lexten des ('’ho-
7 usätzlich kommt der Art und e1ISE, rals und VOT Ihrem spirıtuellen Gehalt
WIE Stundengebet und FEFuchanstefelern eutllic werden, Mitschwestern, Oie
ın der Jeweiligen Gemeinschaft gestaltet auch ın Alter und an  el och Ireu

den Gebetszeıiten teilnehmen alwerden, ldenttätsstftende Funktion
und Qies nıcht I1UTL, we1l egel- Aies und 11UT Aies kann C1INe wIrkliche

mäßigkeıt Beheimatung IIe Einführung SCIN und Lust machen auf
außere Form des gemelınsamen Betens Entdeckung, Vertlefung und Wachstum.
kann auch VOTl Außenstehenden wahr-
gwerden und 1st SOM en
Aspekt des Gemeilinschaftslebens, he]
dem OQıe TICUu kEingetretenen leicht und
Ohne Indiskrehnon ach auben etwa
Verwandte oder reunde weltergeben
können, W AS S1E elernt und entdeckt
en
Im Kontakt mi1t anderen Gemeinschaf-
ten stellt AIie ın der elgenen (jemeln-
schaft praktizierte Form 1in Abgren-
S- und Unterscheidungsmerkmal
cQar (Im IınnNe VOT1: „Das 1st Unseres,
machen wWIT das;”) Nach gemeınsamen
a  en m1T7 OVIZINNen anderer (1Je-
melnschaften, he] denen auch Je-
schiedlichen Formen des Stundengebets
praktizlert und neugıern „ausproblert“
wurden, War ( häufig en Irohes Nach-26

gemeinsames Gebet. Darum ist es hier 

auch nicht wichtig oder nötig, exege-

tische Kenntnisse zu den Psalmen zu 

haben (ansonsten ist das sehr wohl 

wünschenswert und erforderlich!). Es 

kann reichen, sich in den Rhythmus 

einzuschwingen und sich mittragen zu 

lassen. Es kann sein, dass mich nur ein 

Wort/ ein Bild triff t, mich anspricht und 

durch den Tag oder noch länger beglei-

tet. Auch muss meine Stimmung nicht 

der des gerade gesungenen Psalms ent-

sprechen – aber immer wieder kann die 

Erfahrung gemacht werden: ich kann 

mich aktuell darin wiederfi nden. 

Identitätsstiftende Funktion

Zusätzlich kommt der Art und Weise, 

wie Stundengebet und Eucharistiefeiern 

in der jeweiligen Gemeinschaft gestaltet 

werden, identitätsstiftende Funktion 

zu – und dies nicht nur, weil Regel-

mäßigkeit zu Beheimatung führt. Die 

äußere Form des gemeinsamen Betens 

kann auch von Außenstehenden wahr-

genommen werden und ist somit ein 

Aspekt des Gemeinschaftslebens, bei 

dem die neu Eingetretenen leicht und 

ohne Indiskretion nach außen (etwa an 

Verwandte oder Freunde) weitergeben 

können, was sie gelernt und entdeckt 

haben.

Im Kontakt mit anderen Gemeinschaf-

ten stellt die in der eigenen Gemein-

schaft praktizierte Form ein Abgren-

zungs- und Unterscheidungsmerkmal 

dar (Im Sinne von: „Das ist Unseres, so 

machen wir das.“). Nach gemeinsamen 

Tagen mit Novizinnen anderer Ge-

meinschaften, bei denen auch je unter-

schiedlichen Formen des Stundengebets 

praktiziert und neugierig „ausprobiert“ 

wurden, war es häufi g ein frohes Nach-

Hause-Kommen in das Eigene und wie-

der ein neues Stück Sicherheit: „Das ist 

meines, da gehöre ich hin.“

Letztlich gilt aber für die Einführung in 

das gesungene Chorgebet und in den 

Gregorianischen Choral das, was für 

jede Form des Unterrichtens und Ver-

mittelns und für die gesamte Einfüh-

rung ins Ordensleben unabdingbar ist: 

Es kommt auf das gelebte Beispiel an. 

Eine Gemeinschaft, die ihr gesungenes 

Stundengebet wach, engagiert und mit 

Liebe praktiziert, eine Gemeinschaft, 

in der das Bewusstsein um den Schatz 

dieser alten Gebetsform lebendig ist, 

Übungsformen (etwa Singstunden), in 

denen die Wertschätzung und Achtung 

vor den Melodien und Texten des Cho-

rals und vor ihrem spirituellen Gehalt 

deutlich werden, Mitschwestern, die 

auch in Alter und Krankheit noch treu 

an den Gebetszeiten teilnehmen – all 

dies und nur dies kann eine wirkliche 

Einführung sein und Lust machen auf 

Entdeckung, Vertiefung und Wachstum. 
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Wer VO uns kennt Qi]ese Sıtuation &e1INe Tagzeltenliturgle. Be]l jJedem salm,
niıcht? Einıge oder auch vIele Ordens- Hymnus Kesponsorium oder antlıcum
mitglieder Sind und wollen S1bt en Kantor Oder &e1INe antorın E1-—
en Stundengebet, z B C1INe Vesper m1T- NCN Ion Oder SstTI1mM MT FEFnde dQes-
einander hbeten SoTfort steht OQıe ra selhben Gesangs SsSind WIFTF alle he]l erneh-
1m aum Sıngen Oder „NUur  0 heten? ıch Neferen Onen angekommen. IIe
ogle1ic kommt OQıe nächste ra Ist musikalisch Geschulten wISsSen dQann
Aa ]Jemand, der Vorsingen Oder e1ne dQas 1sT C1INe er7Z C1INe Quart,
Schola hbılden kann? In den melsten &e1INe Ouilnte Nefer.. Unbehagen und Qas
Fällen darauf /Zögern, hetretenes Gefühl des Versagens sreilt sıch.
Schweigen. VIielleicht doch hHheber nıcht Wır en nıcht „schön” Da
Singen? anchma 1st auch m1t spürba- kommt dQdann Oft dQas Bedürfnıs auf, sich

hbeiım ast oder GotteschenstbesucherIcT Erleichterung SOTOrt klar Wır en
1ler einen Musiıker, C1INe Musıkenn alUur entschuldigen.
ter un  S Vielleicht secht Qas Kıngen OQie
Noch Vertirauter QüuUrfte den melsten „tichtige” Tonhöhe aber auch WIE 1in
VOT unNns Ae olgende, Sanz alltägliche Tauziıehen urc QdQas Chorge-
Situation SC1IN. Wır singen mIıteINander het Kantor Oder Schola beginnen, OQıe 27
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Wer von uns kennt diese Situation 

nicht? Einige oder auch viele Ordens-

mitglieder sind zusammen und wollen 

ein Stundengebet, z.B. eine Vesper mit-

einander beten. Sofort steht die Frage 

im Raum: Singen oder „nur“ beten? 

Sogleich kommt die nächste Frage: Ist 

da jemand, der Vorsingen oder eine 

Schola bilden kann? In den meisten 

Fällen folgt darauf Zögern, betretenes 

Schweigen. Vielleicht doch lieber nicht 

Singen? Manchmal ist auch mit spürba-

rer Erleichterung sofort klar: Wir haben 

hier einen Musiker, eine Musikerin un-

ter uns…

Noch vertrauter dürfte den meisten 

von uns die folgende, ganz alltägliche 

Situation sein. Wir singen miteinander 

eine Tagzeitenliturgie. Bei jedem Psalm, 

Hymnus Responsorium oder Canticum 

gibt ein Kantor oder eine Kantorin ei-

nen Ton oder stimmt an. Am Ende des-

selben Gesangs sind wir alle bei erheb-

lich tieferen Tönen angekommen. Die 

musikalisch Geschulten wissen dann 

zu sagen: das ist eine Terz eine Quart, 

eine Quinte tiefer… Unbehagen und das 

Gefühl des Versagens greift um sich. 

Wir haben nicht „schön“ gesungen. Da 

kommt dann oft das Bedürfnis auf, sich 

beim Gast oder Gottesdienstbesucher 

dafür zu entschuldigen.

Vielleicht geht das Ringen um die 

„richtige“ Tonhöhe aber auch wie ein 

Tauziehen durch das ganze Chorge-

bet. Kantor oder Schola beginnen, die 
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Gemeinschaft antwortet tiefer, die An-

stimmenden machen mit einem höhe-

ren Ton weiter. Wie auf einer Schaukel 

geht es hin und her… Ich habe schon 

so manchen Musiker in einer Mischung 

von Respekt und Irritation dazu sagen 

hören: „Das könnte ich nicht aushal-

ten.“ Spielt die Orgel, so wird in vielen 

Klöstern auch dem musikalischen Lai-

en klar, wenn das Instrument und die 

singenden Brüder oder Schwestern in 

verschiedenen Tonhöhen klingen. Je-

der kann das hören, nur die betroff ene 

Gemeinschaft selbst hört es bisweilen 

nicht mehr, so sehr haben wir uns daran 

gewöhnt.

Es gibt auch Gemeinschaften, die halten 

die Tonhöhe. Meist sind das Frauenge-

meinschaften. Da ist dann oft ein leiser, 

hoch klingender Ton zu hören, bei dem 

sich jedes Mitsingen von Vorneherein 

verbietet. „Fast ein Sinuston“, sagte mir 

dazu einmal ein Musiker. Da schwingt 

nicht viel Lebendiges mehr mit. 

Wie auch immer, ich persönlich kenne 

keine Gemeinschaft, in der die Frage 

„Singen wir schön genug?“ und das 

Ringen darum, die Tonhöhe zu halten, 

keine das Erleben der gemeinsamen 

Liturgie bestimmenden Themen wären. 

Was ist daran eigentlich so wichtig oder 

so schlimm, dass es uns derart beschäf-

tigen, derartig viel Aufmerksamkeit 

und Energie binden kann? Wollen wir 

das so?

Also ich will das nicht. Deshalb habe 

ich mir schon vor langer Zeit ange-

wöhnt, auf Kritik am „Sinken“ in der 

Tonhöhe beim Chorgebet unserer Ge-

meinschaft innerlich oder auch laut zu 

antworten: „Ja und?“ Das Stundengebet 

ist kein Konzert, sondern existentieller 

Ausdruck unseres Gebetes – und darin 

auch unserer aktuellen Befi ndlichkeit. 

Die aber ist naturgemäß schwankend 

und wird es, wenn wir gesund sind, 

auch immer bleiben… 

Es scheint mir an der Zeit zu sein, ge-

rade auch angesichts der vielen älter 

und kleiner werdenden Gemeinschaf-

ten, unsere Ideale für das gemeinsame 

Stundengebet zu hinterfragen. Worauf 

kommt es uns wirklich an? Unsere 

Vorstellung von einem „gelungenen“ 

Stundengebet ist primär ästhetisch und 

– aus diesem Ideal heraus – leistungs-

orientiert. Wir wollen „schön“ singen, 

und das heißt: einheitlich, fehlerfrei, 

mit klaren Stimmen und auf einer sta-

bilen Tonhöhe… Dies entspricht einem 

gängigen Verständnis von Musik bzw. 

Singen in der Liturgie, das ebenfalls ein 

fast ausschließlich ästhetisches ist. Die 

Hauptaufgabe der Musik in der Liturgie 

besteht demnach darin, die Liturgie 

„schöner“ zu machen. Aber das war 

nicht immer so. Wir haben uns damit 

sehr weit von den Ursprüngen entfernt.

Ich möchte dies in Richtungen aus-

führen. Die erste führt weit zurück in 

die Vergangenheit, zu den Wurzel oder 

Quellen des liturgischen Singens, und 

die zweite versucht eine Verschiebung 

der Perspektive durch den Blickwinkel 

einer ganz anderen, uralten und zu-

gleich ganz neuen musikalischen Diszi-

plin, der Musiktherapie. 

Unsere Quellen

Zunächst also der Blick zurück in die 

Vergangenheit, nämlich in die Spä-

tantike und das Mittelalter, also die 

Zeit, in der sich unserer Liturgie gerade 

ausgeformt hatte bzw. noch ausformte. 

Ich möchte durch diese kleine Zeitreise 

bewusst machen, was diejenigen Men-

schen beschäftigt hat, die noch ziemlich 
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gestanden haben, wie wir – seit dem 

II. Vaticanum in der jeweiligen Mut-

tersprache – auch heute noch unsere 

Liturgie feiern, und die sich erstaunlich 

viele Gedanken über das Singen im 

Gottesdienst gemacht haben, die bis 

heute nichts an Aussagekraft und Tiefe 

verloren haben.

Dabei möchte ich zuerst kurz auf den 

Kontext eingehen, auf die frühmittel-

alterliche Liturgie und die Rolle, die die 

Musik in ihr spielt, und ein wenig von 

dem vorstellen, was die mittelalterli-

chen Quellen zu dieser Musik zu sagen 

haben. Es gibt eine „Gattung“ von Tex-

ten, die besonders im frühen Mittelalter 

eine bedeutsame Rolle spielen, nämlich 

die sogenannten Messerklärungen. 

Das Erstaunliche an diesen Texten ist, 

dass sie die Messe fast ausschließlich 

dadurch erklären, dass sie die Gesänge 

in der Messe erklären. Dies allein zeugt 

schon von dem großen Stellenwert, den 

die Musik als Teil der Liturgie über-

haupt in dieser Zeit hatte. Sie war nicht 

nur zur „Verschönerung“ da.

Singen, so erfahren wir in diesen Tex-

ten, hat u. a. in dreifacher Weise mit 

Bewegung zu tun.

• Ein guter Teil dieser Gesänge ist mit 

einer Bewegung im Raum verbun-

den: Es wird zu einer liturgischen 

Bewegung, einem Ablauf oder einem 

Vollzug gesungen (Einzug, Gabenbe-

reitung usw.). Manchmal bewegen 

sich die Sänger und Sängerinnen 

dabei mit.

• Die anderen Gesänge (z. B. Graduale 

und Alleluja) – wie auch die Gesänge 

insgesamt – sollen die Menschen vor 

allem „innerlich bewegen“ – und 

zwar heftig. Da heißt es im Lateini-

schen z. B. movere oder excitare ani-

mos. Das bedeutet also, die Gesänge 

sollen „die Seelen bewegen“ oder gar 

„erregen“.

• Und außerdem werden die Gesänge 

ihrem Wesen nach als Bewegung 

verstanden. Augustinus defi niert die 

Musik so: Musica est scientia bene 
modulandi.1 Das heißt in etwa: „Mu-

sik ist das Wissen um oder die Wis-

senschaft von der guten Bewegung.“

Wie aber geschieht diese Bewegung 

oder auch das Bewegt-werden, wenn 

wir im Gottesdienst singen? Auf drei 

Stichworte aus den Quellen möchte ich 

kurz eingehen: die „Stimmung“, die 

„Verkündigung“ und das „Verständnis“. 

Zunächst zur Stimmung: Wie schon 

gesagt, geht es darum, die Seelen zu er-

regen und zu bewegen. Dass Musik das 

kann, ist in der Antike und im Mittel-

alter eine selbstverständliche Überzeu-

gung. So schrieb z. B. Isidor von Sevilla, 

der von 600-636 Bischof in Sevilla im 

heutigen Spanien war – übrigens als 

Nachfolger seines Bruders Leander, der 

ebenfalls von der Kirche als Heiliger 

verehrt wird: 

„Und so kann ohne die Musik keine 

Disziplin vollkommen sein; denn 

nichts ist ohne jene. Auch die Erde 

[das Weltall] selbst soll durch eine 

gewissen Harmonie der Töne ‚kom-

poniert‘ [zusammengesetzt] worden 

sein; und der Himmel selbst dreht 

sich unter der Melodiebewegung 

der Harmonie. Die Musik bewegt 

die Aff ekte, sie fordert die Sinne zu 

verschiedenen Zuständen heraus. 

[...] Die Musik schmeichelt der Seele, 

[...]. Auch beruhigt die Musik erregte 

Seelen, wie von David zu lesen ist, 

[...]. Es erweist sich, dass alles, was 
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wir sagen oder wodurch wir inner-

lich vom Pulsschlag bewegt werden, 

durch musikalische Rhythmen ver-

bunden ist mit den Wirkkräften der 

Harmonie.“2 

Für uns heute ist das schon erstaun-

lich, welche Wirkungen und welche 

Wichtigkeit in diesem Text der Musik 

zugeschrieben werden. Die Musik wirkt 

also zunächst einfach durch sich selber. 

Sie erreicht eben „von Natur aus“ in be-

sonderer Weise die Seele des Menschen.

Ein Text, an den die mittelalterlichen 

Autoren immer wieder anknüpfen, legt 

nahe, dass diejenigen, die Texte vor-

tragen und diejenigen, die singen zwei 

grundsätzlich verschiedene Funktionen 

haben: Die einen sollen vor allem eine 

Botschaft verkünden, die anderen darü-

ber hinaus das Empfi nden, die Befi nd-

lichkeit der Hörer beeinfl ussen: „Jene 

(die Lektoren) verkündigen nämlich der 

Volksmenge, was sie befolgen sollen, 

diese (die Kantoren) singen, damit die 

Seelen der Zuhörer sich zur compunctio 

erregen mögen.“3 – heißt es in diesem 

ebenfalls auf Isidor zurückgehenden 

und von verschiedenen späteren Auto-

ren immer wieder zitierten Text.

Ein Wort triff t man in den Texten im-

mer an: die compunctio. Was ist damit 

gemeint? Wörtlich bedeutet compunctio 

eigentlich „Zerstechung“. Es geht also 

um „die Zerstechung des Herzens oder 

der Seele“. Das ist ziemlich stark ausge-

drückt, ein eindrückliches Bild. Und das 

ist etwas anderes, als im ästhetischen 

Genuss schöner Musik zu schwelgen. 

Hier soll wirklich etwas passieren! 

Wir können dies vielleicht am ehesten 

verstehen, wenn wir „Sich-Treff en-Las-

sens“ oder „Betroff enheit“ dazu sagen, 

denn dies soll damit erreicht werden. 

Deshalb singen wir im Gottesdienst: Im 

Innersten soll sich etwas öff nen, soll 

etwas ankommen.

Die alten Texte kommen immer wieder 

auf diese Fähigkeit der Musik zurück. 

Es gibt lange Listen mit den eff ectus, 
den Wirkungen der Musik. Da geht es 

um diese Off enheit, das Sich-Treff en-

Lassen, aber auch um Heilung, um Ge-

meinschaft und schließlich um Kontem-

plation. Folgendes Zitat von Hrabanus 

Maurus4 bringt dieses Verständnis der 

Musik auf den Punkt:

„Denn alle unsere Affekte werden 

wegen der Verschiedenartigkeit oder 

Neuheit der Töne – ich weiß nicht 

durch welche geheimnisvolle Ver-

wandtschaft – stärker erregt, so oft 

mit lieblicher und kunstvoller Stim-

me gesungen wird.“5 

Das ganze Mittelalter hindurch bleibt 

man sich dieses Aspektes der Musik be-

wusst. Sie behält dabei etwas Geheim-

nisvolles, letztlich nicht Erklärbares. Sie 

hat eine unmittelbare Wirkung auf den 

Menschen, die sich jedem Erklärungs-

versuch entzieht… 

Über all dies vergessen die reflektie-

renden Quellen nicht, dass der Inhalt 

des Textes von zentraler Bedeutung ist. 

Dies betrifft nun die beiden anderen 

zentralen Stichworte: die Verkündigung 

und das (bzw. deren) Verständnis, die 

um diese Zeit viel selbstverständlicher, 

als wir uns heute vorstellen können, mit 

dem zuvor Gesagten verbunden sind.

Um das zu verstehen, ist es hilfreich, 

noch weiter zurückzublicken, nämlich 

in die römische Antike. Da gibt es ein 

Wort, das wir mit Verkündigung über-

setzen können, das aber noch eine ganz 

andere Bedeutung hat, die uns zeigt, 
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eza Professor für Rhetorik ın Kom, SerNn, abher auch anderen prımäar m1t der
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gen. Ich meine das Wort pronuntiatio. 

Was ist das?

Gemeint ist damit eine besondere Art 

der Vortragskunst eines Textes. Gele-

gentlich wird bei wichtigen Lehrern 

der Rhetorik in diesem Zusammenhang 

auch vom Gesang gesprochen. So fährt 

Cicero, nachdem er die Ausdruckfähig-

keit im Gesang gerühmt hat, mit den 

Worten fort (ich zitiere hier zunächst 

das lateinische Original): est autem 
etiam in dicendo cantus obscurior – „es 

gibt aber auch beim Sprechen einen 

(unterschwellig) verborgenen Gesang.“6

Quintillian, er lebte von ca. von 35 bis 

96 nach Chr. und war der erste staatliche 

bezahlte Professor für Rhetorik in Rom, 

knüpft an diesen Text an und schreibt 

in seinem Buch über die Redekunst ein 

Kapitel über die pronuntiatio. Dort wird 

dieser Zusammenhang nicht nur erklärt, 

sondern lebendig dargestellt. Es ist 

ein reizvolles Experiment, diesen Text 

einmal so zu sprechen, dass das, was 

beschrieben wird, zugleich auch durch 

die Stimme nachvollzogen wird:

„So wird die Stimme als Vermitt-

lerin der Stimmung, die wir in sie 

hineinlegt haben, auf die Richter 

übertragen: Denn sie zeigt, was 

wir denken und fühlen, und sie hat 

ebenso viele Wandlungen, wie es 

auch dort gibt. Daher fl ießt sie, wenn 

wir uns mit freudigen Gegenständen 

beschäftigen, voll und einfach [...], 

aber im Kampf bietet sie alle Kräfte 

auf und ist gleichsam aufs höchste 
gespannt; im Zorn erregt, rauh die 

Worte stoßartig hervorschleudernd 

und mit häufigen Atemzügen: [...] 

Wenn man eine schlechte Stimmung 

(gegen seinen Gegner) schaff en will, 

ist die Stimme etwas langsamer, [...]; 
aber bei Schmeicheln, Gestehen, 

Entschuldigen und Bitten ist sie sanft 

und leise. [...] zur Erregung von Mit-

leid leicht singend, weinerlich und 

mit Absicht etwas dunkler [...] bei 

der Darlegung von Tatsachen und im 

Gespräch ohne Modulation und in 

mittlerer Höhe zwischen einem hohen 
und tiefen Ton. Bei erregtem Gemüts-

zustand steigt sie, bei ruhigerem fällt 
sie im Tone, und zwar entsprechend 

dem Thema höher oder tiefer.“7

Das ist erstklassige Rhetorik, die man 

sich bei Lektoren/Lektorinnen, Predi-

gern, aber auch anderen primär mit der 

Sprache arbeitenden Berufsgruppen, 

wie z. B. Lehrerinnen und Lehrern, 

nur wünschen kann. Das Zuhören fi ele 

sehr viel leichter, und der Inhalt käme 

viel tiefer an. Zugleich hat dies ganz 

viel mit Musik, mit Singen zu tun. Das 

braucht keine weitere Erläuterung. 

Ich hoff e, dass jeder und jede, die das 

Experiment wagen, den in der Sprache 

verborgenen Gesang hören können. 

Aus dieser antiken Redekunst wird nun 

eine liturgische Vortragskunst – eine 

Kunst der Verkündigung, die im liturgi-

schen Gesang einen besonders dichten 

Ausdruck fi ndet. Denn die Musik un-

terstützt und verstärkt diese Wirkung 

noch, „damit alle dem menschlichen 

Geist und dem Empfi nden verfügbaren 

Möglichkeiten zum Verstehen hin be-

wegt werden sollen…“, so sagt es eine 

dieser alten Quellen.

Zusammenfassend möchte ich festhal-

ten, dass das Singen in der Liturgie 

seiner ursprünglichen Intention nach 

nicht auf eine oberfl ächliche, leistungs-

orientierte Ästhetik beschränkt werden 



kann. Hs hat vIelmehr &e1INe zuNnefst C WY1S- VOor 24A700 Jahren) komponilerte und
tenUelle Funktion. 18 möchte ich 1U  — dichtete Tempelhymnen, m1t denen
1 Folgenden urc einen Wechsel der S1E Kranke heilen konnte“! 5Späater, ın
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ZU!T Wiıederherstellung gelstug-seellscher
armonıTe und psycho-physischer Pro-Perspektivwechsel
portionen. Kranke Menschen eilanden
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effekti i ve eISE
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heinlg. DIe Worte e1l Heilen He1-
[ung Heilig Sind Ja schon rein sprach-
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verschledenen Bedeutungen des Ortes

Ie gedruckte Ausgabe„heil“ zeigen Qles) „he1l, gesund,
versehrt, erettet', engl whole, SanNZ;
völlig; vollständig; gesund; el und
hale, Irisch; ungeschwächt. Das Wort
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reich ın OQıe Profansprache gedrungen.““ eım „Cherapeutischen Musızleren
Um Aes vertlefen, CS, sich en (...) 1€ Qas Augenmerk wenl1ger auf
wen1g ın der Diszıplin umzuschauen, Ae dem gestaltenden Endprodukt als

vIelmehr auf dem Prozess des USsS171e-sich der Heilung Uurc us1ı verschne-
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Musiktherapie 1st üuralt und brandneu der Voraussetzung ausgegangen, Qass
zugleich”; Musiktherapeuten /-innen ‚Musı als zentrales WahrnehmungSs-,
verstehen sich als ın e1ner außerge- begegnungs-, TIEDNIS- un Gestal-
WOonnlıc alten Tradıtlon stehend, die tungsfeld 5 Veränderung, Keifung
zumındest ursprünglich unübersechh Ar und Wachstum“ ermöglicht. “ 16585 1sT
rel1g1Öös MOn vVIer 1sT Für Ae „maglsch- &e1inNne SENAUSO umfassende wWIe heein-
mythische Form der Musikheilung“ *”, druckende, aber zugle1ic Sanz selhst-
OQie als OQie angıge HeilungspraxI1s verständliche Aussage über OQıe usı
urc us1ı hıs ın dIie Frühantike DE- den Gesang.

wIrd, wIird auf der omepage In der us1 nehme ich wahnr:; 1 mM
des Berufsverbandes en beeindruckend Ören, aber auch 1 eigenen Iun als
altes elsple. angeführt: „Encheduanna, USadruc meiıner selhst In der us1
Tochter des KÖöNI1gs 5Sargon VOT kkad und urc OQıe us1ı begegne ich
ın der SUumerisch-akkadischen ZeIlt deren Menschen, aber auch MIr selbst;32

kann. Es hat vielmehr eine zutiefst exis-

tentielle Funktion. Dies möchte ich nun 

im Folgenden durch einen Wechsel der 

Perspektive noch bestärken.

Perspektivwechsel

Es ist schon sehr viel gewonnen, 

wenn das Bewusstsein gepflegt wird, 

dass Musik sehr viel mehr ist als eine 

„Verschönerung“ oder gar ein schöner 

Luxus. Musik ist existentieller Bestand-

teil der Liturgie, und dies auf ganz 

schlichte, unaufdringliche, aber höchst 

eff ektive Weise. 

Musik in der Liturgie ist heilsam und 

heilig. Die Worte: Heil – Heilen – Hei-
lung – Heilig sind ja schon rein sprach-

lich eng miteinander verbunden. Die 

verschiedenen Bedeutungen des Wortes 

„heil“ zeigen dies: „heil‚ gesund, un-

versehrt, gerettet‘, engl. whole, ganz; 

völlig; vollständig; gesund; heil‘ und 

hale‚ frisch; ungeschwächt‘. Das Wort 

ist vermutlich aus dem kultischen Be-

reich in die Profansprache gedrungen.“8

Um dies zu vertiefen, lohnt es, sich ein 

wenig in der Disziplin umzuschauen, die 

sich der Heilung durch Musik verschrie-

ben hat, nämlich der Musiktherapie. Die 

Musiktherapie ist uralt und brandneu 

zugleich9; Musiktherapeuten /-innen 

verstehen sich als in einer außerge-

wöhnlich alten Tradition stehend, die 

zumindest ursprünglich unübersehbar 

religiös motiviert ist. Für die „magisch-

mythische Form der Musikheilung“10, 

die als die gängige Heilungspraxis 

durch Musik bis in die Frühantike ge-

nannt wird, wird auf der Homepage 

des Berufsverbandes ein beeindruckend 

altes Beispiel angeführt: „Encheduanna, 

Tochter des Königs Sargon von Akkad 

in der sumerisch-akkadischen Zeit 

(vor ca. 4200 Jahren) komponierte und 

dichtete 42 Tempelhymnen, mit denen 

sie Kranke heilen konnte.“11 Später, in 

Antike und Mittelalter „diente die Musik 

zur Wiederherstellung geistig-seelischer 

Harmonie und psycho-physischer Pro-

portionen. Kranke Menschen befanden 

sich in Unordnung, die harmonisiert 

werden musste. Neben diesen reinigen-

den und ordnenden Eff ekten sollte die 

Musik gleichzeitig die Seele erziehen.“12 

Dies entspricht der bereits erwähnten 

Bedeutung des Singens in den oben 

genannten Quellen. 

Autoreninfo

Siehe gedruckte Ausgabe.

Beim „therapeutischen Musizieren 

(…) liegt das Augenmerk weniger auf 

dem zu gestaltenden Endprodukt als 

vielmehr auf dem Prozess des Musizie-

rens.“13 In der Musiktherapie wird von 

der Voraussetzung ausgegangen, dass 

„Musik als zentrales Wahrnehmungs-, 

Begegnungs-, Erlebnis- und Gestal-

tungsfeld […] Veränderung, Reifung 

und Wachstum“ ermöglicht.14 Dies ist 

eine genauso umfassende wie beein-

druckende, aber zugleich ganz selbst-

verständliche Aussage über die Musik, 

den Gesang.

In der Musik nehme ich wahr; im 

Hören, aber auch im eigenen Tun als 

Ausdruck meiner selbst. In der Musik 

und durch die Musik begegne ich an-

deren Menschen, aber auch mir selbst; 



erprobe meine eigenen Möglichkeiten den ausgereıiften Klang, SsOoNdern &e1INe r  Uund gleichzeltig ın Beziehung ruhige, gehorchende iINNere Haltung,
e1ıner Wiıirklichkei außerhalb meıner Aie empfängt, Was 1m eıgenen Klang
selbst, mıich Qamıt aUseInNander. In erscheint.
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Kaum, mMeiıne Stiımme, einen anderen lernt, Adie Lebensenergle TIießen
Menschen, Gemeiminschaft, mich selhst lassen, der Weg, WITrKIIc horchen
Und ich gestalte a ]] dies, WEnnn ich aktıv lernen, (...) aben, etrach-
MUS1Z1ere. SO verändere ich mich selbst, LEeL, einen rtuellen Aspekt. /7Zuletzt
lasse mich heran und lasse 10S, kom- entlarvt sich der Vorgang des Irelen

IMIr selhst und gehe AUS IMIr her- Singens als FeEINEeSs Rıtual“
AUS, entdecke mMeine Möglichkeiten und
verarbeite, W AS mich helastet: Reifung azı
und Wachstum wIrd möglıch SO SO -
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nıcht prımär „trichtigen Onen  0. DE- mutigen: Weg VO  — der Fixlerung auf en
CSSCTHI! wWwIrd. Für vIele Menschen Sind äasthetisches Leistungsdenken und hın
e1ITS- und Jugenderfahrungen m1t mehr Freude Prozess amı auch
dem Singen urc Leistungsdruck und für unNns Slt, Was oben gesagt wurde: SO
Misserfolg belastet, und wurde ın 1h- „esg dQas Augenmerk wen1ger auf dem
NCN z B OAie Teste Überzeugung I-— gestaltenden Endprodukt als vIEeL-

mehr auf dem Prozess des Mus1ıziıerens  x  0.zelt „Ich kann nıcht singen  !55 Oder aber
„Singen 1st CLWAaS, Qas ich richtig machen Ite oder auch ungeübte Stiımmen, ın
INUSS, he] dem ich ach ‚richüug‘ oder denen Gelassenheit und e1fe klingen
Talsch‘ hbewertet werde“ und vele äahn- der ngst, e1iNe est1mmte lIon-
1cC Erfahrungen mehr. 1elifac wurde höhe nıcht mehr) erreichen können
Aes dQdann ın den Novizlatserfahrungen oder C1Ne eıstun nıcht mehr)
hbzw. den Erfahrungen 1 en a  e- eriullen können, SINa VO  — großer
meın och bestätugt, schr Zzu acntel Authentzität, Aussagekraft und auch

„Schönheıt“. 1esSe Schönheit 1st dQdannür uUNSCEIC lturgle. WIe befrelend kann
0S Qa se1n, OQıe Erfahrung machen: e1in „Nebenprodukt” UNSCIECS Betens
„Und ich kann 0S och!“ denn ich dQdarf Das 1st hnliıch WIE hbeim uc lie
el ınfach ich selher Sse1N, rauche suchen CS, ( lässt sıch aber 11UrTr iinden,
den Ion 11UT herauszulassen. Das hat WEeNnN ich nıcht dQarauf x]lert bın
dQdann auch etiwas mıt menschlicher und Gelingt Aiıes hbeim Sıngen, wırd &e1INe
gelistlicher eITe {u  S Sanz NCUC, vVIel Nefere VOT e  chOonN-

eIt  14° verwirklıicht, der natürliche TtTeN-
Ze1 WIE dQas ern der StT1ımme oder Qase  1C Qas leistungsorlenHerte AÄAus-

führen VO  — Tonkaskaden und S pıit- SINken der Tonhöhe niıcht WITKIIC
zentonen Öffnet Ohr und StT1ımme für etiwas nhaben können. WIıe wunderbar
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und trete gleichzeitig in Beziehung zu 

einer Wirklichkeit außerhalb meiner 

selbst, setze mich damit auseinander. In 

der Musik erlebe ich einen Klang, einen 

Raum, meine Stimme, einen anderen 

Menschen, Gemeinschaft, mich selbst… 

Und ich gestalte all dies, wenn ich aktiv 

musiziere. So verändere ich mich selbst, 

lasse an mich heran und lasse los, kom-

me zu mir selbst und gehe aus mir her-

aus, entdecke meine Möglichkeiten und 

verarbeite, was mich belastet: Reifung 
und Wachstum wird möglich. – So soll-

te es auch bei unserem gemeinsamen 

Singen in der Liturgie sein.

Voraussetzung ist, dass angstfrei mu-

siziert werden kann, dass das Ergebnis 

nicht primär an „richtigen Tönen“ ge-

messen wird. Für viele Menschen sind 

Kindheits- und Jugenderfahrungen mit 

dem Singen durch Leistungsdruck und 

Misserfolg belastet, und so wurde in ih-

nen z.B. die feste Überzeugung verwur-

zelt: „Ich kann nicht singen!“ oder aber 

„Singen ist etwas, das ich richtig machen 

muss, bei dem ich nach ‚richtig‘ oder 

‚falsch‘ bewertet werde“ und viele ähn-

liche Erfahrungen mehr. Vielfach wurde 

dies dann in den Noviziatserfahrungen 

bzw. den Erfahrungen im Orden allge-

mein noch bestätigt, sehr zum Nachteil 

für unsere Liturgie. Wie befreiend kann 

es da sein, die Erfahrung zu machen: 

„Und ich kann es doch!“ – denn ich darf 

dabei einfach ich selber sein, brauche 

den Ton nur herauszulassen. Das hat 

dann auch etwas mit menschlicher und 

geistlicher Reife zu tun:

„Nicht das leistungsorientierte Aus-

führen von Tonkaskaden und Spit-

zentönen öff net Ohr und Stimme für 

den ausgereiften Klang, sondern eine 

ruhige, gehorchende innere Haltung, 

die empfängt, was im eigenen Klang 

erscheint.

Die Art und Weise wie der Körper 

lernt, die Lebensenergie fl ießen zu 

lassen, der Weg, wirklich horchen 

zu lernen, (…) haben, genau betrach-

tet, einen rituellen Aspekt. Zuletzt 

entlarvt sich der Vorgang des freien 

Singens als reines Ritual.“15 

Fazit

Ich hoff e, mein Anliegen ist hinreichend 

klar geworden. Ich möchte zu einem 

Paradigmenwechsel beim Singen in der 

Liturgie in unseren Gemeinschaften er-

mutigen: Weg von der Fixierung auf ein 

ästhetisches Leistungsdenken und hin 

zu mehr Freude am Prozess. Damit auch 

für uns gilt, was oben gesagt wurde: So 

„liegt das Augenmerk weniger auf dem 

zu gestaltenden Endprodukt als viel-

mehr auf dem Prozess des Musizierens.“

Alte oder auch ungeübte Stimmen, in 

denen Gelassenheit und Reife klingen 

statt der Angst, eine bestimmte Ton-

höhe nicht (mehr) erreichen zu können 

oder sonst eine Leistung nicht (mehr) 

erfüllen zu können, sind von großer 

Authentizität, Aussagekraft und auch 

„Schönheit“. Diese Schönheit ist dann 

ein „Nebenprodukt“ unseres Betens. 

Das ist so ähnlich wie beim Glück. Alle 

suchen es, es lässt sich aber nur fi nden, 

wenn ich nicht darauf fi xiert bin.

Gelingt dies beim Singen, so wird eine 

ganz neue, viel tiefere Art von „Schön-

heit“ verwirklicht, der natürliche Gren-

zen wie das Altern der Stimme oder das 

Absinken der Tonhöhe nicht wirklich 

etwas anhaben können. Wie wunderbar 

wäre es, wenn folgendes Zitat einer 
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Das Herkunftswörterbuch, en 7,Adie fundamentale anrheı des Mannheim/ Leipzig/ Wien/ UrNcC

chönen Wır lernen Sıingen, ın 276
Mese unfrele, VOTl beherrschte, eutfscChe Gesellschaft für Musiktherapie
VO  — Zerssenheit edronte Welt den Online Aprnil ()3 PeUTSCHE Gesellscha für
Lebensbegriff der Freiheit ImMmmMer TICU Musiktherapie, Libauer Straße 17,

Berlin Internetredaktion ews@musikthe-hineinzustrahlen. Wır lemmen Sıingen,
Qamıt irgendwo auf Qieser proble- raple.de; 8/2006: www.musiktherapie.de.:

„Musiktherapie 1st £ST1MM! C1INE dermatischen Frde OQıe Menschheit 1in
altesten Formen der Psychotheraplie, ]a derSprachrohr hat für alles, Was eraple überhaupt. Musiktherapie 1st (...)}

geworden lst ıner steht Aa oben EeTST 1n den etzten hıs 20 Jahren
und sın AUS dem Urgrund er e1INer eigentlichen Disziplin geworden.”
Schmerz, Freude, /ärtlichkeıt, Wär- eutfscChe Gesellschaft für Musiktherapie
INC, Wiedergeburt naturhafter anz- Online, Geschichte, 8/2006:
he1t, Unendlichkei des Menschen- musiktherapie. de

herzens hıs dem TIeANIS des 11 Fhd
Gewaltgen, dem glühenden MpOT- 172 Fhd
gerssen werden Zzu Frhabenen !®

] 3 Konzepuon des Musiktherapie NsHhHITt
Rendsburg (MIR) http / www.musikthera-
pie-rendsburg.de/files/mir_konzept_1.pdf,
1 2.1.2015

Kasseler Konferenz Musiktherapeuüscher
Aurellus Augustinus, De musıca 1.2.53 Vereinigungen 1n Deutschland, TSTE

Isıdor, Sentenna de Musıca, ıIn arın Konsensbildung 7u. Berufsbild 1Ne

Gerbert, Scrptores ecclesiastıCI1 de musıca verbandsübergreifende1 der

P 1, ST Blasıen 1 784, Ausgabe Delegierten er musiktherapeuüschen
Maiıland 1931, 2 Übersetzung A U!  S Urganiısatlionen; Konsensformulierung

„Spezifische erkmale  . http://www.Fmmanuela aas, UuSs1 und Sprache
1m Gregorlanischen Gesang, e1helte 7u. musiktherapie. de/ fleadmin/user_upload/

medien/pdf/berufsbild.pdf, 172 201Archiv für Musikwissenschaft 449, Stuttgart
20001 15 (Hsela KRohmert, Der Sanger auf dem Weg
Patrologla Latına (PL) Ö2, Sp. 207 7u. Klang, vgl http://www.lisazehner.de/

philosophie/sinn-zweck-suche-und-ande-Br hat V  — ETW 7800) his S56 gelebht und 1n re-gedanken/; 172
CIn rnmesiges Kloster miı1t 7O0 Mönchen

eleitet, hbevor Frzbischof 1n Maınz 16 Franzıska Martienßen-Lohmann. VWIe
erheht sıch das Herz!, vgl cehwurde. Der Pfingsthymnus „Venl ( reator

5SpI secht wahrscheinlich auf ihn
zurück.
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Gesangslehrerin bei unserem Singen in 

der Liturgie immer mehr Wirklichkeit 

werden würde:

„Wir lernen Singen, um aus see-

lischen Wirklichkeiten, tönende 

Wirklichkeiten zu machen. Wir ler-

nen Singen, aus dem tiefen Glauben 

an die fundamentale Wahrheit des 

Schönen. Wir lernen Singen, um in 

diese unfreie, von Angst beherrschte, 

von Zerissenheit bedrohte Welt den 

Lebensbegriff  der Freiheit immer neu 

hineinzustrahlen. Wir lernen Singen, 

damit irgendwo auf dieser proble-

matischen Erde die Menschheit ein 

Sprachrohr hat für alles, was stumm 

geworden ist. Einer steht da oben 

und singt aus dem Urgrund aller: 

Schmerz, Freude, Zärtlichkeit, Wär-

me, Wiedergeburt naturhafter Ganz-

heit, Unendlichkeit des Menschen-

herzens – bis zu dem Erlebnis des 

Gewaltigen, dem glühenden Empor-

gerissen werden zum Erhabenen.“16

1 Aurelius Augustinus, De musica 1.2.3.

2 Isidor, Sententia de Musica, in: Martin 

Gerbert, Scriptores ecclesiastici de musica 

sacra, Bd. 1, St. Blasien 1784, Ausgabe: 

Mailand 1931, 20; Übersetzung aus: 

Emmanuela Kohlhaas, Musik und Sprache 

im Gregorianischen Gesang, Beihefte zum 

Archiv für Musikwissenschaft 49, Stuttgart 

2001.

3 Patrologia Latina (PL) 82, Sp. 292.

4 Er hat von etwa 780 bis 856 gelebt und in 

Fulda ein riesiges Kloster mit 700 Mönchen 

geleitet, bevor er Erzbischof in Mainz 

wurde. Der Pfi ngsthymnus „Veni Creator 

Spiritus“ geht wahrscheinlich auf ihn 

zurück.

5 PL 107, Sp. 361.

6 M. Tulli Ciceronis Ad M. Brutum Orator, 

hrsg. von John Edwin Sandys, Cambridge 

1885, 65.

7 Vgl. M. Fabi Quintiliani (ca. 35 – 100 n. 

Chr.), Institutio oratoria, Bd. 2, 11.3.61-65, 

hrsg. von M. Winterbottom, Oxford 1970, 

665f.

8 Das Herkunftswörterbuch, Duden Bd. 7, 

Mannheim/ Leipzig/ Wien/ Zürich 21997, 

276.

9 Deutsche Gesellschaft für Musiktherapie 

Online April 03 Deutsche Gesellschaft für 

Musiktherapie, Libauer Straße 17, 10245 

Berlin Internetredaktion news@musikthe-

rapie.de; 8/2006; www.musiktherapie.de.: 

„Musiktherapie ist bestimmt eine der 

ältesten Formen der Psychotherapie, ja der 

Therapie überhaupt. Musiktherapie ist (...) 

erst in den letzten 20 bis 25 Jahren zu 

einer eigentlichen Disziplin geworden.“

10 Deutsche Gesellschaft für Musiktherapie 

Online, Geschichte, 8/2006; www.

musiktherapie.de.

11 Ebd.

12 Ebd.

13 Konzeption des Musiktherapie Institut 

Rendsburg (MIR) http://www.musikthera-

pie-rendsburg.de/fi les/mir_konzept_1.pdf, 

15, 12.1.2013.

14 Kasseler Konferenz Musiktherapeutischer 

Vereinigungen in Deutschland, Erste 

Konsensbildung zum Berufsbild. Eine 

verbandsübergreifende Arbeit der 

Delegierten aller musiktherapeutischen 

Organisationen; Konsensformulierung zu 5 

„Spezifi sche Merkmale“, http://www.

musiktherapie.de/fi leadmin/user_upload/

medien/pdf/berufsbild.pdf, 12.1.2013.

15 Gisela Rohmert, Der Sänger auf dem Weg 

zum Klang, vgl. http://www.lisazehner.de/

philosophie/sinn-zweck-suche-und-ande-

re-gedanken/; 12.1.2013.

16 Franziska Martienßen-Lohmann, Wie 

erhebt sich das Herz!, vgl. ebd.
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FHINEe Pfarreı ISE KeINn KIoster‘
Stundengebet n (Gememdekırchen felern

Den Seelsorgern empfahl Qas Vatllka- INan etiwa einen Weilhrauchritus, &e1inNne
nısche Konzil, sıch Ae gemeiInsame Tauferneuerung Oder e1iNe Lichterpro-
el]ler des Stundengebets ın den (1e- ZESS1ON, Qas Grun  erüst aber leiben
meiınden emühen (SC 100) In den Psalmen und ( antıca Und 1ler 1€: Qas
seither vergangenen ]1er Jahrzehnten TODIemM
kam 0S Jedoch kaum irgendwo Ce1iner 1r INan einen 1cC auf dIie Entwıick-
echten Verwurzelung Qdleser ıturglıe lung uUNSCIET heuügen Stundenliturgle
ın den Pfarrelen. Und das, obwohl Se1IT erkennt INan chnell, Qass ( sich el
Napp ZWaNnzıg Jahren zunehmend (1e- C1Ne klösterliche Gebetsform han-
staltungshilfen, Werkhbücher und 1- delt DIe frühen Mönche nutzen den

Zzu ema erscheinen. Psalter als Gebetbuch ()ft kannten S1P
n Qlese Publikationen versuchen, ıhn auswendig. In der Klosterre-
Gemeinden Qas Stundengebet chmack- ge] des Mönchsvaters eneal
haft machen, indem S1E Oie einen Indet INan schon weılıtgehend dIie Form
oder anderen mtiuellen oder textlich- VOT Vesper und Laudes, dIie wWITr heute
musıiıkalischen Flemente ZU!T tradılonel- felern, WEnnn auch dIie Zahl der Psalmen

1m Lauf der Jahrhunderte e{liwas redu-len Grundstruktur der ıturg]a horarum
hinzufügen. Je ach Anlass erganzt z]lert wurde. 535
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Den Seelsorgern empfahl das 2. Vatika-

nische Konzil, sich um die gemeinsame 

Feier des Stundengebets in den Ge-

meinden zu bemühen. (SC 100) In den 

seither vergangenen vier Jahrzehnten 

kam es jedoch kaum irgendwo zu einer 

echten Verwurzelung dieser Liturgie 

in den Pfarreien. Und das, obwohl seit 

knapp zwanzig Jahren zunehmend Ge-

staltungshilfen, Werkbücher und Studi-

en zum Thema erscheinen. 

Alle diese Publikationen versuchen, 

Gemeinden das Stundengebet schmack-

haft zu machen, indem sie die einen 

oder anderen rituellen oder textlich-

musikalischen Elemente zur traditionel-

len Grundstruktur der Liturgia horarum 

hinzufügen. Je nach Anlass ergänzt 

man etwa einen Weihrauchritus, eine 

Tauferneuerung oder eine Lichterpro-

zession, das Grundgerüst aber bleiben 

Psalmen und Cantica. Und hier liegt das 

Problem!

Wirft man einen Blick auf die Entwick-

lung unserer heutigen Stundenliturgie 

erkennt man schnell, dass es sich dabei 

um eine klösterliche Gebetsform han-

delt. Die frühen Mönche nutzen den 

Psalter als Gebetbuch. Oft kannten sie 

ihn sogar auswendig. In der Klosterre-

gel des Mönchsvaters Benedikt (†547) 

fi ndet man schon weitgehend die Form 

von Vesper und Laudes, die wir heute 

feiern, wenn auch die Zahl der Psalmen 

im Lauf der Jahrhunderte etwas redu-

ziert wurde. 

Michael Pfeifer

Eine Pfarrei ist kein Kloster1

Stundengebet in Gemeindekirchen feiern

Michael Pfeifer

Michael Pfeifer ist Theologe, Kirchenmusiker und Buchgestal-

ter sowie im Verlagswesen und der kirchlichen Erwachsenen-

bildung tätig. Darüber hinaus ist er Referent für liturgische 

Bildung im Bistum Würzburg.



Se1IT den nfängen des ( hristentums dQas monastisch-psalmodische lement
un mancherorts hıs we1ılt über OQie überwlegt. 168 ug entscheidend Qazu

Jahrtausendwende hinaus tolgte bel, AQass Qas Stundengebet mehr und
gemeindliches eien ahselts der Klöster mehr VOTl der Gemeimnde auf dIie Klernker
Jedoch Ce1iner änzlıc anderen Struktur. überging: Noch VOT e1ner (eneratıon
IIe ıturgle wWar wenı1ger „textlastig”. kannte INa  — Qas BrevIıer ausschließ-
ES standen mehr dIie 1lten 1 Vorder- ıch als Gebetbuch des Klerus Da OQıe
run er den Vorbetern und Kan- ursprün  ichen Funktionen mancher

USSTE nıemand lesen können: Strukturelemente dem S1P
Kehrverse, Rufe, Lieder un Gebete kleidenden monastischen längst
kannte INa  — auswendig. SO begann nıcht mehr erkennbar verlor sich
QdQas Abendgebet ın e1ner Pfarrkırche auch dIie Spur gemeindlicher Tagzeıten-
m1t dem Hereintragen hbzw. FEntzünden lıturgle 1 der Geschichte
des iıchtes Der zunächst AUS praktı-
schen Gründen notwendige Vorgang
wurde spirıtuell gedeutet und (Chrnstus
als Qas ‚Treundliche Icht“ des aters
besungen. Danach folgten dQann doch
Psalmen Anders als ın der monastı-
schen Vesper aher OQıe selben, MEeIsS Ie gedruckte Ausgabe
beginnend m1t Ps 141, dessen Vers
ıh ZU Abendpsalm Dar excellence
macht „Wıe Weihrauch steige meın

VOT Cır auf: als Abendopfer e
VOT dir, WEnnn ich mMeine anı erhebe“
Und wIeder‘: War der salm Versucht INa  — iıhn lıchten, lässt
m1t einıgen weIlteren zunÄächst 11UTr als sich der MFTISS der Gemeindevesper

aher Adurchaus och erahnen. Nach derAbendgebet ın eDrauc wurde der
exti hald ıtuell gedeutet und Zzu HBe- monastischen salmodie STO INa  —

gleitgesan e1INESs Weilhrauchritus, der zunächst auf &e1INe Kurzlesung, Ae e1NS
wIederum ın Zusammenhang mi1t der schr häufig AUS KOr 1,3—- estand
ahben  ıchen Sündenverge- „Gepriesen S11 der Ooft und ater Jesu
bung eDrac wurde. In den Vortrag Christi, UNSCIECS Herrn, der ater des Er-

a ®der Psalmen 1T1mmMtTte OQie Gemeimnde harmens und der Ooft en Irostes
ohl ImMmmer wIeder mi1t Kehrversen e1IN. Iheser Vers kommt dem Eingangssegen
ES folgten evtl] Lesung(en) und &e1INe Ho- der byzantıniıschen Vesper recht ahe
milie, hbevor der Gotftescdienst m1t e1ner Wenn INan edenkt, AQass dQas Kapıtel
Fürbitt-Litanel, dem altler und tradıtlonell Oohne Ankündigung un
dem e  en chloss kklamatıon elesen wIrd, erhärtet sich
Im au der felt en sıch der OQıe Vermutung, Qass wWIT 0S 1er nicht
klösterliche und der gemeindliche eigentlich m1t e1iner Schnftlesung, S(}I1-—

S1111 der Tagzelitenliturglie gegense1lt1 dern m1t dem Eröffnungsruf des „ka-
hbeeinflusst. SC  1e  1C entstand C1inNe thedralen Teils“ der römIischen Vesper
Mischform, ın deren Wahrnehmung tun en Das auf OQıe Kurzlesung36

Seit den Anfängen des Christentums 

und mancherorts bis weit über die 

erste Jahrtausendwende hinaus folgte 

gemeindliches Beten abseits der Klöster 

jedoch einer gänzlich anderen Struktur. 

Die Liturgie war weniger „textlastig“. 

Es standen mehr die Riten im Vorder-

grund. Außer den Vorbetern und Kan-

toren musste niemand lesen können: 

Kehrverse, Rufe, Lieder und Gebete 

kannte man auswendig. So begann 

das Abendgebet in einer Pfarrkirche 

mit dem Hereintragen bzw. Entzünden 

des Lichtes. Der zunächst aus prakti-

schen Gründen notwendige Vorgang 

wurde spirituell gedeutet und Christus 

als das „freundliche Licht“ des Vaters 

besungen. Danach folgten dann doch 

Psalmen. Anders als in der monasti-

schen Vesper aber stets die selben, meist 

beginnend mit Ps 141, dessen 2. Vers 

ihn zum Abendpsalm par excellence 

macht: „Wie Weihrauch steige mein 

Gebet vor dir auf; als Abendopfer gelte 

vor dir, wenn ich meine Hände erhebe.“ 

Und wieder: War der Psalm zusammen 

mit einigen weiteren zunächst nur als 

Abendgebet in Gebrauch, wurde der 

Text bald rituell gedeutet und zum Be-

gleitgesang eines Weihrauchritus, der 

wiederum in Zusammenhang mit der 

abendlichen Bitte um Sündenverge-

bung gebracht wurde. In den Vortrag 

der Psalmen stimmte die Gemeinde 

wohl immer wieder mit Kehrversen ein. 

Es folgten evtl. Lesung(en) und eine Ho-

milie, bevor der Gottesdienst mit einer 

Fürbitt-Litanei, dem Vater unser und 

dem Segen schloss.

Im Laufe der Zeit haben sich der 

klösterliche und der gemeindliche 

Stil der Tagzeitenliturgie gegenseitig 

beeinfl usst. Schließlich entstand eine 

Mischform, in deren Wahrnehmung 

das monastisch-psalmodische Element 

überwiegt. Dies trug entscheidend dazu 

bei, dass das Stundengebet mehr und 

mehr von der Gemeinde auf die Kleriker 

überging: Noch vor einer Generation 

kannte man das Brevier ausschließ-

lich als Gebetbuch des Klerus. Da die 

ursprünglichen Funktionen mancher 

Strukturelemente unter dem sie um-

kleidenden monastischen Habit längst 

nicht mehr erkennbar waren, verlor sich 

auch die Spur gemeindlicher Tagzeiten-

liturgie im Nebel der Geschichte. 

Autoreninfo

Siehe gedruckte Ausgabe.

Versucht man ihn zu lichten, lässt 

sich der Umriss der Gemeindevesper 

aber durchaus noch erahnen. Nach der 

monastischen Psalmodie stößt man 

zunächst auf eine Kurzlesung, die einst 

sehr häufi g aus 2 Kor 1,3–4 bestand: 

„Gepriesen sei der Gott und Vater Jesu 

Christi, unseres Herrn, der Vater des Er-

barmens und der Gott allen Trostes …“ 

Dieser Vers kommt dem Eingangssegen 

der byzantinischen Vesper recht nahe. 

Wenn man bedenkt, dass das Kapitel 

traditionell ohne Ankündigung und 

Akklamation gelesen wird, erhärtet sich 

die Vermutung, dass wir es hier nicht 

eigentlich mit einer Schriftlesung, son-

dern mit dem Eröff nungsruf des „ka-

thedralen Teils“ der römischen Vesper 

zu tun haben. Das auf die Kurzlesung 



olgende Kesponsorium War häufig AUS eigenen. Für vIele en weIllter Weg, auf r  Uersen des Ps 104 zusammengesetzt dem sıch fIrüh Frustrabhon einstellt.
und 1e Qamıt möglicherwelse C1INe Er- Wer heute gemeindliches Stundengebet
innerun: den Eingangspsalm wach, TICU einführen wIll, 1st gul beraten, sich
der ın voller an och he] den BYy- demgegenüber auf dessen Wurzeln Ug ol UOUJU

besinnen und nıcht versuchen AUSzantınern gesprochen wIrd. Der Irüher
Qieser Stelle olgende Hymnus hat der Pfarrel 1in kleines Kloster

einen ezu ZUT ageS- Oder Festzeıt chen. Der einfache Dreiklang VOTl Lich-
und entspricht dQamıt dem Hymnus Zzu trıtus, Weihrauchritus und emel-
Lichtentzünden. Vor dem Magnifikat NC ebet, angereichert Uurc einen
SC  1enL1c erklang ın Ruf und nNIwOrT Lesegottesdienst, könnte 1ler &e1iNe gute
der ersikel, en erspaar, Qas zumellst Lösung se1n, gemeindliches Abendgebet
Ps 141,2 NINOMM! Warl. arın 1st 1in TICU ın uUNSCIECN Kırchen etablieren.

Der Gottesdienst kannn schr TfejerlichRelikt des ganzen Psalms erkennen,
der Ce1NS AMeser Stelle ZU!r Begleitung gestaltet werden, wırkt aber schon ın
des Weihrauchritus wurde Sanz schlichter Form schr ansprechend.
und der zwıischenzeitlich auf Qas Ma- el kommt CT Ohne vIele Orte AUS

nılıka übergegangen 1st. IIe kurzen un wiıirkt allein schon acdurch E1 -
Kyrierufe, Oie ach dem Magnifikat NC Oft gehörten Vorwurf9
dQas ater einleiten, SINa WIE E1-— VO  — alen geleltete Gottescihenste he-

Kemmnıszens e1iNe ausführliche schränkten sich ıtuell auf einen Wech-
Kyrıie-Litanel, ın der der Daiakon Bıtten se] VOT gesungeENeEN und gesprochenen
für Kırche und Welt vortrug und Ae alle Worten Selbstverständlich raucht 0S

m1t yrıe eleison hbeantworteten. Das Qazu e{liwas Sens1bilıtät und Übung 1
Herrengebet fasst Aiese Bıtten — Umgang m1t dem lıturgischen Kaum,
LNEeN und S1P wWweITter. den (Jeraten (Leuchter, Rauchfass na
Fıne SOLIC analyüsche Betrachtung der wWIe der eigenen Körperhaltung un
lıturgischen Struktur aber niıcht -verortung. em 1st 0S keineswegs
unmittelbar, OQie Akzeptanz des VOTl achteıl, möglichst vVele Flemente
Stundengebets Thöhen ES 1st ehben der Gemeindevesper übers Jahr I1 —

Qeser monastische abıt, der S1E VOCI- ändert lassen und allenfalls ın der
hindert Psalmensingen 1st ehben des Vorstehers und des ektors
für „Profis  1 Bel em wundervollen Anpassungen Qas Kirchenjahr VOT-—

Reichtum des Psalters, I11USS ich zunehmen. IIe Teilnehmer danken CS,
nächst dQas andwer können: Ich I11USS WEeNnN S1e 1 Vorfeld wI1ssen, Was S1P (1 —

Ale Psalmtöne beherrschen, w1ssen, uch wIrd dIie Vorbereitungszeıit
welche en und Tiefen, sich hınter adurch mMINıMIErT.
Unterstrichen und Klammern, hiınter Vielleicht 1st W erst heute, TE
Schrägstrichen und Sternchen verber- ach Verkündung der Liturglekonsutu-
gen. Selhst 1m gesprochenen Vollzug, ton, Qa ın vIelen iIchen kein eriker
I11USS ich och m1t den Pausen umsSe- mehr ZUT Leıitung täglıcher oder auch
hen können. Ebrst WEn MIr dQas Sanz 11UT wöchentlicher Gottesdienste ZUr

selhbstverständlich VO  — der Hand seht, Verfügung steht, ndlich der Zeıt,
wIrd auch Aiese Gebetsform meiıIner 37Qas Stundengebet TICUu für OQıe Pfarrelien 37
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nfolgende Responsorium war häufi g aus 

Versen des Ps  104 zusammengesetzt 

und hielt damit möglicherweise eine Er-

innerung an den Eingangspsalm wach, 

der in voller Länge noch bei den By-

zantinern gesprochen wird. Der früher 

an dieser Stelle folgende Hymnus hat 

einen Bezug zur Tages- oder Festzeit 

und entspricht damit dem Hymnus zum 

Lichtentzünden. Vor dem Magnifikat 

schließlich erklang in Ruf und Antwort 

der Versikel, ein Verspaar, das zumeist 

Ps 141,2 entnommen war. Darin ist ein 

Relikt des ganzen Psalms zu erkennen, 

der einst an dieser Stelle zur Begleitung 

des Weihrauchritus gesungen wurde 

und der zwischenzeitlich auf das Ma-

gnifi kat übergegangen ist. Die kurzen 

Kyrierufe, die nach dem Magnifikat 

das Vater unser einleiten, sind wie ei-

ne Reminiszens an eine ausführliche 

Kyrie-Litanei, in der der Diakon Bitten 

für Kirche und Welt vortrug und die alle 

mit Kyrie eleison beantworteten. Das 

Herrengebet fasst diese Bitten zusam-

men und führt sie weiter. 

Eine solch analytische Betrachtung der 

liturgischen Struktur hilft aber nicht 

unmittelbar, um die Akzeptanz des 

Stundengebets zu erhöhen. Es ist eben 

dieser monastische Habit, der sie ver-

hindert. Psalmensingen ist eben etwas 

für „Profis“! Bei allem wundervollen 

Reichtum des Psalters, muss ich zu-

nächst das Handwerk können: Ich muss 

die Psalmtöne beherrschen, wissen, 

welche Höhen und Tiefen, sich hinter 

Unterstrichen und Klammern, hinter 

Schrägstrichen und Sternchen verber-

gen. Selbst im gesprochenen Vollzug, 

muss ich noch mit den Pausen umge-

hen können. Erst wenn mir das ganz 

selbstverständlich von der Hand geht, 

wird auch diese Gebetsform zu meiner 

eigenen. Für viele ein weiter Weg, auf 

dem sich früh Frustration einstellt.

Wer heute gemeindliches Stundengebet 

neu einführen will, ist gut beraten, sich 

demgegenüber auf dessen Wurzeln zu 

besinnen und nicht zu versuchen aus 

der Pfarrei ein kleines Kloster zu ma-

chen. Der einfache Dreiklang von Lich-

tritus, Weihrauchritus und Allgemei-

nem Gebet, angereichert durch einen 

Lesegottesdienst, könnte hier eine gute 

Lösung sein, gemeindliches Abendgebet 

neu in unseren Kirchen zu etablieren. 

Der Gottesdienst kann sehr feierlich 

gestaltet werden, wirkt aber schon in 

ganz schlichter Form sehr ansprechend. 

Dabei kommt er ohne viele Worte aus 

und wirkt allein schon dadurch ei-

nem oft gehörten Vorwurf entgegen, 

von Laien geleitete Gottesdienste be-

schränkten sich rituell auf einen Wech-

sel von gesungenen und gesprochenen 

Worten. Selbstverständlich braucht es 

dazu etwas Sensibilität und Übung im 

Umgang mit dem liturgischen Raum, 

den Geräten (Leuchter, Rauchfass …) 

wie der eigenen Körperhaltung und 

-verortung. Zudem ist es keineswegs 

von Nachteil, möglichst viele Elemente 

der Gemeinde vesper übers Jahr unver-

ändert zu lassen und allenfalls in der 

Rolle des Vorstehers und des Lektors 

Anpassungen an das Kirchenjahr vor-

zunehmen. Die Teilnehmer danken es, 

wenn sie im Vorfeld wissen, was sie er-

wartet. Auch wird die Vorbereitungszeit 

dadurch minimiert.

Vielleicht ist es erst heute, 50 Jahre 

nach Verkündung der Liturgiekonstitu-

tion, da in vielen Kirchen kein Kleriker 

mehr zur Leitung täglicher oder auch 

nur wöchentlicher Gottesdienste zur 

Verfügung steht, endlich an der Zeit, 

das Stundengebet neu für die Pfarreien 



entdecken. Erfolg verspricht e1ine
Form, die gemelndlichem eien enTi- Das 1ler hbeschriebene Modell der
pricht und gleichzeltig ın der Tradınon Gemeindevesper erhalten SIe als
verankert 1st Ae (Gemeindevesper. achtseitges Heft 1m Buchhandel oder
Ihe Gemeindevesper esteht ach alter Alrekt VO Verfasser. ES nthält alle
TITradınon AUS dre1 festen und einem erforderlichen lexte und elodien,
lablen lement es Qieser Flemente dQdarunter auch Ce1nNe Neuvertonung

SCE1INEeTSEITS einem hnlich geglle- des Lichthymnus „Phos hılaron“
derten au der Übersetzung des „Gotteslob“

Lichtntus: Akklamation Hymnus und leicht singbare erse AUS salm
Oration 141 Gemeindevesper, SBN 3-9/78-—
|Lesegottesdienst: etiwa Lesung 933915-09-7) 3 .00 (ab Expl
StTille Kesponsorlum, oder salm 1.00)
StTille Oration|
Weihrauchritus: kklamation
salm 141 (Kehrvers] Oration
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Vaterunser Fassung des Arükels, der erstmals 1n der

Zeitschnift ;  ottesdiens  66 Nr. 1
erschlenen 1sSt.
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zu entdecken. Erfolg verspricht eine 

Form, die gemeindlichem Beten ent-

spricht und gleichzeitig in der Tradition 

verankert ist: die Gemeindevesper.

Die Gemeindevesper besteht nach alter 

Tradition aus drei festen und einem va-

riablen Element. Jedes dieser Elemente 

folgt seinerseits einem ähnlich geglie-

derten Aufbau.

• Lichtritus: Akklamation – Hymnus – 

Oration

• [Lesegottesdienst: etwa Lesung – 

Stille – Responsorium, oder Psalm – 

Stille – Oration]

• Weihrauchritus: Akklamation – 

Psalm 141 (Kehrvers) – Oration

• Allgemeines Gebet: Fürbitt-Litanei – 

Vaterunser

Das hier beschriebene Modell der 

Gemeindevesper erhalten Sie als 

achtseitiges Heft im Buchhandel oder 

direkt vom Verfasser. Es enthält alle 

erforderlichen Texte und Melodien, 

darunter auch eine Neuvertonung 

des Lichthymnus „Phos hilaron“ in 

der Übersetzung des „Gotteslob“ 

und leicht singbare Verse aus Psalm 

141: Gemeindevesper, ISBN 3-978-

933915-09-2. – € 3.00 (ab 10 Expl.: 

€ 1.00) 

1 Der vorliegende Beitrag ist eine erweiterte 

Fassung des Artikels, der erstmals in der 

Zeitschrift „Gottesdienst“ 2011/ Nr.1 

erschienen ist.
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Sr AÄAncılla möttger 05SC geboren 1951 Lal 197/6 n den
Klarıssenkonvent L )om Münster eIN, GIP IS ULE Ug ol UOUJUIeDt GE SLE der (ememImnsSchaftt als ÄAhtissin VT}

AÄAnocılla Möttger SC

GGeschlossen und CQoch en
|)as Klarıssenkloster n Münster UunNgd Cer ehbetsdien Cer
Schwestern |)om

In der ZeIlt VOT 1971 hıs 19/5 Tand ın Vorschläge für OQıe monastischen und
ürzbur e1nNe eme1ınsame Synode kontemplativen Orden‘*, VO  — denen (1 —

der 1STUMmMer Deutschlands $ AIie wird, „Cdass S1e Ihren Ihenst VOT

Oft WIrksamer ın dQas kırchliche ensich ZUr Aufgabe JESEIZL hatte, OQie
Beschlüsse des / weıten Vatikanıschen einbringen. Das VOTaUS, Qass S1E
Konzils ın den 1C nehmen und nıcht urc dQas Festhalten 11UrTr Ze1T-
konkrete Möglichkeiten der MmMSel- bedingten Formen und Gebräuchen ın
zung suchen. 1ıner der Beschlüsse C1INe unfruchtbare Isollerung geraten”.
Qieser Würzburger ynode efasst sich Fıne Überprüfung der Klausurregelun-
mi1t dem Auftrag und den pastoralen gen der streng beschaulichen Klöster
Jensten der en un gelstlichen wurde für mnngen notwendig erachtet
Gemeinschaften!. enriac hbetont wIrd und auch den kırc  ıchen Autorıitäten
ın den Beschlüssen A1esem ema, ahe gelegt „Be]l er Bedeutung für
Qass 0S keine „Flucht ın C1Ne weltlose dQas Eigenleben der Gemeinschaft und
Innerlichkeit, Meditatlon, Kontempla- Ale notwendige ammlun dQarf Ale
on und Liturgile”“ e  en darf, keine Klausur niıcht ZU Hindernis werden
Isolatıon innerhalbh der menschlichen für einen realen Kontakt m1t den AÄAn-
Gemeinschaft. Hs scht darum, AQass dIie liegen un en der Mitmenschen
geistlichen „Gemeinschaften miıtten und m1t den wesentlichen Vorgängen
1 (Gottesvolk Ihren alz aben, Ohne ın Kirche und Welt“. el ware Oie
Verleugnung Ihrer Eigenart“””. Dem enT- Klausur ın der Auseinandersetzung mıt
sprechend S1DL 0S dQdann auch konkrete den modernen Medien enere TICU 39
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In der Zeit von 1971 bis 1975 fand in 

Würzburg eine gemeinsame Synode 

der Bistümer Deutschlands statt, die 

sich zur Aufgabe gesetzt hatte, die 

Beschlüsse des Zweiten Vatikanischen 

Konzils in den Blick zu nehmen und 

konkrete Möglichkeiten der Umset-

zung zu suchen. Einer der Beschlüsse 

dieser Würzburger Synode befasst sich 

mit dem Auftrag und den pastoralen 

Diensten der Orden und geistlichen 

Gemeinschaften1. Mehrfach betont wird 

in den Beschlüssen zu diesem Thema, 

dass es keine „Flucht in eine weltlose 

Innerlichkeit, Meditation, Kontempla-

tion und Liturgie“2 geben darf, keine 

Isolation innerhalb der menschlichen 

Gemeinschaft. Es geht darum, dass die 

geistlichen „Gemeinschaften mitten 

im Gottesvolk ihren Platz haben, ohne 

Verleugnung ihrer Eigenart“3. Dem ent-

sprechend gibt es dann auch konkrete 

Vorschläge für die monastischen und 

kontemplativen Orden4, von denen er-

wartet wird, „dass sie ihren Dienst vor 

Gott wirksamer in das kirchliche Leben 

einbringen. Das setzt voraus, dass sie 

nicht durch das Festhalten an nur zeit-

bedingten Formen und Gebräuchen in 

eine unfruchtbare Isolierung geraten“. 

Eine Überprüfung der Klausurregelun-

gen der streng beschaulichen Klöster 

wurde für dringend notwendig erachtet 

und auch den kirchlichen Autoritäten 

nahe gelegt. „Bei aller Bedeutung für 

das Eigenleben der Gemeinschaft und 

die notwendige Sammlung darf die 

Klausur nicht zum Hindernis werden 

für einen realen Kontakt mit den An-

liegen und Nöten der Mitmenschen 

und mit den wesentlichen Vorgängen 

in Kirche und Welt“. Dabei wäre die 

Klausur in der Auseinandersetzung mit 

den modernen Medien generell neu zu 

M. Ancilla Röttger OSC

Geschlossen und doch offen

Das Klarissenkloster in Münster und der Gebetsdienst der 

Schwestern am Dom

M. Ancilla Röttger OSC

Sr. M. Ancilla Röttger OSC, geboren 1951, trat 1976 in den 

Klarissenkonvent am Dom zu Münster ein, wo sie bis heute 

lebt. Sie steht der Gemeinschaft als Äbtissin vor.



dehnleren. Da den monastUischen und hel großen G ottescdiensten manchmal
kontemplatiıven Klöstern „der gemeln- dIie Kückmeldung ein1ıger (Gotteschenst-
SATINEC G ottescienst als obpreIıs, Dank teilnehmernnnen en brachte: Wıe SUL,
und Fürbitte“ als Ihres Lebens Qass zwıschen a ]] den annern en Daar
gesprochen wird, 1st Aiıes der Ort, Frauen SıTzen.

0S <allı sich den Menschen öffnen, Anfangs felerten wWIT OQıe sonntägliche
Was Gestaltung, Gebetssprache und Fucharistie mMOorgens mıit, doch ach
5Symbolik etnfit kurzer ZeIlt übernahmen wWIT dIie end-

1830 Uhr en SONN-enau ın Oie Zeılt der Ausarbeitung
Qleser Beschlüsse die ründun und Felertagen. In den ersten Jahren
UNSCIES Konvents Dom ın Uunster kamen AIie rlester, AIie Alese end-
1m Dezember 1973 Bischof Heinrich zelebrlerten, uNs, mıt unNns

Tenhumberg, der Adamals AUS dem Kla- über ihre Predigtgedanken sprechen,
mMssenkloster der Scharnhorststraße Qamıt wWIT OQıe passenden Lieder U -

ın Uunster einNıIgE Schwestern erbat, OQıe chen konnten. Einıge Jahrzehnte lang
dQdann als kleine Gemeinschaft Dom erstellten wWIT für Mese hl PsSsE einen
einen Gebetsdcdienst übernehmen sollten, eigenen Jedplan, ın den 1in hıs ZwWwe1
ug unNns VO  — Anfang auf, AIie VO  — mehrstimmige Lieder eingefügt
unNns 1 Dom gefelerte ıturglıe e1N- ugle1ic rug und ra 1mMMer och
Tach gestalten, AQass OQıe Menschen &e1iNe uUuNsSsScCIEeT Schwestern &e1INe der hbeiden
mıtbeten könnten. uberdem wWar W Sonntagslesungen und Oie Fürbitten

VOT. Miıt den Jahren lldete sich für Ai1e-SC1IN unsch, Qass wWIT UNSCEIC Hauska-
pelle nıcht für Ae allgemeine Teilnahme bendmesse neben den zanlreichen
der Gläubigen öffnen, SsOoNdern als Klau- Dombesuchern auch 1in fester amm
surkapelle nutlzen. ES SINg ıhm darum, VO Gottesdiensthbesuchern AduUS, m1T7
1 Dom erfahrbar machen. SO denen unNns C1INe Vertrautheit verbindet,
endeln wWIT äglıch zwıschen dem Dom dIie unNns Oft namenlos hbeım eireten
und UNSCIECEM Kloster, dQas 1 Schatten Oder Verlassen des OMEes ansprechen,
des OMEes 16 und kaum als Kloster Sorgen und OÖfte NCHNEN, unNns manch-
erkennbar 1st, hın und her mal ihre kleinen Kinder vorstellen,
Zunächst wWar uns aufgetragen, VO ınfach auf unkonvenbhonelle e1ISE
Montag hıs Freıitag 17.15 Uhr 1 Nähe suchen.
Dom Qie Vesper un e1nNe Zeılt lang DIe sonntägliche endmesse hatte

OQıe Komplet beten, Rückwirkungen auf UNSETIC klösterliche
AIie nachmittägliche Vesper mıtzufel- ıturgle. Um dQas Fehlen der Fucharıs-
CITL, C1Ne FEFucharistefeler Sonntag Nefeler Sonntagmorgen etiwas AUS-

mitzugestalten und en wichtgen zugleichen, erhlielten dIie Laudes einen
fejerlichen Gottesdiensten teilzuneh- stärkeren Akzent, Iindem WIFTF Qas Jewel-
INECTIL, stellvertretend für Ae anderen lige Sonntagsevangel1um als Lesung
kontemplatiıven Gemeinschaften des nehmen und anschließend C1INe Schnft-

mecitaton halten Auf unsch des AaBıstums dQas Zeugn1s e1ner hbetenden
Gemeinschaft e  en azu wurde malıgen 1SCHOTS nahmen wWIT en
uns &1in fester alz 1m Chorgestü großen Felern 1 Dom teil Das hatte

dem erus zugewlesen, Was unNns ZU!r o  ©, Qass wWIT manchen Festen40

defi nieren. Da den monastischen und 

kontemplativen Klöstern „der gemein-

same Gottesdienst als Lobpreis, Dank 

und Fürbitte“ als Mitte ihres Lebens zu-

gesprochen wird, ist genau dies der Ort, 

wo es gilt sich den Menschen zu öff nen, 

was Ort, Gestaltung, Gebetssprache und 

Symbolik betriff t.

Genau in die Zeit der Ausarbeitung 

dieser Beschlüsse fällt die Gründung 

unseres Konvents am Dom in Münster 

im Dezember 1973. Bischof Heinrich 

Tenhumberg, der damals aus dem Kla-

rissenkloster an der Scharnhorststraße 

in Münster einige Schwestern erbat, die 

dann als kleine Gemeinschaft am Dom 

einen Gebetsdienst übernehmen sollten, 

trug uns von Anfang an auf, die von 

uns im Dom gefeierte Liturgie so ein-

fach zu gestalten, dass die Menschen 

mitbeten könnten. Außerdem war es 

sein Wunsch, dass wir unsere Hauska-

pelle nicht für die allgemeine Teilnahme 

der Gläubigen öff nen, sondern als Klau-

surkapelle nutzen. Es ging ihm darum, 

im Dom Gebet erfahrbar zu machen. So 

pendeln wir täglich zwischen dem Dom 

und unserem Kloster, das im Schatten 

des Domes liegt und kaum als Kloster 

erkennbar ist, hin und her.

Zunächst war uns aufgetragen, von 

Montag bis Freitag um 17.15 Uhr im 

Dom die Vesper und eine Zeit lang 

sogar die Komplet zu beten, sonntags 

die nachmittägliche Vesper mitzufei-

ern, eine Eucharistiefeier am Sonntag 

mitzugestalten und an allen wichtigen 

feierlichen Gottesdiensten teilzuneh-

men, um stellvertretend für die anderen 

kontemplativen Gemeinschaften des 

Bistums das Zeugnis einer betenden 

Gemeinschaft zu geben. Dazu wurde 

uns ein fester Platz im Chorgestühl 

unter dem Klerus zugewiesen, was uns 

bei großen Gottesdiensten manchmal 

die Rückmeldung einiger Gottesdienst-

teilnehmerinnen einbrachte: Wie gut, 

dass zwischen all den Männern ein paar 

Frauen sitzen.

Anfangs feierten wir die sonntägliche 

Eucharistie morgens mit, doch nach 

kurzer Zeit übernahmen wir die Abend-

messe um 18.30 Uhr an allen Sonn- 

und Feiertagen. In den ersten Jahren 

kamen die Priester, die diese Abend-

messe zelebrierten, zu uns, um mit uns 

über ihre Predigtgedanken zu sprechen, 

damit wir die passenden Lieder aussu-

chen konnten. Einige Jahrzehnte lang 

erstellten wir für diese hl. Messe einen 

eigenen Liedplan, in den ein bis zwei 

mehrstimmige Lieder eingefügt waren. 

Zugleich trug und trägt immer noch 

eine unserer Schwestern eine der beiden 

Sonntagslesungen und die Fürbitten 

vor. Mit den Jahren bildete sich für die-

se Abendmesse neben den zahlreichen 

Dombesuchern auch ein fester Stamm 

von Gottesdienstbesuchern aus, mit 

denen uns eine Vertrautheit verbindet, 

die uns – oft namenlos – beim Betreten 

oder Verlassen des Domes ansprechen, 

Sorgen und Nöte nennen, uns manch-

mal ihre kleinen Kinder vorstellen, 

– einfach auf unkonventionelle Weise 

Nähe suchen.

Die sonntägliche Abendmesse hatte 

Rückwirkungen auf unsere klösterliche 

Liturgie. Um das Fehlen der Eucharis-

tiefeier am Sonntagmorgen etwas aus-

zugleichen, erhielten die Laudes einen 

stärkeren Akzent, indem wir das jewei-

lige Sonntagsevangelium als Lesung 

nehmen und anschließend eine Schrift-

meditation halten. Auf Wunsch des da-

maligen Bischofs nahmen wir an allen 

großen Feiern im Dom teil. Das hatte 

zur Folge, dass wir an manchen Festen 



MOrgens Uhr 1NSsS Pontiinkalamt und obwohl der aum Zzu Hauptschi r  USıngen, nachmittags Uhr ZUr des OMEes hın en 1st, entsteht doch
Vesper oder eventuell Ce1ner 1AaK0O- C1iNe vertiraute Zusammengehörigkeılt
NCN - Oder Presterweihe und 18.30 1 Menschen e  en während
Uhr wIieder ZUr endmesse urc der Vesper vorbel, leiben kurz stehen Ug ol UOUJU

oder schließen Ssich ınfach MancheMese Domgottesdienstanhäufung ene
Qas eien UNSCIECS e1igenen (OfNzıums verlassen Oie Vesper Irüher, we1ll S1P
AUS Zei  ründen durcheinander, AQass einen Termıin einhalten mMUusSsSsen und
WIFTF beschlossen, Ae Teilnahme Pon- ( STOTT dIie Gebetsatmosphäre niıcht
UüNkalämtern etiwas reduzleren. schließen rößere Gruppen C1INe Dom-
Se1t dem Januar 19 /4 hbeten WIFTF VOTl besichtigun mıt dem der Vesper
Montag hıs Freıtag 1m Dom nachmiıt- ah oder Gruppen, dIie Kloster Zzu

Lags OQıe Vesper, WaSs unNns VO  — bBegınn espräc esucht aben, e  cn mıt Zzu

ın den Dom.INtens1IıV ın OQıe Spannun zwıischen
„geschlossen” und ‚oIfen  6 hinemfTführte. fwar en wWIT einen festen alz 1
Zunächst hot sıch die Sakramentska- Chorgestühl, VO  — dem AUS OQıe Schola
pelle als Gebetsort d  4 dIie ın iIhrer (1e- vorsingt, doch SıTZzen wWIT nıcht
schlossenheit en Gemeinschaftsgefü VOTl den Mitbetenden, Was &e1iNe Vertrau-
hbeim eien erweckte und ennoch Zzu Nähe denen wachsen Lässt, die
Hauptschi des OMEes hın en 1sT Von an Zelt regelmäßig mıtbeten.
an schlossen Ssich Menschen d  4 uch bezüglıch der Gebetssprachen gab
OAie Qas regelmäßige suchten, auch ( ein1ıge Experimente. In der AÄAnnahme,
WEeNnN S1P nıcht Jeden Jag kommen konn- dIie Sprache der Psalmen S£1 LÜr Men-
ten. IIe den Dom erum wohnenden schen VOTl heute ohne en SCWISSES Ver-

trautseinm mıt der schwer verständ-Pnester nahmen der Vesper te1l und
hlıelten C1Ne kurze Homilie Allerdings lich, erarbeıitete en Kapuzıner m1t unNns

ETWIES sich dIie Sakramentskapelle hald C1INe Formulierung eInN1Iger Psalmen ın
als e1n, und he]l der uc ach „neutiger” Sprache Miıt Alesem OCder-
e1nem ()rt 1 Dom rTfuhren WIT, nısierungsversuch der Gebh etssprache
WIE wichtig der Gebetsort 1sT Wır machten wWIT Ae Erfahrung, Qass ach

ın Qas Hauptschi des OMes ler mehrmalıgem eien Oie lexte SC
zeigte sich der aum für dIie ochen- wurden, während OQıe Originalpsalmen
Lagsvesper allerdings als en und sıch 1mMMer wIeder hbeten lassen, und
( 1ıldete sich keine wIrkliche Gebets- wWIT kehrten den normalen Überset-
gemelnschaft. Im OCHNCHNOT des OMEes zungen zurück.
STarteilen WIT einen welteren Versuch, Einıge TE lang entwıickelte sich OQıe
der dQaran scheıterte, Qass Aieser ()rt WIE- Vesper ZU Ireffpunkt ein1ıger StTU-
derum geschlossen WAafr, denn ach dierenden, Qie einzeln kamen, ach
begınn der Vesper hatte nıeMaAand mehr der Vesper gemelInsam weggingen und
den Mut hinzuzukommen. SC  1e1711C och raußen auf den Domstufen SITZen
fanden wWIr 1m Westchor des OMEes 1e
den gee1gneten aum geschlossen und SeIT CIrca Jahren gestalten dIie VOCI-

doch en. IIe Vesperbeter Sıtzen sich schliedenen kId-Gruppen der einzelnen
Stadtdekanate elnmal 1m ona Oie 41ın den alten horbänken gegenüber, 41
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nmorgens um 10 Uhr ins Pontifi kalamt 

gingen, nachmittags um 15 Uhr zur 

Vesper oder eventuell zu einer Diako-

nen- oder Priesterweihe und um 18.30 

Uhr wieder zur Abendmesse. Durch 

diese Domgottesdienstanhäufung geriet 

das Beten unseres eigenen Offiziums 

aus Zeitgründen durcheinander, so dass 

wir beschlossen, die Teilnahme an Pon-

tifi kalämtern etwas zu reduzieren.

Seit dem 2. Januar 1974 beten wir von 

Montag bis Freitag im Dom nachmit-

tags die Vesper, was uns von Beginn 

an intensiv in die Spannung zwischen 

„geschlossen“ und „off en“ hineinführte. 

Zunächst bot sich die Sakramentska-

pelle als Gebetsort an, die in ihrer Ge-

schlossenheit ein Gemeinschaftsgefühl 

beim Beten erweckte und dennoch zum 

Hauptschiff  des Domes hin off en ist. Von 

Anfang an schlossen sich Menschen an, 

die das regelmäßige Gebet suchten, auch 

wenn sie nicht jeden Tag kommen konn-

ten. Die um den Dom herum wohnenden 

Priester nahmen an der Vesper teil und 

hielten eine kurze Homilie. Allerdings 

erwies sich die Sakramentskapelle bald 

als zu klein, und bei der Suche nach 

einem neuen Ort im Dom erfuhren wir, 

wie wichtig der Gebetsort ist. Wir zogen 

um in das Hauptschiff  des Domes. Hier 

zeigte sich der Raum für die Wochen-

tagsvesper allerdings als zu off en und 

es bildete sich keine wirkliche Gebets-

gemeinschaft. Im Hochchor des Domes 

starteten wir einen weiteren Versuch, 

der daran scheiterte, dass dieser Ort wie-

derum zu geschlossen war, denn nach 

Beginn der Vesper hatte niemand mehr 

den Mut hinzuzukommen. Schließlich 

fanden wir im Westchor des Domes 

den geeigneten Raum: geschlossen und 

doch off en. Die Vesperbeter sitzen sich 

in den alten Chorbänken gegenüber, 

und obwohl der Raum zum Hauptschiff  

des Domes hin off en ist, entsteht doch 

eine vertraute Zusammengehörigkeit 

im Gebet. Menschen gehen während 

der Vesper vorbei, bleiben kurz stehen 

oder schließen sich einfach an. Manche 

verlassen die Vesper früher, weil sie 

einen Termin einhalten müssen – und 

es stört die Gebetsatmosphäre nicht. Oft 

schließen größere Gruppen eine Dom-

besichtigung mit dem Gebet der Vesper 

ab oder Gruppen, die unser Kloster zum 

Gespräch besucht haben, gehen mit zum 

Gebet in den Dom.

Zwar haben wir einen festen Platz im 

Chorgestühl, von dem aus die Schola 

vorsingt, doch sitzen wir nicht getrennt 

von den Mitbetenden, was eine vertrau-

te Nähe zu denen wachsen lässt, die 

lange Zeit regelmäßig mitbeten.

Auch bezüglich der Gebetssprachen gab 

es einige Experimente. In der Annahme, 

die Sprache der Psalmen sei für Men-

schen von heute ohne ein gewisses Ver-

trautsein mit der Bibel schwer verständ-

lich, erarbeitete ein Kapuziner mit uns 

eine Formulierung einiger Psalmen in 

„heutiger“ Sprache. Mit diesem Moder-

nisierungsversuch der Gebetssprache 

machten wir die Erfahrung, dass nach 

mehrmaligem Beten die Texte schal 

wurden, während die Originalpsalmen 

sich immer wieder beten lassen, und 

wir kehrten zu den normalen Überset-

zungen zurück.

Einige Jahre lang entwickelte sich die 

Vesper zum Treffpunkt einiger Stu-

dierenden, die einzeln kamen, nach 

der Vesper gemeinsam weggingen und 

noch draußen auf den Domstufen sitzen 

blieben.

Seit circa 25 Jahren gestalten die ver-

schiedenen kfd-Gruppen der einzelnen 

Stadtdekanate einmal im Monat die 



Vesper mıit, und ZWarT 1mM mMer zweıten entgegenzuwirken, halten WIFTF Se1T
Mittwoch 1 onat, wohbe]l dQdann auch vIelen Jahren C1INe Einstiımmung ın dIie
dIie Frauen dIie Lesung und Ae Fürbiıitten (hnstnac Hs 1sT &e1INe Matutn, dIie
übernehmen. etiwas kreatıv ekürzt und auf musıiıka-
Anders als &e1INe Klosterkirche stellt unNns lische e1ISE gestaltet 1St, Was natürlich
der Dom manchmal miıtten hinein ın ZU!r hat, Aass wWITr ın UNSCICIM klÖsS-
gesellschaftliche Auseimandersetzun- terlichen Gebetsrhythmus ersten

gen Als einmal C1Ne schr ro Z ahl Weihnachtstag keine eigene atutın
S1nTıs un OMmMas ın der Omkiırche hbeten In irüheren Jahren sangen wWIT ın
Asyl suchten und auch ZU!r gewohnten Begleitung VOT T und (iı]ıtarre VO

Vesperzeıt dIie IC bevölkerten, Irag- Westchor AUS Psalmen un Gesäange
en Junger Theologlestudent, H I1Nan und reihten unNns dQann he] dem 1turg]1-

denn Jetzt überhaupt OQıe Vesper hbeten schen EINZUg eIn: SE1T einıgen Jahren
könne. Und WIT meinten WEn nicht halten WITr Aiese Einstımmung —
Jetzt, Wann denn dann?! Und ( War INCN m1T7 der Domkantorin un dem
Ende &e1INe recht Intensıve Gebetsatmo- Domorganısten VO OCHNCHNOT AUS.

sphäre, angereichert mi1t der Not a ]] der uch VOT den sgrobßen Welheliturgien
Asylsuchenden 1 Dom
Im auTlfe der TEe zeigte sich, AQass OQıe
Vesper niıcht C1Ne klösterliche Angele-
enheıt 1st, SsOoNdern mIıtten 1NSsS en
der Menschen sehört, Ae dQas egelmä-
Bıge Angebot ın Ihren unterschledlichen
Lebenss1ituaNoNen als Halt erfahren. Ie gedruckte Ausgabe
Und S1e verlangen keine aufwendige
Abwechslung ın Gebetstexten un
us1. sondern &e1INe alltägliche Bestän-
digkeıt, Ae ra amın OQıe Menschen
miıtsıngen konnten, verwendeten WIT singen WIT mi1t den vlelen, die schon
dQas allgemeın hbekannte Gottesioh und den Dom bevölkern, OQıe Non, OQıe
späater dQas Vesperbuch Zzu Gottesiob Menschen 1NSsS mıthineinzuneh-
Noch hel welteren lıturgischen re1g- LNEeN als Vorbereitung auf das, Was dQann
NıSSenN wurden wWIr mi1t der ZeIlt e1N- geschleht. Und tatsäc  1cC 1st 0S ach
bezogen SO singen WIT ZU eisple Abschluss der Gebetseinheit hıs ZU

auf unsch der Weihekandidaten he] begınn der Weılheliturgie ST1 1m Dom
den elhen der rester, der ständigen NSsSere Iranzıskanısche 1genar
Diakone Oder auch der 1SCHOTE dIie Al- sich anderem darın AUS, Qass wWITr
lerheiligenlıtanel. einen Teıl Volksirömmigkeıit m1t ın den
In der Weihnachtsnacht wırd der Dom Dom bringen. Nach Jeder Vesper auch
e1ine Stunde VOT bBbegınn des (jottes- WEnnn ( lıturgisch nicht orthın Sehört
AQJenstes eöffne und Innerhalb VO  — heten wWIT den „Enge des err  . Im
wenıgen ınuten Sind Oie Sitzplätze Maı 1st die marnanısche ntıphon
hesetzt. Um dem daraufhin eEINsSetZen- Ende der Vesper der Auftakt Ce1ner
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Vesper mit, und zwar immer am zweiten 

Mittwoch im Monat, wobei dann auch 

die Frauen die Lesung und die Fürbitten 

übernehmen.

Anders als eine Klosterkirche stellt uns 

der Dom manchmal mitten hinein in 

gesellschaftliche Auseinandersetzun-

gen. Als einmal eine sehr große Zahl 

Sintis und Romas in der Domkirche 

Asyl suchten und auch zur gewohnten 

Vesperzeit die Kirche bevölkerten, frag-

te ein junger Theologiestudent, ob man 

denn jetzt überhaupt die Vesper beten 

könne. Und wir meinten: wenn nicht 

jetzt, wann denn dann?! Und es war am 

Ende eine recht intensive Gebetsatmo-

sphäre, angereichert mit der Not all der 

Asylsuchenden im Dom.

Im Laufe der Jahre zeigte sich, dass die 

Vesper nicht eine klösterliche Angele-

genheit ist, sondern mitten ins Leben 

der Menschen gehört, die das regelmä-

ßige Angebot in ihren unterschiedlichen 

Lebenssituationen als Halt erfahren. 

Und sie verlangen keine aufwendige 

Abwechslung in Gebetstexten und 

Musik, sondern eine alltägliche Bestän-

digkeit, die trägt. Damit die Menschen 

mitsingen konnten, verwendeten wir 

das allgemein bekannte Gotteslob und 

später das Vesperbuch zum Gotteslob.

Noch bei weiteren liturgischen Ereig-

nissen wurden wir mit der Zeit ein-

bezogen. So singen wir zum Beispiel 

auf Wunsch der Weihekandidaten bei 

den Weihen der Priester, der ständigen 

Diakone oder auch der Bischöfe die Al-

lerheiligenlitanei.

In der Weihnachtsnacht wird der Dom 

eine Stunde vor Beginn des Gottes-

dienstes geöffnet und innerhalb von 

wenigen Minuten sind die Sitzplätze 

besetzt. Um dem daraufhin einsetzen-

den Geräuschpegel einer Markthalle 

entgegenzuwirken, halten wir seit 

vielen Jahren eine Einstimmung in die 

Christnacht. Es ist eine Art Matutin, die 

etwas kreativ gekürzt und auf musika-

lische Weise gestaltet ist, was natürlich 

zur Folge hat, dass wir in unserem klös-

terlichen Gebetsrhythmus am ersten 

Weihnachtstag keine eigene Matutin 

beten. In früheren Jahren sangen wir in 

Begleitung von Orgel und Gitarre vom 

Westchor aus Psalmen und Gesänge 

und reihten uns dann bei dem liturgi-

schen Einzug ein; seit einigen Jahren 

halten wir diese Einstimmung zusam-

men mit der Domkantorin und dem 

Domorganisten vom Hochchor aus.

Auch vor den großen Weiheliturgien 

Autoreninfo

Siehe gedruckte Ausgabe.

singen wir mit den vielen, die schon 

den Dom bevölkern, die Non, um die 

Menschen ins Gebet mithineinzuneh-

men als Vorbereitung auf das, was dann 

geschieht. Und tatsächlich ist es nach 

Abschluss der Gebetseinheit bis zum 

Beginn der Weiheliturgie still im Dom.

Unsere franziskanische Eigenart prägt 

sich unter anderem darin aus, dass wir 

einen Teil Volksfrömmigkeit mit in den 

Dom bringen. Nach jeder Vesper – auch 

wenn es liturgisch nicht dorthin gehört 

– beten wir den „Engel des Herrn“. Im 

Mai ist die marianische Antiphon am 

Ende der Vesper der Auftakt zu einer 

Prozession zur Marienstatue vorn im 



Altarraum, dann e1iNe Sanz kurze Der ro ONntras uUunNnNsSsScCICT auSsS- r  UMaljandacht Ebenso erhält der kapelle ın der Klausur lässt unNns lernen,
Oktober den hbesonderen Akzent, Indem ]Jedem ()rt ST1 werden und AIie
wWIT ach der Vesper anstelle des „ANn- Menschen hbesser verstehen, dIie DE-
elu  6 en (1esäatz des Rosenkranzes für rade 1 Trubel iIhres Alltags Ruhe der Ug ol UOUJU
den Teden ın der Welt hbeten Stille brauchen. Zum etien rTaucht
AÄAm Herz-Jesu-Freıitag halten WIT 1m I1Nan nıcht einen Ullen abgeschotteten
Westchor des OMEes VOT der Vesper Kaum, SONdern Oie Stille 1m Herzen
Ce1inNne Stunde eucharnstische AÄAn- Da wWIT OQıe notvolle uc ach Stille
betung. uch WEn begınn auber 1mM mMer TICUu auch eigenen Leib (1 —

dem rlester, den Messdienern un Tahren und 1m TIrubel Ae Stille einüben,
unNns vIelleicht 11UT Zwel welltere efifer kommen vVele und suchen 1m espräc
Aa SINa und der Dom VO Larm der ür dQas eıgene eien. IIe Stille 1m

Kloster 1st für unNns und andere wohltu-Vielen TT 1St, die in besichtugen,
wırd ( ach kurzer ZeIlt Uller und 0S ender Ausgleich ZU Dom
schließen sich 1mMMer mehr Menschen Da wWITr den kırc  ıchen Hochfesten
dem d  $ AQass 0S SCI1IN kann, WIE Weilhnachten, ()stern und Pfingsten
AQass sıch FEnde der Vesper hıs der Domlıturgie teilnehmen, en
[ünfzıg eier zusammengefunden ha- wWIr auber ın der Sonntagsabend-
ben. Ohne orte, ınfach 11UrTr urc dQas keine klosterinternen eigenen
etende Dasein wırd der Westchor 1in Gestaltungsmöglichkeiten. Als Te1l der
Verdichtungspunkt ın e1nem Inkel des Domgemeinde felern wWIT OQıe Karlıturgle
omes, VO  — dem AUS C1INe Wirkung ın und die Osternacht 1m Dom mi1t und
den Kırchenraum geschlieht. erganzen S1E 1m Kloster urc AIie E1-
Plötzlich erfahren sıch zumındest ein1ıge geNne Gründonnerstagsfeler, ın der Jede
der Tournsten als Toursten ın einem (1e- Schwester persönlich einbringt, WIE S1P
betsraum, und manche en den Mut, auf (Ostern zugegangen 1st. Das Weih-
VO Tounst ZU eier werden und nachtsfest beginnt für unNns m1t der C IS —

dazuzukommen. ten Vesper Heiligaben 1 Dom ın
Im auTe der Jahrzehnte en wWIT den großer Gemeinde und Indet anschlie-
Dom nıcht 11UT alSs Herausforderung, Bend ın e1iner persönlichen eler ın
SsoNdern VOT em auch als Bereicher- Hauskapelle dIie gemeinschaftliche
ung erfahren: VertUefung.

OQıe lrekte Nähe den Menschen, Im Dom hbeten WIT miıtten den
OQie uns Oft spater erzählen oder Menschen und mi1t Alesen Menschen.
schreiben, Was Ihnen dIie eme1lnsa- Wır erfahren Tast körperlich Qas eInNe-

Vesper hbedeutet hat, bensein der vVelen Suchenden, rlieben
ın den feljerlichen G ottesdcdiensten dieOQıe urc OQıe Besichtigungen ro

Unruhe, ın der ( ILL, selhst S11 ro ıturg]e m1t kunstvoller us1.
werden, Sıtzen hbeiıim Vespergebet Um-

ständen neben e1nem „Freund VO  — derOQıe ständıg VOT dem Westichor VOT-—

beihlerenden ournsten, dIie unNns als Straße”, fühlen unNns he] manchen AÄAn-
Besichtigungselement des OMes TO- lässen mıitten ın Ae Weltkirche V|  ZL,
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nAltarraum, wo dann eine ganz kurze 

Maiandacht folgt. Ebenso erhält der 

Oktober den besonderen Akzent, indem 

wir nach der Vesper anstelle des „An-

gelus“ ein Gesätz des Rosenkranzes für 

den Frieden in der Welt beten.

Am Herz-Jesu-Freitag halten wir im 

Westchor des Domes vor der Vesper 

eine halbe Stunde eucharistische An-

betung. Auch wenn zu Beginn außer 

dem Priester, den Messdienern und 

uns vielleicht nur zwei weitere Beter 

da sind und der Dom vom Lärm der 

Vielen erfüllt ist, die ihn besichtigen, 

wird es nach kurzer Zeit stiller und es 

schließen sich immer mehr Menschen 

dem Gebet an, so dass es sein kann, 

dass sich am Ende der Vesper bis zu 

fünfzig Beter zusammengefunden ha-

ben. Ohne Worte, einfach nur durch das 

betende Dasein wird der Westchor ein 

Verdichtungspunkt in einem Winkel des 

Domes, von dem aus eine Wirkung in 

den gesamten Kirchenraum geschieht. 

Plötzlich erfahren sich zumindest einige 

der Touristen als Touristen in einem Ge-

betsraum, und manche haben den Mut, 

vom Tourist zum Beter zu werden und 

dazuzukommen.

Im Laufe der Jahrzehnte haben wir den 

Dom nicht nur als Herausforderung, 

sondern vor allem auch als Bereicher-

ung erfahren: 

• die direkte Nähe zu den Menschen, 

die uns oft später erzählen oder 

schreiben, was ihnen die gemeinsa-

me Vesper bedeutet hat,

• die durch die Besichtigungen große 

Unruhe, in der es gilt, selbst still zu 

werden, 

• die ständig vor dem Westchor vor-

beifi lierenden Touristen, die uns als 

Besichtigungselement des Domes fo-

tografi eren. 

Der große Kontrast zu unserer Haus-

kapelle in der Klausur lässt uns lernen, 

an jedem Ort still zu werden und die 

Menschen besser zu verstehen, die ge-

rade im Trubel ihres Alltags Ruhe der 

Stille brauchen. Zum Beten braucht 

man nicht einen stillen abgeschotteten 

Raum, sondern die Stille im Herzen. 

Da wir die notvolle Suche nach Stille 

immer neu auch am eigenen Leib er-

fahren und im Trubel die Stille einüben, 

kommen viele und suchen im Gespräch 

Hilfe für das eigene Beten. Die Stille im 

Kloster ist für uns und andere wohltu-

ender Ausgleich zum Dom.

Da wir an den kirchlichen Hochfesten 

wie Weihnachten, Ostern und Pfi ngsten 

an der Domliturgie teilnehmen, haben 

wir – außer in der Sonntagsabend-

messe – keine klosterinternen eigenen 

Gestaltungsmöglichkeiten. Als Teil der 

Domgemeinde feiern wir die Karliturgie 

und die Osternacht im Dom mit und 

ergänzen sie im Kloster durch die ei-

gene Gründonnerstagsfeier, in der jede 

Schwester persönlich einbringt, wie sie 

auf Ostern zugegangen ist. Das Weih-

nachtsfest beginnt für uns mit der ers-

ten Vesper am Heiligabend im Dom in 

großer Gemeinde und fi ndet anschlie-

ßend in einer persönlichen Feier in un-

serer Hauskapelle die gemeinschaftliche 

Vertiefung.

Im Dom beten wir mitten unter den 

Menschen und mit diesen Menschen. 

Wir erfahren fast körperlich das Getrie-

bensein der vielen Suchenden, erleben 

in den feierlichen Gottesdiensten die 

große Liturgie mit kunstvoller Musik, 

sitzen beim Vespergebet unter Um-

ständen neben einem „Freund von der 

Straße“, fühlen uns bei manchen An-

lässen mitten in die Weltkirche versetzt, 

werden bei den Zulassungsfeiern der 



Taufbewerber ersten Fastensonntag
OQıe Verantwortun des eigenen (1e- e en und andere geistliche (Jemeln-

SCHaTften Auftrag und pastorale Ihenstetauftseins erinnert, quası m1t der
Eeute Eın Beschluß der (JemMeINnsamenLuft AMeser großen Kathedralkırche den Synode der Bıstumer 1n der Bundesrepub-Atem a ]] dessen, WaSs Qas Bıstum he- l1k Deutschland Heiftreihe Synodenbe-

stiımmt, freut und helastet und nehmen schlüsse
0S mi1t ın 1m Kloster, ın Fhd 2.2.3,
der Stille der Hauskapelle es ufleben
kann VOT Ih  Z

Fhd 2.2.J7,
Fhd 3.1.3,
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Taufbewerber am ersten Fastensonntag 

an die Verantwortung des eigenen Ge-

tauftseins erinnert, atmen quasi mit der 

Luft dieser großen Kathedralkirche den 

Atem all dessen, was das Bistum be-

stimmt, freut und belastet und nehmen 

es mit in unser Gebet im Kloster, wo in 

der Stille der Hauskapelle alles aufl eben 

kann vor Ihm.

1 Die Orden und andere geistliche Gemein-

schaften – Auftrag und pastorale Dienste 

heute. Ein Beschluß der Gemeinsamen 

Synode der Bistümer in der Bundesrepub-

lik Deutschland. Heftreihe: Synodenbe-

schlüsse 5.

2 Ebd. 2.2.3, 9.

3 Ebd. 2.2.7, 10.

4 Ebd. 3.1.3, 12.
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Be]l UNSCICIM 1Nırı 1INSs Kloster VOT ]1er Bad Münstereıifel begleitete, felern wWIT
und mehr Jahrzehnten hat ohl kaum OQıe FEFucharnste ın der Kapelle, der
Jemand VO  — uns Qaran edacht, Qass Ae anderen Ordensleute 1m aus auch
0S der Jetzıgen Situatbon kommen eingeladen werden.
würde: Ordensleute verbringen Ihren 1ese Kapelle steht natürliıch en
Lebensabend 1m Altenheim, zunehmend Bewohnern en ONNLags wırd die

Fucharnste VOTl e1nem der 1er 1m ausals Gemeischaften und nıcht
mehr vereinzelt, WIE *S Ja mıtunlier ebenden Patres gefelert, esonde-
schon einNıIgE ZeIlt eschah. IcNh Anlässen auch anderen en
Ich gehöre e1iner Gruppe VO  — Tünf WIE fın kırchlichen Felertagen,
Schwestern, AIie 2011 AUS Bad Müns- uUNSCEICN ordenselgenen Festen und e1I1IN-
tereifel ın en Senlorenhaus ach Köln mal Jährlic für OQıe Verstorbenen des
umsıiedelte. TEe]I verschledene TAeNSSC- Hauses ÄAn den anderen a  en können
meinschaften en ın Aesem Haus: VOTl WIFTF ın dQas unNns OQAirekt benachbarte Tan-
TW, neunzıg Bewohnern ehören Aa kenhaus ZU!r eiligen EsSsSE e  en und
Uurc knapp Zwanzıg einem en auch ın OQıe Pfarrkıirche, dIie TW, (I()
Wır Ursulinen habh ın UNSCICIM Wohn- entfernt 1sSt.
ereich e1nNe Gebetsecke, ın der wWIr Wır Schwestern SsSind ın Ae Gestaltung
Laudes und Vesper hbeten des rellg1ösen Geschehens und Lebens
ÄAn UNSCICIM monatlichen Besinnungs- 1m aus eingebunden, z B Uurc Vortr-
nachmittag m1t e1nem rester, der unNns bereitung und Durchführung VOT Wort-
schon vIele TEe ın UNSCICINHN Kloster ın gottesdiensten, Verabschledungsfelern 4545
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Bei unserem Eintritt ins Kloster vor vier 

und mehr Jahrzehnten hat wohl kaum 

jemand von uns daran gedacht, dass 

es zu der jetzigen Situation kommen 

würde: Ordensleute verbringen ihren 

Lebensabend im Altenheim, zunehmend 

sogar als Gemeinschaften und nicht 

mehr vereinzelt, wie es ja mitunter 

schon einige Zeit geschah.

Ich gehöre zu einer Gruppe von fünf 

Schwestern, die 2011 aus Bad Müns-

tereifel in ein Seniorenhaus nach Köln 

umsiedelte. Drei verschiedene Ordensge-

meinschaften leben in diesem Haus; von 

etwa neunzig Bewohnern gehören da-

durch knapp zwanzig einem Orden an. 

Wir Ursulinen haben in unserem Wohn-

bereich eine Gebetsecke, in der wir 

Laudes und Vesper zusammen beten. 

An unserem monatlichen Besinnungs-

nachmittag mit einem Priester, der uns 

schon viele Jahre in unserem Kloster in 

Bad Münstereifel begleitete, feiern wir 

die Eucharistie in der Kapelle, zu der 

die anderen Ordensleute im Haus auch 

eingeladen werden.

Diese Kapelle steht natürlich allen 

Bewohnern offen. Sonntags wird die 

Eucharistie von einem der hier im Haus 

lebenden Patres gefeiert, zu besonde-

ren Anlässen auch an anderen Tagen 

wie z. B. an kirchlichen Feiertagen, an 

unseren ordenseigenen Festen und ein-

mal jährlich für die Verstorbenen des 

Hauses. An den anderen Tagen können 

wir in das uns direkt benachbarte Kran-

kenhaus zur heiligen Messe gehen und 

auch in die Pfarrkirche, die etwa 500 m 

entfernt ist. 

Wir Schwestern sind in die Gestaltung 

des religiösen Geschehens und Lebens 

im Haus eingebunden, z.B. durch Vor-

bereitung und Durchführung von Wort-

gottesdiensten, Verabschiedungsfeiern 

Ursula Klautky OSU / unter Mitarbeit von Sr. Lioba Michler OSU

Liturgie in Seniorenkonventen
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für Verstorbene und Miıtgestaltung der den vergangenen fünf Jahren erfahren
Miıtarhbh eltergottesdienste. Fıne meıner mUussen, AQass AIie Alters- und rank-
Mitschwestern splelt he]l en eran- heitssituaton des Konventes, OQıe Ver-
staltungen AQleser Art Oie r  e EFıne aänderungen 1m Seelsorgebereich WI1Ie
andere Mitschwester hletet 4-tagıg die Erfahrungen 1m Umgang mi1t den

teils och äalteren hbzw. dementell VCI-C1INe Singrunde für Kırchenlieder
Qas meısten eIragte Angebot des äanderten Bewohnern S1P ständiıgem
Hauses AÄus Platzgründen Indet 0S ın kreativem Umgang m1t den konkreten
der Kapelle Gestaltungsmöglichkeiten des elIstli-
Wır hbesuchen dIie Kranken 1 Haus, he- chen Lehbens herausfordert.
leiten Sterbende mit, tragen aher auch
ınfach 11UrTr Uurc Treundliche Spra-
che „1M Vorübergehen“ e1ner
Atmosphäre hel uch relig1öse Gesprä-
che ergeben sich manchmal: Spontan,
AUS der Alltagssıtuation heraus.
Fester Bestandtel früherer TE 1m Ie gedruckte Ausgabe
Kloster 1mM mMer OQıe gemeinschaft-
lichen Exerzitllen 1es en WIT ın
den vergangenen Jahren eändert. AÄus
rogrammen VOTl Häusern, dIie Ewerzıl1-

durchführen, Ssucht Jede VOTl unNns dQas EFıne a  1C  e Fucharistefeler 1st se1t
für S1P passende Angebot AUS. Wenn WIFTF Zw el Jahren nicht mehr möglıich S1e
dQann wIeder zusammensıtzen, S1bt 0S hbeschränkt sich auf den ONNTLagS- und
1mM mMer gute Gespräche. einen Werktagsgottesdienst. SO Nımm.
Fuür den hbefreundeten Ursulinenkon- dQas Angebot der Schwestern qlters-
ent ın Bornheim-Hersel, der schon entsprechenden WortgottesTelern,
dre1 TE VOT unNns ın en Senlorenhaus denen Ale Bewohner gern kommen,
geEZOgEN 1st, gestaltet sich dIie Situabon 1mM mMer mehr „Altersentsprechend”

anders. IIe Schwestern el ler CLWAa, Qass die lıturgischen
ın Planung un au des Hauses lexte nıcht lang SINd, AQass S1P „SPIC-—
einbezogen und hatten während der chend“ werden VOT dem Hintergrund
auphase Zelit un Gelegenheit, Ale VO  — Alltagserfahrungen der enıl0oren
Gestaltung des gelstlichen Lebens der und Qass altbekannte Lieder
Gemeinschaft WIE des Seniorenhauses werden. Nach dem Goftescienst kommt

durec  enken und Adurchbeten Der 0S IM mer wIeder teils schr persönlı-
ursulinıschen Tradınon der Balance VOTl chen Gesprächen hbeım Warten auf den
ACTIO und contemplatıo entsprechend Auf[zug.
und 1m 1cC auf Ae Altersstruktur des Ihe Gemeinschaft bespricht dIie rtfah-
Konventes en S1P Eckpunkte für OQıe rungen m1t Adilesen altersgerechten (101-

tesciensten 1mM Mer wIeder 1m KonventGestaltung der ıturg]e und des el1g1ö-
SC Engagements 1 aus ın Absprache 168 führte TW, der Entscheidung,
m1t der künftigen Senlorenhausleitung OQıe Laudes späater hbeten als früher.
testgelegt. 1ese Gemeimnschaft hat ın Ihe Auswahl und za VO  — esangen46

für Verstorbene und Mitgestaltung der 

Mitarbeitergottesdienste. Eine meiner 

Mitschwestern spielt bei allen Veran-

staltungen dieser Art die Orgel. Eine 

andere Mitschwester bietet 14-tägig 

eine Singrunde für Kirchenlieder an – 

das am meisten gefragte Angebot des 

Hauses. Aus Platzgründen fi ndet es in 

der Kapelle statt. 

Wir besuchen die Kranken im Haus, be-

gleiten Sterbende mit, tragen aber auch 

einfach nur durch freundliche Anspra-

che „im Vorübergehen“ zu einer guten 

Atmosphäre bei. Auch religiöse Gesprä-

che ergeben sich manchmal: spontan, 

aus der Alltagssituation heraus.

Fester Bestandteil früherer Jahre im 

Kloster waren immer die gemeinschaft-

lichen Exerzitien. Dies haben wir in 

den vergangenen Jahren geändert. Aus 

Programmen von Häusern, die Exerziti-

en durchführen, sucht jede von uns das 

für sie passende Angebot aus. Wenn wir 

dann wieder zusammensitzen, gibt es 

immer gute Gespräche. 

Für den befreundeten Ursulinenkon-

vent in Bornheim-Hersel, der schon 

drei Jahre vor uns in ein Seniorenhaus 

gezogen ist, gestaltet sich die Situation 

etwas anders. Die Schwestern waren 

in Planung und Aufbau des Hauses 

einbezogen und hatten während der 

Bauphase Zeit und Gelegenheit, die 

Gestaltung des geistlichen Lebens der 

Gemeinschaft wie des Seniorenhauses 

zu durchdenken und zu durchbeten. Der 

ursulinischen Tradition der Balance von 

actio und contemplatio entsprechend 

und im Blick auf die Altersstruktur des 

Konventes haben sie Eckpunkte für die 

Gestaltung der Liturgie und des religiö-

sen Engagements im Haus in Absprache 

mit der künftigen Seniorenhausleitung 

festgelegt. Diese Gemeinschaft hat in 

den vergangenen fünf Jahren erfahren 

müssen, dass die Alters- und Krank-

heitssituation des Konventes, die Ver-

änderungen im Seelsorgebereich wie 

die Erfahrungen im Umgang mit den 

teils noch älteren bzw. dementiell ver-

änderten Bewohnern sie zu ständigem 

kreativem Umgang mit den konkreten 

Gestaltungsmöglichkeiten des geistli-

chen Lebens herausfordert. 

Autoreninfo

Siehe gedruckte Ausgabe.

Eine tägliche Eucharistiefeier ist seit 

zwei Jahren nicht mehr möglich. Sie 

beschränkt sich auf den Sonntags- und 

einen Werktagsgottesdienst. So nimmt 

das Angebot der Schwestern an alters-

entsprechenden Wortgottesfeiern, zu 

denen die Bewohner gern kommen, 

immer mehr zu. „Altersentsprechend“ 

heißt hier etwa, dass die liturgischen 

Texte nicht zu lang sind, dass sie „spre-

chend“ werden vor dem Hintergrund 

von Alltagserfahrungen der Senioren 

und dass altbekannte Lieder gesungen 

werden. Nach dem Gottesdienst kommt 

es immer wieder zu teils sehr persönli-

chen Gesprächen beim Warten auf den 

Aufzug.

Die Gemeinschaft bespricht die Erfah-

rungen mit diesen altersgerechten Got-

tesdiensten immer wieder im Konvent. 

Dies führte etwa zu der Entscheidung, 

die Laudes später zu beten als früher. 

Die Auswahl und Anzahl von Gesängen 



und Jedern geschieht schr sorgfältig, und ordenseigenen Festen kleine Über- r  UweIl 11UTr och dreıl Schwestern mItsın- raschungen für alle Bewohner, z B
gen können. Das macht Ae Schwestern den en Festen 1 Kirchen)jahr Oder
traurıg S1P doch einmal e1in den Patronatsfesten, dem Angela-
schr sangesfreudiger Konvent mi1t und Ursulafest Zum ST Ursulafest S1DL Ug ol UOUJU
STı mmen Gesungenes Chorgebet fın ( TW, mi1t 5Suüßı  eiten eIu  e Sch1ff-
War C1Ne ilhrer großen teuden eute chen, und Zzu Fest der hl Angela, Ae
hören S1e he]l konventsinternen ellg1Öö- Ae Gründenn des Ursulinenordens WIE

Ale alronın Q1leses SenlorenhausesSC elern Jel us1ı und integrieren ın
Gottescienste m1t und Ohne Bewohner 1st, Pılgerstäbe mi1t gefüllten ProvJant-
kurze Bıldl- und Textbetrachtungen, säckchen. Zum Festtag ergeben sich
Oie lINNere Aufmerksamkeit wach adurch 1mM mMer wIeder Gelegenheiten,
halten über Oft und SC1IN Iun unNns Oder für
en den Gottescdiensten für ewoh- unNns 1INSsS espräc kommen.
NCL, Mitarbeiter und Angehörige und NSere Ordensgründerin, ST Angela
he]l der Verabschiledung verstorbener Meri1c1, hat unNns ın 1hrem etzten Ver-
Bewohner pflegen die Herseler Ursu- mächtnIıs auTigetragen: „Und WEeNnN 0S

lınen Kontakt ilhrer „‚alten  6 sich ema den Zeiten und Bedürfnis-
Schule, OQie ın unmiıttelbarer Nach- SC ergeben ollte, etiwas TICU orcdnen
harschaft 1€ IIe VO  — Schülerninnen Oder anders machen, LuUTt 0S

un Bewohnern des Senlorenhauses klug und ach eratung.‘ Nun,
wWIT en eiflich und EinsichtengemeıInsam vorbereıiteten Gofttescdienste

Sind he]l Jung und Alt schr ehebht S1e ingend Jahrelang überle und auch
hılden Qas Herzstück Ce1nNer Uusamımen- gestritten, begleitet VO  — persönlichem
arbeıt zwıischen den Generatonen, OQıe un gemeinschaftlichem Wır
für el Seıten förderlich Ist. en uUNSCICN alz efunden, dem
Beiden Ursulinenkonventen 1st der wWIT unNns uUNSCIEN Möglichkeiten ema
a  1C  e Kontakt den anderen Be- m1t uUNSCICN „Talenten“ weIlterhin e1N-
wohnern der Senlorenhäuser, ın denen SeiIzen können. Der Wappenspruch des
S1P eben, wichtg In om heim-Hersel Ordens S()LI{ DE (LORIAÄA SIilt ach
asteln OQıe Schwestern kırc  ıchen WIE VOT.
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nund Liedern geschieht sehr sorgfältig, 

weil nur noch drei Schwestern mitsin-

gen können. Das macht die Schwestern 

traurig – waren sie doch einmal ein 

sehr sangesfreudiger Konvent mit guten 

Stimmen: Gesungenes Chorgebet z. B. 

war eine ihrer großen Freuden. Heute 

hören sie bei konventsinternen religiö-

sen Feiern viel Musik und integrieren in 

Gottesdienste mit und ohne Bewohner 

kurze Bild- und Textbetrachtungen, um 

die innere Aufmerksamkeit wach zu 

halten.

Neben den Gottesdiensten für Bewoh-

ner, Mitarbeiter und Angehörige und 

bei der Verabschiedung verstorbener 

Bewohner pflegen die Herseler Ursu-

linen engen Kontakt zu ihrer „alten“ 

Schule, die in unmittelbarer Nach-

barschaft liegt. Die von Schülerinnen 

und Bewohnern des Seniorenhauses 

gemeinsam vorbereiteten Gottesdienste 

sind bei Jung und Alt sehr beliebt. Sie 

bilden das Herzstück einer Zusammen-

arbeit zwischen den Generationen, die 

für beide Seiten förderlich ist.

Beiden Ursulinenkonventen ist der 

tägliche Kontakt zu den anderen Be-

wohnern der Seniorenhäuser, in denen 

sie leben, wichtig. In Bornheim-Hersel 

basteln die Schwestern zu kirchlichen 

und ordenseigenen Festen kleine Über-

raschungen für alle Bewohner, z.B. an 

den hohen Festen im Kirchenjahr oder 

zu den Patronatsfesten, dem Angela- 

und Ursulafest. Zum St. Ursulafest gibt 

es etwa mit Süßigkeiten gefüllte Schiff -

chen, und zum Fest der hl. Angela, die 

die Gründerin des Ursulinenordens wie 

die Patronin dieses Seniorenhauses 

ist, Pilgerstäbe mit gefüllten Proviant-

säckchen. Zum Festtag ergeben sich 

dadurch immer wieder Gelegenheiten, 

über Gott und sein Tun an uns oder für 

uns ins Gespräch zu kommen.

Unsere Ordensgründerin, Sr. Angela 

Merici, hat uns in ihrem letzten Ver-

mächtnis aufgetragen: „Und wenn es 

sich gemäß den Zeiten und Bedürfnis-

sen ergeben sollte, etwas neu zu ordnen 

oder etwas anders zu machen, tut es 

klug und nach guter Beratung.“ Nun, 

wir haben reifl ich und um Einsichten 

ringend jahrelang überlegt und auch 

gestritten, begleitet von persönlichem 

und gemeinschaftlichem Gebet. Wir 

haben unseren Platz gefunden, an dem 

wir uns unseren Möglichkeiten gemäß 

mit unseren „Talenten“ weiterhin ein-

setzen können. Der Wappenspruch des 

Ordens SOLI DEO GLORIA gilt nach 

wie vor.



KHeate GSlanıa NS KPISENAa \Waolt MINMIS

Heten 1T7 Alltag als KleinkomMUnNItÄTt.

E1ın Montag ın der Weihnachtszeit. Ich
TE Uurc Frankfurt mi1t dem AÄAuto
ach ause VO meiınem Ihenst als Beate Glanıaentornn für Geistliche Ausbildung und MMSGeistliche Begleitung Theologlestudie-
render. Jel seht IMIr ın Kopf und erz V
ach Gespräche und Sıtuatlonen, SOT-
gen einen Studilerenden, dQdann Ore \ R  5
ich dIie Nachrichten des a  €s VOTl den
Katastrophen uUuNSsScCeIeT Welt, und ın IMIr
entwıickeln sich schon Planungen ZU Sr Ur PAaLE (‚lanıa MIM geboren
morgigen Jag 1966 ST Pastgralreferentin UMNC
Zuhause angekommen 1sT 0S ZeıIlt ZU Pastoralpsychologin. SI AarDeILe
ebet, Uhr. Als Ce1INe der etzten hetre- der B - I1 heol Hochschule an

ich den Gebetsraum, der och weıih- Gbeorgen n Frankftfurt. als entorın
nachtlich gestaltet 1st Das Jesuskind für allz GCeistlche Ausbildung Ulale

Begleitung der Frauen UNC \än-1€ ın der Krıppe auf Ce1ner e1te der
JTageszeıtung eboren ın UNSETIC Welt /6T.) allz Hastgralreferentinnen UNC
Wır SINa heute zehnt Mitschwes- Hastgralreferenten Werden wWollen.
tern AUS ZWwWEe] kleinen Kommunıitäten, m Nrer Urdensgemeinschaft ST GIP
die ın e1nem Stadctteil Frankfurts nah für allz verschledenen Phasen der

beleinander en (eine e Aa S1e Urdensausbildung zuständlg.
DIenst hat), AQazu ZWwWeEe]1 Postulantin-
NECIl, Ae och auUußerhalb wohnen, und Fıne Mitschwester hat Aiese abendliche
Z7wel Assozılerte Mitglieder uUuNSCICT Gebetszeit vorbereıtet‘: Im fentrum
Gemeimschaft. Schwestern und AÄASSO- steht Qas Tagesevangel1um, darum he-
zulerte, engaglert ın unterschiledlichen TIu gruppleren sich passende Jexte,
Berufsfeldern und Bereichen uUuNSCIET Lieder und Psalmen
Gesellschaft ın der Straßenambulanz Nach e1iner kurzen Einführung, dIie mıich
für wohnsıtzlose Kranke, 1 Kranken- mi1t e1inem anschließenden Moment
haus, ın Ce1ner Frankfurter Pfarreı m1t der Stille ankommen lässt, singen und
grobßem SOzZ]lalen Brennpunkt, ın der heten wWIT gemelınsam. Nach dem Fvan-
ltalıenısch-sprachigen Gemeinde, ın gelium 1sT während 1in Daadr ınuten

medıitatlver us1ı und StTille Zeıt ZUTCe1iner ohngruppe für SO7]1a] schwache
und auffällige Jugendliche Mädchen, ın persönlichen Reflektion. Danach 1st JE-
e1iner Einrichtun: für schwer behiderte de eingeladen, Ihren Jlag, ihre edanken
Kınder. Jede nn Ihren Jag und ihre und Friehnisse mi1t dem Evangelıum,
FriehbnIisse mit, Ae 1 aum 1nN- der „Frohen Botsch.  66 SATINIMENZU-

45 den können. bringen und e1ine Fürbitte Qaraus48

Ein Montag in der Weihnachtszeit. Ich 

fahre durch Frankfurt mit dem Auto 

nach Hause von meinem Dienst als 

Mentorin für Geistliche Ausbildung und 

Geistliche Begleitung Theologiestudie-

render. Viel geht mir in Kopf und Herz 

nach: Gespräche und Situationen, Sor-

gen um einen Studierenden, dann höre 

ich die Nachrichten des Tages von den 

Katastrophen unserer Welt, und in mir 

entwickeln sich schon Planungen zum 

morgigen Tag. 

Zuhause angekommen ist es Zeit zum 

Gebet, 19 Uhr. Als eine der letzten betre-

te ich den Gebetsraum, der noch weih-

nachtlich gestaltet ist: Das Jesuskind 

liegt in der Krippe auf einer Seite der 

Tageszeitung – geboren in unsere Welt.

Wir sind heute zu zehnt: Mitschwes-

tern aus zwei kleinen Kommunitäten, 

die in einem Stadtteil Frankfurts nah 

beieinander leben (eine fehlt, da sie 

Dienst hat), dazu zwei Postulantin-

nen, die noch außerhalb wohnen, und 

zwei Assoziierte Mitglieder unserer 

Gemeinschaft. Schwestern und Asso-

ziierte, engagiert in unterschiedlichen 

Berufsfeldern und Bereichen unserer 

Gesellschaft: in der Straßenambulanz 

für wohnsitzlose Kranke, im Kranken-

haus, in einer Frankfurter Pfarrei mit 

großem sozialen Brennpunkt, in der 

italienisch-sprachigen Gemeinde, in 

einer Wohngruppe für sozial schwache 

und auff ällige jugendliche Mädchen, in 

einer Einrichtung für schwer behinderte 

Kinder. Jede bringt ihren Tag und ihre 

Erlebnisse mit, die im Gebet Raum fi n-

den können. 

Eine Mitschwester hat diese abendliche 

Gebetszeit vorbereitet: Im Zentrum 

steht das Tagesevangelium, darum he-

rum gruppieren sich passende Texte, 

Lieder und Psalmen. 

Nach einer kurzen Einführung, die mich 

mit einem anschließenden Moment 

der Stille ankommen lässt, singen und 

beten wir gemeinsam. Nach dem Evan-

gelium ist während ein paar Minuten 

meditativer Musik und Stille Zeit zur 

persönlichen Refl ektion. Danach ist je-

de eingeladen, ihren Tag, ihre Gedanken 

und Erlebnisse mit dem Evangelium, 

der „Frohen Botschaft“ zusammenzu-

bringen und eine Fürbitte daraus zu 

Beate Glania MMS / Kristina Wolf MMS

Beten im Alltag - als Kleinkommunität

   

Sr. Dr. Beate Glania MMS, geboren 

1966, ist Pastoralreferentin und 

Pastoralpsychologin. Sie arbeitet an 

der Phil.-Theol. Hochschule Sankt 

Georgen in Frankfurt als Mentorin 

für die Geistliche Ausbildung und 

Begleitung der Frauen und Män-

ner, die Pastoralreferentinnen und 

Pastoralreferenten werden wollen. 

In ihrer Ordensgemeinschaft ist sie 

für die verschiedenen Phasen der 

Ordensausbildung zuständig.

  Beate Glania 
MMS



formulhlleren. Das Teijlen der anderen, ES 1st herausfordernd und raucht r  Uihre edanken Zzu Evangelientext auf auch Entschledenheit und Mut, DEI-
der ‚Folile  66 Ihres Alltags und persönlı- Önlich werden, über UNSCETIC 1e
cher Erfahrungen, ihr eien hberühren und UNSCEIC Erfahrungen mi1t Oft
mich. Wır w1ıssen voneinander un sprechen, ın jJedem Jag Spuren (101- Ug ol UOUJU
spuren 0S ın Qleser Stunde, AQass Jede tes und SeINn „Arbeıiten“ MIr und
schon ach der morgendlichen persön- unNns als Gemeinschaft suchen.
lıchen Meditation Qiese JTagestexte m1t Und W 1sT beglückender Reichtum,
ın den Jag hat ern einander Anteıl e  en uUuNScCIET

ich OQıe Gebetsanliegen der anderen mit, Beziehung ott als (1emeın-
dIie unterschiedlich SINa WIE uUNSCIE schaft, dIie ın der Nachfolge Jesu, des
Arbeitsfelder und Persönlichkeiten. Wır verwundeten Heıllers, steht
lassen unNns ZeIlt für QAleses e  el, Qas Uns 1sT ( Anlıegen, uUNSCICHN Jag mıt
ach ungefähr e1iner Stunde m1t dem dem JTagestext des Evangellums
gemeiınsam gesprochenen Segensgebet sammenzubringen, Fragen, (Jew1lsSs-
und einem Lied abschließt Das Teilen heiten, 5Sorgen und tTeuden U -

und der Austausch dessen, Was unNns Iroh sprechen und Aiese Anliegen der
oder schmerzlich bewegt hat, wIrd dQann Gemeinschaft werden lassen. Als
ın anderer e1se hbeim emeiınsamen Missionarische Gemeimnschaft 1e
Abendessen fortgesetzt. auch und gerade 1m OAie 1SS1ON
Was motlvIıert uNs, als Gemeinschaft und WIT „treffen” uns.

auf Mese eISE hbeten? NSsSer eien WIE Jedes (1 —

„Gott Uumarmt unNns mi1t der Irklıch- OÖffnet unNns äglıch TICU den wichtugs-
keit“ Alfred Delp 1ese GewIissheit ten Grund UNSCEICS 7Zusammenlebens:

und ermutı uNs, ın en Er- Gott, uUNSCIC 1e 1ler tellen WIT
fahrungen des Alltags, mi1t denen wWIT Aspekte der Radıkalitä uUuNSsScCIET oftt-
konfronUert SINd, ın Grenzen, Ver- suche und Erfahrungen VOTl Nachfol-
wundungen und Tod, aber auch ın SC Jesu emeınsam hbetreten wWIr
Jjebe, Dankbarker und Gelungenem eiligen en, der uns hel er
(Jofltes Spuren entdecken. Unterschliedlichkeit und auch Jense1ts
ema der Spirıtualität uUuNsSsScCIEeT (1e- VOTl Spannungen verbindet und unNns

meıinschaft und dem ('harnsma des Qas ('harısma der Heilung TICU entfal-
Heilens wollen WITr unNns äglıch TICU ten lässt 1er hberühren wWIT gemeln-
darın einüben, 99.  e1lenNde Praäsenz  0. : un auf eicher ene den
en, auch un gerade ın QdIieser rTun UNSCICS eiıns un uUuNSCICT

„verwundeten Welt“. SO hat auch der erulung.
Aspekt VO  — „Verwundung” alz 1m Authentisches eten, dQas die Öte

das, W aSs IMIr 1m Alltag, ın der der Zeıt, OQıe Nachrichten des es
Weltgemeinschaft, aher auch ın Me1- und OQıe eıgenen Anliegen einbezileht,
NCT eigenen Geschichte „Ver- stärkt unNns als Gemeimschaft und (1 —

wundhbarkeıt“ egeSNEL. ES seht Qdar- muüugt Junge Schwestern und AÄSSO-
u  4 darın (Joftes Heilshotschaft zuerte, dQas eıgene en ın a ]] SeEINeN

entdecken. Das SIbt Tra un acetiten AUS dem Blickwinke (jottes
efreit hbetrachten und anzunehmen. 49
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nformulieren. Das Teilen der anderen, 

ihre Gedanken zum Evangelientext auf 

der „Folie“ ihres Alltags und persönli-

cher Erfahrungen, ihr Beten berühren 

mich. Wir wissen voneinander und 

spüren es in dieser Stunde, dass jede 

schon nach der morgendlichen persön-

lichen Meditation diese Tagestexte mit 

in den Tag genommen hat. Gern trage 

ich die Gebetsanliegen der anderen mit, 

die so unterschiedlich sind wie unsere 

Arbeitsfelder und Persönlichkeiten. Wir 

lassen uns Zeit für dieses Gebet, das 

nach ungefähr einer Stunde mit dem 

gemeinsam gesprochenen Segensgebet 

und einem Lied abschließt. Das Teilen 

und der Austausch dessen, was uns froh 

oder schmerzlich bewegt hat, wird dann 

in anderer Weise beim gemeinsamen 

Abendessen fortgesetzt. 

Was motiviert uns, als Gemeinschaft 

auf diese Weise zu beten?

• „Gott umarmt uns mit der Wirklich-

keit“ (Alfred Delp). Diese Gewissheit 

hilft und ermutigt uns, in allen Er-

fahrungen des Alltags, mit denen wir 

konfrontiert sind, in Grenzen, Ver-

wundungen und Tod, aber auch in 

Liebe, Dankbarkeit und Gelungenem 

Gottes Spuren zu entdecken. 

• Gemäß der Spiritualität unserer Ge-

meinschaft und dem Charisma des 

Heilens wollen wir uns täglich neu 

darin einüben, „heilende Präsenz“ zu 

leben, auch und gerade in dieser 

„verwundeten Welt“. So hat auch der 

Aspekt von „Verwundung“ Platz im 

Gebet: das, was mir im Alltag, in der 

Weltgemeinschaft, aber auch in mei-

ner eigenen Geschichte an „Ver-

wundbarkeit“ begegnet. Es geht dar-

um, genau darin Gottes Heils bot schaft 

zu entdecken. Das gibt Kraft und 

befreit.

• Es ist herausfordernd und braucht 

auch Entschiedenheit und Mut, per-

sönlich zu werden, über unsere Liebe 

und unsere Erfahrungen mit Gott zu 

sprechen, in jedem Tag Spuren Got-

tes und Sein „Arbeiten“ an mir und 

an uns als Gemeinschaft zu suchen. 

Und es ist beglückender Reichtum, 

einander Anteil zu geben an unserer 

Beziehung zu Gott – als Gemein-

schaft, die in der Nachfolge Jesu, des 

verwundeten Heilers, steht.

• Uns ist es Anliegen, unseren Tag mit 

dem Tagestext des Evangeliums zu-

sammenzubringen, Fragen, Gewiss-

heiten, Sorgen und Freuden auszu-

sprechen und so diese zu Anliegen der 

Gemeinschaft werden zu lassen. Als 

Missionarische Gemeinschaft fließt 

auch und gerade im Gebet die Mission 

zusammen und wir „treff en“ uns.

• Unser Beten – wie jedes Gebet – er-

öff net uns täglich neu den wichtigs-

ten Grund unseres Zusammenlebens: 

Gott, unsere Liebe. Hier teilen wir 

Aspekte der Radikalität unserer Gott-

suche und Erfahrungen von Nachfol-

ge Jesu. Gemeinsam betreten wir 

heiligen Boden, der uns bei aller 

Unterschiedlichkeit und auch jenseits 

von Spannungen verbindet und uns 

das Charisma der Heilung neu entfal-

ten lässt. Hier berühren wir gemein-

sam und auf gleicher Ebene den 

Grund unseres Seins und unserer 

Berufung.

• Authentisches Beten, das die Nöte 

der Zeit, die Nachrichten des Tages 

und die eigenen Anliegen einbezieht, 

stärkt uns als Gemeinschaft und er-

mutigt junge Schwestern und Asso-

ziierte, das eigene Leben in all seinen 

Facetten aus dem Blickwinkel Gottes 

zu betrachten und anzunehmen.



eue Lieder en e1n, dem Lohb (107- Seizen Oie Meditation 1m en fort
tes USadruc verleihen. und lassen unNns ach ınuten wIeder
Verschledene Instrumente und We1l- UNSCICM alz nlieder. Noch e1n mal
SC des Betens und Singens auch ın ınuten schweigendes AÄAm
unterschledlichen Sprachen SINa FEnde sprechen WITr en „Ehre S£1 dem
1llkommen Das Bemühen &e1iNe alter  ‚0. und den e  en für Aiesen Jag
gendergerechte Sprache, einzelne Wır erbitten, Qass die, denen wWITr heute
moderne lexte und selhst formulierte egegnen, VO  — der hbefreienden
Gebete helfen uNs, unNns 1m eien m1t Botschaft (jottes ahnen mosen Danach
uUNSCICN Alltagserfahrungen wIeder- raumen wWIT geme1iınsam OQıe Krypta auf
zuklinden un NECUu ansprechen und jede/r seht ın den Jag hinaus.
lassen. uch WEnnn wWIT ın AMeser Gebetsgemeln-
1esSe e1se des gemeinschaftlichen schaft 11UTr wenIıg eXxplizıt mIıteinander
Betens, OTMenUHert Evangellum, austauschen, 1st &e1INe starke Verbindung
dem der IC und dem IM1SS1- pürbar. IIe einzelnen „W1Ssen  0. Uumelın-
onNnarıschen Alltag e1ıner Jeden, (T — ander, tragen einander 1 eien mIt.
wächst letztlich auch AUS dem ande- OIC &e1INe eISE des mittragenden (1e-
I  — Pol des persönlichen Ullen hetes 1st auch dienstagsabends eudllc
Gebets, AUS Meditation und Ewxerzıll- wahrnehmbar. e1s versammeln sich
enzeıten. ZWO hıs sechzehn Menschen Zzu kon-

templativen eien. FEFnde tellen WIFTF
Hs 1st Freitagmorgen ın der Weihnachts- UNSCETIC Erfahrungen 1 eien Alesem
zeıt, 6 4() Uhr. Eıne andere KOomMmMuUunıtÄt.
Ich sehe hinunter und SC  1e dIie [[Ur
der rypta 1 Medcitatonszentrum aufl.
Wıe vIele Meditatlionsplätze werden
WITr heute ohl brauchen? e1s VOCI- Krıstina Woaolft
ammeln sich MOrgeNs acht hıs zehn MMS
ersonen ZU IIe Schwestern
AUS UNSCIECET KOommunıtät und Maänner
und Frauen, OQıe ın Frankfurt wohnen. N a
Noch Sind Schulfernen Ich hereıite einen
KreIıis mi1t acht Plätzen VOT. In der
brennt &e1INe Kerze Um Uhr beginnen

Sr MSEINa \Naolf ahrgang 1968WIF. eute Irüh Sind WIFTF vIert.
gehört SA AI ZUT' (Gememnschaftt„Gott hat mıich gesandt, den Armen C1INe
der Mıssionsärztichen chwesterngute Nachricht bringen” el 0S 1
| e Pastgralreferentin Ulale astoral-Tagesevangelıum. Iheses Wort nehmen

WIFTF ın unNns auf, lassen 0S ın unNns wIrken. Dsychologın AarDeILEe n Hellig KPrRU7
Zentrum für Christlche Meditation

Wır beginnen Qas kontemplative eien
m1t e1nem Vaterunser. Nach dem lIon

Ulale opirıtualität n Frankftfurt GE ST
Itglıe m Provinzrat rer (eMmeIn-

der Klangschale S1t7zen WIT Mınu- SC Ulale derzeIt. Vorsitzende des
ten 1 Schweigen und hbeten Innerlich ()rdensrates der IÖZ7ESE Limburg
dQas Jesus-Gebet ann stehen WITr auf,50

• Neue Lieder laden ein, dem Lob Got-

tes neuen Ausdruck zu verleihen. 

Verschiedene Instrumente und Wei-

sen des Betens und Singens – auch in 

unterschiedlichen Sprachen – sind 

willkommen. Das Bemühen um eine 

gendergerechte Sprache, einzelne 

moderne Texte und selbst formulierte 

Gebete helfen uns, uns im Beten mit 

unseren Alltagserfahrungen wieder-

zufinden und neu ansprechen zu 

lassen. 

• Diese Weise des gemeinschaftlichen 

Betens, orientiert am Evangelium, 

dem Gebet der Kirche und dem missi-

onarischen Alltag einer jeden, er-

wächst letztlich auch aus dem ande-

ren Pol des persönlichen stillen 

Gebets, aus Meditation und Exerziti-

enzeiten. 

Es ist Freitagmorgen in der Weihnachts-

zeit, 6.40 Uhr. Eine andere Kommunität. 

Ich gehe hinunter und schließe die Tür 

der Krypta im Meditationszentrum auf. 

Wie viele Meditationsplätze werden 

wir heute wohl brauchen? Meist ver-

sammeln sich morgens acht bis zehn 

Personen zum Gebet: Die Schwestern 

aus unserer Kommunität und Männer 

und Frauen, die in Frankfurt wohnen. 

Noch sind Schulferien. Ich bereite einen 

Kreis mit acht Plätzen vor. In der Mitte 

brennt eine Kerze. Um 7 Uhr beginnen 

wir. Heute früh sind wir zu viert. 

„Gott hat mich gesandt, den Armen eine 

gute Nachricht zu bringen“ heißt es im 

Tagesevangelium. Dieses Wort nehmen 

wir in uns auf, lassen es in uns wirken. 

Wir beginnen das kontemplative Beten 

mit einem Vaterunser. Nach dem Ton 

der Klangschale sitzen wir 25 Minu-

ten im Schweigen und beten innerlich 

das Jesus-Gebet. Dann stehen wir auf, 

setzen die Meditation im Gehen fort 

und lassen uns nach 5 Minuten wieder 

an unserem Platz nieder. Noch einmal 

25 Minuten schweigendes Gebet. Am 

Ende sprechen wir ein „Ehre sei dem 

Vater“ und den Segen für diesen Tag. 

Wir erbitten, dass die, denen wir heute 

begegnen, etwas von der befreienden 

Botschaft Gottes ahnen mögen. Danach 

räumen wir gemeinsam die Krypta auf 

und jede/r geht in den Tag hinaus. 

Auch wenn wir in dieser Gebetsgemein-

schaft nur wenig explizit miteinander 

austauschen, ist eine starke Verbindung 

spürbar. Die einzelnen „wissen“ umein-

ander, tragen einander im Beten mit. 

Solch eine Weise des mittragenden Ge-

betes ist auch dienstagsabends deutlich 

wahrnehmbar. Meist versammeln sich 

zwölf bis sechzehn Menschen zum kon-

templativen Beten. Am Ende teilen wir 

unsere Erfahrungen im Beten an diesem 

   

Sr. Kristina Wolf, Jahrgang 1968, 

gehört seit 2002 zur Gemeinschaft 

der Missionsärztlichen Schwestern. 

Die Pastoralreferentin und Pastoral-

psychologin arbeitet in Heilig Kreuz 

- Zentrum für christliche Meditation 

und Spiritualität in Frankfurt. Sie ist 

Mitglied im Provinzrat ihrer Gemein-

schaft und derzeit Vorsitzende des 

Ordensrates der Diözese Limburg.

Kristina Wolf 
MMS
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en und manchmal auch mi1t dem m1t Veranstaltungen 1 Meditations- r  U-  eten 1All mMIteINanNder. zentrum, Ae VOT em en und
In Qieser Gebetsgemeinscha 1m ed1- Wochenende stattıınden und Oft mıt
taonszentrum erfahren wWIT lebendige Gottesdienst, mi1t Mecdcitation und
Okumene: katholisc evangelische, iun aben, lassen unNns kreatlv WT — Ug ol UOUJU
Treikirchliche, evangelıkale, altkatholi- den, dQas Verbindende entdecken. Wır
sche ('hrnsten und Chrisunnen, Suchen- brauchen Ae gemeinsame Ausrichtung,
de Ohne Keligionszugehörgkeıt vVele OQıe Vergewlsserung des gemeiınsamen
versammeln sıch, fühlen sich VO  — der tragenden Grundes uUuNSCICT heilenden
Stille angezZ0ogen, VO  — e1inem oftt der Praäsenz oftt.
ZUSagT, Qass ich ı1hm ]er un Jetzt
egegnen kann, ın dem, Was 1sT „Gott
Uumarmıt unNns m1t der Wirklic  el** }
/Zwel VO  — ]1er Schwestern AUS uUuNsSsScCIET

OmMmMMUNIıtLÄT ın Frankfurt-Bornheim
arbelten 1m Meditatnonszentrum. Das
kontemplatıve etiten hat sich für unNns

1er 1 Miteinander VOTl Zentrum und Je gedruckte Ausgabe
KOommunıtät entwickelt und 1st auch
en Teı1l UNSCICS emeiınsamen Betens
1m Alltag geworden. Das un
durchzieht uUNSCIEN Alltag. Wır wIıSsSsen
darum und sprechen mIıteiINander Qarü-
ber, WIE sich mıt den unterschiedlichen
Lehbens- und Glaubensphasen auch Qas Das <allı für Jede uUuNSsScCeIeT kleinen Kom-
eien 1mMMer wIeder verändert. Meın munıtäten llie Missionsärztlichen
Jag ZU eisple beginnt mıt dem kon- Schwestern stehen VOT der Aufgabe, Qas
templativen eten, allein ın meinem für S1P angemeSSCNEC, lebensförderliche
/Zimmer Oder Ireitags m1t anderen ın der Gebetsieben ınden ema uUuNsSsScCIET

Internationalıtät und ul kulturali-Krypta Den Jag über versuche ich m1t
('hrnstus verbunden leliben, derzeıt tat Söüicht Qies weltweıt natürlich recht
Uurc 1in Sanz kurzes, christozentri- unterschiedlic AUS. ber auch 1er ın

Deutschland lassen sich unterschledli-sches Stundengebet, dQas ich Anfang des
Jahres kennengelernt habe Bewusstes che Ausdruckswelisen und Formen des
men verbindet sich el üUunfmal Gebetes ın kleiner Gemeimschaft Iinden

Jag mi1t e1nem edanken esSus SO erlehe ich 0S als ansprechend, WEeNnN

(hnstus und dem Herzensgebet. Meın ın e1ner uUuNSCICET KOommunıtäten Jeder
persönliches etiten erganzt sich Uurc anlizeı Ce1nNe Kerze angezündet und
OQie Spirıtualität der Gemeinschaft, el &1in selhst formuliertes iıcht-
Uurc Fucharnstefeler und urc eIst- gesprochen wWITrd. ES 1st dem
1C Begleitung. Lebensrhythmus und der Lebensphase
Unterschiledliche Ihenstzeıten als Kli- angemMeESSCN, WEnnn Ale überwlegend
nıkseelsorgerin m1t Rufbereitschaft, als äalteren Mitschwestern e1ıner anderen
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„Beten im Alltag“ miteinander. 

In dieser Gebetsgemeinschaft im Medi-

tationszentrum erfahren wir lebendige 

Ökumene: katholische, evangelische, 

freikirchliche, evangelikale, altkatholi-

sche Christen und Christinnen, Suchen-

de ohne Religionszugehörigkeit – viele 

versammeln sich, fühlen sich von der 

Stille angezogen, von einem Gott der 

zusagt, dass ich ihm hier und jetzt 

begegnen kann, in dem, was ist. „Gott 

umarmt uns mit der Wirklichkeit“! 

Zwei von vier Schwestern aus unserer 

Kommunität in Frankfurt-Bornheim 

arbeiten im Meditationszentrum. Das 

kontemplative Beten hat sich für uns 

hier im Miteinander von Zentrum und 

Kommunität entwickelt und ist so auch 

ein Teil unseres gemeinsamen Betens 

im Alltag geworden. Das prägt und 

durchzieht unseren Alltag. Wir wissen 

darum und sprechen miteinander darü-

ber, wie sich mit den unterschiedlichen 

Lebens- und Glaubensphasen auch das 

Beten immer wieder verändert. Mein 

Tag zum Beispiel beginnt mit dem kon-

templativen Beten, allein in meinem 

Zimmer oder freitags mit anderen in der 

Krypta. Den Tag über versuche ich mit 

Christus verbunden zu bleiben, derzeit 

durch ein ganz kurzes, christozentri-

sches Stundengebet, das ich Anfang des 

Jahres kennengelernt habe. Bewusstes 

Atmen verbindet sich dabei fünfmal 

am Tag mit einem Gedanken an Jesus 

Christus und dem Herzensgebet. Mein 

persönliches Beten ergänzt sich durch 

die Spiritualität der Gemeinschaft, 

durch Eucharistiefeier und durch Geist-

liche Begleitung. 

Unterschiedliche Dienstzeiten als Kli-

nikseelsorgerin mit Rufbereitschaft, als 

Psychiaterin an zwei Arbeitsstellen oder 

mit Veranstaltungen im Meditations-

zentrum, die vor allem am Abend und 

am Wochenende stattfi nden und oft mit 

Gottesdienst, mit Meditation und Gebet 

zu tun haben, lassen uns kreativ wer-

den, das Verbindende zu entdecken. Wir 

brauchen die gemeinsame Ausrichtung, 

die Vergewisserung des gemeinsamen 

tragenden Grundes unserer heilenden 

Präsenz: Gott.

Autoreninfo

Siehe gedruckte Ausgabe.

Das gilt für jede unserer kleinen Kom-

munitäten. Alle Missionsärztlichen 

Schwestern stehen vor der Aufgabe, das 

für sie angemessene, lebensförderliche 

Gebetsleben zu fi nden. Gemäß unserer 

Internationalität und Multikulturali-

tät sieht dies weltweit natürlich recht 

unterschiedlich aus. Aber auch hier in 

Deutschland lassen sich unterschiedli-

che Ausdrucksweisen und Formen des 

Gebetes in kleiner Gemeinschaft fi nden.

So erlebe ich es als ansprechend, wenn 

in einer unserer Kommunitäten zu jeder 

Mahlzeit eine Kerze angezündet und 

dabei ein selbst formuliertes Licht-

Gebet gesprochen wird. Es ist dem 

Lebensrhythmus und der Lebensphase 

angemessen, wenn die überwiegend 

älteren Mitschwestern einer anderen 

Kommunität ihr Mittagessen mit un-



lichen Kommunıitätsabende mi1t e1nerGemeinschaftsgebet un dem
Berufungen hbesc  1eben und ahlzeıt, und espräch. Darüber

vIele Gottescienste und Gebete ın der hinaus üben WITr uns 1m INtens1ıven
ahe legenden Pfarrkırche mittragen. geistlichen Austausch er Schwestern
Kegelmäßige gemeinsame Gebetszeiten ın Frankfurt ZWEeI KOommunıtätswo-
und Eucharistlefelern, die für andere chenenden PIO Jahr und ın monatlı-
en Sind, S1IDt ( ın en eg]onen, chen AÄustauschforen, ın denen wWIT unNns

Missionsärztliche Schwestern ın kleinen Zelt für anstehende Fragen Themen
des Gemeinschafts- und OrdenslebensKommunıtäten en Zzu eisple

Frauenliturgien, Gebete 1a ()a- nehmen.
SC 1I1-— und Pılgertage, „Montagsmessen”, Insgesamt rTlieben WITr W als herel-
U.ad. chernd, hbewusst manche uUunNnNsSsScCICT (1e-
Uns stärkt, WIE wWIT Zeiten des hbetszeiten un Fucharistefelern als

Missionsärztliche Schwestern ÖffnenKirchenjahres und dIie en este VOT-

hereiten und felern. Innere und außere und m1t anderen ebet, SOWIE edan-
Vorbereitung SINa nıcht ın erster 1N1]1e ken un Erfahrungen m1T7 dem Wort
„Arbeit”, sSsonNdern tragen be]l, unNns auf (jottes 1 Alltag tellen. Das weIltet
den Reichtum (Jofttes einzustellen, der und hbeschenkt unNns und 1ässt unNns en
sich konkret 1 Kirchen)jahr entfaltet. SC1IN für Menschen, Ae mi1t unNns auf dem
5>Symbole und Bilder können helfen, dem Weg SCEIN möchten. SO 1st *S 1mMmMer
Ausdruck eben, Was unNns bewegt. wIeder C1INe guLe Herausforderung, dIie
Was uns 1m Alltag, ın UNSCICH Är- sıch ehen auch 1 Gebetsieben ze1gt,
beitsfeldern, ın der Gemeinschaft, als einzelne Ordensmitglieder und als
uUNSCICN Famıilien und arüber hinaus KOommunıtät lebend1 m1t oftt YT-

beschäftigt, 1e 1in ın OQıe wöchent- WEe9S leiben
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serem Gemeinschaftsgebet und dem 

Gebet um Berufungen beschließen und 

viele Gottesdienste und Gebete in der 

nahe liegenden Pfarrkirche mittragen. 

Regelmäßige gemeinsame Gebetszeiten 

und Eucharistiefeiern, die für andere 

off en sind, gibt es in allen Regionen, wo 

Missionsärztliche Schwestern in kleinen 

Kommunitäten leben: so zum Beispiel 

Frauenliturgien, Gebete im Alltag, Oa-

sen- und Pilgertage, „Montagsmessen“, 

u.a.m. 

Uns stärkt, wie wir geprägte Zeiten des 

Kirchenjahres und die hohen Feste vor-

bereiten und feiern. Innere und äußere 

Vorbereitung sind nicht in erster Linie 

„Arbeit“, sondern tragen bei, uns auf 

den Reichtum Gottes einzustellen, der 

sich konkret im Kirchenjahr entfaltet. 

Symbole und Bilder können helfen, dem 

Ausdruck zu geben, was uns bewegt. 

Was uns im Alltag, in unseren Ar-

beitsfeldern, in der Gemeinschaft, 

unseren Familien und darüber hinaus 

beschäftigt, fl ießt ein in die wöchent-

lichen Kommunitätsabende mit einer 

Mahlzeit, Gebet und Gespräch. Darüber 

hinaus üben wir uns im intensiven 

geistlichen Austausch aller Schwestern 

in Frankfurt an zwei Kommunitätswo-

chenenden pro Jahr und in monatli-

chen Austauschforen, in denen wir uns 

Zeit für anstehende Fragen zu Themen 

des Gemeinschafts- und Ordenslebens 

nehmen.

Insgesamt erleben wir es als berei-

chernd, bewusst manche unserer Ge-

betszeiten und Eucharistiefeiern als 

Missionsärztliche Schwestern zu öff nen 

und mit anderen Gebet, sowie Gedan-

ken und Erfahrungen mit dem Wort 

Gottes im Alltag zu teilen. Das weitet 

und beschenkt uns und lässt uns off en 

sein für Menschen, die mit uns auf dem 

Weg sein möchten. So ist es immer 

wieder eine gute Herausforderung, die 

sich eben auch im Gebetsleben zeigt, 

als einzelne Ordensmitglieder und als 

Kommunität lebendig mit Gott unter-

wegs zu bleiben.
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ich ]Ja, Aiese Kegentage S1Dt C  $ aber
Was MAaCHST du, TAG gott S1P Sind nıcht ınfach 1in Grauschleler,
Herr, 54{ iCH, der sich über es legt Der e  en ın
regnet, 1IDdaSs SC1INer gleichförmigen Alltäglic  elt ın
sof! MAN TUN SC1INer unaufgeregten Kegelmäßigkeit
IUmnd SC1INEC ANTWOT ıwpächst hbenetzt und durc  rın es und 1ässt
grün UFC. alte fenster e  u  1  » langsam, leise rTrun

UYC alte Fenster wachsen. Ahnlich 1sT
( auch m1t dem gemeınsamen

Vor ZWanzılıg Jahren habe ich QA1eses Offnen WITr einen pa WeIlTt drel VO  —

Gedicht VO  — Keiner Kunze einmal auf AMAesen enstern.
1in ucC Papıer gekrnitzelt. ES gehört

den wenıigen Dingen, Oie ich he] Das Fenster hın Zu
mMmeiınem Klostereintritt ın den Koffer persönlichen eten
estopft und mıtgenommen hatte S1-
ChHherlic eschah Aiıes AUS dem heimlı1- eın 7 weillfel dQas gemeinschaftliche,
chen Anfangsverdacht heraus, auch 1in lıturgische nährt dQas persönliche
monNnastisches en INMTLIEN der eten, ( aher VOT em VOTAaUS.

Wıe könnte e1ine Gemeinschaft demwürde Irüher oder spater schon SC1INE
grauecn kKegentage kennen. eute we1 erdac entgehen, sich reiner ASs- 5553
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Was machst du, fragt gott
Herr, sag ich, es
regnet, was
soll man tun
Und seine antwort wächst
grün durch alle fenster1

Vor zwanzig Jahren habe ich dieses 

Gedicht von Reiner Kunze einmal auf 

ein Stück Papier gekritzelt. Es gehört 

zu den wenigen Dingen, die ich bei 

meinem Klostereintritt in den Koffer 

gestopft und mitgenommen hatte. Si-

cherlich geschah dies aus dem heimli-

chen Anfangsverdacht heraus, auch ein 

monastisches Leben inmitten der Stadt 

würde früher oder später schon seine 

grauen Regentage kennen. Heute weiß 

ich: ja, diese Regentage gibt es, aber 

sie sind nicht einfach ein Grauschleier, 

der sich über alles legt. Der Regen – in 

seiner gleichförmigen Alltäglichkeit, in 

seiner unaufgeregten Regelmäßigkeit – 

benetzt und durchdringt alles und lässt 

geduldig, langsam, leise neues Grün 

durch alle Fenster wachsen. Ähnlich ist 

es auch mit dem gemeinsamen Gebet. 

Öff nen wir einen Spalt weit drei von 

diesen Fenstern.

Das Fenster hin zum 
persönlichen Beten

Kein Zweifel: das gemeinschaftliche, 

liturgische Gebet nährt das persönliche 

Beten, setzt es aber vor allem voraus. 

Wie könnte eine Gemeinschaft dem 

Verdacht entgehen, sich zu reiner Äs-

Edith Kürpick

Gesammelt, gespannt und ausgespannt

Gemeinsames und einsames Beten zwischen Wort und 

Schweigen

Edith Kürpick

Sr. Edith Kürpick, geboren 1967, studierte Theologie in Bonn 

und Toulouse. 1994 trat sie in die Fraternités Monastiques 

de Jérusalem in Paris ein. Von 2004 - 2009 war sie Priorin 

der Schwesternfraternität in Vézelay/Burgund; heute ist 

sie verantwortlich für die Monastische Gemeinschaft der 

Schwestern von Jerusalem, die seit 2009 in der Kirche Groß 

St. Martin in der Kölner Altstadt angesiedelt ist.



theniik Oder schöngelstuger Darbletung Spannend, mehr och wahr und
versammeln, WEeNnN nıcht Jedes ihrer MIıt- tragfähleg wIrd Qies aber letztlich I1UTL,

WEnnn W sich 1mMmMer wIieder mi1t derhHieder &e1INe Sanz persönliche ('hnstus-
Treundschaft en würde? Im gemeln- Gemeinschaft und ilhrer ıturg1e kon-

Chorgebet mag die Schwester, fronHeren lässt Als manchmal ohl
der Bruder ertsetzhar SC1IN ın AQieser anstrengendes, aber notwendiges KOT-
Freundschaft aber, ın ı1hrem ntUumen, rekOv. Vielleicht auch alSs heimlicher

Gradmesser der emut, des utes,persö  ichen eien Ssind S1P 0S niıcht
ES ware SiNnnL0s, heides gegenelinander dem TODeren dQienen. uf jeden Fall
auszusplelen. Warum Ollten wWIT heute als Bedingung der Möglic  elt, über

tTeENNEN versuchen, W AS Ooft Uurc sich selhst und dIie eigene Herzensenge
SC1INEe Kırche ın Jahrhundertealter (1e- hinauszuwachsen.
hetstradı on verbunden hat? Und doch
Sind auch wWIT hinreichend er UuUNSC-—

Icecr Zeıt, spüren, WIE wenıg Aiıes
heute doch selbstverständlich 1sSt.
„Unterm Strich zähl ich”, lautet der
Werbeslogan C1INEeSs hbekannten Fınanz- Ie gedruckte Ausgabe
INsSUTUTS und bringt &e1iNe Mentalhtät Zzu

krassen USadruc dIie längst schon 1
geistlichen Suchen und en Eingang
eIunden hat Indıvidualıität, ubjekt-
vıtat 1st Geistliche eIDsStTDe-
stimmung. Erfahrung JO, ler und Außerlich hbetrachtet scheint dQas SE-
Jetzt, SOTfort Oder Sar nıiıcht MEINSAME Stundengebet dem persön-
Das Paradoxe: Mönche en ın der ıch gestalteten Gebetsiehben A1lametral
Iat 1mMmMer schon dem Nspruc entgegenzustehen: ZeıIlt und Ort, Rah-
gestanden, den gegenwaäartigen ugen- I1NEeCN und Ablauf, Gesäange, esungen
1C Sanz eben, sich dort ın (joftes und Pausen, Ja, Oie Jeweılligen
Gegenwart sammeln, dort he]l sıch Körperhaltungen SsSind klar vorgegeben
und he]l Ihm SC1IN. „Bel sich selhst Ich suche MIr niıcht AdUuUs, neben W

wohnen“ (habitare secum) (ıre- und mi1t W ich hete (O)b ich ın SPIM-
SOr der TO Aiıes 1 1C auf den HI ueller OchTorm bın und meine Freude
eneadl Und auch Lebensbuch hebsten WIE Ö den Himmel
weıß „Dieses Dasein VOT ott werfen würde Oder H ich mich, WIE 0S

ahın, auch WITKIIC he]l sich selhst der Psalmiıst wörtlich erIrlic AUS-—

se1n, denn der Mensch, ın dem ott drückt, gerade WIE 1in Flusspferd VOT

wohnt, 1st auch zugleic VOTl sich selhst dem err (Ps 73,22 OQıe Vesper
ewohnt Das und dIie Stille en 1st 18 .00 Uhr.
den ONcC e1n, ın SC1IN Hefstes Innerstes SO schr ich Sanz und Sar, WIE ich 1U  —

einzutreten; 1er aber egesnNeE CT ein mal bın, Aa SC1IN dQarf und meınen
gleich sich selhst und oftthetik oder schöngeistiger Darbietung zu  Spannend, mehr noch: wahr und  versammeln, wenn nicht jedes ihrer Mit-  tragfähig wird dies aber letztlich nur,  wenn es sich immer wieder mit der  glieder eine ganz persönliche Christus-  freundschaft leben würde? Im gemein-  Gemeinschaft und ihrer Liturgie kon-  samen Chorgebet mag die Schwester,  frontieren lässt. Als manchmal wohl  der Bruder ersetzbar sein - in dieser  anstrengendes, aber notwendiges Kor-  Freundschaft aber, in ihrem intimen,  rektiv. Vielleicht auch als heimlicher  Gradmesser der Demut, d.h. des Mutes,  persönlichen Beten sind sie es nicht.  Es wäre sinnlos, beides gegeneinander  dem Größeren zu dienen. Auf jeden Fall  auszuspielen. Warum sollten wir heute  als Bedingung der Möglichkeit, über  zu trennen versuchen, was Gott durch  sich selbst und die eigene Herzensenge  seine Kirche in jahrhundertealter Ge-  hinauszuwachsen.  betstradition verbunden hat? Und doch  sind auch wir hinreichend Kinder unse-  rer Zeit, um zu spüren, wie wenig dies  heute doch selbstverständlich ist.  „Unterm Strich zähl ich“, lautet der  Werbeslogan eines bekannten Finanz-  Siehe gedruckte Ausgabe.  instituts und bringt eine Mentalität zum  krassen Ausdruck, die längst schon im  geistlichen Suchen und Leben Eingang  gefunden hat. Individualität, Subjekti-  vität ist angesagt. Geistliche Selbstbe-  stimmung. Erfahrung fo go, hier und  Äußerlich betrachtet scheint das ge-  jetzt, sofort oder gar nicht.  meinsame Stundengebet dem persön-  Das Paradoxe: Mönche haben in der  lich gestalteten Gebetsleben diametral  Tat immer schon unter dem Anspruch  entgegenzustehen: Zeit und Ort, Rah-  gestanden, den gegenwärtigen Augen-  men und Ablauf, Gesänge, Lesungen  blick ganz zu leben, sich dort in Gottes  und Pausen, ja, sogar die jeweiligen  Gegenwart zu sammeln, dort bei sich  Körperhaltungen sind klar vorgegeben.  und so bei Ihm zu sein. „Bei sich selbst  Ich suche mir nicht aus, neben wem  wohnen“ (habitare secum) nennt Gre-  und mit wem ich bete. Ob ich in spiri-  gor der Große dies im Blick auf den Hl.  tueller Hochform bin und meine Freude  Benedikt. Und auch unser Lebensbuch  am liebsten wie Vögel an den Himmel  weiß: „Dieses Dasein vor Gott führt  werfen würde oder ob ich mich, wie es  dahin, auch wirklich bei sich selbst zu  der Psalmist wörtlich so herrlich aus-  sein, denn der Mensch, in dem Gott  drückt, gerade wie ein Flusspferd vor  wohnt, ist auch zugleich von sich selbst  dem Herr fühle (Ps 73,22): die Vesper  bewohnt. Das Gebet und die Stille laden  ist um 18.00 Uhr.  den Mönch ein, in sein tiefstes Innerstes  So sehr ich ganz und gar, wie ich nun  einzutreten; hier aber begegnet er zu-  einmal bin, da sein darf und meinen  gleich sich selbst und Gott ... er ist kein  Platz habe, so sehr sprengt das gemein-  verschlossener, sondern ein bewohnter  same Beten und Singen den eigenen  54  Mensch.“?  kleinen Radius auf, reißt uns hinein in1st kein alz habe, schr prengt dQas gemeln-
verschlossener, SsoNnNdern en ewochnter SA\ATINE eien und Sıingen den eigenen
Mensch “* kleinen Rachus auf, rFe1 unNns hınem ın54

thetik oder schöngeistiger Darbietung zu 

versammeln, wenn nicht jedes ihrer Mit-

glieder eine ganz persönliche Christus-

freundschaft leben würde? Im gemein-

samen Chorgebet mag die Schwester, 

der Bruder ersetzbar sein – in dieser 

Freundschaft aber, in ihrem intimen, 

persönlichen Beten sind sie es nicht.

Es wäre sinnlos, beides gegeneinander 

auszuspielen. Warum sollten wir heute 

zu trennen versuchen, was Gott durch 

seine Kirche in jahrhundertealter Ge-

betstradition verbunden hat? Und doch 

sind auch wir hinreichend Kinder unse-

rer Zeit, um zu spüren, wie wenig dies 

heute doch selbstverständlich ist.

„Unterm Strich zähl ich“, lautet der 

Werbeslogan eines bekannten Finanz-

instituts und bringt eine Mentalität zum 

krassen Ausdruck, die längst schon im 

geistlichen Suchen und Leben Eingang 

gefunden hat. Individualität, Subjekti-

vität ist angesagt. Geistliche Selbstbe-

stimmung. Erfahrung to go, hier und 

jetzt, sofort oder gar nicht.

Das Paradoxe: Mönche haben in der 

Tat immer schon unter dem Anspruch 

gestanden, den gegenwärtigen Augen-

blick ganz zu leben, sich dort in Gottes 

Gegenwart zu sammeln, dort bei sich 

und so bei Ihm zu sein. „Bei sich selbst 

wohnen“ (habitare secum) nennt Gre-

gor der Große dies im Blick auf den Hl. 

Benedikt. Und auch unser Lebensbuch 

weiß: „Dieses Dasein vor Gott führt 

dahin, auch wirklich bei sich selbst zu 

sein, denn der Mensch, in dem Gott 

wohnt, ist auch zugleich von sich selbst 

bewohnt. Das Gebet und die Stille laden 

den Mönch ein, in sein tiefstes Innerstes 

einzutreten; hier aber begegnet er zu-

gleich sich selbst und Gott ... er ist kein 

verschlossener, sondern ein bewohnter 

Mensch.“2

Spannend, mehr noch: wahr und 

tragfähig wird dies aber letztlich nur, 

wenn es sich immer wieder mit der 

Gemeinschaft und ihrer Liturgie kon-

frontieren lässt. Als manchmal wohl 

anstrengendes, aber notwendiges Kor-

rektiv. Vielleicht auch als heimlicher 

Gradmesser der Demut, d.h. des Mutes, 

dem Größeren zu dienen. Auf jeden Fall 

als Bedingung der Möglichkeit, über 

sich selbst und die eigene Herzensenge 

hinauszuwachsen.

Autoreninfo

Siehe gedruckte Ausgabe.

Äußerlich betrachtet scheint das ge-

meinsame Stundengebet dem persön-

lich gestalteten Gebetsleben diametral 

entgegenzustehen: Zeit und Ort, Rah-

men und Ablauf, Gesänge, Lesungen 

und Pausen, ja, sogar die jeweiligen 

Körperhaltungen sind klar vorgegeben. 

Ich suche mir nicht aus, neben wem 

und mit wem ich bete. Ob ich in spiri-

tueller Hochform bin und meine Freude 

am liebsten wie Vögel an den Himmel 

werfen würde oder ob ich mich, wie es 

der Psalmist wörtlich so herrlich aus-

drückt, gerade wie ein Flusspferd vor 

dem Herrn fühle (Ps 73,22): die Vesper 

ist um 18.00 Uhr.

So sehr ich ganz und gar, wie ich nun 

einmal bin, da sein darf und meinen 

Platz habe, so sehr sprengt das gemein-

same Beten und Singen den eigenen 

kleinen Radius auf, reißt uns hinein in 
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ndie viel größeren Dimensionen der gan-

zen Heilsgeschichte, reiht uns ein in die 

lange Kette der Beter, die uns vorausge-

gangen sind und derer, die noch nach 

uns beten werden, befreit unsere Liebe 

von der Begrenztheit des Augenblicks 

und lässt uns eine neue Weite atmen.

Wird das Stundengebet, wie es in un-

seren Gemeinschaften von Jerusalem 

der Fall ist, in Polyphonie gesungen, 

stellt dies die Einzelnen noch einmal 

vor eine besondere Herausforderung. 

Neben dem Bemühen, aufeinander zu 

hören und einander im Wechselgesang 

zu antworten, ist hier auch die Bereit-

schaft vonnöten, sich in eine Harmonie 
einzufügen. Das kann gelegentlich 

durchaus kosten, vor allem dann, wenn 

Spannungen aufgetreten sind und das 

Miteinander nicht ganz leicht gemacht 

haben. So wird das gemeinschaftliche 

Beten manchmal wie zu einem „Stachel 

im Fleisch“, der uns täglich daran hin-

dert, zu früh stehenzubleiben – nicht, 

um Schwierigkeiten zuzukleistern und 

eine heile, eben „harmonische“ Welt zu 

suggerieren, die es auf Erden ja doch 

nicht gibt, sondern um uns perma-

nent zu einer Art qualitativem Sprung 

zu ermutigen: die Herzen zu erheben 

(sursum corda), von unserer Himmels-

hoff nung Zeugnis zu geben und, wo-

rauf sich die Ostkirche so wunderbar 

versteht, wie eine Ikone auf die Liturgie 

des Himmels zu verweisen. 

Dies aber niemals nur für uns, sondern 

immer auch mit denen, die mit uns 

beten und in Stellvertretung für die 

Vielen, die Gott suchen oder nicht, die 

zu ihm beten oder nicht. Oft verbor-

gen, aber dadurch nicht weniger wahr, 

drängt sich die ganze Stadt vor den 
Türen (Mk 1,33) der Kirchen und Klös-

ter, in denen Menschen die Hände der 

Fürbitte und des Lobpreises3 erheben. 

Uns Schwestern und Brüder, die wir 

halbtags zur Arbeit in die Stadt gehen 

und unser Gebet in die Stadt hineintra-
gen sowie unser Gebet der Stadt öff nen4, 

begleiten diese ungezählten Gesichter, 

manchmal auch ihre Lebensgeschich-

ten, bis hinein in den Gesang unseres 

Betens, fragen uns an und fragen durch 

uns Gott an.

Vielleicht sind sie es letztlich, die uns 

zu liturgischen Menschen machen, 

denn die uralten Worte der Psalmen 

und Kirchenväter, die unsere Stimmen 

und Herzen durchqueren, bilden auch 

ihr Leben, Leiden und Hoffen ab. So 

wird unser gemeinsames Stehen vor 

Gott wie zu einer Monstranz, die diese 

Menschheit Ihm täglich aussetzt; so 

werden die Hände unseres Betens wie 

zu einer Patene, die diese Menschheit 

Gott darbringt und vertrauend über-

lässt und, „an der Schwelle zur Nacht, 

zu Beginn der Nachtwachen, alles zur 

großen Danksagung, zur Eucharistie 

werden lässt“5. 

Das Fenster hin zur
lectio divina

Die anvertraute Botschaft ist ungemein 

froh, so frohmachend, dass sie gefeiert 

werden muss. Das aber ist nur in Ge-

meinschaft möglich. So klein oder arm 

diese auch sein mag, immer kommt die 

Verschiedenheit der Einzelnen, ihrer 

Stimmen, ihrer Gnadengaben, zum ei-

nen Lobpreis, zur einen Verkündigung 

zusammen. Ähnlich die vier Evange-

listen, die in unterschiedlichen Farben 

die eine Frohe Botschaft von Jesus dem 

Christus besingen. Es ist gut, sich hin 

und wieder daran zu erinnern, dass die-

ses tägliche kleine Wunder kaum unser 
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eigenes Werk sein kann. Der Heilige 

Geist ist es, der in und durch uns wirkt; 

er, „dessen geheime Freude es immer 

sein wird, Gemeinschaft zu stiften und 

die Ähnlichkeit wiederherzustellen, in-

dem er mit den Unterschieden spielt“6.

In die unablässig fl ießende, zerrinnende 

Zeit unseres gemeinsamen Lebens und 

Betens (chronos) bricht die unerhörte, 

gnadenhafte Neuheit (kairos) des Wor-

tes Gottes ein, und will gefeiert und 

verkündet werden als das, „was kein 

Auge gesehen und kein Ohr gehört hat, 

was keinem Menschen in den Sinn ge-

kommen ist: das Große, das Gott denen 

bereitet hat, die ihn lieben“ (1Kor 2,9). 

In die Buchstaben der Heiligen Schrift 

eingefasst, kommt im liturgischen Beten 

das Wort in den Worten zum Vorschein; 

ja, „die Liturgie ist der bevorzugte Ort, 

an dem die Schrift zum Wort wird“7. 

Niemand kann sich das Wort des Lebens 

selber sagen; es wird jeden Tag neu 

über uns ausgesprochen, wir empfan-

gen es gemeinsam, wir hören es nicht 

nur als Einzelne, sondern auch mit 

einem Herzen und einer Seele, wie es 

uns schon am frühen Morgen zugerufen 

wird: „Heute, wenn ihr seine Stimme 

hört, verhärtet nicht euer Herz...“ (Ps 

95,7f.). Wir lassen uns von diesem Wort 

zugleich tragen und stören, formen und 

in Frage stellen. So bedarf es immer 

wieder unserer Einwilligung, gemein-

sam unseren Weg unter diesem Wort zu 

gehen: an manchen Tagen, so mag es 

uns erscheinen, vielleicht ein bisschen 

wie Jakob im langsamen Schritt der 
Herde und im Schritt der Kinder (Gen 

33,14), zu anderen Stunden vielleicht 

eher im Laufschritt der Geliebten des 

Hohenliedes, die die Stadt durchstreift 
auf der Suche nach dem, den ihre Seele 
liebt (Hld 3,2). Wie schnell oder lang-

sam unser Rhythmus, wie großartig 

entfaltet oder ärmlich gekleidet unsere 

Feier des Wortes schließlich aussehen 

mag – auch hier wird uns gesagt: Be-
reitet ihm die Wege! Dies aber geschieht 

nicht zuletzt in der persönlichen lectio 
divina.

„Bewahre dir um jeden Preis die so kost-

bare Zeit der lectio divina“8, sagt unser 

Lebensbuch und weiß sowohl um deren 

lebenswichtige Bedeutung als auch um 

die ständige Gefahr der Zerstreuung, die 

gerne versucht ist, andere Prioritäten zu 

setzen und das Dringliche mit dem We-

sentlichen zu verwechseln. So sehr uns 

die gemeinsame Stundenliturgie in das 

Wort Gottes hineinnimmt und uns un-

merklich davon durchtränkt, so wenig 

ersetzt sie das einsame, schweigende, 

liebende Umsonst, in dem uns der Geist, 

den wir anrufen, durch das Wort das 

Herz eines Jüngers formen will. Was wir 

liturgisch feiern, soll auf diese Weise 

immer tiefer und immer mehr zu un-

serem eigenen Atemzug werden. Mehr 

noch als in dem tragenden Rahmen 

des Stundengebets sind wir hier in die 

Verantwortung genommen, Christus, 
den Herrn, in unserem Herzen heilig zu 
halten (1 Petr 3,15), das Wort Gottes, 

wie es die Adventsliturgie von Maria 

sagt, „unter dem Herzen zu tragen“ und 

in ständiger Gleichzeitigkeit mit ihm zu 

bleiben.

„Das Wort Gottes trägt man nicht in ei-

nem Köff erchen bis ans Ende der Welt: 

man trägt es in sich, man nimmt es in 

sich mit auf die Reise. Man verstaut es 

nicht in einem Winkel seiner selbst, in 

seinem Gedächtnis, aufgeräumt wie im 

Regal eines Schrankes. Man lässt es 

sinken bis auf den Grund seiner selbst, 

bis zu dem Dreh- und Angelpunkt, um 

dem unser ganzes Selbst sich dreht. (...) 



Der ran des lebendigen Wortes seht 9 Ae Menschen machen können. r  Uahın, leisch werden, leisch on auf den ersten Seıten der
werden ın uns“?. 1sT ( C1INe Frau ın schr großer Not, Ae
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Verwellen. S1e drängt uNs, Ae andalen IMIr schaut“ (Gen 16,13 Der 1C den
VOTl uUNSCEICN en ziehen ın der ott auf uns richtet, 1mMMer 1NSsS

eben, chenkt en „Nichts anderesAhnung, Qass der oden, auf dem wWIT
stehen, eiliger en 1st (vel Ex 3,5) 1st dein en als LebendigmachenDer Drang des lebendigen Wortes geht  rungen, die Menschen machen können.  @  dahin, Fleisch zu werden, Fleisch zu  Schon auf den ersten Seiten der Bibel  werden in uns“.  ist es eine Frau in sehr großer Not, die  Das aber braucht Zeit. So ermöglicht die  Magd Hagar, die den Allerhöchsten mit  lectio divina, im Unterschied zum ge-  einem seiner schönsten Namen anruft:  ordensleben  meinsamen Gebet, das Innehalten und  „Du bist El-Roi - der Gott, der nach  Verweilen. Sie drängt uns, die Sandalen  mir schaut“ (Gen 16,13). Der Blick, den  von unseren Füßen zu ziehen - in der  Gott auf uns richtet, setzt immer ins  Leben, schenkt Leben. „Nichts anderes  Ahnung, dass der Boden, auf dem wir  stehen, heiliger Boden ist (vgl. Ex 3,5).  ist dein Sehen als Lebendigmachen ...  Sie mutet uns die radikalste Form von  Ich bin, weil du mich anschaust“, betete  Klausur zu, die in der Heiligen Schrift  Nikolaus von Kues'!'. Gott ist der erste  bezeugt ist: in Jesu Wort zu BLEIBEN  Kontemplative.  (Joh 8, 31).  Die Liebe sehnt sich danach, zu schau-  Dieses empfangene und durchbetete  en. Und das ist uns ja auch tatsächlich  Wort aber liefert sich aus und entzieht  versprochen: „Wir werden ihn sehen,  wie er ist“ (1 Joh 3,2)! Jetzt aber, in  sich zugleich unserem Zugriff. Es ist  uns geschenkt und widersteht uns des-  der Zwischenzeit, sagt Paulus, „gehen  sen ungeachtet. Es ist kristallklar und  wir unseren Weg als Glaubende, nicht  dennoch verborgen und lässt sich nur  als Schauende“ (2 Kor 5,7). Genährt  tastend suchen. Es ist ganz nah und  und getragen, zum Ausdruck gebracht  doch so unbegreiflich anders. Es ist si-  und gefeiert wird dieser Glaube in  cherer Fels und wirft uns immer wieder  der gemeinsamen Liturgie oder in der  aus der gewohnten Bahn. „Die Worte  einsamen lectio divina. Im stillen, kon-  der menschlichen Bücher werden ver-  templativen Gebet aber setzen wir uns  standen und geistig erwogen. Die Worte  einfach dem liebenden Blick Gottes aus,  des Evangeliums werden erlitten und  setzen uns Christus, dem „inwendigen  ausgehalten“'°. Sie sind geschrieben mit  Lehrer“ (Augustinus) aus, der in uns  Buchstaben aus Liebe, Blut und Feuer.  lebt und betet. „Dein Schweigen öffnet  Wie Nathanael unter seinem Feigen-  dein inneres Ohr für das ewige Wort,  baum wissen wir uns von ihnen ange-  und vom Grund deines Herzens wird ei-  schaut. Da ist Einer, der zu uns spricht:  ne Stimme emporsteigen, die leise ruft:  Komm zum Vater! So nimmt dich die  Du bist aus einer Verheißung geboren -  „Ich habe dich gesehen.“ Du gehst einer  Stille in das Geheimnis Gottes hinein,  Verheißung entgegen - „Du wirst mich  und dein Herz weitet sich in der Freude  sehen.“ So öffnet uns die lectio divina  seiner Gegenwart und dem Geschenk  ein drittes Fenster:  der Anbetung“'?,  In unseren Gemeinschaften geht der  Das Fenster hin zur  gemeinsamen Liturgie morgens eine  Stunde und abends mindestens eine  Kontemplation  halbe Stunde stilles Gebet voraus. Dies  Anders als das Beobachtet-Werden ist  haben wir nicht neu erfunden, vielmehr  das Angeschaut-Sein in der Heiligen  aus der monastischen Tradition des  Karmel übernommen. Als Mönche, Brü-  57  Schrift eine der beglückendsten Erfah-S1e unNns Ae racdıkalste Form VO  — Ich bın, weIl du mıich anschaust“”, hetete
Klausur Z  $ OQıe ın der eiligen chrift 1KOLauUs VO  — Kues!!. oftt 1st der
bezeugt 1st ın Jesu Wort BLEIBEN Kontemplative.
(Joh Ö, 31) IIe 1e schnt sich danach, schau-
Iheses empfangene und durc  eifete Und Qas 1sT unNns Ja auch tatsäc  1cC
Wort aher Hefert sich AUS und entzieht versprochen: „WIr werden in sehen,

WIE CT 1st  0. ( Joh 3,2) Jetzt aber, ınsich zugleic UNSCICIMM Zugriff. ES 1st
unNns geschenkt und wıdersteht unNns dQes- der Zwischenzelit, sagt Paulus, „gehen
SC ungeachtet. ES 1sT krıistallklar und wWIT uUNSCICN Weg als Glaubende, nıcht
ennoch verborgen und l1ässt sıch 11UTr als chaue  6 (2 Kor 5,7) Genährt
astend suchen. ES 1st Sanz nah und und9 Zzu Ausdruck ebrac
doch unbegreillich anders. ES 1st 61 — un gefelert wIird Qleser Glaube ın
cherer Fels und wiIrft unNns ImMmmer wIeder der gemeiınsamen ıturgıe oder ın der
AUS der gewohnten Bahn „DIie Orte eEINSAamMeEen TectHoO A1IDINGA. Im stillen, kon-
der menschlichen Bücher werden VOCI- templatıven abher SeiIzen WIFTF unNns

standen und eıstig Cerwogen. Ihe Orte ınfach dem hebenden 1C (jottTes AUS,
des Evangelıums werden erlitten und Seizen unNns Christus, dem „Inwendigen
ausgehalten“ ”. S1e Sind geschnieben m1t Lehrer“ (Augustinus) AaUuUS, der ın uns

Buchstaben AUS lebe, Blut und euer. eht und hetet „Dein Schweigen OÖffnet
Wıe Nathanael SeEINEM Feigen- dein NnNeres Ohr für Qas ew1ge Wort,
hbaum wIısSsen wWIT unNns VOTl Ihnen ange- und VO Grund deines Herzens wIrd E1-—
schaut. Da 1st ıner, der unNns pricht StT1mme emporstelgen, Ae leise ruft

Omm ZU ater! SO NımımL dich OQıeDu hıst AUS Ce1iner Verheißung eboren
„Ich habe dich gesehen. Du e  S Ce1iner Stille ın dQas Geheimnıs (joltes hinein,
Verheißung „Du WwWIrsSt mıich und dein erz weIıtet sich ın der Freude
schen“ SO Öffnet unNns OQıe Tecti0 A1DING SC1INer Gegenwart und dem eschen
en Arıttes Fenster der Anbetung” *,

In uUuNSCIECEN Gemeimschaften seht der
Das Fenster hın ZUTF emeinsamen ıturgıe MOrgens e1ine

Stunde und abends mındestens e1ineKontemplatıion Stunde Ulles VOTAUS. 18
Anders als dQas Beobachtet-  erden 1sT en wWIT nıcht TICU erfunden, vIelmehr
Qas Angeschaut-Sein ın der eiligen AUS der monastıischen Tradıt on des

Karmel übernommen. Als Mönche, Brü- 5 /chrıift C1INe der beglückendsten rtTfah- 57
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dahin, Fleisch zu werden, Fleisch zu 

werden in uns“9. 

Das aber braucht Zeit. So ermöglicht die 

lectio divina, im Unterschied zum ge-

meinsamen Gebet, das Innehalten und 

Verweilen. Sie drängt uns, die Sandalen 

von unseren Füßen zu ziehen – in der 

Ahnung, dass der Boden, auf dem wir 

stehen, heiliger Boden ist (vgl. Ex 3,5). 

Sie mutet uns die radikalste Form von 

Klausur zu, die in der Heiligen Schrift 

bezeugt ist: in Jesu Wort zu BLEIBEN 

(Joh 8, 31). 

Dieses empfangene und durchbetete 

Wort aber liefert sich aus und entzieht 

sich zugleich unserem Zugriff. Es ist 

uns geschenkt und widersteht uns des-

sen ungeachtet. Es ist kristallklar und 

dennoch verborgen und lässt sich nur 

tastend suchen. Es ist ganz nah und 

doch so unbegreifl ich anders. Es ist si-

cherer Fels und wirft uns immer wieder 

aus der gewohnten Bahn. „Die Worte 

der menschlichen Bücher werden ver-

standen und geistig erwogen. Die Worte 

des Evangeliums werden erlitten und 

ausgehalten“10. Sie sind geschrieben mit 

Buchstaben aus Liebe, Blut und Feuer. 

Wie Nathanael unter seinem Feigen-

baum wissen wir uns von ihnen ange-

schaut. Da ist Einer, der zu uns spricht: 

Du bist aus einer Verheißung geboren – 

„Ich habe dich gesehen.“ Du gehst einer 

Verheißung entgegen – „Du wirst mich 

sehen.“ So öff net uns die lectio divina 
ein drittes Fenster: 

Das Fenster hin zur
Kontemplation

Anders als das Beobachtet-Werden ist 

das Angeschaut-Sein in der Heiligen 

Schrift eine der beglückendsten Erfah-

rungen, die Menschen machen können. 

Schon auf den ersten Seiten der Bibel 

ist es eine Frau in sehr großer Not, die 

Magd Hagar, die den Allerhöchsten mit 

einem seiner schönsten Namen anruft: 

„Du bist El-Roï – der Gott, der nach 

mir schaut“ (Gen 16,13). Der Blick, den 

Gott auf uns richtet, setzt immer ins 

Leben, schenkt Leben. „Nichts anderes 

ist dein Sehen als Lebendigmachen ... 

Ich bin, weil du mich anschaust“, betete 

Nikolaus von Kues11. Gott ist der erste 

Kontemplative. 

Die Liebe sehnt sich danach, zu schau-

en. Und das ist uns ja auch tatsächlich 

versprochen: „Wir werden ihn sehen, 

wie er ist“ (1 Joh 3,2)! Jetzt aber, in 

der Zwischenzeit, sagt Paulus, „gehen 

wir unseren Weg als Glaubende, nicht 

als Schauende“ (2 Kor 5,7). Genährt 

und getragen, zum Ausdruck gebracht 

und gefeiert wird dieser Glaube in 

der gemeinsamen Liturgie oder in der 

einsamen lectio divina. Im stillen, kon-

templativen Gebet aber setzen wir uns 

einfach dem liebenden Blick Gottes aus, 

setzen uns Christus, dem „inwendigen 

Lehrer“ (Augustinus) aus, der in uns 

lebt und betet. „Dein Schweigen öff net 

dein inneres Ohr für das ewige Wort, 

und vom Grund deines Herzens wird ei-

ne Stimme emporsteigen, die leise ruft: 

Komm zum Vater! So nimmt dich die 

Stille in das Geheimnis Gottes hinein, 

und dein Herz weitet sich in der Freude 

seiner Gegenwart und dem Geschenk 

der Anbetung“12. 

In unseren Gemeinschaften geht der 

gemeinsamen Liturgie morgens eine 

Stunde und abends mindestens eine 

halbe Stunde stilles Gebet voraus. Dies 

haben wir nicht neu erfunden, vielmehr 

aus der monastischen Tradition des 

Karmel übernommen. Als Mönche, Brü-
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der und Schwestern in der Stadt, ist für 

uns diese gemeinsame Zeit des Schwei-

gens lebensnotwendig. Sie durchdringt 

die anschließend gefeierte Liturgie. Sie 

ist der tragende Grund unseres Ge-

meinschaftslebens. Sie prägt auch den 

Weg zur Arbeit, die Arbeit selbst, die 

Begegnungen am Tag. Dennoch bleibt 

sie selbst aber völlig gratis: einfach 

verschenkt, hingegeben, scheinbar 

ohne Daseinsberechtigung. Denn „hier 

begegnest du dem Unverfügbaren, dem 

Unsichtbaren, oft auch Unmerklichen, 

dem Unbegreiflichen, Unaussprech-

lichen, Unerwarteten. Auch für dich 

wird es nicht leicht sein, einen Gott zu 

lieben, dessen Angesicht du nie gesehen 

hast (...) Dein Gebet wird dich erkennen 

lassen, dass Gott immer der Ganz-

Andere sein wird und du selbst radikal 

hinter ihm zurückbleibst“13. 

Darum können wir uns auf dieses Aben-

teuer auch nur geistes-gegenwärtig ein-

lassen. Bevor die Stille beginnt, rufen 

wir daher den Heiligen Geist auf uns 

alle und auf die Stadt herab. Mehr noch 

als im gefeierten Wort lassen wir uns 

auf ihn hin los. Nur im Heiligen Geist 

können wir durch unser Leben und 

unser Gebet, wie es unser Auftrag ist, 

wachrufende Wachende auf den Mauern 
der Stadt sein. Nur durch ihn können 

wir, wohin wir auch gesandt werden, 

wohin wir auch gehen, immer in Gott 

gehen14. Und nur wenn wir seiner Nähe 

nah bleiben, bekommen Lobpreis und 

Fürbitte Stimme und Herz, verwandelt 

sich uns das durchbetete Wort in Licht 

und Leben.

So ist am Ende die Kontemplation 

vielleicht nicht so sehr die letzte und 

erhabenste Stufe aller monastischen 

Gebetsweisen, sondern vielmehr die 

Grundhaltung, der Grundvollzug all 

unseren Betens. Ein bisschen wie der 

Frühlingsregen, der alles benetzt, 

durchdringt und mit Leben tränkt. Und 

der schon heute, so wunderbar unauf-

haltsam, Gottes Antwort grün durch 

alle möglichen Fenster wachsen lässt. 

Auch durch die unseres Klosters in der 

Stadt.
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„Anbetung und er der Nächstenlebe
oOder Anbeten und npacken‘
Das Jahr 2013 wWar Qas Jubiläumsjahr nahmen OQıe Schwestern alle carıtatıven
der „Franzıskanerinnen VO  — der Ew1- ufgaben, Ae ın den VWırren Qieser ZeIlt
gen nDetun Ölpe“”, Qas dem hıtter NO

„Anbeten und npacken” stand November 2013 wurde 1 Ho-
Mutter arla Theres]ja Bonzel hatte ih- hen Dom Paderborn Murtter arıa
IcT Ordensgemeinschaft 1NSs Stammbuch Theresia Bonzel, Oie Gründerin un
geschrnieben, sich der nDetun (jJoftes lang]ähriıge Generalobermn der „FranzlSs-
und den erken der Nächstenhebe kanernnen VO  — der Ewıigen nDbetlun
wIiıdmen. Ölpe” SEN. gesprochen.
Geprägt Uurc en en ın Intensıvem In SC1INer Predigt ZU!T eler der Sellgspre-

und erechrun des allerheiligsten un ın Paderborn Erzbischof
Altarssakramentes, sich he]l der Becker „Wiır können N]ıEe 11UTr allein VOT

Jungen 1ıne Bonzel schon fIrüh der Nächstenlhiebe sprechen. ES 1sT ın der
unsch, e1in en ın der Nachfolge srun  elegt, Qass OQıe 1e ZU

OChrnsy führen E1ın ffener 1cC für Nächsten untrennbar verbunden 1sT mıt
OQıe ro Not der Menschen ın Qeser der 1e OTt.“
ZeIlt führte SC  1enl11cC 1859 ZU!T TUuN- Murtter Mana Theres]ja Bonzel (SFE habe
dung e1ner Gruppe VOTl gleichgesinnten „CAdlese unaufgebbare Verbindung VO  —

Gefährteinnen. Von Biıschof Konrad (Jottes- und Nächstenhebe xempla-
rsch und VOrD1ı  ıch ın Ihrem enMartın beauftragt, wurde Jul1

1863 OQıe Kongregatıon der Franzıska- umgesetzt”, fuhr Erzbischof Becker fort
nernnnen VO  — der ewı1gen nDetun ın „ES 1st schon en hbesonderes Charısma,
Ölpe kırchlich bestäugt. en der Er- AUS dem S1P geschöpft und dQas S1P iIhrer
ziehung und Ausbildung VO  — Walsen- Schwesterngemeinschaft 1NSs ammı-
kındern SOWIE der Krankenpflege über- huch geschrieben hat Ae ‚W1 Anbhbe- 59
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Katharina Hartleib OSF

„Anbetung und Werke der Nächstenliebe“ 
oder „Anbeten und Anpacken“

Katharina Hartleib OSF

Sr. Katharina Hartleib OSF, Jahrgang 1958, ist ausgebildete 

Krankenschwester und Geistliche Begleiterin und arbeitete 

viele Jahre in der Berufungspastoral im Erzbistum Köln. Seit 

2010 ist sie verantwortlich für die Jugend- und Berufungs-

pastoral der Olper Franziskanerinnen, Mitglied der Provinzlei-

tung der Deutschen Provinz sowie Formationsleiterin. Sie lebt 

in einem Kleinkonvent zum Mit-Leben für junge Erwachsene.

Das Jahr 2013 war das Jubiläumsjahr 

der „Franziskanerinnen von der Ewi-

gen Anbetung zu Olpe“, das unter dem 

Motto „Anbeten und Anpacken“ stand. 

Mutter Maria Theresia Bonzel hatte ih-

rer Ordensgemeinschaft ins Stammbuch 

geschrieben, sich der Anbetung Gottes 

und den Werken der Nächstenliebe zu 

widmen.

Geprägt durch ein Leben in intensivem 

Gebet und Verehrung des allerheiligsten 

Altarssakramentes, regte sich bei der 

jungen Aline Bonzel schon früh der 

Wunsch, ein Leben in der Nachfolge 

Christi zu führen. Ein off ener Blick für 

die große Not der Menschen in dieser 

Zeit führte schließlich 1859 zur Grün-

dung einer Gruppe von gleichgesinnten 

Gefährtinnen. Von Bischof Konrad 

Martin beauftragt, wurde am 20. Juli 

1863 die Kongregation der Franziska-

nerinnen von der ewigen Anbetung in 

Olpe kirchlich bestätigt. Neben der Er-

ziehung und Ausbildung von Waisen-

kindern sowie der Krankenpfl ege über-

nahmen die Schwestern alle caritativen 

Aufgaben, die in den Wirren dieser Zeit 

bitter nötig waren. 

Am 10. November 2013 wurde im Ho-

hen Dom zu Paderborn Mutter Maria 

Theresia Bonzel, die Gründerin und 

langjährige Generaloberin der „Franzis-

kanerinnen von der Ewigen Anbetung 

zu Olpe“ selig gesprochen. 

In seiner Predigt zur Feier der Seligspre-

chung in Paderborn sagte Erzbischof 

Becker: „Wir können nie nur allein von 

Nächstenliebe sprechen. Es ist in der 

Bibel grundgelegt, dass die Liebe zum 

Nächsten untrennbar verbunden ist mit 

der Liebe zu Gott.“

Mutter Maria Theresia Bonzel OSF habe 

„diese unaufgebbare Verbindung von 

Gottes- und Nächstenliebe exempla-

risch und vorbildlich in ihrem Leben 

umgesetzt“, fuhr Erzbischof Becker fort. 

„Es ist schon ein besonderes Charisma, 

aus dem sie geschöpft und das sie ihrer 

Schwesterngemeinschaft ins Stamm-

buch geschrieben hat: die Ewige Anbe-



Lung des Allerheiligsten und Ae [018 chanstischen nDeLun als Arückende
für Ae anken und Hıilfsbedürfugen. Last der vVelen täglichen, carntatlıven
Das Vorbild der seligen Mana Theresja Arbeit empfunden wurden.
Bonzel könne Qdazu ermutigen, mehr Das Wıssen darum, dQas Immerwähren-
aume schaffen, AIie Gottesbegeg- de nbetiun nıcht €l möglichst
nung ermöglichen, der Erzbischof vVIele tunden 1 verbringen,
weıter. er NannTe Intatven ZU!T Ullen SsoNnNdern ın em Iun und Lassen, Ooft

des Allerheiligsten als elspie als den 1mM mMer TOBeren anzuerkennen,
aluUur. Das rchtig praktizierte enT- War vorhanden, hatte aher och keine
rücke den Menschen nıcht VOTl der Welt Konsequenzen ın der Prax1]s der leis-
oder lasse in weltfremd werden. „Im tenden Anbetungsstunden.
Gegenteil: Im 1cC auf den errn selhst
und 1 Sich-Versenken ın SC1INE 1e
hinein OÖffnet sich 1cC auf Qas
1er und eute, auf Ae Menschen, Ae
Jetzt UNSETIC Nächsten Sinda“
1eSe hbeiden ewegungen, OQıe Samm- Ie gedruckte Ausgabe
lung 1 und Ae Sendung den
Menschen, hbuchstablere OQıe Selige Mut-
ter arla Theresia m1t Ihrem en und
Irken „Nur WT m1t SCINemM ganzen
Herzen Ooft 1€ kann ( letztlich fer- Andererseits en vIele Schwestern
ug bringen, sich auf andere Menschen dIie tunden der Ullen Anbetung
voll einzulassen und S1P nıcht ZU In- als wIrklichen ()rt ilhres Ordensliebens

der e]ıgenen Selbstbehauptung esehen und sıch als Bindeglieder ZW1-
machen“ ES sgehe darum, die schen Oft und den Ihnen anverirauten

Gotteshebe ın echter Nächstenhebe Menschen verstanden.
bewähren. SOweIlt der Erzbischof AUS Miıt dem uc  an der Mitgliederzah-
Anlass der Sellgsprechung. len ın der zweıten Hälfte des vorıgen
Von begınn en OQıe Schwestern Jahrhunderts, konnte OQıe TIradınon der
dIie Immerwährende euchanstUsche AÄAn- ständiıgen eucharstischen nbetun
betung ın ihren Klöstern he]l Jag und auch ın den rößeren Konventen nıcht
ac durchgeführt. hre Tätlgkeıit ın mehr durchgehalten werden. er
der (018 Kınder, anke, ÄArme und Konvent USssTe 1U  — Ae Je eıgene Form
Hilfsbedürftige en S1E trotzdem ın iinden, Oie nbetiun als prägenden
vollem Umfang gelelstet. Te1l des Ordensauftrages eriullen
Mutter Theres]ja Ihren Mitschwes- Ihe meılısten Schwestern en äglıch
tern ın einem Bnielf: „Alleın dQas &e1iNe Teste ZeIlt für Ae Anbetung und dIie
macht unNns eigentlichen Ordenschns- Konvente C1INe Oder mehrere eme1lnsa-
ten, niıcht dQas Ilrken Kındern Anbetungsstunden ın der OC
und Kranken!“ 1elie der äalteren und alten Schwestern,
Das hbedeutete schon 1mM mMer einen Oft schen die Zelten der eucharısuschen
mühsamen 5Spagat, der nıcht selten Aa NDeELUN: als Ihren IDhenst ın der (1e-

seführt hat, AQass OQıe Zeiten der meıinschaft und für AIie Kırche Man-60

tung des Allerheiligsten und die Sorge 

für die Kranken und Hilfsbedürftigen.“

Das Vorbild der seligen Maria Theresia 

Bonzel könne dazu ermutigen, mehr 

Räume zu schaffen, die Gottesbegeg-

nung ermöglichen, so der Erzbischof 

weiter. Er nannte Initiativen zur stillen 

Anbetung des Allerheiligsten als Beispiel 

dafür. Das richtig praktizierte Gebet ent-

rücke den Menschen nicht von der Welt 

oder lasse ihn weltfremd werden. „Im 

Gegenteil: Im Blick auf den Herrn selbst 

und im Sich-Versenken in seine Liebe 

hinein öff net sich unser Blick auf das 

Hier und Heute, auf die Menschen, die 

jetzt unsere Nächsten sind.“

Diese beiden Bewegungen, die Samm-

lung im Gebet und die Sendung zu den 

Menschen, buchstabiere die Selige Mut-

ter Maria Theresia mit ihrem Leben und 

Wirken: „Nur wer mit seinem ganzen 

Herzen Gott liebt, kann es letztlich fer-

tig bringen, sich auf andere Menschen 

voll einzulassen und sie nicht zum In-

strument der eigenen Selbstbehauptung 

zu machen.“ Es gehe stets darum, die 

Gottesliebe in echter Nächstenliebe zu 

bewähren. Soweit der Erzbischof aus 

Anlass der Seligsprechung.

Von Beginn an haben die Schwestern 

die immerwährende eucharistische An-

betung in ihren Klöstern bei Tag und 

Nacht durchgeführt. Ihre Tätigkeit in 

der Sorge um Kinder, Kranke, Arme und 

Hilfsbedürftige haben sie trotzdem in 

vollem Umfang geleistet. 

Mutter Theresia sagte ihren Mitschwes-

tern in einem Brief: „Allein das Gebet 

macht uns zu eigentlichen Ordenschris-

ten, nicht das Wirken unter Kindern 

und Kranken!“

Das bedeutete schon immer einen oft 

mühsamen Spagat, der nicht selten da-

zu geführt hat, dass die Zeiten der eu-

charistischen Anbetung als drückende 

Last zu der vielen täglichen, caritativen 

Arbeit empfunden wurden.

Das Wissen darum, das immerwähren-

de Anbetung nicht heißt, möglichst 

viele Stunden im Gebet zu verbringen, 

sondern in allem Tun und Lassen, Gott 

als den immer Größeren anzuerkennen, 

war vorhanden, hatte aber noch keine 

Konsequenzen in der Praxis der zu leis-

tenden Anbetungsstunden.

Autoreninfo

Siehe gedruckte Ausgabe.

Andererseits haben viele Schwestern 

genau die Stunden der stillen Anbetung 

als wirklichen Ort ihres Ordenslebens 

gesehen und sich als Bindeglieder zwi-

schen Gott und den ihnen anvertrauten 

Menschen verstanden.

Mit dem Rückgang der Mitgliederzah-

len in der zweiten Hälfte des vorigen 

Jahrhunderts, konnte die Tradition der 

ständigen eucharistischen Anbetung 

auch in den größeren Konventen nicht 

mehr durchgehalten werden. Jeder 

Konvent musste nun die je eigene Form 

finden, die Anbetung als prägenden 

Teil des Ordensauftrages zu erfüllen. 

Die meisten Schwestern haben täglich 

eine feste Zeit für die Anbetung und die 

Konvente eine oder mehrere gemeinsa-

me Anbetungsstunden in der Woche.

Viele der älteren und alten Schwestern, 

sehen die Zeiten der eucharistischen 

Anbetung als ihren Dienst in der Ge-

meinschaft und für die Kirche. Man-



che hıtten hbewusst Versetzung 1NSsS betung” nıchts mehr anfangen können. r  UMutterhaus, den dort gegebenen eın außerlich zeıgt sich dQas daran,
Rahmen nutzen und ägliche Anbe- Qass kaum Jemand e1ine Knlebeuge
tungsstunden übernehmen. macht oder sich ın der Bank knlet,
Hauptsächlic 1NSs Mutterhaus und ın WEnnn en Besuch ın der Anbetungska- Ug ol UOUJU
den Konvent San DamJano ın Ölpe, m1t pelle emacht WITrd.
Ihren ffenen Anbetungskapellen, kom- Sich hinknien VOT dem, der srößer 1st
ICN tagtäglich Beterimnen und efifer als ich selbst, wırd 1mM mMer weniıger VCI-

Yıllen Zeiten der nDetun m1t den standen und praktizlert.
Schwestern. Für „handfeste“ Aktionen ın Bereichen
In fIrüheren Jahrzehnten brachten OQıe der ( arıtas und Nächstenliebe nden
Schwestern die nliegen der Hılfsbe- sich ıngegen 1mMmMer bereitwillige
dürfuügen VOTl Ihren Arbeiıtsstellen m1t Helfer IIe Tendenz des „a  es selhst

machen können“ wIıird 1ler eutlliceute 1st 0S >  $ AQass vVIele Hilfesuchende
ihre Gebetsbitte DE all und Telefon Und 0S 1st Ssicher einfacher, oft ın den

dIie Schwestern leiten. Das Bewusst- Menschen dienen, als ıh ın der
se1n, Aass dIie Schwestern für S1P beten, Gestalt des Brotes anzubeten. In den
1st och 1mM mMer prasent Angeboten und Veranstaltungen des
Dagegen steht Ae S11 Jahren eobach- Jubiläums)jahres en OQıe Schwestern
tetfe Tendenz, Aass festgesetzte Zeiten der 1mM mer wIeder versucht, Qijese e1ıle
Fucharnstischen Anbetung, WIE Ae Tage des Ordenslebens und des Lehbens als

('hrnsten wIeder mehr ın den usdes Ewigen Gebets ın den Pfarrelen, dIie
Anbetungsstunden Gründonnerstag, tellen
11UrTr schr spärlic SENUTZL werden. ES scheıint, Qass wenıge (Chrnsten C1Ne

Jag ach der Seligsprechun Mut- WITKIIC persönliche G oftesh ezlehung
ter Theres1as, wurde &e1INe en S1Ie e  en ZU Gottesdienst,
Sakramentskapelle ın der Pfarrkirche versuchen ach den Geboten en
ST arınus ın Ölpe eingeweılht und dIie und ihre er entsprechend er7Z71e-
STerblichen Überreste der Seligen hen. S1e engagleren sich ın vIelen Grup-
dort beigesetzt. DE, Kreisen und (GremJen. ber oftt
en Jag 1st dort 1U VO  — 7,3 hıs als „Du”, als den sehen, der en
18 00 Uhr Qas Allerheiliıgste C- mitgeht und teilt, VOT Aesem edanken

und Möglic  el ZUT nDeLUNS. esteht &e1INe ro eu Wıe kann ich
DIe Schwestern des Konventes San aber einen ott anbeten, dem ich
Damnano hbeten Telmal ın der OC keine Beziehung

Mır scheint, als S71 dQas C1INe CUuUuC Oderdort Ae Laudes und einmal OQıe Vesper.
Erstaunlicherweise ste1gt OQıe Zahl der TICU anzugehende Aufgabe VOTl Ordens-

leuten: Mitmenschen und MitchrnstenM  etenden Wann IM mer I1Nan Jag
ın Ae Kırche kommt Indet I1Nan eien- einzuladen, mIteiINander lernen, mıt
de ın der Kapelle Oft ın Beziehung treten, der ın Je-
MmMmMer äufiger den Schwestern SUS (hnstus Mensch geworden 1st. SO
andererseIlts he] Führungen 1 Kloster können wWIT „Du” Gott, mi1t 1hm
oder he] Veranstaltungen auf, Aass vVele en und ıhn 1m Allerheiligsten

G1Katholiken m1t „Aussetzung und ÄAn- entdecken WIE ın UNSCICIM Alltag. 61
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nche bitten bewusst um Versetzung ins 

Mutterhaus, um den dort gegebenen 

Rahmen zu nutzen und tägliche Anbe-

tungsstunden zu übernehmen.

Hauptsächlich ins Mutterhaus und in 

den Konvent San Damiano in Olpe, mit 

ihren off enen Anbetungskapellen, kom-

men tagtäglich Beterinnen und Beter 

zu stillen Zeiten der Anbetung mit den 

Schwestern.

In früheren Jahrzehnten brachten die 

Schwestern die Anliegen der Hilfsbe-

dürftigen von ihren Arbeitsstellen mit. 

Heute ist es so, dass viele Hilfesuchende 

ihre Gebetsbitte per Mail und Telefon 

an die Schwestern leiten. Das Bewusst-

sein, dass die Schwestern für sie beten, 

ist noch immer präsent. 

Dagegen steht die seit Jahren beobach-

tete Tendenz, dass festgesetzte Zeiten der 

Eucharistischen Anbetung, wie die Tage 

des Ewigen Gebets in den Pfarreien, die 

Anbetungsstunden am Gründonnerstag, 

nur sehr spärlich genutzt werden.

Am Tag nach der Seligsprechung Mut-

ter Theresias, am 11.11.2013 wurde eine 

Sakramentskapelle in der Pfarrkirche 

St. Martinus in Olpe eingeweiht und die 

sterblichen Überreste der neuen Seligen 

dort beigesetzt.

Jeden Tag ist dort nun von 7.30 bis 

18.00 Uhr das Allerheiligste ausge-

setzt und Möglichkeit zur Anbetung. 

Die Schwestern des Konventes San 

Damiano beten dreimal in der Woche 

dort die Laudes und einmal die Vesper. 

Erstaunlicherweise steigt die Zahl der 

Mitbetenden. Wann immer man am Tag 

in die Kirche kommt fi ndet man Beten-

de in der Kapelle.

Immer häufiger fällt den Schwestern 

andererseits bei Führungen im Kloster 

oder bei Veranstaltungen auf, dass viele 

Katholiken mit „Aussetzung und An-

betung“ nichts mehr anfangen können. 

Rein äußerlich zeigt sich das daran, 

dass kaum jemand eine Kniebeuge 

macht oder sich in der Bank kniet, 

wenn ein Besuch in der Anbetungska-

pelle gemacht wird.

Sich hinknien vor dem, der größer ist 

als ich selbst, wird immer weniger ver-

standen und praktiziert. 

Für „handfeste“ Aktionen in Bereichen 

der Caritas und Nächstenliebe fi nden 

sich hingegen immer bereitwillige 

Helfer. Die Tendenz des „alles selbst 

machen können“ wird hier deutlich. 

Und es ist sicher einfacher, Gott in den 

Menschen zu dienen, als ihn in der 

Gestalt des Brotes anzubeten. In den 

Angeboten und Veranstaltungen des 

Jubiläumsjahres haben die Schwestern 

immer wieder versucht, diese Seite 

des Ordenslebens und des Lebens als 

Christen wieder mehr in den Fokus zu 

stellen.

Es scheint, dass wenige Christen eine 

wirklich persönliche Gottesbeziehung 

haben. Sie gehen zum Gottesdienst, 

versuchen nach den Geboten zu leben 

und ihre Kinder entsprechend zu erzie-

hen. Sie engagieren sich in vielen Grup-

pen, Kreisen und Gremien. Aber Gott 

als „Du“, als den sehen, der unser Leben 

mitgeht und teilt, vor diesem Gedanken 

besteht eine große Scheu. Wie kann ich 

aber einen Gott anbeten, zu dem ich 

keine Beziehung habe?

Mir scheint, als sei das eine neue oder 

neu anzugehende Aufgabe von Ordens-

leuten: Mitmenschen und Mitchristen 

einzuladen, miteinander zu lernen, mit 

Gott in Beziehung zu treten, der in Je-

sus Christus Mensch geworden ist. So 

können wir „Du“ sagen zu Gott, mit ihm 

leben und ihn im Allerheiligsten genau 

so entdecken wie in unserem Alltag.
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2014 hat Profi. Dr. aus Schatz S }DIe Tagung wıdmete siıch ın lhrem
Schwerpunkt der Wahrnehmung des (Frankfurt SC1INE [ünIbändige eschiıch-
Ersten Weltkriegs ın den rdensge- der deutschen esuıten vorgelegt. S1e
melnschaften und den Auswirkungen umfasst den eılraum A — 1983 und
der Kriegsfolgen. Daneben wurden zeIgt ın vIelen Details, WIE sıch der ()r-
aulende Forschungsvorhaben C- den verändert hat IIe Wiederbegrün-
stellt und den Teilnehmern dung ach der uflösun des Ordens
und Teilnehmernnen AUS Deutschland, 1773 CrI0o  e och Fast —
Österreich und den Niederlanden (1sS- Uschen Bedingungen. Doch Ae esulten
kutlert. IIe Leiıtung der JTagung, OQıe ın en sıch ImMmmer wIeder TICU den He-
Kooperation m1t dem ardına alter rausforderungen Ihrer Zeıt, WOZU auch
Kasper-Institut stattfand, hatten wIede- erneut Verfolgung un Vertreibung
r'u Prof. Dr. oachım CAMIE und Dr. sehören, eSsTE und ihre Tätı  eıten
(1sela Fleckenstei. über Länder und Kontıinente hinweg
Kechtzeiti Zzu 200 Jubliäumsjahr der ausgeweiıtet. Zentral für OQıe ntwICk-

G} Wiederbegründung der Gesellschaft Je- lung der Gesellschaft War dIie römıische62

Dokumentation

Die Tagung widmete sich in ihrem 

Schwerpunkt der Wahrnehmung des 

Ersten Weltkriegs in den Ordensge-

meinschaften und den Auswirkungen 

der Kriegsfolgen. Daneben wurden 

laufende Forschungsvorhaben vorge-

stellt und unter den 35 Teilnehmern 

und Teilnehmerinnen aus Deutschland, 

Österreich und den Niederlanden dis-

kutiert. Die Leitung der Tagung, die in 

Kooperation mit dem Kardinal Walter 

Kasper-Institut stattfand, hatten wiede-

rum Prof. Dr. Joachim Schmiedl und Dr. 

Gisela Fleckenstein.

Rechtzeitig zum 200. Jubliäumsjahr der 

Wiederbegründung der Gesellschaft Je-

su 2014 hat Prof. Dr. P. Klaus Schatz SJ 

(Frankfurt) seine fünfbändige Geschich-

te der deutschen Jesuiten vorgelegt. Sie 

umfasst den Zeitraum 1814-1983 und 

zeigt in vielen Details, wie sich der Or-

den verändert hat. Die Wiederbegrün-

dung – nach der Aufl ösung des Ordens 

1773 – erfolgte noch unter fast monas-

tischen Bedingungen. Doch die Jesuiten 

haben sich immer wieder neu den He-

rausforderungen ihrer Zeit, wozu auch 

erneut Verfolgung und Vertreibung 

gehören, gestellt und ihre Tätigkeiten 

über Länder und Kontinente hinweg 

ausgeweitet. Zentral für die Entwick-

lung der Gesellschaft war die römische 

Gisela Fleckenstein OFS

Arbeitskreis Ordensgeschichte
19./ 20. Jahrhundert

14. Wissenschaftliche Fachtagung am Institut für Theologie 

und Geschichte religiöser Gemeinschaften der Philosophisch-

Theologischen Hochschule Vallendar vom 31. Januar 

bis 2. Februar 2014

Gisela Fleckenstein OFS

Dr. Gisela Fleckenstein OFS, geboren 1962 in Ludwigshafen, 

studierte Geschichte und Germanistik und absolvierte eine 

Ausbildung zur Archivarin. Seit 2009 ist sie am Historischen 

Archiv der Stadt Köln und nebenamtlich für die Archive im 

Haus der Orden tätig. Sie ist Mitbegründerin des „Arbeits-

kreises Ordensgeschichte des 19. und 20. Jahrhunderts“ 

und Mitglied der Franziskanischen Gemeinschaft.



Ausbildungsstätte, dQas Colleg1ium (Jer- ständi1g, für den en OQıe ıtahenısch-
mMmanıcum al Hungarıcum. Schatz hat sprachigen Mitbrüder. 1914 zählte der
wen1g Sekundärliteratur benutzt, alur en 170 Miıtglieder; Oft
aher UIMNMNSO Intensıver Quellenforschun: WIE ür den en charaktenstisch
betmeben und gerade Ae Bewältigung Angehörge verschliedener Nationalitä-
VOTl kleinen Konflikten 1st aussagekräf- ten ın e1ner Niederlassung. Mit Kr1egs-
ug für Ae Jeweillige ZeIit. Spannen 1st, ausbruch 1914 wurden alle Mıss1ıconare
WIE OQıe (1eNeraton ach dem / weıten 1m Norden Internlert und Ae 1SS10NS-
Weltkrieg vIielen überkommenen arbeilt kam vollständiıg ZU rliegen;
Formen aneckt und 0S chafft auch Ae Brüder 1 UudsSsudan konnten INSE-
mi1t der Konzilsentscheidungen gen Tast ungehindert weIter arbeıiten. Im

C1iNe lıINNere Reform des Ordens en War he]l Kriegsende en Krlegsge-
erreichen, wobhbe]l harakteristik un allener eklagen. Schlimmer WAafT,
Sendung des Ordens geblieben SINd. Der AQass dQas aus ın Brixen nıcht mehr ZU!T

„Schatz“ WIE Qieses Werk 1U  — heißen er  un stand und 11UrTr großen
wird, hbeschreibht und AQunkle Seıten Schwierigkeiten 1971 1in Semıinar ın
der deutschen esullten eingebettet ın Ellwangen gegründet werden konnte.
Ae Gesamtordensgeschichte und hıldet Das Verhältnıis tallıen verschlech-
den Anschluss der Qas Werk ern- sıch zusehends, Qass auIgrun
hard uhrs, der OQıe Gesellschaft Jesu r  Uder Verschlebung der Grenzverhältnisse
zwıschen 1907/ hıs 1978 ın Jer hbzw. 1973 die Teilung ın Ce1nNe ıtalıenısche
sechs Bänden hıs 1773 beschneben hat und C1iNe deutsche Kongregatıon der
„Geschichte der esulten ın den LAn- Gemeinschaft cr  o  e DIe Brüder
dern deutscher unge  “ Der Band konnten sich (ür e1ine Kongregatıon UQ LIEJUSLUTIXUD
VOTl Schatz 1st für „Nichtjesulten” &e1INe entscheiden. el Kongregationen enTt-

ro C, nthält doch en (jlossar wIickelten sich personell schr guL und
und Blogramme er 1m Haupttext (1 — weIiterhin mISSIONATISChH aı
wähnten 1500 Ordensleute Der TSTE Weltkrieg hatte Ce1nNe an

einno Baumann ((J Ellwan- Nachwirkung, denn erst 1979 schlossen
SeNn) untersuchte dIie Folgen des Ersten sich Ae Gemeinschaften wIeder —
Weltkriegs für OQıe Combonıi-Missionare. LNEeN und begründeten mi1t Qeser VWIe-
Damlel (Combon] (1831-1881) sgründete derverein1gung AIie heutugen (Combon]
186 / ın erona 1in NSLUTU LÜr M1SS1- Mıssıonare VO Herzen Jesu

Mıt der niıcht 1mMmMer ıchtenOonarsche urgaben ın Zentralafrıka,
welches 1885 ın &e1INe Kongregation Quellenüberlieferun verIo Susanne
gewandelt wurde. Da dIie Gemeinschaft Waldmann Berlin ın ilhrer MISSIONS-
Jel Zulauf AUS Deutschland erhielt, geschichtlichen Ihssertation OQıe Spuren
wurde 1895 e1ine deutschsprachige VO  — deutschen Viınzentnern ın OSTa
Niederlassung ın Brıxen Qdleser 1cCa 1ese 1m Kulturkampf AUS

Zelt Österreich zugehön egründet. Deutschland vertrmeben worden un
hatten a h 1893 OQıe ( osta-Rıca-MıssionSchwerpunkt der Itka-Mission wWar

der an 191 3 wurde Qas 1SS1ONS- VO  — den TIranzösischen Vınzentinern
geblet aufgeteit. Für den Norden übernommen. Aufgabe War OQıe Leiıtung
OQıe deutschsprachigen Miıssi]ionare der Diözese, OQıe Leıitung des Presterse- G3

d
o
k
u
m

e
n
ta

ti
o
n

63

Ausbildungsstätte, das Collegium Ger-

manicum et Hungaricum. Schatz hat 

wenig Sekundärliteratur benutzt, dafür 

aber umso intensiver Quellenforschung 

betrieben und gerade die Bewältigung 

von kleinen Konfl ikten ist aussagekräf-

tig für die jeweilige Zeit. Spannend ist, 

wie die Generation nach dem Zweiten 

Weltkrieg an vielen überkommenen 

Formen aneckt und es schaff t – auch 

mit Hilfe der Konzilsentscheidungen 

– eine innere Reform des Ordens zu 

erreichen, wobei Charakteristik und 

Sendung des Ordens geblieben sind. Der 

„Schatz“ wie dieses Werk nun heißen 

wird, beschreibt helle und dunkle Seiten 

der deutschen Jesuiten eingebettet in 

die Gesamtordensgeschichte und bildet 

den Anschluss an der das Werk Bern-

hard Duhrs, der die Gesellschaft Jesu 

zwischen 1907 bis 1928 in vier bzw. 

sechs Bänden bis 1773 beschrieben hat 

(„Geschichte der Jesuiten in den Län-

dern deutscher Zunge“). Der 5. Band 

von Schatz ist für „Nichtjesuiten“ eine 

große Hilfe, enthält er doch ein Glossar 

und Biogramme aller im Haupttext er-

wähnten ca. 1500 Ordensleute.

P. Reinhold Baumann MCCJ (Ellwan-

gen) untersuchte die Folgen des Ersten 

Weltkriegs für die Comboni-Missionare. 

Daniel Comboni (1831-1881) gründete 

1867 in Verona ein Institut für missi-

onarische Aufgaben in Zentralafrika, 

welches 1885 in eine Kongregation um-

gewandelt wurde. Da die Gemeinschaft 

viel Zulauf aus Deutschland erhielt, 

wurde 1895 eine deutschsprachige 

Niederlassung in Brixen – zu dieser 

Zeit Österreich zugehörig – gegründet. 

Schwerpunkt der Afrika-Mission war 

der Sudan. 1913 wurde das Missions-

gebiet aufgeteilt. Für den Norden waren 

die deutschsprachigen Missionare zu-

ständig, für den Süden die italienisch-

sprachigen Mitbrüder. 1914 zählte der 

Orden ca. 170 Mitglieder; oft waren 

– wie für den Orden charakteristisch – 

Angehörige verschiedener Nationalitä-

ten in einer Niederlassung. Mit Kriegs-

ausbruch 1914 wurden alle Missionare 

im Norden interniert und die Missions-

arbeit kam vollständig zum Erliegen; 

die Brüder im Südsudan konnten hinge-

gen fast ungehindert weiter arbeiten. Im 

Orden war bei Kriegsende ein Kriegsge-

fallener zu beklagen. Schlimmer war, 

dass das Haus in Brixen nicht mehr zur 

Verfügung stand und nur unter großen 

Schwierigkeiten 1921 ein Seminar in 

Ellwangen gegründet werden konnte. 

Das Verhältnis zu Italien verschlech-

terte sich zusehends, so dass aufgrund 

der Verschiebung der Grenzverhältnisse 

1923 die Teilung in eine italienische 

und eine deutsche Kongregation der 

Gemeinschaft erfolgte. Die Brüder 

konnten sich für eine Kongregation 

entscheiden. Beide Kongregationen ent-

wickelten sich personell sehr gut und 

waren weiterhin missionarisch tätig. 

Der Erste Weltkrieg hatte eine lange 

Nachwirkung, denn erst 1979 schlossen 

sich die Gemeinschaften wieder zusam-

men und begründeten mit dieser Wie-

dervereinigung die heutigen Comboni 

Missionare vom Herzen Jesu.

Mit Hilfe der nicht immer dichten 

Quellenüberlieferung verfolgt Susanne 

Waidmann (Berlin) in ihrer missions-

geschichtlichen Dissertation die Spuren 

von deutschen Vinzentinern in Costa 

Rica. Diese waren im Kulturkampf aus 

Deutschland vertrieben worden und 

hatten ab 1893 die Costa-Rica-Mission 

von den französischen Vinzentinern 

übernommen. Aufgabe war die Leitung 

der Diözese, die Leitung des Priesterse-



miıinars, OQıe emelindemıssion und die VO  — der Unbefleckten Empfängni1s der
Gemeindearbeit der Atlantı  UuSsS- Multter (Jofttes rekrutnlerte ihren Nach-
LE, 1m Talamanca-Gebie und ın den wuchs AUS dem Münsterland Doch
abgelegenen eg]onen OSTa 1CAas 1914 wWar e1nNe e1se ach Brasılien
Albert (Engelbert ees (1874-1941) nıcht mehr möglich und Ae Kan-

A1datınnen Mussten zunächst ın Müns-irat 1894 ın Belgien als Ordensbruder
he] den Vınzentinern en und wıIirkte ter leiben S1e leisteten (Kriegs)einsatz
u. als Sakrıstan a h 1909 hıs S@1- ın e1inem Düsseldorfer Tankenhaus
1 Tode ın verschledenen Klöstern ın und konnten ersti 191 5 AaUSrTeISECN. IIe
OSTa 1cCa er starh epra ın einem für 1916 eplante USTEeEISE m1t
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1cCa Er War 1m ganzen Land als MI1S- Todesfällen zwungen OQie
S1ONar unterwegs und packte auch ın Famılien versorgen. Sabine e1sSe
handwerklichen Dingen m1t d  $ Qa Bau- (Münster) hat Lebensläufe VOT Schwes-

m1t Holz SC1INEe Leidenschaft Warl. Der te  3 untersucht, OQıe ach 1918 einTtraten
TSTEe Weltkrieg War ın OSTa 1cCa kaum und hat ihre Tätl  elten 1 Krjeg Alld-

pürbar. Zwischen 191 5 und 197() yslert 1eSe Frauen VOT Ihrem
Ic1H zahlenmäßig weniıger deutsche MI1S- Ordenseintritt ın der Landwırtscha
1O0ONare dort, we]l dIie Patres und Brüder al  » übernahmen Verantwortung für
ZU Kriegsdienst verpflichtet den Famllienbetne WIE TW, &e1iNe BAa-
Von sechs Kriegsteilnehmern, OQıe AUS ckere]l, Straßenbahnfahrernnnen,
OSTAa 1ca ach Deutschland kommen Schornsteinfegerinnen Oder Gepäckträ-
mussten, hat Ce1nNer ach dem Krjeg den erinnen Bahnhof. IIe matenelle
en verlassen. Für einNIgE verzögerte Not W: S1P e1iner Erwerbstätgkeit
sich urc den Krjeg OQıe Ordensinterne und führte auIgsrun der Einmberufun-
Ausbildung. Im Vergleich anderen gen der Männer ZU Milıtärdienst
en Heben OQıe Krlegsauswirkungen Ce1ner Tätigkeit ın Männerberufen. Der
he]l den Viınzentinern SO WEeIT der Jet- eplante Ordenseintritt USssTe verscho-
zıge Forschungsstand überschaubar. hben werden, we1l dIie Verantwortung für
Uurz ach Kriegsausbruch 1914 wurde dIie amılıe Vorrang hatte 1ese geübte
ın Uunster Qas Lourdes  Oster DE- Zunahme Verantwortung und AIie
sgründet. IIe erst 1910 ın Brasılien VOTl usübun kraftraubender Tätı  eıten
dem Franzıskanerbischof Amandus SOWI1€e Ale Berufserfahrung wWar AUS

anlımann und der westfälilschen Leh- Ordenssicht Ce1nNe gute Voraussetzung
rerıin Elısabeth OmMDroc gegründete für Ae 1SS107). Ebrst 197() konnten WIE-
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minars, die Gemeindemission und die 

Gemeindearbeit an der Atlantikküs-

te, im Talamanca-Gebiet und in den 

abgelegenen Regionen Costa Ricas. 

Albert (Engelbert) Blees (1874-1941) 

trat 1894 in Belgien als Ordensbruder 

bei den Vinzentinern ein und wirkte 

u.a. als Sakristan ab 1909 bis zu sei-

nem Tode in verschiedenen Klöstern in 

Costa Rica. Er starb an Lepra in einem 

Aussätzigenheim. Ungleich besser stellt 

sich die Quellenlage zu P. Joseph Brei-

derhoff  (1871-1937) dar, weil von ihm 

viele private Briefe an seine Schwester 

überliefert sind, die auch Ordensfrau 

war. Susanne Waidmann wurden diese 

Briefe aus Privatbesitz zur Verfügung 

gestellt. Nach Noviziat und Priesterwei-

he in Belgien kam er 1898 nach Costa 

Rica. Er war im ganzen Land als Mis-

sionar unterwegs und packte auch in 

handwerklichen Dingen mit an, da Bau-

en mit Holz seine Leidenschaft war. Der 

Erste Weltkrieg war in Costa Rica kaum 

spürbar. Zwischen 1915 und 1920 wa-

ren zahlenmäßig weniger deutsche Mis-

sionare dort, weil die Patres und Brüder 

zum Kriegsdienst verpflichtet waren. 

Von sechs Kriegsteilnehmern, die aus 

Costa Rica nach Deutschland kommen 

mussten, hat einer nach dem Krieg den 

Orden verlassen. Für einige verzögerte 

sich durch den Krieg die ordensinterne 

Ausbildung. Im Vergleich zu anderen 

Orden blieben die Kriegsauswirkungen 

bei den Vinzentinern – soweit der jet-

zige Forschungsstand – überschaubar.

Kurz nach Kriegsausbruch 1914 wurde 

in Münster das Lourdeskloster ge-

gründet. Die erst 1910 in Brasilien von 

dem Franziskanerbischof P. Amandus 

Bahlmann und der westfälischen Leh-

rerin Elisabeth Tombrock gegründete 

Kongregation der Missionsschwestern 

von der Unbefl eckten Empfängnis der 

Mutter Gottes rekrutierte ihren Nach-

wuchs aus dem Münsterland. Doch 

1914 war eine Reise nach Brasilien 

nicht mehr möglich und die neuen Kan-

didatinnen mussten zunächst in Müns-

ter bleiben. Sie leisteten (Kriegs)einsatz 

in einem Düsseldorfer Krankenhaus 

und konnten erst 1915 ausreisen. Die 

für 1916 geplante Ausreise mit neuen 

Kandidatinnen konnte aufgrund des 

U-Boot-Krieges nicht mehr stattfi nden. 

Eine Kommunikation mit Brasilien war 

nur noch eingeschränkt möglich. Viele 

Nachrichten über gefallene Verwandte 

trafen ein, die Versorgungslage wurde 

immer schlechter und viele Frauen 

übernahmen Männerarbeit, weil sie 

aufgrund von Einberufungen und 

Todesfällen gezwungen waren, die 

Familien zu versorgen. Sabine Heise 

(Münster) hat Lebensläufe von Schwes-

tern untersucht, die nach 1918 eintraten 

und hat ihre Tätigkeiten im Krieg ana-

lysiert. Diese Frauen waren vor ihrem 

Ordenseintritt in der Landwirtschaft 

tätig, übernahmen Verantwortung für 

den Familienbetrieb wie etwa eine Bä-

ckerei, waren Straßenbahnfahrerinnen, 

Schornsteinfegerinnen oder Gepäckträ-

gerinnen am Bahnhof. Die materielle 

Not zwang sie zu einer Erwerbstätigkeit 

und führte aufgrund der Einberufun-

gen der Männer zum Militärdienst zu 

einer Tätigkeit in Männerberufen. Der 

geplante Ordenseintritt musste verscho-

ben werden, weil die Verantwortung für 

die Familie Vorrang hatte. Diese geübte 

Zunahme an Verantwortung und die 

Ausübung kraftraubender Tätigkeiten 

sowie die Berufserfahrung war aus 

Ordenssicht eine gute Voraussetzung 

für die Mission. Erst 1920 konnten wie-

der Schwestern nach Brasilien reisen. 



1918 wurde Ae Schwestern 1m Bıstum doch der klösterliche Gehorsam 1st
wertvoller, we1l CT VO  — ott kommtUunster als Kongregation biıschöflichen

Rechts anerkannt, Aass 1m Ourdes- er zeıgt Parallelen zwıschen Fahnen-
kloster auch en kanonıisches Novızl]at 1 und Mönchsprofess auf und S1bt
durchgeführt werden konnte. Beispiele für die mılıtärnsche Sprache
„Soldat und Öönch“ 1st der 1te der 1 Mönchtum. Nach e1inem schweren
erstmals 1936 erschlenenen Autoblilo- Autounfall beschäft sich Bogler auf
raphie des Benediktiners Theodor Cu«C e1ISE m1t Lebensiragen und dem
Bogler (1897-1968), m1t der sich Kal- Tod Er hbewundert Fuc  I1ckend SeEINeN
NCr Asshauer (Finnentrop) 1m Rahmen eigenen Hero1smus, CT Oohne (jlau-
SC1INer Forschungen über OQie el hben hereıt WAafl, SC1IN en opfern
arıa aac INntens1ver beschäftgte. und den Tod ınfach alSs Lebensende
Bogler wuchs ın e1inem intellektue esehen hat Jetzt ach SC1INer ekeh-
gepragten evangelischen Elternhaus rung zeIgt CT auf, AQass der Tod ın oft
auf. Seın altler wWar Oberstleutnant. mündet. Ihheser andel ın SCEINemM Den-
Uurz VOT dem Abiıtur meldete CT sich ken Indet sich ın e1ner Neufassung S1-
1 August 1914 als Kriegsfireiwilliger NCr Autobiographie, dIie 1959 dem
und War m1t Jahren bereıt, sich für 1te „E1N ONnNnc erzählt“ erscheint.
Qas Vaterland opfern. er War der Er Ssiecht den ne nicht mehr DOSILV,
()st- un Westfront un rliehte Qas alle problematischen assagen fehlen
Kriegsende ın e1nem Lazareit Er 1e elterer andel zeıgt SC1IN Werk VO  —

1sT 1919 Soldat, begann dQdann 1in Är- 1964 e  ucC den Teden und Jage 1hm
chiltekturstudium, welches CT bbrach, nach“. Bogler ändert SCINE Einstellun

e1ine Töpferlehre machen, Oie Zzu Krjıeg Uurc OQıe Reflexion über den UQ LIEJUSLUTIXUD
1977) abschloss Im selhben Jahr he1l- Krjıeg AUS Glaubenssicht

ratele CT Ce1nNe auptmannswıtwe m1T7 In Felerlaune schneben Junge Sale-
ZWwWEe1 Söhnen Bogler ehörte den slaner, die Kriegsbeginn 1914 ihre
führenden Keram1ıkern des Bauhauses. Einberufung erhalten hatten, einen
Uurc OQıe Erkrankung SC1INeTr Frau he- Miıtbruder, der AUS gesundheitlichen
schäftigte sıch m1t relig1ösen Fragen Gründen schon vorher ach Deutsch-
und lernte 1974 ın arla aac Aht and gerelst wWar. Auf der Rückseite
eIONSs Herwegen kennen. 1925, ach e1iner AUS dem Kolpinghaus alzbur
dem Sunzıd SC1INer Frau, konverlerte CT abgesandten Postkarte stehen kurze
ZU Katholilzısmus un wurde 197 / Bekenntnisse Zzu Kalser und ZU!r TeUE
Benediktiner ın arıa aacC 1937 Zzu ZU Vaterland hber auch Ausdrücke
TIester gewelht, War CT VO  — der Unsicherheit über Qas Was kommen
TIOr der el Bogler engagıerte sich wIrd, Bıtten dQas und AÄus-
stark ın der Liturgischen ewesSuns. In Orücke der relig1ösen Überhöhung des
SC1INer Autoblographie schildert SC1INE Krjeges. IIe Salesilaner allesamt
Kriegserlebnisse. Problematise 1sT Qdar- deutsche Studenten, dIie AUS den hbeiden
ın SC1INE Verknüpfung VOT Soldatentum Ausbildungshäusern der Saleslaner ın
und Mönchtum und SCINE näherun ÖOsterreich un: talıen au  run der

dIie nathonalsozlalıstische Ideolog1e. Wehrplflicht zurückkehren MmMussten
€e1: SsSind dem Gehorsam verplilichtet, Johannes lelgoss SDB Essen) spürte 65
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1918 wurde die Schwestern im Bistum 

Münster als Kongregation bischöfl ichen 

Rechts anerkannt, so dass im Lourdes-

kloster auch ein kanonisches Noviziat 

durchgeführt werden konnte.

„Soldat und Mönch“ ist der Titel der 

erstmals 1936 erschienenen Autobio-

graphie des Benediktiners P. Theodor 

Bogler (1897-1968), mit der sich Rai-

ner Asshauer (Finnentrop) im Rahmen 

seiner Forschungen über die Abtei 

Maria Laach intensiver beschäftigte. 

Bogler wuchs in einem intellektuell 

geprägten evangelischen Elternhaus 

auf. Sein Vater war Oberstleutnant. 

Kurz vor dem Abitur meldete er sich 

im August 1914 als Kriegsfreiwilliger 

und war mit 17 Jahren bereit, sich für 

das Vaterland zu opfern. Er war an der 

Ost- und Westfront und erlebte das 

Kriegsende in einem Lazarett. Er blieb 

ist 1919 Soldat, begann dann ein Ar-

chitekturstudium, welches er abbrach, 

um eine Töpferlehre zu machen, die 

er 1922 abschloss. Im selben Jahr hei-

ratete er eine Hauptmannswitwe mit 

zwei Söhnen. Bogler gehörte zu den 

führenden Keramikern des Bauhauses. 

Durch die Erkrankung seiner Frau be-

schäftigte er sich mit religiösen Fragen 

und lernte 1924 in Maria Laach Abt 

Ildefons Herwegen kennen. 1925, nach 

dem Suizid seiner Frau, konvertierte er 

zum Katholizismus und wurde 1927 

Benediktiner in Maria Laach. 1932 zum 

Priester geweiht, war er von 1939-1948 

Prior der Abtei. Bogler engagierte sich 

stark in der Liturgischen Bewegung. In 

seiner Autobiographie schildert er seine 

Kriegserlebnisse. Problematisch ist dar-

in seine Verknüpfung von Soldatentum 

und Mönchtum und seine Annäherung 

an die nationalsozialistische Ideologie. 

Beide sind dem Gehorsam verpfl ichtet, 

doch der klösterliche Gehorsam ist 

wertvoller, weil er von Gott kommt. 

Er zeigt Parallelen zwischen Fahnen-

eid und Mönchsprofess auf und gibt 

Beispiele für die militärische Sprache 

im Mönchtum. Nach einem schweren 

Autounfall beschäftigt sich Bogler auf 

neue Weise mit Lebensfragen und dem 

Tod. Er bewundert rückblickend seinen 

eigenen Heroismus, wo er ohne Glau-

ben bereit war, sein Leben zu opfern 

und den Tod einfach als Lebensende 

gesehen hat. Jetzt – nach seiner Bekeh-

rung – zeigt er auf, dass der Tod in Gott 

mündet. Dieser Wandel in seinem Den-

ken fi ndet sich in einer Neufassung sei-

ner Autobiographie, die 1959 unter dem 

Titel „Ein Mönch erzählt“ erscheint. 

Er sieht den Krieg nicht mehr positiv, 

alle problematischen Passagen fehlen. 

Weiterer Wandel zeigt sein Werk von 

1964 „Suche den Frieden und jage ihm 

nach“. Bogler ändert seine Einstellung 

zum Krieg durch die Refl exion über den 

Krieg aus Glaubenssicht.

In Feierlaune schrieben 29 junge Sale-

sianer, die zu Kriegsbeginn 1914 ihre 

Einberufung erhalten hatten, an einen 

Mitbruder, der aus gesundheitlichen 

Gründen schon vorher nach Deutsch-

land gereist war. Auf der Rückseite 

einer aus dem Kolpinghaus Salzburg 

abgesandten Postkarte stehen kurze 

Bekenntnisse zum Kaiser und zur Treue 

zum Vaterland. Aber auch Ausdrücke 

der Unsicherheit über das was kommen 

wird, Bitten um das Gebet und Aus-

drücke der religiösen Überhöhung des 

Krieges. Die Salesianer waren allesamt 

deutsche Studenten, die aus den beiden 

Ausbildungshäusern der Salesianer in 

Österreich und Italien aufgrund der 

Wehrpfl icht zurückkehren mussten. P. 

Johannes Wielgoss SDB (Essen) spürte 



dem Lebensweg der ]Jungen Ordenshbrü- ar VO  — ('arl Schropp VO  — 1870, m1t
der, die auf der arte unterschrieben Aes War en hbesonderes Kennzeichen
hatten ach 1914 200 Sale- AIieses Bamberger Künstlers vIelen AUS

S1aner ın der Ausbildung ZU Tester. Pappmache hergestellten Fıguren IIe
IIe gesamte Salesianerprovinz, deren amalige Obern konnte für die AÄus-
Wirkungsbereic hauptsächlic ın den malung der Kapelle den Benediktiner
Kandgebleten der Hahsburgermonarchle Paulus Te gewiInnNen, der 1 1ie
lag ın Deutschlan: S1P weniıger der euroner uns dQas Iranzıskanı-
erfolgreic umfTfasste 343 Mitglieder, sche Mot1iv arla VO  — den Eng
Adavon 179 Kriegsteilnehmer. realisierte. 1ese kunstgeschichtlich 1N -
Brüder ählten den Gefallenen DIe teressante Kombinatlon empfand INan

Verbindung den Brüdern 1 ın den 19 50er Jahren niıcht mehr als
wurde urc Berichte und Mitteilungen zeıtgemäl, FH1SS den angeblich wurmst1-
ın Salesianıschen Zeitschnften eNalten. chigen ar ınTfach a und übermalte
Ihe Berichte dann kriegsbegelSs- Oie euroner uns vollständig. Der
tert und forderten ZU!r treuen Erfüllung aum wurde auch nıcht welter als Ka-
der Soldatenpflichten auf. MmMmmMer W1Ee- pelle hbenutzt.
der wurden dIie pädagogischen Ahsıich-
ten des OÖrdensgründers Don BOScCOs 1
ınne e1ner patrlotischen Erziehung
umgedeutet. In der Realıtät nahmen
AIie Salesijaner Adurchaus dQas Leid der
Zivilbevölkerung War. S1e hatten vIele
Kr]ıegswalsen ın Ihren Einrichtungen
und sorgten auch ın Wıen für OQıe
5Speisun VOT Soldatenkindern
Dr. Ute Feuerbach (Volkach) verdeut- 1e gedruckte Ausgabe
lichte e1nem Iranzıskanıschen He1l-
splie. den Umgang mıt uns auIsSsrun:
Ce1nNer gewandelten Spirntualität. In der
('hronıik des Klosters der Dillinger Fran-
ziskanerinnen ın Volkach MCndet sich
1959 der Hınwels, AQass INan mi1t der
hbaulichen Neu- und Umgestaltun des
ebaudes und der Kapelle auch Jungen
Menschen kulturelle un spirıtuelle
erte ahe bringen WO DIe Schwes- „Würden annehmen jeße, UNSCEIC e1ge-
tern, auch „Volkacher Franzıs- NCNn Totengräber .  SCl So11 natlus
kanernnnen“ FCENANNT, unterhlelten 1in VO  — Loyola JEsagl en Trotzdem
chul- und Internatsgebäude. Wenıiger erlangten vIele Ordensleute darunter

auch esulten OQıe Ur des ard1ı-behutsam War I1Nan mıt der Kapelle 1
alten Gebäude, der 1917 erworbenen nalats. Prof. Dr. Reimund aas Ööln)

tellte dQas CUuUuC exıkon der Kardinälealten Posthalterel, mgegangen In der
Kapelle hbefand sich en neogotischer VOTI, VO  — dem hereIits ZWwWEe1] der acht DE-66

dem Lebensweg der jungen Ordensbrü-

der, die auf der Karte unterschrieben 

hatten nach. 1914 waren ca. 200 Sale-

sianer in der Ausbildung zum Priester. 

Die gesamte Salesianerprovinz, deren 

Wirkungsbereich hauptsächlich in den 

Randgebieten der Habsburgermonarchie 

lag – in Deutschland waren sie weniger 

erfolgreich – umfasste 343 Mitglieder, 

davon waren 129 Kriegsteilnehmer. 28 

Brüder zählten zu den Gefallenen. Die 

Verbindung zu den Brüdern im Felde 

wurde durch Berichte und Mitteilungen 

in salesianischen Zeitschriften gehalten. 

Die Berichte darin waren kriegsbegeis-

tert und forderten zur treuen Erfüllung 

der Soldatenpfl ichten auf. Immer wie-

der wurden die pädagogischen Absich-

ten des Ordensgründers Don Boscos im 

Sinne einer patriotischen Erziehung 

umgedeutet. In der Realität nahmen 

die Salesianer durchaus das Leid der 

Zivilbevölkerung war. Sie hatten viele 

Kriegswaisen in ihren Einrichtungen 

und sorgten auch – so in Wien – für die 

Speisung von Soldatenkindern.

Dr. Ute Feuerbach (Volkach) verdeut-

lichte an einem franziskanischen Bei-

spiel den Umgang mit Kunst aufgrund 

einer gewandelten Spiritualität. In der 

Chronik des Klosters der Dillinger Fran-

ziskanerinnen in Volkach findet sich 

1959 der Hinweis, dass man mit der 

baulichen Neu- und Umgestaltung des 

Gebäudes und der Kapelle auch jungen 

Menschen kulturelle und spirituelle 

Werte nahe bringen wolle. Die Schwes-

tern, am Ort auch „Volkacher Franzis-

kanerinnen“ genannt, unterhielten ein 

Schul- und Internatsgebäude. Weniger 

behutsam war man mit der Kapelle im 

alten Gebäude, der 1912 erworbenen 

alten Posthalterei, umgegangen. In der 

Kapelle befand sich ein neogotischer 

Altar von Carl Schropp von 1870, mit 

– dies war ein besonderes Kennzeichen 

dieses Bamberger Künstlers – vielen aus 

Pappmaché hergestellten Figuren. Die 

damalige Oberin konnte für die Aus-

malung der Kapelle den Benediktiner 

P. Paulus Krebs gewinnen, der im Stile 

der Beuroner Kunst das franziskani-

sche Motiv „Maria von den Engeln“ 

realisierte. Diese kunstgeschichtlich in-

teressante Kombination empfand man 

in den 1950er Jahren nicht mehr als 

zeitgemäß, riss den angeblich wurmsti-

chigen Altar einfach ab und übermalte 

die Beuroner Kunst vollständig. Der 

Raum wurde auch nicht weiter als Ka-

pelle benutzt.

Kontakt

Siehe gedruckte Ausgabe.

„Würden annehmen hieße, unsere eige-

nen Totengräber zu sein“, soll Ignatius 

von Loyola gesagt haben. Trotzdem 

erlangten viele Ordensleute – darunter 

auch Jesuiten – die Würde des Kardi-

nalats. Prof. Dr. Reimund Haas (Köln) 

stellte das neue Lexikon der Kardinäle 

vor, von dem bereits zwei der acht ge-



lanten an erschlenen SINd. ans- e1ner hbesonderen Ausrichtun auf dQas
oachım ac hat Aieses Projekt VOT Stundengebet, OQıe FEFuchanstefeler und

Jahren 1 Aulftrag SC1INES damalıgen den Gregorlanischen ('horal (Gueranger
1SCHOIS ardına Joseph Höffner he- und Oolter trafen sich erstmals 1802,
SOoNnNnNnen. amı SC  1e der Herausgeber als Oolter ın Solesmes C1INe Art ZWEe1-
C1Ne uc he] der modernen blogra- tes Novız1at machte. Daraus resultierte
phisch-lexikalischen Erfassung ırch- C1INe lebenslange Freundschaft olter
liıcher Würdenträger. Ihe Druckfassung übernahm erfolgreich dQas Keformpro-
wurde eshalb ewählt, we1l usführ- mm VO  — Solesmes für Beuron IIe
iıchere Angaben als 1 nNnierne SebOo- hbeiden hte tMeben auch den usam-
ten werden sollen. Im Jahrhundert menschluss er Benediktinerklöster ın
gehörten VOT 458 Kardinälen e1nem e1ner Konföderatilon In den Bne-
en (10,9%); 1 Jahrhundert fen wIrd der dIie Benediktiner hıs heute

VOT 930 Kardinälen 105 Ordens- prägende euaufbruc eutilic Der
leute 16%) Miıt mehreren Karcdinälen Brie  echsel zwıischen den Mitgliedern
vertreien esulten, Franziskaner, hbeider Ahtelijen verehbhte ach 1914 (O)b
Salesilaner und Domimnıikaner. ES SIbt der rne aluUur ursächlich WAäfr, lässt
keinen Schlüssel ür OQıe mennun: VO  — sich nıcht ausschließen. Fher wahr-
Kardınälen AUS OÖrdensgemeinschaften; scheinlich der größer werdende
Ihe en SINa VOT em eshalb guL Ahbstand ZUr Gründergeneration und
vertreten, we]l Internathonal verbreıite- Oie Entfremdung VO TIranzösischen

Gemeinschaften Oft OQıe 1SCHOTEe ın Sprachraum. Der Briefwechsel wurde
„Missionsgebleten” tellen. Das ex1ıkon vollständig ın Französıisch eIührt.
SO 2016 SeEINeN Ahbschluss Iınden und Der Kapuzınerpater Manfred (Friedrich) UQ LIEJUSLUTIXUD
wIıird e1in unverzichtbares Nachschla- Hörhammer (1905-1985] wWar 1947/
gewerk auch für OQıe Ordensgeschichte Gründer der deutschen ektion der
werden. Pax-Christi-Bewegung. er War der Sohn
IIe Klöster Solesmes und Beuron stehen CE1INES deutschen aters und e1ner Iran-
für dIie benediktinische Kenalssance 1m zösischen Murltter. Als Kapuzınerpater

Jahrhundert Prosper Gueranger War CT VOT_ ın den Klöstern
(1805-1875), der Aht des 183 / ST Ingbert und Blieskaste („Status QUO-
wIederb egründeten Benediktünerklos- Kloster“) 1 aQarlanı und stand dort ın
ters Solesmes stand ın m Kontakt Verbindung m1t den katholischen
m1t aler Maurus olter (1825-1890), Jugendverbänden. Er durchlehte dort
dem Gründer und Leıiter der euroner Oie schwier1ge Zelit der Saarabstim-
Kongregatlion. Dr Cyrıll chäfer mung, dIie 1935 m1t dem SCHIUSS des
()SB (St ilien) hat den Intensıven Saargebletes Deutschland endete.
Brefwechsel der hte VO  — Solesmes Der 1979 gewelhte TIester hatte hel
und Beuron, der sich über dre]l Abtege- den Kapuzınern ın Burghausen SC1IN
neratonen VO  — erstreckte, Abıtur emacht un wWar zeıtlebens

auch dem ulckborn verbunden.SOrgsam echert. Gueranger und Oolter
lanten Ale Wiederherstellun e1Nes Manfred meldete sich 194() als Ersatz
benediktünisch-gelehrten Mönchtums für einen ın der Jugendarbeit tatıgen
ach dem ursprün  ichen e1s mi1t Kaplan Ireiwillig als Sanıtätssoldat. er
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planten Bände erschienen sind. Hans-

Joachim Kracht hat dieses Projekt vor 

30 Jahren im Auftrag seines damaligen 

Bischofs Kardinal Joseph Höff ner be-

gonnen. Damit schließt der Herausgeber 

eine Lücke bei der modernen biogra-

phisch-lexikalischen Erfassung kirch-

licher Würdenträger. Die Druckfassung 

wurde deshalb gewählt, weil ausführ-

lichere Angaben als im Internet gebo-

ten werden sollen. Im 19. Jahrhundert 

gehörten von 458 Kardinälen 50 einem 

Orden an (10,9%); im 20. Jahrhundert 

waren von 630 Kardinälen 105 Ordens-

leute (16%). Mit mehreren Kardinälen 

vertreten waren Jesuiten, Franziskaner, 

Salesianer und Dominikaner. Es gibt 

keinen Schlüssel für die Ernennung von 

Kardinälen aus Ordensgemeinschaften; 

Die Orden sind vor allem deshalb gut 

vertreten, weil international verbreite-

te Gemeinschaften oft die Bischöfe in 

„Missionsgebieten“ stellen. Das Lexikon 

soll 2016 seinen Abschluss fi nden und 

wird ein unverzichtbares Nachschla-

gewerk auch für die Ordensgeschichte 

werden.

Die Klöster Solesmes und Beuron stehen 

für die benediktinische Renaissance im 

19. Jahrhundert. Prosper Guéranger 

(1805-1875), der erste Abt des 1837 

wiederbegründeten Benediktinerklos-

ters Solesmes stand in engem Kontakt 

mit Pater Maurus Wolter (1825-1890), 

dem Gründer und Leiter der Beuroner 

Kongregation. P. Dr. Cyrill Schäfer 

OSB (St. Ottilien) hat den intensiven 

Briefwechsel der Äbte von Solesmes 

und Beuron, der sich über drei Äbtege-

nerationen von 1862-1914 erstreckte, 

sorgsam ediert. Guéranger und Wolter 

planten die Wiederherstellung eines 

benediktinisch-gelehrten Mönchtums 

nach dem ursprünglichen Geist mit 

einer besonderen Ausrichtung auf das 

Stundengebet, die Eucharistiefeier und 

den Gregorianischen Choral. Guéranger 

und Wolter trafen sich erstmals 1862, 

als Wolter in Solesmes eine Art zwei-

tes Noviziat machte. Daraus resultierte 

eine lebenslange Freundschaft. Wolter 

übernahm erfolgreich das Reformpro-

gramm von Solesmes für Beuron. Die 

beiden Äbte trieben auch den Zusam-

menschluss aller Benediktinerklöster in 

einer Konföderation voran. In den Brie-

fen wird der die Benediktiner bis heute 

prägende Neuaufbruch deutlich. Der 

Briefwechsel zwischen den Mitgliedern 

beider Abteien verebbte nach 1914. Ob 

der Krieg dafür ursächlich war, lässt 

sich nicht ausschließen. Eher wahr-

scheinlich waren der größer werdende 

Abstand zur Gründergeneration und 

die Entfremdung vom französischen 

Sprachraum. Der Briefwechsel wurde 

vollständig in Französisch geführt.

Der Kapuzinerpater Manfred (Friedrich) 

Hörhammer (1905-1985) war 1947 

Gründer der deutschen Sektion der 

Pax-Christi-Bewegung. Er war der Sohn 

eines deutschen Vaters und einer fran-

zösischen Mutter. Als Kapuzinerpater 

war er von 1930-1939 in den Klöstern 

St. Ingbert und Blieskastel („Status quo-

Kloster“) im Saarland und stand dort in 

enger Verbindung mit den katholischen 

Jugendverbänden. Er durchlebte dort 

die schwierige Zeit der Saarabstim-

mung, die 1935 mit dem Anschluss des 

Saargebietes an Deutschland endete. 

Der 1929 geweihte Priester hatte bei 

den Kapuzinern in Burghausen sein 

Abitur gemacht und war zeitlebens 

auch dem Quickborn verbunden. P. 

Manfred meldete sich 1940 – als Ersatz 

für einen in der Jugendarbeit tätigen 

Kaplan – freiwillig als Sanitätssoldat. Er 



der sich Benediktinerinnen, Schwes-wurde dem Lazarettzug {()7) zugeteilt,
m1t dem CT 131 Fahrten der Ost{front tern un Nonnen, weltweıt —
unternahm. eine Kriegserlebnisse, mengeschlossen en Ihr Ziel 1st dIie
OQıe iıhn en en lang pragen sollten, gegenseltige Unterstützung un der
schilderte CT ın Run:  Teien SeEInNen Erfahrungsaustausch zwıschen ene-
katholischen FreundeskreIis. Franz OSe AiıkUunennnen auf Internatnonaler ene
chäfer (Bensheim) konnte ın SCEINeEeM und Ae Förderung der Entwicklung des

monastischen Lebens (ür Frauen STVortrag auf Qiese Neie zurückgreifen,
OQıe ın e1nem prıvaten acnlass auUTSe- Scholastika annn ()SB Dinklage) he-
taucht SINd. In SeEINeN Briefen versucht schreiht ın Ihrer Ihhssertaton dIie recht-
CT, den schrecklichen Friebnissen VO  — 1C Entwicklung der Beziehungen
Krankheiıt, Tod un der Vernichtung benedikunischer Frauengemeinschaften
menschlichen Lebens einen göttlichen untereinander und ZUT ( IB zwıschen
Sinn abzugewinnen. eutilic wırd dIie nIolge des / weıten Vallı-

kanıschen Konzils wurde dIie dee Ce1nNerIragık, als Sanıtätssoldat nıcht hel-
fen können. alter Manfred Thlielt Art weıblicher Konföderatlon entw1-
1mMmMer Kückendeckung VO SEeINeN C  e W AS m1t vIelen Schwierigkeiten
Vorgesetzten; SCI1INE Brefe sah CT als verbunden Warl. Wegweilsend wWar en
Freundschaftscienst für Ae Empfänger 198 / erstmals abgehaltenes 5Sympos1-
und nıcht als Widerstand 1ese persön- ın JTutzing m1t Vertreterinnen der
lıchen Erfahrungen ührten ıhn unmıt- Nonnen und Schwestern auf Einladung
telbar ach dem Krıieg, auch aufgrund des tprimas. Daraus CITIO  e 1988 dIie
SCeE1INer deutsch-französischen erkun Gründung Ce1iner KommıssIon der ene-
auf einen Weg der Versöhnung. dikünerinnen, OQıe dQdann ın OQıe ( IB mMUun-
aps LeO X IIL errichtete 1893 OQie dete IIe ( IB wIrd ach auben VOT Ce1nNer
Benediktinische Konföderatlon (Con- Moderatorin repräsentlert, dIie auch dIie
federatlo Benedictna]), welche OQıe he- hbesondere Verbindung ZUT BenedikU-
nedikUunıschen Männerkongregationen nıschen Konföderation hält Mitglieder

der ( IB mMUuSSenN der Benediktunischenm]ıteinander der Leitung e1NEes
Abtprimas verband S1177 des Abtprimas Konföderatlon konsoziullert SC1IN. erz-
wurde Anselmo ın Kom IIe KONn- stück der Arbeiıt der ( IB SsSind OQıe alle
föderatlon Ssollte den Austausch ]Jer TE stattindenden 5>ymposien,
den Gemeinschaften Öördern An Oie denen sich 170 Benedikunennnen
Benediktinerinnen dQachte 1893 och AUS eg]onen rTeffen
nIıemMaAand. Se1t 2000, der ame STAamM MT
VO  — 2001, <al0lı W die ( ommunı1ı0 In- Ihe nächste [Agung des Arbeitskreises
ternatlonalıs Benedichnarum (CIB) Ihe e DO Jan uar his Februar
( IB 1st Ce1nNe Netzwerkorganisation ın 207175 ın Vallendar STATE.
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wurde dem Lazarettzug 502 zugeteilt, 

mit dem er 131 Fahrten an der Ostfront 

unternahm. Seine Kriegserlebnisse, 

die ihn ein Leben lang prägen sollten, 

schilderte er in Rundbriefen an seinen 

katholischen Freundeskreis. Franz Josef 

Schäfer (Bensheim) konnte in seinem 

Vortrag auf diese Briefe zurückgreifen, 

die in einem privaten Nachlass aufge-

taucht sind. In seinen Briefen versucht 

er, den schrecklichen Erlebnissen von 

Krankheit, Tod und der Vernichtung 

menschlichen Lebens einen göttlichen 

Sinn abzugewinnen. Deutlich wird die 

Tragik, als Sanitätssoldat nicht hel-

fen zu können. Pater Manfred erhielt 

immer Rückendeckung von seinen 

Vorgesetzten; seine Briefe sah er als 

Freundschaftsdienst für die Empfänger 

und nicht als Widerstand. Diese persön-

lichen Erfahrungen führten ihn unmit-

telbar nach dem Krieg, auch aufgrund 

seiner deutsch-französischen Herkunft, 

auf einen Weg der Versöhnung.

Papst Leo XIII. errichtete 1893 die 

Benediktinische Konföderation (Con-

federatio Benedictina), welche die be-

nediktinischen Männerkongregationen 

miteinander unter der Leitung eines 

Abtprimas verband. Sitz des Abtprimas 

wurde S. Anselmo in Rom. Die Kon-

föderation sollte den Austausch unter 

den Gemeinschaften fördern. An die 

Benediktinerinnen dachte 1893 noch 

niemand. Seit 2000, der Name stammt 

von 2001, gibt es die Communio In-

ternationalis Benedictinarum (CIB). Die 

CIB ist eine Netzwerkorganisation in 

der sich Benediktinerinnen, Schwes-

tern und Nonnen, weltweit zusam-

mengeschlossen haben. Ihr Ziel ist die 

gegenseitige Unterstützung und der 

Erfahrungsaustausch zwischen Bene-

diktinerinnen auf internationaler Ebene 

und die Förderung der Entwicklung des 

monastischen Lebens für Frauen. Sr. 

Scholastika Häring OSB (Dinklage) be-

schreibt in ihrer Dissertation die recht-

liche Entwicklung der Beziehungen 

benediktinischer Frauengemeinschaften 

untereinander und zur CIB zwischen 

1965-2009. Infolge des Zweiten Vati-

kanischen Konzils wurde die Idee einer 

Art weiblicher Konföderation entwi-

ckelt, was mit vielen Schwierigkeiten 

verbunden war. Wegweisend war ein 

1987 erstmals abgehaltenes Symposi-

um in Tutzing mit Vertreterinnen der 

Nonnen und Schwestern auf Einladung 

des Abtprimas. Daraus erfolgte 1988 die 

Gründung einer Kommission der Bene-

diktinerinnen, die dann in die CIB mün-

dete. Die CIB wird nach außen von einer 

Moderatorin repräsentiert, die auch die 

besondere Verbindung zur Benedikti-

nischen Konföderation hält. Mitglieder 

der CIB müssen der Benediktinischen 

Konföderation konsoziiert sein. Herz-

stück der Arbeit der CIB sind die alle 

vier Jahre stattfi ndenden Symposien, 

zu denen sich 120 Benediktinerinnen 

aus 19 Regionen treff en.

Die nächste Tagung des Arbeitskreises 
fi ndet vom 30. Januar bis 1. Februar 
2015 in Vallendar statt.



Konferenzübersicht:
Prof. Dr. Klaus Schatz s } (Frankfurt Buchvorstellun: „Geschichte der deutschen
esulten —

eINNO Baumann ((J (Ellwangen): Ihe Folgen des Ersten Weltkriegs für
Aie Comboni-Missionare
Susanne Waldmann Berlin Ihe Viınzentmner Joseph Breiderho und Engelbert
ees ın OSTa 1cCa
Sahbine eISE (Münster) „Während des Ersten Weltkriegs übernahm S1E Aie Arbeli-
ten der Männer. Auswirkungen des Ersten Weltkriegs auf &e1INe Junge M1sSsS1o0nNsge-
meinschaft und Ae Lebensläufe VOTl Missionsschwestern
Kalıner Asshauer (Finnentrop): „Soldat und Öönch“ Der Benedikünerpater Theo-
dor Bogler

Johannes Wielgoß SDB Essen) Anmerkungen ZU!r Beteiligun deutscher Sale-
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Dr. Ute Feuerbach (Volkach Spirıtualität und uns 1m Konvent der Dillinger
Franziskanennnen ST arla Volkach SE1IT 1913
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sräber SCE1IN .  . Ordensidea und Kardınalat 1m und Jahrhundert und Qas
CUuC exıkon der Karcdinäle

Cynill chäfer ()S5B (St. ilien) 99monastUscher (JeIst”. Solesmes und
Beuron 1m Splegel der Briefe
Franz OSEe chäfer (Bensheim) Der Kapuzınerpater Manfred Hörhammer und
SC1INEe Tätgkeit als ura katholischer Jugendverbände 1m Saargeblet und Sanı- UQ LIEJUSLUTIXUD
tätssoldat ın den Jahren 194() hıs 1945
ST Scholastika Harıng ()S5B (Dinklage): Zwischen Futurologie und Geschichte
OMMUNI1O Internatonalıs Benedichnarum (CIB) fur rFec  ıchen Entwicklung
der Beziehungen benediktnischer Frauengemeinschaften untereinander und ZU!r

( onfoederatlo Benedicthna (1965-2009)
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Konferenzübersicht:
• Prof. Dr. Klaus Schatz SJ (Frankfurt): Buchvorstellung „Geschichte der deutschen 

Jesuiten 1814-1983

• P. Reinhold Baumann MCCJ (Ellwangen): Die Folgen des Ersten Weltkriegs für 

die Comboni-Missionare

• Susanne Waidmann (Berlin): Die Vinzentiner Joseph Breiderhoff  und Engelbert 

Blees in Costa Rica

• Sabine Heise (Münster): „Während des Ersten Weltkriegs übernahm sie die Arbei-

ten der Männer.“ Auswirkungen des Ersten Weltkriegs auf eine junge Missionsge-

meinschaft und die Lebensläufe von Missionsschwestern

• Rainer Asshauer (Finnentrop): „Soldat und Mönch“: Der Benediktinerpater Theo-

dor Bogler

• P. Johannes Wielgoß SDB (Essen): Anmerkungen zur Beteiligung deutscher Sale-

sianer am Ersten Weltkrieg

• Dr. Ute Feuerbach (Volkach): Spiritualität und Kunst im Konvent der Dillinger 

Franziskanerinnen St. Maria zu Volkach seit 1913

• Prof. Dr. Reimund Haas (Köln): „Würden annehmen heißt, unsere eigenen Toten-

gräber sein“. Ordensideal und Kardinalat im 19. und 20. Jahrhundert und das 

neue Lexikon der Kardinäle

• P. Cyrill Schäfer OSB (St. Ottilien): „Wahrhaft monastischer Geist“. Solesmes und 

Beuron im Spiegel der Briefe

• Franz Josef Schäfer (Bensheim): Der Kapuzinerpater Manfred Hörhammer und 

seine Tätigkeit als Kurat katholischer Jugendverbände im Saargebiet und Sani-

tätssoldat in den Jahren 1940 bis 1945

• Sr. Scholastika Häring OSB (Dinklage): Zwischen Futurologie und Geschichte – 

Communio Internationalis Benedictinarum (CIB). Zur rechtlichen Entwicklung 

der Beziehungen benediktinischer Frauengemeinschaften untereinander und zur 

Confoederatio Benedictina (1965-2009)



Francesca Hannen OP

Sr FrancCcesca Hannen ST Vomn RrPrUu FrZIeNePN UMNC hat
OSozlale Ärhbeıt. SLUdIer Ihre Ärhbeıt. UmrTasst olgende |ä-
tigkeitsbereiche: nterna der ordenselgenen Healschule, . —TJugendarbeit Aur Ffarreliebene., Mıssionarinnen AauT eIt
Semmar- UMNC mweltbildungsarbeit UMNC gelistliche Beglel-
LUuNGg. SI ( 06 ST GIP zudem EILerın des nternationalen
Stucdentenwohnherirm Vomn Issıo/München SOWIE SA ( 7
BProvinzalın der Mıssions-Domiunmnikanerinnen / Schlehdoart

Francesca Hannen

\lon G(Sottes e1I5 1T7 geführt
sche Konzil Yıc dQann &e1INe CUuUuC Hoff-

Im eptember 2017 sgründeten ın nNnung auf, 0S kommt ewegsun: ın OQıe
München drel Missions-Domminika- erstarttien Strukturen, en regt
nerinnen, e1iNe Steyler Mıss]ionarın siıch. uch Mı1sSs10 München S1Dt C1Ne
un Zz7wel Steyler Mı]ıss]ıonare Qle auf Qas / weıle Vatllıkanum und
IETZT1-Gemeinschaft SIe schen ründet für Studenten AUS er Welt
iIhren Sendungsauftrag, den S1P ın ]1er Studentenwohnheime ın München
AMeser Form VO  — Tdens-4e- Hs entstehen Qort Lebensräume, ın de-
melilnschaft en wollen, ın der NCNn en MmMedvolles Miteinander elernt
Verkündigung des Wortes (Joftes ST. werden kann, über poliusche Grenzen,
Francesca Hannen hbeschreibt AUS über unterschledliche Religionen und
konkreten Situabonen heraus, WIE ( Kulturen hinwes.
Qazu kam und WIE sich Aie eilneh- Das Johanneskolleg, ın dem sich heute
menden Ordensleute auf J eigene OQıe T-Gememscha efindet, hle-
e1se VO  — (Joftes eı1s 1m tel 110 Studenten und Studentiinnen AUS

seführt erfahren. er Welt &e1INe einfache und auch kOos-
tengunstige Wohnmöglichkeıit m1t dem

1967 Schwerpunkt des interkulturellen und
eIangen ın für Qas Kırchenvolk Oft -rel1glösen Lernens Kommunıkatlion
unverständlichen Riıtualen und late1- wırd urc OQıe Konzeption des Hauses
nıscher Kirchensprache 1sT Qas en eIördert. Jede und eder, der 1ler woh-
der Kırche 1in uc WEeIT und NCNn möchte, teilt zunächst dQas /Zimmer
vertrocknet. Uurc dQas / weıle Vatlkanı- m1t Ce1ner ihm/ihr vorher unbekannten70

Im September 2012 gründeten in 

München drei Missions-Dominika-

nerinnen, eine Steyler Missionarin 

und zwei Steyler Missionare die 

JETZT-Gemeinschaft. Sie sehen 

ihren Sendungsauftrag, den sie in 

dieser neuen Form von Ordens-Ge-

meinschaft leben wollen, in der 

Verkündigung des Wortes Gottes. Sr. 

Francesca Hannen OP beschreibt aus 

konkreten Situationen heraus, wie es 

dazu kam und wie sich die teilneh-

menden Ordensleute auf je eigene 

Weise von Gottes Geist im JETZT 

geführt erfahren.

1962
Gefangen in für das Kirchenvolk oft 

unverständlichen Ritualen und latei-

nischer Kirchensprache ist das Leben 

der Kirche ein Stück weit erstarrt und 

vertrocknet. Durch das Zweite Vatikani-

Francesca Hannen OP

Von Gottes Geist im JETZT geführt

Francesca Hannen OP

Sr. Francesca Hannen OP ist von Beruf Erzieherin und hat 

Soziale Arbeit studiert. Ihre Arbeit umfasst folgende Tä-

tigkeitsbereiche: Internat der ordenseigenen Realschule, 

Jugendarbeit auf Pfarreiebene, MissionarInnen auf Zeit, 

Seminar- und Umweltbildungsarbeit und geistliche Beglei-

tung. Seit 2006 ist sie zudem Leiterin des internationalen 

Studentenwohnheims von Missio/München sowie seit 2012 

Provinzalin der Missions-Dominikanerinnen/ Schlehdorf.

sche Konzil bricht dann eine neue Hoff -

nung auf, es kommt Bewegung in die 

erstarrten Strukturen, neues Leben regt 

sich. Auch Missio München gibt eine 

Antwort auf das Zweite Vatikanum und 

gründet für Studenten aus aller Welt 

vier Studentenwohnheime in München. 

Es entstehen dort Lebensräume, in de-

nen ein friedvolles Miteinander gelernt 

werden kann, über politische Grenzen, 

über unterschiedliche Religionen und 

Kulturen hinweg.

Das Johanneskolleg, in dem sich heute 

die JETZT-Gemeinschaft befi ndet, bie-

tet 110 Studenten und Studentinnen aus 

aller Welt eine einfache und auch kos-

tengünstige Wohnmöglichkeit mit dem 

Schwerpunkt des interkulturellen und 

-religiösen Lernens. Kommunikation 

wird durch die Konzeption des Hauses 

gefördert. Jede und Jeder, der hier woh-

nen möchte, teilt zunächst das Zimmer 

mit einer ihm/ihr vorher unbekannten 



Person IIe deutschen Studenten und interrelig1öse Zusammenleben. Ihe
un Studentinnen unterstutzen den Einführung Ce1INES Hausleitungsteams, ın
Prozess der Integration und QdQas fu- dem WIFTF unNns alle Jage m1t den STU-
rec  ınden ın der Großstadt München dentensprechern und -sprecherinnen
Se1t begınn des Studentenwohnheims treffen, unterstutzt OQıe Miıtverantwor-
AüUrfen wWITr Missions-Domimnikanennnen Lung er 1m aus Ohnenden (1e-

m1t den Steyler Mıss]ionaren waltfreije Kommunıkathon 1sT unNns el
Qas studenUsche Miteinander [ördern, en hilfreiches Instrumentarnum Wır
selher Lernende SCIN und Ae Botschaft achten arüber hinaus och hbewusster
Jesu urc Da-Sein verkünden. darauf, Qass auch Muslıme un VOT

em Musliminnen für die Zeıt iIhres
2005 Stucd1ıums he] unNns en Zuhause nden

Auf der uc ach Möglich- können. Der persönliche Kontakt
keiten, Qas domminıkanısche ('harısma den Steyler Mıssionaren und 1SS10NA-
1m eute en, entsteht Oie dee HNNeN IntensıvIert sich urc Angebote
Ce1INES „Offenen Klosters”, Ce1nNer (jemeın- und Fortbildungen des Steyler Pastora-
schaft, ın der OmMIıNıkanernnNen AUS len Bıbelteams ın München uch S1E
verschledenen Kongregatlionen einen Sind auf der ucC ach Formen,
Lebensraum ür suchende Menschen WIE wWIT als Ordensfrauen und -MMmanner
anbleten. amı SO zugleic sicherge- uUuNSCIE mIissiOoOnarısche Sendung 1m
stellt werden, Qass die Arbeiıt uUuNSCICT menschlichen Miteinander en kÖöNn-
äalteren Mitschwestern 1m JTohanneskol- NCN

leg weltergeführt WITd. Wır entscheiden
uNs, Qas Projekt „Offenes Kloster“ als 7009 UQ LIEJUSLUTIXUD
interkongregationale un -natlonale Das Bildungshaus der Steyler 1SS1-
Gemeinschaft 1m Johanneskolleg ın München wIird aufgelöst. SO
beginnen. Im Verlauf des prozessualen beginnt Ae UucC ach Lehbens-
Aufbaus erfahren wWIT Ae (ırenzen DEI- raumen und -formen Ce1ner SeschwI1Ss-
sönlicher und kultureller Unterschle- terlichen Ordens-Gemeinschaft ST
de Supervisorische Begleitung arıa Illıch VO  — den Steyler Schwestern
unNns der Entscheidung, Qass ın der zieht unNns 1NSs Johanneskolleg, und
e  e CMNCN personellen Konstellation WIT erfahren en schwesterliches MI1ıt-
und m1t den vorhandenen räumlichen einander, he] der OQıe Je ordenseigenen
Möglichkeiten Qas Projekt des „Offenen Spintualitäten Ihren alz nden und
Osters“ nıcht verwIirklichen 1sSt. sich gegense10l hbefruchten NSsSer Er-

Tahrenshonzont erweıter sıch Uurc Ae
70086 unterschiedlichen Einsatzbereiche und

uch hel den Steyler Mıssıonaren den Austausch arüber UÜber dIie Stey-
kommt 0S Veränderungen, AQass ler Mitschwester IhtensıVIert sich auch
WIFTF Missions-Domimnikanennnen leine der Kontakt den Steyler Patres Rucd)]
Oie Gesamtleitung des Kollegs über- PSöhl und Thomas Heck Im Folgejahr
nehmen. Uurc den für unNns wichtigen beginnen wWIT den Dialog m1t uUNSCICN

partızıpatıven Führungsst1 Öördern Ordensleitungen und werden VO  — 1h-
wWIT auf Cu«C e1ISE dQas interkulturelle 71NCNn ermut1igt, weIllter ach Ce1ner 1nNnTter-
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Person. Die ca. 35 deutschen Studenten 

und Studentinnen unterstützen den 

Prozess der Integration und das Zu-

rechtfi nden in der Großstadt München. 

Seit Beginn des Studentenwohnheims 

dürfen wir Missions-Dominikanerinnen 

zusammen mit den Steyler Missionaren 

das studentische Miteinander fördern, 

selber Lernende sein und die Botschaft 

Jesu durch unser Da-Sein verkünden. 

2005
Auf der Suche nach neuen Möglich-

keiten, das dominikanische Charisma 

im Heute zu leben, entsteht die Idee 

eines „Off enen Klosters“, einer Gemein-

schaft, in der Dominikanerinnen aus 

verschiedenen Kongregationen einen 

Lebensraum für suchende Menschen 

anbieten. Damit soll zugleich sicherge-

stellt werden, dass die Arbeit unserer 

älteren Mitschwestern im Johanneskol-

leg weitergeführt wird. Wir entscheiden 

uns, das Projekt „Off enes Kloster“ als 

interkongregationale und -nationale 

Gemeinschaft im Johanneskolleg zu 

beginnen. Im Verlauf des prozessualen 

Aufbaus erfahren wir die Grenzen per-

sönlicher und kultureller Unterschie-

de. Supervisorische Begleitung führt 

uns zu der Entscheidung, dass in der 

gegebenen personellen Konstellation 

und mit den vorhandenen räumlichen 

Möglichkeiten das Projekt des „Off enen 

Klosters“ nicht zu verwirklichen ist. 

2006
Auch bei den Steyler Missionaren 

kommt es zu Veränderungen, so dass 

wir Missions-Dominikanerinnen alleine 

die Gesamtleitung des Kollegs über-

nehmen. Durch den für uns wichtigen 

partizipativen Führungsstil fördern 

wir auf neue Weise das interkulturelle 

und interreligiöse Zusammenleben. Die 

Einführung eines Hausleitungsteams, in 

dem wir uns alle 14 Tage mit den Stu-

dentensprechern und -sprecherinnen 

treff en, unterstützt die Mitverantwor-

tung aller im Haus Wohnenden. Ge-

waltfreie Kommunikation ist uns dabei 

ein hilfreiches Instrumentarium. Wir 

achten darüber hinaus noch bewusster 

darauf, dass auch Muslime und vor 

allem Musliminnen für die Zeit ihres 

Studiums bei uns ein Zuhause fi nden 

können. Der persönliche Kontakt zu 

den Steyler Missionaren und Missiona-

rinnen intensiviert sich durch Angebote 

und Fortbildungen des Steyler Pastora-

len Bibelteams in München. Auch sie 

sind auf der Suche nach neuen Formen, 

wie wir als Ordensfrauen und -männer 

unsere missionarische Sendung im 

menschlichen Miteinander leben kön-

nen.

2009
Das Bildungshaus der Steyler Missi-

onare in München wird aufgelöst. So 

beginnt die Suche nach neuen Lebens-

räumen und -formen einer geschwis-

terlichen Ordens-Gemeinschaft. Sr. 

Maria Illich von den Steyler Schwestern 

zieht zu uns ins Johanneskolleg, und 

wir erfahren ein schwesterliches Mit-

einander, bei der die je ordenseigenen 

Spiritualitäten ihren Platz fi nden und 

sich gegenseitig befruchten. Unser Er-

fahrenshorizont erweitert sich durch die 

unterschiedlichen Einsatzbereiche und 

den Austausch darüber. Über die Stey-

ler Mitschwester intensiviert sich auch 

der Kontakt zu den Steyler Patres Rudi 

Pöhl und Thomas Heck. Im Folgejahr 

beginnen wir den Dialog mit unseren 

Ordensleitungen und werden von ih-

nen ermutigt, weiter nach einer inter-



kongregationalen Gemeinschaftsform scheidungsfhindung und konkreten Um-
Innerhalhb der Provinzen suchen und setzung uUuNsSsScCICT Gemeinschaft
konkret planen. beginnen WIT einen monatliıchen S11-

Derv1S1ONSproZzess. Uns werden gemeln-
7011 SATITNIC 1ele und erte eulıc gleich-

Uusamımen m1t Bric Englert OS5A, dem zeıugS auch dIie Herausforderungen, dIie
Präsidenten VOTl M1SsS1O München, {Iräa- dIie persönliche FPraägung m1t sich nn
ger des Studentenwohnheims, erarbe1l- Wır Treuen unNns entdecken, AQass unNns

ten wWITr en Konzept für dQas aus en en ffener Umgang m1t Konflik-
Wır entdecken, Qass Qas Johanneskolle: ten en er Wert 1sSt.
für uUNSCIE mMISSIONATISCHE Sendung als
Steyler Mıssıonarnnnen, Steyler M1SSI1O-
AdIC und Dominikanennnen en dealer
()rt 1sT
NSer dominıkanıscher Leitspruch 1st
aucare oben, Benedicere Segnen

Ie gedruckte Ausgabeund Predicare Verkündigen. Für die
Steyler Mıssionannnen und Ae Steyler
Miıssiıonare 1sT der Ihenst 1 Lichte des
Wortes (Jofltfes zentral: OQıe ule Nach-
cht en Völker bezeugen. Für unNns

als Domimnıiıkanennnen 1sT en ın (1e-
meilnschaft Ae Verkündigung. Als 2017
Gemeinschaft AUS dre1 Gemeinschaften Wır entdecken 1MMer mehr, wWIe WIT
WEIST Engagement ın dIie leiche eiunrtie SINa und können den SEBE-
ichtung. Auf der uc ach einem hbenen Umständen (Räumlichkeiten
geistlich ertullenden en e  cn WIFTF ın 1m ONnnneım werden Irel, bısherige
Achtsamkeit und gegense1lgerel Mietwohnun der Steyler I11USS geraumt
uUNSCICH Weg mıteinander auch m1t werden) entsprechend einen konkreten

StTart uUuNSCICET Gemeinschaft 1 Oktoberden Menschen, OQıe unNns egegnen und
mi1t unNns wohnen. Uns als Schwestern planen. AÄAm heilßesten Jag des Jahres
und ern 1sT 0S wichüg, 1m gemeln- 2012, August, werden wWIT hbeım

Auftrag Uurc uUNSCEIC Wohn- und mzu VOT TIThomas und Rucd)] 1INSsS
ebens-Gemeinscha dQas Wort (Jofttes Johanneskolleg VO den Studenten

Jungen Menschen AUS Natlona- unterstutzt Rud] ezieht Qas kleine
1täten verkünden, dIie sich Hoch- Appartemen 1m OC 1MMer
chulen und Universitäte auf Ihren Be- schon en Steyler Mıss]ıonar wohnte.
ruf vorbereıten. Wır wollen „‚Platzhalter Thomas ezieht 1in Studentenzimmer,
(Jofte 1 Johanneskolle: SC1IN. wohnt 1U  — mıitten den Studenten
Wır SsSind unNns bewusst, Qass WITr Uurc und ewöhnt sich Ohropax und DE-
Aiese Cu«C Gememimschaftsform persön- MeiINSame Sanılare Anlagen.
iıch TICU herausgefordert SINd, dQamıt dQas Als Dank für die Führung urc den
Miteinander ın er Unterschiedhchkeit e1s (jottes und als für dQas (1e-
elingen kann. Für OQıe asSe der EntT- Iiıngen UNSCIES Neubeginns pılgern wWITr72

kongregationalen Gemeinschaftsform 

innerhalb der Provinzen zu suchen und 

konkret zu planen.

2011
Zusammen mit P. Eric Englert OSA, dem 

Präsidenten von Missio München, Trä-

ger des Studentenwohnheims, erarbei-

ten wir ein neues Konzept für das Haus. 

Wir entdecken, dass das Johanneskolleg 

für unsere missionarische Sendung als 

Steyler Missionarinnen, Steyler Missio-

nare und Dominikanerinnen ein idealer 

Ort ist. 

Unser dominikanischer Leitspruch ist: 

Laudare – Loben, Benedicere – Segnen 

und Predicare – Verkündigen. Für die 

Steyler Missionarinnen und die Steyler 

Missionare ist der Dienst im Lichte des 

Wortes Gottes zentral: die Gute Nach-

richt allen Völker zu bezeugen. Für uns 

als Dominikanerinnen ist Leben in Ge-

meinschaft die erste Verkündigung. Als 

Gemeinschaft aus drei Gemeinschaften 

weist unser Engagement in die gleiche 

Richtung. Auf der Suche nach einem 

geistlich erfüllenden Leben gehen wir in 

Achtsamkeit und gegenseitiger Off enheit 

unseren Weg miteinander – auch mit 

den Menschen, die uns begegnen und 

mit uns wohnen. Uns als Schwestern 

und Brüdern ist es wichtig, im gemein-

samen Auftrag durch unsere Wohn- und 

Lebens-Gemeinschaft das Wort Gottes 

unter jungen Menschen aus 40 Nationa-

litäten zu verkünden, die sich an Hoch-

schulen und Universitäten auf ihren Be-

ruf vorbereiten. Wir wollen „Platzhalter 

Gottes“ im Johanneskolleg sein. 

Wir sind uns bewusst, dass wir durch 

diese neue Gemeinschaftsform persön-

lich neu herausgefordert sind, damit das 

Miteinander in aller Unterschiedlichkeit 

gelingen kann. Für die Phase der Ent-

scheidungsfi ndung und konkreten Um-

setzung unserer neuen Gemeinschaft 

beginnen wir einen monatlichen Su-

pervisionsprozess. Uns werden gemein-

same Ziele und Werte deutlich, gleich-

zeitig auch die Herausforderungen, die 

die persönliche Prägung mit sich bringt. 

Wir freuen uns zu entdecken, dass uns 

allen ein off ener Umgang mit Konfl ik-

ten ein hoher Wert ist. 

Autoreninfo

Siehe gedruckte Ausgabe.

2012
Wir entdecken immer mehr, wie wir 

Geführte sind und können den gege-

benen Umständen (Räumlichkeiten 

im Wohnheim werden frei, bisherige 

Mietwohnung der Steyler muss geräumt 

werden) entsprechend einen konkreten 

Start unserer Gemeinschaft im Oktober 

planen. Am heißesten Tag des Jahres 

2012, am 17. August, werden wir beim 

Umzug von P. Thomas und P. Rudi ins 

Johanneskolleg von den Studenten 

unterstützt. P. Rudi bezieht das kleine 

Appartement im 4. Stock, wo immer 

schon ein Steyler Missionar wohnte. P. 

Thomas bezieht ein Studentenzimmer, 

wohnt nun mitten unter den Studenten 

und gewöhnt sich an Ohropax und ge-

meinsame sanitäre Anlagen. 

Als Dank für die Führung durch den 

Geist Gottes und als Bitte für das Ge-

lingen unseres Neubeginns pilgern wir 



1er rTfahre ich en ın SC1INer heilen-ach 18 ın 1rol, ZU Mitgründer
der Steyler Miıssıonare, OSEe Freinade- den, stärkenden, tröstenden Dimens1-
meliz eı1m mIteINander eten, Sıngen, O  $ und vIelleicht 1er rfahre
Lachen, Wandern, ssen, Innken und ich (Jofttes Gegenwart. Wır lassen unNns

Splelen entdecken WIT den für uUNSCIC rufen und e  en Qas Wagn1s des MIıt-
CUuC Gemeinschaft passenden amen einanders e1N. Frauen und Männer, AUS

verschledenen Herkunftsländern, mi1t
AÄAm Oktober können wWIT m1t e1nem verschledenen spirıtuellen FPraägungen,

m1t unterschledlichen Einsatzfeldern:;:kleinen Fest uUNSCICN Neuanfang
den e  en (jJoftes tellen Eric Englert wWIT lassen unNns zusammen(führen, we1l
macht uns ın SC1INeEer Ansprache Mut, Ae gemeinsame stärker 1st als alle
Alesen och ungewohnten Weg e1INESs Unterschliede.
gemischten Miteinanders e  en Ne- Wır lassen uns ın QdQas (Jottes
hben den anwesenden Studentiinnen und hineinrufen, ın dem unNns esus (Chrnstus
Studenten des Hauses SsSind den lebend1 egeSNEeL. er 111 unNns formen,
ETW (jästen auch dIie Provinzleitun- erz berühren, UNSCICN chmerz

verwandeln, Qamıt ın uns e1in aumgen der betellı  en Ordensgemeinschaf-
ten ern erle SVD, ST Mınrnam SC1INer Gegenwart den Menschen
Altenhofen 55D5S, ST. Ortrud Uurs entstehe. NSere Sendung als I —
(als Stellvertreterimn für ST. Francesca). Gemelinschaft 1st er Auftrag
In e1nem (Grußwort tücken Aiese ihre Alle SsSind wWITr gerufen und eingebunden
Unterstützung für Qas JETZTI-Projekt ın Qas Jetzt und Qas euer (jottes 1
AUS und zeıgen sich erfreut über die Dornbusch
CUucC Unternehmung ın e1ıner verstep- INMUTLTIEN uUNSCICT Gememinschaft, 1N - UQ LIEJUSLUTIXUD
penden Glaubenslandschaft mıitten des Johanneskollegs, INmMUTIEN

der Vertreter/innen der Völker AUS

den verschledenen KontUnenten
Im Austausch ın der Gemeinschaft, ın der Begleitung VOTl Menschen he]
m1t den Studenten und StudentUinnen Exerzınen und therapeuüschen (1e-
ın UNSCICIMN Haus, m1T7 Freunden und sprächen, Bibliodramatagen und ın
Bekannten wIird uns 1mMMmMer stärker der Arbeit he] UrsS1ıll0
bewusst, WIE assend der ame Das CUuUuC Miıteinander bringt e1ne
für unNns als Gemeinschaft 1sSt. Von oftt hbesondere Dynamiık mi1t sich: Frauen
wollen wWIT unNns beschenken lassen, und Männer, ]Jüngere und altere, ]Jer
m]teimnander e1ner Gemeinschaft verschiledene Nationalıtäten, ZWEeI VCI-

wachsen, ın der Aleses schledene Ordensspiriıtualitäten, sechs
1er und Jetzt möglıich wIrd. Wır en verschliedene Charaktere:; drel arbeiten

1 Studentenwohnheim und drel SINaın e1nem Kolleg, ın dem Studenten und
Studentinnen AUS verschledenen QUSWÄTTS al
ändern und den großen Weltreligionen I eses Miteinander VOT Frau und Mann,
Vertreien SINd. enau 1er wollen WITr sich ın ilhrer Polantät anzıechend und

dem ()rt werden, dem OQıe Men- ergänzend, bringt J7el Lebendigkeit ın
schen, denen WITr dienen, die unNns he- den Alltag. ES raucht vIel Achtsamkeit,

vIelleicht mehr als ın e1ner reinen Frau- 73gegneNn, Ae ast SCIN dürfen, spuüren:
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nach Oies in Südtirol, zum Mitgründer 

der Steyler Missionare, Josef Freinade-

metz. Beim miteinander Beten, Singen, 

Lachen, Wandern, Essen, Trinken und 

Spielen entdecken wir den für unsere 

neue Gemeinschaft passenden Namen 

JETZT. 

Am 7. Oktober können wir mit einem 

kleinen Fest unseren Neuanfang unter 

den Segen Gottes stellen. P. Eric Englert 

macht uns in seiner Ansprache Mut, 

diesen noch ungewohnten Weg eines 

gemischten Miteinanders zu gehen. Ne-

ben den anwesenden Studentinnen und 

Studenten des Hauses sind unter den 

etwa 30 Gästen auch die Provinzleitun-

gen der beteiligten Ordensgemeinschaf-

ten: P. Bernd Werle SVD, Sr. Miriam 

Altenhofen SSpS, Sr. Ortrud Fürst OP 

(als Stellvertreterin für Sr. Francesca). 

In einem Grußwort drücken diese ihre 

Unterstützung für das JETZT-Projekt 

aus und zeigen sich erfreut über die 

neue Unternehmung in einer verstep-

penden Glaubenslandschaft.

JETZT
Im Austausch in der Gemeinschaft, 

mit den Studenten und Studentinnen 

in unserem Haus, mit Freunden und 

Bekannten wird uns immer stärker 

bewusst, wie passend der Name JETZT 

für uns als Gemeinschaft ist. Von Gott 

wollen wir uns beschenken lassen, um 

miteinander zu einer Gemeinschaft 

zusammen zu wachsen, in der dieses 

Hier und Jetzt möglich wird. Wir leben 

in einem Kolleg, in dem Studenten und 

Studentinnen aus 45 verschiedenen 

Ländern und den großen Weltreligionen 

vertreten sind. Genau hier wollen wir 

zu dem Ort werden, an dem die Men-

schen, denen wir dienen, die uns be-

gegnen, die zu Gast sein dürfen, spüren: 

Hier erfahre ich Leben in seiner heilen-

den, stärkenden, tröstenden Dimensi-

on, und vielleicht sogar: Hier erfahre 

ich Gottes Gegenwart. Wir lassen uns 

rufen und gehen das Wagnis des Mit-

einanders ein. Frauen und Männer, aus 

verschiedenen Herkunftsländern, mit 

verschiedenen spirituellen Prägungen, 

mit unterschiedlichen Einsatzfeldern; 

wir lassen uns zusammenführen, weil 

die gemeinsame Mitte stärker ist als alle 

Unterschiede. 

Wir lassen uns in das JETZT Gottes 

hineinrufen, in dem uns Jesus Christus 

lebendig begegnet. Er will uns formen, 

unser Herz berühren, unseren Schmerz 

verwandeln, damit in uns ein Raum 

seiner Gegenwart unter den Menschen 

entstehe. Unsere Sendung als JETZT-

Gemeinschaft ist unser aller Auftrag. 

Alle sind wir gerufen und eingebunden 

in das jetzt und das Feuer Gottes im 

Dornbusch: 

• inmitten unserer Gemeinschaft, in-

mitten des Johanneskollegs, inmitten 

der Vertreter/innen der Völker aus 

den verschiedenen Kontinenten

• in der Begleitung von Menschen bei 

Exerzitien und therapeutischen Ge-

sprächen, Bibliodramatagen und in 

der Arbeit bei Cursillo.

Das neue Miteinander bringt eine 

besondere Dynamik mit sich: Frauen 

und Männer, jüngere und ältere, vier 

verschiedene Nationalitäten, zwei ver-

schiedene Ordensspiritualitäten, sechs 

verschiedene Charaktere; drei arbeiten 

im Studentenwohnheim und drei sind 

auswärts tätig.

Dieses Miteinander von Frau und Mann, 

sich in ihrer Polarität anziehend und 

ergänzend, bringt viel Lebendigkeit in 

den Alltag. Es braucht viel Achtsamkeit, 

vielleicht mehr als in einer reinen Frau-



oder Männergemeinschaft. IIe Kul- teilen wWIT Jede OC TICU C1IN Kochen,
tur des Miteinanders 1st für unNns VOT he- TUNSTUC vorbereıiten, Hılfsdienste, 11-
SsOoNderer Bedeutung. azu ehören OQıe turgle. Da Ae beiden Männer nıcht Zzu

VO  — den jeweils Verantwortlichen VOT- Kochen eingeteilt SINd, tTeffen S1P UIMNMNSO

hereiteten Gebetszeıiten und Fucharıs- OÖfter dIie anderen DIienste, WIE dIie (018
Hefelern 7:15 Uhr und 1830 Uhr), m1t für Qas AÄuto und manche kleineren und
der sıch dQann aNSC  1eßenden ahlzeıt, rößeren Keparaturen.
für dIie wWIT unNns J7el ZeIlt sönnen. 1ler uch on ehören UNSCICIM

hbeschenken wWIT unNns gegenselt1 Uurc Alltag. espräc und Superv1s1ion, VOT

dIie unNns wachsende Lebendigkeıt. em aher OQıe usrichtun auf UNSCEIC

5Spontane Oder auch schon an ESUS ( hrstus“ u1Ns, kon-
gekündigte AasTe Iınden he] unNns alz Sstruktiv dQamıt umzugehen. Und auch
und aun Uurc Qas Felern der esTEe 1er SIl
mi1t uUuNsSsScCIET Gememimschaft nahestehen-
den Menschen hat sıch schon &e1INe wıird 1mMmMer erfahrhbar 1m
Freundeskreis e  1  eLl, m1t dem wWIT unNns MmMmMer wIeder ergeht unNns

urc dQas en 1 ın esonde- Ae Einladung hören, sehen,
Ter e1IsSe verbunden fühlen Bedingt nechen, schmecken, begreifen
urc Ae verschledenen Apostolatsfor- 1m Und WITr e  en UNSCIC

LNEeN 1st der Austausch ın den Zeıten, ın or
denen wWIT alle VOT SINd, hbesonders

Uurc dIie VOT dre1 Schwestern auf sechswichug en en: TrTeffen WIT unNns

2700 Uhr e1nem ausglebigen Schwestern und Brüder angewachsene
Austausch und ZUT Reflektion des Ia- Gemeinschaft erfahren WIT e1iNe CUuC

SCS IIe wöchentlichen Besprechungen, Energle und Ta OQıe relig1öse und SP1-
mal organisatorischer, mal spirıtueller nmiuelle Dimension UNSCIECS Hauses mehr
Art, werden VO  — Ce1ner Schwester Oder und och hbewusster Öördern Das
einem er vorbereitet Oder/un BE- Ineinander VO  — 771-Gemeinschaft
leitet. Noch Sind wWIT auf der ucC ach un Studentengemeinschaft wächst
e1nem für unNns passenden Leitungsstil. urc Oie eme1ınsamen Aktıvıtäten,
Wır alle bringen unterschledliche Er- WIE Mahlzeiten (Sonntagsbrunch), K1]-
fahrungen VO en ın kleinen und noangebote, ußball, bBbegegnungen 1
großen Gemeinschaften mI1ıt Wır SINa Ireppenhaus SOWIE Uurc dQas Felern der
unNns eInN1S, Qass wWIT einen partızıpatıven gemeiınsamen Gottescihenste Donners-
Leitungsst1l wollen, dem Lag 19:00 Uhr und Sonntag 11 Uhr)
wWITr Verantwortungsbereiche benennen
un ennoch jede/r Verantwortung 72013
für alle Bereiche ın der Gemeinschaft Januar Ihe politsche e  a  e Ordert
übernimmt. In Ad1esem Prozess werden auch unNns 1 Johanneskolle Sanz TICU

WITr Uurc Ae 5Supervision kreatıv heraus! DIe Konfliktzone -  a  er sSten.  0.
terstutzt Spontanität, Flexibilität SOWIE macht unNns eulıc WIE en IMmedliches
a0Ss sollen he]l er Ordnung auch 1h- Miteinander scheinbar Uurc dIie Zuge-
Ic1H alz und aum Inden AduUurfen. Ihe hörlgkeıit e1ner elig10n gestört WITd.
täglichen gemelnschaftlichen urgaben Da ın UNSCICIHN aus ZU!r ZeIlt auch STU-74

teilen wir jede Woche neu ein: Kochen, 

Frühstück vorbereiten, Hilfsdienste, Li-

turgie. Da die beiden Männer nicht zum 

Kochen eingeteilt sind, treff en sie umso 

öfter die anderen Dienste, wie die Sorge 

für das Auto und manche kleineren und 

größeren Reparaturen.

Auch Konflikte gehören zu unserem 

Alltag. Gespräch und Supervision, vor 

allem aber die Ausrichtung auf unsere 

Mitte „Jesus Christus“ hilft uns, kon-

struktiv damit umzugehen. Und auch 

hier gilt:

LEBEN wird immer erfahrbar im 

JETZT. Immer wieder ergeht an uns 

die Einladung zu hören, zu sehen, zu 

riechen, zu schmecken, zu begreifen 

im JETZT. Und wir geben unsere 

Antwort: JETZT

Durch die von drei Schwestern auf sechs 

Schwestern und Brüder angewachsene 

Gemeinschaft erfahren wir eine neue 

Energie und Kraft, die religiöse und spi-

rituelle Dimension unseres Hauses mehr 

und noch bewusster zu fördern. Das 

Ineinander von JETZT-Gemeinschaft 

und Studentengemeinschaft wächst 

durch die gemeinsamen Aktivitäten, 

wie Mahlzeiten (Sonntagsbrunch), Ki-

noangebote, Fußball, Begegnungen im 

Treppenhaus sowie durch das Feiern der 

gemeinsamen Gottesdienste (Donners-

tag 19:00 Uhr und Sonntag 11:00 Uhr).

2013
Januar: Die politische Weltlage fordert 

auch uns im Johanneskolleg ganz neu 

heraus! Die Konfl iktzone „Naher Osten“ 

macht uns deutlich, wie ein friedliches 

Miteinander scheinbar durch die Zuge-

hörigkeit zu einer Religion gestört wird. 

Da in unserem Haus zur Zeit auch Stu-

en- oder Männergemeinschaft. Die Kul-

tur des Miteinanders ist für uns von be-

sonderer Bedeutung. Dazu gehören die 

von den jeweils Verantwortlichen vor-

bereiteten Gebetszeiten und Eucharis-

tiefeiern (7:15 Uhr und 18:30 Uhr), mit 

der sich dann anschließenden Mahlzeit, 

für die wir uns viel Zeit gönnen. Hier 

beschenken wir uns gegenseitig durch 

die unter uns wachsende Lebendigkeit. 

Spontane oder auch schon lange an-

gekündigte Gäste fi nden bei uns Platz 

und Raum. Durch das Feiern der Feste 

mit unserer Gemeinschaft nahestehen-

den Menschen hat sich schon eine Art 

Freundeskreis gebildet, mit dem wir uns 

durch das Leben im JETZT in besonde-

rer Weise verbunden fühlen. Bedingt 

durch die verschiedenen Apostolatsfor-

men ist der Austausch in den Zeiten, in 

denen wir alle vor Ort sind, besonders 

wichtig. Jeden Abend treff en wir uns 

um 22:00 Uhr zu einem ausgiebigen 

Austausch und zur Refl ektion des Ta-

ges. Die wöchentlichen Besprechungen, 

mal organisatorischer, mal spiritueller 

Art, werden von einer Schwester oder 

einem Bruder vorbereitet oder/und ge-

leitet. Noch sind wir auf der Suche nach 

einem für uns passenden Leitungsstil. 

Wir alle bringen unterschiedliche Er-

fahrungen vom Leben in kleinen und 

großen Gemeinschaften mit. Wir sind 

uns einig, dass wir einen partizipativen 

Leitungsstil umsetzen wollen, zu dem 

wir Verantwortungsbereiche benennen 

und dennoch jede/r Verantwortung 

für alle Bereiche in der Gemeinschaft 

übernimmt. In diesem Prozess werden 

wir durch die Supervision kreativ un-

terstützt. Spontanität, Flexibilität sowie 

Chaos sollen bei aller Ordnung auch ih-

ren Platz und Raum fi nden dürfen. Die 

täglichen gemeinschaftlichen Aufgaben 



denUunnen und Studenten AUS den KONn- Einführungsseminar 1st dIie (1e-
Ilıktregionen Libanon, Agypten, emen, meinschaft ZU ersten Mal vollzählig
5Somalıla, unesien, Israel, Palästina, anwesend un WIFTF können uns der
Senegal und enı1a eben, ermutigen wWIT Wohngemeinschaft vorstellen.
OQıe Stucdilerenden ın hbesonderer €eISE,

1CV In qMAie ZukunftmMIteINander 1INSs espräc kommen.
emeınsam m1T7 einıgen VO Ihnen Für Ae nähere /7ukunft stehen Verände-
InıHeren wWIT einen polıtischen en d  4 auf Ae WIFTF 11UTr AUS dem Ver-

Iirauen ın dQas schauen können:un lernen 1el über geschichtliche
Zusammenhänge, Abhäng1  eiten und Der Iräger des Hauses War hbısher
ungerechte Strukturen. Bewusst e  en M1SsS10 München ES gab und <al0lı
wWIT auf Ae Studentiinnen und Studen- Verhandlungen, OQıe och 1 an
ten Z Oie OQOlrekt VO  — Bürgerkrijegen Sind, AQass dQas Johanneskolle VO  —

der IHOZese übernommen WITrd. MiıtOder Terroranschlägen ın lhrem Land
hbetroffen SINd. dem Trägerwechsel werden sich auch
Maı Fıne über mehrere Monate andau- ınna  1cC und konzeptlonelle Fra-
ernde Diskussion und C1INe persönliche gen stellen, Ae Sicherlich &e1INe eran-
Umfrage erg1bt, Qass WITr einen aum derung für uns als (jemeıln-
des Hauses ZUT Verfügung stellen, ın schaft mi1t sich bringen werden.
dem VO neugegründeten Gebetsteam Fıne Kenovlerung des TEe alten
1in multirelig1öser Gebetsraum eINgE- ebaudes 1sT mnngen erforderlich
richtet wIrd. DIe muslimıschen STU- Wann und WIE Aiıes geschehen wırd
denten Iragen Thomas, obh he] der auch obh en Ahbhnss des Hauses Ae
Einweihungsfeler Aiesen aum segnen Sinnvollste Vanante SC1IN könnte 1sT UQ LIEJUSLUTIXUD
würde. Das Gebetsteam hbereitet &e1iNe Fel- ZU Jetzıgen Zeitpunkt och völlig

dem ema „Raum e  en  6 VOT. en
Julı Erstmals en dIie Muslime wäh- Wır hoffen, AQass WIFTF UNSCEIC Idenütät,
rend des Ramadans Oie Möglic  elt, TIradıt on und 1SS10N auch m1t den
ihre Gebetszeiten 1 aus gemeiınsam Verantwortlichen und
einzuhalten. /fu einem „lag des Fastens veränderten Wohnbedingungen WEe1-
und Betens werden alle Hausbewoh- ter entfalten können.
nermmnen und Hausbewohner ingela- Wır hoffen, Qass OQıe Ordensleitungen

uUuNSCICET Provinzen weIlıterhın OQıeden Wır beginnen den Jag m1t e1iner
emeiınsamen Gebetszeit ın uUuNSCICT Gemeinschaft stärken und unterstützen,
Kapelle Am en reffen wWIr uns insbesondere egenüber der IHOZese
wIeder einem kurzen und Zzu München und reisın hbeim hevorste-
Fastenbrechen hel Sonnenuntergang. henden Trägerwechsel.

Als der ame für UNSCEIC GemeinschaftWır erzählen VOT UNSCICN Erfahrungen
Ad1esem Jag und erortern den Sinn eIunden wurde, hätten WITr nıcht DE-

des Fastens ac AQass Qleser ame he] a |1 den
CUuUC Studenten un Studentin- Unsicherheiten un Veränderungen

NCNn ziehen e1N. Davon ]1er als &e1INe ro Herausforderung für unNns

Mıssıonar Oder Mıssıonarın aul Zeılt bereithält MmMmMer 1m en
und SC1IN. / 5ın Sücdamerika und enıa atı eım
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dentinnen und Studenten aus den Kon-

fl iktregionen Libanon, Ägypten, Jemen, 

Somalia, Tunesien, Israel, Palästina, 

Senegal und Kenia leben, ermutigen wir 

die Studierenden in besonderer Weise, 

miteinander ins Gespräch zu kommen. 

Gemeinsam mit einigen von ihnen 

initiieren wir einen politischen Abend 

und lernen viel über geschichtliche 

Zusammenhänge, Abhängigkeiten und 

ungerechte Strukturen. Bewusst gehen 

wir auf die Studentinnen und Studen-

ten zu, die direkt von Bürgerkriegen 

oder Terroranschlägen in ihrem Land 

betroff en sind. 

Mai: Eine über mehrere Monate andau-

ernde Diskussion und eine persönliche 

Umfrage ergibt, dass wir einen Raum 

des Hauses zur Verfügung stellen, in 

dem vom neugegründeten Gebetsteam 

ein multireligiöser Gebetsraum einge-

richtet wird. Die muslimischen Stu-

denten fragen P. Thomas, ob er bei der 

Einweihungsfeier diesen Raum segnen 

würde. Das Gebetsteam bereitet eine Fei-

er unter dem Thema „Raum geben“ vor. 

Juli: Erstmals haben die Muslime wäh-

rend des Ramadans die Möglichkeit, 

ihre Gebetszeiten im Haus gemeinsam 

einzuhalten. Zu einem „Tag des Fastens 

und Betens“ werden alle Hausbewoh-

nerinnen und Hausbewohner eingela-

den. Wir beginnen den Tag mit einer 

gemeinsamen Gebetszeit in unserer 

Kapelle. Am Abend treffen wir uns 

wieder zu einem kurzen Gebet und zum 

Fastenbrechen bei Sonnenuntergang. 

Wir erzählen von unseren Erfahrungen 

an diesem Tag und erörtern den Sinn 

des Fastens. 

22 neue Studenten und Studentin-

nen ziehen ein. Davon waren vier als 

Missionar oder Missionarin auf Zeit 

in Südamerika und Kenia tätig. Beim 

Einführungsseminar ist die JETZT Ge-

meinschaft zum ersten Mal vollzählig 

anwesend und wir können uns der 

Wohngemeinschaft vorstellen. 

Blick vom JETZT in die Zukunft
Für die nähere Zukunft stehen Verände-

rungen an, auf die wir nur aus dem Ver-

trauen in das JETZT schauen können:

• Der Träger des Hauses war bisher 

Missio München. Es gab und gibt 

Verhandlungen, die noch im Gange 

sind, dass das Johanneskolleg von 

der Diözese übernommen wird. Mit 

dem Trägerwechsel werden sich auch 

inhaltliche und konzeptionelle Fra-

gen stellen, die sicherlich eine Verän-

derung für uns als JETZT Gemein-

schaft mit sich bringen werden. 

• Eine Renovierung des 50 Jahre alten 

Gebäudes ist dringend erforderlich. 

Wann und wie dies geschehen wird 

– auch ob ein Abriss des Hauses die 

sinnvollste Variante sein könnte – ist 

zum jetzigen Zeitpunkt noch völlig 

off en. 

• Wir hoff en, dass wir unsere Identität, 

Tradition und Mission auch mit den 

neuen Verantwortlichen und unter 

veränderten Wohnbedingungen wei-

ter entfalten können.

Wir hoff en, dass die Ordensleitungen 

unserer Provinzen weiterhin die JETZT 

Gemeinschaft stärken und unterstützen, 

insbesondere gegenüber der Diözese 

München und Freising beim bevorste-

henden Trägerwechsel.

Als der Name für unsere Gemeinschaft 

gefunden wurde, hätten wir nicht ge-

dacht, dass dieser Name bei all den 

Unsicherheiten und Veränderungen 

eine so große Herausforderung für uns 

bereithält: Immer im JETZT zu leben 

und zu sein.
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Äus Rom und \latıkan

FPranzıskaneroberer MÄIlt Ihnen einen Vespergottesdienst efelJert.
vermenhrten UOrdenzuwachs ass War der kiırchliche Gedenktag für

Klausurorden, „Pro Oorantııbus“ 21Unter Franzıskus für möglıch November. Franzıskus mecıiHerte VOT

Der Generalmmmister der Franziskaner, den römıischen Klausurschwestern über
Michael Perry (59), hält einen Anstıeg arıa als Frau der oOMInung: Als S1E
hbeim Ordensnachwuchs 1m Pontifikat dem Kreuz des Sohnes stand, hätte
VOT aps Franzıskus für möglıich „E1- S1P auch können, Ae Verheißung
NCN gewlssen Impuls ın Mese Kıchtung des Engels habe sich nıcht bewahrheitet,

ich angesichts der weltweıiten S1P S11 ın Ae Itre eIührt worden. ber
Papst-Begeıisterun für enkbar“, S1E habe 0S niıcht JEsagt IIe „Mutter
der -Amerlikaner 1m Interview der der olinung” S71 Unterstützung ın Mo-
Katholischen Nachrichtenagentur (KNA) enten der Fiınstern1s, der Trostlos1ig-
168 e VOT em ür Menschen, Ae keıt, der „anscheinenden und der echten
sich hnehln einem spirıtuellen Le- menschlichen Niederlage“. 1v/dok)
hben erufen ühlten Noch S£1 ( abher

Irüh für derartige Spekulatonen. Ihhe Jahr für geistliche
CUu«CcC Aufmerksamkeit für OAie Ideale des Berufungen’ n Vorbereitungeiligen Franz VOT SS1S51 1 Zuge der
aps  a freue Ihn Dem aps gehe ( Im Rahmen Ce1ner Pressekonferenz

31 Januar hberichtete ardına 10A50abher nıcht darum, den en opulär
machen, SONdern darum, Qas chnstliiche Taz de ÄVIZ, Präfekt der Kongregation
ea der Solildarıtä mi1t chwachen für dIie Institute gewelhten Lehbens und
und Notleidenden ın der ganzen IC (ür Qie Gesellschaften apostolischen
TICU eleben „VOIN Bischof hıs Zzu Lehbens über dIie Vorbereitungen des VOTl

einfachen Gläubigen“. aps Franzıskus aps Franzıskus für 2015 ausgerufenen
WO zeıgen, „dass Jeder NS Zzu JUün- IThemen) ahres.
ger Jesu erufen 1st und welche Werte Als begınn des FestjJahres S11 der kom-
dafür 1ma 1m Verhalten zwıischen mende (O)ktober eplant, der m1t dem
den Menschen wichüug SIN“ (kna/dok) Jahrestag der Veröffentlichun VO

umen gentium”, inshbesondere 1m

aps Franzıskus eSUuCcht ın  1C aul Kapıitel VI, 1I11-—

Als Ende werde der NovemberPÖMIISChHE Klausurnonnen
2015 anvısıer /fu den Hauptaktivitäten

aps Franzıskus hat Novem- 7a der ofhzielle begınn des Jahres
her 2013 OQie 21 Benediktinerinnen der geistlichen Berufungen mi1t e1ner
des amaldulenser-Klosters auf dem PE ın der asılıka San Pıetro, der
Aventnhügel ın Kom esucht und m1t aps Franzıskus vorstehen werde. er76

Nachrichten
(abgeschlossen am 19.02.2014)

Aus Rom und Vatikan

Franziskaneroberer hält 

vermehrten Ordenzuwachs 

unter Franziskus für möglich

Der Generalminister der Franziskaner, 

Michael Perry (59), hält einen Anstieg 

beim Ordensnachwuchs im Pontifikat 

von Papst Franziskus für möglich. „Ei-

nen gewissen Impuls in diese Richtung 

halte ich angesichts der weltweiten 

Papst-Begeisterung für denkbar“, sagte 

der US-Amerikaner im Interview der 

Katholischen Nachrichtenagentur (KNA). 

Dies gelte vor allem für Menschen, die 

sich ohnehin zu einem spirituellen Le-

ben berufen fühlten. Noch sei es aber 

zu früh für derartige Spekulationen. Die 

neue Aufmerksamkeit für die Ideale des 

heiligen Franz von Assisi im Zuge der 

Papstwahl freue ihn. Dem Papst gehe es 

aber nicht darum, den Orden populär zu 

machen, sondern darum, das christliche 

Ideal der Solidarität mit Schwachen 

und Notleidenden in der ganzen Kirche 

neu zu beleben - „vom Bischof bis zum 

einfachen Gläubigen“. Papst Franziskus 

wolle zeigen, „dass jeder Christ zum Jün-

ger Jesu berufen ist und welche Werte 

dafür im Alltag, im Verhalten zwischen 

den Menschen wichtig sind“.    (kna/dok)

Papst Franziskus besucht 

römische Klausurnonnen

Papst Franziskus hat am 20. Novem-

ber 2013 die 21 Benediktinerinnen 

des Kamaldulenser-Klosters auf dem 

Aventinhügel in Rom besucht und mit 

ihnen einen Vespergottesdienst gefeiert. 

Anlass war der kirchliche Gedenktag für 

Klausurorden, „Pro orantibus“ am 21. 

November. Franziskus meditierte vor 

den römischen Klausurschwestern über 

Maria als Frau der Hoff nung: Als sie 

unter dem Kreuz des Sohnes stand, hätte 

sie auch sagen können, die Verheißung 

des Engels habe sich nicht bewahrheitet, 

sie sei in die Irre geführt worden. Aber 

sie habe es nicht gesagt. Die „Mutter 

der Hoff nung“ sei Unterstützung in Mo-

menten der Finsternis, der Trostlosig-

keit, der „anscheinenden und der echten 

menschlichen Niederlage“.          (rv/dok)

„Jahr für geistliche

Berufungen“ in Vorbereitung

Im Rahmen einer Pressekonferenz am 

31. Januar berichtete Kardinal João 

Braz de Aviz, Präfekt der Kongregation 

für die Institute geweihten Lebens und 

für die Gesellschaften apostolischen 

Lebens über die Vorbereitungen des von 

Papst Franziskus für 2015 ausgerufenen 

Themenjahres.

Als Beginn des Festjahres sei der kom-

mende Oktober geplant, der mit dem 

Jahrestag der Veröffentlichung von 

„Lumen gentium“, insbesondere im 

Hinblick auf Kapitel VI, zusammen-

falle. Als Ende werde der November 

2015 anvisiert. Zu den Hauptaktivitäten 

zähle der offi  zielle Beginn des Jahres 

der geistlichen Berufungen mit einer 

Messe in der Basilika San Pietro, der 

Papst Franziskus vorstehen werde. Er 



könne auf den 21 November 2014, espräc m1t Generaloberen 1m Vatıkan
Welttag „PFO orantıbus”, Tallen Im No- vgl dQas Protokall der Papstaudienz
vember QA1eses Jahres werde sıch C1Ne für AIie Generalversammlung der USG
Generalversammlung der Kongregation auf e1tle 79{f(Tf. ın A1esem Heft DIe
m1t Entwicklungen 1 gewelhten en mussten hbesser ın Qas en
en Se1IT dem / weıten Vatıkanıschen der Ortskirchen integriert werden. AÄus
Konzıil beschäftigen. uberdem SeIenNn eigener Anschauung W1SSEe CT Jedoch
OA1lverse iInternatlonale begegnungen auch, Qass dIie 1SCHOTEe VOTl den en
ın Kom eplant, ZU elsple e1in Oft VOT TODIeMEe este würden, ETW.
Treffen Junger Ordensangehöriger, VO  — WEn e1iNe Niederlassun aufgegeben r  UAusbildern, 1in InternatboNnaler theolo- werde. Der aps un  1  e &e1INe Überar-
ischer ONSTESS Zzu gewelhten en beıtung des valıkanıschen Dokuments
SOWIE &e1INe begleitende Ausstellung. Für Mutuae relanNones VOT 1978 d  4 dQas Ae
Ae Treffen S£1 jewells C1INe OC ange- Beziehungen zwıschen Bischöfen und UQ IU LIJUUSEU
ZL, deren FEnde &e1INe Aucljenz hbeim en bıslang regelt. Iheses Schrel-
eiligen ater vorgesehen S£1. uch für hben S£1 UDernO und MUSSE rnngen
Qas FEFnde des Jahres ZU gewelhten Le- revidiert werden, Franzıskus. DIe
hben S71 C1INe eler, der der Heilige ater valı!kanısche Ordenskongregation hat
vorstehen werde, angedacht; S1P könne emnach hbereits den Auftrag dQazu

21 November 2015 stattfinden, erhalten. (TvV)
TEe ach dem Konzilsdokument „Per-
fectae ( antatıs aps en Hauen
Begleitend Se1 Ale Veröffentlichun
VO Rundschreiben Themen des gerechterer \VWVeIlt mMI

gewelhten Lebens vorgesehen. Das aps Franzıskus hat OQie relıg1ösen
Schreiben S £1 für den Fehbh- en als Gottesgeschenk für Ae Welt

T1Uar 2015 angekündigt. 7usätzlich bezeichnet. Uurc ihre Arbeiıt und ihr
S] e1in 5>ymposium eplant, Qas sich wIirkten S1P au Ce1nNer DE-
m1T7 der Verwaltung kırc  ıcher (1U- rechteren Gesellschaft mıit,
ter hbefassen werde. (Zenit/dok]) ebruar hel SCeEINeMmM Angelus-Gebet

auf dem Petersplatz. Franzıskus Verw1Ies

„‚Mutuae eelatıones" ıra auf Qas Engagement VO  — Ordensleuten
1 karıtatıven Bereich und 1m ErZIe-UÜberarbeıtet
hungswesen. „DIe IC und dIie Welt

aps Franzıskus 111 QdQas Verhältnis brauchen Q1leses Zeugn1s der 1e
zwıschen katholischen en und B1]ı- und Barmherzigkeıit Gottes”, der
chöfen TICU regeln. Ihe 1SCHOTE QuUrf- aps fwar S£1 Jeder ('hrst Uurc OQıe
ten OQıe en niıcht 11UTr als nützliches auTe e1nem en für oft und Ae
„Hilfsmater1al“” betrachten, SONdern Mitmenschen berufen, Franzıskus.
mussten S1P als Bereicherung ilhres IIe Ordensleute aten Aes aher auf he-

SsoNdere e1IsSe S1e hbrächten „das 1CBıstums sehen, Franzıskus laut
e1nem Januar 2014 zunÄächst ın OChnstY dorthin, 0S AdAunkelsten
der ıtallenıschen Jesunlten-Zeitschnrift 1st, vertrauenslos gewordenen Her-
„La (1vılta ('attolica“ veröffentlichten Ze1 OIMnun: bringen”. (dok) / 7
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könne auf den 21. November 2014, 

Welttag „pro orantibus“, fallen. Im No-

vember dieses Jahres werde sich eine 

Generalversammlung der Kongregation 

mit neuen Entwicklungen im geweihten 

Leben seit dem Zweiten Vatikanischen 

Konzil beschäftigen. Außerdem seien 

diverse internationale Begegnungen 

in Rom geplant, so zum Beispiel ein 

Treff en junger Ordensangehöriger, von 

Ausbildern, ein internationaler theolo-

gischer Kongress zum geweihten Leben 

sowie eine begleitende Ausstellung. Für 

die Treff en sei jeweils eine Woche ange-

setzt, an deren Ende eine Audienz beim 

Heiligen Vater vorgesehen sei. Auch für 

das Ende des Jahres zum geweihten Le-

ben sei eine Feier, der der Heilige Vater 

vorstehen werde, angedacht; sie könne 

am 21. November 2015 stattfi nden, 50 

Jahre nach dem Konzilsdokument „Per-

fectae Caritatis“.

Begleitend sei die Veröffentlichung 

von Rundschreiben zu Themen des 

geweihten Lebens vorgesehen. Das 

erste Schreiben sei für den 2. Feb-

ruar 2015 angekündigt. Zusätzlich 

sei ein Symposium geplant, das sich 

mit der Verwaltung kirchlicher Gü-

ter befassen werde.       (zenit/dok)

„Mutuae relationes“ wird 

überarbeitet

Papst Franziskus will das Verhältnis 

zwischen katholischen Orden und Bi-

schöfen neu regeln. Die Bischöfe dürf-

ten die Orden nicht nur als nützliches 

„Hilfsmaterial“ betrachten, sondern 

müssten sie als Bereicherung ihres 

Bistums sehen, sagte Franziskus laut 

einem am 3. Januar 2014 zunächst in 

der italienischen Jesuiten-Zeitschrift 

„La Civilta Cattolica“ veröff entlichten 

Gespräch mit Generaloberen im Vatikan 

(vgl. das Protokoll der Papstaudienz 

für die Generalversammlung der USG 

auf Seite 79ff. in diesem Heft). Die 

Orden müssten besser in das Leben 

der Ortskirchen integriert werden. Aus 

eigener Anschauung wisse er jedoch 

auch, dass die Bischöfe von den Orden 

oft vor Probleme gestellt würden, etwa 

wenn eine Niederlassung aufgegeben 

werde. Der Papst kündigte eine Überar-

beitung des vatikanischen Dokuments 

Mutuae relationes von 1978 an, das die 

Beziehungen zwischen Bischöfen und 

Orden bislang regelt. Dieses Schrei-

ben sei überholt und müsse dringend 

revidiert werden, so Franziskus. Die 

vatikanische Ordenskongregation hat 

demnach bereits den Auftrag dazu 

erhalten.          ( rv )

Papst: Orden bauen an

gerechterer Welt mit

Papst Franziskus hat die religiösen 

Orden als Gottesgeschenk für die Welt 

bezeichnet. Durch ihre Arbeit und ihr 

Gebet wirkten sie am Aufbau einer ge-

rechteren Gesellschaft mit, sagte er am 

2. Februar bei seinem Angelus-Gebet 

auf dem Petersplatz. Franziskus verwies 

auf das Engagement von Ordensleuten 

im karitativen Bereich und im Erzie-

hungswesen. „Die Kirche und die Welt 

brauchen dieses Zeugnis der Liebe 

und Barmherzigkeit Gottes“, sagte der 

Papst. Zwar sei jeder Christ durch die 

Taufe zu einem Leben für Gott und die 

Mitmenschen berufen, so Franziskus. 

Die Ordensleute täten dies aber auf be-

sondere Weise. Sie brächten „das Licht 

Christi dorthin, wo es am dunkelsten 

ist, um vertrauenslos gewordenen Her-

zen Hoff nung zu bringen“.  (dok)



Schwestern Cer Ghristlechen Leitlinıen ZUT Praävenbon erstellen, für
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aps APPIChHtet KOommMısSSsION der Akademische Vizerektor der TeSO-

rana und Direktor des dortugen NSUTU-für Kınderschutz
tes für Psychologlie, ans Zollner 5J,

aps Franzıskus 111 &e1INe valıkanısche Dezember 2013 gegenüber 10
OMM1SSION ZU Schutz VO  — Kındern Vatıkan em wIrd a Jun1ı
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Papstaudienz
tür dıe LeNeralversammlIunNG der JS
|Kom November

Vom hıs November fand 1m den Kleinen Brüdern Jesu sprach über
Salesianum ın Kom die General- dIie „Lichter Ae IMIr helfen, den Ihenst
versammlung der USG 4 der ere1- mMmeiıInen Brüdern eben, und WIE
nıgung der Generaloberen. Grundlage aps rTranzıskus meiıne oIlnun
der Reflexionen und der Diskussionen stärkt“ Frater aUuUro Ööhr/], Kapuzıner,
ın den Sprachgruppen drel Er- cQar „WIE aps Franzıskus miıich

78 fahrungsberichte: Br. Janson erve VOT hbeim IDhenst der elebun MEe1INES ()r-78

Vom 27. bis 29. November fand im 

Salesianum in Rom die 82. General-

versammlung der USG statt, der Verei-

nigung der Generaloberen. Grundlage 

der Refl exionen und der Diskussionen 

in den Sprachgruppen waren drei Er-

fahrungsberichte: Br. Janson Hervé von 

den Kleinen Brüdern Jesu sprach über 

die „Lichter die mir helfen, den Dienst 

an meinen Brüdern zu leben, und wie 

Papst Franziskus meine Hoffnung 

stärkt“. Frater Mauro Jöhri, Kapuziner, 

legte dar „wie Papst Franziskus mich 

beim Dienst der Belebung meines Or-

Papstaudienz
für die Generalversammlung der USG1

(Rom, 27. – 29. November 2013)

Schwestern der Christlichen 

Liebe verlassen Campo 

Santo Teutonico

Die Schwestern der Christlichen Liebe 

haben nach 93-jähriger Tätigkeit am 1. 

Dezember ihre Aufgaben im deutsch-

sprachigen Priesterkolleg am Campo 

Santo Teutonico in Rom aufgegeben. 

Seit 1920 hatten die „Mallinckrodt-

Schwestern“ in dem Gebäudekomplex 

neben dem Petersdom den Haushalt ge-

führt und Sakristeidienste in der Kirche 

geleistet. In Zukunft sind am Campo 

Santo slowakische Ordensfrauen aus 

der Gemeinschaft der Schwestern vom 

Göttlichen Erlöser tätig.    (rv/kna/dok)

Papst errichtet Kommission 

für Kinderschutz

Papst Franziskus will eine vatikanische 

Kommission zum Schutz von Kindern 

vor sexuellem Missbrauch errichten. 

Er folgt damit einem entsprechenden 

Vorschlag des Kardinalsrats für die 

Kurienreform. Die neue Kommission 

soll sich vor allem um die Betreuung 

von Missbrauchsopfern kümmern, 

Leitlinien zur Prävention erstellen, für 

eine entsprechende Schulung kirch-

licher Mitarbeiter sorgen sowie einen 

Überblick über den aktuellen Stand der 

Präventionsprogramme der nationalen 

Bischofskonferenzen und Orden schaf-

fen. Weitere Aufgabe der Kommission 

soll die Ernennung von Personen zur 

Überwachung der Präventionsmaßnah-

men sein.          (kna/dok)

„Centre for Child Protection“ 

zieht nach Rom

Das Kinderschutzzentrum „Centre for 

Child Protection“ der Päpstlichen Uni-

versität Gregoriana wird Ende 2014 von 

München nach Rom umziehen. Das gab 

der Akademische Vizerektor der Grego-

riana und Direktor des dortigen Institu-

tes für Psychologie, P. Hans Zollner SJ, 

am 6. Dezember 2013 gegenüber Radio 

Vatikan an. Zudem wird ab Mitte Juni 

dieses Jahres die Theologin Karlijn De-

masure aus Kanada geschäftsführende 

Leiterin des Zentrums. Mit dem Umzug 

wolle man die Aufgaben der Einrich-

tung „in weltkirchlicher Dimension 

anbieten“, so Zollner.      (rv)
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dens inspiriert und herausfordert“. P. 

Heinz Kulüke von den Steyler Missio-

naren sprach zum Thema „Leitung in 

einer missionarischen Ordensgemein-

schaft in einem internationalen und 

interkulturellen Kontext im Licht des 

Vorbilds von Papst Franziskus“. 

Die Begegnung mit dem Papst bildete 

den Abschluss der Versammlung. Die 

USG hatte nur um eine kurze Audienz 

gebeten, aber auf Vorschlag des Hei-

ligen Vaters wurde daraus ein ganzer 

Vormittag. Auch wurden keine vor-

bereiteten Ansprachen vorgetragen; 

vielmehr war es ein brüderlicher und 

herzlicher Austausch, der aus Fragen 

und Antworten bestand und viele As-

pekte des Ordenslebens und seiner heu-

tigen Probleme behandelte. In seinen 

Antworten griff  der Papst häufi g auf 

persönliche Anekdoten aus seiner eige-

nen Pastoralerfahrung zurück. 

Der erste Fragenkreis behandelte Identi-
tät und Sendung des Ordenslebens. Wel-

ches Ordensleben erwarten wir heute? 

Das Leben eines besonderen Zeugnis-

ses: „Ihr müsst wirklich Zeugen eines 

anderen Handelns, eines anderen Ver-

haltens sein – fl eischgewordene Werte 

Seines Reiches“. Radikalität werde von 

allen Christen verlangt, sagte der Papst, 

aber die Ordensleute seien berufen, dem 

Herrn in besonderer Weise zu folgen. 

„Das sind Männer und Frauen, die 

die Welt aufwecken und die Zukunft 

erhellen können. Ordensleben ist Pro-

phetie. Gott verlangt von uns, das Nest 

der Geborgenheit zu verlassen und an 

die Grenzen der Welt hinauszugehen, 

ohne der Versuchung zu erliegen, diese 

Grenzen häuslich zu machen.“ Er fuhr 

fort: „Die Prophetie besteht darin, das 

zu stärken, was für die Gemeinschaft 

charakteristisch ist, nämlich das Cha-

risma. Dieses Charisma darf man nicht 

mit dem konkreten apostolischen Werk 

verwechseln. Ersteres bleibt, letzteres 

vergeht. Das Charisma bleibt, weil es 

stark ist. Manchmal werden Charisma 

und Werk verwechselt. Das Charisma ist 

kreativ und sucht immer wieder neue 

Wege. Dabei muss das charismatische 

Zeugnis realistisch sein: es schließt 

ein, das wir uns als sündige Zeugen 

erweisen: Wir alle machen Fehler. Wir 

müssen unsere Schwäche anerkennen. 

Es tut allen gut einzugestehen, dass sie 

Sünder sind!“

„Papst Franziskus“, fragte einer der 

Anwesenden, „Sie haben uns immer 

wieder und nachdrücklich eingeladen, 

an die Peripherie zu gehen. Aber wie?“ 

Der Papst antwortete: „Der Blick auf die 

Welt verändert sich, wenn man vom 

Rand her statt vom Zentrum auf sie 

blickt. Das zwingt uns, das Ordensleben 

immer wieder neu zu denken.“ Er erin-

nerte an einen Brief, den P. Arrupe an 

die Sozialzentren der Jesuiten schrieb 

und in dem er bekräftigte, dass eine 

echte Option für die Armen auch be-

deute, mit den Armen zu leben. „Man 

muss alles von der Peripherie her an-

schauen. Man muss an die Peripherie 

gehen, um das zu kennen, was die Men-

schen durchleben. Sonst verrennt man 

sich im Fundamentalismus starrer Po-

sitionen, die aus einer zentralistischen 

Sicht rühren. Das ist nicht gesund. Ein 

Beispiel: Wer mit Jugendlichen arbeitet, 

kann nicht mit exzessiver Ordnung 

daherkommen, weil das an den Jugend-

lichen einfach abperlt. Gott verlangt 

von uns, dass wir aus dem Nest, das uns 

umschließt, weggehen. Auch wer in der 

Klausur lebt, ist mit seinem Gebet aus-

gesandt, damit das Evangelium in der 

Welt wachsen kann. Ich bin überzeugt 
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davon, dass der wichtigste hermeneu-

tische Schlüssel und die Erfüllung des 

evangelischen Auftrags darin besteht: 

Gehet hin! Gehet hin!“ 

Im Anschluss ging es um die Themen 

Berufung und Ausbildung. Der Papst 

unterstrich, wie sich die Geographie des 

Ordenslebens verändert hat, und dass 

junge Kirchen durch zahlreiche Beru-

fungen neue Frucht tragen. Jede Kultur 

kann Berufungen hervorbringen. Es ist 

unbedingt notwendig, dramatischen 

Fehlentwicklungen Einhalt zu gebieten, 

wie zum Beispiel dem sogenannten 

„Novizinnenhandel“, bei dem Novizen 

und Novizinnen in Ländern gesucht 

werden, wo keine Niederlassungen der 

Kongregation bestehen, um sie in an-

dere Länder zu verfrachten, in denen 

Nachwuchs knapp ist. 

Wichtig ist die Absicht des Eintreten-

den. Die ist anfangs oft noch unvoll-

kommen. Diese Absicht muss in den 

Jahren bis zur endgültigen Profess all-

mählich gereinigt werden. Wachsamkeit 

ist stets wichtig, und: „off ene Augen. 

Vielleicht sucht der Novize oder die No-

vizin eine Zufl uchtsstätte, einen Trost?“ 

Deshalb müssen wir auch über die In-

kulturation des Charismas nachdenken. 

Dies ist zwar eins, aber es bezieht sich 

jeweils auf unterschiedliche Kulturen. 

Die Kirche muss sich entschuldigen und 

mit Scham auf die apostolischen Fehl-

schläge blicken, die es in diesem Feld 

gegeben hat, zum Beispiel im Fall von 

Matteo Ricci in China, der missverstan-

den wurde. Der interkulturelle Dialog 

muss uns dazu drängen, in die Leitung 

der Ordensgemeinschaften Personen 

aus verschieden Kulturen einzubinden, 

die auch die verschiedenen Arten der 

Verwirklichung des Charismas zum 

Ausdruck bringen. Dabei geht es nicht 

um eine folkloristische Inkulturation, 

sondern um Mentalitäten und Denk-

weisen. Ein Ordenschrist kann nicht 

ohne Berücksichtigung seiner Kultur 

und seiner Weltsicht ausgebildet wer-

den. Dazu braucht es die Scheidung 

der Geister, und einen interkulturellen 

Dialog. Niemand darf seine persönliche 

und kulturelle Identität verlieren. 

Der Papst sprach dann nachdrücklich 

über die Ausbildung, die sich nach 

seiner Ansicht auf vier Grundpfeiler 

stützt: geistliche, intellektuelle, ge-

meinschaftliche und apostolische Aus-

bildung. Unerlässlich ist es, Heuchelei 

und Klerikalismus zu vermeiden. Das 

geschieht durch einen freimütigen und 

off enen Dialog über alle Aspekte des 

Lebens. „Ausbildung ist ein Kunst-

handwerk, keine Polizeiaufgabe“, sagte 

Papst Franziskus: Das Ziel ist die Her-

anbildung von Ordensleuten mit einem 

zärtlichen Herzen, „nicht sauer wie der 

Essig.“ Erziehen heißt, jemandem ange-

messene Zeit zu widmen, je nach seinen 

Fähigkeiten und seiner Kultur. Sonst 

bilden wir „kleine Monstren“ heran, 

sagte der Papst. Dabei darf man nicht 

vergessen, dass „der Jugendliche eine 

andere Sprache hat, andere Vorstellun-

gen. Ich spreche hier nicht von den ver-

schiedenen Herkunftskulturen, sondern 

von einem Epochenwandel.“ Die Jun-

gen sollen geformt werden, damit sie 

Zeugen der Auferstehung sein können, 

Zeugen der Werte des Evangeliums, 

damit sie das Volk lehren und führen 

können. Ziel der Ausbildung ist es, sie 

für das Gottesvolk auszubilden. Man 

muss immer an das „treue Gottesvolk“ 

denken. Wenn ein Seminar einen Ex-

Ordensangehörigen aufnimmt, der aus 

ernsten Gründen entlassen worden ist, 

dann denkt man eben nicht an das Got-



tesvolk, und Qas 1st 1in ernstes Problem AUS der Brüderlichke1i lst ec
Der Mut, den eneqdln XVI 1m Umgang elebte Brüderlic  elt verhindert Qas
m1t den Missbrauchsfällen hatte, 1111USS persönliche Wachstum. hber WIE VCI -

unNns en Vorbild se1nN, Qamıt WIFTF m1t dem bındet I1Nan 1 Umgang mıt Mitbrüdern
eichen Mut uUNSCIC Ausbildungsauf- ın Schwierigkeiten Barmherzigkeıt,
a  en wahrnehmen. Der aps chloss VerständnIıs und Fest1  EILf „Auch ın
„Wiır hılden keine Verwalter AdUS, keine den hbesten Famllıen S1IDt ( Mitglieder
Manager, sondern ater, Brüder, Weg- ın Schwierigkeiten”, der aps
gefährten.‘ 99-  on ın der Gemeinschaft I11USS (

Zum CMa der Ordensbrüder e  en Fıne Gemeinschaft Oder Jedwe- r  Uaps Franzıskus, AQass ihre erufun de Menschengruppe kann nicht ohne
„nicht nachgeordnet 1Sst, sSsoNnNdern VO  — Schwierigkeiten und on E Y 1S-
anderer Art. I heser Aspekt MUSSE weıIter Heren ber „die Gemeimnschaft 111USS5

vervneft werden, Qamıt der Wert Qieses Qlese on aushalten. on UQ IU LIJUUSEU
Lebens hbesser hervortrıtt. „Ich glaube S1DL ( und I11NUSS ( eben; überwunden
keineswegs, Qass OQıe ZeıIlt Qeser eru- werden S1P nıcht Uurc Unterdrückung
lung schon vorbe] 1sSt. Wır mMUSSEeN VT -— oder lIgnornerung Oder Adurchs udecken,
stehen, Was oft VO  — unNns verlangt.‘ ES SsoNnNdern ın dem INan S1E angeht.‘ Wır
gebe en Dokument über OAie Ordenshbrü- Ssind manchmal schr STausam. ES 1st
der, dQas schon S11 langem ın der Reli- &e1INe allgemeine Versuchung, ]Jemanden
g10senkongregation überarbeitet werde. kriüsleren, sich selhst eIiredl-
168 SO Jetzt abgeschlossen werden. Sung oder einen persönlichen Vorteil
Zur ra ach Ordensbrüdern als (O)be- verschaffen, der aps anchma
IcCcH ın klernikalen Ordensgemeilnschaften raucht 0S C1Ne Begleitung, VOT em

der Papst, dQas klinge vernünfug. WEn der Mitbruder körperlich oder
ES S£1 en kanonısches Problem, über seelisch Tan 1sSt. ur jJeden Fall „dÜr-
dessen Lösung OAie Keligi10senkongrega- fen wWIT 1m Angesicht CE1INESs Mitbruders
on nachdenken SO ın Schwier1igkeiten nNI]ıE den Manager he-
Eın anderer Fragenkreis behandelte dIie rauskehren. Unserer 1e I11USS ( DE-
Brüderlichkeit Der aps sprach VO  — lıngen, ıhm gegenüber 75  1cC  el ZU

lhrer CHOTIMECN Anzlehungskrafrt. SIEe USCdTUuC bringen. Angesichts CE1INESs
VOFTFauUs, AQass Differenzen und KONn- TODIeEeMS Qüurfen WIFTF nıcht handeln WIE

der TIesSTer oder Levıt 1m GleichnisangenNoOoMM: werden. Je ach
Art der Ordensgemeinschaft S1Dt *S VO amanlter, Ae dQas Problem
unterschledliche rtTien VO  — Brüderlich- umgehen, und auch nıcht WIE en Narr,
keit Gelehte Brüderlichkeit kann schr der ın dQas Problem einste1gt und darın
schwer Sse1N, aher S1e 1st schr wichug, S1e versinkt. Wır mMmMUusSsSsen *S annehmen,
1st 1in Zeugn1s Wo S1P e wırd der 0S unNns 1  en machen, 0S hNhebkosen

und erle1den, überwiınden un dQdannWeg hblocklert „Jemand, der nıcht ın
der Lage 1st Ae Brüderlic  elt eben, weıitergehen. TE1LLIC WEnnn sich nıchts

andert, dQann I11NUSS INan andere OSUN-1st auch nıcht ZU Ordensleben ählg.
Hs S1bt manchmal &e1iNe Neigung Zzu In- gen suchen: Wechsel der Kommunıität,
dividualısmus, der Oft auch &e1iNe Flucht oder UusIirı AUS dem en ber Qas
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tesvolk, und das ist ein ernstes Problem. 

Der Mut, den Benedikt XVI. im Umgang 

mit den Missbrauchsfällen hatte, muss 

uns ein Vorbild sein, damit wir mit dem 

gleichen Mut unsere Ausbildungsauf-

gaben wahrnehmen. Der Papst schloss: 

„Wir bilden keine Verwalter aus, keine 

Manager, sondern Väter, Brüder, Weg-

gefährten.“

Zum Thema der Ordensbrüder sagte 

Papst Franziskus, dass ihre Berufung 

„nicht nachgeordnet ist, sondern von 

anderer Art.“ Dieser Aspekt müsse weiter 

vertieft werden, damit der Wert dieses 

Lebens besser hervortritt. „Ich glaube 

keineswegs, dass die Zeit dieser Beru-

fung schon vorbei ist. Wir müssen ver-

stehen, was Gott von uns verlangt.“ Es 

gebe ein Dokument über die Ordensbrü-

der, das schon seit langem in der Reli-

giosenkongregation überarbeitet werde. 

Dies solle jetzt abgeschlossen werden. 

Zur Frage nach Ordensbrüdern als Obe-

ren in klerikalen Ordensgemeinschaften 

sagte der Papst, das klinge vernünftig. 

Es sei ein kanonisches Problem, über 

dessen Lösung die Religiosenkongrega-

tion nachdenken solle. 

Ein anderer Fragenkreis behandelte die 

Brüderlichkeit. Der Papst sprach von 

ihrer enormen Anziehungskraft. Sie 

setzt voraus, dass Diff erenzen und Kon-

flikte angenommen werden. Je nach 

Art der Ordensgemeinschaft gibt es 

unterschiedliche Arten von Brüderlich-

keit. Gelebte Brüderlichkeit kann sehr 

schwer sein, aber sie ist sehr wichtig, sie 

ist ein Zeugnis. Wo sie fehlt, wird der 

Weg blockiert. „Jemand, der nicht in 

der Lage ist die Brüderlichkeit zu leben, 

ist auch nicht zum Ordensleben fähig.“ 

Es gibt manchmal eine Neigung zum In-

dividualismus, der oft auch eine Flucht 

aus der Brüderlichkeit ist. Schlecht 

gelebte Brüderlichkeit verhindert das 

persönliche Wachstum. Aber wie ver-

bindet man im Umgang mit Mitbrüdern 

in Schwierigkeiten Barmherzigkeit, 

Verständnis und Festigkeit? „Auch in 

den besten Familien gibt es Mitglieder 

in Schwierigkeiten“, sagte der Papst. 

„Konfl ikte in der Gemeinschaft muss es 

geben. Eine Gemeinschaft oder jedwe-

de Menschengruppe kann nicht ohne 

Schwierigkeiten und Konflikte exis-

tieren.“ Aber „die Gemeinschaft muss 

diese Konflikte aushalten. Konflikte 

gibt es und muss es geben; überwunden 

werden sie nicht durch Unterdrückung 

oder Ignorierung oder durchs Zudecken, 

sondern in dem man sie angeht.“ Wir 

sind manchmal sehr grausam. Es ist 

eine allgemeine Versuchung, jemanden 

zu kritisieren, um sich selbst Befriedi-

gung oder einen persönlichen Vorteil zu 

verschaff en, sagte der Papst. Manchmal 

braucht es eine Begleitung, vor allem 

wenn der Mitbruder körperlich oder 

seelisch krank ist. Auf jeden Fall „dür-

fen wir im Angesicht eines Mitbruders 

in Schwierigkeiten nie den Manager he-

rauskehren. Unserer Liebe muss es ge-

lingen, ihm gegenüber Zärtlichkeit zum 

Ausdruck zu bringen.“ Angesichts eines 

Problems dürfen wir nicht handeln wie 

der Priester oder Levit im Gleichnis 

vom guten Samariter, die das Problem 

umgehen, und auch nicht wie ein Narr, 

der in das Problem einsteigt und darin 

versinkt. Wir müssen es annehmen, 

es uns zu Eigen machen, es liebkosen 

und erleiden, überwinden und dann 

weitergehen. Freilich, wenn sich nichts 

ändert, dann muss man andere Lösun-

gen suchen: Wechsel der Kommunität, 

oder Austritt aus dem Orden. Aber das 



Was SINa Alese (ırenzen? „Man I11USSes I11USS m1t Zärtlichkeit geschehen.
ÄAn Qieser Stelle erzählte der aps VOTl Aiese (ırenzen auf der Grundlage der
Ce1iner rmfahrung, OQıe selher mi1t einem (harnsmen Jeder einzelnen rdensge-
depressiven und alkoholkranken ‚]äh- meinschaft suchen“, aıniıworliele der
rgen emacht hatte, der VO zärtlichen aps „Ich 111 keine Qieser (ırenzen
1cC SCeE1INer Mutter aufgerüttelt worden geringschätzen oder aDilennen ]er
Warl. „Jetzt 1st CT &e1iNe gefestigte Persön- 11USS ema dem ('harısma Y-
1C  el Wır mMUSsSenN Ae na der schleden werden. er erinnerte den
Zärtlichkeit hbeten Hs S1bt Qa einen Satz Jesuitengeneral Arrupe, und OQıe
1 Festofhizium VO eiligen Joseph, VO ıhm getroffene UÜption [Ür OQie
der IMIr IM mer gul cIalen hat, Qa Flüchtlingsarbeit. Ausgrenzungssituat1i-
0S €l WIE OSEe m1t SC1INer amılıe OTNECN hätten Ae höchste MOoNÄät,
umgıng m1t ‚eucharıstischer artlıch- CT, aber auch el rauche 0S

keIit“ SO I11USS I1Nan m1t den Brüdern Unterscheldung. Wiıchtig 1st C  $ AQass
ehen, mi1t euchanstscher Zä  ichkeıt”, ın solche Ausgrenzungssıituationen dIie
chloss der aps hesten und rähigsten ersonen entsandt
Des elıteren wurden ein1ıge Fragen werden. ESs sSind Ja Sıtuatlonen mi1t
den Beziehungen zıiyischen Ordensieuten großen Rısiken, OQıe Mut und Jel
und den Ortskirchen eSsTE  9 ın dIie S1P erfordern. Der ere I11USS OQıe begleiten,
eingegliedert SINda. Der aps » CT dIie sich Aiesen urgaben wIiıdmen.
WISSE Ae möglichen TODIemMe AUS en AQesen Herausforderungen

Rand der Gesellschaft NannNTe CT hbeson-e1gener Erfahrung. „Wır 1SCHOTEe MUS-
SC begreifen, Qass OQıe gewelhten Per- ders bulturelle und erzieherische Her-

nıcht Hilfsmatenal SInNd, SsONdern ausforderungen ın den chulen und den
Uniıversiıtäaten. 1er können OQıe Ordens-Charismen, OAie dIie IHOÖözZzesen bereichern“

er Tuhr fort „DIe IHOÖöZzesen brauchen leute einen großen Beıtrag elsten. er
Fure (harnsmen“ IIe Aö zesane Einglie- erzählte: „Als dIie Patres VOTl der ( 4pilta
derung der Ordensgemeinschaften 1st (C'attolica IMIr kamen, habe ich ih-
er wichtig, ebenso WIE ( auch wıich- NCNn VOT den (ırenzen des Denkens DE-
ug 1st, AQass der Bischof Ae (hansmen sprochen, der schwachen neollberalen
anerkenne und wertschätze. on Ideologle. Ich habe Ihnen Mese (ırenzen
entstehen 1m Allgemeinen, WEnnn W ANlS erz gelegt, WIE ich andererseIts
keinen Dialog SIDL Der aps berichtete dem Generalohberen der Salesianer Sagc,
VO  — SEINeN persönlichen Erfahrungen, AQass ihre (ırenze Patagonien 1st, der
posıl.ven WIE negatıven, AUS SC1INer Zeıt rTraum Don BOosScOs Ihe Pfejler der Er-
als Bischof. er W1eS dQarauf hin, AQass ziehung Sind für den aps „Weltergabe
Aieses ema schon mentiac behandelt des geistugen und praktischen 1SSCNSs
worden sel, und Qass der Präfekt der un Weıitergabe der erte Dadurch
Kongregation für Qas gewelhte en E1-— wIird der Glaube weitergegeben. Der

Überarbeitung des Dokumentes „Mu- FErzieher I11USS den FErziehenden DE-
[UAa€ Relatlones“ vorbereıte, Qas wachsen se1n, und I11USS sich selher
hreiter Mitwirkung erstellt werden SO Iragen, WIE esus (Chrnstus e1ner sich
DIe etzten Fragen behandelten OQie wandelnden (1eneratıiıon verkünden
(G(HrenNZen der 158510 der Ordensieute kann. er hbetonte: „DIie Erziehungsauf[-82

alles muss mit Zärtlichkeit geschehen. 

An dieser Stelle erzählte der Papst von 

einer Erfahrung, die er selber mit einem 

depressiven und alkoholkranken 22jäh-

rigen gemacht hatte, der vom zärtlichen 

Blick seiner Mutter aufgerüttelt worden 

war. „Jetzt ist er eine gefestigte Persön-

lichkeit. Wir müssen um die Gnade der 

Zärtlichkeit beten. Es gibt da einen Satz 

im Festoffi  zium vom heiligen Joseph, 

der mir immer gut gefallen hat, da wo 

es heißt, wie Josef mit seiner Familie 

umging: mit ‚eucharistischer Zärtlich-

keit‘. So muss man mit den Brüdern um-

gehen, mit eucharistischer Zärtlichkeit“, 

schloss der Papst. 

Des Weiteren wurden einige Fragen zu 

den Beziehungen zwischen Ordensleuten 
und den Ortskirchen gestellt, in die sie 

eingegliedert sind. Der Papst sagte, er 

wisse um die möglichen Probleme aus 

eigener Erfahrung. „Wir Bischöfe müs-

sen begreifen, dass die geweihten Per-

sonen nicht Hilfsmaterial sind, sondern 

Charismen, die die Diözesen bereichern.“ 

Er fuhr fort: „Die Diözesen brauchen 

Eure Charismen.“ Die diözesane Einglie-

derung der Ordensgemeinschaften ist 

daher wichtig, ebenso wie es auch wich-

tig ist, dass der Bischof die Charismen 

anerkenne und wertschätze. Konfl ikte 

entstehen im Allgemeinen, wenn es 

keinen Dialog gibt. Der Papst berichtete 

von seinen persönlichen Erfahrungen, 

positiven wie negativen, aus seiner Zeit 

als Bischof. Er wies darauf hin, dass 

dieses Thema schon mehrfach behandelt 

worden sei, und dass der Präfekt der 

Kongregation für das geweihte Leben ei-

ne Überarbeitung des Dokumentes „Mu-

tuae Relationes“ vorbereite, das unter 

breiter Mitwirkung erstellt werden solle. 

Die letzten Fragen behandelten die 

Grenzen der Mission der Ordensleute. 

Was sind diese Grenzen? „Man muss 

diese Grenzen auf der Grundlage der 

Charismen jeder einzelnen Ordensge-

meinschaft suchen“, antwortete der 

Papst. „Ich will keine dieser Grenzen 

geringschätzen oder ablehnen. Hier 

muss gemäß dem Charisma unter-

schieden werden. Er erinnerte an den 

Jesuitengeneral P. Arrupe, und an die 

von ihm getroffene Option für die 

Flüchtlingsarbeit. Ausgrenzungssituati-

onen hätten die höchste Prioriät, sagte 

er, aber auch dabei brauche es kluge 

Unterscheidung. Wichtig ist es, dass 

in solche Ausgrenzungssituationen die 

besten und fähigsten Personen entsandt 

werden. Es sind ja Situationen mit 

großen Risiken, die Mut und viel Gebet 

erfordern. Der Obere muss die begleiten, 

die sich diesen Aufgaben widmen. 

Neben diesen Herausforderungen am 

Rand der Gesellschaft nannte er beson-

ders kulturelle und erzieherische Her-
ausforderungen in den Schulen und den 

Universitäten. Hier können die Ordens-

leute einen großen Beitrag leisten. Er 

erzählte: „Als die Patres von der Civiltà 
Cattolica zu mir kamen, habe ich zu ih-

nen von den Grenzen des Denkens ge-

sprochen, der schwachen neoliberalen 

Ideologie. Ich habe ihnen diese Grenzen 

ans Herz gelegt, so wie ich andererseits 

dem Generaloberen der Salesianer sage, 

dass ihre Grenze Patagonien ist, der 

Traum Don Boscos.“ Die Pfeiler der Er-

ziehung sind für den Papst: „Weitergabe 

des geistigen und praktischen Wissens 

und Weitergabe der Werte. Dadurch 

wird der Glaube weitergegeben. Der 

Erzieher muss den zu Erziehenden ge-

wachsen sein, und er muss sich selber 

fragen, wie er Jesus Christus einer sich 

wandelnden Generation verkünden 

kann. Er betonte: „Die Erziehungsauf-



gabe 1st heute hbsolut zentral, hsolut gen werden Ssoll Zum SCHIE
zentral” Er hberichtete dQdann über 1tfTah- CT ; „Ich an Euch, ich an euch ür
rungen AUS Buenos lres, W J1el Aiesen Akt des aubens, auf den Ihr
Vorbereitung braucht, Kınder und Fuch m1t Qieser begegnung eingelassen
Jugendliche m1t Problemen, hbesonders habt an für Fuer Irken, für uren
AUS schwierigen Familiensituatlonen, Glaubensgeist und für EFuer Bestreben,
ın OQıe Erziehungseinrichtungen aufineh- dQienen. an auch für Fuer Zeug-
LNEeN können. WIe kann I1Nan ('hnstus nN1sS, für dIie Märtyrer, dIie ihr der Kırche
Aiesen Jugendlichen verkünden? Man gebt, und auch für dIie Demütigungen,
I11USS schr aufpassen, „‚damıt I1Nan ihnen denen Ihr unterworfen werdet. Das 1st r  Unıcht C1INe lebenslange mpfung der Weg des Kreuzes  0.
Ae elıg1on verpasst”.
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Bevor aps Franzıskus dIie 170 AILWC-—

senden Generaloberen och einzeln he- Das lıtalenische gina M1eses Protokoalls UQ IU LIJUUSEUwurde Januar 2014 V  — der USG
grüßte, teilte CT mit, Qass dQas Jahr 2015 veröffentlic e Übersetzung era  e
als Jahr des gewelhten Lebens egan- Abtpräses Jeremlas Chroder ()SB

O6SCNHNa VOrT'T) aps Franzıskus /u —„ 7
VVeltgebetstag tür gelstliche Heruftfe

Naı A()14 1\/ oonNnNtag n Cer ()sterzeıt
Berufungen, Zeugnis Cer anrneı

1e Brüder und Schwestern! 1ese Worte überraschen unNs, denn wWIT
Das Evangelium hberichtet: ESUS alle wl1ssen, Qass INan zuersit pflügen,

zog urc alle Städte und Dörfer Ssaen und ebauen INUSS, dQann
Als CT OQıe vIelen Menschen sah, hatte gegebener ZeIlt &e1iNe ro TNTE eE1INZU-
CT Mitleid mi1t Ihnen: denn S1E Tahren. EesSUuSs dagegen Ssagt „DIie TNTE
müde un erschöpft wWIe Schafe, Oie 1st g BL Wer abher hat gearbeltet,
keinen Hırten en Da CT en Olches rgebnis erzlelen? ES
SEeEINeN Jüngern ‚DIie TNIEe 1st STOB, S1DL 11UTr C1INeor Oft. (Mftfensicht-
aher ( S1DL 11UrTr wen1g Arbeiıter. Bıttet ıch 1st Qas Ackerfeld, VO  — dem esSus
41S0O den errn der rnte, Arbeıter für spricht, AIie Menschheit Wır SINa CS

SC1INE TNTE aUSZUSENden‘“ (Mt _  — Und dQas Irken, Qas dIie „reiche Frucht“ X
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Liebe Brüder und Schwestern!

1. Das Evangelium berichtet: „Jesus 

zog durch alle Städte und Dörfer … 

Als er die vielen Menschen sah, hatte 

er Mitleid mit ihnen; denn sie waren 

müde und erschöpft wie Schafe, die 

keinen Hirten haben. Da sagte er zu 

seinen Jüngern: ‚Die Ernte ist groß, 

aber es gibt nur wenig Arbeiter. Bittet 

also den Herrn der Ernte, Arbeiter für 

seine Ernte auszusenden‘“ (Mt 9,35-38). 

Diese Worte überraschen uns, denn wir 

alle wissen, dass man zuerst pfl ügen, 

säen und bebauen muss, um dann zu 

gegebener Zeit eine große Ernte einzu-

fahren. Jesus dagegen sagt: „Die Ernte 

ist groß.“ Wer aber hat gearbeitet, um 

ein solches Ergebnis zu erzielen? Es 

gibt nur eine Antwort: Gott. Off ensicht-

lich ist das Ackerfeld, von dem Jesus 

spricht, die Menschheit: Wir sind es. 

Und das Wirken, das die „reiche Frucht“ 

Botschaft von Papst Franziskus zum 51. 
Weltgebetstag für geistliche Berufe

11. Mai 2014 – IV. Sonntag in der Osterzeit

Berufungen, Zeugnis der Wahrheit

gabe ist heute absolut zentral, absolut 

zentral.“ Er berichtete dann über Erfah-

rungen aus Buenos Aires, wo es viel 

Vorbereitung braucht, um Kinder und 

Jugendliche mit Problemen, besonders 

aus schwierigen Familiensituationen, 

in die Erziehungseinrichtungen aufneh-

men zu können. Wie kann man Christus 

diesen Jugendlichen verkünden? Man 

muss sehr aufpassen, „damit man ihnen 

nicht eine lebenslange Impfung gegen 

die Religion verpasst“.

Bevor Papst Franziskus die 120 anwe-

senden Generaloberen noch einzeln be-

grüßte, teilte er mit, dass das Jahr 2015 

als Jahr des geweihten Lebens began-

gen werden soll. Zum Abschied sagte 

er: „Ich danke Euch, ich danke euch für 

diesen Akt des Glaubens, auf den Ihr 

Euch mit dieser Begegnung eingelassen 

habt. Danke für Euer Wirken, für Euren 

Glaubensgeist und für Euer Bestreben, 

zu dienen. Danke auch für Euer Zeug-

nis, für die Märtyrer, die ihr der Kirche 

gebt, und auch für die Demütigungen, 

denen Ihr unterworfen werdet. Das ist 

der Weg des Kreuzes.“

1 Das italienische Original dieses Protokolls 

wurde am 16. Januar 2014 von der USG 

veröff entlich. Die Übersetzung fertigte 

Abtpräses Jeremias Schröder OSB.



hervorbringt, 1st Ae na Gottes, dIie VO  — en und OQıe Wiedergeburt
Gememschaft m1t ıhm vgl Joh 15,5) des Lehbens 1 rühlın ankündigt (vel
Be]l dem ebet, dem EesSUuSs dIie IC Jer _  — es kommt VOTl 1hm und
auffordert, seht W 41SO AIie 1  C, 1st SC1IN eschen dIie Welt, dQas eben,
dIie Zahl derer mehren, Ae 1 Ihenst der Tod, die Gegenwart, OQıe Zukunft,

SeEINeMmM e1c stehen. Der heilige „Ihr aber  66 eruhl: der Apostel ,
Paulus, der e1ner AQleser „Miıtarbeiter Ört Chrıistus, und ('hnstus Sehört Oftt“
(Jottes WAäT, hat sich unermu  ıch LÜr ( KOor 3,23) amın wırd OQıe Form der
Qas Evangelıum un ür Ale Kirche Zugehörigkeit oft YTklärt urc dIie
eingesetzt. Miıt dem Bewusstsein Ce1INEeSs einzıgartıge und persönliche Beziehung
Menschen, der persönlich erfahren hat, ESUS, Ae dIie auTe unNns VO begınn
WIE unergründlich der Heilswille (joftes uUuNsSsScCIET Wiedergeburt en
1st und AQass die InıNnatıve der na geschenkt hat (hnstus 41S0O 1sT CS,
der rsprun: e1iner jJeden Berufung 1st, der Uurc SC1IN Wort unablässıg unNns

ernnnert der Apostel dIie ('hnsten ın KO- spricht, Qamıt WIT aul ıh vertrauen
rnnth „Ihr se1Ic (Jofltes Acker ( KOor und ıh leben „mi1t Sanzem Herzen,

9) er kommt ın UNSCICIM Herzen Sanzem Verstand un Sanzer raft“
zunächst dQas Staunen auf C1Ne ro (Mk 12,33 er erfordert Jede Beru-
rnte, Ale 11UTr ott schenken kann:;: [ung, der 1e der Wege,
dQann die Dan  arkeıt für e1iNe 1€  C, 1in Herausgehen AUS sich selbst,
dIie unNns vorausgeht; SC  1e3n11c OQıe dQas eigene Daseimn auf (Chrnstus und SCIN
nDetun ür Qas VOTl 1hm VO  TachHTe Evangelıum aUsSZUTIichten. Sowochl 1m
Werk, dQas UNSCEIC Irele Zustummung (1 — elebhben als auch he]l den Formen der
fordert, mi1t 1hm und für iıhn handeln Ordensgelübde und 1m priesterlichen

1ele agle en wWIT mi1t den Orten en I1NUSS INa  — Denk- un Hand-
des Psalmisten ebetet: „LET hat unNns BE- lungswelsen, dIie m1t dem ıllen (jottTes
schaffen, WITr SINa SCIN 1gentum, SC1IN nıcht übereinstimmen, überwinden.
Oolk und die er SC1INeTr eilde  66 (Ps ES 1st „e1IN Auszug, der unNns auf einen
100,3):; oder auch: „Der erIr hat sıch Weg der nDbetlun des errn und des

erwählt, Israel wurde SCIN 1SeN- Ihenens ı1hm ın den Brüdern und
tum'  0. (Ps 135,4 Wır Sind Jedoch (joftes Schwestern ührt“ (Ansprache AIie
„Eigentum” nıcht 1m ınNNe des Besiıtzes, Teilnehmer der Vollversammlung der
der Sklaven macht, SsoNnNdern 1m S1N- Internatlionalen Vereinigung der (1e-

e1INESs starken Bandes, Qas unNns m1t neralobernnnen }, Maı 2013
ott und untereinander vereıint, enT- er Sind wWIT alle aufgerufen, ('hnstus
sprechend e1nem Bund, der für 1mM Mer ın UNSCICIM Herzen heillg halten (vel
hbestehen ble1bt, „denn SC1INEe Huld währt Peltr 3,15), unNns erreichen lassen
0.  ew1g (Ps 136) In der Erzählung VO  — VO Impuls der nade, dIie 1m amen-

korn des Wortes enthalten 1Sst, Qas ınder erulun des Propheten Jeremı a
ZU eisple erinner Ooft daran, AQass uns wachsen un sich ın konkreten

Ihenst Nächsten verwandeln I11NUSS.CT beständig über einen Jeden wacht,
Qamıt SCI1IN Wort ın uns verwiıirklicht Wır AdüUrfen keine en oftt
wIrd. Das Qazu gebrauchte Bıld 1st dQas m1T7 Leidenschaft un or  a
Bild VO Mandelzweilig, der als erster für Qas Werk, Qas AUS SeEINenNnN Händen84

hervorbringt, ist die Gnade Gottes, die 

Gemeinschaft mit ihm (vgl. Joh 15,5). 

Bei dem Gebet, zu dem Jesus die Kirche 

auff ordert, geht es also um die Bitte, 

die Zahl derer zu mehren, die im Dienst 

an seinem Reich stehen. Der heilige 

Paulus, der einer dieser „Mitarbeiter 

Gottes“ war, hat sich unermüdlich für 

das Evangelium und für die Kirche 

eingesetzt. Mit dem Bewusstsein eines 

Menschen, der persönlich erfahren hat, 

wie unergründlich der Heilswille Gottes 

ist und dass die Initiative der Gnade 

der Ursprung einer jeden Berufung ist, 

erinnert der Apostel die Christen in Ko-

rinth: „Ihr seid Gottes Ackerfeld“ (1 Kor 

3,9). Daher kommt in unserem Herzen 

zunächst das Staunen auf eine große 

Ernte, die nur Gott schenken kann; 

dann die Dankbarkeit für eine Liebe, 

die uns stets vorausgeht; schließlich die 

Anbetung für das von ihm vollbrachte 

Werk, das unsere freie Zustimmung er-

fordert, mit ihm und für ihn zu handeln.

2. Viele Male haben wir mit den Worten 

des Psalmisten gebetet: „Er hat uns ge-

schaff en, wir sind sein Eigentum, sein 

Volk und die Herde seiner Weide“ (Ps 

100,3); oder auch: „Der Herr hat sich 

Jakob erwählt, Israel wurde sein Eigen-

tum“ (Ps 135,4). Wir sind jedoch Gottes 

„Eigentum“ nicht im Sinne des Besitzes, 

der zu Sklaven macht, sondern im Sin-

ne eines starken Bandes, das uns mit 

Gott und untereinander vereint, ent-

sprechend einem Bund, der für immer 

bestehen bleibt, „denn seine Huld währt 

ewig“ (Ps 136). In der Erzählung von 

der Berufung des Propheten Jeremia 

zum Beispiel erinnert Gott daran, dass 

er beständig über einen jeden wacht, 

damit sein Wort in uns verwirklicht 

wird. Das dazu gebrauchte Bild ist das 

Bild vom Mandelzweig, der als erster 

von allen blüht und die Wiedergeburt 

des Lebens im Frühling ankündigt (vgl. 

Jer 1,11-12). Alles kommt von ihm und 

ist sein Geschenk: die Welt, das Leben, 

der Tod, die Gegenwart, die Zukunft, 

„ihr aber“ – beruhigt der Apostel – „ge-

hört Christus, und Christus gehört Gott“ 

(1 Kor 3,23). Damit wird die Form der 

Zugehörigkeit zu Gott erklärt: durch die 

einzigartige und persönliche Beziehung 

zu Jesus, die die Taufe uns vom Beginn 

unserer Wiedergeburt zu neuem Leben 

an geschenkt hat. Christus also ist es, 

der durch sein Wort unablässig zu uns 

spricht, damit wir auf ihn vertrauen 

und ihn lieben „mit ganzem Herzen, 

ganzem Verstand und ganzer Kraft“ 

(Mk 12,33). Daher erfordert jede Beru-

fung, trotz der Vielfalt der Wege, stets 

ein Herausgehen aus sich selbst, um 

das eigene Dasein auf Christus und sein 

Evangelium auszurichten. Sowohl im 

Eheleben als auch bei den Formen der 

Ordensgelübde und im priesterlichen 

Leben muss man Denk- und Hand-

lungsweisen, die mit dem Willen Gottes 

nicht übereinstimmen, überwinden. 

Es ist „ein Auszug, der uns auf einen 

Weg der Anbetung des Herrn und des 

Dienens an ihm in den Brüdern und 

Schwestern führt“ (Ansprache an die 

Teilnehmer der Vollversammlung der 

Internationalen Vereinigung der Ge-

neraloberinnen (UISG), 8. Mai 2013). 

Daher sind wir alle aufgerufen, Christus 

in unserem Herzen heilig zu halten (vgl. 

1 Petr 3,15), um uns erreichen zu lassen 

vom Impuls der Gnade, die im Samen-

korn des Wortes enthalten ist, das in 

uns wachsen und sich in konkreten 

Dienst am Nächsten verwandeln muss. 

Wir dürfen keine Angst haben: Gott 

sorgt mit Leidenschaft und Sorgfalt 

für das Werk, das aus seinen Händen 



hervorgegangen 1st, ın ]Jedem Abschnitt Paul LL., Apostolisches Schreiben OVO
des Lebens er verlässt unNns nIıe! IIe Um- mIlLennNı10 ineunte, 31) en hbedeutet
seIzung SC1INES Planes m1t unNns 16 1hm zuwellen, den TOM scchwım-

Herzen, und ennoch 111 CT ıhn m1t INECN, und bringt *S m1T7 sich, auch
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uch heute eht esus ın den Wirk- uUunNs: Der guLe Same des Ortes (Jofltes
lichkeiten UNSCEICS gewÖhnlichen Lehbens wIıird Oft VO Osen weggenommMen,
und 1sT ın Ihnen auf dem Weg, sich VO  — Bedrängnissen aufgehalten, VO  —

en nähern, begonnen he]l den LetzZ- den Sorgen und Verführungen der Welt
ten, und unNns VOT uUNSCICN Kran  eıten erstickt vgl 3,19-22) AIl Qiese
und Gebrechen heilen Ich wende Schwlerigkeiten könnten unNns entmut1-
mıich Jetzt jene, dIie hereIit SINd, auf gen und unNns Qazu bringen, auf schein-
Ae StT1ımme OChnsy hören, Ae ın der har bequemere Wege auUusZUweIichen. UQ IU LIJUUSEU

ber OQıe wahre Freude der BerufenenKırche erklingt, verstehen, Was
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zufolgen, euch innerlich VO  — SEeEINeN WIFTF mıt 1hm ehen, Jünger und Zeugen
Worten verwandeln lassen: S1e „SINd der 1e (Joftes SC1IN und Qas eTrZ für
e1Is und Sind en  6 (Joh 6,63) arla, ro Ideale, für ro ın Ööffnen
Ae Multter Jesu und UNSCEIC Mutter, sagt können. „Wir ('hrnsten Sind VO err
1MMer wIeder auch uns: „Was CT nıcht für Kleinigkeiten auserwählt: seht
euch SagtT, dQas tut!”“ (Joh 2,5) ES wırd 1mMmMer arüber hinaus, den groben
euch gul Lun, mıt Vertrauen teilzuneh- Dingen! Setzt Qas en für ro Ide-
LNEeN e1nem gemeınsamen Weg, der qle e1IN !” (Predi: ın der eiligen PsSsSE
ın euch und euch herum dIie hesten m1t Fırmungen, pn 2013 Fuch

ischöfe, rester, Ordensleute, (1emMeInN-freizusetzen weılß Ihe Berufung
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hbebauten Ackerfeld der gegenseltllgen ich, Oie Berufungspastora ın Ad1esem
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wIird, 1 Umfeld Ce1INEeSs echten kırchli- Menschen auf e  en der Heiligkeit
chen Lebens eine erufun entsteht begleılten. Da Adiıes persönliche Wege
AUS sıch selhst heraus oder eht für sich SINd, erfordern S1P „EINE wahre und E1-—
selhst DIe erulun entspringt dem geNne Pädagogik der Heiligkeit, dIie sich
Herzen (jJoftes und keimt auf 1 den ythmen der einzelnen ersonen
Ackerboden des gläubigen Volkes, ın AaNZUDASSCH vermag. 1ese Pädagogik
der Erfahrung der brüderlichen 1e wIrd den Reichtum dessen, WaSs en
Hat esSus etiwa niıcht JEsagt aran vorgelegt wIrd, verbinden mMUusSsSsen mi1t
werden alle erkennen, Qass ihr meine den überkommenen Formen der
Jünger seIdC: WEn ihr einander ebt“ Uurc ersconen und Gruppen SOWIE mıt
(Joh 13,35 den ]Jüngeren Formen, OQıe sich ın den

1e er und Schwestern, „die Verbänden und den VOT der Kırche
SC O  en Maßsta des gewöhnlichen erkannten ewegungen nden“ Papst
chrstlichen Lehbens“ Papst Johannes Johannes Paul LL., Apostolisches Schreil- X
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hervorgegangen ist, in jedem Abschnitt 

des Lebens. Er verlässt uns nie! Die Um-

setzung seines Planes mit uns liegt ihm 

am Herzen, und dennoch will er ihn mit 

unserer Zustimmung und mit unserer 

Zusammenarbeit durchführen.

3. Auch heute lebt Jesus in den Wirk-

lichkeiten unseres gewöhnlichen Lebens 

und ist in ihnen auf dem Weg, um sich 

allen zu nähern, begonnen bei den Letz-

ten, und uns von unseren Krankheiten 

und Gebrechen zu heilen. Ich wende 

mich jetzt an jene, die bereit sind, auf 

die Stimme Christi zu hören, die in der 

Kirche erklingt, um zu verstehen, was 

ihre eigene Berufung ist. Ich lade euch 

ein, auf Jesus zu hören und ihm nach-

zufolgen, euch innerlich von seinen 

Worten verwandeln zu lassen: Sie „sind 

Geist und sind Leben“ (Joh 6,63). Maria, 

die Mutter Jesu und unsere Mutter, sagt 

immer wieder auch zu uns: „Was er 

euch sagt, das tut!“ (Joh 2,5). Es wird 

euch gut tun, mit Vertrauen teilzuneh-

men an einem gemeinsamen Weg, der 

in euch und um euch herum die besten 

Kräfte freizusetzen weiß. Die Berufung 

ist eine Frucht, die heranreift im gut 

bebauten Ackerfeld der gegenseitigen 

Liebe, die zum gegenseitigen Dienen 

wird, im Umfeld eines echten kirchli-

chen Lebens. Keine Berufung entsteht 

aus sich selbst heraus oder lebt für sich 

selbst. Die Berufung entspringt dem 

Herzen Gottes und keimt auf im guten 

Ackerboden des gläubigen Volkes, in 

der Erfahrung der brüderlichen Liebe. 

Hat Jesus etwa nicht gesagt: „Daran 

werden alle erkennen, dass ihr meine 

Jünger seid: wenn ihr einander liebt“ 

(Joh 13,35)? 

4. Liebe Brüder und Schwestern, „die-

sen ‚hohen Maßstab‘ des gewöhnlichen 

christlichen Lebens“ (Papst Johannes 

Paul II., Apostolisches Schreiben Novo 

millennio ineunte, 31) zu leben bedeutet 

zuweilen, gegen den Strom zu schwim-

men, und bringt es mit sich, auch 

Hindernissen zu begegnen, außerhalb 

von uns und in uns. Jesus selbst mahnt 

uns: Der gute Same des Wortes Gottes 

wird oft vom Bösen weggenommen, 

von Bedrängnissen aufgehalten, von 

den Sorgen und Verführungen der Welt 

erstickt (vgl. Mt 13,19-22). All diese 

Schwierigkeiten könnten uns entmuti-

gen und uns dazu bringen, auf schein-

bar bequemere Wege auszuweichen. 

Aber die wahre Freude der Berufenen 

besteht darin, zu glauben und zu erfah-

ren, dass er, der Herr, treu ist und dass 

wir mit ihm gehen, Jünger und Zeugen 

der Liebe Gottes sein und das Herz für 

große Ideale, für große Dinge öff nen 

können. „Wir Christen sind vom Herrn 

nicht für Kleinigkeiten auserwählt; geht 

immer darüber hinaus, zu den großen 

Dingen! Setzt das Leben für große Ide-

ale ein!“ (Predigt in der Heiligen Messe 

mit Firmungen, 28. April 2013). Euch 

Bischöfe, Priester, Ordensleute, Gemein-

schaften und christliche Familien bitte 

ich, die Berufungspastoral in diesem 

Sinne auszurichten und die jungen 

Menschen auf Wegen der Heiligkeit zu 

begleiten. Da dies persönliche Wege 

sind, erfordern sie „eine wahre und ei-

gene Pädagogik der Heiligkeit, die sich 

den Rhythmen der einzelnen Personen 

anzupassen vermag. Diese Pädagogik 

wird den Reichtum dessen, was allen 

vorgelegt wird, verbinden müssen mit 

den überkommenen Formen der Hilfe 

durch Personen und Gruppen sowie mit 

den jüngeren Formen, die sich in den 

Verbänden und den von der Kirche an-

erkannten Bewegungen fi nden“ (Papst 

Johannes Paul II., Apostolisches Schrei-



hben OVO mIılenn10 Ineunte, 31) Ma- der Gerechtigkeit und des Nedens Und
chen wWIT 41S0O eTrZ bereıt, ,  ute dIie Ernte wırd ın dem aße reich Sse1N,
Ackerhboden‘ se1nN, Qas Wort wWIe W der na entspricht, Oie WIT
hören, anzunehmen und en und m1t ffener Bereitschaft ın unNns auTISe-
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OQıe Freude wachsen, m1t oftt — Franzıskus.
menzuarbeıiten 1 Ihenst des Reiches
der Barmherzigkeıit und der ahrheıt, Librena Ecitrice atıcana
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ben Novo millennio ineunte, 31). Ma-

chen wir also unser Herz bereit, „guter 

Ackerboden“ zu sein, um das Wort zu 

hören, anzunehmen und zu leben und 

so Frucht zu bringen. Je mehr wir uns 

durch das Gebet, die Heilige Schrift, die 

Eucharistie, die in der Kirche gefeierten 

und gelebten Sakramente und durch die 

gelebte Brüderlichkeit mit Jesus zu ver-

einigen wissen, desto mehr wird in uns 

die Freude wachsen, mit Gott zusam-

menzuarbeiten im Dienst des Reiches 

der Barmherzigkeit und der Wahrheit, 

der Gerechtigkeit und des Friedens. Und 

die Ernte wird in dem Maße reich sein, 

wie es der Gnade entspricht, die wir 

mit off ener Bereitschaft in uns aufge-

nommen haben. Mit diesem Wunsch 

und mit der Bitte an euch, für mich zu 

beten, erteile ich von Herzen allen den 

Apostolischen Segen.

Aus dem Vatikan, am 15. Januar 2014,

Franziskus.

© Libreria Editrice Vaticana



Äus der VWeltkırche

GroöoßbrılannıenN Osterreich
In Bırmingham 1st Januar 2014 Zum Vorsitzenden der Österreichl-
Qas eigenständige Frauenkloster schen Superlorenkonferenz der anner-
für ZUT katholischen Kırche übergetre- orden wurde November 2013 Aht r  Utene Angliıkanerinnen ofhzilell eINgeE- (hrisnan Haldiınger ()SB ewählt. Ihe
weıiht worden. Im Rahmen e1iner EsSsSE AÄAmtszeıt beträgt dre]l Te Der Aht des
legten zehn Schwestern ihre feljerlichen SUIfts Altenburg 1st auch Abtpräses der
Gelühde ah Der Leiter des VO  — Vatıkan ÖOsterreichischen Benediktinerkongrega- UQ IU LIJUUSEU
eingerichteten Personalordinarnats für on Er übernimmt den Vorsıtz VOT Aht
übergetretene briüusche Anglikaner, der Maxımiljan Uurnsınn (Herzogenburg),
Tühere angliıkanısche Bıschof el der ıhn TEe lang Innehatte.
Newton, ahm OQıe Gelühde 1 amen
der katholischen IC SCHhWEeIZ
Im Kloster der „Schwestern der eiligen
ungIrau Mana VOT ()scoft Hı]l1“ ın Bır- ST /ita Estermann OSF, Generalobermn
miıngham werden zukünfug Schwestern der Baldegger Schwestern (Franziska-
eben, OQıe Irüher Mitglieder der anglı- nermnmnen TOR), 1sT CUuUuC elıtfernn der
kanıschen GG emenimde VO  — Wantage ın Vereinigung der Ordensobernnnen der
()xfordshire Das CUuc Kloster deutschsprachigen chwe1l7z und lech-
sechört ZU Personalordinarat „Un- tensteilns VONOS) SIEe 1st ın Ad1lesem

Lieben Frau VO  — Walsingham”, Amt Nachfolgerin der lanzer Schwester
QdQas 2011 aps ened1l XVI ST. kugenla Jörger (kovoss’‘cor1ss])
ema der apostolischen Konstituhon
„Anglicanorum ( oeUVnbus“ eingerichtet Se1t dem ebruar gelten ın der ka-
wurde. ES ermöglıicht M1  Jedern der tholischen IC der chweIlz strengere
Kırche VOTl England und der Kırche ın Ric  Iınıen sexuellen Missbrauch
ales, ın die VO Gemeinschaft mi1t Der Geltungsbereich der kırc  ıchen
der katholischen Kırche zurückzukeh- Praävenbonsnormen wurde auf rden,
ren, ohne ihr hbesonderes anglıkanısches gelstliche Gemeinschaften und ehren-
Frbe aufzugeben. IIe Schwestern mitlich JTätıge ausgeweıtet. IIe Orıtte

Neujahrstag 2013 Uurc Ablegen Auflage der Rıc  ınNnıen wırd VO  — der
des Glaubensbekenntnisses und urc Vereinigun: der Höheren Ordensoberen

der chweIılz mıtverantwortet (knaOQıe Fırmung ın OQıe katholische Kırche
aufgenommen worden. In den vergan-

Onaten galt ihre Gemeinschaft opanıen
als „Internationale Vereinigung VO

Gläubigen päpstlıchen Rechts“ Mehrere spanısche Städte, ın denen dIie
(rv/tagespost/dok] hl leresa Klöster egründe hat, en A
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Großbritannien

In Birmingham ist am 1. Januar 2014 

das erste eigenständige Frauenkloster 

für zur katholischen Kirche übergetre-

tene Anglikanerinnen offi  ziell einge-

weiht worden. Im Rahmen einer Messe 

legten zehn Schwestern ihre feierlichen 

Gelübde ab. Der Leiter des von Vatikan 

eingerichteten Personalordinariats für 

übergetretene britische Anglikaner, der 

frühere anglikanische Bischof Keith 

Newton, nahm die Gelübde im Namen 

der katholischen Kirche entgegen.

Im Kloster der „Schwestern der Heiligen 

Jungfrau Maria von Oscott Hill“ in Bir-

mingham werden zukünftig Schwestern 

leben, die früher Mitglieder der angli-

kanischen Gemeinde von Wantage in 

Oxfordshire waren. Das neue Kloster 

gehört zum Personalordinariat „Un-

serer Lieben Frau von Walsingham“, 

das 2011 unter Papst Benedikt XVI. 

gemäß der apostolischen Konstitution 

„Anglicanorum Coetibus“ eingerichtet 

wurde. Es ermöglicht Mitgliedern der 

Kirche von England und der Kirche in 

Wales, in die volle Gemeinschaft mit 

der katholischen Kirche zurückzukeh-

ren, ohne ihr besonderes anglikanisches 

Erbe aufzugeben. Die Schwestern waren 

am Neujahrstag 2013 durch Ablegen 

des Glaubensbekenntnisses und durch 

die Firmung in die katholische Kirche 

aufgenommen worden. In den vergan-

genen Monaten galt ihre Gemeinschaft 

als „Internationale Vereinigung von 

Gläubigen päpstlichen Rechts“.  

         (rv/tagespost/dok)

Aus der Weltkirche

Österreich

Zum neuen Vorsitzenden der österreichi-

schen Superiorenkonferenz der Männer-

orden wurde am 25. November 2013 Abt 

Christian Haidinger OSB gewählt. Die 

Amtszeit beträgt drei Jahre. Der Abt des 

Stifts Altenburg ist auch Abtpräses der 

Österreichischen Benediktinerkongrega-

tion. Er übernimmt den Vorsitz von Abt 

Maximilian Fürnsinn (Herzogenburg), 

der ihn 15 Jahre lang innehatte.

Schweiz

Sr. Zita Estermann OSF, Generaloberin 

der Baldegger Schwestern (Franziska-

nerinnen - TOR), ist neue Leiterin der 

Vereinigung der Ordensoberinnen der 

deutschsprachigen Schweiz und Liech-

tensteins (VONOS). Sie ist in diesem 

Amt Nachfolgerin der Ilanzer Schwester 

Sr. Eugenia Jörger OP.    (kovoss‘coriss)

Seit dem 1. Februar gelten in der ka-

tholischen Kirche der Schweiz strengere 

Richtlinien gegen sexuellen Missbrauch. 

Der Geltungsbereich der kirchlichen 

Präventionsnormen wurde auf Orden, 

geistliche Gemeinschaften und ehren-

amtlich Tätige ausgeweitet. Die dritte 

Auflage der Richtlinien wird von der 

Vereinigung der Höheren Ordensoberen 

der Schweiz mitverantwortet.     (kna)

Spanien

Mehrere spanische Städte, in denen die 

hl. Teresa Klöster gegründet hat, haben 



sich ın e1nem gemelInsamen Orhaben Eın gENAUET lTermın stehe och nicht
zusammengetan: Mıt 1C auf Qlje Test Der aps WO mi1t SCE1INemM Besuch
500- Jahrfeler der eiligen planen S1P auch den Gründer des Salesianerordens
einen ilgerweg, der Ae teresianıschen würdigen, el ( ın der Mitteilung des
Gründungen (Avila, Medina del ampo, FErzbistums wWweITter. knadok])
Malagon, Valladolid, Toledo, astrana,
Salamanca, Iba de Jlormes, SegoVvla, Türke
e9as de Segura, Seviılla, (Öaravaca, Vil-
anueva de la Jara, Palenc1a, 50Mma3, (ıra- Das hbedeutendste byzantinısche Kloster
ada und Burgos) mMIteINander verbin- Konstantinopels S11 künftug wIeder als
den SOIl Ihe ule sıch „Huellas Moschee dQienen. WIe türkısche Medien
de leresa de Jesus“ (Spuren der leresa berichteten, lassen OQıe Okalen enNnOortr-
VOT esus) den Qas Stuchlonkloster ın der STa
Tourısten oder Pılger SsSind eingeladen, VOT STanbu derzeıt rFestauneren. 2014
dIie teresilanıschen tädten besuchen, So11 0S emnach als Moschee eröffnet

Ae Spuren der hl leresa ın Danı- werden. amı reiht 0S sich en ın &e1iNe
kennenzulernen. Ah dem Maärz erle VO  — byzantinischen Kırchen, OQıe

können Besucher auf Qdi]lesen en 1m Osmanıschen e1i1c als Moscheen
&e1inNne Beglaubigun hel den temden- dienten, Se1IT Gründung der Türkiıschen
verkehrsämtern Qeser Städte einholen epublı 1973 ahber niıcht mehr
er 1 nNiIerne www.huellasde- (Gottesdiensten SENUTZT wurden un
teresa.com herunterladen und den 1te 1U wIeder ın Moscheen verwandelt
„Pılger auf den Spuren der hl leresa werden sollen Ebrst VOT kurzem hatte
erhalten. Voraussetzung 1st der Besuch Vizemmisterpräsident RBülent TINC
VO wenı]1gstens ler Teres]janıschen gedeutet, AQass m1t der a  1a 5Sophla ın
Städten, OQıe ın ZWwWe1 eg]ionen liegen, STanbu hnlıch verfahren werden SOIl
m1t Ziel ın ıla Das Studionkloster wurde 1m Tünf-

(communicationes/dok) ten Jahrhundert VO  — dem römIischen
Konsul tuc1o0s gegründet. ESs wWar

talıen Jahrhundertelang 1m Byzantınischen
e1c und arüber hinaus theolog1isc

Zum 200 Geburtstag des eiligen J10- einflussreich. IIe (ODsmanen wandel-
hannes OSCO (1815-1888) wırd Qas {[uUu- ten QdQas Kloster ach der Eroberung
Kriner TabitTuUucC VO  — Dr 201 hıs Konstantinopels 1453 ın &e1INe Moschee

1ese wurde he]l e1nem enZU August 2015 erstmals SEIT fünf
Jahren wIeder ausgestellt. uch aps 1 Jahrhundert schwer beschädigt

und 1m Jahrhundert dem VerfallFranzıskus 111 Ae Gelegenhe1 nutzen,
dQas lunner TabiuUuc besuchen. preisgegeb (kna

Das teilte QdQas Erzbistum urın ach
e1ner Audienz VO  — Erzbischof ( esare oyriıen
OS1  1a hbeim aps mIır Franzıskus
werde Qas als TabtuUuc Jesu verehrte Bel Redaktionsschluss gab W och
Leinen zwıschen prı un AnfTang keine Neu1:  elten über dQas LOS der enT-

X Junı kommenden Jahres aufsuchen. ührten Nonnen AUS Maalula Mehrere88

sich in einem gemeinsamen Vorhaben 

zusammengetan: Mit Blick auf die 

500-Jahrfeier der Heiligen planen sie 

einen Pilgerweg, der die teresianischen 

Gründungen (Ávila, Medina del Campo, 

Malagón, Valladolid, Toledo, Pastrana, 

Salamanca, Alba de Tormes, Segovia, 

Beas de Segura, Sevilla, Caravaca, Vil-

lanueva de la Jara, Palencia, Soria, Gra-

nada und Burgos) miteinander verbin-

den soll. Die Rute nennt sich „Huellas 

de Teresa de Jesús“ (Spuren der Teresa 

von Jesus). 

Touristen oder Pilger sind eingeladen, 

die teresianischen Städten zu besuchen, 

um die Spuren der hl. Teresa in Spani-

en kennenzulernen. Ab dem 28. März 

können Besucher auf diesen Ruten 

eine Beglaubigung bei den Fremden-

verkehrsämtern dieser Städte einholen 

(oder im Internet unter www.huellasde-

teresa.com herunterladen) und den Titel 

„Pilger auf den Spuren der hl. Teresa“ 

erhalten. Voraussetzung ist der Besuch 

von wenigstens vier Teresianischen 

Städten, die in zwei Regionen liegen, 

mit Ziel in Ávila.    

              (communicationes/dok)

Italien

Zum 200. Geburtstag des heiligen Jo-

hannes Bosco (1815-1888) wird das Tu-

riner Grabtuch von Mitte April 2015 bis 

zum 16. August 2015 erstmals seit fünf 

Jahren wieder ausgestellt. Auch Papst 

Franziskus will die Gelegenheit nutzen, 

um das Turiner Grabtuch zu besuchen. 

Das teilte das Erzbistum Turin nach 

einer Audienz von Erzbischof Cesare 

Nosiglia beim Papst mit. Franziskus 

werde das als Grabtuch Jesu verehrte 

Leinen zwischen April und Anfang 

Juni kommenden Jahres aufsuchen. 

Ein genauer Termin stehe noch nicht 

fest. Der Papst wolle mit seinem Besuch 

auch den Gründer des Salesianerordens 

würdigen, heißt es in der Mitteilung des 

Erzbistums weiter.        (kna/dok)

Türkei

Das bedeutendste byzantinische Kloster 

Konstantinopels soll künftig wieder als 

Moschee dienen. Wie türkische Medien 

berichteten, lassen die lokalen Behör-

den das Studionkloster in der Altstadt 

von Istanbul derzeit restaurieren. 2014 

soll es demnach als Moschee eröff net 

werden. Damit reiht es sich ein in eine 

Serie von byzantinischen Kirchen, die 

im Osmanischen Reich als Moscheen 

dienten, seit Gründung der Türkischen 

Republik 1923 aber nicht mehr zu 

Gottesdiensten genutzt wurden und 

nun wieder in Moscheen verwandelt 

werden sollen. Erst vor kurzem hatte 

Vizeministerpräsident Bülent Arinc an-

gedeutet, dass mit der Hagia Sophia in 

Istanbul ähnlich verfahren werden soll.

Das Studionkloster wurde im fünf-

ten Jahrhundert von dem römischen 

Konsul Studios gegründet. Es war 

jahrhundertelang im Byzantinischen 

Reich und darüber hinaus theologisch 

einflussreich. Die Osmanen wandel-

ten das Kloster nach der Eroberung 

Konstantinopels 1453 in eine Moschee 

um. Diese wurde bei einem Erdbeben 

im 19. Jahrhundert schwer beschädigt 

und im 20. Jahrhundert dem Verfall 

preisgegeben.                       (kna)

Syrien

Bei Redaktionsschluss gab es noch 

keine Neuigkeiten über das Los der ent-

führten Nonnen aus Maalula. Mehrere 



grlechisch-orthodoxe Ordensfrauen und 1st nıcht vorbel, hıs e1in endgültiges
Junge Helferinnen Dezem- Urteil eIallen lst”, der Jurist AÄAm
hber 2013 AUS dem berühmten syrischen Jul1 S11 &e1INe weIıtere nhörun VOT

(hristendor NOr  1C VO  — Damaskus dem Obersten Gericht statthiınden. Das
versc  eppt worden. Der arabıische Gericht les verlautbaren, Qass OQıe Bau-
Fernsehsender 99. Jazeera  0. hat Indes arbeıiten hıs e1nem endgültigen Urteil
en Bekennervideo der Islamıstischen ruhen en.
Gruppe -  Tar al-Qalamoun“ VO es Oordern 1SCHOTEe AUS Europa,
Dezember veröffentlich, auf dem die Nordamerika, Kanada und Sücafrıka
verschleppten Schwestern VO  — Maa- mehr Internatbonalen Tuc In e1ner r  Uula schen SINd. Wıe Oie Agentur Erklärung anerkennen S1E „das ec
„As1aNews  0. berichtet, versichere &e1inNne des StTaates Israel auf Sicherheit und 61 —
St1mme 1m Hintergrund, AQass 0S den chere (ırenzen  . Gleichzeltig knuüsieren
ZWO Frauen guL gehe und S1E „nicht s1ıe, Qass der eplante Verlauf der pDerT- UQ IU LIJUUSEU
mIısshandelt worden“ waren. IIe ()r- erheblich VO  — der sogenannten
densschwestern selhst Sei1len ın dem (ı1rünen 1ınNı]ıe abweiche und AQamıiıt
e0 nıcht hören. aluUur hbetone dIie „eEINE eklatante Verletzung der Genfer
Hintergrundstimme, Qass Ae Frauen a ]] Konvention und der Allgemeinen Er-
denen „danken, OQıe ihre Freilassun klärung der Menschenrechte“ darstelle
bemüht SIN“ Ihe Schwestern würden S1e rufen Zzu für Ae hbetroffenen
Jetzt auf ihre Befrelung warten, el 0S Famılıen auf. (kna/dok)
ın der Botschaft weIter. Das grlechisch-
orthodoxe Patrarchat rTklärt Jedoch, Das Öökumenische Theologische 1-
nıchts VO erbiel der Schwestern en]jahr ın Jerusalem begeht ın Ad1esem
wISsSeCN ” „Wir erfahren Neu1  eiten 11UTr Jahr SC1IN 40-Jähriges Bestehen. Im Junı
AUS dem nternet, nıemMaAand hat sich steht ın Onnn en mehrtägiges YyMDO-
unNns gewandt. fıdes/aslanews) S1U M Zzu ubılLaum Der tprimas

des Benediktunerordens, Notker Wolf,
scrae hbezeichnete Qas SEeIT 19 7/’3 hbestehende

Studienangebot ür katholische un
In dem Se1tl acht Jahren andauern- evangelische Stuclherende als „wertvol-
den Rechtsstrei (vgl 2/2013) len Ihenst der Benediktiner den KIr-
den Bau der israelıschen 5Sperrmau- chen des deutschsprachigen aums  . er
CT auf e1nem Klostergrundstück 1m werltele Ae ulnahme der Stuchlerenden
(remısan- Tal ın eıt Schalla un weIılt ın einem (jästehaus derel als hbeson-
VO  — Bethlehem sehen Oie klagenden deres eisple für OQıe Gastfreundschaft,
Salesianer-Schwestern CUuUuC OmImnungs. Oie der heilige ened1l dem en
DIe Aufforderun des Obersten (1e- auTgetragen habe Ie Studierenden
richtshofs ın Jerusalem Qas erte1- hätten die Gelegenhe1t, „eINE etende
digungsminister1um, weltere Gründe Gemeinschaft der Kırche erfahren,

OQıe OQıe Uurchrnstliche monastische Ira-für den geplanten Verlauf der auer
vorzulegen, S11 en Hınwels auf /7Zweiıfel A0n e1iner würdigen ıturg]e und des
der Richter, der Anwalt der ()r- Psalmengesangs weıterträgt”. SO werde
densfrauen Anfang ebruar „Der Fall Qas tucdıum „r Ae spirnıtuelle 1men-
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griechisch-orthodoxe Ordensfrauen und 

junge Helferinnen waren am 2. Dezem-

ber 2013 aus dem berühmten syrischen 

Christendorf nördlich von Damaskus 

verschleppt worden. Der arabische 

Fernsehsender „Al Jazeera“ hat indes 

ein Bekennervideo der islamistischen 

Gruppe „Ahrar al-Qalamoun“ vom 6. 

Dezember veröffentlich, auf dem die 

verschleppten Schwestern von Maa-

lula zu sehen sind. Wie die Agentur 

„AsiaNews“ berichtet, versichere eine 

Stimme im Hintergrund, dass es den 

zwölf Frauen gut gehe und sie „nicht 

misshandelt worden“ wären. Die Or-

densschwestern selbst seien in dem 

Video nicht zu hören. Dafür betone die 

Hintergrundstimme, dass die Frauen all 

denen „danken, die um ihre Freilassung 

bemüht sind“. Die Schwestern würden 

jetzt auf ihre Befreiung warten, heißt es 

in der Botschaft weiter. Das griechisch-

orthodoxe Patriarchat erklärt jedoch, 

nichts vom Verbleib der Schwestern zu 

wissen: „Wir erfahren Neuigkeiten nur 

aus dem Internet, niemand hat sich an 

uns gewandt.“              (fi des/asianews)

Israel

In dem seit acht Jahren andauern-

den Rechtsstreit (vgl. OK 2/2013) um 

den Bau der israelischen Sperrmau-

er auf einem Klostergrundstück im 

Cremisan-Tal in Beit Dschalla unweit 

von Bethlehem sehen die klagenden 

Salesianer-Schwestern neue Hoff nung. 

Die Aufforderung des Obersten Ge-

richtshofs in Jerusalem an das Vertei-

digungsministerium, weitere Gründe 

für den geplanten Verlauf der Mauer 

vorzulegen, sei ein Hinweis auf Zweifel 

der Richter, sagte der Anwalt der Or-

densfrauen Anfang Februar. „Der Fall 

ist nicht vorbei, bis ein endgültiges 

Urteil gefallen ist“, so der Jurist. Am 

30. Juli soll eine weitere Anhörung vor 

dem Obersten Gericht stattfi nden. Das 

Gericht lies verlautbaren, dass die Bau-

arbeiten bis zu einem endgültigen Urteil 

zu ruhen haben.

Indes fordern Bischöfe aus Europa, 

Nordamerika, Kanada und Südafrika 

mehr internationalen Druck. In einer 

Erklärung anerkennen sie „das Recht 

des Staates Israel auf Sicherheit und si-

chere Grenzen“. Gleichzeitig kritisieren 

sie, dass der geplante Verlauf der Sperr-

mauer erheblich von der sogenannten 

Grünen Linie abweiche und damit 

„eine eklatante Verletzung der Genfer 

Konvention und der Allgemeinen Er-

klärung der Menschenrechte“ darstelle. 

Sie rufen zum Gebet für die betroff enen 

Familien auf.          (kna/dok)

Das ökumenische Theologische Studi-

enjahr in Jerusalem begeht in diesem 

Jahr sein 40-jähriges Bestehen. Im Juni 

steht in Bonn ein mehrtägiges Sympo-

sium zum Jubiläum an. Der Abt primas 

des Benediktinerordens, Notker Wolf, 

bezeichnete das seit 1973 bestehende 

Studienangebot für katholische und 

evangelische Studierende als „wertvol-

len Dienst der Benediktiner an den Kir-

chen des deutschsprachigen Raums“. Er 

wertete die Aufnahme der Studierenden 

in einem Gästehaus der Abtei als beson-

deres Beispiel für die Gastfreundschaft, 

die der heilige Benedikt dem Orden 

aufgetragen habe. Die Studierenden 

hätten die Gelegenheit, „eine betende 

Gemeinschaft der Kirche zu erfahren, 

die die urchristliche monastische Tra-

dition einer würdigen Liturgie und des 

Psalmengesangs weiterträgt“. So werde 

das Studium „um die spirituelle Dimen-



S10 hbereichert“. 18 S11 „eIN wichüger lem muslimische, aher auch chnstliche
Zilisten SsSind hbetroffen.Akzent [Ür Qas spätere Ilırken der

Studenten und Studentinnen“ ugle1ic Das Karmelitenkloster ın der Hauptstadt
forderten Ae Gespräche mıt den Jungen Bangul 1sT ın Aesem Konflikt e1nem
Stuclerenden dIie Mönche ın Wel- Flüchtlingslager für zweıitausend Men-

heraus, selher weIllter denken „DIie schen geworden, darunter vVele e1N-
Präsenz niıcht-katholischer (hnstnnen kinder, OQıe 1er ın Sicherheit ebrac
und ('hnsten hletet C1INe hervorragende wurden. NormalerweIise 1st dQas Kloster
Chance, Okumene, dIie chnstliche E1N- en der Stille Doch dQas Klosterleben
elt 1m Glauben, ın besonderer e1ISE ın Bangul au ZzUurzeıt Sanz anders
erfahren. dQas den Mitbrüdern, als sgewöhnlich, hberichtete der T1OT,
als Mönche eerdet leiben un Federico Irnnchero. Ihe Ordensmänner
Ihren Weg m1t den Menschen uchend SeIeN Jag und ac auf den Beıinen,
welterzugehen‘”, tprimas Notker dIie Flüc  ın  e versorgen.

(kna/dok) uch polnische Miıssı]ıonare SeiIzen sich
ın Alesen en für AIie Menschen ın

lunesien der Zentralafnkanisch epublı e1nN.
l1omasz Grabijec laut poln1-

amon Esheverna MAÄATfr, 1  1€' der schen Mecdienberichten VO ehbruar
Ordensgemeinschaft der eißen ater, 2014, ilhre etiwa zehn Mıss]ıonen ın
hat sich krnusch bezüglıch der dem Krsenland den (ırenzen ZU

Verfassung ın unesien eaußert. In TIschad und Kamerun hätten sich ın den
e1nem Interview mi1t der KNAÄA vergangenen ochen ulnahnhme-
der SEe1IT Jahren ın Uunıs ebende lagern für CNTSTIICHE und muslimısche
Esheverna VOT großer uphorle; OQıe Flüc  ın  e entwickelt. „Wir können S1P
Keglerung MUSSEe 1U  — ersti elnmal die ınfach nicht verlassen”, der Geistl1-
wIirtschaftlichen TODIeMmMe lösen. FEnde che Das polnische AÄAußenmuimnıisternum
Januar hat Qas tunesische Parlament hatte alle eigenen Staatsbürger
Oie CUu-c Verfassung des Landes he- ZU sofortigen Verlassen des Landes
stätıgt, drel TEe ach dem STUrzZ der aufgerufen. Ministerlumssprecher Mar-
langjähngen eg]erun 1m „Arabischen C1IN Wojclechowskı9 INan habe sich
Frühling”. (kna/dok) m1t den Mıss]ionaren darauf verständigt,

ihre Evakulerung für den Fall vorzube-
/ entralafrıkanısche epublı reiten, Qass sich dIie Lage verschlimmert.

Irotz der schr angespannten Lage gebe
DIe Mıss]ıonsstationen und Klöster 0S derzeit keine lrekte Lebensgelfahr

für dIie Geistlichenın der Zentralafnkanıschen epublı (Zenit/kna/dok])
beherbergen Se1tl Onaten Tausende
schutzsuchender Menschen. In der udsudan
Zentralafnkanıischen epublı kämpfen
CeNTSTICHE und muslimısche Milızen Eın AQdauerhafter Teden ın dem SEe1IT
dIie ac Be]l wIederholten Übergriffen ochen VO Kämpfen erschütterten

Uudsudan 1sT ach Ansıcht VO  — ( om-kamen ın den vergangenen ochen
Dutzende Menschen Un  N eben, VOT A |— boniı-Missionar Gregor chmi1dt mi1t90

sion bereichert“. Dies sei „ein wichtiger 

Akzent für das spätere Wirken der 

Studenten und Studentinnen“. Zugleich 

forderten die Gespräche mit den jungen 

Studierenden die Mönche in guter Wei-

se heraus, selber weiter zu denken. „Die 

Präsenz nicht-katholischer Christinnen 

und Christen bietet eine hervorragende 

Chance, Ökumene, die christliche Ein-

heit im Glauben, in besonderer Weise zu 

erfahren. All das hilft den Mitbrüdern, 

als Mönche geerdet zu bleiben und 

ihren Weg mit den Menschen suchend 

weiterzugehen“, so Abtprimas Notker. 

          (kna/dok)

Tunesien

P. Ramon Esheverria MAfr, Mitglied der 

Ordensgemeinschaft der Weißen Väter, 

hat sich kritisch bezüglich der neuen 

Verfassung in Tunesien geäußert. In 

einem Interview mit der KNA warnt 

der seit 23 Jahren in Tunis lebende 

Esheverria vor zu großer Euphorie; die 

Regierung müsse nun erst einmal die 

wirtschaftlichen Probleme lösen. Ende 

Januar hat das tunesische Parlament 

die neue Verfassung des Landes be-

stätigt, drei Jahre nach dem Sturz der 

langjährigen Regierung im „Arabischen 

Frühling“.          (kna/dok)

Zentralafrikanische Republik

Die Missionsstationen und Klöster 

in der Zentralafrikanischen Republik 

beherbergen seit Monaten Tausende 

schutzsuchender Menschen. In der 

Zentralafrikanischen Republik kämpfen 

christliche und muslimische Milizen um 

die Macht. Bei wiederholten Übergriff en 

kamen in den vergangenen Wochen 

Dutzende Menschen ums Leben, vor al-

lem muslimische, aber auch christliche 

Zivilisten sind betroff en.

Das Karmelitenkloster in der Hauptstadt 

Bangui ist in diesem Konfl ikt zu einem 

Flüchtlingslager für zweitausend Men-

schen geworden, darunter viele Klein-

kinder, die hier in Sicherheit gebracht 

wurden. Normalerweise ist das Kloster 

ein Ort der Stille. Doch das Klosterleben 

in Bangui läuft zurzeit ganz anders 

als gewöhnlich, berichtete der Prior, P.  

Federico Trinchero. Die Ordensmänner 

seien Tag und Nacht auf den Beinen, 

um die Flüchtlinge zu versorgen.

Auch polnische Missionare setzen sich 

in diesen Tagen für die Menschen in 

der Zentralafrikanische Republik ein. 

P.  Tomasz Grabiec sagte laut polni-

schen Medienberichten vom 7. Februar 

2014, ihre etwa zehn Missionen in 

dem Krisenland an den Grenzen zum 

Tschad und Kamerun hätten sich in den 

vergangenen Wochen zu Aufnahme-

lagern für christliche und muslimische 

Flüchtlinge entwickelt. „Wir können sie 

einfach nicht verlassen“, so der Geistli-

che. Das polnische Außenministerium 

hatte zuvor alle eigenen Staatsbürger 

zum sofortigen Verlassen des Landes 

aufgerufen. Ministeriumssprecher Mar-

cin Wojciechowski sagte, man habe sich 

mit den Missionaren darauf verständigt, 

ihre Evakuierung für den Fall vorzube-

reiten, dass sich die Lage verschlimmert. 

Trotz der sehr angespannten Lage gebe 

es derzeit keine direkte Lebensgefahr 

für die Geistlichen.          (zenit/kna/dok)

Südsudan

Ein dauerhafter Frieden in dem seit 

Wochen von Kämpfen erschütterten 

Südsudan ist nach Ansicht von Com-

boni-Missionar Gregor Schmidt mit 



dem amlerenden Präsiıdenten alva m1t den Dorfbewohnern. Das (jesamt-
volumen der Wiederaufbaumaßnahmen11r kaum mögliıch Nur &1in StTaats-

oberhaupt, Qas Ce1ner dem Konflikt eläuft sıch auf über Millionen Euro
unbeteiligten Minderheit angehöre, Don OSCO 1SS10N un Don OSCO
könne e1ine glaubhafte Mittlerrolle on betelligen sich Qaran mi1t L,
übernehmen, der AUS Berlin STA M-— Millionen Euro Spenden AUS Deutsch-
mende chmidt, der Sse1It Tünf Jahren and DIie Aufgabe der Sales]janer
1 Uudsudan lebt, ebruar dem esteht darın, Qas Baumatenal hereıt-
Internetportal weltkirche.katholisch.de zustellen und den ransport Sewähr-
In der „Jüngsten epublı der Welt“”, elsten. uUuberdem begleiten S1P dIie Fa- r  UAe sich 2011 VO est des an qa h- mılIıeNnN des Dorfes hbeım Bau iIhrer
spaltete und für unabhängig erklärte, Häuser und Iinanzleren Ae fac  undige
kämpfen Unterstützer VOT 11r m1t 111—- ausuperv1s1on urc Ingenleure.
Ze1 SC1INES Irüheren Stellvertreters Rıek (don hOosco mondo/dok) UQ IU LIJUUSEU
Machar Se1IT FEFnde 2013 dIie ac
Inzwischen sollen mehr als 740.000 Vereinigte GStaaten
Menschen Innerhalhb des Landes auf der
Flucht se1n, rund 120.000 en Schutz Der Oberste Geric der USÄA hat
Jense1ts der (ırenzen gesucht; Jeder &e1INe Gemeinschaft katholischer Ordens-

der TW, vVv.ıer Millonen ücsuda- frauen VO der Versicherungspflicht
leidet Hunger. für Famllienplanung efreit Demnach

Zur der iIchen ın dem überwIie- brauchen dIie „Little S]sters f the Poo  ‚0.
send christlich gepragten Land ın OLOTadOo niıcht dem (1e-
chmidt, Adilese S] Oft nıcht mehr ın sundheıitsprogramm teilzunehmen, dQas
der Lage, VOT den Kämpfen Schutz anderem kostenlosen Zugang
hleten. E1ın Problem sel, AQass der Oku- Verhütungsmitteln, Steril1isatlon und
menische Kat der Kırchen während des der -  1. dQanach“ vorsieht. Nach der
Bürgerkriegs OQıe amalıge Ad1IA- Oranun des Washingtoner Gerichts
hısche Zentralregierung ın Khartoum mMUSSEeN dIie „Little S]ısters f the Poo  ‚0.
ZW ar den Zusammenhalt den lediglich ın e1nem formlosen Schreli-

hben Qas Gesundhelitsminıisterilumsüdsudanesischen Völkern gefördert,
abher den gewaltsamen Widerstand N]ıEe erklären, Qass S1E C1Ne gemeiınNüÜtzıge
infrage eSstE habe Urganıisatıon SINa und AUS relıg1ösen

Gründen C1Ne Absicherun VO  — Famı-

Philippinen lienplanungsmaßnahmen aDiennen
fwar Faum AIie Kegl]erung relig1ösen

ınen ona ach dem tropischen Einrichtungen schon e1ine Befreiung
Wirbelsturm ayan 1 November 2013 VOTl Qieser Versicherungspflicht e1IN; Ae
en Oie Salesilaner Don BOSsScOs 1 ın der Altenpflege tatıgen Ordensfrau-
Dezember 2013 mıt einem umfassenden weıgerten sich laut amenkanıschen

Berichten aber, für sich und ihreWiederaufbauprogramm begonnen.
Zentrales Gemeinschaftsprojekt 1st Beschäftigten dQas aluUur vorgesehene

amtliche Formular verwenden, weIlder Wiederaufbau des FTast vollständig
zerstoöorten Dorfes andahu AMeses ach Ihrer Auffassung lediglich O]
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dem amtierenden Präsidenten Salva 

Kiir kaum möglich. Nur ein Staats-

oberhaupt, das einer an dem Konfl ikt 

unbeteiligten Minderheit angehöre, 

könne eine glaubhafte Mittlerrolle 

übernehmen, sagte der aus Berlin stam-

mende Schmidt, der seit fünf Jahren 

im Südsudan lebt, Mitte Februar dem 

Internetportal weltkirche.katholisch.de.

In der „jüngsten Republik der Welt“, 

die sich 2011 vom Rest des Sudan ab-

spaltete und für unabhängig erklärte, 

kämpfen Unterstützer von Kiir mit Mili-

zen seines früheren Stellvertreters Riek 

Machar seit Ende 2013 um die Macht. 

Inzwischen sollen mehr als 740.000 

Menschen innerhalb des Landes auf der 

Flucht sein, rund 120.000 haben Schutz 

jenseits der Grenzen gesucht; jeder 

Dritte der etwa vier Millionen Südsuda-

nesen leidet Hunger.

Zur Rolle der Kirchen in dem überwie-

gend christlich geprägten Land sagte 

Schmidt, diese sei oft nicht mehr in 

der Lage, vor den Kämpfen Schutz zu 

bieten. Ein Problem sei, dass der Öku-

menische Rat der Kirchen während des 

Bürgerkriegs gegen die damalige ara-

bische Zentralregierung in Khartoum 

zwar den Zusammenhalt unter den 

südsudanesischen Völkern gefördert, 

aber den gewaltsamen Widerstand nie 

infrage gestellt habe.   

Philippinen

Einen Monat nach dem tropischen 

Wirbelsturm Hayan im November 2013 

haben die Salesianer Don Boscos im 

Dezember 2013 mit einem umfassenden 

Wiederaufbauprogramm begonnen. 

Zentrales Gemeinschaftsprojekt ist 

der Wiederaufbau des fast vollständig 

zerstörten Dorfes Candahug zusammen 

mit den Dorfbewohnern. Das Gesamt-

volumen der Wiederaufbaumaßnahmen 

beläuft sich auf über 2 Millionen Euro. 

Don Bosco Mission und Don Bosco 

Mondo beteiligen sich daran mit 1,2 

Millionen Euro Spenden aus Deutsch-

land. Die Aufgabe der Salesianer 

besteht darin, das Baumaterial bereit-

zustellen und den Transport zu gewähr-

leisten. Außerdem begleiten sie die Fa-

milien des Dorfes beim Bau ihrer neuen 

Häuser und fi nanzieren die fachkundige 

Bausupervision durch Ingenieure.   

              (don bosco mondo/dok)

Vereinigte Staaten (USA)

Der Oberste Gerichtshof der USA hat 

eine Gemeinschaft katholischer Ordens-

frauen von der Versicherungspflicht 

für Familienplanung befreit. Demnach 

brauchen die „Little Sisters of the Poor“ 

in Colorado nicht an dem neuen Ge-

sundheitsprogramm teilzunehmen, das 

unter anderem kostenlosen Zugang zu 

Verhütungsmitteln, Sterilisation und 

der „Pille danach“ vorsieht. Nach der 

Anordnung des Washingtoner Gerichts 

müssen die „Little Sisters of the Poor“ 

lediglich in einem formlosen Schrei-

ben an das Gesundheitsministerium 

erklären, dass sie eine gemeinnützige 

Organisation sind und aus religiösen 

Gründen eine Absicherung von Fami-

lienplanungsmaßnahmen ablehnen. 

Zwar räumt die Regierung religiösen 

Einrichtungen schon eine Befreiung 

von dieser Versicherungspfl icht ein; die 

in der Altenpfl ege tätigen Ordensfrau-

en weigerten sich laut amerikanischen 

Berichten aber, für sich und ihre 75 

Beschäftigten das dafür vorgesehene 

amtliche Formular zu verwenden, weil 

dieses nach ihrer Auff assung lediglich 



C1inNe Übertragung der Versicherungs- Lebens hat die Atomkraftgegnerin
pflicht edeute zanlreichen Protestaktionen OQıe

amenkanısche TMee und Nuklearan-Der „Affordable ('are Act“ verpflichtet
Nal begınn QAleses Jahres Arbeıitgeber en teılgenommen und wurde schon
dazu, Ihren Beschäfügten urc Tan- unzählige ale „ZIvllen Unge-
kenversicherungen &e1INe kostenlose (1e- horsams“ testgenommen. sz/dok
sundhe1tsvorsorge gewähren. arın
SINa auch Famllienplanungsleistungen Mexyıko
eingeschlossen. IIe katholische US-

Bel e1nem Verkehrsunfall ın MexıkoBischofskonferenz T1 energisch für
Ce1inNne weıt gefasste Ausnahmeregelung SINa Ssieben Ordensfrauen un  N en
CIM (kna sgekommen. Nach e1nem Bericht der

Zeıitung „Excelslilor“” (Onlineausgabe
IIe 84-Jährige Ordensfrau ST e  an 26.1.) tuUrzte ihr a  en he] Atzızıntla

ın der Nähe VOT Puehbla rund eier1Ce VOT den „Schwestern VO eillgen
1IN! esus  0. 1sT ın den USAÄA Fast dre1 Hef ın e1ine uc IIe Klosterge-
Jahren Gefängni1s und e1ıner /ah- meinschaft VO Birgittenorden War auf
lung VO  — Dollar (39.000 Euro dem KRückweg VOTl e1nem Ausflug E1-
Schadenersatz verurteillt worden, we1l NCr Sternwarte Als Unfallursache wIrd
S1E ın 1 Junı 2017 1 Rahmen C1INEeSs der Zeıtung zufolge Bremsenversagen
pazılısuschen TOTESTS ın dQas Gelände (kna
Ce1iner schwer hbewachten Kernwaffenan-
lage eingedrungen 1st Im Prozess hat Venezuela
OQıe Fredensaktivistin den Rıchter, die
Höchststrafe S1E verhängen, / wel un 84-Jährige Sales]janer
WIE OQıe Zeıtung The Tennessean hberich- Sind Morgen des ebruars ın ( '9-
teitfe ES ware &e1inNne Ehre für s1e, WEn pier Ce1INES hbrutalen äaubmordes
S1P den est Ihres Lehbens 1 Gefängn1s geworden. IIe hbeiden Geistlichen, OQıe
verbringen würde. e1iner Don-Bosco-Schule arbeiteten,
1Ce und ihre ZWwWEe1] Mitangeklagten S1T- wurden VOT mıiındestens ZwWwe1 ewarlmne-
Z hbereıts SEIT Maı vergangenen Jahres ten atern ın der Schule überrascht. AÄAn-
ın e1nem Bezirksgefängn1s ın Georgla gesichts der hbesonders grausamen Ver-
Das lIhnen vorgeworfene ersgecehen letzungen schließen dIie Ermittler einen
lautet: „versuchte Verletzung der NAalO- Rıtualmord nıcht AUS. Der Doppelmord
nalen Verteildigung”. Vor Gericht a  en heizte akTtUelle Massenproteste
S1P ihre aten ohne Umschweife Mit dIie hohe Krnminalhitäts- und Mordrate ın
der Aktion hätten S1e auf dQas amerka- Venezuela och weIlter
nısche Atomwafftfenarsenal aufmerksam
machen wollen, Qas unmoralisch und
Negal sel, sagten S1€. uberdem S71 0S

Ihnen dQarauf angekommen, zeıigen,
WIE ascC OQıe Sicherheitsvorkehrungen
ın der Anlage SEeICN. 1cCe SITZT nıcht

” ZU ersten Mal ın Haft Im aufTtfe ihres92

eine Übertragung der Versicherungs-

pfl icht bedeute.

Der „Aff ordable Care Act“ verpfl ichtet 

seit Beginn dieses Jahres Arbeitgeber 

dazu, ihren Beschäftigten durch Kran-

kenversicherungen eine kostenlose Ge-

sundheitsvorsorge zu gewähren. Darin 

sind auch Familienplanungsleistungen 

eingeschlossen. Die katholische US-

Bischofskonferenz tritt energisch für 

eine weit gefasste Ausnahmeregelung 

ein.                (kna)

Die 84-jährige Ordensfrau Sr. Megan 

Rice von den „Schwestern vom Heiligen 

Kinde Jesus“ ist in den USA zu fast drei 

Jahren Gefängnis und zu einer Zah-

lung von 53.000 Dollar (39.000 Euro) 

Schadenersatz verurteilt worden, weil 

sie in im Juni 2012 im Rahmen eines 

pazifi stischen Protests in das Gelände 

einer schwer bewachten Kernwaff enan-

lage eingedrungen ist. Im Prozess bat 

die Friedensaktivistin den Richter, die 

Höchststrafe gegen sie zu verhängen, 

wie die Zeitung The Tennessean berich-

tete: Es wäre eine Ehre für sie, wenn 

sie den Rest ihres Lebens im Gefängnis 

verbringen würde.

Rice und ihre zwei Mitangeklagten sit-

zen bereits seit Mai vergangenen Jahres 

in einem Bezirksgefängnis in Georgia. 

Das ihnen vorgeworfene Vergehen 

lautet: „versuchte Verletzung der natio-

nalen Verteidigung“. Vor Gericht gaben 

sie ihre Taten ohne Umschweife zu. Mit 

der Aktion hätten sie auf das amerika-

nische Atomwaff enarsenal aufmerksam 

machen wollen, das unmoralisch und 

illegal sei, sagten sie. Außerdem sei es 

ihnen darauf angekommen, zu zeigen, 

wie lasch die Sicherheitsvorkehrungen 

in der Anlage seien. Rice sitzt nicht 

zum ersten Mal in Haft. Im Laufe ihres 

Lebens hat die Atomkraftgegnerin an 

zahlreichen Protestaktionen gegen die 

amerikanische Armee und Nuklearan-

lagen teilgenommen und wurde schon 

unzählige Male wegen „zivilen Unge-

horsams“ festgenommen.          (sz/dok)

Mexiko

Bei einem Verkehrsunfall in Mexiko 

sind sieben Ordensfrauen ums Leben 

gekommen. Nach einem Bericht der 

Zeitung „Excelsior“ (Onlineausgabe 

26.1.) stürzte ihr Wagen bei Atzizintla 

in der Nähe von Puebla rund 35 Meter 

tief in eine Schlucht. Die Klosterge-

meinschaft vom Birgittenorden war auf 

dem Rückweg von einem Ausfl ug zu ei-

ner Sternwarte. Als Unfallursache wird 

der Zeitung zufolge Bremsenversagen 

vermutet.              (kna)

Venezuela

Zwei 79- und 84-jährige Salesianer 

sind am Morgen des 16. Februars in Ca-

racas Opfer eines brutalen Raubmordes 

geworden. Die beiden Geistlichen, die 

an einer Don-Bosco-Schule arbeiteten, 

wurden von mindestens zwei bewaff ne-

ten Tätern in der Schule überrascht. An-

gesichts der besonders grausamen Ver-

letzungen schließen die Ermittler einen 

Ritualmord nicht aus. Der Doppelmord 

heizte aktuelle Massenproteste gegen 

die hohe Kriminalitäts- und Mordrate in 

Venezuela noch weiter an.



Äus dem Hereich der |)eutschen
()rdensobernkonferenz

Darsgnelles

eue Provinzialın der zusammengeleg- Generalvıikar ın der römuschen Ordens-
ten deutsch-öÖösterreichischen Provınz eiıtung al und den en ach r  Uder Don OSCO Schwestern wıird a H dem kran.  eitsbedingten Ausscheiden
dem Maärz 2014 Sr Dr arıa Mayl des Generaldirektors ın den vergan-
FMA ST arıa stuclerte Kombiniler- Onaten er wurde 1U  — ın den

Keliıg1ionspädagogik un Deutsche Generalrat der Gemelinschaft ewählt. UQ IU LIJUUSEU
Philologie. S1Ie wWar als Lehrerin ür
elig10n der Bıldungsanstalt für KIınN- Michael Maln ('M, (33) wurde hbeim
dergartenpädagog1ik den Don OSCO Provinzkapite ın Keimlingen ZU NCU-

chulen ın Vöcklahbruck al Daneben ProvinzlJal der Miıssıonare VOTl Ma-
erwarh S1P dQas Dıplom ın Theologie, mMannhıll ın Deutschland ewählt. Der
und promovıerte der Philosophisch- ebürtige Landshuter T1 Ae Nachfolge
Theologischen Hochschule der Sales1- VOTl Hubert en: d  4 der Aieses Amt
ANICT Don BOScCOs ın Benediktbeuern ın zwölfeinhalb TEe Innehatte. Nach S1-
Kirchengeschichte. NCr Presterweihe eltete CT ın den VCI-

fünf Jahren dQas ordenselgene
Br Heilmut Pech überniımmt hıs ZUr Jugendhaus arla Veen 1 nordrhein-
nächsten Brüderversammlun der ( anı- westfällschen en
S1aner 1 Maı 2014 OAie Leiıtung der Bru-
dergemeinschaft VO  — Br. Ludwıig Ken- eue Gebletsieiterimn der Heilig e1s

Schwestern 1sT S11 dem Januar 2014SInNg, der AUS gesundheitlichen Gründen
VOTll SeEINeMmM Amt zurücktntt. Br. Ludwig Sr ADTIıeie Henn14. S1e wurde
War VOT 2007 hıs 2010 auch 1  16 1 Dezember 2013 ewählt.
erweIılterten Vorstand der DOK

SeIT dem Januar 2014 1sT Sr FYranzıs-
Das Generalkapıtel der Legionäre (hnsy Ka Brenner Prornn der Dominikane-
hat Januar 2014 den Mex1ikaner HNNeN ın Bad Wönshofen S1e ın

duardo Robles (111 (61) ZU Aesem Amt ST. Ohanna Lackmaler
Generaldirektor ewählt; dIie Wahl WUT-

de Februar urc OQıe vatlıkanısche IIe Klarnssen VO  — der Ewıigen nDetun
ın Bautzen en DezemberOrdenskongregation bestäugt. (1 1öst

ın der Leiıtung der Gemeinschaft Syi- 2013 Sr Assunta Paul ()SC ZU!r Ah-
vester Heeremann (39) AUS Deutsch- Ussın ewählt. S1e 1Ööst ın Qieser a-
and ah Der ehemalıge Provinzlal der he ST. ara Faltermaler (OS( ah

Assunta wWar hereıts hıs 2008 Ahtissinzentraleuropälischen Provınz der (1e-
melinschaft wWar SEeIT ebruar 2017 als des Konventes 03
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Aus dem Bereich der Deutschen
Ordensobernkonferenz

Personelles

Neue Provinzialin der zusammengeleg-

ten deutsch-österreichischen Provinz 

der Don Bosco Schwestern wird ab 

dem 25. März 2014 Sr. Dr. Maria Maul 
FMA. Sr. Maria studierte Kombinier-

te Religionspädagogik und Deutsche 

Philologie. Sie war als Lehrerin für 

Religion an der Bildungsanstalt für Kin-

dergartenpädagogik an den Don Bosco 

Schulen in Vöcklabruck tätig. Daneben 

erwarb sie das Diplom in Theologie, 

und promovierte an der Philosophisch-

Theologischen Hochschule der Salesi-

aner Don Boscos in Benediktbeuern in 

Kirchengeschichte.

Br. Helmut Zech CAN übernimmt bis zur 

nächsten Brüderversammlung der Cani-

sianer im Mai 2014 die Leitung der Brü-

dergemeinschaft von Br. Ludwig Ren-

sing, der aus gesundheitlichen Gründen 

von seinem Amt zurücktritt. Br. Ludwig 

war von 2007 bis 2010 auch Mitglied im 

erweiterten Vorstand der DOK.

Das Generalkapitel der Legionäre Christi 

hat am 20. Januar 2014 den Mexikaner 

P. Eduardo Robles Gil (61) zum neuen 

Generaldirektor gewählt; die Wahl wur-

de am 6. Februar durch die vatikanische 

Ordenskongregation bestätigt. Gil löst 

in der Leitung der Gemeinschaft P. Syl-
vester Heeremann LC (39) aus Deutsch-

land ab. Der ehemalige Provinzial der 

zentraleuropäischen Provinz der Ge-

meinschaft war seit Februar 2012 als 

Generalvikar in der römischen Ordens-

leitung tätig und führte den Orden nach 

dem krankheitsbedingten Ausscheiden 

des Generaldirektors in den vergan-

genen Monaten. Er wurde nun in den 

Generalrat der Gemeinschaft gewählt.

P. Michael Maß CMM (33) wurde beim 

Provinzkapitel in Reimlingen zum neu-

en Provinzial der Missionare von Ma-

riannhill in Deutschland gewählt. Der 

gebürtige Landshuter tritt die Nachfolge 

von P. Hubert Wendl an, der dieses Amt 

zwölfeinhalb Jahre innehatte. Nach sei-

ner Priesterweihe leitete er in den ver-

gangenen fünf Jahren das ordenseigene 

Jugendhaus Maria Veen im nordrhein-

westfälischen Reken.

Neue Gebietsleiterin der Heilig Geist 

Schwestern ist seit dem 1. Januar 2014 

Sr. Gabriele Hennig. Sie wurde am 7. 

Dezember 2013 gewählt.

Seit dem 1. Januar 2014 ist Sr. Franzis-
ka Brenner OP Priorin der Dominikane-

rinnen in Bad Wörishofen. Sie folgt in 

diesem Amt Sr. Johanna Lackmaier OP.

Die Klarissen von der Ewigen Anbetung 

in Bautzen haben am 30. Dezember 

2013 Sr. M. Assunta Paul OSC zur Äb-

tissin gewählt. Sie löst in dieser Aufga-

be Sr. M. Clara Faltermaier OSC ab. M. 

Assunta war bereits bis 2008 Äbtissin 

des Konventes.



arın Liıntner OS5M, der TOVIN- Augustinerpater TIC Engltert OSA, der
71al des Servitenordens ın Innsbruck, zehn TEe lang der Spıtze des 1n ter-
hat are Czaptejewicz ()5  = Zzu natlonalen katholischen Missionswerks
Delegaten der Ordensgemeinschaft ın M1SS10 ın München gestanden hat, S1IDt
Deutschlan: ernannt. SC1IN Amt Maı den Münchener

Dompfarrer o  an er weIlter.
IIe IDhenerimnnen OChnsY VO  — KÖN1gS- Bric War VOTl 1991 hıs 2003 Provinzlal
brunn en November 2013 der deutschen Augustunerprovınz und
Sr gnes 1MA1C ZUr Generaloberin ın Qieser ZeıIlt VO  — 2001 hıs 2003 Vort-
ewählt. S1e ın A1esem Amt ST S1tzender der Vereinigung Deutscher
Amrolda Mandır. ST. nNes STAamMMT AUS Ordensobern (VDO), hbevor CT 1 Jahr
TOatlIlen. Nach dem tudiıum ın Kom 2004 Oie Aufgabe als Präsident VO  —

War S1e als Keligionslehrenn alı M1SS10 München übernahm. In Qdileser
Eigenschaft War CT VO  — 2004 hıs 2007

Ende Oktober 2013 Tand ın Bad Honnef Präsident des Deutschen Katholischen
dQas Provinzkapıite der Schwestern VO I1ssS]1ONsrates (DKMR (missio/dok)
uten Hırten (Deutsche Provinz)
Zur Provinzleiternn für Ae nächs- Ihe Jahreskonferenz der e1ıtsgeme1ln-
ten sechs TE wurde Sr ('’0rdis schaft Jugendpastora der en (AGJ-
Gansimeijer RGS ewählt. S1e löste PO) hat he] Ihrer Jahrestagun 2014 ın

ebruar 2014 ın Qieser Aufgabe ST. Limburg alter 5JOFrN Schacknies SAÄA(
Danılela Kublak KGS ab, dIie VOT Ssieben ZU Vorsitzenden ewählt. Der Jäah-
Jahren he]l der ereinıgun der hbeiden rnge sehört SEIT dem Jahr 2000 der (1e-
deutschen Provıinzen Oie Leıitung der meinschaft der Pallotiüner 2009 Zzu

vereinigten Deutschen Provınz über- Tester gewelht, arbeıitet CT Se1IT 2017
LOIMNIMECN hatte Vor der erein1gun: War als Schulseelsorger und Keligi]onslehrer
ST ('ordıs hıs 2006 Provinzobern der ZWwWEeI katholischen Gymnasıen ın der
Sücdeutschen Ordensprovinz. Frzcdiözese Köln Schackniles Sehört Se1IT

2017 dem Vorstand der
Sr Agnella CUSES wurde

Oktober 2013 auf Bıtten des B]1- UE DOK-Mitgheder
schofs VOT TrTIer Uurc OQıe valıkanısche
Keligio0senkongregation für drel TE eues 1  1€ der Deutschen ()r-
ZUT Adminıstratorin des edemptorI1s- densobernkonferenz (DOK) 1st Qlje
innen-Klosters ın Püttlingen ernannt deutsche Delegation der RKumänıischen
S1e übernimmt dIie Leitung der (1emeın- Franzıskaner-Minoriten Provınz 99
schaft VO  — Prorin ST Pıa Büchter Osef“ Delegat 1st ONnNe Anghel
()SsSR OLFMÜConv. m1t S1177 ın Grabenstätt.

FEbenfalls 1  1€' der DOK 1st dIie
Sr arıa COI F00S ('’PS 1st für &e1iNe deutsche Delegation der Franzıskaner
weılltere Amtszeıt VO  — Jer Jahren als Mınoriten Provınz arıa Immaculata
Provinzobernn der deutschen Provınz m1t S 117 ın Warschau. Ihe Provıinz hat
der Missionsschwestern VO Kostharen fünf Niederlassungen ın Deutschland,
Blut bestäugt worden. ın denen derzeit insgesamt Ordens-94

P. Martin M. Lintner OSM, der Provin-

zial des Servitenordens in Innsbruck, 

hat P. Marek M. Czaplejewicz OSM zum 

Delegaten der Ordensgemeinschaft in 

Deutschland ernannt.

Die Dienerinnen Christi von Königs-

brunn haben am 15. November 2013 

Sr. Agnes Simic zur Generaloberin 

gewählt. Sie folgt in diesem Amt Sr. 

Arnolda Mandir. Sr. Agnes stammt aus 

Kroatien. Nach dem Studium in Rom 

war sie als Religionslehrerin tätig.

Ende Oktober 2013 fand in Bad Honnef 

das Provinzkapitel der Schwestern vom 

Guten Hirten (Deutsche Provinz) statt. 

Zur neuen Provinzleiterin für die nächs-

ten sechs Jahre wurde Sr. M. Cordis 
Ganslmeier RGS gewählt. Sie löste am 

12. Februar 2014 in dieser Aufgabe Sr. 

Daniela Kubiak RGS ab, die vor sieben 

Jahren bei der Vereinigung der beiden 

deutschen Provinzen die Leitung der 

vereinigten Deutschen Provinz über-

nommen hatte. Vor der Vereinigung war 

Sr. Cordis bis 2006 Provinzoberin der 

Süddeutschen Ordensprovinz.

Sr. M. Agnella Neuses FBMVA wurde 

am 2. Oktober 2013 auf Bitten des Bi-

schofs von Trier durch die vatikanische 

Religiosenkongregation für drei Jahre 

zur Administratorin des Redemptoris-

tinnen-Klosters in Püttlingen ernannt. 

Sie übernimmt die Leitung der Gemein-

schaft von Priorin Sr. M. Pia Büchter 

OSsR.

Sr. Maria Georg Loos CPS ist für eine 

weitere Amtszeit von vier Jahren als 

Provinzoberin der deutschen Provinz 

der Missionsschwestern vom Kostbaren 

Blut bestätigt worden.

Augustinerpater Eric Englert OSA, der 

zehn Jahre lang an der Spitze des inter-

nationalen katholischen Missionswerks 

missio in München gestanden hat, gibt 

sein Amt am 1. Mai an den Münchener 

Dompfarrer Wolfgang Huber weiter. P. 

Eric war von 1991 bis 2003 Provinzial 

der deutschen Augustinerprovinz und 

in dieser Zeit von 2001 bis 2003 Vor-

sitzender der Vereinigung Deutscher 

Ordensobern (VDO), bevor er im Jahr 

2004 die Aufgabe als Präsident von 

missio München übernahm. In dieser 

Eigenschaft war er von 2004 bis 2007 

Präsident des Deutschen Katholischen 

Missionsrates (DKMR).   (missio/dok)

Die Jahreskonferenz der Arbeitsgemein-

schaft Jugendpastoral der Orden (AGJ-

PO) hat bei ihrer Jahrestagung 2014 in 

Limburg Pater Björn Schacknies SAC 

zum Vorsitzenden gewählt. Der 36jäh-

rige gehört seit dem Jahr 2000 der Ge-

meinschaft der Pallottiner an. 2009 zum 

Priester geweiht, arbeitet er seit 2012 

als Schulseelsorger und Religionslehrer 

an zwei katholischen Gymnasien in der 

Erzdiözese Köln. Schacknies gehört seit 

2012 dem Vorstand der AGJPO an.

Neue DOK-Mitglieder

Neues Mitglied der Deutschen Or-

densobernkonferenz (DOK) ist die 

deutsche Delegation der Rumänischen 

Franziskaner-Minoriten Provinz „St. 

Josef“. Delegat ist P. Ionel Anghel 

OFMConv. mit Sitz in Grabenstätt.

Ebenfalls neues Mitglied der DOK ist die 

deutsche Delegation der Franziskaner 

Minoriten Provinz Maria Immaculata 

mit Sitz in Warschau. Die Provinz hat 

fünf Niederlassungen in Deutschland, 

in denen derzeit insgesamt 16 Ordens-



manner en Delegat des Provinzlals werden FExkursionen Projekten VOTl

m1t S1177 1 Kloster Öttbergen Schel- Ordenschrnsten ın Berlin eplant SOWIE
lerten) 1st Jaroslaw Kaczmarek (F  = Ae begegnung m1t Menschen und Ihren

Erfahrungen Anders-Orten, WIE z B

Tag Cer ffenen K!OsSter“ HOSDpI1Z, Hochschule, Abschlebehaft
Gedacht 1st zudem bBegegnungen mıtNaı ( )7 on ( ()
Vertretern AUS uns und us1ı und mıtK!ÖsSter GINO el Menschen, Ae sich ın hbesonderer We1l-

Zum „lag der ffenen Kloster“ solildarısch erklären m1t Menschen,
Maı 2014 en sich he]l Redaktions- OQıe den Rand uUuNSCICT Gesellschaft r  Uchluss hereIits über 200 Gemeinschaf- edrän SINd. In der Reflexion S11
ten angemeldet. Über Oie omepage jewells auf dIie hıblische Tradınon und
www.tag-der-offenen-klöster.de kÖöNnN- Qas verbindende Ordenscharisma eZu
NCNn sich weIltere Gemeischaften auch werden. Eingeladen SsSind A |— UQ IU LIJUUSEU
och kurzfrist1i mi1t ilhrer eilnahme le ın Deutschlan: ebenden Ordensleute
regıstrneren lassen.

Herolscher Tugendgrad für
Jahr Cer en ( )7 Augustiner-Eeremiten
Großes UOrdenstreffen

Das 1m Jahr 1965 eröffnete Verfah-n Berlın eplant IecnNn ZUr Seligsprechung des ehema-
Vom Maı 2015 plan dIie DOK en Generaloberen der Augustiner
ın Berlin 1in Sroßes Treffen „Ordens- Klemens Fuhl ()S5ÄA (1874-1935) 1st
prasenz heute“ Arbeitstitel), Qas VO  — einen entscheidenden chntt welter
Ordensleuten für Ordensleute eplant sekommen. AÄAm Dezember 2013 (1 —

wıird. Inspirlert sind Ale Planungen kannte der Valtlıkan dem Ordensmann
VOTl einem Iranzösischen Ordenstreffen AUS dem unterfränkischen Aiıcdhausen
2017 ahe arlıs Hs zIelte auf Ae TNEeU- den heroischen Tugendgrad amın
CrIuNng des Ordenslebens ın Frankreich bestätigte CT, AQass Fuhl Oie christlı-
IIe LeitmotIVe „V1sS1lbilite“ und chen ugenden für SC1INE Zeıt ın VOTI-

„radicalite”. Für QdQas Treffen 1m Maı bıldlıcher e1se gelebt hat Der aps
2015 1sT ausgehend VO  — „Gaudlium al habe den entsprechenden Frlass eb1l-
5Spe  0. OQıe begegnung VO  — Ordensleben ligt, der Vatlkan (kna/dok)
und Welt Qas Ziel des tTeIlflens el
SO ( ZU einen &e1INe Selbstverge- 1 )on BOsCDO Schwestern
wI1sserung, gegenseltlge ärkun cchließen hre Provinzen
auf dem Weg, OQıe bBegegnung m1t
anderen Schwestern und Brüdern des

IIe Don OSCO Schwestern AUS Deutsch-gewelhten Lebens (ad intra) en,
Zzu anderen den Aulftrag AUS dem and und Österreich schließen ihre Pro-

VINZen 11. IIe Cuc OSTerre1-Evangelıum und den Ihenst den
Menschen und der Schöpfung (ad chisch deutsche Provıinz wırd offziell
tra). en ordenstheologischen Über- ZU Marz 2014 gegründet. euer
legungen 1 Kontext VO  — Säkularıtä S1717 der Provinzleitung wırd München 05
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männer leben. Delegat des Provinzials 

mit Sitz im Kloster Ottbergen (Schel-

lerten) ist P. Jaroslaw Kaczmarek OFM.

„Tag der offenen Klöster“ am 

10. Mai 2014: Schon 200 

Klöster sind dabei.

Zum „Tag der off enen Kloster“ am 10. 

Mai 2014 haben sich bei Redaktions-

schluss bereits über 200 Gemeinschaf-

ten angemeldet. Über die Homepage 

www.tag-der-offenen-klöster.de kön-

nen sich weitere Gemeinschaften auch 

noch kurzfristig mit ihrer Teilnahme 

registrieren lassen.

Jahr der Orden 2015: 

Großes Ordenstreffen 

in Berlin geplant

Vom 14. – 17. Mai 2015 plant die DOK 

in Berlin ein großes Treff en „Ordens-

präsenz heute“ (Arbeitstitel), das von 

Ordensleuten für Ordensleute geplant 

wird. Inspiriert sind die Planungen 

von einem französischen Ordenstreff en 

2012 nahe Paris. Es zielte auf die Erneu-

erung des Ordenslebens in Frankreich. 

Die Leitmotive waren „visibilité“ und 

„radicalité“. Für das Treffen im Mai 

2015 ist ausgehend von „Gaudium et 

Spes“ die Begegnung von Ordensleben 

und Welt das Ziel des Treff ens. Dabei 

soll es zum einen um eine Selbstverge-

wisserung, um gegenseitige Stärkung 

auf dem Weg, um die Begegnung mit 

anderen Schwestern und Brüdern des 

geweihten Lebens (ad intra) gehen, 

zum anderen um den Auftrag aus dem 

Evangelium und um den Dienst an den 

Menschen und der Schöpfung (ad ex-

tra). Neben ordenstheologischen Über-

legungen im Kontext von Säkularität 

werden Exkursionen zu Projekten von 

Ordenschristen in Berlin geplant sowie 

die Begegnung mit Menschen und ihren 

Erfahrungen an Anders-Orten, wie z.B. 

Hospiz, Hochschule, Abschiebehaft. 

Gedacht ist zudem an Begegnungen mit 

Vertretern aus Kunst und Musik und mit 

Menschen, die sich in besonderer Wei-

se solidarisch erklären mit Menschen, 

die an den Rand unserer Gesellschaft 

gedrängt sind. In der Reflexion soll 

jeweils auf die biblische Tradition und 

das verbindende Ordenscharisma Bezug 

genommen werden. Eingeladen sind al-

le in Deutschland lebenden Ordensleute.

Heroischer Tugendgrad für 

Augustiner-Eremiten

Das im Jahr 1965 eröffnete Verfah-

ren zur Seligsprechung des ehema-

ligen Generaloberen der Augustiner 

Klemens Fuhl OSA (1874-1935) ist 

einen entscheidenden Schritt weiter 

gekommen. Am 9. Dezember 2013 er-

kannte der Vatikan dem Ordensmann 

aus dem unterfränkischen Aidhausen 

den heroischen Tugendgrad zu. Damit 

bestätigte er, dass Fuhl die christli-

chen Tugenden für seine Zeit in vor-

bildlicher Weise gelebt hat. Der Papst 

habe den entsprechenden Erlass gebil-

ligt, so der Vatikan.         (kna/dok)

Don Bosco Schwestern 

schließen ihre Provinzen 

zusammen

Die Don Bosco Schwestern aus Deutsch-

land und Österreich schließen ihre Pro-

vinzen zusammen. Die neue österrei-

chisch - deutsche Provinz wird offi  ziell 

zum 25. März 2014 gegründet. Neuer 

Sitz der Provinzleitung wird München 



SC1IN. Ihe Fusion 1st der Abschluss C1INES LDommumrkanerınnen zienhen
mehrjJährigen Prozesses der Uusamımen- GICh AUS LeIPZICET zurück
legung (fma)

Wıe Anfang ebruar 2014 ekannt
wurde, e  en Oie Dominikanerinnen|)]orstener KarmaeliteinnNen
VOT Bethanlen Ihren Leipzıger KonventUrMYEZOUYET) auf. IIe drel Schwestern, Oie hbısher

IIe Karmelinnnen des Karmel ST M1- ın Leipzıg a  1 werden ın
ae ın Dorsten-Lembec SINa ın Qas Niederlassungen der Gemeinschaft ın
Kloster ın der Milanstraße ın Hannover Nordrhein-Westfalen umzlehen. 1994

Ae Dommikanernnnen VOT dortumgezogen. ort hatten zuletzt fünf
polnische Karmelitinnen gelebt. Hildes- AUS ach Le1pzıg sekommen und lehbten
heims Bischof Norbert Trelle hıeß die dort zunächst ın e1nem Pılot-Projekt
Ordensfrauen Anfang Dezember 2013 gemelInsam m1t den hereits ansäassıgen
he]l einem Gottescdienst wWwIillkommen. Dominikanern einem Dach Ende

(kna/dok) 2005 sich OQıe Konvente IIe
Schwestern ın e1ınen SO7Z]1alen

1A00 Pe Brennpunkt, S1P anderem en

R] KOornNnelImMÜNSteEer Ladenlokal für Bedürftige eröffneten.
knadok])

Das estjJahr ZU 172700 Jährıgen Be-
stehen der el Kornelimünster 1st ÄAlexranerbrüder BundesweIte

ebruar mi1t e1nem Festgottes- VWerbekampagneQiıenst Leıtung des Aachener
1SCHOIS Heinrich ussın  olITt ın der Eın Jahr ach ihrer euorganısatıon

Tarten Ale Gesun  eIts- un SO71-ehemaligen Abteikirche der heutigen
Propsteikirche feljerlich eröffnet WOT- aleinrichtungen der Alex]laner e1nNe
den Zum Jubiläumsjahr 1sT e1iNe undeswelte Werbekampagne. Auf
fangreiches Programmherlt erschlenen. Großplakaten INnformlert Ae Unterneh-
Im Marz wırd ın den Räumlic  elten MENSSTUPPE ın den kommenden ZWO
der alten Reichsabhte]l Kornelimünster Onaten über ihre Aktıivıtäten ın den
C1inNe Glaubenswoche stattÄinden. fUu- egi]onen, ın denen S1e prasent 1st, WIE
dem 1st 1m SOoOommMer &e1inNne usstellun OQıe 1  un der Alexljanerbrüder FEFnde
ZUT Geschichte des Klosters und TIEeSs Januar ın Wiıttenberg ankündigte. S1e
eplant. In der heutügen Abteikirche 1st Se1tl e1nem Jahr Iräger VO  — EI1IN-
anı des TIEeSs S11 1 Junı und Jul1 richtungen m1t insgesamt rFun:

Mitarbeıitern. In Ae Fnde Januar 2013Oie Fotoausstellung „Lebenslänglich”
Alltag 1 Kloster“ eze1gt werden. gegründete 1  un wurden Kranken-

eltere eIle der Ausstellungen werden häuser, Senlorenpflegeheime SOWI1e
1m Aachener Mutterhaus der TmMen- Werkstätten und Wohneinrchtungen für
Schwestern VO hl Franzıskus SOWI1E behinderte Menschen übertragen. amı
1 „Klösterchen“ der Schwestern VO 1sT OAie 1  un einer der rößten katho-
Armen Kiınd Jesu sehen SC1IN. Ischen Iräger 1m (Jesun!:  e1IT1S- und SO-

zl alwesen Deutschlands knadok)96

sein. Die Fusion ist der Abschluss eines 

mehrjährigen Prozesses der Zusammen-

legung.                   (fma)

Dorstener Karmelitinnen 

umgezogen

Die Karmelitinnen des Karmel St. Mi-

chael in Dorsten-Lembeck sind in das 

Kloster in der Milanstraße in Hannover 

umgezogen. Dort hatten zuletzt fünf 

polnische Karmelitinnen gelebt. Hildes-

heims Bischof Norbert Trelle hieß die 

Ordensfrauen Anfang Dezember 2013 

bei einem Gottesdienst willkommen.  

          (kna/dok)

1200 Jahre 

Abtei Kornelimünster

Das Festjahr zum 1200 jährigen Be-

stehen der Abtei Kornelimünster ist 

am 9. Februar mit einem Festgottes-

dienst unter Leitung des Aachener 

Bischofs Heinrich Mussinghoff  in der 

ehemaligen Abteikirche - der heutigen 

Propsteikirche - feierlich eröff net wor-

den. Zum Jubiläumsjahr ist eine um-

fangreiches Programmheft erschienen. 

Im März wird in den Räumlichkeiten 

der alten Reichsabtei Kornelimünster 

eine Glaubenswoche stattfinden. Zu-

dem ist im Sommer eine Ausstellung 

zur Geschichte des Klosters und Ortes 

geplant. In der heutigen Abteikirche am 

Rande des Ortes soll im Juni und Juli 

die Fotoausstellung „Lebenslänglich“ 

– Alltag im Kloster“ gezeigt werden. 

Weitere Teile der Ausstellungen werden 

im Aachener Mutterhaus der Armen-

Schwestern vom hl. Franziskus sowie 

im „Klösterchen“ der Schwestern vom 

Armen Kind Jesu zu sehen sein. 

Dominikanerinnen ziehen 

sich aus Leipziger zurück

Wie Anfang Februar 2014 bekannt 

wurde, geben die Dominikanerinnen 

von Bethanien ihren Leipziger Konvent 

auf. Die drei Schwestern, die bisher 

in Leipzig tätig waren, werden in 

Niederlassungen der Gemeinschaft in 

Nordrhein-Westfalen umziehen. 1994 

waren die Dominikanerinnen von dort 

aus nach Leipzig gekommen und lebten 

dort zunächst in einem Pilot-Projekt 

gemeinsam mit den bereits ansässigen 

Dominikanern unter einem Dach. Ende 

2005 trennten sich die Konvente. Die 

Schwestern zogen in einen sozialen 

Brennpunkt, wo sie unter anderem ein 

Ladenlokal für Bedürftige eröff neten.  

          (kna/dok)

Alexianerbrüder: Bundesweite 

Werbekampagne

Ein Jahr nach ihrer Neuorganisation 

starten die Gesundheits- und Sozi-

aleinrichtungen der Alexianer eine 

bundesweite Werbekampagne. Auf 

Großplakaten informiert die Unterneh-

mensgruppe in den kommenden zwölf 

Monaten über ihre Aktivitäten in den 

Regionen, in denen sie präsent ist, wie 

die Stiftung der Alexianerbrüder Ende 

Januar in Wittenberg ankündigte. Sie 

ist seit einem Jahr Träger von Ein-

richtungen mit insgesamt rund 11.300 

Mitarbeitern. In die Ende Januar 2013 

gegründete Stiftung wurden Kranken-

häuser, Seniorenpflegeheime sowie 

Werkstätten und Wohneinrichtungen für 

behinderte Menschen übertragen. Damit 

ist die Stiftung einer der größten katho-

lischen Träger im Gesundheits- und So-

zialwesen Deutschlands.         (kna/dok)



Neuer Ordens-Krankenhaus- ordern WITd. „Missionshäuser und &e1INe
InsHtUuNONaAlLISIErFTe Kırche, OQıe dIie Ölteerbunc gegründet der Menschen außerhalb nıcht mehr

Se1t mehr als 100 Jahren siınd OQie erühren und bewegen, en ihre Ke-
Schwestern VO  — der eiligen Elisabeth levanz verloren”, warnte CT. „Nur YT-
(erlin) und dIie Barmherzige Schwestern WEeSS m1t den Menschen außerhalb der
VO eiligen Vınzenz VOTl Paul Pader- Instıitubon OÖffnet sich en Weg”,
born) ın der Krankenpflege alı I heses führte CT AUS. svd/ dok])
Engagement wurde Uurc Ae Gründung
des „Elisabeth Vınzenz Verbunde auf Studcie \VWıe MIr alc r  Uzukuniftsfähige e1ine eSsTE Der
gemeiınnützıgen GmbH, die ZU Jah-

Prmaster UNCG oeelsorger /ın
Meute gehtresbeginn 2014 ofNziell ihre Tätgkeıit

aufnahm, ehören acht Krankenhäuser Fıne universiıtätenübergreifende Stuchle UQ IU LIJUUSEU
mıt rund 2 . 600 Klını  en und 9.000 ZUr ra „Wıe ( IMIr als Pnester und
Mitarbeitern amı 7a S1P den Seelsorger/in heute seht... wIrd derzeıit
zehn rößten CNNSTUICHEN ankenhaus- ın deutschen DIOZ7esen durchgeführt.
tragern ın Deutschlan: em ehören Untersucht wIrd, WIE Qas Wohlbehnden
dem Verbund 1in Altenheim und WEe1- VOTl Pnestern und Seelsorgern/innen 1m
tere Einrichtungen wWIe Medizinische deutschen Sprachraum VO  — Anforde-
Versorgungszentren, Hospize und Bil- und persönlichen Voraussetzun-
dungsstätten ın Cun tädten Irotz gen bestimmt WwITrd. IIe Koordination
der Fusıon sollen alle Einrichtungen der Stuchle 1€ he] Prof. Dr. ckhard
welter eigenem amen und LOgo TYIC S ] VO  — der Hochschule für Phl-
stehen und ihre Eigenständigkeıit VOT losophie der esuılten 1  1€ der

bewahren. em SeJen S1P für einen Forschungsgruppe 1st auch ST. Mınam
er welIterer Iräger Oder Einnchtun- Altenhofen 55D5, ehemalige Proviınz-
gen en (kna/dok) Ooberin der Steyler Missionsschwestern

und hıs ebruar 2013 stellv. Vorsitzende
der DOK In OQıe Stucle werden C XECIN-Generalsuperlior Cer oteyler

Mıssiıonare SrEIIT plarısc auch Ordensgemeinschaften
einbezogen.Missionshäuser n rage

Der Generalsuperlor der Steyler M1SS10- KNÄA-Informationscdienst
NaIict, ater Heinz Kulüke SVD, würdigte Geistlich leben  M
ın einem Festgottesdienst ZU!r 00-Jahr-

Se1t Dezember 2013 erscheint he] der Ka-eler des Missionshauses ST ugustin
Dezember 2013 den beıltrag des tholischen Nachrichten-Agentur (KNA])

der CUuUuC Informatonsdienst „GelistlichHauses der weltweıten Tätigkeit der
Steyler. Darüber hinaus forderte Zzu en  6 für OÖrdensgemeinschaften und
gläubigen Wagnıs für OQıe /7ukunft auf ewegungen, Ae mıt Ihren Mitgliedern
und VEerwWIeS auf Ae Herausforderungen hbesondere gelstliche Wege e  en Der
der 1SS10N ın Europa, die hbesonders bislang alle ZWwWEe1] Monate CAdruc AUS-—

1el Lernfähigkeit VO  — den teylern gelleferte Ihenst e  T'  en heute“ wurde
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Neuer Ordens-Krankenhaus-

verbund gegründet

Seit mehr als 100 Jahren sind die 

Schwestern von der Heiligen Elisabeth 

(Berlin) und die Barmherzige Schwestern 

vom heiligen Vinzenz von Paul (Pader-

born) in der Krankenpfl ege tätig. Dieses 

Engagement wurde durch die Gründung 

des „Elisabeth Vinzenz Verbundes“ auf 

zukunftsfähige Beine gestellt. Der neuen 

gemeinnützigen GmbH, die zum Jah-

resbeginn 2014 offi  ziell ihre Tätigkeit 

aufnahm, gehören acht Krankenhäuser 

mit rund 2.600 Klinikbetten und 6.000 

Mitarbeitern an. Damit zählt sie zu den 

zehn größten christlichen Krankenhaus-

trägern in Deutschland. Zudem gehören 

dem Verbund ein Altenheim und wei-

tere Einrichtungen wie Medizinische 

Versorgungszentren, Hospize und Bil-

dungsstätten in neun Städten an. Trotz 

der Fusion sollen alle Einrichtungen 

weiter unter eigenem Namen und Logo 

stehen und ihre Eigenständigkeit vor 

Ort bewahren. Zudem seien sie für einen 

Beitritt weiterer Träger oder Einrichtun-

gen off en.          (kna/dok)

Generalsuperior der Steyler 

Missionare stellt 

Missionshäuser in Frage

Der Generalsuperior der Steyler Missio-

nare, Pater Heinz Kulüke SVD, würdigte 

in einem Festgottesdienst zur 100-Jahr-

Feier des Missionshauses St. Augustin 

am 1. Dezember 2013 den Beitrag des 

Hauses an der weltweiten Tätigkeit der 

Steyler. Darüber hinaus forderte er zum 

gläubigen Wagnis für die Zukunft auf 

und verwies auf die Herausforderungen 

der Mission in Europa, die besonders 

viel Lernfähigkeit von den Steylern 

fordern wird. „Missionshäuser und eine 

institutionalisierte Kirche, die die Nöte 

der Menschen außerhalb nicht mehr 

berühren und bewegen, haben ihre Re-

levanz verloren“, warnte er. „Nur unter-

wegs mit den Menschen außerhalb der 

Institution öff net sich ein neuer Weg“, 

führte er aus.          (svd/ dok)

Studie: „Wie es mir als 

Priester und Seelsorger/in 

heute geht…“

Eine universitätenübergreifende Studie 

zur Frage „Wie es mir als Priester und 

Seelsorger/in heute geht…“ wird derzeit 

in deutschen Diözesen durchgeführt. 

Untersucht wird, wie das Wohlbefi nden 

von Priestern und Seelsorgern/innen im 

deutschen Sprachraum von Anforde-

rungen und persönlichen Voraussetzun-

gen bestimmt wird. Die Koordination 

der Studie liegt bei Prof. Dr. Eckhard 

Frick SJ von der Hochschule für Phi-

losophie der Jesuiten. Mitglied der 

Forschungsgruppe ist auch Sr. Miriam 

Altenhofen SSpS, ehemalige Provinz-

oberin der Steyler Missionsschwestern 

und bis Februar 2013 stellv. Vorsitzende 

der DOK. In die Studie werden exem-

plarisch auch Ordensgemeinschaften 

einbezogen.

KNA-Informationsdienst 

„Geistlich leben“

Seit Dezember 2013 erscheint bei der Ka-

tholischen Nachrichten-Agentur (KNA) 

der neue Informationsdienst „Geistlich 

leben“ für Ordensgemeinschaften und 

Bewegungen, die mit ihren Mitgliedern 

besondere geistliche Wege gehen. Der 

bislang alle zwei Monate gedruckt aus-

gelieferte Dienst „Orden heute“ wurde 



erseizt Uurc Alesen monatlıchen DIienst, nıcht verpflichtend SINda. WÄährend der
der vıa EF-Maı versandt wIrd. Be]l den Jage Sind 5Smartphones und nNniIerNe
Nnınalten 111 dIie neben den eDO- niıcht rlaubt er Teilnehmer I11USS

9 Interviews, Hintergrundberichten, sich eshalbh urgaben (ür AIie
Auslandsmeldungen, OTrTralts und Per- Schreibzei 1m „Kloster“ eiztiten und
sonalen auch eues hleten: ehr 5Sp1- ST die wichtigsten Bücher, Exzerpte
mtiuelles und geistliche mpulse, ferner un aper Offline auf dem Rechner
Informationen und Anregungen AUS den miıtbringen. DIe „Schreib _Aschrams“
NEUCIEN geistlichen Gememschaften. sollen jeweılls ın den vorlesungsfreien

Zeıten statthinden. Bisher Indet QdQas

Koptischer aps esucht Angebot 1 Gutshof auen, e1ner UDK-
Begegnungsstätte, Ihe Veranstal-Koptisch-orthodoxes K!oster
ter splelen Jedoch mi1t dem edanken,Brenkhausen dQas „Schreib-Aschram  6 auch einmal ın

Der koptusche Papst-Patrlarch Tawadros einem echten Kloster stattınden l as-
IL hat während SC1INer Deutschlandvıisite SC1I1. Darüber hinaus Sind S1P en LÜr
1 Dezember 2013 anderem dQas CUuUuC Kooperationspartner. (SZ/ dok])
ehemalıge /Zisterziensennnenkloster ın
tTten  ausen he] Höxter esucht AÄAn- UOnliineumfrage Zzu ema
lass wWar Qas 20-Jährige Bestehen des Lebenshingabeheutigen Kopüsch-orthodoxen Klosters
der HI un  rau arıa un des HI Derzeıt au C1Ne Onlıineumfrage VCI-

Maurnthus 1993 hatten OQıe Kopten OQıe schledener europälscher Raciosender
amalıge Klosterrumne VO Land Nord- darunter der Deutschlandfunk mi1t der
rnein-  estfalen übernommen. eıther ra „Für WEl Oder wofür waren S1e
restauner und haut OQıe koptusche (1e- bereıt, sich engagıleren, 1 ExtTrem-
meinde ın Deutschlan: dQas Kloster AUS. Cal auch Ihr en opfern?”. Hınter-
Tawadros IL kam U, dQas Kloster run: 1st der begınn des Ersten Welt-

welhen. (kna/dok) kriegs VOT 100 Jahren FEıne scheinbar
abse1itig gewordene Fragestellun: rückt
dQamıt wIeder 1NSsS Blickfeld AIie achSchreib-Aschrams
dem bedingungslosen Eınsatz auch des

DIe Berliner Unıversıitäat der Küunste eıgenen Lebens Miıt 1cC auf OQıe Worte
(UDK ädt für zehn lage PromovIıe- des Konzilsdekrets Perfectae Carıtatıs,

Indem Qas en 1m en als „Selbst-rende und Habilinlerende e1n, ın E1-
NCr Klostersimulation ach hingabe, dIie dQas en umfasst“
Tagesplan un Oohne Ablenkung verstanden wIrd, kann OQıe Beiragung
Ihren wISsenschaftlichen Schrniften auch für Ordensleute Interessant Sse1N,
arbeliten. er Jag 1st klar geordnet denn: Wer Oie ewıige Profess ablegt,
und hat ImMmmer den eichen Ahblauf: Er versteht SC1INEe Lebensentscheidung ın

Ad1esem IıInnNe WIe schwer ( heute anthält Tfeste Schreibzeiten, port- und
Meditationsangebote SOWI1E lee- und sich e1ner Olchen „Ganzhingabe
Essenspausen. azu S1bt 0S Workshops ott“ durchzuringen, Tieben ()r-
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ersetzt durch diesen monatlichen Dienst, 

der via E-Mail versandt wird. Bei den 

Inhalten will die KNA neben den Repor-

tagen, Interviews, Hintergrundberichten, 

Auslandsmeldungen, Porträts und Per-

sonalien auch Neues bieten: Mehr Spi-

rituelles und geistliche Impulse, ferner 

Informationen und Anregungen aus den 

neueren geistlichen Gemeinschaften.

Koptischer Papst besucht 

koptisch-orthodoxes Kloster 

Brenkhausen

Der koptische Papst-Patriarch Tawadros 

II. hat während seiner Deutschlandvisite 

im Dezember 2013 unter anderem das 

ehemalige Zisterzienserinnenkloster in 

Brenkhausen bei Höxter besucht. An-

lass war das 20-jährige Bestehen des 

heutigen Koptisch-orthodoxen Klosters 

der Hl. Jungfrau Maria und des Hl. 

Mauritius. 1993 hatten die Kopten die 

damalige Klosterruine vom Land Nord-

rhein-Westfalen übernommen. Seither 

restauriert und baut die koptische Ge-

meinde in Deutschland das Kloster aus. 

Tawadros II. kam nun, um das Kloster 

zu weihen. (kna/dok)

„Schreib-Aschrams“

Die Berliner Universität der Künste 

(UDK) lädt für zehn Tage Promovie-

rende und Habilitierende ein, in ei-

ner Klostersimulation nach strengem 

Tagesplan und ohne Ablenkung an 

ihren wissenschaftlichen Schriften zu 

arbeiten. Jeder Tag ist klar geordnet 

und hat immer den gleichen Ablauf: Er 

enthält feste Schreibzeiten, Sport- und 

Meditationsangebote sowie Tee- und 

Essenspausen. Dazu gibt es Workshops 

und Coachingangebote, die jedoch 

nicht verpfl ichtend sind. Während der 

10 Tage sind Smartphones und Internet 

nicht erlaubt. Jeder Teilnehmer muss 

sich deshalb zuvor Aufgaben für die 

Schreibzeit im „Kloster“ setzten und 

soll die wichtigsten Bücher, Exzerpte 

und Paper offline auf dem Rechner 

mitbringen. Die „Schreib-Aschrams“ 

sollen jeweils in den vorlesungsfreien 

Zeiten stattfinden. Bisher findet das 

Angebot im Gutshof Sauen, einer UDK-

Begegnungsstätte, statt. Die Veranstal-

ter spielen jedoch mit dem Gedanken, 

das „Schreib-Aschram“ auch einmal in 

einem echten Kloster stattfi nden zu las-

sen. Darüber hinaus sind sie off en für 

neue Kooperationspartner.        (sz/ dok)

Onlineumfrage zum Thema 

Lebenshingabe

Derzeit läuft eine Onlineumfrage ver-

schiedener europäischer Radiosender – 

darunter der Deutschlandfunk – mit der 

Frage: „Für wen oder wofür wären Sie 

bereit, sich zu engagieren, im Extrem-

fall auch Ihr Leben zu opfern?“. Hinter-

grund ist der Beginn des Ersten Welt-

kriegs vor 100 Jahren. Eine scheinbar 

abseitig gewordene Fragestellung rückt 

damit wieder ins Blickfeld – die nach 

dem bedingungslosen Einsatz auch des 

eigenen Lebens. Mit Blick auf die Worte 

des Konzilsdekrets Perfectae Caritatis, 

indem das Leben im Orden als „Selbst-

hingabe, die das ganze Leben umfasst“ 

verstanden wird, kann die Befragung 

auch für Ordensleute interessant sein, 

denn: Wer die ewige Profess ablegt, 

versteht seine Lebensentscheidung in 

diesem Sinne. Wie schwer es heute fällt, 

sich zu einer solchen „Ganzhingabe 

an Gott“ durchzuringen, erleben Or-

densfrauen und Ordensmänner immer 



wIeder. IIe Befragung des Deutschland- 1 Unterricht e1nem Berufskolle
un erfolgt AaNOMNY IM 1 nNnierne und eingesetzt werden. In der Qualifizie-
1st och hıs pn 2014 Ireigeschaltet; rungsphase der Überstufe, ın der sich
dIie Ergebnisse sollen Junı 2014 Schülerinnen un chüler häufig ın
vorgestellt werden. e1nem E1ınsatz ın (Compasslon-Projekten

(Verbindung VO  — 5Sozlalpraktiıkum und
UE HeNnNediIkEINISCHE Unterricht m1t dem Ziel, „Mitmensch-

iIchkeit  66 ın Theone und Praxıs (1 —(SemeInscha UÜbernımmmt
eben)] hzw. ın SOz7z1alen Projekten der0Oderno ınen Welt“ OMentHerend engagıleren, r  UIhhe Benediktinische Vereinigun: ST KO- kann ZU Gesprächsanlass über Ae

mua wIrd Qas aus Oderno ın Diek- eigene Situabon werden. (dok)
olzen-Egenstedt Bistum Hildesheim)
übernehmen. /fu den Gründern der Ver- /Zollıtsch \Alır brauchen alUCch UQ IU LIJUUSEU
einıgun e der ehemalige Aht der Meute Ordensleute
Dormitno- Abtel ın Jerusalem, eneal

Lindemann ()SB Fıne kleine (jemelın- Irotz er [028 den achwuchs
SC VOTll maxımal acht hıs zehn Män- ollten sich Ordensleute nıcht e1N-
1 Sol1 künftug ın der ehemaligen Ju- schüchtern lassen Oder resignl1ert
gendbegegnungsstätte en. rundlage zurückzilehen, der Vorsitzende
Sol1 e1INe „Denedikünisch und eremUsSch der Deutschen Bischofskonferenz BETZ-

Lebensform“ SCI1IN. alz ST Iıschof Dr. Robert Zollitsch
( zudem für Menschen eben, OAie Ssich Februar, dem Welttag des gewelilhten
für einıge Zeıt zurückziehen wollen. IIe Lebens, ın reliburg. Miıt 1cC auf OQıe
Vereinigun Cührt iIhren amen auf den vIelen Strukturveränderungen ın KIr-
Gründer des Kamaldulenserordens, den che und Gesellschaft CI, auch Qas
eiligen Romuald zurück. (nbh) Ordenslieben rauche den Mut EXDE-

rnmenten, Phantasıe und Kreatlvıtät
Ärheıtshilfe „Frel für OIese uch ın den en MUSSEe überle

werden, WIE dIie Verantwortung auf\VWVelt‘ vVeröffentlecht
nıger CcAhultern verteilt werden könne,

„Frrel für Mese Welt“ lautet der 1Te e1iner „Ohne Qass einzelne dQaran zerhbrechen“
Internetseıjte der Ordensgemeinschaften zudem stelle sıch dIie ra ach Ce1iner
1m Erzbistum aderborn ZUT eru- gesunden Balance zwıischen äalteren und
[ungspastoral. Bereıts 1 etzten Herbst ]Jüngeren Ordensangehörngen. (rge/dok)
wurden dort ZWEe] 1l1me ZU ema
erufun veröffentlicht Jetzt <al0lı W Experten Olskutieren Über ıe

den Filmen auch C1Ne Arbeıitshilfe /Zukunftft VOor) Ostern
für den Eınsatz 1 Kelig]onsunterricht.
DIe NECUu veröffentlichte Arbeitshilfe UÜber gesellschaftliche, tounstische und
hletet mpulse und regungen, SOWIE rel1g1öse Perspektiven VO Klöstern
Begleittexte. Ihe 11me können ın rel1g1- en Experten AUS Kırche und I0ou-
OnNsunterrichtlichen Zusammenhängen rismusförderung Aiskulert. Thomas
ın der Oberstufe des Gymnasıums hbzw. Eggensperger VO dommnıkanıschen
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wieder. Die Befragung des Deutschland-

funks erfolgt anonym im Internet und 

ist noch bis April 2014 freigeschaltet; 

die Ergebnisse sollen am 2. Juni 2014 

vorgestellt werden.

Neue benediktinische

Gemeinschaft übernimmt 

Röderhof

Die Benediktinische Vereinigung St. Ro-

muald wird das Haus Röderhof in Diek-

holzen-Egenstedt (Bistum Hildesheim) 

übernehmen. Zu den Gründern der Ver-

einigung gehört der ehemalige Abt der 

Dormitio-Abtei in Jerusalem, P. Benedikt 

M. Lindemann OSB. Eine kleine Gemein-

schaft von maximal acht bis zehn Män-

nern soll künftig in der ehemaligen Ju-

gendbegegnungsstätte leben. Grundlage 

soll eine „benediktinisch und eremitisch 

geprägte Lebensform“ sein. Platz soll 

es zudem für Menschen geben, die sich 

für einige Zeit zurückziehen wollen. Die 

Vereinigung führt ihren Namen auf den 

Gründer des Kamaldulenserordens, den 

Heiligen Romuald zurück.  (nbh)

Arbeitshilfe zu „Frei für diese 

Welt“ veröffentlicht

„Frei für diese Welt“ lautet der Titel einer 

Internetseite der Ordensgemeinschaften 

im Erzbistum Paderborn zur Beru-

fungspastoral. Bereits im letzten Herbst 

wurden dort zwei Filme zum Thema 

Berufung veröff entlicht. Jetzt gibt es 

zu den Filmen auch eine Arbeitshilfe 

für den Einsatz im Religionsunterricht. 

Die neu veröffentlichte Arbeitshilfe 

bietet Impulse und Anregungen, sowie 

Begleittexte. Die Filme können in religi-

onsunterrichtlichen Zusammenhängen 

in der Oberstufe des Gymnasiums bzw. 

im Unterricht an einem Berufskolleg 

eingesetzt werden. In der Qualifizie-

rungsphase der Oberstufe, in der sich 

Schülerinnen und Schüler häufig in 

einem Einsatz in Compassion-Projekten 

(Verbindung von Sozialpraktikum und 

Unterricht mit dem Ziel, „Mitmensch-

lichkeit“ in Theorie und Praxis zu er-

leben) bzw. in sozialen Projekten der 

„Einen Welt“ orientierend engagieren, 

kann er zum Gesprächsanlass über die 

eigene Situation werden.   (dok)

Zollitsch: Wir brauchen auch 

heute Ordensleute

Trotz aller Sorge um den Nachwuchs 

sollten sich Ordensleute nicht ein-

schüchtern lassen oder resigniert 

zurückziehen, sagte der Vorsitzende 

der Deutschen Bischofskonferenz Erz-

bischof em. Dr. Robert Zollitsch am 2. 

Februar, dem Welttag des geweihten 

Lebens, in Freiburg. Mit Blick auf die 

vielen Strukturveränderungen in Kir-

che und Gesellschaft sagte er, auch das 

Ordensleben brauche den Mut zu Expe-

rimenten, zu Phantasie und Kreativität. 

Auch in den Orden müsse überlegt 

werden, wie die Verantwortung auf we-

niger Schultern verteilt werden könne, 

„ohne dass einzelne daran zerbrechen“ 

– zudem stelle sich die Frage nach einer 

gesunden Balance zwischen älteren und 

jüngeren Ordensangehörigen. (rge/dok)

Experten diskutieren über die 

Zukunft von Klöstern

Über gesellschaftliche, touristische und 

religiöse Perspektiven von Klöstern 

haben Experten aus Kirche und Tou-

rismusförderung diskutiert. P. Thomas 

Eggensperger OP vom dominikanischen 



NSTTU .-Domin1ique enu, ESpaces Geschäftsführer Thomas Antkowlak
ın Berlin tellte dIie rage, obh Klöster, Ae nter der Führung des BMESFJ, ın dem
klassıiıschen Innovatlonslabore für 5 p1- Qas „weltwärts”-Programm
rıtualität, Kultur und Okonomie, heute m1t anderen Jensten WIE dem Te]wIl-
och ın AQleser esehen werden en SOz]lalen Jahr (FS.J) oder dem Bun-
können, oder H S1P nicht vIelmehr als desfreiwilligendienst gebündelt werden
Auslaufmodell sehen SINd. SeIıtens soll, könne der hohe Qualitätsstandard,
der Tounsmusbranche wurde dIie tOUTIS- der sıch AUS der hbesonderen nna  1-
tische Bedeutung VOTl spirıtuellen und chen Nähe ZU BMZ/Z ergebe, WwomÖög-
kulturellen Lebensorten hervorgehoben. iıch nicht aufrechterhalten werden.
Vertreter VO  — Ordensgemeinschaften r1v/dok])
warnten dagegen VOT e1iner tournstischen
Instrumentalisierung VO rel1g1ösen Missbrauchsbeauftragter
StTätten und Nnıhalten IIe dreitägige Cer BundesregierungExpertentagung 1m Europapark ust veröffentlicht an  UuCcCwurde VOT der Katholischen Arbeıitsge-
meinschaft Freizeılt und Toursmus Der Missbrauchsbeauftragte der Bun-
WIE VOTl der Bensberger Thomas-  OTFTUuS- desregilerung hat eın 99  an  uc
ademıle organısıiert. (kna — dok) Schutzkonzepte sexueller Missbrauch“

veröffentlich ES INfOormJert ac  Täf-

„Weltwärts’ 0! InNns über konkrete Möglichkeiten ZUr

Verbesserung des Schutzes VOT d -Jugendministerium verlagert
werden. Isierter Gewalt Mädchen und Jun-

gen. ES ze1gt anhand VO  — zanlreichen
Der entwicklungspolitische tTe]wiljl- Praxisbeisplelen, wWIe Oie Einführung
ligendienst „weltwärts“ S11 künftig VO  — Schutzkonzepten ın den mehr als
VO Bundesministerilum (ür Familıie, 200.000 Einrichtungen und InsHtuNO-
enloren, Frauen und Jugend BMFSFJ NEIL, denen äglıch mehr als Millio-
gesteuert werden. Das Hılfswerk (ür NCNn Kınder und Jugendliche anvertraut

Entwicklungszusammenarbeit 1Sereor werden, elingen kann. Das andDuc
hbetrachtet Alese 1m Koaliıtionsvertrag kannn 1m nNniIierne http://www.
der Bundesreglerun vorgesehe- kein-raum-fuer-missbrauch.de/ herun-

Planung m1t großer Skepsis Bısher tergeladen werden.
ehörte „weltwärts“ ın den Zuständig-
keitsh ereich des Bundesminıisternlums Ehemalıges Klostervermögen:
ür wıIirtschaftliche 7Zusammenarbeit NKVV-Landtag IÖSt Kırchliche
und Entwicklung (BMZ „DIie eplante Chul- UNCG Studcienfonds aerlagerun 1INSs BMESFJ 1r Ae (1e-
fahr, AQass dQas ‚weltwärts‘-Programm Der nordrhein-westfälische Landtag
künfüug nıcht mehr m1t der notwendi- hat dIie uflösun: VOTl vVv.ıer chul- und
gen Expertise begleltet werden kann, Studienfonds AUS Kirchenvermögen
WIE S1E zahlreiche Fachleute des BMZ/Z hbeschlossen alUur S11 MMTeN ach OntT-
Se1tl langer Zeılt ın hbewährter e1se ter Lesung Oie Keglerungsfiraktionen

1(0() eingebracht haben“”, warnte 1SerTreOr- VO  — SPI) un (ırünen IIe Üpposit1-100

Institut M.-Dominique Chenu, Espaces 

in Berlin stellte die Frage, ob Klöster, die 

klassischen Innovationslabore für Spi-

ritualität, Kultur und Ökonomie, heute 

noch in dieser Rolle gesehen werden 

können, oder ob sie nicht vielmehr als 

Auslaufmodell zu sehen sind. Seitens 

der Tourismusbranche wurde die touris-

tische Bedeutung von spirituellen und 

kulturellen Lebensorten hervorgehoben. 

Vertreter von Ordensgemeinschaften 

warnten dagegen vor einer touristischen 

Instrumentalisierung von religiösen 

Stätten und Inhalten. Die dreitägige 

Expertentagung im Europapark Rust 

wurde von der Katholischen Arbeitsge-

meinschaft Freizeit und Tourismus so-

wie von der Bensberger Thomas-Morus-

Akademie organisiert.          (kna / dok)

„weltwärts“ soll ins 

Jugendministerium verlagert 

werden.

Der entwicklungspolitische Freiwil-

ligendienst „weltwärts“ soll künftig 

vom Bundesministerium für Familie, 

Senioren, Frauen und Jugend (BMFSFJ) 

gesteuert werden. Das Hilfswerk für 

Entwicklungszusammenarbeit Misereor 

betrachtet diese im Koalitionsvertrag 

der neuen Bundesregierung vorgesehe-

ne Planung mit großer Skepsis. Bisher 

gehörte „weltwärts“ in den Zuständig-

keitsbereich des Bundesministeriums 

für wirtschaftliche Zusammenarbeit 

und Entwicklung (BMZ). „Die geplante 

Verlagerung ins BMFSFJ birgt die Ge-

fahr, dass das ‚weltwärts‘-Programm 

künftig nicht mehr mit der notwendi-

gen Expertise begleitet werden kann, 

wie sie zahlreiche Fachleute des BMZ 

seit langer Zeit in bewährter Weise 

eingebracht haben“, warnte Misereor-

Geschäftsführer Thomas Antkowiak. 

Unter der Führung des BMFSFJ, in dem 

das „weltwärts“-Programm zusammen 

mit anderen Diensten wie dem Freiwil-

ligen Sozialen Jahr (FSJ) oder dem Bun-

desfreiwilligendienst gebündelt werden 

soll, könne der hohe Qualitätsstandard, 

der sich aus der besonderen inhaltli-

chen Nähe zum BMZ ergebe, womög-

lich nicht aufrechterhalten werden.  

             (rv/dok)

Missbrauchsbeauftragter 

der Bundesregierung

veröffentlicht Handbuch

Der Missbrauchsbeauftragte der Bun-

desregierung hat ein „Handbuch 

Schutzkonzepte sexueller Missbrauch“ 

veröff entlicht. Es informiert Fachkräf-

te über konkrete Möglichkeiten zur 

Verbesserung des Schutzes vor sexua-

lisierter Gewalt an Mädchen und Jun-

gen. Es zeigt anhand von zahlreichen 

Praxisbeispielen, wie die Einführung 

von Schutzkonzepten in den mehr als 

200.000 Einrichtungen und Institutio-

nen, denen täglich mehr als 13 Millio-

nen Kinder und Jugendliche anvertraut 

werden, gelingen kann. Das Handbuch 

kann im Internet unter: http://www.

kein-raum-fuer-missbrauch.de/ herun-

tergeladen werden.

Ehemaliges Klostervermögen: 

NRW-Landtag löst kirchliche 

Schul- und Studienfonds auf

Der nordrhein-westfälische Landtag 

hat die Aufl ösung von vier Schul- und 

Studienfonds aus Kirchenvermögen 

beschlossen. Dafür stimmten nach drit-

ter Lesung die Regierungsfraktionen 

von SPD und Grünen. Die Oppositi-



OnNsTIraktionen VO FDP un Pıraten Politik als vIelmehr für ihre Jugendlie-
votlerten dagegen, Oie ( DU enthlielt be, den protestanüuschen Adlıgen Floris
sich. Das Fondsvermögen VO etiwa VO  — Culemborg, Interessier Elisabeth
300 Millionen Furo so11 ın Form VO  — habe ıhm auch als Ahtissin och Zzarlt-
Geld un Immobilien Prozent 1C Liebeshnefe geschrieben, Ae och
dem Landeshausha und Prozent heute erhalten SINd. Uurz VOT e1nem
Bildungseinrichtungen der hbeiden ka- Wiedersehen S£1 OQıe unglüc  ich VCI-

tholischen 1STUuMmMer Uunster und Köln Hehte Ahtissin Jedoch gestorben. (dok
zugeführt werden. Das ermögen der
ON STAamM MT AUS dem Besıitz aufgelös- Orcdensleute Malten (3ehets- r  Uter Klöster 1 Zuge der Säkularısierung UunNgd ahnwache VOT)

1803 Das Land 1st Treuhänder der ÄhbschiebehaftanstalStuftungsfonds SEWESCHN, dIie ın der Ver-
gangenheıit für OQıe Ausbildung O- Se1t Jahren demonstneren Ordens- UQ IU LIJUUSEU
iıscher Geisthicher SOWIE für dIie 1ınan- leute regelmäßig rund &e1iNe Stunde VOT

zierung VO  — chulen und Hochschulen der Abschlebehaftanstalt ın Berlin-
zuständig Ihe Landesreglerun: öpenI1c und besuchen anschließend
ein1ıgte sich m1t den zuständigen IHOZe- Gefangene. IIe Berliner Gruppe „Ur-
SC Köln und Uunster daraurf, OQıe ONl densleute Ausgrenzung” 111 Aa
aufzulösen, we1ll sich ihre urgaben mıt dIie AUS Ihrer 1C unwürdige
UubDberno en Das FErzbistum ader- Behandlung VO ausreisepflichtigen
born 111 aher SCINE hbeiden chul- und Ausländern protestieren. In Aesem Jahr
Stucdienfonds m1t e1nem Volumen VO  — hat Januar &e1inNne Gebets-
53,5 Millionen Euro VOTeEersST fortführen und ahnwache VOT der Ahbschlebehaft

(kna/dok) stattgefunden. (kna/dok)

Focar ArPINNEFrT unglückliıch oteyler Bank felert
verlhebte Ahtissın Fısabeth DU-Jähriges ublaum
4A00 TE ach dem Ahbleben der Eli- IIe Bank der Steyler Mıss1ionare hat
saheth VOTl er hat dIie kssener Dom- ebruar ihr 50-Jähriges Bestehen
schatzkammer OQıe Tühere Ahtissin egangen. Das ın Deutschland
des Essener Frauensütfts erinner IIe gegründete NSLILU SC1INeEer Art zeich-
Schatzkammer zeıgt Se1IT begınn Aieses nel sich acdurch AdUS, Qass W SCINE
Jahres &e1inNne ale AUS lhrem Grab, OQıe Ban.  ewinne SOWIE Treiwillige /Zinsah-
iIrühneuhochdeutsche Aufzeichnungen tretungen und Spenden VO  — Kunden
über Amlter und Bes1tz der m1t Jah- ausschließlich rojekte der
IcCcMhN verstorbenen Ordensfrau nthält Steyler Mı]ıss]ıonare und 1SS1O0NS-
IIe ın der ReformationszeIit ebende schwestern ın über Ländern weltweiıt
Ahtissin habe an Zelt als Vorkämp- verteılt. amın kommen ihre Frlöse Be-
feriın der Kekatholisierung ın SsSen dürfugen zugute, nicht Aktionären Oder
egolten, teilte OQıe Domschatzkammer Genossenschaftsmitgliedern. Nach e1ge-
anlässlich der usstellun miıt Doch NCN Angaben 1sT S1P hıs heute dIie e1INZ1-
tatsäc  1C habe S1P sıch wenı1ger für SC Missionsbank Europas knadok]) 101
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onsfraktionen von FDP und Piraten 

votierten dagegen, die CDU enthielt 

sich. Das Fondsvermögen von etwa 

300 Millionen Euro soll in Form von 

Geld und Immobilien zu 60 Prozent 

dem Landeshaushalt und zu 40 Prozent 

Bildungseinrichtungen der beiden ka-

tholischen Bistümer Münster und Köln 

zugeführt werden. Das Vermögen der 

Fonds stammt aus dem Besitz aufgelös-

ter Klöster im Zuge der Säkularisierung 

um 1803. Das Land ist Treuhänder der 

Stiftungsfonds gewesen, die in der Ver-

gangenheit für die Ausbildung katho-

lischer Geistlicher sowie für die Finan-

zierung von Schulen und Hochschulen 

zuständig waren. Die Landesregierung 

einigte sich mit den zuständigen Diöze-

sen Köln und Münster darauf, die Fonds 

aufzulösen, weil sich ihre Aufgaben 

überholt haben. Das Erzbistum Pader-

born will aber seine beiden Schul- und 

Studienfonds mit einem Volumen von 

53,5 Millionen Euro vorerst fortführen.

                   (kna/dok)

Essen erinnert an unglücklich 

verliebte Äbtissin Elisabeth

400 Jahre nach dem Ableben der Eli-

sabeth von Berge hat die Essener Dom-

schatzkammer an die frühere Äbtissin 

des Essener Frauenstifts erinnert. Die 

Schatzkammer zeigt seit Beginn dieses 

Jahres eine Tafel aus ihrem Grab, die 

frühneuhochdeutsche Aufzeichnungen 

über Ämter und Besitz der mit 34 Jah-

ren verstorbenen Ordensfrau enthält. 

Die in der Reformationszeit lebende 

Äbtissin habe lange Zeit als Vorkämp-

ferin der Rekatholisierung in Essen 

gegolten, teilte die Domschatzkammer 

anlässlich der Ausstellung mit. Doch 

tatsächlich habe sie sich weniger für 

Politik als vielmehr für ihre Jugendlie-

be, den protestantischen Adligen Floris 

von Culemborg, interessiert. Elisabeth 

habe ihm auch als Äbtissin noch zärt-

liche Liebesbriefe geschrieben, die noch 

heute erhalten sind. Kurz vor einem 

Wiedersehen sei die unglücklich ver-

liebte Äbtissin jedoch gestorben.    (dok)

Ordensleute halten Gebets- 

und Mahnwache vor

Abschiebehaftanstalt

Seit 14 Jahren demonstrieren Ordens-

leute regelmäßig rund eine Stunde vor 

der Abschiebehaftanstalt in Berlin-

Köpenick und besuchen anschließend 

Gefangene. Die Berliner Gruppe „Or-

densleute gegen Ausgrenzung“ will da-

mit gegen die aus ihrer Sicht unwürdige 

Behandlung von ausreisepflichtigen 

Ausländern protestieren. In diesem Jahr 

hat am 23. Januar eine erste Gebets- 

und Mahnwache vor der Abschiebehaft 

stattgefunden.         (kna/dok)

Steyler Bank feiert

50-jähriges Jubiläum

Die Bank der Steyler Missionare hat am 

20. Februar ihr 50-jähriges Bestehen 

begangen. Das erste in Deutschland 

gegründete Institut seiner Art zeich-

net sich dadurch aus, dass es seine 

Bankgewinne sowie freiwillige Zinsab-

tretungen und Spenden von Kunden 

ausschließlich an Projekte der 10.000 

Steyler Missionare und Missions-

schwestern in über 70 Ländern weltweit 

verteilt. Damit kommen ihre Erlöse Be-

dürftigen zugute, nicht Aktionären oder 

Genossenschaftsmitgliedern. Nach eige-

nen Angaben ist sie bis heute die einzi-

ge Missionsbank Europas.       (kna/dok)



Matschlag Oes Aufruf für Etappe der Evangelisierung” und
INe orophetische Kırche ZU Entwurf „Wege für den Lauf

en n ülle für e  M der IC ın den kommenden Jahren“
(EG 1) beizutragen 1 Ihenst Le-

ach 2073 und 2012 fand DO his hben der Menschen.
Fehbruar 2074 1m Haus Dom ın Wır engagieren UNS, OQıe Botschaft des

Frankfurt C1IMN dritter Ratschlag der Apostolischen Schreibens urc SE-
Inıtativyve Aufruf für C1INE prophetische MeiINSame Lernprozesse auf verschlede-
Kirche“ (www.leben-in-fuelle-fuer-alle. NCNn FEbenen uUNSCIET Kırche aufzugrel1-
de} der Überschrift „Prophetisc fen, analysieren und Aiese ın UNSCEIC

andeln jetzt” STATE. nNIier den mehr Handlungsfelder Uumzusetizen. Wır en
Aals Teilhehmenden auch O(hnstinnen und (Chrnsten Qazu e1n, ın
zahlreiche Ordensfrauen und -Manner. ihren Gemeinden, Gruppen und (1e-
Ihe 1M Jahr 2077 dem ach des meinschaften Evangelı Gaudcdiıum
Deutschen Katholischen Mıssı1onsrates studleren, meditheren und sich AUS

entstandene Inıtative 1STt heute In der Qieser Quelle für ihr en ın Familie,
Irägerschaft der Werkstatt Okonomie ın Kırche und Gesellschaft inspırleren
e.V. ın Heidelberg. Ihe Ordenskorres- lassen. Darüber hinaus ermutigen
DONdenNZ dAdokumentiert nachfolgend Adie wWIT alen und Hauptamtliche, Evangeln
Abschlusserriärung des „Ratschlags“ (audıum auf en FEbenen der Kırche
DO  S Februar. ın dIie Hand nehmen, den ext IC —

TektHeren und auf konkrete LebenssI1tU-
IDIie 1  adun: des Papstes annehmen: allonen bezilehen. Das Apostolische
qMAie Kirche In Deutschland Im IDhenst Schreiben ermutigt dIie (hnstinnen und

C1ıner gerechten un! schöpfungs- Christen, AUS der Verheißung des Fvan-
verbundenen Welt prophetisch ellums und der Freude des aubens,
erneuern! 1er und heute, „Sich den au

ran a.M., Ce1nNer hesseren Welt kümmern“ (EG
Wır Teilnehmende IIl Katschlag 182)
der Intatve für &e1INe prophetische KIr- Wır Teilmehmenden des Ratschlags IYC-
che en unNns über Qas Apostolische en afur e1in, dIie ussagen des Papstes
Schreiben VOTl aps Franzıskus eIreut aul konkrete Problemsituatlonen
und Sind ankbar für SC1INE klaren Im- bezlehen, Qamıt dIie mpulse ZU!T TNEeU-
pulse eine Orte stoßen ın Kırche der Kırche und der Welt niıcht
und Gesellschaft auf 1in STrOBHeEes FEcho anglos verhallen und Qas Apostoli-
IIe gegensätzlichsten Reaktionen VO  — sche Schreiben selhst niıcht WIE vIele

kırchliche Dokumente ın Bücherschrän-scharfer ıu hıs begelsterter Zusti m-
mung zeıgen, Aass AUS dem Glauben ken verstaubht. Evangelı (audıum CT —

heraus m1t Deutlichkeit den Finger ın mutigt ZUT Solldantä m1t den Opfern
die unden uUuNSCICT Welt legt In der e1NEes Wiırtschaftssystems, Qas urc
krisenhaften Sıtuallon ın Kırche und verschledene Mechanısmen wWIe Waf-
Gesellscha ermutı Oie Einladung fenhandel, Nahrungsmittelspekulation,

Raub VOTl Land und Umweltverschmut-des Papstes Ae Christgläubigen und
102 alle Menschen Willens „eEINer zung OQıe Zerstörung VO  — Mensch und102

III. Ratschlag des „Aufruf für 

eine prophetische Kirche – 

Leben in Fülle für alle“

Nach 2011 und 2012 fand vom 7. bis 
8. Februar 2014 im Haus am Dom in 
Frankfurt a. M. ein dritter Ratschlag der 
Initiative „Aufruf für eine prophetische 
Kirche“ (www.leben-in-fuelle-fuer-al le.
de) unter der Überschrift „Prophetisch 
handeln – jetzt“ statt. Unter den mehr 
als 80 Teilnehmenden waren auch 
zahlreiche Ordensfrauen und -männer. 
Die im Jahr 2011 unter dem Dach des 
Deutschen Katholischen Missionsrates 
entstandene Initiative ist heute in der 
Trägerschaft der Werkstatt Ökonomie 
e.V. in Heidelberg. Die Ordenskorres-
pondenz dokumentiert nachfolgend die 
Abschlusserklärung des „Ratschlags“ 
vom 8. Februar: 

Die Einladung des Papstes annehmen: 
die Kirche in Deutschland im Dienst 
an einer gerechten und schöpfungs-
verbundenen Welt prophetisch 
erneuern!

Frankfurt a.M., 08.02.2014

Wir Teilnehmenden am III. Ratschlag 

der Initiative für eine prophetische Kir-

che haben uns über das Apostolische 

Schreiben von Papst Franziskus gefreut 

und sind dankbar für seine klaren Im-

pulse. Seine Worte stoßen in Kirche 

und Gesellschaft auf ein großes Echo. 

Die gegensätzlichsten Reaktionen von 

scharfer Kritik bis begeisterter Zustim-

mung zeigen, dass er aus dem Glauben 

heraus mit Deutlichkeit den Finger in 

die Wunden unserer Welt legt. In der 

krisenhaften Situation in Kirche und 

Gesellschaft ermutigt die Einladung 

des Papstes an die Christgläubigen und 

alle Menschen guten Willens zu „einer 

neuen Etappe der Evangelisierung“ und 

zum Entwurf neuer „Wege für den Lauf 

der Kirche in den kommenden Jahren“ 

(EG 1) beizutragen – im Dienst am Le-

ben der Menschen.

Wir engagieren uns, die Botschaft des 

Apostolischen Schreibens durch ge-

meinsame Lernprozesse auf verschiede-

nen Ebenen unserer Kirche aufzugrei-

fen, zu analysieren und diese in unsere 

Handlungsfelder umzusetzen. Wir laden 

Christinnen und Christen dazu ein, in 

ihren Gemeinden, Gruppen und Ge-

meinschaften Evangelii Gaudium zu 

studieren, zu meditieren und sich aus 

dieser Quelle für ihr Leben in Familie, 

in Kirche und Gesellschaft inspirieren 

zu lassen. Darüber hinaus ermutigen 

wir Laien und Hauptamtliche, Evangelii 

Gaudium auf allen Ebenen der Kirche 

in die Hand zu nehmen, den Text zu re-

fl ektieren und auf konkrete Lebenssitu-

ationen zu beziehen. Das Apostolische 

Schreiben ermutigt die Christinnen und 

Christen, aus der Verheißung des Evan-

geliums und der Freude des Glaubens, 

hier und heute, „sich um den Aufbau 

einer besseren Welt zu kümmern“ (EG 

182).

Wir Teilnehmenden des Ratschlags tre-
ten dafür ein, die Aussagen des Papstes 

auf konkrete Problemsituationen zu 

beziehen, damit die Impulse zur Erneu-

erung der Kirche und der Welt nicht 

klanglos verhallen und das Apostoli-

sche Schreiben selbst nicht wie viele 

kirchliche Dokumente in Bücherschrän-

ken verstaubt. Evangelii Gaudium er-

mutigt zur Solidarität mit den Opfern 

eines Wirtschaftssystems, das durch 

verschiedene Mechanismen wie Waf-

fenhandel, Nahrungsmittelspekulation, 

Raub von Land und Umweltverschmut-

zung die Zerstörung von Mensch und 



atur ın Kauf NımMımM. Das Schreiben des ve VO  — deutscher Bischofskonferenz
Papstes ädt ZU au e1ner gerech- und EKD, Qie demnächst erscheinen

und nachhaltıg wIrtschaftenden wIrd', 1 1C VO  — Evangell (Gaudcdıum
Welt C1IN „Lassen WIFTF nıcht Z  $ Qass praxıisorlentlert gestalten. Im OÖku-
UNSCICIM Weg Zeichen der Zerstörung menıischen Dialog sollen AIie mpulse
und des es zurückbleilben, OQıe für e1iNe CUuC Evangelisierun aUuUTSe-

en und dem der kommenden rıffen werden, Oie der Okumenische
(1eENerahOonNen schaden“ (EG 215) Kat der Kırchen mi1t SeEINeEemM
Wır Teilnehmende IL Katschlag Dokument „Gemeinsam für dQas en  6
en UNS gegenseitig ermutigt, UNSCEIC beschrneben hat Ihe InıhaUve für &e1INe r  Ue1lgenen Verwicklungen ın AIie ruk- prophetische Kırche 1st gerne bereıt,

des es und der Zerstörung der Umsetzung Ce1ner 1 Ad1esem ınne
verstandenen Ökumenıischen SO71alını]ı-überprüfen und Oie Blockaden

überwinden, Qie uns Qaran hindern, Jatıve mItZzUAarbeIiten. UQ IU LIJUUSEU
tefgreifende Veränderungen gestal- Wır vYiehben afs stärkend und herei-
ten. Wır erklären, AQass wWIT ach Ad1esem chernd, m1t anderen zivilgesellschaft-
Katschlag AIie unNns ZUT Verfügung STE-— lichen Gruppen un: Urganisationen
henden Handlungsspilelräume nutzen arbeiten, AIie sich ZU

wollen, selher ZUr Überwindung Teil schon Se1IT langer Zeılt für Gerech-
VOTl Einstellungen und Strukturen he1l- Ugkeit, TIeden un Bewahrung der
zutragen, OQıe zerstörerisch SINd. alUur Schöpfung eiNsetzen Neu gebildete
hıtten wWIT den e1Is der Frkenntnis Alllanzen en dQas Potentülal, yner-
und Unterscheildung: arum elingt ( gien [reizusetzen, welche angesichts der

mancher Unterstützung ın Kırche unNns hbevorstehenden Herausforderungen
und Politik für ökologische und SO7]ale ringen notwendig SINd. ass uns

Reformen nıcht, uUNSCICECN Zielen näher gemelınsam OQıe Einladung des Papstes
kommen? uns Geduld? Siınd annehmen, Ae Freude des Evangeliıums

TICU entdecken und unNns und UNSETICdie nalysen und Alternativen nicht
ueigehend genug? Sind wWITr nıcht muı Welt ın Aesem 1C verändern.
genug? uns der (GGlaube? WIT
denken NSsSer auf Wachstum hasleren-
des Fınanz- und Wirtschaftsmode hat
keine /7Zukunft e Vorstellun der SOozlalımıtNatıve

„Gemeimnsame Verantwortung für CEINEWır ermutigen Adie Verantwortlichen In
der Kirche auf en Ebenen, alen und erechte Gesellschaft“ 1st SeIfeNs der

eutfsche Bischofskonferenz und der
Amtsträger gleichermaßen, Ae Mmset- Evangelische IC 1n Deutschland (EKD)
zung der Öökumenıischen SOz]1alınına- für den 28 Fehruar 2014 vorgesehen.
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Natur in Kauf nimmt. Das Schreiben des 

Papstes lädt zum Aufbau einer gerech-

teren und nachhaltig wirtschaftenden 

Welt ein: „Lassen wir nicht zu, dass an 

unserem Weg Zeichen der Zerstörung 

und des Todes zurückbleiben, die un-

serem Leben und dem der kommenden 

Generationen schaden“ (EG 215).

Wir Teilnehmende am III. Ratschlag 

haben uns gegenseitig ermutigt, unsere 

eigenen Verwicklungen in die Struk-

turen des Todes und der Zerstörung 

zu überprüfen und die Blockaden zu 

überwinden, die uns daran hindern, 

tiefgreifende Veränderungen zu gestal-

ten. Wir erklären, dass wir nach diesem 

Ratschlag die uns zur Verfügung ste-

henden Handlungsspielräume nutzen 

wollen, um selber zur Überwindung 

von Einstellungen und Strukturen bei-

zutragen, die zerstörerisch sind. Dafür 

bitten wir um den Geist der Erkenntnis 

und Unterscheidung: Warum gelingt es 

trotz mancher Unterstützung in Kirche 

und Politik für ökologische und soziale 

Reformen nicht, unseren Zielen näher 

zu kommen? Fehlt uns Geduld? Sind 

die Analysen und Alternativen nicht 

tiefgehend genug? Sind wir nicht mutig 

genug? Fehlt uns der Glaube? – wir 

denken: Unser auf Wachstum basieren-

des Finanz- und Wirtschaftsmodell hat 

keine Zukunft.

Wir ermutigen die Verantwortlichen in 
der Kirche auf allen Ebenen, Laien und 

Amtsträger gleichermaßen, die Umset-

zung der ökumenischen Sozialinitia-

tive von deutscher Bischofskonferenz 

und EKD, die demnächst erscheinen 

wird1, im Licht von Evangelii Gaudium 

praxisorientiert zu gestalten. Im öku-

menischen Dialog sollen die Impulse 

für eine neue Evangelisierung aufge-

griff en werden, die der Ökumenische 

Rat der Kirchen mit seinem neuen 

Dokument „Gemeinsam für das Leben“ 

beschrieben hat. Die Initiative für eine 

prophetische Kirche ist gerne bereit, an 

der Umsetzung einer im diesem Sinne 

verstandenen ökumenischen Sozialini-

tiative mitzuarbeiten.

Wir erleben es als stärkend und berei-
chernd, mit anderen zivilgesellschaft-

lichen Gruppen und Organisationen 

zusammen zu arbeiten, die sich zum 

Teil schon seit langer Zeit für Gerech-

tigkeit, Frieden und Bewahrung der 

Schöpfung einsetzen. Neu gebildete 

Allianzen haben das Potential, Syner-

gien freizusetzen, welche angesichts der 

uns bevorstehenden Herausforderungen 

dringend notwendig sind. Lasst uns 

gemeinsam die Einladung des Papstes 

annehmen, die Freude des Evangeliums 

neu zu entdecken und uns und unsere 

Welt in diesem Licht zu verändern.

1 Die Vorstellung der Sozialinitiative 

„Gemeinsame Verantwortung für eine 

gerechte Gesellschaft“ ist seitens der 

Deutsche Bischofskonferenz und der 

Evangelische Kirche in Deutschland (EKD) 

für den 28. Februar 2014 vorgesehen.
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an galt ( wart  4 Jetzt 1st Aa der Oritte und
abschließende Band des Buchprojektes „Relig10us Life
ın e  S Millennium“ „Ordensleben ın einem 5538 FIELT.
Jahrtausend“”, zugleic ohl der Ahbschluss des W1S-

7senschaftlichen Lebenswerkes der Autorin Da nıcht
alle Interessi]erten sich der umfangreichen englischen
ektüre unterziehen werden, erscheint 1er C1INe AUS-

führlichere Besprechung angezeıgt.
Nach den hbeiden vorausgehenden Bänden über OQıe
grundsätzliche Neusıtulerung VOTl en ın relig1öser
G emelinschaft („Findin the TEeAISUTE den Schatz
entdecken“) SOWIE dem Schwerpunkt christlich
1ıvIerter Ehelosigkeit („Sellin al es verkaufen“”)
scht 0S 1U  — OQıe hbeiden anderen Ordensgelübde:
AÄArmut und Gehorsam, verstanden ın suchender AÄAus- 1S5|  NI Q / 8-0-8309 -4 /88-5
richtung und Bindung den Ihenst für OQıe Welt H+F  idal A / JD
uglelc 1st Qas „Opus Magnum” &e1iNe 7Zusammenfas-
sung Ihrer Posıtlonen, entstanden ın prekärer ZeIt Hs
1st Ja auch ın der deutschsprachigen Ordenslandsce
ekannt geworden, Qass römıische Kongregationen &e1INe Untersuchung jene
Vereinigung VO  — Ordensoberinnen (Leadership (C'onference OT Omen Relig10us
LCWR)] eingeleltet aben, der Sandra Schneiders angehört. Xplizit wırd darauf 11UrTr

Sanz weniıgen tellen eingegangen, 1 Hintergrund Hest sıch der herrschende
‚Druck‘ jJedoch IM mer MIt.
Um lhrem Grundanliegen erecht werden, empfiehlt 0S sich, m1t dem Schlusska-
pite beginnen: Oort S1IDt sich Schneiders Rechenschaft über dQas geEsamte, Jetzt
abgeschlossene ordenstheologische Projekt ES ollte, bezogen und begrenzt auf
den Kontext apostolisch tatıger Frauengemeinschaften ın den USA, &e1iNe Analyse
und Bestärkung der SE1T dem IL Vatıkanum eingeleıiteten und experımenUerten
Veränderungen ın SelbstverständnIıs und Lebensform SCIN. MmMmMer wIeder 7a dIie
Autorin Flemente Aieses Wandels auf, der Ihrer Meiınung ach ohne Vergleich ın

104 der bisherigen Geschichte Ist angefangen VO andel des Weltbildes über Ae VCI-104
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Lange galt es zu warten, jetzt ist er da: der dritte und 

abschließende Band des Buchprojektes „Religious Life 

in a new Millennium“ – „Ordensleben in einem neuen 

Jahrtausend“, zugleich wohl der Abschluss des wis-

senschaftlichen Lebenswerkes der Autorin. Da nicht 

alle Interessierten sich der umfangreichen englischen 

Lektüre unterziehen werden, erscheint hier eine aus-

führlichere Besprechung angezeigt.

Nach den beiden vorausgehenden Bänden über die 

grundsätzliche Neusituierung von Leben in religiöser 

Gemeinschaft („Finding the Treasure – den Schatz 

entdecken“) sowie dem Schwerpunkt christlich mo-

tivierter Ehelosigkeit („Selling all – alles verkaufen“) 

geht es nun um die beiden anderen Ordensgelübde: 

Armut und Gehorsam, verstanden in suchender Aus-

richtung und Bindung an den Dienst für die Welt. 

Zugleich ist das „Opus Magnum“ eine Zusammenfas-

sung ihrer Positionen, entstanden in prekärer Zeit. Es 

ist ja auch in der deutschsprachigen Ordenslandschaft 

bekannt geworden, dass römische Kongregationen eine Untersuchung gegen jene 

Vereinigung von Ordensoberinnen (Leadership Conference of Women Religious 

LCWR) eingeleitet haben, der Sandra Schneiders angehört. Explizit wird darauf nur 

an ganz wenigen Stellen eingegangen, im Hintergrund liest sich der herrschende 

„Druck“ jedoch immer mit.

Um ihrem Grundanliegen gerecht zu werden, empfi ehlt es sich, mit dem Schlusska-

pitel zu beginnen: Dort gibt sich Schneiders Rechenschaft über das gesamte, jetzt 

abgeschlossene ordenstheologische Projekt. Es sollte, bezogen und begrenzt auf 

den Kontext apostolisch tätiger Frauengemeinschaften in den USA, eine Analyse 

und Bestärkung der seit dem II. Vatikanum eingeleiteten und experimentierten 

Veränderungen in Selbstverständnis und Lebensform sein. Immer wieder zählt die 

Autorin Elemente dieses Wandels auf, der ihrer Meinung nach ohne Vergleich in 

der bisherigen Geschichte ist: angefangen vom Wandel des Weltbildes über die ver-

ISBN 978-0-8091-4788-5.
$ 27.26.



schliedenen Befreiungsbewegungen (68er, Femmin1ısmus, Theologie der Befreiung...)
hın Austnttswellen und he] den Verbleibenden Qas Wegbrechen des bisherigen
Zusammenhangs VO urc monasUsche Klausurordnungen und el ın 1INNeEer-
gemeinschaftlichen Instiıtuhonen bestimmten en (z.B Konvent und Arbeıt 1
ordenselgenen ankenhaus) azu kommt dQas stärker auf dIie gemelInsame Ur
und erufun abzielende Kırchenb1i des Konzils, das, OQıe Autorıin, VOT em
ın den relig1ösen Gemeinschaften m1t Begelsterung aufgegriffen und umgesetzt
wurde. Kırche dehnlerte sich TICU 1 Verhältnıis ZU!r Welt, nicht mehr 1 feindlichen
Gegenüber, SsOoNdern 1 Ihenst au des Reiches (Jofltes dIie Folgen
euüilic und schwerwliegend: wes VO  — „Cdas Besondere“ hervorhebenden, tellweıise
Isollierenden außeren Erkennungsmerkmalen (Habit! und 1in Hın ZUT rage,
welchen tellen sich, ın Gememnschaft, abher auch einzeln, Ordensleute Zzu Ihenst
(„ministry”) erufen wISsSen. /fu Qieser Verunsicherung kam Oft och der Tuc
hINzZU, der VO  — ofhziell kırc  ıcher e1le OQıe srundlegende andlun des
Ordenslebens besonders auf Frauengemeinschaften ausgeübt wurde. Ihheser rug
DOS1UV esehen Qazu be]l, AQass en grundlegendes lement AUS der Frühgeschichte
AMeser Lebensform, dIie prophetische Berufung ın der und für OQıe etahlierte Kırche,
TICU entdeckt werden konnte.
Vor Alesem Hintergrund 1U  — hbeschreibht Schneiders ın e1nem ersten Teil Ae Uurc
Qas Konzil angestobßene und ın den Gemeinschaften weIlter entwickelte Cu«C edeu-
Lung VOT „Welt“. 1cC mehr dQas feindliche Gegenüber, SsoNdern (joftes gute chöp-
lung 1st €] 1m 1C Bez]ehungen, Verhältnıs den (jutern und Umgang mıt
der ac Qas SsSind Ae Grundkoordinaten, ın denen en sich entfaltet. Mıtten ın
AMesen 5äften Söüieht Schneiders den „personalen en des Osen  0. al  » der sich des
einzelnen Menschen WIE auch Sanzer 5Systeme und Instıtubonen edient e  en iıhn
<allı CS, ın OÖstergeheimni1s OTeNHerter Nachfolge Jesu, &e1INe alternative, andere
Welt hauen. Ordensleute Sind beauftragt, Qieser Neuschöpfung mItZzZUWwIrken
urc ihre spezlelle erufung, ausgedrückt ın den eiu  en und gelebt ın innıger r  UChristusverbindung. S1e welhen und wIıdmen sich m1t Ihrem ganzen eben, m1t iIhrer

ganzen Kraft dem eIc Gottes, Qas hereıts „da“ Ist.
Nach Qieser Neudehniton chrnistlichen Weltverhältnisses scht ( dQas Gelübde
der Armut Schneiders schlägt, dIie Bedeutung VOT 1D1SC mo vIıerter TMU
TICUu iinden, einen STOß angelegten en VO ‚Armen Gottes”, der ın den
Psalmen 1mM mMer wIeder SC1INer Hilfsbedürfugkeıit und SCE1INemM ertrauen als
Jjeblin Jahwes hbeschneben wird, hın ZU!T amung Jesu, Aass nıeMAaNnd ZWwWEe1] Her-
IcCcH AMenen kann. Hs scht nıcht urc Not edrungene ÄArmut, SsoNnNdern den
Verzicht auf a  es, Was Ae Stelle (jottes tlretlen könnte. Gleichzeitg 16 der NCU- 21871518
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testamentliche kzen auf Gerechtgkeit und der Gleichheit er ın dIie Nachfolge
Berufenen. 1ese schließen sich nıcht ın indıvidualistUscher eISE der herrschenden
und Uurc N]ıEe sättigende Habgier bestimmten Handels-Okonomie („cCommodity
economYy”) d  4 SsOoNdern en ın Gemeinschaft &e1INe Okonomie der Gabe CCO-—

nomy“), ın der es Lebensnotwendige en gemeiınsam Ist. arın seht 0S nicht un  L

aben, dQas zeIgt OQıe Autorin vIelen bhıblischen Gleichnissen, SsOoNdern darum, Qass
en dQas Nötige egeben WITd. 1eSe Haltung ın den Gemeinschaften wes 105105
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schiedenen Befreiungsbewegungen (68er, Feminismus, Theologie der Befreiung…) 

hin zu Austrittswellen und bei den Verbleibenden das Wegbrechen des bisherigen 

Zusammenhangs vom durch monastische Klausurordnungen und Arbeit in inner-

gemeinschaftlichen Institutionen bestimmten Leben (z.B. Konvent und Arbeit im 

ordenseigenen Krankenhaus). Dazu kommt das stärker auf die gemeinsame Würde 

und Berufung abzielende Kirchenbild des Konzils, das, so die Autorin, vor allem 

in den religiösen Gemeinschaften mit Begeisterung aufgegriff en und umgesetzt 

wurde. Kirche defi nierte sich neu im Verhältnis zur Welt, nicht mehr im feindlichen 

Gegenüber, sondern im Dienst am Aufbau des Reiches Gottes – die Folgen waren 

deutlich und schwerwiegend: weg von „das Besondere“ hervorhebenden, teilweise 

isolierenden äußeren Erkennungsmerkmalen (Habit!) und ein Hin zur Frage, an 

welchen Stellen sich, in Gemeinschaft, aber auch einzeln, Ordensleute zum Dienst 

(„ministry“) berufen wissen. Zu dieser Verunsicherung kam oft noch der Druck 

hinzu, der von offi  ziell kirchlicher Seite gegen die grundlegende Wandlung des 

Ordenslebens besonders auf Frauengemeinschaften ausgeübt wurde. Dieser trug – 

positiv gesehen – dazu bei, dass ein grundlegendes Element aus der Frühgeschichte 

dieser Lebensform, die prophetische Berufung in der und für die etablierte Kirche, 

neu entdeckt werden konnte.

Vor diesem Hintergrund nun beschreibt Schneiders in einem ersten Teil die durch 

das Konzil angestoßene und in den Gemeinschaften weiter entwickelte neue Bedeu-

tung von „Welt“. Nicht mehr das feindliche Gegenüber, sondern Gottes gute Schöp-

fung ist dabei im Blick. Beziehungen, Verhältnis zu den Gütern und Umgang mit 

der Macht – das sind die Grundkoordinaten, in denen Leben sich entfaltet. Mitten in 

diesen Kräften sieht Schneiders den „personalen Agent des Bösen“ tätig, der sich des 

einzelnen Menschen wie auch ganzer Systeme und Institutionen bedient. Gegen ihn 

gilt es, in am Ostergeheimnis orientierter Nachfolge Jesu, eine alternative, andere 

Welt zu bauen. Ordensleute sind beauftragt, an dieser Neuschöpfung mitzuwirken 

– durch ihre spezielle Berufung, ausgedrückt in den Gelübden und gelebt in inniger 

Christusverbindung. Sie weihen und widmen sich mit ihrem ganzen Leben, mit ihrer 

ganzen Kraft dem Reich Gottes, das bereits „da“ ist.

Nach dieser Neudefi nition christlichen Weltverhältnisses geht es um das Gelübde 

der Armut. Schneiders schlägt, um die Bedeutung von biblisch motivierter Armut 

neu zu fi nden, einen groß angelegten Bogen vom „Armen Gottes“, der in den 

Psalmen immer wieder wegen seiner Hilfsbedürftigkeit und seinem Vertrauen als 

Liebling Jahwes beschrieben wird, hin zur Warnung Jesu, dass niemand zwei Her-

ren dienen kann. Es geht nicht um durch Not gedrungene Armut, sondern um den 

Verzicht auf alles, was an die Stelle Gottes treten könnte. Gleichzeitig liegt der neu-

testamentliche Akzent auf Gerechtigkeit und der Gleichheit aller in die Nachfolge 

Berufenen. Diese schließen sich nicht in individualistischer Weise der herrschenden 

und durch nie zu sättigende Habgier bestimmten Handels-Ökonomie („commodity 

economy“) an, sondern leben in Gemeinschaft eine Ökonomie der Gabe („gift eco-

nomy“), in der alles Lebensnotwendige allen gemeinsam ist. Darin geht es nicht ums 

Haben, das zeigt die Autorin an vielen biblischen Gleichnissen, sondern darum, dass 

allen das Nötige gegeben wird. Diese Haltung führte in den Gemeinschaften weg 



VOT e1ner Delegation er m1t Geld ın Beziehung stehenden Fragen dIie „Oberen“
und hın Ce1iner rößeren Iransparenz und Verantwortlichkeit einzelner Miıtglieder
für den Umgang mıt den matenellen RKessourcen, welche der ganzen Gemeinschaft
ehören. /fu AMesen tragen alle be]l, zuglelc dehmert sich nıemMaAand VOT dem, „WaS
CT — S1e verclent“. 168 wırd he]l knapper werdenden nanzlellen Mitteln wichüg für
dIie Auswahl TW, VO  — Apostolatsgebleten, he]l denen ( „nNnicChts verdienen g bt“
Das Verhältnıs VOT Geld und Ihenst 1st en echter Prüfstein für OQıe Glaubwürdigkeit
der Lebensform ın relig1öser Gemeinschaft. Apostolischer Ihenst 1st, Schne1iders,
niıcht irgendeine guL emeınnte und Nutzen sHftende Aufgabe, sondern steht 1 -
INCT 1m Ihenst der Verkündigung und des Aufbaus des Reiches (jottTes und I11USS

deswegen frel se1n, dQdarf nicht auf Bezahlung schlelen. Nun 1st aher ın den eizten
Jahrzehnten dQas kirchlich-sozlologische 5System, ın dem Ordensleute urc el
ın eıgenen Instıtubonen den Lebensunterhal der Gemeinschaft sicherten, vVelen
tellen gebrochen. ugle1ic en gesellschaftliche Brennpunkte („OpD-
Hon für Ae rmen“) Sanz Cu«C rte geschalfen, denen Gemeinschafts-Chnsten
sich ZU Eınsatz für Gerechtigkeit und menschliche Ur erufen fühlen. Um Aiıes
nıcht urc nanzılelle Notw:  eiten verunmöglichen, lädiert Schnei1iders für
dQas Suchen und Finden Finanzlerungs-Welsen. In e1nem ZU ema AÄArmut
abschließenden Abschnitt WEIST Schneiders dQdann och auf Ae Bedeutung der 1INNE-
Ic1H Haltung hın Unsicherheit und Sehnsucht können, WEnnn S1P nıcht auf Ooft hın
ausgerichtet und gerein1gt werden, leicht degenerleren und einem selbstbezoge-
NEIL, maßlosen Umgang m1t Geld und utern führen
Der Orıtte Schwerpunkt neben e1nem gewandelten Welt- und ArmutsverständnIis
Sehört dem Gehorsam. uch 1ler wIeder der lrekte und unverzichtbare eZu Zzu

Ihenst SO WIE Ehelosigkeit und TMU dIie Quelle und Kealisierung der „auf Tans-
zendenz hın bezogenen Gemeinschaft des Reiches (Joftes SINd, 1st prophetischer
Gehorsam OQıe Polhtik Qeser „anderen Welt“ uch 1ler 1st nıchts mehr WIE 0S

Warl. Blınder, nıcht einzeln und ın Gemeinschaft reflekTerter Gehorsam 1st nicht 11UrTr

urc dQas -Kegime en für alle Mal demaskılert worden CT hat auch 1 Ichen-
hıld des Konzils keinen ucC mehr. Das Cu«C SelbstverständnIs hatte und hat
0S Jedoch schwer. Schneiders ze1gt den dre1 Odellen VOTl Famıilie, Milıtär und
Monarchle, WIE bısher Gehorsam als VOT em vertikales, auf „Befehl und Folgen”
beruhendes Geschehen verstanden wurde. Alle Qiese Verstehens-Bilder reichen wWweılt
ın OQıe Vergangenheıit zurück und en gerade OQıe IdenOtät VOT Frauengemeln-
schaften und ihr Verhältnıs den „Oberen“ schr epragt. ihre Stelle 1st heute
en stark urc Beziehungen besthmmtes Verständnis VOTl UulonNa reten, welche
en DOS1UV zus mı mmMendes und kooperlerendes Verhalten ZU!r gewählten Amtsperson
einschließt, Jedoch ImMmmer auf en gemeinsames Überlegen und „Unterscheiden“ ın
„Entscheidungen” Wert legt Sowochl ın IC WIE auch ın Gesellschaft <allı 0S Qarü-
her hinaus, prophetischen Gehorsam praktızleren, Uunrechte und unmenschli-
che Gewalt ausgeübt wIrd. 1ler steht Ae Ordensfrau ın der Nachfolge des Propheten
EeSus, der sich Ae Mächügen SC1INer ZeIlt a und VOT Aiesen dQdann auch
ekämpft und SCAHHNEHLIC getötet wurde. rden, hbetont Schne1lders, brauchen 1ler

106 dQas Selbsthbewusstsein VOT Freiheit und Unabhängigkeıit auc WEnnn 0S SC1IN soll,106

von einer Delegation aller mit Geld in Beziehung stehenden Fragen an die „Oberen“ 

und hin zu einer größeren Transparenz und Verantwortlichkeit einzelner Mitglieder 

für den Umgang mit den materiellen Ressourcen, welche der ganzen Gemeinschaft 

gehören. Zu diesen tragen alle bei, zugleich defi niert sich niemand von dem, „was 

er / sie verdient“. Dies wird bei knapper werdenden fi nanziellen Mitteln wichtig für 

die Auswahl etwa von Apostolatsgebieten, bei denen es „nichts zu verdienen gibt“.

Das Verhältnis von Geld und Dienst ist ein echter Prüfstein für die Glaubwürdigkeit 

der Lebensform in religiöser Gemeinschaft. Apostolischer Dienst ist, so Schneiders, 

nicht irgendeine gut gemeinte und Nutzen stiftende Aufgabe, sondern steht im-

mer im Dienst der Verkündigung und des Aufbaus des Reiches Gottes und muss 

deswegen frei sein, darf nicht auf Bezahlung schielen. Nun ist aber in den letzten 

Jahrzehnten das kirchlich-soziologische System, in dem Ordensleute durch Arbeit 

in eigenen Institutionen den Lebensunterhalt der Gemeinschaft sicherten, an vielen 

Stellen zusammen gebrochen. Zugleich haben gesellschaftliche Brennpunkte („Op-

tion für die Armen“) ganz neue Orte geschaff en, an denen Gemeinschafts-Christen 

sich zum Einsatz für Gerechtigkeit und menschliche Würde berufen fühlen. Um dies 

nicht durch fi nanzielle Notwendigkeiten zu verunmöglichen, plädiert Schneiders für 

das Suchen und Finden neuer Finanzierungs-Weisen. In einem zum Thema Armut 

abschließenden Abschnitt weist Schneiders dann noch auf die Bedeutung der inne-

ren Haltung hin: Unsicherheit und Sehnsucht können, wenn sie nicht auf Gott hin 

ausgerichtet und gereinigt werden, leicht degenerieren und zu einem selbstbezoge-

nen, maßlosen Umgang mit Geld und Gütern führen.

Der dritte Schwerpunkt neben einem gewandelten Welt- und Armutsverständnis 

gehört dem Gehorsam. Auch hier wieder der direkte und unverzichtbare Bezug zum 

Dienst: So wie Ehelosigkeit und Armut die Quelle und Realisierung der „auf Trans-

zendenz hin bezogenen Gemeinschaft des Reiches Gottes“ sind, so ist prophetischer 

Gehorsam die Politik dieser „anderen Welt“. Auch hier ist nichts mehr so wie es 

war. Blinder, nicht einzeln und in Gemeinschaft refl ektierter Gehorsam ist nicht nur 

durch das NS-Regime ein für alle Mal demaskiert worden – er hat auch im Kirchen-

bild des Konzils keinen Rückhalt mehr. Das neue Selbstverständnis hatte und hat 

es jedoch schwer. Schneiders zeigt an den drei Modellen von Familie, Militär und 

Monarchie, wie bisher Gehorsam als vor allem vertikales, auf „Befehl und Folgen“ 

beruhendes Geschehen verstanden wurde. Alle diese Verstehens-Bilder reichen weit 

in die Vergangenheit zurück und haben gerade die Identität von Frauengemein-

schaften und ihr Verhältnis zu den „Oberen“ sehr geprägt. An ihre Stelle ist heute 

ein stark durch Beziehungen bestimmtes Verständnis von Autorität getreten, welche 

ein positiv zustimmendes und kooperierendes Verhalten zur gewählten Amtsperson 

einschließt, jedoch immer auf ein gemeinsames Überlegen und „Unterscheiden“ in 

„Entscheidungen“ Wert legt. Sowohl in Kirche wie auch in Gesellschaft gilt es darü-

ber hinaus, prophetischen Gehorsam zu praktizieren, wo unrechte und unmenschli-

che Gewalt ausgeübt wird. Hier steht die Ordensfrau in der Nachfolge des Propheten 

Jesus, der sich gegen die Mächtigen seiner Zeit erhob und von diesen dann auch 

bekämpft und schließlich getötet wurde. Orden, so betont Schneiders, brauchen hier 

das Selbstbewusstsein von Freiheit und Unabhängigkeit (auch, wenn es sein soll, 



VOTl OTNNzZIeller kırchlicher Approbation!), als Einzelne oder ın kleinen (1emMeInN-
schaften den tellen ın der Gesellschaft und Kırche stehen können, Qieser
Ihenst heute mehr denn Je NOU.: 1sSt.
Kommen WIFTF für en esamt-Resumee och einmal auf den Schlusste]l des Buches

sprechen: Schneiders we1ß, AQass ( auch ın Ihrer mgebun C1INe 1e VOT

Gememschafts-Identitäten S1bt und beansprucht für sıch keine Monopolstellung.
S1e Ssiecht sıch als „Schreilberin e1iner gemeınsamen Erfahrung” (614 Was heraus
sekommen 1st, leiche mehr e1ner sıch entwickelnden Lebensform als e1ner Wesens-
denninOon. S1e we1ll auch OQıe eiahren und Versuchungen, welche mıt den nach-
konziıllaren mbrüchen verbunden und SIN SO S1P VOT dem uigehen
des chrnistlichen aubens ın humanısuschen ewegungen, ın denen Jegliches rel1-
1ÖSE Spezifikum sgrundsätzlic austauschbar WITrd. Vor dem Hintergrund M asSsSıver
Infragestellun chrnistlichen aubens und Lehbens ın moderner Gesellschaft, VWIıssen-
schaft und Kultur wIrhbt S1P für C1INe 1 un]ıversalen (Chrnstus Grund elegte Honzont-
erwelterung, &e1iNe Öffnung hın anderen Keligionen und Weltanschauungen, ohne
OQıe e1igenen Wurzeln el el klingen auch hıttere Erfahrungen
d  4 WEnnn S1P z B schreibht: „Ordensleben 1st nıcht C1INe wohlmeinende erein1gun:
VO  — Leuten, welche C1INe 1e VO  — prıvaten Kelıgionen er auch Sar eine)
praktzleren und dIie ınfach übereinkommen, einander nıcht m1t Glaubensfragen

belästuugen, während S1P gemeiınsam sich eINsetzen für &e1iNe hessere Welt“ (633
Dem gegenüber 1sT spirıtueller Austausch innerhalh der Gemeinschaften wesenTt-
lich, Qas Cu«C Selbstverständnıs fesugen. enn nıcht mehr VOT Autontäten
oder Instytubonen 1sT heute C1Ne ım Übrigen nıcht ewollte) uc einsuger
Selbstsicherheit erwarten, SsOoNdern VO  — der persönlichen erufun: und (jlau-
benserfahrung. Letztes Motiv Zzu Bleiben ın Gemeinschaft und IC vIeler
ffener Zukunftsfragen 1st und hbleihbt Ae unerschütterliche 1e (jottTes Qieser
menschlichen Welt
Dem Kezensenten leiben Dankbarkei und Nachdenklhichkeit Sandra Schneilders,
eboren 1936, 1st Zeıtzeugin und Ordenstheologin. uch WEeNnN ihr Abschlusswerk
Oft vVIele Laängen aufweIist: 0S 1st AUS den Zeilen Qas euer spuüren, m1t dem S1P
den Yypus e1ner apostolischen Lebensform ın Frauengemeinschaften uUNCTI-

schrocken vertritt. Uurc alle Wandlungen 1INAUrC Söüieht S1e en der hıblischen
Urgemeinde und den ersten rellglösen Gemeinschaftsformen OTeNUertes und VOT

dorther legitiımlertes 1e Ce1nNer charısmatisch-propheuschen Lebensform enT-
stehen. IIeses ın SCINer wechselvollen Entstehungsgeschichte och einmal nach-
gezeichnet und begründet aben, hleibt ihr Verdienst, auch und gerade ın den
kirchenpolitischen Auseinandersetzungen der Gegenwart. 21871518
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Nachdenk11 macht Ae ra ach der wIrklichen Zukunftsfähigkeit AMeses Iypus
VOTl Gemeinschaft. Nur mıt wenıigen Oorten scht OQıe Autorin darauf e1n, Qass WIE
1m Westen Europas auch ın den USAÄA en Adramatischer uc  an Neuemtrnitten
verzeichnen 1sT Ihe wenıgen ]Jüngeren Berufungen zieht 0S den cher wIeder kon-
servalıvy-monastUschen Gemeimnschaften. Ist dQas Wagnıs der Umformung missglückt?
Schneiders 1st ec e  en Glaube 1st en integraler, dQas (janze einbezlehender,

107lebendiger Prozess, der sıch nıcht ın Formen gjeßen und festhalten lässt IIe VOTl ihr 107
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von offi  zieller kirchlicher Approbation!), um als Einzelne oder in kleinen Gemein-

schaften an den Stellen in der Gesellschaft und Kirche stehen zu können, wo dieser 

Dienst heute mehr denn je nötig ist.

Kommen wir für ein Gesamt-Resümee noch einmal auf den Schlussteil des Buches 

zu sprechen: Schneiders weiß, dass es auch in ihrer Umgebung eine Vielfalt von 

Gemeinschafts-Identitäten gibt und beansprucht für sich keine Monopolstellung. 

Sie sieht sich als „Schreiberin einer gemeinsamen Erfahrung“ (614). Was heraus 

gekommen ist, gleiche mehr einer sich entwickelnden Lebensform als einer Wesens-

defi nition. Sie weiß auch um die Gefahren und Versuchungen, welche mit den nach-

konziliaren Umbrüchen verbunden waren und sind: So warnt sie vor dem Aufgehen 

des christlichen Glaubens in humanistischen Bewegungen, in denen jegliches reli-

giöse Spezifi kum grundsätzlich austauschbar wird. Vor dem Hintergrund massiver 

Infragestellung christlichen Glaubens und Lebens in moderner Gesellschaft, Wissen-

schaft und Kultur wirbt sie für eine im universalen Christus Grund gelegte Horizont-

erweiterung, eine Öff nung hin zu anderen Religionen und Weltanschauungen, ohne 

die eigenen Wurzeln dabei zu verraten. Dabei klingen auch bittere Erfahrungen 

an, wenn sie z.B. schreibt: „Ordensleben ist nicht eine wohlmeinende Vereinigung 

von Leuten, welche eine Vielfalt von privaten Religionen (oder auch gar keine) 

praktizieren und die einfach übereinkommen, einander nicht mit Glaubensfragen 

zu belästigen, während sie gemeinsam sich einsetzen für eine bessere Welt.“ (633)

Dem gegenüber ist spiritueller Austausch innerhalb der Gemeinschaften wesent-

lich, um das neue Selbstverständnis zu festigen. Denn nicht mehr von Autoritäten 

oder Institutionen ist heute eine (im Übrigen nicht gewollte) Rückkehr einstiger 

Selbstsicherheit zu erwarten, sondern von der persönlichen Berufung und Glau-

benserfahrung. Letztes Motiv zum Bleiben in Gemeinschaft und Kirche trotz vieler 

off ener Zukunftsfragen ist und bleibt die unerschütterliche Liebe Gottes zu dieser 

menschlichen Welt.

Dem Rezensenten bleiben Dankbarkeit und Nachdenklichkeit. Sandra Schneiders, 

geboren 1936, ist Zeitzeugin und Ordenstheologin. Auch wenn ihr Abschlusswerk 

oft viele Längen aufweist: es ist aus den Zeilen das Feuer zu spüren, mit dem sie 

den neuen Typus einer apostolischen Lebensform in Frauengemeinschaften uner-

schrocken vertritt. Durch alle Wandlungen hindurch sieht sie ein an der biblischen 

Urgemeinde und den ersten religiösen Gemeinschaftsformen orientiertes und von 

dorther legitimiertes Zielbild einer charismatisch-prophetischen Lebensform ent-

stehen. Dieses in seiner wechselvollen Entstehungsgeschichte noch einmal nach-

gezeichnet und begründet zu haben, bleibt ihr Verdienst, auch und gerade in den 

kirchenpolitischen Auseinandersetzungen der Gegenwart.

Nachdenklich macht die Frage nach der wirklichen Zukunftsfähigkeit dieses Typus 

von Gemeinschaft. Nur mit wenigen Worten geht die Autorin darauf ein, dass wie 

im Westen Europas auch in den USA ein dramatischer Rückgang an Neueintritten zu 

verzeichnen ist. Die wenigen jüngeren Berufungen zieht es zu den eher wieder kon-

servativ-monastischen Gemeinschaften. Ist das Wagnis der Umformung missglückt? 

Schneiders ist Recht zu geben: Glaube ist ein integraler, das Ganze einbeziehender, 

lebendiger Prozess, der sich nicht in Formen gießen und festhalten lässt. Die von ihr 



ausführlich und m1t bhıblischer Begründung Uuntermauerten Omente kommuniıtären
Selbstverständnısses werden leiben auch WEnnn Ae truktur der /7ukunft och
nıcht 1 1cC 1st, auch WEnnn 0S keine einheitliche und VOTl en akzeptierte Form
mehr e  en wIrd.

Paul einbay SÄC(

Jürgen Henke| IKOIAaUS VVyrwaoll (Hg.)
ÄsSkpsp VET’'SUS Konsumgesellscha
AÄAktualiıtät. Yiala Söüpirıtualität VT OnNnchAnLiuUumM Yiala Ordenslieben
m —1 ahrhundert
(Deutsch-Rumänische Iheologische SiıblioEhek Band
Sonn-Hermannstadt: chıller Verlag A()13 4565

Das rumänısche Mönchtum 1st 1 Westen VOT em
urc den Bilderreichtum der Moldauklöster ekannt . d
Dahinter verbirgt sich C1INe Jahrhunderte alte Tradınon

AL

VOT ÄAskese, ıturg]e und mystischer Versenkung, OQıe
auch Ae ZeIlt des KOomMMuUuUunNısSmMUS überstanden hat und LSCHAFT
1U  — allerdings ın der Konsumgesellschaft ın &e1INe KrIse

(1]: M(
a

t3t von  17101  ı10

geraten 1sT Der Bedeutung AMeses orthodoxen Öönch-
LUums, der SC1INer Spirıtualität ın Herzensgebet
und Gottesschau, der Kultur der Klöster SOWIE ilhrer
urgaben für Ce1nNe zeitgenössische Pastoral e  en
dIie Aufsätze des als esStSabe Zzu Geburtstag
des rumänItsch-orthodoxen Metropoliten eraflım VOTl

Wn { A O oDeutschland, Zentral- und Mitteleuropa erschlienenen
Bandes ach Vergleichspunkte SsSind el AIie ()r-
denstradinon der katholischen en der Westkirche

15|  NI Q /8-3-941 77 -ASOWIE Ae Neuaufbrüche ın der evangelischen IC ı9 .90
Autoren SsSind Zzu einen kırchliche Würdenträger AUS

()st- und Westkirchen, ZU anderen Miıtglieder rel1g1-
OSer Gemeinschaften. Besonders hbeeindruckend Sind
dIie eıtraäge evangelischer Autoren, welche OQıe 1e der Uulbruche kommun1-
aren Lehbens ın den reformatorischen Kırchen aufzeigen. Der dann aufscheinende
spirıtuelle und Alakonische Reichtum 1st en großes Hoffnungszeichen für OQıe Oku-
INECENEC. uch OQıe eıtraäge Zzu Ordensleben ın TIschechilen zeıgen einen punktuellen
Aufbruch des Ordenslebens ın Ce1nNer weltgehend Ssäkularen Gesellscha
In der Zusammenstellung der Artıkel werden Ae Unterschliede schr eutdllc In der

1058 Ostkirche dommnlert dQas Einzelkloster, 1 Westen OQıe rellg1öse Gemeinschaft als ()r-108

Das rumänische Mönchtum ist im Westen vor allem 

durch den Bilderreichtum der Moldauklöster bekannt. 

Dahinter verbirgt sich eine Jahrhunderte alte Tradition 

von Askese, Liturgie und mystischer Versenkung, die 

auch die Zeit des Kommunismus überstanden hat und 

nun allerdings in der Konsumgesellschaft in eine Krise 

geraten ist. Der Bedeutung dieses orthodoxen Mönch-

tums, der Mitte seiner Spiritualität in Herzensgebet 

und Gottesschau, der Kultur der Klöster sowie ihrer 

Aufgaben für eine zeitgenössische Pastoral gehen 

die 38 Aufsätze des als Festgabe zum 65. Geburtstag 

des rumänisch-orthodoxen Metropoliten Serafi m von 

Deutschland, Zentral- und Mitteleuropa erschienenen 

Bandes nach. Vergleichspunkte sind dabei die Or-

denstradition der katholischen Orden der Westkirche 

sowie die Neuaufbrüche in der evangelischen Kirche. 

Autoren sind zum einen kirchliche Würdenträger aus 

Ost- und Westkirchen, zum anderen Mitglieder religi-

öser Gemeinschaften. Besonders beeindruckend sind 

die Beiträge evangelischer Autoren, welche die Vielfalt der Aufbrüche kommuni-

tären Lebens in den reformatorischen Kirchen aufzeigen. Der darin aufscheinende 

spirituelle und diakonische Reichtum ist ein großes Hoff nungszeichen für die Öku-

mene. Auch die Beiträge zum Ordensleben in Tschechien zeigen einen punktuellen 

Aufbruch des Ordenslebens in einer weitgehend säkularen Gesellschaft.

In der Zusammenstellung der Artikel werden die Unterschiede sehr deutlich. In der 

Ostkirche dominiert das Einzelkloster, im Westen die religiöse Gemeinschaft als Or-

ausführlich und mit biblischer Begründung untermauerten Momente kommunitären 

Selbstverständnisses werden bleiben – auch wenn die Struktur der Zukunft noch 

nicht im Blick ist, auch wenn es keine einheitliche und von allen akzeptierte Form 

mehr geben wird.

Paul Rheinbay SAC

ISBN 978-3-941271-18-9.
€ 19.90.

Jürgen Henkel / Nikolaus Wyrwoll (Hg.)

Askese versus Konsumgesellschaft

Aktualität und Spiritualität von Mönchtum und Ordensleben

im 21. Jahrhundert.

(Deutsch-Rumänische Theologische Bibliothek. Band 4).

Bonn-Hermannstadt: Schiller Verlag 2013. – 462 S.



den Im sSten 1st dIie Konzentrathon auf Gott, dIie Kontemplation, dQas domnIıerende
Element, während 1 Westen 1mM mMer auch dIie Umwelt, OQıe Schöpfung, dIie Arbeıt
für Qas e1c (jottTes 1m Vordergrund steht Beiden Kiıchtungen 1sT dQas Pılgern als
Vorgang der Gottsuche (Hesychasmus gemelınsam. MmMmMer Sind ( OQıe eiligen, VOT

denen Erneuerungsimpulse ausgehen.
Uurc OQıe Kurze der Yıkel 1st der Sammelband gul lesbar er verdeutlicht, W AS

der orthodoxe Metropolit Augoustinos hervorheht en wIsSsenschaftlicher TIOTF-
schung der Beziehung zwıischen ()st- und Westkirche und der Okumene als egeg-
nung der Kırchen Uuntereinander 1st der OAntte Weg der Theologie dQas Mönchtum und
Ae Askese Davon kann dIie Westkirche lemmen und profteren.

oachım ChAmMIE: Vallendar

INUS IBICHT akobus aTTranke TI Schäftfer (Hg.)
| )as Schauen (s0ttes wiedererlangen
Kontemplation als en dQes nneren Menschen Yiala als erz dQes
Mönchtums. (VWelsungen der Väter. Band A21)
Beuron: Beuroner Kunstverlag ()7 /

ES 1st zweIıfellos en Verdienst der Münsterschwarz-
acher Casslan-Stuftung, den groben Irühkiırchlichen
Vermittier zwıischen ()sT und West wIeder ekannt
machen. Wahrscheinlich 1st 36() 1 Grenzgeble
VOTl uUumanıen und Bulgarıen geboren, ziemlich Ssicher r  U4396 1m heuügen Marseille gestorben. In e1nem hereıts
sich abzeichnenden Nicht-Verstehen übertrug Onan-
NECSs ( assıan SC1INE Erfahrungen des Ööstlichen Önch-
LUums ın Ae hiesige mgebung, 1e S1P ın lıteranscher
Form VOTl lalogen fest und machte S1P hıs ın
SCTC ZeIlt hiınein als spirıtuelle Nahrung zugänglich.
Das ( asslan-5ympos1ion, dessen Tagungs-
hand 0S 1er scht In Verbindung m1t Vortraägen der
Drei-Klöster-Tagung ın Weıingarten, ausgerichtet VO

5  NI“ 9Q /8-3-3/7/0791 3884 21871518
JII

Un uUuUuSUu97JL
Bıstum Kottenburg-Stuttgart, el 1 Jahr 2011)},

/9_ 90sreift mi1t der e  c  au (J01te: 1in Motiv auf, dQas
den zentralen nliegen des Mönchtums e War
AMes 1 sSten und ın den nfängen och stark VCI-

bunden mi1t dem geografischen Rückzug ın Ae Einsamkeit der USTe als des
geistlichen Kampfes, verlegt ( assıan Qas en des Mönches INNere Ke1l-
nıgung und Reinmheit des Herzens schon vVIel stärker 1NSs Innere des Menschen und 109109
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Es ist zweifellos ein Verdienst der Münsterschwarz-

acher Cassian-Stiftung, den großen frühkirchlichen 

Vermittler zwischen Ost und West wieder bekannt zu 

machen. Wahrscheinlich ist er ca. 360 im Grenzgebiet 

von Rumänien und Bulgarien geboren, ziemlich sicher 

436 im heutigen Marseille gestorben. In einem bereits 

sich abzeichnenden Nicht-Verstehen übertrug Johan-

nes Cassian seine Erfahrungen des östlichen Mönch-

tums in die hiesige Umgebung, hielt sie in literarischer 

Form von Dialogen fest und machte sie so – bis in un-

sere Zeit hinein – als spirituelle Nahrung zugänglich.

Das erste Cassian-Symposion, um dessen Tagungs-

band es hier geht (in Verbindung mit Vorträgen der 

Drei-Klöster-Tagung in Weingarten, ausgerichtet vom 

Bistum Rottenburg-Stuttgart, beide im Jahr 2011), 

greift mit der „Schau Gottes“ ein Motiv auf, das zu 

den zentralen Anliegen des Mönchtums gehört. War 

dies im Osten und in den Anfängen noch stark ver-

bunden mit dem geografi schen Rückzug in die Einsamkeit der Wüste als Ort des 

geistlichen Kampfes, so verlegt Cassian das Mühen des Mönches um innere Rei-

nigung und Reinheit des Herzens schon viel stärker ins Innere des Menschen und 

den. Im Osten ist die Konzentration auf Gott, die Kontemplation, das dominierende 

Element, während im Westen immer auch die Umwelt, die Schöpfung, die Arbeit 

für das Reich Gottes im Vordergrund steht. Beiden Richtungen ist das Pilgern als 

Vorgang der Gottsuche (Hesychasmus) gemeinsam. Immer sind es die Heiligen, von 

denen Erneuerungsimpulse ausgehen.

Durch die Kürze der Artikel ist der Sammelband gut lesbar. Er verdeutlicht, was 

der orthodoxe Metropolit Augoustinos hervorhebt: Neben wissenschaftlicher Erfor-

schung der Beziehung zwischen Ost- und Westkirche und der Ökumene als Begeg-

nung der Kirchen untereinander ist der dritte Weg der Theologie das Mönchtum und 

die Askese. Davon kann die Westkirche lernen und profi tieren.

Joachim Schmiedl, Vallendar

Linus Eibicht / Jakobus Kaffanke / Cyrill Schäfer (Hg.)

Das Schauen Gottes wiedererlangen

Kontemplation als Leben des inneren Menschen und als Herz des 

Mönchtums. – (Weisungen der Väter, Band 21).

Beuron: Beuroner Kunstverlag 2012. – 287 S.

ISBN: 978-3-87071-288-4.
€ 19.90.



macht dIie Praxıs Qamıt auch für westliche Gegebenheiten zugänglich. 168 arbeltet
der Saarbrücker COLOSE und Erwachsenenbildner Gerd umma ın SCEINemM Beıtrag
schr schön heraus.
Dr. aDrele Ziegler, Altphilologin und Patrologın, seht thematıiısch den 5Spuren VO  —

Gottesschau he] ( asslıan ach €] stellt S1e dQas ro nliegen heraus, AQass der
ONcC 1mM Mer wIeder SCIN NnNeres Auge TICU auf Ooft ausrichten, dIie Sehschärfe

TICUu beshmmen und sıch VOT ablenkenden edanken und eiuhlen nıcht he-
eindrucken lassen SOl ass hierbel auch der 1C auf den Bruder — OQıe Schwester
als hbedeutsam esehen wurde, War späatestens S£1 dem ersten Aufkommen des £ONO-
hıtentums klar E1ın dQas beständige chauen unterstützendes WO m1t dem Atem
verbindendes] War der Psalmvers „Gott, komm IMIr €); Herr, e1le, IMIr
helfen ( assıan schreibt Qazu ın SeEINen Collatnones (10) 99  l1ese, Ja Mese Formel, SO
der e1s ohne nachzulassen festhalten, hıs CT Uurc deren unaufhörliche und STan-
dige Wiederholung gestärkt, den ganzen alschen Reichtum und ansehnlichen Be-
S1717 vIelerlel edanken wegwirft und zurückwelst, und urc OQıe bezwingende
AÄArmut AMeses kleinen erses m1t leichtem chnrntt llends jener Selıgpreisun des
Evangelıums hindurchgelangt, dIie den übrigen Selligpreisungen den Vorrang
innehat, Ae Qa sagt (Mt 5,3) el Sind Ae Armen 1 e1Ist, denn Ihnene dQas
Himmelreich., “ zitlert: 39f.)
ass AIieses Ziel 11UrTr großen en erreichen 1St, macht der /Zisterzienser-
COLOSE Kupert Fetsch AUS A-Heiligenkreuz m1t SCEINemM beıtrag über Ae AÄAnstren-
gungen ZUT Erlangung der Reinheit des Herzens euilic eltere Buchteıle, u.

VOT den Altähten (Chnstan Schütz und 1ıdelis Kuppert, e  en der benediktinischen
Grundiinie ach und zeigen auf, WIE der ONcC ın der Nachfolge OChrnsy 11UTr dQas
&e1iNe Ziel kennt, ın einen beständigen Habıtus des Gebetes elangen und darın

leiben
Interessan lesen Sind auch dIie thematisch angrenzenden Artikel, ın denen z B
dIie TEe des iIrühen Mönchtums m1t heutger Verhaltenstherapie verglichen, &e1iNe
Parallele ( assıan 1 Ausgang AUS menschlich exIstenzleller Verzweillung he]l
Gabnel Marcel aufgezelgt oder aher auch, hasıerend auf Jüdischer (Zahlen-)Mystik,
dIie uc des Menschen AUS dem (Jetrenntsein VOTl Oft ın OQıe ursprüngliche
iınhelt beschneben wIrd.
Der Band 1st als C1INe Zusammenstellung VOT ortraägen verstehen, dIie
echalten werden urc OQıe eman „Mönchtum und Sehnsucht ach der au
(jottes Man wünscht sich, AQass ( nıcht he] dem einen 5>ymposion Alesem ema
bleibt: AQass vIelmehr gerade ın der herrschenden Umgestaltun des kırchlichen Kau-
ICS OQıe kontemplative StT1ımme AUS Tradınon und Gegenwart wIeder sich deutlicher
arlıkulbert und ÖOr ndet

Paul einbay SÄC(
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macht die Praxis damit auch für westliche Gegebenheiten zugänglich. Dies arbeitet 

der Saarbrücker Theologe und Erwachsenenbildner Gerd Summa in seinem Beitrag 

sehr schön heraus.

Dr. Gabriele Ziegler, Altphilologin und Patrologin, geht thematisch den Spuren von 

Gottesschau bei Cassian nach. Dabei stellt sie das große Anliegen heraus, dass der 

Mönch immer wieder sein inneres Auge neu auf Gott ausrichten, die Sehschärfe 

stets neu bestimmen und sich von ablenkenden Gedanken und Gefühlen nicht be-

eindrucken lassen soll. Dass hierbei auch der Blick auf den Bruder / die Schwester 

als bedeutsam gesehen wurde, war spätestens sei dem ersten Aufkommen des Zöno-

bitentums klar. Ein das beständige Schauen unterstützendes (wohl mit dem Atem zu 

verbindendes) Gebet war der Psalmvers „Gott, komm´ mir zu Hilfe; Herr, eile, mir zu 

helfen.“ Cassian schreibt dazu in seinen Collationes (10): „Diese, ja diese Formel, soll 

der Geist ohne nachzulassen festhalten, bis er durch deren unaufhörliche und stän-

dige Wiederholung gestärkt, den ganzen falschen Reichtum und ansehnlichen Be-

sitz an vielerlei Gedanken wegwirft und zurückweist, und so durch die bezwingende 

Armut dieses kleinen Verses mit leichtem Schritt eilends zu jener Seligpreisung des 

Evangeliums hindurchgelangt, die unter den übrigen Seligpreisungen den Vorrang 

innehat, die da sagt (Mt 5,3): `Selig sind die Armen im Geist, denn ihnen gehört das 

Himmelreich.`“ (zitiert: 139f.)

Dass dieses Ziel nur unter großen Mühen zu erreichen ist, macht der Zisterzienser-

Theologe Rupert Fetsch aus A-Heiligenkreuz mit seinem Beitrag über die Anstren-

gungen zur Erlangung der Reinheit des Herzens deutlich. Weitere Buchteile, u.a. 

von den Altäbten Christian Schütz und Fidelis Ruppert, gehen der benediktinischen 

Grundlinie nach und zeigen auf, wie der Mönch in der Nachfolge Christi nur das 

eine Ziel kennt, in einen beständigen Habitus des Gebetes zu gelangen und darin 

zu bleiben.

Interessant zu lesen sind auch die thematisch angrenzenden Artikel, in denen z.B. 

die Lehre des frühen Mönchtums mit heutiger Verhaltenstherapie verglichen, eine 

Parallele zu Cassian im Ausgang aus menschlich existenzieller Verzweifl ung bei 

Gabriel Marcel aufgezeigt oder aber auch, basierend auf jüdischer (Zahlen-)Mystik, 

die Rückkehr des Menschen aus dem Getrenntsein von Gott in die ursprüngliche 

Einheit beschrieben wird.

Der Band ist als eine Zusammenstellung von Vorträgen zu verstehen, die zusammen 

gehalten werden durch die Thematik „Mönchtum und Sehnsucht nach der Schau 

Gottes“. Man wünscht sich, dass es nicht bei dem einen Symposion zu diesem Thema 

bleibt; dass vielmehr gerade in der herrschenden Umgestaltung des kirchlichen Rau-

mes die kontemplative Stimme aus Tradition und Gegenwart wieder sich deutlicher 

artikuliert und Gehör fi ndet.

Paul Rheinbay SAC



BIrgıt MIC UNrPIStaN VVieland (Hg. )
Kulturgeschichte des Hapsttiums
n der Frühen NeuzeIıt
(Zeitschri für Hıstorische —OPrSChUNg. Balhetft 245)
Berlın: |)uncker Humblot A()13 — U()

„DIe Führer der Kırche Oft narzıisstisch, VO  —

Schmeichlern umgeben und VO  — Ihren öflingen Zzu A  (\Qi1813 U
UÜblen angestachelt. Der Hof 1st OQıe epra des apst- 1515
tums  0. aps Franzıskus knüsierte ın SCE1INemM Interview FORSCHUNG
m1t der ıtallenischen Zeıtung „La Kepubblica” (24
September 2013 Ae Entwicklung, OQıe dQas Papsttum
ın der Neuzeıt hatte und ür dIie der Va- Kulturgeschichte des

der en NCUzZitikan m1t SCEINeEeMmM Tun und SeEINeN Kunstschätzen
steht IIe histornlschen Kulturwissenschaften en
SEIT einıgen Jahren Qas fIrühneuzeitliche Papsttum TICU

entdeckt und Ae Hintergründe der Papstkriti rhellt
Bezugspunkt 1sT el e1lNnerseITs dIie 1 Umkreis der
Reformation eingeforderte Erneuerung der IC „aAIl er Hun d

aup und ledern”,  “ andererseIts Ae Umsetzung der
Reformen des Konzils VO  — Inent „als Faktoren der

5  NI 8-3-4.28-1/-3Modernisierung des Katholizismus“ (S 15) 9 90Im vorliegenden Sammelband werden zunÄächst OQıe
Grabmäler OMS ın den 1cC SO zeıgt
bırgıt MIC (S 29-63), Qass dQas Grabmal für aps r  UHadrıan ın der IC anta arla dell’ Anıma keineswegs 11UrTr CIn Zeichen SC1INES
Scheiterns 1st, SsoNnNdern der posthume Versuch, den tTemden doch och e1nem
römıischen aps machen. Den amp der Papste prunkvolle Grabmäler
MmMussten S1P des kiırchlichen Verbots eEXZEeSSIVeN Totenkults verlieren, we!Il ach
Ärne Karsten (S 65-98 dIie Nachfahren en exIstenDelles Interesse der Hervorhe-
bung der Leistungen ihrer Vorfahren hatten. Nepotismus und Patronage besthmmten
OAie Bezlehungen ın den Spitzenkreisen des Kirchenstaates, WIE Nicole el  ar
e1nem ext der polltischen Ideengeschichte ıllustrnmert (S — Ihhe persönlichen
Abhäng]1  elten konnten, WIE Hıllard VOT Thlessen (S 127-146) zeıgt, OAie Khlienten 21871518

JII
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urc 5Symbolhandlungen Ördern oder behindern, TW, 1 Reiseverhalten urc
Verzögerungen Oder SCHNEIle usführun VOTl Anordnungen. Loyalıtät und ertrauen
War abhäng!: VOTll landsmannschaftlicher Förderung, ETW. WEeNN en FlorenUner aul
dem Papstthron q [} und SC1INE Landsleute bevorzugte nshan Wieland, 147-188)
In der Zelt ach dem {Inenter Konzil 1tus, Zeremonlie und Devotlon
gegenüber dem aps C1INe ro Bedeutung, dem Papsttum CUuUuC Uutontia
verleihen. TSTe Forschungsergebnisse ZU päpstliıchen Zferemonlenwesen und ZU!T 111111
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„Die Führer der Kirche waren oft narzisstisch, von 

Schmeichlern umgeben und von ihren Höfl ingen zum 

Üblen angestachelt. Der Hof ist die Lepra des Papst-

tums.“ Papst Franziskus kritisierte in seinem Interview 

mit der italienischen Zeitung „La Repubblica“ (24. 

September 2013) die Entwicklung, die das Papsttum 

in der Neuzeit genommen hatte und für die der Va-

tikan mit seinem Prunk und seinen Kunstschätzen 

steht. Die historischen Kulturwissenschaften haben 

seit einigen Jahren das frühneuzeitliche Papsttum neu 

entdeckt und die Hintergründe der Papstkritik erhellt. 

Bezugspunkt ist dabei einerseits die im Umkreis der 

Reformation eingeforderte Erneuerung der Kirche „an 

Haupt und Gliedern“, andererseits die Umsetzung der 

Reformen des Konzils von Trient „als Faktoren der 

Modernisierung des Katholizismus“ (S. 15).

Im vorliegenden Sammelband werden zunächst die 

Grabmäler Roms in den Blick genommen. So zeigt 

Birgit Emich (S. 29-63), dass das Grabmal für Papst 

Hadrian VI. in der Kirche Santa Maria dell'Anima keineswegs nur ein Zeichen seines 

Scheiterns ist, sondern der posthume Versuch, den Fremden doch noch zu einem 

römischen Papst zu machen. Den Kampf der Päpste gegen prunkvolle Grabmäler 

mussten sie trotz des kirchlichen Verbots exzessiven Totenkults verlieren, weil nach 

Arne Karsten (S. 65-98) die Nachfahren ein existentielles Interesse an der Hervorhe-

bung der Leistungen ihrer Vorfahren hatten. Nepotismus und Patronage bestimmten 

die Beziehungen in den Spitzenkreisen des Kirchenstaates, wie Nicole Reinhardt an 

einem Text der politischen Ideengeschichte illustriert (S. 99-125). Die persönlichen 

Abhängigkeiten konnten, wie Hillard von Thiessen (S. 127-146) zeigt, die Klienten 

durch Symbolhandlungen fördern oder behindern, etwa im Reiseverhalten durch 

Verzögerungen oder schnelle Ausführung von Anordnungen. Loyalität und Vertrauen 

war abhängig von landsmannschaftlicher Förderung, etwa wenn ein Florentiner auf 

dem Papstthron saß und seine Landsleute bevorzugte (Christian Wieland, S. 147-188).

In der Zeit nach dem Trienter Konzil gewannen Ritus, Zeremoniell und Devotion 

gegenüber dem Papst eine große Bedeutung, um dem Papsttum neue Autorität zu 

verleihen. Erste Forschungsergebnisse zum päpstlichen Zeremonienwesen und zur 

ISBN 978-3-428-14047-3.
€ 49.90.

Birgit Emich / Christian Wieland (Hg.)

Kulturgeschichte des Papsttums
in der Frühen Neuzeit

(Zeitschrift für Historische Forschung. Beiheft 48).

Berlin: Duncker & Humblot 2013. – 290 S.



integrativen Tra des Manenkultes legt ulıa Zunckel VOT (S 189-218) ass dQas
FEFucharnsteverständnıs als „repraesentatio O(Christi“ ın nachtndentOnIıscher Zelt nıcht
11UTr einen vereinheitlichenden Normierungsschub etwa ın der iturgi]e) ausgelöst
und Ce1ner ekklesiologischen Engführung auf den aps beigetragen, sSOoNdern
auch Ce1nNer theatralıschen Gestaltung zentraler Handlungen WIE des Konklaves
eIührt hatte, weIıst Günther Wassılowsky (S 219-247) ach
Ihe nu VOT aps Franzıskus ezleht sich 41S0O nıcht 11UTr auf Jüngere Entwicklun-
gcn, SsoNnNdern auf Ae „LONgUE AQuree“ des harocken Kom und des Irühneuzeitlichen
Kıiırchenstaates. ES Qdarf nıcht verwundern, WEnnn Bräuche, 1l1ten und Zeremonıien, dIie
sich über Jahrhunderte hın entwickelt aben, nıcht VO  — heute auf morgen verändert
Oder a  eschafft werden können.

oachım CcChMmMIE Vallendar

Dachım Chmied|

HDıonler des Lalenapostolates
UNG ÄnwaIlt der (,estrandeten
Johannes Marıa H aw [ me / 7
Jrier: Paulnus Verlag A()13 3

Ihe ektüre der wISsenschaftlichen Bıografie VOTl JO0-
jJoachim Schmied!

hannes arla Haw (1871-1949) weckt Ernnerungen Pıonler des Laienapostolats
und Anwalt der Gestrandetenhbeım Kezensenten; und Aes ohl auch he] Lesern der
Johannes Haw

Ae sıch dIie Katholische Schrniftenmission oder
dIie vVelen ExerziNlenkurse ın Leutesdorf erinnern. Eın
großer Obennnenkurs War dort C1INe feste Tradınon hıs
VOT weniıgen Jahren Im Rahmen des laufenden el1g-
sprechungsprozesses verfasste der Vallendarer Kollege
un Hıistoriker oachım CcCAMIE e1ine eDensSDe-
schreibung, Ae WIE en Brennglas des Mihleu-Katholi-
ZI1SMUS ın der ersten Hälfte des Jahrhunderts wiıirkt
Haw War {ITnerer Diözesanpriester und engaglerte sıch f
hereIits ın iIrühen Jahren ın der ewegsun ZU!T 3 31-
Sung des Alkoholgenusses, verfasste ın appellierender
Sprache gehaltene Kleinschriften, organıslıerte Tref- 15|  NI 78-3-7902-1 21-
fen, weltelte Ae ewegsun: auf alle Altersgruppen AUS. ı9 _ 80
Bereıts darın zeigen sich ın nucleo SC1INE ureigenen
Talente er 1eß sich leiten VO  — einem wachen 1cC
auf dIie Not der Menschen und Ce1iner Qaraus resulle-

1172 renden cher pessimIistischen 1C auf Kultur und Welt112

Die Lektüre der wissenschaftlichen Biografi e von Jo-

hannes Maria Haw (1871-1949) weckt Erinnerungen 

beim Rezensenten; und dies wohl auch bei Lesern der 

OK, die sich an die Katholische Schriftenmission oder 

die vielen Exerzitienkurse in Leutesdorf erinnern. Ein 

großer Oberinnenkurs war dort eine feste Tradition bis 

vor wenigen Jahren. Im Rahmen des laufenden Selig-

sprechungsprozesses verfasste der Vallendarer Kollege 

und Historiker Joachim Schmiedl eine Lebensbe-

schreibung, die wie ein Brennglas des Milieu-Katholi-

zismus in der ersten Hälfte des 20. Jahrhunderts wirkt.

Haw war Trierer Diözesanpriester und engagierte sich 

bereits in frühen Jahren in der Bewegung zur Mäßi-

gung des Alkoholgenusses, verfasste in appellierender 

Sprache gehaltene Kleinschriften, organisierte Tref-

fen, weitete die Bewegung auf alle Altersgruppen aus. 

Bereits darin zeigen sich in nucleo seine ureigenen 

Talente. Er ließ sich leiten von einem wachen Blick 

auf die Not der Menschen und einer daraus resultie-

renden eher pessimistischen Sicht auf Kultur und Welt 

integrativen Kraft des Marienkultes legt Julia Zunckel vor (S. 189-218). Dass das 

Eucharistieverständnis als „repraesentatio Christi“ in nachtridentinischer Zeit nicht 

nur einen vereinheitlichenden Normierungsschub (etwa in der Liturgie) ausgelöst 

und zu einer ekklesiologischen Engführung auf den Papst beigetragen, sondern 

auch zu einer theatralischen Gestaltung zentraler Handlungen wie des Konklaves 

geführt hatte, weist Günther Wassilowsky (S. 219-247) nach.

Die Kritik von Papst Franziskus bezieht sich also nicht nur auf jüngere Entwicklun-

gen, sondern auf die „longue durée“ des barocken Rom und des frühneuzeitlichen 

Kirchenstaates. Es darf nicht verwundern, wenn Bräuche, Riten und Zeremonien, die 

sich über Jahrhunderte hin entwickelt haben, nicht von heute auf morgen verändert 

oder abgeschaff t werden können.

Joachim Schmiedl, Vallendar

Joachim Schmiedl

Pionier des Laienapostolates
und Anwalt der Gestrandeten

Johannes Maria Haw (1871 – 1949).

Trier: Paulinus Verlag 2013. – 323 S.

ISBN 978-3-7902-1415-4.
€ 19.80.



SOWIE Ce1iner brennenden 1e ('hnstus als eigentlichem Herrn, ONl und ert-
scher der Welt €] SINg 0S 1hm Erneuerung der Herzen, für ÄArme
und Gestrandete, Verlefung des aubens und apostolisches Engagement er
(Chrnsten. Hınzu kamen en ausgepragtes organısatorisches Talent, C1INe faszını]ıerende
Indienststellung der aufkommenden TUCKMECdIEN SOWIE Ae Gründungsvision für
&e1INe vlelgliedrige Gemeiminschaft, Ae en wWar für verschledene Intensitätsgrade des
Mitleh C1S.

Der Weg VOT der Pfarrstelle 1 aQarlanı über TIer den eın Leutesdorf
wurde ZU Ausgangspunkt ür en seelsorgerisches Netzwerk, dQas sich über Sanz
Deutschlan: und arüber hiınaus zZog Nach Konkurrenz-Schwierigkelten m1t den
Abstinenzlern des Kreuzbundes betelligte sich Haw, ONenUert den NIeNUNO-
NCN des Papstes, u. der Katholischen Aktion und „Kreuzzug ZU!r erechrun
(Chrnstus des KÖöN1gs”. Er SeWanNn Mitarbeıiter, gründete &e1INe Frauen- und annerge-
meinschaft (Johannes-Schwestern und -Missionare), haute C1INe Tornerende Presse
VOTl Kleinschnften auf und wurde Zzu Orrejiter und heseelten Kämpfer für Schrif-
tenstände ın den Kırchen Von der Zentrale ın Leutesdorf AUS entstanden Niederlas-
sungen u. ın Maınz und Berlin, wohln Haw sich ın den VWırren des zweıten Welt-
krleges Müchten konnte, nachdem SC1INE OÖffentlichkeitswirksamen Aktıiyvıtäten VO

-Kegime ZzUEerst beschnitten, dQdann Einzug des kE1igentums 1I1-

möglic worden IIe verbliebenen TE des Wiederaufbaus sahen dQdann VOT

em och dIie an erschnte kiırchliche Approbation der Männergemeinschaft.
Faszınlerend der ektüre 1st Qas hereIits angesprochene kiırchliche Beziehungs-
neTtZ, dQas Haw ImMmmer wIeder Unterstützung, abher auch VO  — kırchen-ofNzieller eIte
auch nu e1ner „Leutesdorfer Monopolstellung” einbrachte. SO kennt SC1INEe Le-
bensgeschichte dIie Gründung VOTl Obdachlosenheimen und Hılfseinrichtungen ür
(ehemalige) Straigefangenen aher auch dIie Beteiligun und organıisatorisch weıte
Gestaltung des Krankenapostolates VOTl Pfarrer Wiıllenborg ın L-Bloemendaal er
erT1ullte Ae Exerzilenbewegung m1t en und richtete den ersten Johannes-
Schwestern einen kontemplatıven ‚WE1 e1N. Und 1 Bewusstsein des euen, Qas
CI, obwohl 1mM mMer chwach und kränklich, schuf, ahm CT Kontakt auf mi1t den Präa-
m  Ns  nNsern, Erfahrung, Geschichte und CE1INES ehbenfalls sowohl dem

WIE der Seelsorge sich wicdmenden Ordens gewiınnen.
e1ine Gestalt 1st der ernnnernden Bewahrung WEeTL. Nachdenk11 macht OQıe racıka-
le, Oft Aualistuusche Ahbwehr VOT Zeitumständen, Ae 0S ach Art Ce1INEes „Kreuzzugs”
NOC erschreckender‘: „Kinderkreuzzug“) bekämpfen SILt 1ernn Tuc sich &e1INe
als persönliche 1SS10N (S. Johannes der Täufer) empfundene KreuzZes- und ampT-
Spirntualität AdUS, OQıe ohl och enährt wurde Uurc Qas rTieben der NS- und 21871518
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KrJegswirren. Auffallend 1st, Qass Haw sich wen1g ZU!r Gestalt Hıtlers außerte, dessen
Jerror-Kegime dQdann jJedoch schmerzhaft spüren am Doch SC1IN Vertrauen,
AQass 0S „Irgendwie 1mM mMer weIlter g ht“ wuchs auch Qieser Herausforderung.

Paul e1Inbay SÄC(
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sowie einer brennenden Liebe zu Christus als eigentlichem Herrn, König und Herr-

scher der Welt. Dabei ging es ihm um Erneuerung der Herzen, um Hilfe für Arme 

und Gestrandete, um Vertiefung des Glaubens und apostolisches Engagement aller 

Christen. Hinzu kamen ein ausgeprägtes organisatorisches Talent, eine faszinierende 

Indienststellung der aufkommenden Druckmedien sowie die Gründungsvision für 

eine vielgliedrige Gemeinschaft, die off en war für verschiedene Intensitätsgrade des 

Mitlebens.

Der Weg führte von der Pfarrstelle im Saarland über Trier an den Rhein: Leutesdorf 

wurde zum Ausgangspunkt für ein seelsorgerisches Netzwerk, das sich über ganz 

Deutschland und darüber hinaus zog. Nach Konkurrenz-Schwierigkeiten mit den 

Abstinenzlern des Kreuzbundes beteiligte sich Haw, stets orientiert an den Intentio-

nen des Papstes, u.a. an der Katholischen Aktion und am „Kreuzzug zur Verehrung 

Christus des Königs“. Er gewann Mitarbeiter, gründete eine Frauen- und Männerge-

meinschaft (Johannes-Schwestern und –Missionare), baute eine fl orierende Presse 

von Kleinschriften auf und wurde zum Vorreiter und beseelten Kämpfer für Schrif-

tenstände in den Kirchen. Von der Zentrale in Leutesdorf aus entstanden Niederlas-

sungen u.a. in Mainz und Berlin, wohin Haw sich in den Wirren des zweiten Welt-

krieges fl üchten konnte, nachdem seine öff entlichkeitswirksamen Aktivitäten vom 

NS-Regime zuerst beschnitten, dann unter Einzug des gesamten Eigentums verun-

möglicht worden waren. Die verbliebenen Jahre des Wiederaufbaus sahen dann vor 

allem noch die lange ersehnte kirchliche Approbation der Männergemeinschaft.

Faszinierend an der Lektüre ist das bereits angesprochene kirchliche Beziehungs-

netz, das Haw immer wieder Unterstützung, aber auch von kirchen-offi  zieller Seite 

auch Kritik an einer „Leutesdorfer Monopolstellung“ einbrachte. So kennt seine Le-

bensgeschichte die Gründung von Obdachlosenheimen und Hilfseinrichtungen für 

(ehemalige) Strafgefangenen – aber auch die Beteiligung und organisatorisch weite 

Gestaltung des Krankenapostolates von Pfarrer Willenborg in NL-Bloemendaal. Er 

erfüllte die Exerzitienbewegung mit Leben und richtete unter den ersten Johannes-

Schwestern einen kontemplativen Zweig ein. Und im Bewusstsein des Neuen, das 

er, obwohl immer schwach und kränklich, schuf, nahm er Kontakt auf mit den Prä-

monstratensern, um so Erfahrung, Geschichte und Hilfe eines ebenfalls sowohl dem 

Gebet wie der Seelsorge sich widmenden Ordens zu gewinnen.

Seine Gestalt ist der erinnernden Bewahrung wert. Nachdenklich macht die radika-

le, oft dualistische Abwehr von Zeitumständen, die es nach Art eines „Kreuzzugs“ 

(noch erschreckender: „Kinderkreuzzug“) zu bekämpfen gilt. Hierin drückt sich eine 

als persönliche Mission (s. Johannes der Täufer) empfundene Kreuzes- und Kampf-

Spiritualität aus, die wohl noch genährt wurde durch das Erleben der NS- und 

Kriegswirren. Auff allend ist, dass Haw sich wenig zur Gestalt Hitlers äußerte, dessen 

Terror-Regime er dann jedoch schmerzhaft zu spüren bekam. Doch sein Vertrauen, 

dass es „irgendwie immer weiter geht“ wuchs auch an dieser Herausforderung.

Paul Rheinbay SAC



PNS DSagemüller
Ott. oOder el
Im espräc MIE PHater zugen Milengass
ünster‘: ÄAschendortt Verlag ()7 ( ()

en Hillengass S ] War als Generalökonom des Jesultenordens, als Gesamtleli-
ter VOT Renovabiıs und als „Fundralser“ für SeEINen en alı Er hatte Zelt SC1INES
Lebens m1t dem ema „Geld“” tun und WAäl, WIE schon der 1te des Interviews,
dQas TnNSsS Sagemüller mi1t 1hm eIührt hat, ausdrückt, als stucherter Okonom und
Theologie ImMmmer en Grenzgänger.
Das nNntervıew teilt sich ın dre]l ro Ahbhschitte Der Teıl seht ausführlich auf
SC1INEe Biographie und Werdegang e1IN. Er hbeschreibt beindruckend OQıe Erfahrungen
SCINeTr 1IN:  el 1930 ın C1INe Hotehers-Famillıe hineingeboren, verbrachte CT dIie
ersten TEe 1 OTe „Frankfurter Hof”, hbesuchte OQıe Grundschule während der Zelt
des Natonalsozialismus hıs Qas OTe SC1INer ern 1943 ZetISTOor wurde. on als
Mınıstrant entdeckte SC1INEe begelsterung für dIie ıturgle. Er selhst hbeschreibht 0S

-  urErnst Sagemüller  Gott oder Geld?  Im Gespräch mit Pater Eugen Hillengass SJ.  Münster: Aschendorff Verlag 2013. - 200 .  P. Eugen Hillengass SJ war als Generalökonom des Jesuitenordens, als Gesamtlei-  ter von Renovabis und als „Fundraiser“ für seinen Orden tätig. Er hatte Zeit seines  Lebens mit dem Thema „Geld“ zu tun und war, wie schon der Titel des Interviews,  das Ernst Sagemüller mit ihm geführt hat, ausdrückt, als studierter Ökonom und  Theologie immer ein Grenzgänger.  Das Interview teilt sich in drei große Abschitte. Der erste Teil geht ausführlich auf  seine Biographie und Werdegang ein. Er beschreibt beindruckend die Erfahrungen  seiner Kindheit. 1930 in eine Hoteliers-Familie hineingeboren, verbrachte er die  ersten Jahre im Hotel „Frankfurter Hof“, besuchte die Grundschule während der Zeit  des Nationalsozialismus bis das Hotel seiner Eltern 1943 zerstört wurde. Schon als  Ministrant entdeckte er seine Begeisterung für die Liturgie. Er selbst beschreibt es  so: „Durch ... die physische Nähe zum Altar, das Berührtwerden von der Würde und  der heiligen Ernsthaftigkeit der Liturgie ... und der seelischen Not vieler Menschen  zu dieser Zeit reifte allmählich aber stetig der Wunsch, in diesem Umfeld zu dienen.“  (S. 25)  Um diesen Wunsch zu erfüllen musste er alte Sprachen v.a. Griechisch erlernen. Dies  geschah am Kolleg in St. Blasien (1946-1950), einem Jesuitengymnasium, das 1946  wieder eröffnet wurde. Danach trat Eugen Hillengass dem Orden der Jesuiten bei,  studierte Philosophie, Theologie und auf Wunsch seines Provinzials Betriebswirt-  schaftslehre, unter anderem auch in den USA. 1962 wurde er zum Priester geweiht.  Das Interview geht dann auf seine verschiedenen beruflichen Stationen ein, zu-  nächst Sozius beim Provinzial in München (1967-1971), dann Generalökonom der  Gesellschaft Jesu in Rom (1971-1993) sowie Geschäftsführer des neu gegründeten  Hilfswerkes Renovabis (1993-2002). Seine nachhaltigsten Eindrücke dieser Aufbau-  arbeit beschreibt P. Hillengass folgendermaßen: „Alles war irgendwie aufregend,  neu und kreativ. Wir hatten ja kaum Erfahrungen mit Osteuropa  . Wir mussten  zunächst einmal viel lernen, täglich Neuland betreten und andere Mentalitäten und  Denkweisen zur Kenntnis nehmen. Und wir mussten sehr sanft und vorsichtig Ver-  trauen aufbauen. Denn das hatten die Menschen unter der kommunistischen Dik-  tatur verlernt, dass man jemanden vertrauen kann. Vielleicht darf ich sagen, dass  mich die zahlreichen Begegnungen in den 29 Ländern ... mit heldenhaft lebenden  und leidenden Menschen, die ihren Glauben durch all diese schwere Zeit hindurch  erhalten hatten, nachhaltig beeindruckt haben.“ (S. 69)  Und schließlich: Er wurde Leiter der Projektförderung der Deutschen Provinz der  Jesuiten - München (2002-2009) und übernahm die Aufgabe des Fundraisings für  114  den Orden, die P. Hillengass aufgrund seiner Erfahrungen brillant leistete.Ae physische Nähe Zzu Altar, dQas Berührtwerden VOTl der Ur und
der eiligen Ernsthafügkeit der lturg1ıeErnst Sagemüller  Gott oder Geld?  Im Gespräch mit Pater Eugen Hillengass SJ.  Münster: Aschendorff Verlag 2013. - 200 .  P. Eugen Hillengass SJ war als Generalökonom des Jesuitenordens, als Gesamtlei-  ter von Renovabis und als „Fundraiser“ für seinen Orden tätig. Er hatte Zeit seines  Lebens mit dem Thema „Geld“ zu tun und war, wie schon der Titel des Interviews,  das Ernst Sagemüller mit ihm geführt hat, ausdrückt, als studierter Ökonom und  Theologie immer ein Grenzgänger.  Das Interview teilt sich in drei große Abschitte. Der erste Teil geht ausführlich auf  seine Biographie und Werdegang ein. Er beschreibt beindruckend die Erfahrungen  seiner Kindheit. 1930 in eine Hoteliers-Familie hineingeboren, verbrachte er die  ersten Jahre im Hotel „Frankfurter Hof“, besuchte die Grundschule während der Zeit  des Nationalsozialismus bis das Hotel seiner Eltern 1943 zerstört wurde. Schon als  Ministrant entdeckte er seine Begeisterung für die Liturgie. Er selbst beschreibt es  so: „Durch ... die physische Nähe zum Altar, das Berührtwerden von der Würde und  der heiligen Ernsthaftigkeit der Liturgie ... und der seelischen Not vieler Menschen  zu dieser Zeit reifte allmählich aber stetig der Wunsch, in diesem Umfeld zu dienen.“  (S. 25)  Um diesen Wunsch zu erfüllen musste er alte Sprachen v.a. Griechisch erlernen. Dies  geschah am Kolleg in St. Blasien (1946-1950), einem Jesuitengymnasium, das 1946  wieder eröffnet wurde. Danach trat Eugen Hillengass dem Orden der Jesuiten bei,  studierte Philosophie, Theologie und auf Wunsch seines Provinzials Betriebswirt-  schaftslehre, unter anderem auch in den USA. 1962 wurde er zum Priester geweiht.  Das Interview geht dann auf seine verschiedenen beruflichen Stationen ein, zu-  nächst Sozius beim Provinzial in München (1967-1971), dann Generalökonom der  Gesellschaft Jesu in Rom (1971-1993) sowie Geschäftsführer des neu gegründeten  Hilfswerkes Renovabis (1993-2002). Seine nachhaltigsten Eindrücke dieser Aufbau-  arbeit beschreibt P. Hillengass folgendermaßen: „Alles war irgendwie aufregend,  neu und kreativ. Wir hatten ja kaum Erfahrungen mit Osteuropa  . Wir mussten  zunächst einmal viel lernen, täglich Neuland betreten und andere Mentalitäten und  Denkweisen zur Kenntnis nehmen. Und wir mussten sehr sanft und vorsichtig Ver-  trauen aufbauen. Denn das hatten die Menschen unter der kommunistischen Dik-  tatur verlernt, dass man jemanden vertrauen kann. Vielleicht darf ich sagen, dass  mich die zahlreichen Begegnungen in den 29 Ländern ... mit heldenhaft lebenden  und leidenden Menschen, die ihren Glauben durch all diese schwere Zeit hindurch  erhalten hatten, nachhaltig beeindruckt haben.“ (S. 69)  Und schließlich: Er wurde Leiter der Projektförderung der Deutschen Provinz der  Jesuiten - München (2002-2009) und übernahm die Aufgabe des Fundraisings für  114  den Orden, die P. Hillengass aufgrund seiner Erfahrungen brillant leistete.und der seellschen Not vIeler Menschen

AMeser ZeIlt reifte allmählich aher stetig der unsch, ın Ad1esem Umfeld AQenen.“
(S 25)
Um AMAesen unsch er1ullen USssTe alte Sprachen V..A. Gnechisch erlernen. 168
eschah Kolleg ın ST Blasien (1946-1950), einem Jesultengymnasıum, dQas 1946
wIeder eröffnet wurde. Danach Irat en Hıllengass dem en der esulten be]l,
stucllerte Philosophie, Theologie und auf Uunsch SC1INES Provinzlals Betnebswirt-
schaftslehre, anderem auch ın den USAÄA 1967 wurde CT Zzu TIester ewelnht.
Das Interview scht dQdann auf SCINE verschledenen eruflichen Stanonen e1n,
nächst SOZ1US hbeım Provinzlal ın München (1967-1971), dQann Generalökonom der
Gesellschaft Jesu ın Kom (1971-1993) SOWIE Geschäftsführer des TICU gegründeten
Hilfswerkes Renovabiıs (1993-2002) eiInNe nachhaltigsten Eindrücke Qieser UTlDAauU-
arbelt hbeschreibt Hillengass Lolgendermaßen: „Alles War irgendwlie aufregend,
TICU und kreaD‘v. Wır hatten Ja kaum Erfahrungen mi1t UÜsteuropa Wır MmMussten
zunächst einmal vVIel lernen, äglıch Neuland hbetreten und andere Mentaltäten und
Denkweisen ZU!T ennmmnıs nehmen. Und wWIT MmMussten schr Sanft und vorsichtig Ver-
Iirauen aufbauen. enn dQas hatten dIie Menschen der kommunısuschen Dik-

verlernt, AQass I1Nan ]Jemanden vertrauen kann. Vielleicht dQdarf ich 9 AQass
mıich Ae zanlreichen begegnungen ın den ändernErnst Sagemüller  Gott oder Geld?  Im Gespräch mit Pater Eugen Hillengass SJ.  Münster: Aschendorff Verlag 2013. - 200 .  P. Eugen Hillengass SJ war als Generalökonom des Jesuitenordens, als Gesamtlei-  ter von Renovabis und als „Fundraiser“ für seinen Orden tätig. Er hatte Zeit seines  Lebens mit dem Thema „Geld“ zu tun und war, wie schon der Titel des Interviews,  das Ernst Sagemüller mit ihm geführt hat, ausdrückt, als studierter Ökonom und  Theologie immer ein Grenzgänger.  Das Interview teilt sich in drei große Abschitte. Der erste Teil geht ausführlich auf  seine Biographie und Werdegang ein. Er beschreibt beindruckend die Erfahrungen  seiner Kindheit. 1930 in eine Hoteliers-Familie hineingeboren, verbrachte er die  ersten Jahre im Hotel „Frankfurter Hof“, besuchte die Grundschule während der Zeit  des Nationalsozialismus bis das Hotel seiner Eltern 1943 zerstört wurde. Schon als  Ministrant entdeckte er seine Begeisterung für die Liturgie. Er selbst beschreibt es  so: „Durch ... die physische Nähe zum Altar, das Berührtwerden von der Würde und  der heiligen Ernsthaftigkeit der Liturgie ... und der seelischen Not vieler Menschen  zu dieser Zeit reifte allmählich aber stetig der Wunsch, in diesem Umfeld zu dienen.“  (S. 25)  Um diesen Wunsch zu erfüllen musste er alte Sprachen v.a. Griechisch erlernen. Dies  geschah am Kolleg in St. Blasien (1946-1950), einem Jesuitengymnasium, das 1946  wieder eröffnet wurde. Danach trat Eugen Hillengass dem Orden der Jesuiten bei,  studierte Philosophie, Theologie und auf Wunsch seines Provinzials Betriebswirt-  schaftslehre, unter anderem auch in den USA. 1962 wurde er zum Priester geweiht.  Das Interview geht dann auf seine verschiedenen beruflichen Stationen ein, zu-  nächst Sozius beim Provinzial in München (1967-1971), dann Generalökonom der  Gesellschaft Jesu in Rom (1971-1993) sowie Geschäftsführer des neu gegründeten  Hilfswerkes Renovabis (1993-2002). Seine nachhaltigsten Eindrücke dieser Aufbau-  arbeit beschreibt P. Hillengass folgendermaßen: „Alles war irgendwie aufregend,  neu und kreativ. Wir hatten ja kaum Erfahrungen mit Osteuropa  . Wir mussten  zunächst einmal viel lernen, täglich Neuland betreten und andere Mentalitäten und  Denkweisen zur Kenntnis nehmen. Und wir mussten sehr sanft und vorsichtig Ver-  trauen aufbauen. Denn das hatten die Menschen unter der kommunistischen Dik-  tatur verlernt, dass man jemanden vertrauen kann. Vielleicht darf ich sagen, dass  mich die zahlreichen Begegnungen in den 29 Ländern ... mit heldenhaft lebenden  und leidenden Menschen, die ihren Glauben durch all diese schwere Zeit hindurch  erhalten hatten, nachhaltig beeindruckt haben.“ (S. 69)  Und schließlich: Er wurde Leiter der Projektförderung der Deutschen Provinz der  Jesuiten - München (2002-2009) und übernahm die Aufgabe des Fundraisings für  114  den Orden, die P. Hillengass aufgrund seiner Erfahrungen brillant leistete.m1t heldenhaft ebenden
und leidenden Menschen, Ae Ihren Glauben urc al Mese schwere Zelt 1INAUrC
erhalten hatten, nachhaltıg beeindruckt en.  6 (S 69)
Und SCHHNEeBLIC Er wurde Leıiter der Projektförderung der Deutschen Provıinz der
esulten München (2002-2009) und übernahm Ae Aufgabe des Fundralsiıngs für

114 den rden, Ae Hillengass auIsSsrun: SCeE1INer Erfahrungen Yıllan leistete.114

P. Eugen Hillengass SJ war als Generalökonom des Jesuitenordens, als Gesamtlei-

ter von Renovabis und als „Fundraiser“ für seinen Orden tätig. Er hatte Zeit seines 

Lebens mit dem Thema „Geld“ zu tun und war, wie schon der Titel des Interviews, 

das Ernst Sagemüller mit ihm geführt hat, ausdrückt, als studierter Ökonom und 

Theologie immer ein Grenzgänger.

Das Interview teilt sich in drei große Abschitte. Der erste Teil geht ausführlich auf 

seine Biographie und Werdegang ein. Er beschreibt beindruckend die Erfahrungen 

seiner Kindheit. 1930 in eine Hoteliers-Familie hineingeboren, verbrachte er die 

ersten Jahre im Hotel „Frankfurter Hof“, besuchte die Grundschule während der Zeit 

des Nationalsozialismus bis das Hotel seiner Eltern 1943 zerstört wurde. Schon als 

Ministrant entdeckte er seine Begeisterung für die Liturgie. Er selbst beschreibt es 

so: „Durch … die physische Nähe zum Altar, das Berührtwerden von der Würde und 

der heiligen Ernsthaftigkeit der Liturgie ... und der seelischen Not vieler Menschen 

zu dieser Zeit reifte allmählich aber stetig der Wunsch, in diesem Umfeld zu dienen.“ 

(S. 25)

Um diesen Wunsch zu erfüllen musste er alte Sprachen v.a. Griechisch erlernen. Dies 

geschah am Kolleg in St. Blasien (1946-1950), einem Jesuitengymnasium, das 1946 

wieder eröff net wurde. Danach trat Eugen Hillengass dem Orden der Jesuiten bei, 

studierte Philosophie, Theologie und auf Wunsch seines Provinzials Betriebswirt-

schaftslehre, unter anderem auch in den USA. 1962 wurde er zum Priester geweiht.

Das Interview geht dann auf seine verschiedenen berufl ichen Stationen ein, zu-

nächst Sozius beim Provinzial in München (1967-1971), dann Generalökonom der 

Gesellschaft Jesu in Rom (1971-1993) sowie Geschäftsführer des neu gegründeten 

Hilfswerkes Renovabis (1993-2002). Seine nachhaltigsten Eindrücke dieser Aufbau-

arbeit beschreibt P. Hillengass folgendermaßen: „Alles war irgendwie aufregend, 

neu und kreativ. Wir hatten ja kaum Erfahrungen mit Osteuropa … Wir mussten 

zunächst einmal viel lernen, täglich Neuland betreten und andere Mentalitäten und 

Denkweisen zur Kenntnis nehmen. Und wir mussten sehr sanft und vorsichtig Ver-

trauen aufbauen. Denn das hatten die Menschen unter der kommunistischen Dik-

tatur verlernt, dass man jemanden vertrauen kann. Vielleicht darf ich sagen, dass 

mich die zahlreichen Begegnungen in den 29 Ländern … mit heldenhaft lebenden 

und leidenden Menschen, die ihren Glauben durch all diese schwere Zeit hindurch 

erhalten hatten, nachhaltig beeindruckt haben.“ (S. 69)

Und schließlich: Er wurde Leiter der Projektförderung der Deutschen Provinz der 

Jesuiten – München (2002-2009) und übernahm die Aufgabe des Fundraisings für 

den Orden, die P. Hillengass aufgrund seiner Erfahrungen brillant leistete.

Ernst Sagemüller

Gott oder Geld?

Im Gespräch mit Pater Eugen Hillengass SJ.

Münster: Aschendorff Verlag 2013. – 200 S.



Überschrieben 1st der chronologisc vorgehende Teil mIt „Gott tellte mıich
IM mer ZU!r rechten Zelt den rnchügen Platz“, Was dIie Lebenseinstellung
und Überzeugung Hıllengass hervorragend wldersplegelt.
Der ZzweIıte Teil „Ich bın Cır eTIolgt”, wIicdmet sıch dem Jesultenorden. Hillengass
S1bt UusSskun über den au des Ordens, über Ae Gelübde rmut, Keuschheit
und Gehorsam und dQas Apostolat der esulten, über Ae Jesultenausbildung und Ae
Problematık der rückläufigen Bewerbungen ın Deutschlan: SOWIE der Zunahme ın
S]Ien und Afrıka, über Ae Exerzinen, dQas erz der TEe des eiligen Natlus und
Bildung, dIie Domäane der esulten.
Der Oritte Teil „UÜber Gegenwart und Zukunft“ beginnt m1t den Ausführungen
Hillengass Gottesbild, SeEINen Glauben Er beinhaltet edanken über dQas ebet, Ae
chnstliche OInun: und dIie 1e als chnstliche Grundhaltung.
Besonders spannend und aufschlussreich 1sT der Teıl des IntervJIews über IC und
Kapıtalısmus. Finanzlelle Mittel, auch der Reichtum der esulten, Ssind da, „
SCTIC er der und Nächstenhebe [ördern, natürlich 1mM mMer 11UrTr 1m Rahmen
der 1. der Ora und der (Jesetze Fıne welltere (ırenze unNns dIie Solidantät.”,

Hillengass (S 144) Als Finanzexperte vertrıtt Ae Auffassung, Qass Ae EU-
roknse vVIel m1t Ce1iner alschen Vorgehenswelse iun hat, Qa der Euro als Währung
eingeführt wurde, Ohne C1INe gemeiInsame Fiskal-, Finanz-, AÄArbeitsmarkts-, Wiırt-
schafts- und Innenpoltik. Des elıteren rTraucht en gesundes Weltwirtschaftssystem
mehr Iransparenz, z B keine NkUuven Computergesteuerten Spekulatlonen und
Verluste mussten tatsächlic den Verursachern angelastet werden vgl 148)
IIe Anlagerichtlinien der esulten halten sıch streng ethische und humanıtäre
Leitfäden, ( wırd nıcht ın Waffenfabriken, Ordellie Oder Pharmaunternehmen
invesuert, dIie ethische hbedenkliche TOCMUKTE herstellen. aluUur Ördern OQıe esulten
m1t l1hrem Kapıtal z B Solarenergle, Windkraft Oder Forschung ZU!r VOT Krebs-
Ooder Alıdskranken DIiesem rogramm sich

Hillengass verpflichtet. r  Uuberdem sich Hillengass ın Aesem Interview
schr krnusch mi1t dem SOg „Dritten Weg“ der O-

Aı 3: S LUIıschen Kırche auselnander und mahnt, ın manchen
Fällen etiwas Texiblere Öösungen (S 151) eltere

ur  0n K
Themen SsSind Überlegungen ZUT Okumene und dem
SInnn und WRecC der Entwicklungshilfe, &e1iNe krnüsche
Auseinandersetzung m1t der Demokratie, auch INNer-
halb der Kırche, V A. dIie ra ach der Partizıpatlon 8 Sraer Gläubigen. aler H1  eCNSaAaSS formuhert SC1INE 21871518

JII
Un uUuUuSUu97JL

Wünsche OQıe Kırche Sanz konkret
„Ich wünsche IT} &e1iNe katholische Kırche, &e1INe a  E-
mMeine rche, OQıe hbedeutend mehr für Ae Menschen
Qa 1st, auf S1P zugeht, zuhört und nıcht Zu Jel m1t
sich selher beschäftı 1st IIe versucht Bürokratie

5  NI 8-3-402-1 301 /-abzubauen, Ahläufe beschleunigen und Tleich-
tern, 1m Iınne der Menschen. Fıne rche, LLE ı9 _ 80 115115
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Überschrieben ist der chronologisch vorgehende erste Teil mit: „Gott stellte mich 

immer zur rechten Zeit genau an den richtigen Platz“, was die Lebenseinstellung 

und Überzeugung P. Hillengass hervorragend widerspiegelt.

Der zweite Teil: „Ich bin dir gefolgt“, widmet sich dem Jesuitenorden. P. Hillengass 

gibt Auskunft über den Aufbau des Ordens, über die Gelübde: Armut, Keuschheit 

und Gehorsam und das Apostolat der Jesuiten, über die Jesuitenausbildung und die 

Problematik der rückläufi gen Bewerbungen in Deutschland sowie der Zunahme in 

Asien und Afrika, über die Exerzitien, das Herz der Lehre des Heiligen Ignatius und 

Bildung, die Domäne der Jesuiten.

Der dritte Teil: „Über Gegenwart und Zukunft“ beginnt mit den Ausführungen zu P. 

Hillengass Gottesbild, seinen Glauben. Er beinhaltet Gedanken über das Gebet, die 

christliche Hoff nung und die Liebe als christliche Grundhaltung.

Besonders spannend und aufschlussreich ist der Teil des Interviews über Kirche und 

Kapitalismus. Finanzielle Mittel, so auch der Reichtum der Jesuiten, sind da, „um un-

sere Werke der Hilfe und Nächstenliebe zu fördern, natürlich immer nur im Rahmen 

der Ethik, der Moral und der Gesetze. Eine weitere Grenze setzt uns die Solidarität.“, 

so P. Hillengass (S. 144). Als Finanzexperte vertritt er die Auff assung, dass die Eu-

rokrise viel mit einer falschen Vorgehensweise zu tun hat, da der Euro als Währung 

eingeführt wurde, ohne eine gemeinsame Fiskal-, Finanz-, Arbeitsmarkts-, Wirt-

schafts- und Innenpolitik. Des Weiteren braucht ein gesundes Weltwirtschaftssystem 

mehr Transparenz, d.h. z.B. keine fi ktiven computergesteuerten Spekulationen und 

Verluste müssten tatsächlich den Verursachern angelastet werden (vgl. S. 148).

Die Anlagerichtlinien der Jesuiten halten sich streng an ethische und humanitäre 

Leitfäden, d.h. es wird nicht in Waff enfabriken, Bordelle oder Pharmaunternehmen 

investiert, die ethische bedenkliche Produkte herstellen. Dafür fördern die Jesuiten 

mit ihrem Kapital z.B. Solarenergie, Windkraft oder Forschung zur Hilfe von Krebs- 

oder Aidskranken. Diesem Programm fühlt sich 

P. Hillengass verpfl ichtet.

Außerdem setzt sich P. Hillengass in diesem Interview 

sehr kritisch mit dem sog. „Dritten Weg“ der katho-

lischen Kirche auseinander und mahnt, in manchen 

Fällen etwas fl exiblere Lösungen an (S. 151). Weitere 

Themen sind Überlegungen zur Ökumene und dem 

Sinn und Zweck der Entwicklungshilfe, eine kritische 

Auseinandersetzung mit der Demokratie, auch inner-

halb der Kirche, v.a. die Frage nach der Partizipation 

aller Gläubigen. Pater Hillgengass formuliert seine 

Wünsche an die Kirche ganz konkret:

„Ich wünsche mir: eine katholische Kirche, eine allge-

meine Kirche, die bedeutend mehr für die Menschen 

da ist, auf sie zugeht, zuhört und nicht allzu viel mit 

sich selber beschäftigt ist. Die versucht Bürokratie 

abzubauen, Abläufe zu beschleunigen und zu erleich-

tern, im Sinne der Menschen. Eine Kirche, wo ALLE 

ISBN 978-3-402-13017-9.
€ 19.80.



kKepäasentanten mi1t emu und Bescheidenheit daherkommen “ (S 163) In Aiesen
nlegen sich Hillengass m1t aps Franzıskus. eiInNe edanken über Europa,
dIie ac und Verantwortung der Medien SOWIE einNıIgE Bemerkungen ZU!r poka-
ypu schließen den Te1l ah Beendet wIrd dQas espräc m1t e1nem 1cC auf SCIN
OldeNeESs Priesterjubiläum. Miıt der Aussage „Das habe ich n]ıemals hbereut“ hlickt
Hillengass ankbar auf SC1INEe Zelt als Pnester zurück.
Das außerst lesenswerte Interview S1bt einen ausführlichen 1INDIIC ın dQas Lehbens-
werk und ın Qas theologische, gesellschaftspolitische und Hnanzwırtschaftliche
Denken und Handeln VOTl Hillengass. Der Jesunt 1st &e1iNe hbeeindruckende Persön-
1C  el er hat SeEINen verschledenen Wiırkungsstätten als Okonom und COL10SE
versucht, verantwortungsvoll m1t Geld umzugehen und dQamıt den Menschen
Adienen und helfen Den Widerspruch, den der 1Te „Gott oder elcd?“ suggerlert,
1öst Hıillengass Uurc SC1IN Lebenswerk auf SC1INE e1se auf und 1sT dQamıt 1in
Vorbild für alle, OQıe Verantwortun für Fınanzen Ce1ner kırc  ıchen Urganıisation
übernehmen. on]Ja Saller-Phister

FlorJan Markter

Iransformationen
/Zur Anthropologie dQes Fropheten zecnıe Desoaonderer
Berücksichtigung dQes MoOtivs „‚Herz’. (Forschung ZUII' ıbel Band 127)
ürzburg: ECcnhter Verlag ()7 AIl D 6()

Ihe der Agide Ce1INEes der Altmeister der O-
ıschen Ezechlel-Forschung ın Deutschland, Franz arschung zur hib
X qaver Sedimejer (Augsburg), entstandene Ihhssertaton
VOT loran Markter wIidmet sıch der 1D11ISC wıich-
1  en und mehrschichügen etapher „Hertz  0. 1 Buch
zech1ı1e 18 geschleht nıcht zuletzt 1 theologisch-
exegetschen Makro-Kontext bhıblischer Anthropolo-
S1E, OQıe ın den etzten Jahren insgesamt verstärkt dQas
Interesse der Forschung eweckt hat (vel z B enTt-

sprechende Veröffentlichungen VOT Janowskı 2010,
2017 und Frevel, 237) Markter lHiedert SCINE
Arbeiıt ın fünf e1le Im ersten Teıl (1-61), der der
Überschrift „Vorbemerkungen“ funglert, werden OQıe
E  ologle des Wortes „Hertz  0. ın ausgewählten altOr1-
entalischen Sprachen SOWIE Ae Verwendung des heh-

15|  NI 78-3-429-036271-3rälschen Ortes „Hertz  0. ın SC1INer Mehrschichüugkeit 1
116 9.  ten Testamen (S1C) vorgestellt, aher auch Aspekte 800116

Repäsentanten mit Demut und Bescheidenheit daherkommen.“ (S. 163) In diesen 

Anliegen triff t sich P. Hillengass mit Papst Franziskus. Seine Gedanken über Europa, 

die Macht und Verantwortung der Medien sowie einige Bemerkungen zur Apoka-

lyptik schließen den Teil ab. Beendet wird das Gespräch mit einem Blick auf sein 

goldenes Priesterjubiläum. Mit der Aussage: „Das habe ich niemals bereut“ blickt P. 

Hillengass dankbar auf seine Zeit als Priester zurück.

Das äußerst lesenswerte Interview gibt einen ausführlichen Einblick in das Lebens-

werk und in das theologische, gesellschaftspolitische und fi nanzwirtschaftliche 

Denken und Handeln von P. Hillengass. Der Jesuit ist eine beeindruckende Persön-

lichkeit. Er hat an seinen verschiedenen Wirkungsstätten als Ökonom und Theologe 

versucht, verantwortungsvoll mit Geld umzugehen und damit den Menschen zu 

dienen und zu helfen. Den Widerspruch, den der Titel „Gott oder Geld?“ suggeriert, 

löst P. Hillengass durch sein Lebenswerk auf seine Weise auf und ist damit ein 

Vorbild für alle, die Verantwortung für Finanzen einer kirchlichen Organisation

übernehmen.           Sonja Sailer-Pfi ster

Die unter der Ägide eines der Altmeister der katho-

lischen Ezechiel-Forschung in Deutschland, Franz 

Xaver Sedlmeier (Augsburg), entstandene Dissertation 

von Florian Markter widmet sich der biblisch so wich-

tigen und mehrschichtigen Metapher „Herz“ im Buch 

Ezechiel. Dies geschieht nicht zuletzt im theologisch-

exegetischen Makro-Kontext biblischer Anthropolo-

gie, die in den letzten Jahren insgesamt verstärkt das 

Interesse der Forschung geweckt hat (vgl. z.B. ent-

sprechende Veröff entlichungen von B. Janowski 2010, 

2012 und C. Frevel, QD 237). Markter gliedert seine 

Arbeit in fünf Teile. Im ersten Teil (1-61), der unter der 

Überschrift „Vorbemerkungen“ fungiert, werden die 

Etymologie des Wortes „Herz“ in ausgewählten altori-

entalischen Sprachen sowie die Verwendung des heb-

räischen Wortes „Herz“ in seiner Mehrschichtigkeit im 

„Alten Testament“ (sic) vorgestellt, aber auch Aspekte 

Florian Markter

Transformationen

Zur Anthropologie des Propheten Ezechiel unter besonderer

Berücksichtigung des Motivs „Herz“. – (Forschung zur Bibel, Band 127).

Würzburg: Echter Verlag 2013. – XIII, 560 S.

ISBN 978-3-429-03621-8.
€ 48.00.



der und des motivgeschichtlichen Hintergrunds angesprochen. Im zweıten
Teil (63-340), der allein VO Umfang her als der ro Hauptteil anzusehen
1st, wırd der sogenannte „Ist-Zustand des .  Herzens  $ WIE 0S Markter dargelegt
und analysıiert. Der OAntte Teil (341-41 2) beschäftı sich mıt dem Gerichtshandeln
JHWHS ın eZu auf dQas eTrZ der Ex]lllerten 342-366 und Jerusalems SOWIE vIeler
Völker 367-417 Im vVIerten Teil 419-530 seht ( dIie Erneuerung des Herzens,
Ae letztlich Uurc JHWH selhst escheNne. Ihe Ihssertaton hbeschließt der un Teil
531-560 m1t den Ubliıchen nhängen WIE AbkürzungSs- und LiteraturverzeichnIıs
SOWIE einem Bıbelstellenregister. Markters el 1st exegetisch sründlich und
fassend, S1P fügt der bhıblischen Anthropologile hbesonderer Berücksichtigun
e1ner prominenten prophetischen StT1ımme wichüge mpulse und Einsichten NINZU,
Ae ehbenso dIie Forschungen ZU Fzechlel-Buch insgesamt befruchten werden.
Darüber hinaus lassen sich och ein1ıge wenıge Anmerkungen hinzufügen. Vielleicht
ware &e1INe nNapp und bündige Übersicht hbzw. Einsicht ın dIie Ezechlel-Forschung,
Ae nıcht Jedem, auch nicht en Fachkolleginnen und oOllegen prasent 1st,
Ae I1Nan freilich ehbenfalls anderer Stelle erhalten kann, 1 ersten Teıl des Buches
hilfreich geEWESECN. enn OQıe vorgelegte auUusführlich systemaüsche Untersuchung
Zzu ema .  „Herz dIie &e1INe omplexe und verneltzie Struktur des Fzechlel-Buches
Ssichtbar macht, wIrTt dIie ra auf, H Qieses Buch ın SC1INer heutigen Gestalt ın
(Jäaänze allein auf den Prlesterpropheten zechıe zurückgehe vgl Greenberg,
HThKAT 2001/2005) Oder H OQıe FEzechlel-Grundschnft C1INe Fortschreibung hbzw.
Erweılterung erfahren habe (vel KFE ohlmann, AID 22, 1996/2001: Konkel, FS
Fabry BBR 159, 2010 In Markters Untersuchung 1st auf chntt und NL erkenn-
bar, Qass CT ın ihr VOTl Anfang OQıe theologische OS10ON des Fzechijel-Ruches
übernommen hat: S1bt Mese Zzu chluss auch eXxplizıt SC1INE Eeser weIllter (Die
Theologie des Herzens „Dleibt anzunehmende Wirklıc  el und verwIirklichender
Aulftrag ın der Gegenwart des Lesers”, 529) 168 1st nicht Liegium. ber Ce1iner
Untersuchung Sehört 0S ebenso, dIie Gegenseılte, dIie prophetischen Antagon1s- r  Uten Ezechtiels, angemessenh würdigen, wenngleich Adurchaus krnüusch. SO sprechen
beisplelswelse Ae prophetisc welssagenden Frauen „AdUS Ihrem eigenen Herzen'  0. (Ez
13,17 und e  en „‚damıt Gegenwart und Anspruch” prels, während allein
99.  zechlıe 1 Auftrag W HS” spricht (239) und SOM unangefochten 1 ec
Ist. hre Außerungen SsSind letztlich auch für Markter anscheinend VOTl vor herein
pseudoprophetisches Iun (240 (1 bht CS, 1e sich Iragen, en einsehbar objek-
UÜvIJerbare lteren ür eINZIS ültıge prophetische Rede, und ZWarT über Ae Zeiten
hinweg? SC  1e3n11c I11NUSS Markter einräumen, Qass 0S „1N der Forschung unklar 1st,
Was dem „1un der Prophetinnen” ,  Cn verstehen 1StT  06 (240 21871518

JII
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Insgesamt 1st Markters Untersuchung VOT em m1t 1C auf OQıe sogenannte h]ı-
lische Anthropologie schr verdienstvoll, und S1P außerdem, Theologie und
ExXegese des uc zechıe etiwas AUS dem Schatten der Forschung ZU Jesaja-Buch
herauszuführen. Letztlich dQdarf loran Markter sich ec als en ausgewlesener
Kardlologe der Ezechlel-Forschung bezeichnen lassen.

Thomas Elßner
117117
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der Methodik und des motivgeschichtlichen Hintergrunds angesprochen. Im zweiten 

Teil (63-340), der allein vom Umfang her als der große erste Hauptteil anzusehen 

ist, wird der sogenannte „Ist-Zustand des Herzens“, wie es Markter nennt, dargelegt 

und analysiert. Der dritte Teil (341-412) beschäftigt sich mit dem Gerichtshandeln 

JHWHs in Bezug auf das Herz der Exilierten (342-366) und Jerusalems sowie vieler 

Völker (367-417). Im vierten Teil (419-530) geht es um die Erneuerung des Herzens, 

die letztlich durch JHWH selbst geschehe. Die Dissertation beschließt der fünfte Teil 

(531-560) mit den üblichen Anhängen wie Abkürzungs- und Literaturverzeichnis 

sowie einem Bibelstellenregister. Markters Arbeit ist exegetisch gründlich und um-

fassend, sie fügt der biblischen Anthropologie unter besonderer Berücksichtigung 

einer prominenten prophetischen Stimme wichtige Impulse und Einsichten hinzu, 

die ebenso die Forschungen zum Ezechiel-Buch insgesamt befruchten werden.

Darüber hinaus lassen sich noch einige wenige Anmerkungen hinzufügen. Vielleicht 

wäre eine knapp und bündige Übersicht bzw. Einsicht in die Ezechiel-Forschung, 

die nicht jedem, auch nicht allen Fachkolleginnen und Kollegen stets präsent ist, 

die man freilich ebenfalls an anderer Stelle erhalten kann, im ersten Teil des Buches 

hilfreich gewesen. Denn die vorgelegte ausführlich systematische Untersuchung 

zum Thema „Herz“, die eine komplexe und vernetzte Struktur des Ezechiel-Buches 

sichtbar macht, wirft die Frage auf, ob dieses Buch in seiner heutigen Gestalt in 

Gänze (allein) auf den Priesterpropheten Ezechiel zurückgehe (vgl. M. Greenberg, 

HThKAT 2001/2005) oder ob die Ezechiel-Grundschrift eine Fortschreibung bzw. 

Erweiterung erfahren habe (vgl. K.F. Pohlmann, ATD 22, 1996/2001; M. Konkel, FS 

Fabry BBB 159, 2010)? In Markters Untersuchung ist auf Schritt und Tritt erkenn-

bar, dass er in ihr von Anfang an die theologische Position des Ezechiel-Buches 

übernommen hat; er gibt diese zum Schluss auch explizit an seine Leser weiter (Die 

Theologie des Herzens „bleibt anzunehmende Wirklichkeit und zu verwirklichender 

Auftrag in der Gegenwart des Lesers“, 529). Dies ist nicht illegitim. Aber zu einer 

Untersuchung gehört es ebenso, die Gegenseite, d.h. die prophetischen Antagonis-

ten Ezechiels, angemessen zu würdigen, wenngleich durchaus kritisch. So sprechen 

beispielsweise die prophetisch weissagenden Frauen „aus ihrem eigenen Herzen“ (Ez 

13,17) und geben „damit JHWHs Gegenwart und Anspruch“ preis, während allein 

„Ezechiel im Auftrag JHWHs“ spricht (239) und somit unangefochten im Recht 

ist. Ihre Äußerungen sind letztlich auch für Markter anscheinend von vornherein 

pseudoprophetisches Tun (240). Gibt es, so ließe sich fragen, allen einsehbar objek-

tivierbare Kriterien für einzig gültige prophetische Rede, und zwar über die Zeiten 

hinweg? Schließlich muss Markter einräumen, dass es „in der Forschung unklar ist, 

was unter dem „Tun der Prophetinnen“ „genau zu verstehen ist“ (240).

Insgesamt ist Markters Untersuchung vor allem mit Blick auf die sogenannte bi-

blische Anthropologie sehr verdienstvoll, und sie hilft außerdem, Theologie und 

Exegese des Buchs Ezechiel etwas aus dem Schatten der Forschung zum Jesaja-Buch 

herauszuführen. Letztlich darf Florian Markter sich zu Recht als ein ausgewiesener 

Kardiologe der Ezechiel-Forschung bezeichnen lassen.

Thomas R. Elßner
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In schöner Kegelmäßigkeıt legt SEe1IT vIielen Jahren
Chrnsthan Hennecke einen „Werkstattbericht“ der VO  —

ı1hm INıLNEerTeEN un begleiteten Wandlungswege ın
der Kirche VOT. 1ele Themen tauchen el 1mM mer Ihe Kırche wırd derzeit

vVIelTacC als eform b ( —wIeder aul AIie Herausforderung, sich lösen VO  —

alten Strukturen, den Hornzont weıten, Erfahrungen dürftig wahrgenom-
VO  — Gemeinden auch auUußerhalb der deutschen und 1NEeN. ber WIE können
westeuropälischen Situahon mıt einzubezlehen, AUS DE- Reformen gelingen?
machten Erfahrungen lermen und VOT em nıcht DIe nebenstehende

resignl]eren. Hennecke hberichtet VO  — bBegegnungen Kezensi]jon secht Qleser
m1t ('hrsten (katholischen und anders-konfessionellen) Fragestellun: ach und
ın Indien, England und auf den Philippinen, VOT den bespricht ler Bücher
Schwierigkeiten und (hancen des Iransfers dortiger 1m ın  1cC auf den
Aufbruchwege ın dIie hlesigen Situabonen. ber auch aktuellen Erneuerungs-
1er S1IDt ( hereIits konkrete Schritte VOTl kleinen chrst- DFOZCSS der IC
lıchen Gemeimnschaften, dIie Oft AUS der Wahrnehmung
nachbarschaftlicher Not (die äalteren eser werden ohl
dIie „‚alten Nachbarschaften“ och kennen! eboren werden, sich Evangelıum
ONenYeren und ach und ach &e1iNe asls ür lebendiges Gemeimndeleben bılden, &e1iNe
Gemeinschaft AUS Gemeimnschaften.
e  1Xe economYy“ der UTlOor Qas Prinzıp Ce1ner 1 echten ınne „kathol1-
schen“, Inklusiven Sichtwelse auf Kırche als lebendigen Urganısmus. In AMeser

115 „Mischwirtschaft“ wIrd es nıcht „abgewürgt”, eues aber hertschender118

In schöner Regelmäßigkeit legt seit vielen Jahren 

Christian Hennecke einen „Werkstattbericht“ der von 

ihm initiierten und begleiteten Wandlungswege in 

der Kirche vor. Viele Themen tauchen dabei immer 

wieder auf: die Herausforderung, sich zu lösen von 

alten Strukturen, den Horizont zu weiten, Erfahrungen 

von Gemeinden auch außerhalb der deutschen und 

westeuropäischen Situation mit einzubeziehen, aus ge-

machten Erfahrungen zu lernen und vor allem – nicht 

zu resignieren. Hennecke berichtet von Begegnungen 

mit Christen (katholischen und anders-konfessionellen) 

in Indien, England und auf den Philippinen, von den 

Schwierigkeiten und Chancen des Transfers dortiger 

Aufbruchwege in die hiesigen Situationen. Aber auch 

hier gibt es bereits konkrete Schritte von kleinen christ-

lichen Gemeinschaften, die oft aus der Wahrnehmung 

nachbarschaftlicher Not (die älteren Leser werden wohl 

die „alten Nachbarschaften“ noch kennen!) geboren werden, sich am Evangelium 

orientieren und nach und nach eine Basis für lebendiges Gemeindeleben bilden, eine 

Gemeinschaft aus Gemeinschaften.

„Mixed economy“ nennt der Autor das Prinzip einer im echten Sinne „katholi-

schen“, d.h. inklusiven Sichtweise auf Kirche als lebendigen Organismus. In dieser 

„Mischwirtschaft“ wird Altes nicht „abgewürgt“, Neues aber trotz herrschender 

Christian Hennecke

Ist es möglich?

Vom Wunder kirchlichen Aufbruchs. Münster: Aschendorff 2013. – 253 S.

Roland Breitenbach

Das Evangelium zu Fuß

Wege zu einer Spiritualität der Einfachheit. 

Würzburg: Echter 2013. – 132 S.

Klaus Mertes

Widerspruch aus Loyalität

(Ignatianische Impulse 39), Würzburg: Echter 2013 (2. Aufl age). – 77 S.

Alfons Klein

Dem Ungeist widerstehen

Hitlerjunge – Strafl agerhäftling – Jesuit. (Ignatianische Impulse 61)

Würzburg: Echter 2013. – 92 S.

Kirchenreform

Die Kirche wird derzeit 

vielfach als reformbe-

dürftig wahrgenom-

men. Aber wie können  

Reformen gelingen? 

D i e  nebens t ehende 

Rezension geht dieser 

Fragestellung nach und 

bespricht vier Bücher 

im Hinblick auf den 

aktuellen Erneuerungs-

prozess der Kirche.



Beharrungskräfte JSewagl SO entstehen Cu«C rte le-
nshan lienneckeendigen aubens, nıcht 11UTr ın den Ballungsräumen,

auch auf dem (Osnabrücker Land ('hnsten CINCUETN

ihre aufe, werden sich elgener (harnsmen hbewusst
und verbinden Qamıt OQıe erufung, mıtzubauen
e1ner partızıpatorischen rche, ın der 0S wIeder MOkunftsweisende 1S1ıONeN SIDL Und €] DIielen auch
en und gelistliche ewegungen &e1iNe wichüge Vom Wunder
„Denn Indet sıch 1er nıcht en charnsmatlisches und

UTDTUCHAS
des kırchlichen

prophetisches Profil der Kırche, Qas angesichts des N
en Institutionalisierungsgrades uUuNScCICET Kirche ——
Oft schmerzlich vermIsst wIird? Wenn kırc  ıcher
Aufbruch 1U  — 1m Wesentlichen nicht dQas Produkt
der Pastoralplanun: 1st, sonNdern AUS charnsmatischen
Quellen STammt, WEnnn OQıe Umkehr Zzu Evangelıum
und dQas Abenteuer der Nachfolge gerade ın Ordens- 5  NI 8-3-402-18-/

ı9 _ 80gemeinschaften und gelstlichen ewegungen Sichtbar
werden WIE kann dQdann AMeses eschen Ae KIr-
che nıcht unterschätzt werden?“ (58)
Ausdrücklich welst Hennecke auf rte h1n, ın denen ın den etzten Jahren schon
konkrete Wege der Verlebendigung beschntten worden SINd, auch WEnnn Aiıes Oft
nıcht gesehen, wahrgenommen Oder akzeptert WITrd. Da 1st z B OQıe Carıtas, dIie ın
vVelen Einrichtungen ZWar nıcht ausctrücklich relig1öse ollzüge ın den Vordergrund
tellt, Jedoch urc ihr Iun Spirıtualität Ssichtbar macht
Besondere Verantwortung kommt ın AMAesen Fragen den kırc  ıcCchen Leiıtungsperso-
NCN „Wer leitet, 1S1ıONenNnN fre]'  6 (186), „Ermöglichung“ S11 dIie Hauptaufgabe
des Pfarrers ın e1nem solchen, VO  — selbstbewussten, eigenständigen ( harnsmen-
Iraägern besthmmten Kirchenbild Und Hennecke zı )ert den AUS Deutschlan: STAaM- r  Umenden und ın Sücdalfrıka tatıgen Bischof Wüstenberg: 99  da raucht INan keine
Angst aben, QassBeharrungskräfte gewagt. So entstehen neue Orte le-  Christian Hennecke  bendigen Glaubens, nicht nur in den Ballungsräumen,  auch auf dem (Osnabrücker) Land. Christen erneuermn  ihre Taufe, werden sich eigener Charismen bewusst  und verbinden damit die Berufung, mitzubauen an  ISLES  einer partizipatorischen Kirche, in der es wieder zu-  MÖGLICH?  kunftsweisende Visionen gibt. Und dabei spielen auch  Orden und geistliche Bewegungen eine wichtige Rolle:  Vom Wunder  „Denn findet sich hier nicht ein charismatisches und  Aufbruchs  des kirchlichen  prophetisches Profil der Kirche, das angesichts des  A  hohen Institutionalisierungsgrades unserer Kirche  F  oft so schmerzlich vermisst wird? Wenn kirchlicher  Aufbruch nun im Wesentlichen nicht das Produkt  der Pastoralplanung ist, sondern aus charismatischen  Quellen stammt, wenn die Umkehr zum Evangelium  und das Abenteuer der Nachfolge gerade in Ordens-  ISBN 978-3-402-13008-7  € 19.80.  gemeinschaften und geistlichen Bewegungen sichtbar  werden - wie kann dann dieses Geschenk an die Kir-  che nicht unterschätzt werden?“ (58)  Ausdrücklich weist Hennecke auf Orte hin, in denen in den letzten Jahren schon  konkrete Wege der Verlebendigung beschritten worden sind, auch wenn dies oft  nicht gesehen, wahrgenommen oder akzeptiert wird. Da ist z.B. die Caritas, die in  vielen Einrichtungen zwar nicht ausdrücklich religiöse Vollzüge in den Vordergrund  stellt, jedoch durch ihr Tun Spiritualität sichtbar macht.  Besondere Verantwortung kommt in diesen Fragen den kirchlichen Leitungsperso-  nen zu. „Wer leitet, setzt Visionen frei“ (186), „Ermöglichung“ sei die Hauptaufgabe  des Pfarrers in einem solchen, von selbstbewussten, eigenständigen Charismen-  Trägern bestimmten Kirchenbild. Und Hennecke zitiert den aus Deutschland stam-  @  menden und in Südafrika tätigen Bischof Wüstenberg: „...da braucht man keine  Angst zu haben, dass ... das Amtspriestertum nicht mehr wichtig wäre - ganz im  Gegenteil: Meine Hauptaufgabe besteht darin, die Gläubigen auf diesem Weg zu be-  gleiten, sie zu fördern und zu unterstützen - und natürlich die Einheit zu bewahren,  denn Konflikte gibt es genug. (186f.)  Henneckes Bücher wollen Mut machen und erreichen dieses Ziel auch. Mit Blick  auf die kirchliche Situation erscheinen sie manchmal zu optimistisch. Gewiss ist  von Schwierigkeiten die Rede, diese werden jedoch selten, auch mit der oft damit  verbundenen Entwicklungs-Ohnmacht, ins Wort gebracht. Es gibt jedoch auf dem  neue Bücher —- rezensionen  Weg der Erneuerung auch viel Frust und Resignation, die wiederum zu ganz unter-  schiedlichen Reaktionen führen können.  Da sind die „Wege zu einer Spiritualität der Einfachheit“ des ehemaligen fränki-  schen Pfarrers Roland Breitenbach, mit dem schönen Titel „Das Evangelium zu Fuß“.  Der Autor zeigt darin die bewusst nicht-institutionellen, lebendigen und für ein  gelingendes Leben wichtigen Elemente der Frohbotschaft auf: Schöpfung und In-  dividualität, Heilung und Hoffnung, Nächstenliebe und Kreativität. Es sind Motive,  119dQas Amtspriestertum nıcht mehr wichüusg ware Sanz 1m
Gegentell: eine Hauptaufgabe esteht darın, OQıe Gläubigen auf Alesem Weg he-
gleiten, S1P fördern und unterstutzen und natürlich Ae Inheı1t bewahren,
denn on S1IDt 0S enu
Henneckes Bücher wollen Mut machen und erreichen Aieses Ziel auch. Miıt 1cC
auf OQıe kiırchliche S1ituatlon erscheinen S1P manchmal opumiısüsch. (JewIlss 1st
VOTl Schwilerigkeiten dIie Rede, Aiese werden Jedoch selten, auch m1t der Oft Qamıt
verbundenen Entwicklungs-Ohnmacht, 1INSs Wort ebracht. Hs S1DL Jedoch auf dem 21871518
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Weg der Erneuerung auch Jel Frust und Kesignatıion, Ae wIederum Sanz YT-
schiedlichen Reaktionen führen können.
Da Sind OQıe „Wege e1ner Spirıtualität der Einfachheilt  66 des ehemaligen Iränkı-
schen Pfarrers Roland Breitenbach, mi1t dem schönen 1Te „Das Evangelıum
Der Uultor zeıgt darın OQıe hbewusst nıcht-institunonellen, lebendigen und für en
gelingendes en wichügen Flemente der Frohbotscha auf‘: Schöpfung und In-
dividualıtät, Heilung und ofIfnung, Nächstenhebe und Kreatluıtät ES Sind Motuve, 119119
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Beharrungskräfte gewagt. So entstehen neue Orte le-

bendigen Glaubens, nicht nur in den Ballungsräumen, 

auch auf dem (Osnabrücker) Land. Christen erneuern 

ihre Taufe, werden sich eigener Charismen bewusst 

und verbinden damit die Berufung, mitzubauen an 

einer partizipatorischen Kirche, in der es wieder zu-

kunftsweisende Visionen gibt. Und dabei spielen auch 

Orden und geistliche Bewegungen eine wichtige Rolle:

„Denn fi ndet sich hier nicht ein charismatisches und 

prophetisches Profi l der Kirche, das angesichts des 

hohen Institutionalisierungsgrades unserer Kirche 

oft so schmerzlich vermisst wird? Wenn kirchlicher 

Aufbruch nun im Wesentlichen nicht das Produkt 

der Pastoralplanung ist, sondern aus charismatischen 

Quellen stammt, wenn die Umkehr zum Evangelium 

und das Abenteuer der Nachfolge gerade in Ordens-

gemeinschaften und geistlichen Bewegungen sichtbar 

werden – wie kann dann dieses Geschenk an die Kir-

che nicht unterschätzt werden?“ (58)

Ausdrücklich weist Hennecke auf Orte hin, in denen in den letzten Jahren schon 

konkrete Wege der Verlebendigung beschritten worden sind, auch wenn dies oft 

nicht gesehen, wahrgenommen oder akzeptiert wird. Da ist z.B. die Caritas, die in 

vielen Einrichtungen zwar nicht ausdrücklich religiöse Vollzüge in den Vordergrund 

stellt, jedoch durch ihr Tun Spiritualität sichtbar macht.

Besondere Verantwortung kommt in diesen Fragen den kirchlichen Leitungsperso-

nen zu. „Wer leitet, setzt Visionen frei“ (186), „Ermöglichung“ sei die Hauptaufgabe 

des Pfarrers in einem solchen, von selbstbewussten, eigenständigen Charismen-

Trägern bestimmten Kirchenbild. Und Hennecke zitiert den aus Deutschland stam-

menden und in Südafrika tätigen Bischof Wüstenberg: „…da braucht man keine 

Angst zu haben, dass … das Amtspriestertum nicht mehr wichtig wäre – ganz im 

Gegenteil: Meine Hauptaufgabe besteht darin, die Gläubigen auf diesem Weg zu be-

gleiten, sie zu fördern und zu unterstützen – und natürlich die Einheit zu bewahren, 

denn Konfl ikte gibt es genug.“ (186f.)

Henneckes Bücher wollen Mut machen und erreichen dieses Ziel auch. Mit Blick 

auf die kirchliche Situation erscheinen sie manchmal zu optimistisch. Gewiss ist 

von Schwierigkeiten die Rede, diese werden jedoch selten, auch mit der oft damit 

verbundenen Entwicklungs-Ohnmacht, ins Wort gebracht. Es gibt jedoch auf dem 

Weg der Erneuerung auch viel Frust und Resignation, die wiederum zu ganz unter-

schiedlichen Reaktionen führen können.

Da sind die „Wege zu einer Spiritualität der Einfachheit“ des ehemaligen fränki-

schen Pfarrers Roland Breitenbach, mit dem schönen Titel „Das Evangelium zu Fuß“. 

Der Autor zeigt darin die bewusst nicht-institutionellen, lebendigen und für ein 

gelingendes Leben wichtigen Elemente der Frohbotschaft auf: Schöpfung und In-

dividualität, Heilung und Hoff nung, Nächstenliebe und Kreativität. Es sind Motive, 

ISBN 978-3-402-13008-7.
€ 19.80.



OQıe auch Menschen einsichüug emacht werden kön-
NEIL, Ae nıcht ZU!T chrstlichen Kerngemeinde ehören. ROLAND 3158
Darüber hiınaus 1st dem Uutlor ec eben, Qass
solche lebensfreudigen Themen ın der Oft herrschen-
den Problemlas der IC leicht untergehen.
Natürlich fehlen 1er zentrale nhalte des Credos, WIE
TW, Schuld und Vergebung, Kreuz und Auferstehung.
Doch ( könnte en erster Zugang se1n, WEeNnN nıcht auf Wege einer

Spiritualitätchrntt und T1 resignNatıv und ag gress1IV klingende der Eintfachheit
Bemerkungen dazwıischen kämen, Ae sich VCI-

korkste Flemente e1ner irüheren Pastoral wenden oder
den 1NAaAruc erwecken, Qass VOTl den OLMNZIellen KIr-
chenvertretern Qiese e1ITe des Evangelıums überhaupt
nıcht esehen wIrd. Hınzu kommt C1INe merkwürdige

chnstliche ystker den Strich“ z1e-
T: ihre Mahnung, sich auf dem NnınNeren Gebetsweg
nıcht Vorstellungen und Bılder klammern wırd
als C1INe Kelativierung kırchlicher Struktur ausgelegt. 15|  NI“ 78-3-429-036274-9

72 90Ihe ra 1St, H z B 1in elster Fckart Qamıt eE1INvVer-
standen gewWwEsSCH waäare!
Eın für den Umgang mi1t KessenUuments schr nützlı-
ches andchen Indet der Kezensent ın den lIgnatlanıschen Impulsen: „Widerspruch
AUS Loyalıtät” VOT aus Mertes 1sT hereIits ın zweılter Auflage erschlenen. In ahwWÄä-
gender eISE werden 1er Autortät und Wiıderspruch 1INSs ple ebracht, werden

Motıve und Situabonen FCENANNT, ın denen nu he-
rechüugt, notwendig Oder auch nıcht Sinnvoll hıs hın

nutzlos Ist. €] seht ( sSsoOwohl OQıe konkrete
KIaUs MTa Situabon WIE auch dIie INNere Einstellun dessen,

der ın Ae Lage 1st, Missstände scehen und
auUuiIzZzZUdecken Wiıchtig ertscheinen el AIie etizten
Abschnitte, ın denen en doppelter Widerstand angeE-
mahnt Ist e1lnersemItfs gegenüber Ce1iner Verdachtslogik,
dIie nicht mehr ın der Lage 1st er SCIN 11l), auch
posıtıve Veränderungen reg]strieren; andererseımits
gegenüber einem auTferlegten Oder ın Uller Überein-
stimmun gewahrten Schweigen, dQas Ja auch ın der
Kırche Oft WI1Ie en „Familiıengeheimnis“ lastet und
dIie Luft ZU men NımMımM. 1ler 1st &e1INe spannende
ektüre auch VOT dem Hintergrund des konkreten

chiter andelns des utors auf dem Feld des sexuellen und
physischen Missbrauchs ın ordenseigenen ildungs-
einrichtungen. IIe Auflage erschlen übrigens

5  NI“ 78-3-429-031 vyArx  o 2009, 41S0O och hbevor Mertes dIie Debatte über Aiese
1 (} 565.9 ra auslöste!120

die auch Menschen einsichtig gemacht werden kön-

nen, die nicht zur christlichen Kerngemeinde gehören. 

Darüber hinaus ist dem Autor Recht zu geben, dass 

solche lebensfreudigen Themen in der oft herrschen-

den Problemlast der Kirche leicht untergehen.

Natürlich fehlen hier zentrale Inhalte des Credos, wie 

etwa Schuld und Vergebung, Kreuz und Auferstehung. 

Doch es könnte ein erster Zugang sein, wenn nicht auf 

Schritt und Tritt resignativ und aggressiv klingende 

Bemerkungen dazwischen kämen, die sich gegen ver-

korkste Elemente einer früheren Pastoral wenden oder 

den Eindruck erwecken, dass von den offi  ziellen Kir-

chenvertretern diese Seite des Evangeliums überhaupt 

nicht gesehen wird. Hinzu kommt eine merkwürdige 

Art, christliche Mystiker „gegen den Strich“ zu zitie-

ren: ihre Mahnung, sich auf dem inneren Gebetsweg 

nicht an Vorstellungen und Bilder zu klammern wird 

als eine Relativierung kirchlicher Struktur ausgelegt. 

Die Frage ist, ob z.B. ein Meister Eckart damit einver-

standen gewesen wäre!

Ein für den Umgang mit Ressentiments sehr nützli-

ches Bändchen fi ndet der Rezensent in den Ignatianischen Impulsen: „Widerspruch 

aus Loyalität“ von Klaus Mertes ist bereits in zweiter Aufl age erschienen. In abwä-

gender Weise werden hier Autorität und Widerspruch ins Spiel gebracht, werden 

Motive und Situationen genannt, in denen Kritik be-

rechtigt, notwendig oder auch nicht sinnvoll bis hin 

zu nutzlos ist. Dabei geht es sowohl um die konkrete 

Situation wie auch um die innere Einstellung dessen, 

der in die Lage versetzt ist, Missstände zu sehen und 

aufzudecken. Wichtig erscheinen dabei die letzten 

Abschnitte, in denen ein doppelter Widerstand ange-

mahnt ist: einerseits gegenüber einer Verdachtslogik, 

die nicht mehr in der Lage ist (oder sein will), auch 

positive Veränderungen zu registrieren; andererseits 

gegenüber einem auferlegten oder in stiller Überein-

stimmung gewahrten Schweigen, das ja auch in der 

Kirche oft wie ein „Familiengeheimnis“ lastet und 

die Luft zum Atmen nimmt. Hier ist eine spannende 

Lektüre auch vor dem Hintergrund des konkreten 

Handelns des Autors auf dem Feld des sexuellen und 

physischen Missbrauchs in ordenseigenen Bildungs-

einrichtungen. Die erste Aufl age erschien übrigens 

2009, also noch bevor Mertes die Debatte über diese 

Frage auslöste!

ISBN: 978-3-429-03172-5.
€ 6.90.

ISBN: 978-3-429-03624-9.
€ 12.90.



WIıe 1in lebendiger Kommentar Fragen VO  — W 1-
derstand und rgebun lest sich AUS der eichen

RZE IIlel AIie Lebensbeschreibung des 1979 geborenen
esuıten Alfons Klein. Bereıts ın der Schulzeit wurde
SC1IN Wiıderstandsgeilst eweckt und WI1Ie urc e1in

STG S LA SELa U IZGunder überstand dIie {ftmals ausctrücklich
SC1IN rel1g1öses Bekenntnis gerichteten S-Schikanen,

dQann ın amernkanıscher Gefangenschaft &e1INe nıcht
mınder menschenverachtende Haltung rlieben
Vom „umgedrehten amenkanıschen K/" berichtet CT

ın e1ner klar ernnnermden und eIse, dIie dem eser
Ae Grausamkeıt und zugleic Banalıtät des dIie
Ur des Menschen m1t en tretenden Osen auf-
scheinen lässt Hs versteht sich leicht, AQass ach SO|-
chen Erfahrungen der Weg ın &e1INe Gemeinschaft nıcht
ınfach WAäl, ın der und dQas 1st für einen ,  ac  e  O-
renen  0. Interessant dIie Kriegserlebnisse nıcht thema-
UsIiert wurden. Ihe Ordensausbildun wurde VO  — eın 5  NI“ 78-3-429-03631-/
als einengend erfahren. Doch dQas lINNere Motiv, für 4 9
andere Qa SC1IN und gerade ın konfliktiven S1tual-
OTMECN der eıgenen NnınNeren StT1mme gegenüber Ireu
se1n, begleitete Qas an en des Vollblut-Seelsorgers und auch Gemeinschafts-
Oberen Kleıin, der deswegen auch m1t schwiengen Mitbrüdern zurecht kam, we]l CT

sich selhst 1m Verhältnıs anderen auch ImMmmer wIeder als einen Oolchen rfuhr!
Paul e1Inbay SÄC(
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Wie ein lebendiger Kommentar zu Fragen von Wi-

derstand und Ergebung liest sich aus der gleichen 

Reihe die Lebensbeschreibung des 1929 geborenen 

Jesuiten Alfons Klein. Bereits in der Schulzeit wurde 

sein Widerstandsgeist geweckt und wie durch ein 

Wunder überstand er die oftmals ausdrücklich gegen 

sein religiöses Bekenntnis gerichteten NS-Schikanen, 

um dann in amerikanischer Gefangenschaft eine nicht 

minder menschenverachtende Haltung zu erleben. 

Vom „umgedrehten amerikanischen KZ“ berichtet er 

in einer klar erinnernden Art und Weise, die dem Leser 

die ganze Grausamkeit und zugleich Banalität des die 

Würde des Menschen mit Füßen tretenden Bösen auf-

scheinen lässt. Es versteht sich leicht, dass nach sol-

chen Erfahrungen der Weg in eine Gemeinschaft nicht 

einfach war, in der – und das ist für einen „Nachgebo-

renen“ interessant – die Kriegserlebnisse nicht thema-

tisiert wurden. Die Ordensausbildung wurde von Klein 

als einengend erfahren. Doch das innere Motiv, für 

andere da zu sein und gerade in konfl iktiven Situati-

onen der eigenen inneren Stimme gegenüber treu zu 

sein, begleitete das lange Leben des Vollblut-Seelsorgers und auch Gemeinschafts-

Oberen Klein, der deswegen auch mit schwierigen Mitbrüdern zurecht kam, weil er 

sich selbst im Verhältnis zu anderen auch immer wieder als einen solchen erfuhr!

Paul Rheinbay SAC

ISBN: 978-3-429-03631-7.
€ 8.90.



I|homas Keating
Kontemplation UNG (,0ttesdiens
Iturgle als spiIrtueEllE Erfahrung.
Münsterschwarzach: \Vler Türme ( )7 1997

Der 1973 ın New York geborene Irappıst Keatıng
Sehört den Mitbegründern der „Centering Prayer” ı homas Kkealıneg
genNannten Form des NnınNeren Gebetes, dIie ın der Hın- Kontemplation und
wendung ZU Zentrum der eıgenen ExI1IsSTenNz Gott, OQıe (Gottesdienst
unendliche Wırklichkeit, ın hebender Aufmerksamkeit

Friahrung
Ssucht Bekannt SINa ın deutscher Sprache SC1INEe hıs-
herigen Veröffentlichungen Qieser kontemplatıven /
Praxıs Der 1U  — vorliegende Band OTMenUTert sich
den Schrnifttexten des Kirchenjahres und legt Qiese auf
mecdcıitative eIsSE AUS. Der en sSpannt sich VOT den
gepragten Zeıiten der ıturgle (Weihnachts- und ()sS-
terfestkre1s) hın den Sell1gpreisungen und einıgen
Gleichnissen und Erzählungen AUS dem en Jesu
el scht Keatıng VO  — e1ner vIerfachen Gegenwart
OChnsty ın der lturgle AUS:; ın der Versammlung der

15|  NI“ Q /8-3-8  0-31cGemeinde, 1m Oren auf Qas Wort Gottes, ın der Qdar-
bringenden Hingabe und SCHNEeDblllCcC ın der KOommMun1- A 90

Iheser Gegenwart sewahr werden ın der lıtur-
ischen eler der Lebensgeheimnisse Jesu, Qazu 111
dQas Buch en Begleiter SC1IN. WIıe auch ın SeEINeN bıisherigen Veröffentlichungen stellt
Keatıng 1mM mMer wIeder Ae Verbindung her zwıischen psychologischen Keifungspro-
ZeSSCTI! des Menschen auc Ihren Um- und rmrwegen und der Qiese mMOoUvVIerenden
und reinıgenden Wirkung des Gebetes
SO kommt CT ın SC1INer Einleitung den Evangelien der Fastenzeırt auf dQas nNatUur-
1C Glücksbedürfnıs des Menschen sprechen, Qas hereIits ın der IN  el nıcht
1mM mMer rfüllt WITrd. 18 führt dazu, AQass der Mensch ach e  en sucht, sich urc
eıgene Anstrengung „glücklic machen“. Umkehr, Keatıng, esteht Jetzt darın,
Aiıes erkennen und dIie eigene Sehnsucht ach uc wIeder auf Oft auUusZUrTIichten
und deren Erfüllung VOTl 1hm erwarten. Hs ILL, dIie eıgenen „Glücksprogramme”

erkennen, Verantwortung für Ae persönlichen Emotonen übernehmen und
Qiese auf Oft hın „kehren“. Gerade ın den Evangelien der Versuchungen und der
Verklärung Jesu 1ässt sich AMeses emotTNOoNnale Geschehen gul verdeutlichen.
Wohl auf dIie ra 4WIE ausgedeutete Schn  exie ın der „I10O1-—
malen ıturgle” der Gemelinde ihre Wirkung entfalten können, der UuTlor ın
einem Anhang Hınwelse, welche Ae Gegenwart des errn 1 Gottescihenst spürbarer
machen sollen. azu ehören einfache und sich wIederholende Gesäange, ängere

127 und INtensS1IVe Schweigezeiten ach den einNzelnen esungen SOWI1Ee ın Ehrfurcht122

Der 1923 in New York geborene Trappist Keating 

gehört zu den Mitbegründern der „Centering Prayer“ 

genannten Form des inneren Gebetes, die in der Hin-

wendung zum Zentrum der eigenen Existenz Gott, die 

unendliche Wirklichkeit, in liebender Aufmerksamkeit 

sucht. Bekannt sind in deutscher Sprache seine bis-

herigen Veröff entlichungen zu dieser kontemplativen 

Praxis. Der nun vorliegende Band orientiert sich an 

den Schrifttexten des Kirchenjahres und legt diese auf 

meditative Weise aus. Der Bogen spannt sich von den 

geprägten Zeiten der Liturgie (Weihnachts- und Os-

terfestkreis) hin zu den Seligpreisungen und einigen 

Gleichnissen und Erzählungen aus dem Leben Jesu.

Dabei geht Keating von einer vierfachen Gegenwart 

Christi in der Liturgie aus: in der Versammlung der 

Gemeinde, im Hören auf das Wort Gottes, in der dar-

bringenden Hingabe und schließlich in der Kommuni-

on. Dieser Gegenwart gewahr zu werden in der litur-

gischen Feier der Lebensgeheimnisse Jesu, dazu will 

das Buch ein Begleiter sein. Wie auch in seinen bisherigen Veröff entlichungen stellt 

Keating immer wieder die Verbindung her zwischen psychologischen Reifungspro-

zessen des Menschen (auch ihren Um- und Irrwegen) und der diese motivierenden 

und reinigenden Wirkung des Gebetes.

So kommt er in seiner Einleitung zu den Evangelien der Fastenzeit auf das natür-

liche Glücksbedürfnis des Menschen zu sprechen, das bereits in der Kindheit nicht 

immer erfüllt wird. Dies führt dazu, dass der Mensch nach Wegen sucht, sich durch 

eigene Anstrengung „glücklich zu machen“. Umkehr, so Keating, besteht jetzt darin, 

dies zu erkennen und die eigene Sehnsucht nach Glück wieder auf Gott auszurichten 

und deren Erfüllung von ihm zu erwarten. Es gilt, die eigenen „Glücksprogramme“ 

zu erkennen, Verantwortung für die persönlichen Emotionen zu übernehmen und 

diese auf Gott hin zu „kehren“. Gerade in den Evangelien der Versuchungen und der 

Verklärung Jesu lässt sich dieses emotionale Geschehen gut verdeutlichen.

Wohl um auf die Frage zu antworten, wie so ausgedeutete Schrifttexte in der „nor-

malen Liturgie“ der Gemeinde ihre Wirkung entfalten können, nennt der Autor in 

einem Anhang Hinweise, welche die Gegenwart des Herrn im Gottesdienst spürbarer 

machen sollen. Dazu gehören einfache und sich wiederholende Gesänge, längere 

und intensive Schweigezeiten nach den einzelnen Lesungen sowie in Ehrfurcht 

Thomas Keating

Kontemplation und Gottesdienst

Liturgie als spirituelle Erfahrung.

Münsterschwarzach: Vier Türme 2012. – 191 S.

ISBN: 978-3-89680-813-4.
€ 22.90.



vorgetragene lıturgische lexte 1er spricht der ebensreıifle (0)418 der sich ohl
hbewusst 1St, Qass Ae nıcht-monastusche Gemeimnde Mut und ZeıIlt braucht, sich auf
&e1INe solche der ıturgıe einzulassen. Gleichzeitig, vermag Keatıng ın SE1INemM
Buch überzeugend vermitteln, 1€ ın Ce1iner Oolchen des Gotteschenstes &e1INe
wunderbare Möglıc  e1  . dQas der ammlun und Stille ın Gemeinschaft
rlieben und sich VOTl den lexten der chrıft und TIradıt on dann hbestärken lassen.

Paul e1Inbay SÄC(

Unhristoph en

NAIT Ott. eINnem ISC
KOommMuUunNION als | eEIEMOTtIV chrpIstlcher Söpirttualität.
Innsbruck‘' Iyrola A()13

Der VWIıener COLOSE und Schriftleiter der renomMIEerten Zeitschn e  e1s und
en  6 mi1t lebendiger Sprache ın OQıe Theologie und Spirıtualität der ucha-
HSE e1N. WIe en en Adurchzieht dQas Buch dIie unauiIne  are Verbindung
VOTl Menschlichem und Göttlichem, Innerlhichkeit und solldarıschem Eınsatz für Ae
Menschen. Themen SINa dQas Verlangen Jedes Menschen ach Gemeilinschaft, OQıe
Gastmähler Jesu, Fucharnste als „genetischer ('ode der Kirche“”, AUS der lıturgisch
gefelerten OMMUNıCON erwachsende LebenspraxI1s (z.B ın Feindeshebe und Ver-

gebung) SOWIE kırchlich respektierte 1e Gerade
Ae elebte Konsequenz, Qas Herausgehen AUS e1nem
incdıividualstischen LebensstU] hiınein ın 1ebende ( om- r  UMUN10 1st en en Sichthares Anliegen
Eın hbesonders schöner und ohl auch wichüger Ah-
schniıtt handelt VO  — der euchanstischen Gegenwart

MO Gott (joftes ın der Schöpfung. In Anlehnung Qas 1gNa-
Hanısche „Gott ın em suchen und nden“einem

ISa leitet der UulOor 1ler Qazu d  4 KommunıcnN nıcht auf
den aum und Ae begrenzte Zelt der ıturgıe
eiINzZuUgrenzen, sondern mi1t NnınNnNerem Gespür (jottes
Spuren ın SeInNer Schöpfung nachzugehen. 21871518
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Un uUuUuSUu97JL

SO WIE ZU ema FucharnstIie ın e1nem kleinen, gul
eb

leshbaren Buch nicht es JESagT werden kann ın
CHhnMSYIcT Ae Sinnlinie des utors würde z B gul dQas ingehen

auf Fußwaschung und Einsetzungsworte DasSscH
wundert 0S den eser, Aass sleich ın ZWwWEe1] Ahbschnitten

1S5|  NI ' 78-3-7022-328b6-3 Ae chrift sich MasSS1IV abgrenzt C1INe verkehrtes
12 95 Verständnis VO  — Mystik und Spirıtualität. Hierbel seht 1253123
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vorgetragene liturgische Texte. Hier spricht der lebensreife Mönch, der sich wohl 

bewusst ist, dass die nicht-monastische Gemeinde Mut und Zeit braucht, sich auf 

eine solche Art der Liturgie einzulassen. Gleichzeitig, so vermag Keating in seinem 

Buch überzeugend zu vermitteln, liegt in einer solchen Art des Gottesdienstes eine 

wunderbare Möglichkeit, das Gebet der Sammlung und Stille in Gemeinschaft zu 

erleben und sich von den Texten der Schrift und Tradition darin bestärken zu lassen.

Paul Rheinbay SAC

Der Wiener Theologe und Schriftleiter der renommierten Zeitschrift „Geist und 

Leben“ führt mit lebendiger Sprache in die Theologie und Spiritualität der Eucha-

ristie ein. Wie ein roter Faden durchzieht das Buch die unaufhebbare Verbindung 

von Menschlichem und Göttlichem, Innerlichkeit und solidarischem Einsatz für die 

Menschen. Themen sind das Verlangen jedes Menschen nach Gemeinschaft, die 

Gastmähler Jesu, Eucharistie als „genetischer Code der Kirche“, aus der liturgisch 

gefeierten Kommunion erwachsende Lebenspraxis (z.B. in Feindesliebe und Ver-

gebung) sowie kirchlich respektierte Vielfalt. Gerade 

die gelebte Konsequenz, das Herausgehen aus einem 

individualistischen Lebensstil hinein in liebende Com-

munio – ist Benke ein sichtbares Anliegen.

Ein besonders schöner und wohl auch wichtiger Ab-

schnitt handelt von der eucharistischen Gegenwart 

Gottes in der Schöpfung. In Anlehnung an das igna-

tianische Motto „Gott in allem suchen und fi nden“ 

leitet der Autor hier dazu an, Kommunion nicht auf 

den engen Raum und die begrenzte Zeit der Liturgie 

einzugrenzen, sondern mit innerem Gespür Gottes 

Spuren in Seiner Schöpfung nachzugehen.

So wie zum Thema Eucharistie in einem kleinen, gut 

lesbaren Buch nicht alles gesagt werden kann – in 

die Sinnlinie des Autors würde z.B. gut das Eingehen 

auf Fußwaschung und Einsetzungsworte passen – so 

wundert es den Leser, dass gleich in zwei Abschnitten 

die Schrift sich massiv abgrenzt gegen eine verkehrtes 

Verständnis von Mystik und Spiritualität. Hierbei geht 

Christoph Benke

Mit Gott an einem Tisch

Kommunion als Leitmotiv christlicher Spiritualität.

Innsbruck: Tyrolia 2013. – 93 S.

ISBN: 978-3-7022-3286-3.
€ 12.95.



0S dIie ra VOT reiINner Innerlichkeit und der ucC ach Wellness-Erlebnissen,
dIie den Menschen letztlich nıcht für den 1mM mMer rößeren Oft öffnen, SsoNnNdern auf
sich selhst zurück werftfen. MmMmMer wIeder en auch VOT e1iner Einheltssuche,
welche den Menschen ın oftt hinein auflöst. 1er rührt der UTlOor 1 ınNNe VO  —

mysüscher Erfahrung dIie (ırenze des agbaren Qas Du (jottTes 1st JedenfTalls
anders als Qas rein menschliche ın e1nem (Nicht-)Gegenüber qualifizleren. FEIlN-
elt und Gegenüber können 1ler nıcht gegenelinander ausgesplelt werden. uch
&e1iNe Formulierung, Qass 0S he] EesSUuSs „keine kstase und keine Mystik, nıcht einmal
einen besonderen Kultcienst“ (20), auch keine Selbsterfahrung gab, erscheint nıcht
zlielführend, zumal ın der chrift ImMmmer wIeder auf Ae großen chnstliche ystiker
zurück gegriffen WITrd. Ohne weIlteres 1sT Jedoch Qas nlıegen miıtzutragen, Qass
CeNTSTICHE Innerlichkeit 1INSs en hiınein strahlen I11USS und Qass OQıe Entbehrungs-
und Leidensaspekte ın ihr nıcht ausgeblendet werden AdüUrfen.
Gerade we1l oftt sıch ın OQıe Schöpfung hinein £1bt, Indet der ('hrıst ihn, den
Unendlichen, IM mer 1 Endlichen. 1eSe Spannun nicht 11UTr aufrecht halten,
SsoNnNdern „kommunizlerend“ vernefen Qazu 1st Benkes Buch en Begleıiter.

Paul einbay SÄC(

( Ik

| )ıe Barmherzigkeit (s0ttes alg zentrale (Juelle des
Christlichen | epens
FINe theologische VVürdigung der Pe VT aps Johannes Palı|
an Ottillen: -OS5-Verlag, ()7 A / ( Theologische el Y3)

SBN 798-3-845300656-74 7/6-4 3A24 9595

AÄAm pn 2014, dem Barmherzigkeitssonntag, wIird aps Johannes Paul IL
ın Kom heiliggesprochen. Seıin Nachfolger, aps eneal X VL., hbetrachtet Qas
göttliche Frbarmen als einen Schlüssel ZU VerständniIıs des Pontinhkats SC1INES
Vorgängers. Johannes Paul selbst, Qass CT ın ZWwWEeI totalıtären 5Systemen dIie
1ahrun: der einzıgartıgen Kraft der Barmherzigkeıit (joftes machte. S1e wurde ın
SC1INer Verkündigung ZU!r wichtigsten theologischen Perspektive, Ae Beziehung
des ('hrnsten Ooft und SeEINen Lebensstil ın IC und Welt beschreiben e1ine
Außerungen Ad1esem ema Sind umfassend, Qass S1P als &e1INe Geistliche Theo-
1€ der Barmherzigkeıit bezeichnet werden können. Ihe Arbeit VOTl ()Ik
sich ZU Ziel, OQıe päpstlıche Verkündigung über OQıe Barmherzigkeıit (joftes als &e1iNe
theologisch-spirıtuelle TE würdigen. S1e seht VO  — der Hypothese AdUS, Qass
OQıe vilelfältgen ussagen des Papstes e1nem verborgenen, theologischen Konzept
entspringen, über dQas weder sich selhst och SeEINen Adressaten unmıttelbar Ke-
chenschaft ablegte. I eses Konzept wırd ın der Untersuchung ermttelt und VOT dem

124 Hintergrund VOT chrıft und Tradınon der IC hbewertet.124

es um die Frage von reiner Innerlichkeit und der Suche nach Wellness-Erlebnissen, 

die den Menschen letztlich nicht für den immer größeren Gott öff nen, sondern auf 

sich selbst zurück werfen. Immer wieder warnt Benke auch vor einer Einheitssuche, 

welche den Menschen in Gott hinein aufl öst. Hier rührt der Autor im Sinne von 

mystischer Erfahrung an die Grenze des Sagbaren – das Du Gottes ist jedenfalls 

anders als das rein menschliche in einem (Nicht-)Gegenüber zu qualifi zieren. Ein-

heit und Gegenüber können hier nicht gegeneinander ausgespielt werden. Auch 

eine Formulierung, dass es bei Jesus „keine Ekstase und keine Mystik, nicht einmal 

einen besonderen Kultdienst“ (20), auch keine Selbsterfahrung gab, erscheint nicht 

zielführend, zumal in der Schrift immer wieder auf die großen christliche Mystiker 

zurück gegriff en wird. Ohne weiteres ist jedoch das Anliegen mitzutragen, dass 

christliche Innerlichkeit ins Leben hinein strahlen muss und dass die Entbehrungs- 

und Leidensaspekte in ihr nicht ausgeblendet werden dürfen.

Gerade weil Gott sich in die Schöpfung hinein gibt, fi ndet der Christ ihn, den 

Unendlichen, immer im Endlichen. Diese Spannung nicht nur aufrecht zu halten, 

sondern „kommunizierend“ zu vertiefen – dazu ist Benkes Buch ein guter Begleiter.

Paul Rheinbay SAC

Am 27. April 2014, dem Barmherzigkeitssonntag, wird Papst Johannes Paul II. 

in Rom heiliggesprochen. Sein Nachfolger, Papst Benedikt XVI., betrachtet das 

göttliche Erbarmen als einen Schlüssel zum Verständnis des Pontifi kats seines 

Vorgängers. Johannes Paul II. sagte selbst, dass er in zwei totalitären Systemen die 

Erfahrung der einzigartigen Kraft der Barmherzigkeit Gottes machte. Sie wurde in 

seiner Verkündigung zur wichtigsten theologischen Perspektive, um die Beziehung 

des Christen zu Gott und seinen Lebensstil in Kirche und Welt zu beschreiben. Seine 

Äußerungen zu diesem Thema sind so umfassend, dass sie als eine Geistliche Theo-

logie der Barmherzigkeit bezeichnet werden können. Die Arbeit von Edith Olk setzt 

sich zum Ziel, die päpstliche Verkündigung über die Barmherzigkeit Gottes als eine 

theologisch-spirituelle Lehre zu würdigen. Sie geht von der Hypothese aus, dass 

die vielfältigen Aussagen des Papstes einem verborgenen, theologischen Konzept 

entspringen, über das er weder sich selbst noch seinen Adressaten unmittelbar Re-

chenschaft ablegte. Dieses Konzept wird in der Untersuchung ermittelt und vor dem 

Hintergrund von Schrift und Tradition der Kirche bewertet.

Edith Olk

Die Barmherzigkeit Gottes als zentrale Quelle des 
christlichen Lebens

Eine theologische Würdigung der Lehre von Papst Johannes Paul II.

Sankt Ottilien: EOS-Verlag, 2011. – 472 S. – (Theologische Reihe 93)

– ISBN 978-3-8306-7476-4. – € 34.95.



Pa |)elatte

Kommentar ZUT) ege!l des eNedI
|Übers VT ılhelm Hellmann
an (Otteihen: -O5-Verlag, ()11 XII 49R (Hegulae Benedict|
StTUCIa' PadıllO receptio A3)

SBN 78-3-8306-746-8 9 0O

Der 1913 veröffentbhchte OmMMentar ZU!r Benediktusregel AUS der er des OArntten
es VOT Solesmes, Dom Paul Delatte, <allı als en Klassiker des benediktinischen
Neuaufbruchs Das ın vVelen Auflagen verbreıitete Werk zeichnet sich urc C1INe
Nefe geistliche und theologische Durchdringung der benediktinischene AUS und
legt besonderen Wert auf dIie hıblische und patrıstische Verankerung der monastı-
schen Tradıtnon. Ihe ausgewOogeNnE und praktsch ONenUTerte Auslegung legt Zeugn1s
a VOTl der lang]ährıgen Seelen- und Menschenführung des utors

Aqumınata Böckmann ()SB

PISLEUS hÖören
-xegetischer KOomMmmMentar ZUI ' ege! Benedikts
SütE (Otteihen: -O5-Verlag. SC rOlog IS Kapıte!l -()11 496

SBN 78-3-3306-7459-7/7 49 997

Ihe Benediktusregel entfaltet ın l1hrem Prolog und den ersten Ssieben Kapitel &e1INe
spintuelle Grundlegung für CNTKISTLICHE Gememschaften. In ständıgem Dialog mıt der

wIrd en Menschenbil: gezeichnet, he] dem der Mensch sich VOT der na qa h-
hängıg we1ll3, aher auch als eigenverantwortlich Gehorchender WITrd.

ÄAmbrosius VomnMn Maılancd

|)ber das aradıes Ämbrosius VOon Maıland
|bertr VT SUSanne (sSreIner
EINSIedeln Johannes-Verlag, A()13 100O (Christliche elster 99]

SBN 89-39_8 1-415-2 12 00 gl IidUu
JII
UaßıaZUEZJNX

Als AÄmbrosi1us, Ae chrıift „UÜber Qas Paracles“ (eine Auslegung VO  — (Jen 2, 3,19)
verfasste, sah CT sich Uurc OQıe Verunsicherung SCINer Majländer Christengemeinde
Uurc amalıge Sekten Qazu veranlasst. Das Ite und dQas eue Jestament, hıeß
CS, vermuttelten unterschliedliche Bılder VOTl oftt und SeJen eshalb unvereinbar, der
gute oft des euen S£1 VO hösen Oft des en lTestaments teNNen. 125125
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Als Ambrosius, die Schrift „Über das Paradies“ (eine Auslegung von Gen 2,8 - 3,19) 

verfasste, sah er sich durch die Verunsicherung seiner Mailänder Christengemeinde 

durch damalige Sekten dazu veranlasst. Das Alte und das Neue Testament, so hieß 

es, vermittelten unterschiedliche Bilder von Gott und seien deshalb unvereinbar, der 

gute Gott des Neuen sei vom bösen Gott des Alten Testaments zu trennen.

Ambrosius von Mailand

Über das Paradies / Ambrosius von Mailand.

Übertr. von Susanne Greiner. 

Einsiedeln: Johannes-Verlag, 2013. – 100 S. – (Christliche Meister 55)

– ISBN 978-3-89411-415-2. – € 12.00.

Der 1913 veröff entlichte Kommentar zur Benediktusregel aus der Feder des dritten 

Abtes von Solesmes, Dom Paul Delatte, gilt als ein Klassiker des benediktinischen 

Neuaufbruchs. Das in vielen Aufl agen verbreitete Werk zeichnet sich durch eine 

tiefe geistliche und theologische Durchdringung der benediktinischen Regel aus und 

legt besonderen Wert auf die biblische und patristische Verankerung der monasti-

schen Tradition. Die ausgewogene und praktisch orientierte Auslegung legt Zeugnis 

ab von der langjährigen Seelen- und Menschenführung des Autors.

Paul Delatte

Kommentar zur Regel des hl. Benedikt

Übers. von Wilhelm Hellmann

Sankt Ottilien: EOS-Verlag, 2011 – XXXIII, 825 S. – (Regulae Benedicti 

studia: Traditio et receptio 23).

– ISBN 978-3-8306-7465-8. – € 95.00.

Die Benediktusregel entfaltet in ihrem Prolog und den ersten sieben Kapitel eine 

spirituelle Grundlegung für christliche Gemeinschaften. In ständigem Dialog mit der 

Bibel wird ein Menschenbild gezeichnet, bei dem der Mensch sich von der Gnade ab-

hängig weiß, aber auch als eigenverantwortlich Gehorchender ernst genommen wird.

Aquinata Böckmann OSB

Christus hören

Exegetischer Kommentar zur Regel Benedikts.

St. Ottilien: EOS-Verlag. – Bd.1 Prolog bis Kapitel 7. – 2011 – 496 S.

– ISBN 978-3-8306-7459-7. – € 49.95.



Ieses Dilemma beschäftigte SC1INE Zeitgenossen ın Maıland sehr, Qass 0S für
Ambrosius 1in Anliegen WAafT, der pessimistischen Weltsicht der Gegner OQıe TO
Botschaft des göttlichen Heilsplans ın esus (Chrnstus entgegenzusetzen. Er stellt dIie
Weltgeschichte als Heilsgeschichte und den Menschen als (jottes eschöp dar, dQas
e1lnersemItfs m1t Ireiem ıllen ausgestattet 1st und sündıgen kann, andererseıts aher

der vergebenden na (jottes steht

211NNnäarı LbESING SB

Vernunft ellgıon UNG LiebenswürdIgkeIt‘
! on SOsSCOS —öädagogık der Vorsorge damals Yiala heute
München LHon-Bosco-Verlag A()13 20

SBN 798-3-7698-1 996-+() 19 99

Das außerordentliche Engagement des hl Johannes OSCO (1815-1888) für ATINE

und benachtelligte Junge Menschen War Sanz ın der Praxı]s verwurzelt. Dennoch hat
CT mi1t der 18/7/ entstandenen Abhandlung „Das Praäventivsystem ın der Erziehung
der Jug &e1INe programmatische chrıft hinterlassen, Ae OQıe Grundlagen SC1INES
Erziehungskonzepts zusammMmenTfasst und auch heute och wichüge Anregungen für
&e1iNe VO  — Hebender Zuwendung geprägten„„Päda gogik der orsorge“ Hefern kann.
Der vorliegende Band nthält C1INe Cu«C Übersetzung des OÖriginaltextes VO  — 187/7/
SOWIE &e1INe VOTl Beıtraägen anerkannter TIheologen und Pädagogen, Ae sich AUS

unterschiedlichsten Perspektiven mi1t dem „Praäventivsystem” Don BOsScOs eschäf-
1  en Ihr Fazıt Für alle, Ae m1t Jungen Menschen arbeiten, hletet Qiese Schnft des
„Vaters und ehrers der Jug C1INe wertvolle OÖrnenterungshilfe.

ÄArmand Jean | eBouthiller e Ha

|)ber allz Heiligkeit UNG allz Pfıchten
des ()rdenslebens
arkante JTexte nmach Ihemen zusammengestellt.
AÄAachen NMaırnz A()13 0

SBN 9-3_9 72-0009-5 59 (00O

Aht Manı Jean Le Bou  1llL1ıer de Rance War der ro Reformator der /isterzien-
SCT der strengeren Observanz, ()(S() der Irappısten. Manche dQas JeEsamte
abendländiıische Ordenslieben würde Ohne SC1INE Einfllüsse schon Se1IT Jahrhunderten
nıcht mehr ex1IsSsNeren IIe Irappısten en dIie napoleonischen Verfolgungen als
Einzıge ın Gemeimschaft UÜDerlie en SCEINeM mutigen andel ın der eigenen

1726 Lebensführung rühren SC1INE zanlreichen mündlichen und schrniftlichen Außerungen126

Abt Armand Jean Le Bouthillier de Rancé war der große Reformator der Zisterzien-

ser der strengeren Observanz, OCSO – der Trappisten. Manche sagen, das gesamte 

abendländische Ordensleben würde ohne seine Einfl lüsse schon seit Jahrhunderten 

nicht mehr existieren. Die Trappisten haben die napoleonischen Verfolgungen als 

Einzige in Gemeinschaft überlebt. Neben seinem mutigen Wandel in der eigenen 

Lebensführung rühren seine zahlreichen mündlichen und schriftlichen Äußerungen 

Armand Jean LeBouthillier de Rancé

Über die Heiligkeit und die Pfl ichten
des Ordenslebens

Markante Texte nach Themen zusammengestellt.

Aachen: Mainz 2013. – 284 S.

– ISBN 978-3-86417-009-6. – € 59.00.

Das außerordentliche Engagement des hl. Johannes Bosco (1815-1888) für arme 

und benachteiligte junge Menschen war ganz in der Praxis verwurzelt. Dennoch hat 

er mit der 1877 entstandenen Abhandlung „Das Präventivsystem in der Erziehung 

der Jugend“ eine programmatische Schrift hinterlassen, die die Grundlagen seines 

Erziehungskonzepts zusammenfasst und auch heute noch wichtige Anregungen für 

eine von liebender Zuwendung geprägten „Pädagogik der Vorsorge“ liefern kann.

Der vorliegende Band enthält eine neue Übersetzung des Originaltextes von 1877 

sowie eine Fülle von Beiträgen anerkannter Theologen und Pädagogen, die sich aus 

unterschiedlichsten Perspektiven mit dem „Präventivsystem“ Don Boscos beschäf-

tigen. Ihr Fazit: Für alle, die mit jungen Menschen arbeiten, bietet diese Schrift des 

„Vaters und Lehrers der Jugend“ eine wertvolle Orientierungshilfe.

Reinhard Gesing SDB

„Vernunft, Religion und Liebenswürdigkeit“

Don Boscos Pädagogik der Vorsorge damals und heute.

München: Don-Bosco-Verlag 2013. – 239 S.

– ISBN 978-3-7698-1996-0. – € 19.95.

Dieses Dilemma beschäftigte seine Zeitgenossen in Mailand so sehr, dass es für 

Ambrosius ein Anliegen war, der pessimistischen Weltsicht der Gegner die frohe 

Botschaft des göttlichen Heilsplans in Jesus Christus entgegenzusetzen. Er stellt die 

Weltgeschichte als Heilsgeschichte und den Menschen als Gottes Geschöpf dar, das 

einerseits mit freiem Willen ausgestattet ist und sündigen kann, andererseits aber 

unter der vergebenden Gnade Gottes steht.
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Gott suchen und fi nden, seinen Willen erkennen und seine Gegenwart und sein Wir-

ken erfahren – das ist Anliegen der Christen von Anfang an, so auch von Ignatius 

von Loyola. Er zeigte, wie dies möglich ist, indem man sich gerade nicht von der 

Welt abwendet, sondern auf sie einlässt – Gott in allen Dingen sucht.

In grundsätzlichen Überlegungen und persönlichen Erfahrungsberichten gehen 

Mitglieder der österreichischen Jesuitenprovinz, die 2013 ihrer Gründung vor 450 

Jahren gedenkt, sowie Personen, die ihrer Spiritualität nahestehen, diesem ignatia-

nischen Grundanliegen nach. So entsteht ein vielgestaltiges Bild mit einer Fülle von 

Anregungen für die eigene Suche.

Josef Thorer (Hg.)

Gott suchen und fi nden nach Ignatius von Loyola

Würzburg: Echter-Verlag, 2013. – 150 S.

– ISBN 978-3-429-03589-1. – € 9.50.

zum Glauben, zum Leben der Ordensleute und zu theologischen Fragen an innerste 

Seiten des Verhältnisses zu Gott. Als strenger und liebevoller Lehrer glaubt man ihm 

gerne, hat er doch in seinem persönlichen Leben den radikalen Schritt vom reichen 

Lebemann zum asketischen Mönch vor Aller Augen konsequent vorgelebt.

Die hier zusammengestellten Texte wurden durch Trappistinnen des belgischen 

Klosters Notre Dame de Clairefontaine gewählt. Um dem Leser bei den anspruchs-

vollen Formulierungen des Autors auch den Rückgriff  auf das Original zu ermögli-

chen, sind in diesem Band beide Sprachen nebeneinander gestellt.

Die Frage, welcher Sprache sich die Kirche in ihrer Liturgie bedienen soll, ist lange 

vor der Reform des Zweiten Vatikanischen Konzils zum Teil kontrovers diskutiert 

worden. Im Pontifi kat Benedikts XVI. hat das Thema sowohl für das kirchliche Le-

ben als auch für die theologische Refl exion an Bedeutung gewonnen: Zum einen 

hat das Motu Proprio Summorum Pontifi cum (2007) dem wachsenden Interesse an 

der überlieferten lateinischen Liturgie einen wichtigen Impuls gegeben; zum ande-

Uwe Michael Lang

Die Stimme der betenden Kirche

Überlegungen zur Sprache der Liturgie

Einsiedeln: Johannes-Verl., 2012. – 261 S. – (Neue Kriterien. 14).

– ISBN 978-3-89411-418-3. – € 22.00.
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Miıt dem „Monasticon ('armelitanum“ steht erstmals en Uumfassendes ompendium
ZU!r Geschichte des Karmelitenordens (Ö0. Carm ın Deutschlan: VO ahrhun-
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OQıe Gründungssıtuation, Ae Seelsorgetätigkeit und Qas Verhältnıs den Pfar-
rejen, tädten und Bischöfen, dQas Ordensstudium, dIie wIirtschaftlichen Grundlagen
der Konvente und ihre Bau- und Kunstdenkmäler E1ın Abbildungsteıil m1t Karten
und Siegelabbildungen erganzt Qas Werk

Im nächsten 0SnI ELren wurde mit der Instruktion der Gottesdienstkongregation Liturgiam authenticam  (2001) ein Revisionsprozess der nachkonziliaren Übersetzungen der erneuerten  liturgischen Bücher in den Volkssprachen angestoßen, der noch lange nicht abge-  schlossen ist.  Der vorliegende Band untersucht das Verhältnis von Liturgie und Sprache in der  westlichen Tradition im Durchgang durch die Epochen, die entscheidend dazu  beigetragen haben, die „Stimme der betenden Kirche“ (Liturgiam authenticam) zu  formen.  Edeltraud Klueting, Stephan Panzer und Andreas H. Scholten (Hg.)  Monasticon Carmelitanum  Klöster des Karmelitenordens (0.Carm.) von den Anfängen bis zur  Gegenwart (Monastica Carmelitana; 2).  Münster: Aschendorff-Verlag, 2012. - 1032 S.  - ISBN 3-402-12954-X. - € 68.00.  Mit dem „Monasticon Carmelitanum“ steht erstmals ein umfassendes Kompendium  zur Geschichte des Karmelitenordens (0. Carm.) in Deutschland vom 13. Jahrhun-  dert bis heute zur Verfügung. Das Werk beschreibt auf der Grundlage neu erschlos-  sener Quellen die 58 bis zur Säkularisation von 1802/03 bestehenden und die 23 im  19. und 20. Jahrhundert neu gegründeten Klöster. Schwerpunkte der Artikel bilden  u. a. die Gründungssituation, die Seelsorgetätigkeit und das Verhältnis zu den Pfar-  reien, Städten und Bischöfen, das Ordensstudium, die wirtschaftlichen Grundlagen  der Konvente und ihre Bau- und Kunstdenkmäler. Ein Abbildungsteil mit Karten  und Siegelabbildungen ergänzt das Werk.  Im nächsten Heft...  |  ... geht es in einem Schwerpunkt um die Frage nach „(geistlicher) Kultur und Or-  densleben“. Orden und Klöster waren jahrhundertelang Kulturträger des Abend-  landes. Können sie angesichts einer plural-postmodernen Gesellschaft heute  Vergleichbares übernehmen und gehört dies zu ihren Aufgaben? Wo kann ein  kultureller Auftrag von Ordensgemeinschaften heute liegen? Die Ordenskorre-  spondenz beleuchtet diese Frage aus der Sicht verschiedener Ordenstraditionen  und mit Blick auf die Herausforderungen, vor die sich Ordensgemeinschaften  heute gestellt sehen.  128seht ( ın einem Schwerpunkt OQıe ra ach „(geistlicher) Kultur und ()r-
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Im nächsten Heft…

... geht es in einem Schwerpunkt um die Frage nach „(geistlicher) Kultur und Or-

densleben“. Orden und Klöster waren jahrhundertelang Kulturträger des Abend-

landes. Können sie angesichts einer plural-postmodernen Gesellschaft heute 

Vergleichbares übernehmen und gehört dies zu ihren Aufgaben? Wo kann ein 

kultureller Auftrag von Ordensgemeinschaften heute liegen? Die Ordenskorre-

spondenz beleuchtet diese Frage aus der Sicht verschiedener Ordenstraditionen 

und mit Blick auf die Herausforderungen, vor die sich Ordensgemeinschaften 

heute gestellt sehen.

Mit dem „Monasticon Carmelitanum“ steht erstmals ein umfassendes Kompendium 

zur Geschichte des Karmelitenordens (O. Carm.) in Deutschland vom 13. Jahrhun-

dert bis heute zur Verfügung. Das Werk beschreibt auf der Grundlage neu erschlos-

sener Quellen die 58 bis zur Säkularisation von 1802/03 bestehenden und die 23 im 

19. und 20. Jahrhundert neu gegründeten Klöster. Schwerpunkte der Artikel bilden 

u. a. die Gründungssituation, die Seelsorgetätigkeit und das Verhältnis zu den Pfar-

reien, Städten und Bischöfen, das Ordensstudium, die wirtschaftlichen Grundlagen 

der Konvente und ihre Bau- und Kunstdenkmäler. Ein Abbildungsteil mit Karten 

und Siegelabbildungen ergänzt das Werk.

Edeltraud Klueting, Stephan Panzer und Andreas H. Scholten (Hg.)

Monasticon Carmelitanum

Klöster des Karmelitenordens (O.Carm.) von den Anfängen bis zur

Gegenwart (Monastica Carmelitana; 2).

Münster: Aschendorff-Verlag, 2012. – 1032 S.

– ISBN 3-402-12954-X. – € 68.00.

ren wurde mit der Instruktion der Gottesdienstkongregation Liturgiam authenticam 

(2001) ein Revisionsprozess der nachkonziliaren Übersetzungen der erneuerten 

liturgischen Bücher in den Volkssprachen angestoßen, der noch lange nicht abge-

schlossen ist.

Der vorliegende Band untersucht das Verhältnis von Liturgie und Sprache in der 

westlichen Tradition im Durchgang durch die Epochen, die entscheidend dazu 

beigetragen haben, die „Stimme der betenden Kirche“ (Liturgiam authenticam) zu 

formen.
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SC1INer Gründung alle Säkularısanonswellen überstanden. AÄus Mendikantensicht der
Franzıskaner Paul Zahner ()F M SOWIE als Ordenstheologin ST. Anneliese Herz1g
SsSR Ihe Ordenskorrespondenz hat SC  Jeßlich mehrere Jungen Ordensleute
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zı vılen Kechtsträger SOWIE Fragen, dIie sich m1t dem Weg überseelscher Gründungen
ın Ae Selbständigkeıt tellen. nNnu Salmen
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Vorwort

Die noch neue Kulturstaatsministerin Monika Grütters (CDU) hat die Kirchen zum 
stärkeren Engagement in den kulturpolitischen Debatten aufgerufen. Sie mischten 
sich in diese Diskussionen nur wenig ein, „viel weniger jedenfalls, als in sozialpoli-
tische“, kritisierte Grütters Ende April in Berlin. Kirchliches kulturelles Engagement 
sei wichtig, denn mit Blick auf das kulturelle Erbe sowie „die Ermöglichung der 
intellektuellen und künstlerischen Avantgarde“ spielten die Religionen eine große 
Rolle. Was bedeutet diese Mahnung für die Ordensgemeinschaften in Deutschland? 
Sind sie, wie unser Autor P. Elmar Salmann OSB vermutet, „aus dem gesellschaftli-
chen Spielfeld ausgeschieden, ins Abseits geraten, nach innen und außen kulturlos 
geworden“? 
Der Themenschwerpunkt des vorliegenden Heftes widmet sich der Frage nach einer 
Kultur „des“ Ordenslebens. In unterschiedlichen Angängen leuchten mehrere Auto-
rinnen und Autoren Aspekte dieses weiten Feldes aus: Aus monastischer Sicht ne-
ben P. Elmar auch die Zisterzienserin Sr. Thaddaea Selnack O.Cist. aus der Abtei 
St. Marienstern. Das Kloster hat – als eines der wenigen – über die Jahrhunderte seit 
seiner Gründung alle Säkularisationswellen überstanden. Aus Mendikantensicht der 
Franziskaner Paul Zahner OFM sowie als Ordenstheologin Sr. Anneliese Herzig 
MSsR. Die Ordenskorrespondenz hat schließlich mehrere jungen Ordensleute um 
eine Einschätzung zum Verhältnis von Ordensleben und Kultur gebeten. 
P. Elmar selbst stellt seine provozierende These, auf dem Spielfeld der Kultur seinen 
die Orden ins Abseits geraten, kritisch in Frage. Einen Außenblick bietet der Beitrag 
einer jungen Filmemacherin, die im Zusammenhang eines Filmprojektes erstmals 
mit Ordensleben in Berührung kam und ihre Wahrnehmungen schildert. In weiteren 
Beiträgen geht es um Klöster und Tourismus, um das Verhältnis von Mission und 
Kultur sowie um die Sorge um bewegliche Kulturgüter der Orden, wo sich Gemein-
schaften aus Klöstern zurückziehen. 
Zwei Beiträge der Rubrik „Dokumentation“ behandeln schließlich rechtliche und 
strukturelle Themen: Die Beziehung zwischen einer Ordensgemeinschaft und ihrem 
zivilen Rechtsträger sowie Fragen, die sich mit dem Weg überseeischer Gründungen 
in die Selbständigkeit stellen.             Arnulf Salmen
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Ännelrıese HerzIig MSSR Ug ol UOUJU
Sr Ur Ännelliese HerZzIg Mösk geb 1958 Ient n \VMWMen UNC ü  E
ST n theologisch-spiriıtueller Fortbildung UMNC als nterkultureli-
I© Jramern ätig uberdem ST GSIP Heftferentin ÄAnwaltschaftt

obbyıng für dQas Ihementelc| astora D] der Dreikönigs-
aktıon ( Hılfswerk der Kathollschen Jungschar Osterreichs).
Von WT' GIP (eneraloberın der Mıssionsschwes-
Lern Vrn Heillgsten F-rIÖser.

Ännelliese HerZIg S
Kultur des (rdensliehbens*” EIN Versuch

und übernachte ın einem Österreichl1-Erfahrung VOo  - Vielfalt
schen ST &e1INe hreıite Ireppe empfängt

Vor einıgen Jahren bın ich Innerhalb mich, ich durchschreite welIte ange,
e1ner OC ın verschledenen Ordens- ekomme für dIie &e1INe ac ZWwWEeI ro
kontexten TW SEWESCNH: /fu WOo- Zimmer AÄAm nÄächsten Morgen I11N1USS

chenbeginn C1INe Fortbildun für AÄus- mıich en Bruder Dholen, dQamıt ich den
1ı1ldner un Ausbı1  Nnermnmnen zweler Weg ın Oie Kirche ın epflegte,
apostolisch tatıger Gememschaften, Ae klassısche ıturgle, felerliche Gewänder.
mIıteinander Oie leiche Spirıtualität Nach dem Frühstück gseht 0S weIter Zzu

tellen. E1ın IMIr vertrautes „DSetung”, Was ()rt des Ortrags:! &e1INe alte Burg, ın der
z B die Art des KOommunızIı]lerens und en cher tradıtnlonell ausgerichteter ()r-
der ıturg]e etnfit Alle e  en ın „ZIV1- den SC1INE Niederlassun hat Hs S1IDt E1-
ler  ‚66 Kleidung ann en kurzes Eiıntau- NCNn Spelsesaal, ın dem auf den ersten
chen ın dIie eıgene KOommunıtÄt. enı 1cC euüilic 1st, Ae Oberen Sıtzen.
späater Fucharnstefeler ın e1ner NEUCIEN AÄAm Vortrag nehmen Ordensleute VCI-

geistlichen Gemeimnschaft: e1ine CNSE schledener Gemeinschaften teil
Sta  ohnung m1t vollgeräumten /i1m- nastische und apostolische, m1t Ordens-
INECTTL, cher charısmatisch Orlenerte gewand, Ohne Ordensgewand. Bevor ich
Lieder, OQıe Wohnung wırd m1t Studcle- ach auSse ahre, mache ich och E1-—
renden eteilt. ann Aufbruch E1- NCNn Besuch ın einem kontemplativen
NCN Vortrag. Ich FeISE Oraben!: Kloster. Eın heller Neubau, hoch über 133133
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Anneliese Herzig MSsR

Kultur „des“ Ordenslebens? Ein Versuch.

Erfahrung von Vielfalt

Vor einigen Jahren bin ich innerhalb 
einer Woche in verschiedenen Ordens-
kontexten unterwegs gewesen: Zu Wo-
chenbeginn eine Fortbildung für Aus-
bildner und Ausbildnerinnen zweier 
apostolisch tätiger Gemeinschaften, die 
miteinander die gleiche Spiritualität 
teilen. Ein mir vertrautes „Setting“, was 
z.B. die Art des Kommunizierens und 
der Liturgie betrifft. Alle gehen in „zivi-
ler“ Kleidung. Dann ein kurzes Eintau-
chen in die eigene Kommunität. Wenig 
später Eucharistiefeier in einer neueren 
geistlichen Gemeinschaft: eine enge 
Stadtwohnung mit vollgeräumten Zim-
mern, eher charismatisch orientierte 
Lieder, die Wohnung wird mit Studie-
renden geteilt. Dann Aufbruch zu ei-
nem Vortrag. Ich reise am Vorabend an 

und übernachte in einem österreichi-
schen Stift: eine breite Treppe empfängt 
mich, ich durchschreite weite Gänge, 
bekomme für die eine Nacht zwei große 
Zimmer. Am nächsten Morgen muss 
mich ein Bruder abholen, damit ich den 
Weg in die Kirche finde. Gepflegte, 
klassische Liturgie, feierliche Gewänder. 
Nach dem Frühstück geht es weiter zum 
Ort des Vortrags: eine alte Burg, in der 
ein eher traditionell ausgerichteter Or-
den seine Niederlassung hat. Es gibt ei-
nen Speisesaal, in dem auf den ersten 
Blick deutlich ist, wo die Oberen sitzen. 
Am Vortrag nehmen Ordensleute ver-
schiedener Gemeinschaften teil – mo-
nastische und apostolische, mit Ordens-
gewand, ohne Ordensgewand. Bevor ich 
nach Hause fahre, mache ich noch ei-
nen Besuch in einem kontemplativen 
Kloster. Ein heller Neubau, hoch über 



der a Stille umfängt mich. Als ich tur verstehen kann. 1ele VOTl Ihnen (1 —

heimkomme, bın ich erschöpft, ahbher wecken allerdings den 1Nndruc Qass
auch rT{üllt VO  — den unterschledli- Kultur e{liwas Feststehendes 1sSt. Uuber-

dem können S1P Oft dQas unterschledlichechen Erfahrungen. Ich Tra mıich I1UTL,
WIE a ]] Qas dem amen „Ordens- Verhalten VO  — Indiıviduen, dIie AUS der-
en  6 vereıint werden kann. selhben Kultur Tammen, nıcht erklären.
Kultur des Ordenslebens S1IDt ( das? IIe Anthropologin und Mecljatorin Jen-
Oder S1bt 0S 11UrTr verschledene Ordens- n]ıfer eer arbeltet m1T7 e1iner AUS der
kulturen 1m Plural, Je ach Sendung, Mathematık stammenden etapher für

das, Was Kultur meın S1e Söüieht KulturSpirntualität, Geschichte Ihe nNntwOrt
dQarauf an auch AQAavon ab, Was als &e1INe (bestimmte) en VOT Denk-
„Kultur“ verstanden WITrd. und Verhaltensweisen, Oie innerhalbh

e1ner Gruppe VOT Menschen anerkannt
Kultur istder Stadt, Stille umfängt mich. Als ich  tur verstehen kann. Viele von ihnen er-  heimkomme, bin ich erschöpft, aber  wecken allerdings den Eindruck, dass  auch erfüllt von den so unterschiedli-  Kultur etwas Feststehendes ist. Außer-  dem können sie oft das unterschiedliche  chen Erfahrungen. Ich frage mich nur,  wie all das unter dem Namen „Ordens-  Verhalten von Individuen, die aus der-  leben“ vereint werden kann.  selben Kultur stammen, nicht erklären.  Kultur des Ordenslebens - gibt es das?  Die Anthropologin und Mediatorin Jen-  Oder gibt es nur verschiedene Ordens-  nifer Beer arbeitet mit einer aus der  kulturen im Plural, je nach Sendung,  Mathematik stammenden Metapher für  das, was Kultur meint: Sie sieht Kultur  Spiritualität, Geschichte? Die Antwort  darauf hängt auch davon ab, was unter  als eine (bestimmte) Menge von Denk-  „Kultur“ verstanden wird.  und Verhaltensweisen, die innerhalb  einer Gruppe von Menschen anerkannt  Kultur ist ...  sind (engl. set of options)’. Andere Ver-  haltensweisen sind in dieser Kultur we-  Es gibt eine Unmenge von Vergleichen,  nig wahrscheinlich, sie liegen sozusa-  Konzepten und Metaphern für das, was  gen „außerhalb des Denkhorizonts“.  Kultur ist'. Da ist zum Beispiel die Rede  Dieser Vergleich geht davon aus, dass es  von einem Wald, in dem auf dem glei-  innerhalb kulturell bestimmter Grenzen  chen Boden verschiedene Bäume (die  eine Variationsbreite von möglichen  Individuen) wachsen (Geert Hofstede).  und gebilligten Verhaltensmustern gibt.  Beliebt ist das Bild von der Zwiebel mit  Kultur wäre so gesehen ein von einigen  ihren Schalen (Fons Trompenaars): Aus  geteilter „Möglichkeitsraum“ mit einem  unbewussten Grundannahmen heraus  gewissen Spektrum von zu erwartenden  ergeben sich Normen und Werte,  Realisierungen*. Ein Beispiel ist etwa  der Besuch von Freunden, verbunden  schließlich Riten, Mythen und Symbole  und - in der äußeren, am meisten sicht-  mit einer Einladung zum Essen: In  baren Schale - Kunst, Musik, Architek-  Deutschland werde ich mit hoher Wahr-  tur, Literatur etc. Manche deuten Kultur  scheinlichkeit entweder daheim etwas  auch als einen unsichtbar bleibenden  kochen oder mit ihnen zum Essen aus-  Rucksack, den jeder und jede von uns  gehen. Das kann heutzutage auch in  mit sich herumträgt. Beliebt ist das Bild  einem italienischen, griechischen, indi-  vom Eisberg: So wie bei einem Eisberg  schen  . Restaurant sein. Sollten wir  der größte Teil unsichtbar bleibt, sind  unterwegs sein, kann man auch etwas  auch viele Anteile der Kultur zunächst  „to go“ kaufen (Döner, Leberkäse-Sem-  unsichtbar und meist unbewusst. Wenn  mel ...). Dagegen ist die Wahrscheinlich-  dann zwei „Kultur-Eisberge“ zusam-  keit gering, dass aus Freude über den  menstoßen, kommt es zu einem Kon-  Besuch der Freunde ein Huhn vor Ort  flikt, noch bevor an der Oberfläche et-  geschlachtet, gerupft und gegrillt wird.  was zu sehen ist. Oft genug wissen die  „Unmöglich“ ist es hierzulande, die  Protagonisten gar nicht, was jetzt ei-  Gäste in ein Spezialrestaurant für Hun-  gentlich passiert ist. Diese und andere  defleisch zu führen, und das in zweifa-  Vergleiche sind durchaus hilfreich, um  cher Weise: Es kommt normalerweise  134  sich vor Augen zu führen, wie man Kul-  gar nicht in den Sinn, und ein solchesSind en set 0 OptionS)*. ere Ver-

haltensweIisen Sind ın Qieser Kultur
ES S1bt &e1INe Unmenge VOTl Vergleichen, nıg wahrscheinlich, S1e legen SO”ZUSA\-

Konzepten und etaphern für das, Was gen „außerhalb des Denkhornzonts“.
Kultur Ist' Da 1sT Zzu elsple. Ae Rede Ihheser Vergleich seht Adavon AUS, AQass 0S

VO  — e1nem Wald, ın dem auf dem gle1- Innerhalh kulturell bestimmter (ırenzen
chen en verschledene aume (die Ce1nNe Vanatlonsbreite VO  — möglichen
Individuen) wachsen Geert ofstede) und gebilligten Verhaltensmustern SIDL
Behebht 1sT dQas Bild VOTl der ZwIiebel mi1t Kultur ware esehen en VOT einıgen
Ihren chalen oNs Trompenaars]): AÄus geteilter „Möglichkeitsraum” m1t einem
unbewussten Grundannahmen heraus gewlssen Spektrum VOTl erwartenden
ergeben sich Normen und erte, Kealisierungen”. Eın elsple 1st eiwa

der Besuch VO  — Freunden, verbundenSCHNEeDblllCcC ıten, ythen und >Symbole
und ın der außeren, meısten SICHT- mi1t Ce1ner Einladung ZU SsScCH In
haren Schale unst, us1. iIchıTeK- Deutschlan: werde ich m1t erWahr-
LUur, I ıteratur eic Manche deuten Kultur scheinlichkeit entweder Adaheiım
auch als einen Uunsichtbar bleibenden kochen oder m1t Ihnen ZU SsSeCN AUS-

UCKSAC den Jeder und Jede VO  — unNns e  en Das kannn heutzutage auch ın
mi1t sıch herumträgt. Belijeht 1st Qas Bıld e1nem ltallenischen, grlechischen, 1INqd1-
VO Eisberg SO WIE he] e1nem Eisberg schen Kestaurant SCIN. Ollten WITr
der größte Teil unsichtbar bleibt, SsSind se1n, kann INan auch e{liwas
auch vVIele Anteıle der Kultur zunächst „TO o.  IO kaufen Döner, Leberkäse-Sem-
unsichtbar und Melıs unbewusst. Wenn mel Dagegen 1st dIie Wahrscheinlich-
dQdann ZWwWEe1 „Kultur-Eisberge“ — keit gering, Qass AUS Freude über den
menstoßen, kommt W e1nem KONn- Besuch der reunde 1in Huhn VOT ()rt
[11kt, och hbevor der Oberfläche eT- geschlachtet, erupft und e  rl WITd.
WaSs scehen Ist. ()ft wIısSsen Ae „Unmögliıch" 1st W hlerzulande, Ale
FProtagonisten Sar nıcht, WaSs Jetzt E1-— AasTe ın en Spezlalrestaurant für Hun-
entlic passıer 1sSTt 1eSe und andere eTleisc führen, und Qas ın zwelfa-
Vergleiche SsSind Adurchaus hilfreich, cher e1sSe ES kommt normalerweIise

134 sıch VOT en führen, WIE INan Kul- Sar nıcht ın den Sinn, und en Olches134

der Stadt, Stille umfängt mich. Als ich 
heimkomme, bin ich erschöpft, aber 
auch erfüllt von den so unterschiedli-
chen Erfahrungen. Ich frage mich nur, 
wie all das unter dem Namen „Ordens-
leben“ vereint werden kann.
Kultur des Ordenslebens – gibt es das? 
Oder gibt es nur verschiedene Ordens-
kulturen im Plural, je nach Sendung, 
Spiritualität, Geschichte? Die Antwort 
darauf hängt auch davon ab, was unter 
„Kultur“ verstanden wird. 

Kultur ist …

Es gibt eine Unmenge von Vergleichen, 
Konzepten und Metaphern für das, was 
Kultur ist1. Da ist zum Beispiel die Rede 
von einem Wald, in dem auf dem glei-
chen Boden verschiedene Bäume (die 
Individuen) wachsen (Geert Hofstede). 
Beliebt ist das Bild von der Zwiebel mit 
ihren Schalen (Fons Trompenaars): Aus 
unbewussten Grundannahmen heraus 
ergeben sich Normen und Werte, 
schließlich Riten, Mythen und Symbole 
und – in der äußeren, am meisten sicht-
baren Schale – Kunst, Musik, Architek-
tur, Literatur etc. Manche deuten Kultur 
auch als einen unsichtbar bleibenden 
Rucksack, den jeder und jede von uns 
mit sich herumträgt. Beliebt ist das Bild 
vom Eisberg: So wie bei einem Eisberg 
der größte Teil unsichtbar bleibt, sind 
auch viele Anteile der Kultur zunächst 
unsichtbar und meist unbewusst. Wenn 
dann zwei „Kultur-Eisberge“ zusam-
menstoßen, kommt es zu einem Kon-
flikt, noch bevor an der Oberfläche et-
was zu sehen ist. Oft genug wissen die 
Protagonisten gar nicht, was jetzt ei-
gentlich passiert ist. Diese und andere 
Vergleiche sind durchaus hilfreich, um 
sich vor Augen zu führen, wie man Kul-

tur verstehen kann. Viele von ihnen er-
wecken allerdings den Eindruck, dass 
Kultur etwas Feststehendes ist. Außer-
dem können sie oft das unterschiedliche 
Verhalten von Individuen, die aus der-
selben Kultur stammen, nicht erklären. 
Die Anthropologin und Mediatorin Jen-
nifer Beer arbeitet mit einer aus der 
Mathematik stammenden Metapher für 
das, was Kultur meint: Sie sieht Kultur 
als eine (bestimmte) Menge von Denk- 
und Verhaltensweisen, die innerhalb 
einer Gruppe von Menschen anerkannt 
sind (engl. set of options)2. Andere Ver-
haltensweisen sind in dieser Kultur we-
nig wahrscheinlich, sie liegen sozusa-
gen „außerhalb des Denkhorizonts“. 
Dieser Vergleich geht davon aus, dass es 
innerhalb kulturell bestimmter Grenzen 
eine Variationsbreite von möglichen 
und gebilligten Verhaltensmustern gibt. 
Kultur wäre so gesehen ein von einigen 
geteilter „Möglichkeitsraum“ mit einem 
gewissen Spektrum von zu erwartenden 
Realisierungen3. Ein Beispiel ist etwa 
der Besuch von Freunden, verbunden 
mit einer Einladung zum Essen: In 
Deutschland werde ich mit hoher Wahr-
scheinlichkeit entweder daheim etwas 
kochen oder mit ihnen zum Essen aus-
gehen. Das kann heutzutage auch in 
einem italienischen, griechischen, indi-
schen … Restaurant sein. Sollten wir 
unterwegs sein, kann man auch etwas 
„to go“ kaufen (Döner, Leberkäse-Sem-
mel …). Dagegen ist die Wahrscheinlich-
keit gering, dass aus Freude über den 
Besuch der Freunde ein Huhn vor Ort 
geschlachtet, gerupft und gegrillt wird. 
„Unmöglich“ ist es hierzulande, die 
Gäste in ein Spezialrestaurant für Hun-
defleisch zu führen, und das in zweifa-
cher Weise: Es kommt normalerweise 
gar nicht in den Sinn, und ein solches 



Orhaben würde zudem schon der Charakteristiken VOo  - „Kultur“>
Nicht-Existenz e1INESs Oolchen Kestau-

ın UNSCICIM Kulturraum scheitern. en Kulturen eme1ınsam Sind 1]1er
In anderen Kulturen dagegen S1bt 0S Charakterisuken, dIie INan auch auf
Adurchaus Adiese hbeiden üÜptionen. S1e C1INe „Kultur des Ordenslebens  6 WE - Ug ol UOUJU
Sind Qort gul und gültıg Was 41S0O für den kann:

Kultur 1st en (TANZES un S1e 1stC1INe Kultur möglıch, Ja erwünscht 1st,
wırd ın e1iner anderen niıcht gebilligt „mehr“ alSs die benennbaren elle
Oder 1sT nicht guL VOTrsSTe  ar. „DIieses Edward Hall, e1ıner der ekannten

Interkulturalisten, hat zudem Fol-Modell, Kultur konzlpleren, 1 Ae
vIelen Unterschlede innerhal e1ner gendes beobachtet „Man hberührt E1-—
Kultur erklären. Kontext, Persönlich- Kultur einem un und es
keit und Subkulturen werden darauf andere 1sT m1t hbetroffen Kulturelle
ınfluss nehmen, welche Üptionen Verhaltens- und Denkweisen hängen
Menschen ın den Sinn kommen und und edingen einander.
dQann VOT ihnen tatsächlic für ihr Han- uch C1Ne mö  IC  e Kultur des ()r-
deln ewählt werden. Gleichzeitg hle1i- densliebens Oder e1ine Kultur e1ner

estimmten G emelinschaft 1sT niıchthben Grenzmarkilerungen der Gruppe
über das, W AS normal und akzeptabel ınfach AIie umme einzelner Fle-
lst, hbestehen ” In der Begegnung m1t SONdern wıird als (janzes
anderen Kulturen und deren Verhal- wahrgenommen und erleht Und
tens- und Denkoptionen können auch e1nem un &e1inNne Veränderung
Cu«cC Flemente ın C1INe Kultur eEINdrnN- geschleht, kommt dQas (janze ın HBe-
gcCn, andere werden auf auer C- wegung
schlossen leiben
Versteht INan Kultur ın Qieser else,
könnte cher über &e1INe Kultur „des  6 ()r-
densliebens gesprochen werden, Qa OQıe
1e schon 1 Konzept m1t eINSgE-
schlossen 1st 1C vergessech werden
Qarf a  el, AQass dQas en e1iner ()r- Je gedruckte Ausgabe
densgemeinschaft auch epragt hleiht
VO allgemeinen kulturellen Kontext,
ın dem S1P eingebettet 1sSt. uch adurch
erg1bt sich &e1INe SCEWISSE Varnatonshbrei-

Irotz er Gemeimnsamkeiten 1st ()r-
denslieben auf dem Land anders als ın
der a ın Alfrıka anders als ın EUuro- Kultur wırd elernt: S1Ie 1sT nıcht
Da, anders, WEnnn 0S VOT Jungen Men- eboren Oder genetisch vererbt, S(}I1-—

schen, als WEnnn ( hauptsächlic VO  — dern wIird weitergegeben urc
äalteren Menschen gelebt wird, Ordens- verbale und non-verbale KOomMMUunN1-
en 1m 21 Jahrhundert unterscheidet katlon, VOT em ın er Kindheit
sich VOT Ordenslieben 1 ahrhun- Bewusst oder unbewusst lernen wWIT
dert uUuSwW. kulturelle Splelregeln, WEeNnN WIFTF auf- 135135
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Nicht-Existenz eines solchen Restau-
rants in unserem Kulturraum scheitern. 
In anderen Kulturen dagegen gibt es 
durchaus diese beiden Optionen. Sie 
sind dort gut und gültig. Was also für 
eine Kultur möglich, ja erwünscht ist, 
wird in einer anderen nicht gebilligt 
oder ist nicht gut vorstellbar. „Dieses 
Modell, Kultur zu konzipieren, hilft, die 
vielen Unterschiede innerhalb einer 
Kultur zu erklären. Kontext, Persönlich-
keit und Subkulturen werden darauf 
Einfluss nehmen, welche Optionen 
Menschen in den Sinn kommen und 
dann von ihnen tatsächlich für ihr Han-
deln gewählt werden. Gleichzeitig blei-
ben Grenzmarkierungen der Gruppe 
über das, was normal und akzeptabel 
ist, bestehen”4. In der Begegnung mit 
anderen Kulturen und deren Verhal-
tens- und Denkoptionen können auch 
neue Elemente in eine Kultur eindrin-
gen, andere werden auf Dauer ausge-
schlossen bleiben. 
Versteht man Kultur in dieser Weise, 
könnte eher über eine Kultur „des“ Or-
denslebens gesprochen werden, da die 
Vielfalt schon im Konzept mit einge-
schlossen ist. Nicht vergessen werden 
darf dabei, dass das Leben einer Or-
densgemeinschaft auch geprägt bleibt 
vom allgemeinen kulturellen Kontext, 
in dem sie eingebettet ist. Auch dadurch 
ergibt sich eine gewisse Variationsbrei-
te. Trotz aller Gemeinsamkeiten ist Or-
densleben auf dem Land anders als in 
der Stadt, in Afrika anders als in Euro-
pa, anders, wenn es von jungen Men-
schen, als wenn es hauptsächlich von 
älteren Menschen gelebt wird, Ordens-
leben im 21. Jahrhundert unterscheidet 
sich von Ordensleben im 19. Jahrhun-
dert usw. 

Charakteristiken von „Kultur“5

Allen Kulturen gemeinsam sind vier 
Charakteristiken, die man so auch auf 
eine „Kultur des Ordenslebens“ anwen-
den kann:
1. Kultur ist ein Ganzes und: Sie ist 

„mehr“ als die benennbaren Teile. 
Edward Hall, einer der bekannten 
Interkulturalisten, hat zudem Fol-
gendes beobachtet: „Man berührt ei-
ne Kultur an einem Punkt und alles 
andere ist mit betroffen“. Kulturelle 
Verhaltens- und Denkweisen hängen 
zusammen und bedingen einander. 
Auch eine mögliche Kultur des Or-
denslebens oder eine Kultur einer 
bestimmten Gemeinschaft ist nicht 
einfach die Summe einzelner Ele-
mente, sondern wird als Ganzes 
wahrgenommen und erlebt. Und wo 
an einem Punkt eine Veränderung 
geschieht, kommt das Ganze in Be-
wegung.

Autoreninfo

Siehe gedruckte Ausgabe.

2. Kultur wird gelernt: Sie ist nicht an-
geboren oder genetisch vererbt, son-
dern wird weitergegeben – durch 
verbale und non-verbale Kommuni-
kation, vor allem in früher Kindheit. 
Bewusst oder unbewusst lernen wir 
kulturelle Spielregeln, wenn wir auf-
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wachsen, durch Familie, Freunde, 
Lehrer, Sprichwörter, Märchen … 
Manchmal entdecken wir den Ein-
fluss unserer Herkunftskultur erst in 
der Begegnung mit anderen, frem-
den, Kulturen. Besonders die Ausbil-
dungszeit im Orden ist eine Zeit des 
Lernens der angemessenen Verhal-
tensweisen und nimmt – über das 
Tun – auch Einfluss auf das Denken. 
Dies geschieht, wie im Allgemeinen 
bei Kultur – nicht bloß durch „lehr-
mäßige“ Weitergabe, sondern durch 
Gestaltung des Umfelds, durch Vor-
bild, durch „Mythen“ der Kongre-
gation.

3. Kultur ist dynamisch: Sie ist nicht 
fixiert, sondern veränderlich. Sie 
kommt in Bewegung und nimmt 
neue Elemente auf durch den Kon-
takt mit anderen Kulturen und die 
Anpassung an unterschiedliche Zei-
ten und Orte. Dabei ist zu beachten, 
dass äußerliche Veränderung sehr 
rasch geschehen kann, sich aber 
Werte, Weltsichten, innere Überzeu-
gungen nicht in gleichem Tempo 
wandeln. Ein Blick auf die 50 Jahre 
seit dem Zweiten Vatikanischen Kon-
zil macht deutlich, wie sehr sich im 
Äußerlichen das Ordensleben verän-
dert hat. Ebenso ist eine Veränderung 
von Mentalitäten zu beobachten. 
Beides ist jedoch nicht immer im 
gleichen Rhythmus vor sich gegan-
gen. Auch eine Kultur des Ordensle-
bens ist also nicht etwas unveränder-
lich Gültiges, sondern bekommt im 
Lauf der Zeit ein anderes Gesicht, 
ohne sich ganz zu verlieren. Zu die-
sem Prozess haben ja die Konzilsvä-
ter in Perfectae Caritatis 2 ermutigt: 
„Zeitgemäße Erneuerung des Ordens-
lebens heißt: ständige Rückkehr zu 

den Quellen jedes christlichen Lebens 
und zum Geist des Ursprungs der 
einzelnen Institute, zugleich aber 
deren Anpassung an die veränderten 
Zeitverhältnisse“. Dass mit „Anpas-
sung“ keineswegs nur etwas Äußerli-
ches gemeint ist, bringt PC 2e zum 
Ausdruck, das dazu aufruft, sich ei-
ner „geistlichen Erneuerung“ zu stel-
len. Das heißt doch, dass sich nicht 
nur äußere Formen (Kleidung, Auf-
gaben …) verändern sollen, sondern 
auch Denkweisen und Wertehierar-
chien. Weder der Prozess (geistlicher) 
Erneuerung noch der lebendige Pro-
zess einer Kultur ist an einem Punkt 
unwiderruflich abgeschlossen, son-
dern Kultur bleibt „im Fluss“.

4. In ziemlich jeder Kultur lässt sich die 
Überzeugung finden, dass das Eigene 
„normal“, ja „besser“ ist6. Von außen 
gesehen wirkt manches eigenartig, 
von innen ist es „normal“ und „rich-
tig“. Aber dadurch entstehen auch 
Mauern zwischen den Kulturen und 
interkulturelle Kommunikation wird 
schwierig. Dass Ordensleben etwas 
mit Kultur zu tun hat, sieht man mei-
nes Erachtens auch daran, dass man-
che ritualisierten Verhaltensweisen 
für Außenstehende befremdend sind, 
für die Ordensleute selbst jedoch 
„normal“ und unauffällig, zumindest 
nach vielen Jahren der Prägung 
durch den Stil der Gemeinschaft. Um 
die so entstehenden Schranken zu 
überwinden, braucht es Offenheit für 
andere Lebenskonzepte und die Fä-
higkeit zur Kommunikation des eige-
nen Lebensentwurfes. Dies jedoch 
setzt eine Selbstreflexion voraus: 
Wir müssen wissen, warum wir et-
was tun, um es anderen verständlich 
machen zu können.
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wichtig, Qass Qas als Sprach- VO (formeller ac 41SO e1n
form explizıt SCeE1INer Kultur hinzu- „oben“ und „unten  0. akzeptlert und
Sechört. Im Entwurf des Ordenslebens WITrd. uch WEeNnN W Z7W1-
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n„Leseanleitung“ zu Kulturen

In vielfältiger Weise haben Forscher 
versucht, zum besseren Verständnis von 
Kulturen bestimmte Merkmale heraus-
zufiltern, anhand derer Kulturen be-
schrieben werden können. Sie sprechen 
dann von Kulturstandards, Kulturdi-
mensionen, Strukturmerkmalen von 
Kultur und anderem. Bekannt sind die 
Untersuchungen von Gerhard Maletzke 
und Geert Hofstede7. Aus ihren Arbeiten 
möchte ich folgende Kulturdimensio-
nen herausgreifen, anhand derer sich 
auch eine (geistliche) Kultur des Or-
denslebens beschreiben lassen könnte:
• Sprache und Kommunikation: Neben 

allen Unterscheidungen und Fragen, 
die zu diesem Themenbereich gehö-
ren (z.B. direkter – indirekter Sprach-
stil, Weisen non-verbaler Kommuni-
kation), scheint mir für Ordensleben 
wichtig, dass das Gebet als Sprach-
form explizit zu seiner Kultur hinzu-
gehört. Im Entwurf des Ordenslebens 
geht es nicht nur um die Kommuni-
kation miteinander, sondern diese 
wird begleitet und getragen von der 
Kommunikation mit Gott in Gebet 
und Gottesdienst. Die Kommunikati-
onsweise des Betens gehört zum Le-
ben der Einzelnen und betrifft auch 
die Gemeinschaft als solche. 

• Raum: Wie wird Raum gestaltet? Wie 
werden Nähe und Distanz gelebt? 
Für eine Kultur des Ordenslebens 
stellt sich hier z. B. die Frage nach 
einer Gestaltung des Raumes (Ge-
bäude, Einrichtungen …) im Geist der 
Armut. Gemeinsam ist allen Formen 
des Ordenslebens auch, dass hier zö-
libatär lebende Menschen miteinan-
der das Leben teilen, was auf den 
Umgang mit Nähe und Distanz, mit 

Berührungen und Schutzzonen Ein-
fluss hat. Eine weitere Erscheinungs-
form einer Kultur des Ordenslebens 
ist der sakrale Raum (die Kirche, die 
Kapelle, das Oratorium, der Gebets-
raum), der zu den exponierten 
Räumlichkeiten einer Ordensnieder-
lassung zählt (vgl. c. 608 CIC). Man 
kann auch an den Raum denken, der 
den Ordensmitgliedern vorbehalten 
ist. Dieser ist zwar verschieden je 
nach Art der Gemeinschaft und 
reicht hin bis zur päpstlichen Klau-
sur. Aber in geringerer oder größerer 
Ausprägung ist er fast überall zu be-
obachten. Auch im Kirchenrecht 
heißt es, dass „ein bestimmter Teil 
der Ordensniederlassung stets allein 
den Mitgliedern vorzubehalten ist“ 
(c. 667 §1 CIC).

• Machtdistanz: Gemeint ist damit, 
inwiefern eine ungleiche Verteilung 
von (formeller) Macht, also ein 
„oben“ und „unten“ akzeptiert und 
erwartet wird. Auch wenn es zwi-
schen den Ordensgemeinschaften 
durchaus Unterschiede gibt, ist es 
doch allen gemeinsam, dass sie in 
irgendeiner Form die Rolle von Obe-
ren hervorheben, etwa durch das 
Gelübde des Gehorsams, festgelegte 
Entscheidungsvorgänge oder durch 
Insignien und besondere Plätze. Spe-
zifisch für eine Kultur des Ordensle-
bens scheint mir auch, dass die Lei-
tung nicht nur funktional gesehen 
wird, sondern als geistliche Leitung 
verstanden wird: Ordensleute sind 
damit angetreten, dass sie in den 
Entscheidungen von Oberen die We-
ge Gottes mit sich selbst und der 
Gemeinschaft sehen lernen wollen. 
Das dispensiert sie freilich nicht von 
einer „Unterscheidung der Geister“. 
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Die Macht der Oberen ist begrenzt, 
z.B. von Kirchenrecht und Eigenrecht 
(vgl. c. 596 § 1 CIC, c. 601 CIC). Sie 
können unter bestimmten Vorausset-
zungen auch abgesetzt werden (vgl. 
c. 624 § 3 CIC).

• Vergangenheit, Gegenwart, Zukunft: 
Kulturen geben oft der Orientierung 
zu einer der Zeitdimensionen tenden-
ziell einen Vorrang. Orden sind in 
katholischer Kirche eingebunden. 
Das bedeutet für sie – und so wird es 
auch in kirchlicher Lehrverkündi-
gung über das Ordensleben herausge-
hoben -, dass sie sich nicht von der 
Tradition lösen, sondern im Gegenteil 
diese in kreativer Weise, in einer „dy-
namischen Treue“ (VC 37) ins Heute 
buchstabieren sollen. Gleichzeitig 
lässt der „eschatologische Charakter“ 
des Ordenslebens immer den Blick 
auf die absolute Zukunft – das Escha-
ton – offen. „Erwartung“ und „Sehn-
sucht“ sind wichtige Stichworte für 
eine Kultur des Ordenslebens (vgl. VC 
26). Aus ihnen folgt jedoch keine 
Strategie des „Hände-in-den-Schoß-
Legens“, sondern eine aktive Gestal-
tung der Welt, um in ihr gleichsam 
als „Apéritif“ schon diese Zukunft 
Gottes aufleuchten zu lassen.

• Individuum und Gruppe: Kulturen 
lassen sich auch darin unterscheiden, 
wie die Spannungseinheit von Ein-
zelnem und Gemeinschaft ausbalan-
ciert ist. Im Blick auf diese Kulturdi-
mension lässt sich zeigen, wie auch 
eine Kultur des Ordenslebens sich 
gewandelt hat. Für frühere Zeiten gilt 
im Großen und Ganzen, dass sie eher 
auf das Kollektiv ausgerichtet war, 
das Individuum demgegenüber in 
den Hintergrund getreten ist. Durch 
gesellschaftliche Einflüsse und auch 

theologische Entwicklungen hat sich 
dieses Bild so weit geändert, dass 
heute Ordensgemeinschaften meist 
darum kämpfen, wie die Bedürfnisse 
des Individuums mit den ordenstypi-
schen Formen der Vergemeinschaf-
tung überein zu bringen sind. Insge-
samt wird man aber sagen müssen, 
dass Ordensleben ohne einen gewis-
sen Grad an gemeinsam geteilter Vi-
sion, an Gemeinschaft und kollekti-
vem Zeugnis und Aufgabe seine 
Identität beschädigen würde.

„Spielfeld“ Ordensleben

Mit dem hier vorgestellten Kulturbegriff 
scheint es mir möglich zu sein, von ei-
ner Kultur des Ordenslebens zu spre-
chen, ohne die evidenten Unterschiede 
zwischen den einzelnen Gemeinschaf-
ten einzuebnen bzw. außer Acht zu las-
sen. Er ist nämlich weit genug, der 
Vielfalt Raum zu geben. Man kann 
noch einen Schritt weitergehen: Jenni-
fer Beer spricht davon, dass es vor al-
lem die Grenzen sind, die kulturelle 
Muster hervorbringen. „Diese Metapher 
sagt, dass die Schachtel bedeutsamer ist 
als ihr momentaner Inhalt”8. Es sind 
diese Grenzen, die – auch in der Begeg-
nung mit anderen Kulturen – ziemlich 
beständig sind. 
Im Blick auf das Ordensleben sehe ich in 
zwei Triaden solche „Grenzen“ gegeben, 
die das kulturelle Muster von Leben im 
Orden prägen. Das ist zum einen das 
Gelöbnis und die Praxis der evangeli-
schen Räte, zum anderen ist es die Trias 
von Weihe – Gemeinschaft – Sendung 
(vgl. das apostolische Schreiben Vita 
consecrata). Diese beiden eröffnen einen 
Lebensraum (das deutet auch die Drei-
zahl an) und begrenzen gewissermaßen 
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ndas „Spielfeld“ des Ordenslebens. Wie 

bedeutsam sie sind, wird auch daran 
deutlich, dass etwa die Zulassung zur 
Profess oder auch Entlassungen an ih-
nen festgemacht werden. Wer diese 
Grenzen nicht achtet, wird nicht zuge-
lassen oder muss gehen. Evangelische 
Räte und die Trias Weihe – Gemein-
schaft – Sendung prägen aber auch den 
Alltag einer Gemeinschaft. Ich möchte 
das an der zweiten Trias illustrieren: 
Eine „Kultur des Ordenslebens“
• gestaltet sich vom Gottesbezug her 

(Weihe),
• ist auf Gemeinschaft bezogen
• und sieht sich auf eine Aufgabe in 

der und für die Welt ausgerichtet 
(Sendung).

Das bedeutet, dass diese Dimensionen 
im Alltag – in der Kultur – eines Ordens 
„Fleisch“ annehmen: in Zeit und Raum 
für Gebet und Gottesdienst, in konkre-
ten Ausdrucksformen für das gemeinsa-
me Unterwegssein (Kapitel, Treffen, 
Teilen des Lebens im Alltag, gemeinsa-
me geistliche Entscheidungsfindung …) 
sowie in Weisen des bewussten Einsat-
zes für die Welt (stellvertretendes Gebet, 
Arbeit und Sorge um Arme, Bereitstel-
len von Bildungsmöglichkeiten, heilen-
der Dienst …). Wenn eine Gemeinschaft 
als Institutum religiosum von der Kir-
che anerkannt werden will, wird sie – 
neben anderem – an diesen Grenzen 
gemessen (vgl. c. 576 und c. 605 CIC). 
Dass manchmal die Grenzen als solche 
bestehen bleiben, der Raum aber gewei-
tet wird, sieht man an den Prozessen, 
wenn die Kirche eine neue Form dem 
„Spielfeld“ Ordensleben offiziell zuord-
net. Das war und ist manchmal konflik-
tiv und braucht Zeit, bis das Bild klar 
wird. Historisch gesehen könnte man an 
die Entstehung der Bettelorden oder die 

neuzeitlichen Frauenkongregationen 
denken. In den letzten Jahrzehnten ha-
ben sich neue Formen gemeinschaftli-
chen Lebens entwickelt ,  die sich 
manchmal einer Zuordnung entziehen 
und neue Felder eröffnen (z. B. die 
geistlichen Bewegungen mit ihren ver-
schiedenen Formen von Zughörigkeit; 
vgl. VC 62).

Gnade und Arbeit

Sehr beeindruckt hat mich in den ver-
gangenen Monaten das Buch „Der 
Klang“ des Geigenbauers Martin Schles-
ke9. Darin erzählt er von seinen Erfah-
rungen beim Bau einer Geige und den 
spirituellen Einsichten, die ihm daraus 
erwachsen sind. Martin Schleske 
schreibt: „Der gute Geigenklang ist … 
ein Beispiel der harmonischen Gegen-
sätze. Da ist auf der einen Seite die Wär-
me, das Volumen, die Räumlichkeit, der 
´Bauch´ des Tones; auf der anderen Seite 
die Brillanz, die Strahlkraft, die Fokus-
siertheit, die Klarheit. Ohne das Zweite 
hätte der Klang etwas Dumpfes und 
Mattes, ohne das Erste etwas Penetran-
tes und Scharfes. So zeigen sich auch 
hier die Abstürze zur Linken und zur 
Rechten, und man begreift den klangli-
chen Raum, den ein guter Ton aufspan-
nen wird.“ Und er fährt wenig später 
fort: „Auch das seelische Leben des 
Menschen ist von inneren Kräften be-
stimmt. … Wie die Resonanzen in ihrer 
Verschiedenartigkeit gemeinsam das 
Resonanzprofil der Geige formen und 
ihr dadurch Klangfarbe und Strahlkraft 
geben, so bestimmen die ´seelischen Re-
sonanzen´ in ihren Kräften die Persön-
lichkeit des Menschen. Sie bestimmen 
die ´Klangfarbe´, die wir ausstrahlen.“10 
Schleske nennt dann ex em pla risch sie-
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ben „Resonanzen des Seelenlebens“, 
unter ihnen Gnade und Arbeit, Zulassen 
und Gestalten, Vollkommenheit und 
Vorläufigkeit. Was Martin Schleske hier 
auf die Persönlichkeit bezieht, wirft 
auch ein Licht auf die Kultur einer Grup-
pe. Auch sie lebt von solchen Resonan-
zen, unter ihnen die Spannungseinheit 
von Gnade und Arbeit11: „Kultur des 
Ordenslebens“ ist ein Geschenk, in das 
der Einzelne zunächst auch einfach ein-
tauchen darf. Sie wird schon gelebt, und 
muss nicht erst neu erfunden werden. 
Sie ist dann aber auch „Arbeit“ und 
fragt nach Gestaltung und manchmal 
auch nach Mühe des Einzelnen und der 
Gruppe. Nicht umsonst ist das Wort 
„Kultur“ abgeleitet vom lateinischen 
colere, einem Wort aus der agrarischen 
Welt, das bebauen, bestellen, pflegen 
meint. Die mühevolle Arbeit am Acker 
schwingt in ihm mit. Nur so jedoch, in 
der spannungsvollen Einheit von Gnade 
und Arbeit, kann eine Kultur des Or-
denslebens ihren Klang in Kirche und 
Welt zur Geltung bringen.

1 Vgl. dazu: Sabine Handschuck / Willy 
Klawe, Interkulturelle Verständigung in der 
Sozialen Arbeit, Weinheim-München 
22006, 65-69.

2 Vgl. http://www.culture-at-work.com/
concept3.html [05.03.2014].

3 Astrid Erll / Marion Gymnich, Interkultu-
relle Kompetenzen. Erfolgreich kommuni-
zieren zwischen den Kulturen, Stuttgart 
2010, 30. Erll / Gymnich sprechen dort im 
Anschluss an Stefanie Rathje und Klaus P. 
Hansen auch vom „Kohäsions-Modell“.

4 Siehe http://www.culture-at-work.com/
concept3.html [05.03.2014].

5 Vgl. Shuang Liu / Zala Volčič / Cindy 
Gallois, Introducing Intercultural Commu-
nication. Global Cultures and Contexts, 
London 2012, 66-68.

6 Liu, Volčič und Gallois nennen diesen 
Aspekt von Kultur „ethnozentrisch“.

7 Gerhard Maletzke, Interkulturelle Kommu-
nikation. Zur Interaktion zwischen 
Menschen verschiedener Kulturen, Opladen 
1996; Geert Hofstede, Lokales Denken, 
globales Handeln. Interkulturelle Zusam-
menarbeit und globales Management, 3. 
vollst. Überarb. Aufl. München 2006.

8 Siehe: http://www.culture-at-work.com/
concept3.html [05.03.2014].

9 Martin Schleske, Der Klang. Vom unerhör-
ten Sinn des Lebens. Mit Fotos von Donata 
Wenders, München 72013.

10 Ebd. 70f.

11 Vgl. ebd. 72f.
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Jede Firma, die etwas auf sich hält, ver-
weist heute auf die ihr eigene Unterneh-
menskultur und –philosophie. Sollte 
das bei den von weit her kommenden 
Orden anders sein? Das Themenfeld ist 
uferlos und unerschöpflich. Deshalb 
hier nur einige Streiflichter, Ideen, Ein-
würfe von der Seitenlinie aus; denn 
weitgehend sind die Orden aus dem 
gesellschaftlichen Spielfeld ausgeschie-
den, ins Abseits geraten, nach innen 
und außen kulturlos geworden. Aber – 
stimmt das so ganz?

Stilformen

Die Spannungspole dessen, was Kultur 
und Orden ausmachen, kann man gut 
an einigen Büchern demonstrieren. Da 
ergänzen einander die „Kulturgeschich-
te der Orden“ (Hg. Peter Dinzelbacher)2 

und das von Philipp Thull betreute „Mit 
Jesus auf dem Weg. Ermutigung zum 

Ordensleben“3, erstere klassisch ge-
prägt, archäologisch, die Tradition aus-
faltend; das zweite auf die heutige hu-
mane Präsenz und das Zukunfts potential 
abhebend. Man lese nur die beiden 
Beiträge zu den Benediktinern von U. 
Faust und B. Rieder, verschiedener kann 
man die Sache nicht intonieren. Und 
stimmt der Titel des modernen Beitrags: 
„Benediktiner – Menschen die das Le-
ben lieben“? Sicher – ein Zitat aus dem 
Prolog der Regel, aber wie hören wir 
eine solche Verheißung heute? Ist sie 
einlösbar?

Pflege des Daseins - Kultus und 
Exerzitium

Sich der Welt fremd machen, Meditati-
on, Versenkung, lebenslanges Üben, um 
solche Themen kreisen die Bücher von 
P. Sloterdijk („Weltfremdheit“4 und „Du 
musst dein Leben ändern“5), in welchen 
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er das Sich-an-der-Welt-Versuchen, ihr 
fremd und damit gerecht werdend, das 
Lebensexerzitium für den Kern mensch-
licher Kultur hält, der zunächst in den 
Religionen entdeckt und praktiziert 
wurde, nun aber, weit über sie hinaus, 
ja gegen ihre abgelebte Saturiertheit, 
auf allen Gebieten der Kultur gefordert 
und als freisetzende Dynamik gelebt 
wird. Kultur ist Kunst und Pflege, Hut 
und Hege des Gartens des Menschli-
chen, von Leib und Seele, Boden und 
Landschaft, Ritus und Recht, Kranken 
und Erziehung; alle Gebärden bedürfen 
ihrer, Sprechen und Schweigen, Essen 
und Eros; sie schafft damit einen Habi-
tus, die Möglichkeit der Orientierung 
(Werner Stegmaier, Philosophie der Ori-
entierung)6. Sie verwandelt das Widrige 
in Lebbarkeit, gibt allen Lebensvollzü-
gen ihre Verlässlichkeit, Rechtheit, An-
sehnlichkeit, macht sie mitteilbar, 
fruchtbar. Wären Orden womöglich Ge-
sellungsformen, in denen alle diese As-
pekte der Kultur so gelebt und gefasst 
würden, dass sie sich gleichzeitig und 
miteinander erwirkten und zugleich 
menschliches Sein und Leben als Sym-
bol und offene Metapher erschienen, als 
Erschlossenheit für die Her- und Zu-
kunft der Welt aus, in und zu Gott? 

Archetypischer Vollzug

Kultur ist, so betrachtet und gelebt, auf 
der Suche nach der Übereinstimmung 
von Leib und Seele, Innen und Außen, 
Wort und Wirklichkeit, Ausdruck und 
Empfänglichkeit, Geben und Nehmen, 
Himmel und Erde, Einsamkeit und Ge-
selligkeit, Arbeit und Gnade des Gelin-
gens, Passion und Aktivität, Herkunft 
und Zukunft, Abhängigkeit (Vorgaben 
des Lebens) und Freiheit des Anfangen-

Könnens, göttlichem und menschlichem 
Bereich, Psyche und Kosmos. Der Garten 
ist das Ursymbol eines solchen Mitsam-
men von Natur und Kultur in ihren vie-
len Aspekten (R. Harrison, Gärten. Ver-
such über das Wesen des Menschen)7. In 
der Geschichte verwirklicht eine solche 
Suche in einigen archetypischen Gebär-
den, in denen Kultur sich darstellt, re-
flektiert, vollendet und immer neu be-
gründet, der Mensch sich empfängt und 
neu etwas mit sich, den anderen, der 
Welt und dem göttlichen Bereich anfan-
gen kann: Orden als Garten des Gott-
Menschlichen und seiner Pflege?

Symbolische Orte und
Gestalten, Zeiten und Räume

Solche Urgebärden des Zusammenstim-
mens scheinen mir real präsent im 
Ethos: Innen und Außen, Habitus und 
Spontaneität, Freiheit und Disponibili-
tät, soziale Verläßlichkeit; Mythos: Er-
zählung und Wirklichkeit, Erinnerung / 
Gedächtnis / memoria und Erschließung 
von / Hoffnung auf Lebbarkeit, Her-
kunft und Zukunft, Vergebung und 
Verheißung, Geburtlichkeit und Todes-
anheimgabe; Ritus: Wirklichkeit und 
Wort, Leib und Seele, Gebärde und 
Geist, Einsamkeit und Gemeinschaft, 
menschliches Aufschauen und göttliche 
Gegenwart; Mystik: Fremdheit und Ge-
genwart in der Innenerfahrung des An-
kommens eines Umfassenden; Berührt-
sein vom Unbegreiflichen, Sagbarkeit 
des Unsagbaren, Intuition des Unsicht-
baren, endliche Präsenz des Unendli-
chen, Sprache aus dem Schweigen 
(Claudia E. Kunz, Schweigen und Geist8 
– zu einer Hermeneutik des Schweigens 
aus dem Geist der Bibel, der Väter und 
des Mönchtums); Prophetie: der schrei-
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zwischen allen genannten Dimensionen 
wird zum Ort des Appells, des Auf-
schreis, des Widerstandes wie unerhör-
ter Verheißung.
Diese außerordentlichen Vollzüge ge-
ben dem Leben Gesicht, Form, Sinn, 
innere Wahrheit; sie brauchen einander, 
sonst verkommen sie zu Mechanik, Ri-
tualismus, Moralismus, Utopie, Terror, 
schweifender Phantastik, Esoterik. Sie 
bedürfen zugleich einer Einlösung in 
geformtem Leben, mitten im Alltag und 
doch zugleich ihn verfremdend, als 
symbolischen Ort konstituierend. In al-
len Kulturformen (Lebensstände, Ehe, 
Schule, Hospitäler, Gericht, Staat etc.) 
geschieht dies. Ob die Orden derglei-
chen versuchen im Blick auf die Gotter-
schlossenheit des Menschen, Ethos, 
Mythos, Ritus, Mystik, Prophetie in un-
terschiedlicher Akzentsetzung so zu le-
ben, dass daraus eine sozial erkennbare 
und behaftbare Gestalt wird und zu-
gleich Mensch und Welt als symbolisch 
erscheinen, als dem göttlichen Zuspruch 
sich verdankend und ihm entgegen
gehend? 

Gebet als Urfassung

Orden erschienen so als geerdete Reali-
sierung der Kultur in ihren vielfältigen 
Gestalten, die darin zugleich ihre sym-
bolische Prägnanz und metaphorische 
Offenheit dar- und auslegen. Dies ver-
dichtet sich im Gebet: als Innesein, Er-
innern, Horchen, als Preis und Dank, 
Klage und Bitte, Darbringen und An-
heimgeben, als und für ein Leben in und 
vor (coram) Gott, von ihm her und auf 
ihn hin, sich ihm zuwendend und von 
ihm angesprochen, mit ihm auf dem 
Weg, gegen ihn aufbegehrend, in ihn 

eingelassen. Gebet ist, einzig unter allen 
Kulturgebärden, zugleich der einsamste, 
innerste und ein gemeinschaftlich-öf-
fentlicher Akt, weil ein Jeder sich in 
ihm als dem Geheimnis seines und aller 
Leben überliefert erfährt. Im Gebet wer-
den wir der Relativität und Gewichtig-
keit der Dinge gerecht. Deshalb steht 
seine Erörterung bei Thomas im Zent-
rum des Traktates zur Gerechtigkeit (S.
Theol. II-II 80-86): wer sich vom Ewi-
gen, das zugleich zeitlich wird, her ver-
steht, hat die rechte Maßgabe für alles 
Endliche, kann ihm gerecht werden, 
ohne falsche Leichtfertigkeit oder Über-
frachtung, ohne Stress (der Endliches 
unter unendlichen Druck setzt). Gebet 
als gefasstes Leben, zugleich ange-
wandte Relativitätstheorie und Ernst-
nehmen der Inkarnation; all das gewön-
ne im Ordensleben sinnenfällig-soziale, 
befremdende und einladende Gestalt.

Verlorene Ausstrahlung

Damit ein solches Leben einleuchtet 
und fruchtbar wird, braucht es eine ei-
gentümliche Schwebe von Fremde und 
Ausdrucksmächtigkeit, Ferne und neuer 
Nähe. Seltsamer-, ja paradoxerweise 
haben die Orden nach ihrer Öffnung zur 
Welt in den 60er Jahren viel an Aus-
strahlung verloren. Sie sind und leben 
jetzt in Europa spätbürgerlich wie alle 
anderen, üben wenig an Anziehung, 
keinen Reiz mehr aus, verschwinden 
aus Pflege und Erziehung, sind unan-
sehnlich geworden. Was waren Beuron 
und Walberberg, die Stadtklöster der 
Bettelorden, jesuitische Gestalten wie 
Przywara, Rahner und ungezählte ande-
re einmal bedeutend, die französischen 
Jesuiten und Dominikaner stil- und 
kulturprägend! Wie viele Nicht-Katholi-
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ken hatten ihre erste Begegnung mit der 
kirchlichen Welt in den Krankenhäusern 
und Schulen mit Ordensschwestern und 
–brüdern! Es ist als ob sie die gesell-
schaftliche Relevanz verlören, wenn 
diese im Mittelpunkt steht. Sie darf sich 
wohl nur im Nebenbei ergeben, wenn es 
zunächst um etwas anderes geht, das 
Reich Gottes in Ritus, Mystik, Mythos 
(die Geschichte um Franz von Assisi), 
Prophetie, Ethos und Gebet, im Üben 
von Leib und Seele. 

greift die Popularität von Gestalten wie 
Notker Wolf, Anselm Grün, A. Mello, T. 
Redcliffe, R. Panikkar. Orden als Ort des 
einfachen Ursprungs aller Kultur, ihres 
elementaren Grundes, ihrer Öffnung ins 
menschlich Nicht-Begründbare?

Projektionsfläche

Mit alldem erneuert sich eine Funktion 
des Ordenslebens für Gesellschaft und 
allgemeine Religion, nämlich Reflexi-
onsschirm für Sehnsüchte, Abwehr, 
Hoffnungen, archetypische Bilder und 
die elementare Dramatik des Lebens 
zwischen Banalität und Sinn, Zerstreu-
ung und Sammlung, Tragödie und Erlö-
sungssymbolik zu sein. Dies gilt für die 
Moderne besonders seit 1800. Im Au-
genblick seiner öffentlichen Unterdrü-
ckung und Abschaffung erstehen vor 
allem die Mönchsorden als Symbol, In-
bild, prophetisches Zeichen, Hoffnungs-
ikone und Symptom einer Ahnung und 
Krankheit wieder: von Wackenroder und 
Novalis, C. D. Friedrich und – als ironi-
sche Idylle - Spitzweg, Schopenhauer 
(die mystisch-buddhistischen Passagen 
und Intuitionen wie die Mitleidsethik 
und der Moralismus des Jesuiten B. Gra-
cian) und Nietzsches „Zarathustra“ bis 
zu Rilkes Stundenbücher, in den Roma-
nen von H. Hesse (von „Unterm Rad“ bis 
„Siddharta“ und dem „Glasperlenspiel“), 
der Welt des Wandermönches Handke, 
endlich den Künstlervereinigungen wie 
den Nazarenern, Nabis, im Blauen Reiter 
und in Worpswede und vielen Gruppie-
rungen zwischen Jugendstil und Ju-
gendbewegung, endlich denunzierend, 
die Totenglocke läutend, aber doch von 
Faszinosum der alten Form zehrend, bei 
Sloterdijk oder U. Eco. Und die Erfolge 
von Filmen wie „Dies große Stille“ über 
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Neues Interesse
Und doch regt sich mittlerweile eine 
andere Art von Aufmerksamkeit. Ange-
sichts des Trends der aktuellen Zivilisa-
tion zum Tertiären, zum Primat der 
Dokumentation, von Kontrolle, Ma-
nagement, Kommunikation, Effizienz, 
Werbung als Event, Evaluation wird das 
Elementare (Freude an Kultur, Pflege, 
Produkt, Zuwendung, soziale Bindung) 
erdrückt. Und immer mehr Menschen 
suchen Orientierung in Raum und Zeit, 
Seele und Leib, das Natürliche, Elemen-
tare, die einfachen Weisen des Ethos, 
Führungsstils, des Miteinanders. Dafür 
müssen wir heute unendliche therapeu-
tische Umwege nehmen. Und einer 
führt auch durch Formen des Ordensle-
bens, in welchem man Spuren lebbarer, 
den Quellen erschlossener Existenz zu 
finden hofft. Von daher suchen viele 
Menschen die Klöster auf, und man be-
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Oft den Atem rauht und doch gestaltet
Global Player werden I11NUSS. sSchle Tod und Neu-

geburt, Lachen und Weıinen, atlos1g-
Um ZU!T Wirklichkeit zurückkehren, keıt und ortasten, Erinnerung der
IcCcH und SsSind dIie en en Global Play- vordenklichen Tradıtion und eın
CT, als Mıss]ıonare und ınfach Uurc hoffendes AÄusschauen, Tapferkeıt und
ihre heutlge weltweiıte Praäsenz ES S1DL Wagemut pragen den Ordensalltag, ın
mehr indıische oder vIertnamıtUsche als schr verschledener ischung. Und
europäische esulten oder /1istersienser, ter äausend Gefährdungen. 1er wIrd ın
indonesische als deutsche Steyler. ()ft der Ordensgemeinschaft aufgrund Ihrer
werden Ae en heute selhbstverständ- gepragten Form und verbindlichen Nä-
iıch VOTl Generaloberen und —-Obermnnen he en Experment des Übergangs voll-
AUS den Schwellenländern, AUS S]en 9 Qas Ae europäische Gesellschaft

ın vIeler Hıinsıicht och VOT sich hatund Afrıka, geleltet. In den römIıschen
Kollegien und Klöstern en Menschen Vielleicht en Motiv für Qas Interesse,
AUS en Kontnenten Ihren a dQas Aiese scheinbar überholte Lebens-
SaIHINETIL, übrigens auch ın Krsenzeıiten WEelse alle Erwartung wecken
WI1Ie den We  riegen oder Jüngeren kann.
Konflikten Da 1st aufgrund des gemeln-

aubens und der geteilten Le-
bensform 1in weıitgehend natürliches

Einige edanken Süind AUS ZWEI veröffent-1tsammen möglich, WIE 0S sich Pro-
srammatıker des multikulturellen Le- iIchten Aufsätzen übernommen: mar

Salmann, Mönchtum 1n lteratur undhbens 11UTr ertraumen könnten. Ich selhst unst, Frbe und Auftrag S 2011}
habe über TEe ın einem römuschen 3066-57/7/; mar Salmann, (Jerettetes UC!|
Konvent m1t über 100 M1  Jledern AUS Religlöse Übungsmotive he]l Handke, ıIn
Melıs allonen gelebt, zwıschen Jan-Heiner Tück/Andreas Bleringer (Hg.)
1SC und ar, Spülküche, Postcienst „Verwandeln allein Urc Frzählen  “ eier

Handke 1m Spannungsfel V  — Theologieund akademıischem Betrneb und lteraturwissenschaft, reibur 2014,
21-2)8

Weisheit Als Hintergrund: mar Salmann,
Zwischenzeit. Postmoderne edanken 7u.

eute überlappen einander vVIele 1tfTah- ( hristsein eute, Warendorf 2004; mar
rungen: die geNannten vorbewussten Salmann, Geistesgegenwart. Figuren und

Formen des Lebens, St Ottilien 2010urrel1g1ösen ollzüge wWIe archetypl- 143145
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ndie Karthäuser oder die Trappisten von 

Algerien bestätigen diese Wirkung. Das 
Mönchtum erscheint hier als Phantom, 
Projektionsfläche, Museum, Idylle, Ver-
heißung, Gegen- und Inbild, Karikatur 
und symbolisches Zeichen einer unein-
gelösten Hoffnung. Ein selten bedachter, 
meist unfreiwilliger Beitrag zur Kultur 
auf vorbewußter Ebene.

Global Player

Um zur Wirklichkeit zurückkehren, wa-
ren und sind die Orden ein Global Play-
er, als Missionare und einfach durch 
ihre heutige weltweite Präsenz. Es gibt 
mehr indische oder vietnamitische als 
europäische Jesuiten oder Zistersienser, 
indonesische als deutsche Steyler. Oft 
werden die Orden heute selbstverständ-
lich von Generaloberen und –oberinnen 
aus den Schwellenländern, aus Asien 
und Afrika, geleitet. In den römischen 
Kollegien und Klöstern leben Menschen 
aus allen Kontinenten ihren Alltag zu-
sammen, übrigens auch in Krisenzeiten 
wie den Weltkriegen oder jüngeren 
Konflikten. Da ist aufgrund des gemein-
samen Glaubens und der geteilten Le-
bensform ein weitgehend natürliches 
Mitsammen möglich, wie es sich Pro-
grammatiker des multikulturellen Le-
bens nur erträumen könnten. Ich selbst 
habe über 30 Jahre in einem römischen 
Konvent mit über 100 Mitgliedern aus 
meist 40 Nationen gelebt, zwischen 
Tisch und Altar, Spülküche, Postdienst 
und akademischem Betrieb.

Weisheit 

Heute überlappen einander viele Erfah-
rungen: die genannten vorbewussten 
urreligiösen Vollzüge wie archetypi-

schen Formen und das heutige aller 
Ontologie und ständischen Sicherung 
bare gesellschaftliche Leben; das lang-
same, unerbittliche Schrumpfen, Altern 
und Sterben der europäischen Gemein-
schaften wie Aufbruch und Verbreitung 
der Orden weltweit, bei einer großen 
Veränderung aller religiösen und kultu-
rellen Eigenart. Eine Stilwandlung, die 
oft den Atem raubt und doch gestaltet 
werden muss. Abschied, Tod und Neu-
geburt, Lachen und Weinen, Ratlosig-
keit und Vortasten, Erinnerung der un-
vordenklichen Tradition und ein 
hoffendes Ausschauen, Tapferkeit und 
Wagemut prägen den Ordensalltag, in 
sehr verschiedener Mischung. Und un-
ter tausend Gefährdungen. Hier wird in 
der Ordensgemeinschaft aufgrund ihrer 
geprägten Form und verbindlichen Nä-
he ein Experiment des Übergangs voll-
zogen, das die europäische Gesellschaft 
in vieler Hinsicht noch vor sich hat. 
Vielleicht ein Motiv für das Interesse, 
das diese scheinbar überholte Lebens-
weise gegen alle Erwartung wecken 
kann.

1 Einige Gedanken sind aus zwei veröffent-
lichten Aufsätzen übernommen: Elmar 
Salmann, Mönchtum in Literatur und 
Kunst, Erbe und Auftrag 87 (2011) 
366-377; Elmar Salmann, Gerettetes Glück. 
Religiöse Übungsmotive bei Handke, in: 
Jan-Heiner Tück/Andreas Bieringer (Hg.), 
„Verwandeln allein durch Erzählen“. Peter 
Handke im Spannungsfeld von Theologie 
und Literaturwissenschaft, Freiburg 2014, 
21-28. 

 Als Hintergrund: Elmar Salmann, 
Zwischenzeit. Postmoderne Gedanken zum 
Christsein heute, Warendorf 2004; Elmar 
Salmann, Geistesgegenwart. Figuren und 
Formen des Lebens, St.Ottilien 2010.
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2 Peter Dinzelbacher / James L. Hogg (Hg.), 
Kulturgeschichte der christlichen Orden in 
Einzeldarstellungen, Stuttgart 1997.

3 Philipp Thull (Hg.), Mit Jesus auf dem 
Weg: Ermutigung zum Ordensleben, St. 
Ottilien 2013. Vgl die Rezension dieses 
Buches in dieser Ordenskorrespondenz auf 
den Seiten 246 und 247.

4 Peter Sloterdijk, Weltfremdheit (edition 
suhrkamp), Frankfurt am Main 1993.

5 Peter Sloterdijk, Du musst dein Leben 
ändern, Frankfurt am Main 2009.

6 Werner Stegmaier, Philosophie der 
Orientierung, Berlin 2008.

7 Robert Harrison, Gärten: Ein Versuch über 
das Wesen der Menschen, München 32010.

8 Claudia E. Kunz, Schweigen und Geist, 
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 »Orden erschienen so
 als geerdete Realisierung der Kultur
in ihren vielfältigen Gestalten,
  die darin zugleich
   ihre symbolische Prägnanz
 und metaphorische Offenheit
   dar- und auslegen.«

P. Prof. Dr. Elmar Salmann OSB
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|)])as arsma VOor) Ordensleuten gestern UNCG Meute

In der Irühen ZeıIlt der Kırche, als sich grobßen Wäldern, als TEeEMTEN und
schon verschledenen rtTien rößere Einsiedlerinnen ott suchen un
Gemeinden e  1  e hatten un als ı1hm egegnen können. In Qileser
niıcht wen1ge äubige dQas artyrıum Wüstenaskese lehten gerade ın Agypten

vIele Einsiedier un Einsiedlerinnenın den Verfolgungen Uurc römıische
Kalser oder andere Herrscher erlıtten und 0S kamen 1mMMer CUuC Qazu. Mıt
hatten, begannen 1m Jahrhundert Pachomius 287-346 begannen sich
nıcht weniıge ('hnsten und (hnstinnen zentralen rtTien klösterliche (Jemeın-
AUS Gemeimnden und tädten AUSZUZI1E- schaften biılden, Ae gemeinsam VCI-

hen, ın der FEinsamkeit der UusTe suchten Ooft suchen und mMTLEeEINAN-
der AUS dem esSus ('hnstus(’ hrnstus nachzufolgen. S1e erkannten

Qie Begrenztheilt, Vorläufigkeit un en. S1e lehten ın Gemeimschaft, te1ll-
häufige Gefährlic  elt des weltlichen ten Gebets- und Essenszeıten, arbelte-
Lebens un wollten 1m eschatolog1- ten mIıteinNnander und stellten (JemMeınN-
schen 1C auf esus ('hnstus hın dQas schaftsregeln T1, dIie dQas en
Wesentliche ın Ihrem en TICU ordnen Ollten eneadl VO  — Nursıa
chen und entdecken beginnen. SO (480/490-550/560) formulierte &e1iNe AUS

gıngen S1e ın Wüsten, lehten ın EINSIE- Irüheren Erfahrungen und Formulie-
elelen und Höhlen, auf Inseln und ın rungen gewachsene Ordensregel, Oie 14/147
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In der frühen Zeit der Kirche, als sich 
schon an verschiedenen Orten größere 
Gemeinden gebildet hatten und als 
nicht wenige Gläubige das Martyrium 
in den Verfolgungen durch römische 
Kaiser oder andere Herrscher erlitten 
hatten, begannen im 3. Jahrhundert 
nicht wenige Christen und Christinnen 
aus Gemeinden und Städten auszuzie-
hen, um in der Einsamkeit der Wüste 
Christus nachzufolgen. Sie erkannten 
die Begrenztheit, Vorläufigkeit und 
häufige Gefährlichkeit des weltlichen 
Lebens und wollten im eschatologi-
schen Blick auf Jesus Christus hin das 
Wesentliche in ihrem Leben neu zu su-
chen und zu entdecken beginnen. So 
gingen sie in Wüsten, lebten in Einsie-
deleien und Höhlen, auf Inseln und in 

großen Wäldern, um als Eremiten und 
Einsiedlerinnen Gott zu suchen und 
ihm begegnen zu können. In dieser 
Wüstenaskese lebten gerade in Ägypten 
viele Einsiedler und Einsiedlerinnen 
und es kamen immer neue dazu. Mit 
Pachomius (287-346) begannen sich an 
zentralen Orten klösterliche Gemein-
schaften zu bilden, die gemeinsam ver-
suchten Gott zu suchen und miteinan-
der aus dem Gebet zu Jesus Christus zu 
leben. Sie lebten in Gemeinschaft, teil-
ten Gebets- und Essenszeiten, arbeite-
ten miteinander und stellten Gemein-
schaftsregeln zusammen, die das Leben 
ordnen sollten. Benedikt von Nursia 
(480/490-550/560) formulierte eine aus 
früheren Erfahrungen und Formulie-
rungen gewachsene Ordensregel, die 

Paul Zahner OFM

Aus der Christus-Begegnung in die
verantwortliche Gestaltung der Welt

Das Charisma von Ordensleuten gestern und heute

Paul Zahner OFM
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dortigen Universität begleitet er Theologiestudierende und 

arbeitet zudem schwerpunktmässig im Bereich der Vertie-

fung und Vermittlung franziskanischer Spiritualität und 

Theologie und gibt gelegentlich Vorlesung und Exerzitien.



ZUT zentralen monastischen e der Landstriche „‚Unter dem Krummstah
Kırche 1 westlichen, lateinıschen EUu- (Abtsstab) 1sT guL leben”, wurde ın
LODdA geworden 1st und Jahrhunderte- der Bevölkerung JESaST.
lang QdQas Ordensleben entscheidend FEıne Sanz CUuC Situatilon entsteht 1
rägte.‘ Jahrhundert Uurc dIie Armutsbewe-

Sung und Uurc dIie ründun: der TNCU-

Gemeinschaften der Bettelorden 1Von der Benediktsregel den
rel evangelischen aten des rekt 1 mM DIienst den rmen, für

Seelsorge und Forschung werden VOTFranzıskus VOo  - Assısı em dIie Gemeinschaften der Minder-
Als Grundgelübde formulhllert eneadl hbrüder (Franziskaner) und Predigerbrü-
ın SC1INer e dre1 Ausrichtungen, Ae der (Dominikaner) AUS dem ('harısma
hıs heute ın den monasUischen (1Jemeın- VOT Franzıskus und Domminıkus heraus
schaften dIie Lebensart formulhlleren: Ae gegründet un verbreiten sich cschr
Binduneg des Mönches dIie (jemelın- chnell S1e lassen sich ın den
schaft (stabılitas e1ine auscdauernde tädten ni]eder (z.B ugsburg, Wıen,
ınübun ın die Grundhaltungen des asel), 1 Arekten Kontakt m1t den
gelstlichen Lebens (conversatlio morum) Menschen stehen und sich der e1nfa-
und der Gehorsam (oboedienta hre chen eute seelsorgerlic annNehmen
Lebensform ın AMesen dre1 aten bındet können. Ihe Klöster werden
Mönche und Nonnen OQıe Tun  al- Seelsorgezentren mıitten ın den tädten
Lungen Jesu Chrnsy Daraus eien und vermögen Menschen ihre Spirıtua-
sıch 1m Benediktinerorden, 1m /isterz1- 11tÄät unmıttelbar vermiıtteln.
enserorden und ın anderen monastı- Als Grundlage SC1INer Lebensform TOT-
schen Gemeinschaften Teste Klöster, ın mulhllert Franzıskus VOTl SS1S51
denen OQıe auernde Hıinwendung 1226 erstmals für OQıe kırc  ıchen ()r-
esus ('hnstus wurde und Ae densgemelnschaften elbend®? OQıe drel
1 Gehorsam gegenüber oftt und der geNannten evangelischen äate VO  —

Gemeinschaft &e1INe Teste INNere Ausrich- Gehorsam, AÄArmut und eheloser Keusch-
Lung Tanden Ihe monNnastischen Klöster elt ın SC1INeTr genNnannten Bulhlierten
a  en Qamıt Westeuropa C1INe fundcdlerte e  e S1e beginnt mi1t dem Satz
Schultraditon, sicherten ın Biıbhliothe-
ken und urc wISsenschaftliche TDEe1- „Rege und en der Minderen Bruü-

der 1sT dieses, nämlich UNSCIECS errnten AIie vorliegende Kultur ach dem
7Zusammenbruch des weströmıschen esSus ('hristus eılıges Evangel1ıum
Weltreiches, erneuertten urc INtensıVe hbeobachten urc en en ın
Arbeiıt ın Wäldern und eldern dIie BE- Gehorsam, Oohne 1gentum un ın
sundheiltliche und wIrtschaftliche Ira- Keuschheit“ (BR 1,1)*
Adiı0non und Zzu Iruc  aren und
auch wIrtschaftlichen Kontakt m1t MIıt Qleser Formulierung ın der e
deren Völkern und Kulturen he]l Um des Franzıskus und der ulmnahnme Ae-
Klöster eien sich wichtige Stäcte SCT Formulierung Jahrzehnte spater
(z.B ST Gallen) und Ihrer wWITTISCHAa  1- urc ara VOT SS1S51 ın ihre AUS der

148 chen Verwaltung unterstanden weIıte Franziskus-KRegel gewachsene e  el,148

zur zentralen monastischen Regel der 
Kirche im westlichen, lateinischen Eu-
ropa geworden ist und jahrhunderte-
lang das Ordensleben entscheidend 
prägte.1

Von der Benediktsregel zu den 
drei evangelischen Räten des 
Franziskus von Assisi

Als Grundgelübde formuliert Benedikt 
in seiner Regel drei Ausrichtungen, die 
bis heute in den monastischen Gemein-
schaften die Lebensart formulieren: die 
Bindung des Mönches an die Gemein-
schaft (stabilitas), eine ausdauernde 
Einübung in die Grundhaltungen des 
geistlichen Lebens (conversatio morum) 
und der Gehorsam (oboedientia).2 Ihre 
Lebensform in diesen drei Räten bindet 
Mönche und Nonnen an die Grundhal-
tungen Jesu Christi. Daraus bildeten 
sich im Benediktinerorden, im Zisterzi-
enserorden und in anderen monasti-
schen Gemeinschaften feste Klöster, in 
denen um die dauernde Hinwendung zu 
Jesus Christus gerungen wurde und die 
im Gehorsam gegenüber Gott und der 
Gemeinschaft eine feste innere Ausrich-
tung fanden. Die monastischen Klöster 
gaben damit Westeuropa eine fundierte 
Schultradition, sicherten in Bibliothe-
ken und durch wissenschaftliche Arbei-
ten die vorliegende Kultur nach dem 
Zusammenbruch des weströmischen 
Weltreiches, erneuerten durch intensive 
Arbeit in Wäldern und Feldern die ge-
sundheitliche und wirtschaftliche Tra-
dition und trugen zum fruchtbaren und 
auch wirtschaftlichen Kontakt mit an-
deren Völkern und Kulturen bei. Um 
Klöster bildeten sich wichtige Städte 
(z.B. St. Gallen) und ihrer wirtschaftli-
chen Verwaltung unterstanden weite 

Landstriche. „Unter dem Krummstab 
(Abtsstab) ist gut leben“, so wurde in 
der Bevölkerung gesagt.
Eine ganz neue Situation entsteht im 
13. Jahrhundert durch die Armutsbewe-
gung und durch die Gründung der neu-
en Gemeinschaften der Bettelorden. Di-
rekt im Dienst an den Armen, für 
Seelsorge und Forschung werden vor 
allem die Gemeinschaften der Minder-
brüder (Franziskaner) und Predigerbrü-
der (Dominikaner) aus dem Charisma 
von Franziskus und Dominikus heraus 
gegründet und verbreiten sich sehr 
schnell. Sie lassen sich gerne in den 
Städten nieder (z.B. Augsburg, Wien, 
Basel), um im direkten Kontakt mit den 
Menschen zu stehen und sich der einfa-
chen Leute seelsorgerlich annehmen zu 
können. Die Klöster werden so zu neuen 
Seelsorgezentren mitten in den Städten 
und vermögen Menschen ihre Spiritua-
lität unmittelbar zu vermitteln. 
Als Grundlage seiner Lebensform for-
muliert Franziskus von Assisi (1181/82-
1226) erstmals für die kirchlichen Or-
densgemeinschaften bleibend3 die drei 
so genannten evangelischen Räte von 
Gehorsam, Armut und eheloser Keusch-
heit in seiner so genannten Bullierten 
Regel. Sie beginnt mit dem Satz: 

„Regel und Leben der Minderen Brü-
der ist dieses, nämlich unseres Herrn 
Jesus Christus heiliges Evangelium 
zu beobachten durch ein Leben in 
Gehorsam, ohne Eigentum und in 
Keuschheit.“ (BR 1,1)4 

Mit dieser Formulierung in der Regel 
des Franziskus und der Aufnahme die-
ser Formulierung Jahrzehnte später 
durch Klara von Assisi in ihre aus der 
Franziskus-Regel gewachsene Regel, 



der „Lebensform des Ordens der TmMen chen auf esus ('hnstus ın Ae r  _Schwestern“ (bestätigt 1257 und 1253 ihres Alltags, nıcht 11UTr auf sich
OQıe spater den amen „Klarıssen“ (1 — selher un aul Qie e1igenen
hlelten, werden Ae drel evangelischen Vorstellungen VO en hören
äate ın der katholischen Kirche ZUr mMUuSSsSen. Der Gehorsam egenüber Ug ol UOUJU
geistlichen Grundlage des Ordenslebens den eigenen Oberen konkretislert
SCHIEC  ın und werden künfug 1mM mMer dQamıt Qas Oren auf esus 1 1-
als Grundlage des Ordenslebens und als chen en und macht Ordensleute
Fundament Jeder Profess ın e1nem ()r- berelit, urIgaben und &e1INe Lebensartt
den FSENANNLT. In NEUCIET ZeIlt hetont Qas ergreifen, Ae S1P sich nıcht selber
Dekret über die angemesseENE Frneue- ausgesucht aben, SsoNdern dIie Ihnen
rung des Ordenslebens „Perfectae Carlı- vorgeschlagen wIrd und ın dIie e1INZU-
tatıs  0. des /weıten Vatikanıschen Kon- UımmMen S1P hbereit SINda. Irotz en
7118 (1962-1965)° dIie dre1 evangelischen uchens VO  — Ordensleuten und Ihren
äte als die Grundlage des TdensSIie- Oberen ach einem geeı1gneten Auf-
hbens (PC 1) und legt dIie einzelnen älte rag und e1iner günstigen Aufgabe 1m
ausglebig AUS (PC 12-14 uch dQas dem derzeitigen Lebensalltag, der
Konzıil OlgeNde AakKTUelle Kırchenrecht Gehorsam den gewählten und C-
VO  — 1983 auscrücklich OQıe drel sprochenen Auftrag als erufun

Jesu annehmen können und nıchtevangelischen äate als Grundlage und
fasst Qamıt auch ın der heutigen Kırche ınfach als eıgene unstige Wahl
Ae hreıitere TIradıt on des Ordenslebens erkennen. Dadurch wırd Qas eigene
ın AQi1esen drel atlen (Can acht- und Unabhängigkeıitsstreben
b / '3 des CIC), auch WEnnn OQıe monasltı- und dIie konkrete Umsetzung des ()r-
schen en S1P nıcht ın Ihren (Irü- denslebens ın den Alltag hinein Sanz
eren) Kegeln formuhert vormnden. oftt zurückgebunden und wırd
Franzıskus deutet Qas en der 1Nde- 1m Kontakt mıt dem sehorsamen Je-
IcCcH Brüder als en en AUS dem Fvan- SUS gelebt.
sgelıum Jesu ('hrnstY heraus. Grundlage In der Ärmut, 1 -  e  en Ohne 1geN-
des Ordenslebens der Minderbrüder 1st .  tum“”, WIE Franzıskus S1E ın 1,1
dQamıt OQıe persönliche Beziehung Je- bezeichnet, wIrd esSus (’ hrnstus als
SUS Chrıistus, dIie begegnung m1t esSus der eigenen Schnsucht he-
Chrıistus, AUS der heraus Ae Brüder kon- trachtet, der folgen dQas HNefere Ziel
Sequent en versuchen. IIe drel des eıgenen Lehbens 1sSt. Meın eich-
evangelischen älte werden Qamıt C1INe tu  = 1st meın Armwerden ın esus

(Chrstus. 1cC der außere Bes1tz VOTkonkrete Lebensart der Beziehung
esus Christus, Ale Ordensleute als Gütern, wertvollen Genussmitteln
Qas Zentrum ilhrer erufun en oder wichtigen urlgaben, Qas außere
versuchen: „Wichüugsein“ 1st Qas Zentrum Ce1INEes

Im Gehorsam tellen S1P ihr en Ordenslebens, SsOoNdern Qas Loslassen
Sanz ın dQas Oren des Wortes (jottes VO außerlich esehen wichtigen
hineln, dQas 1 Evangelıum 1 Wort Dingen macht mıich frel, Sanz ın der
und ın der Lebenshaltung Jesu Helf AÄArmut Jesu OChnsy en können
vermittelt WIrd. S1e tellen dQas Hor- und Mese AÄArmut Zzu Reichtum Me1- 149149

o
rd

e
n
s
le

b
e
nder „Lebensform des Ordens der Armen 

Schwestern“ (bestätigt 1252 und 1253)5, 
die später den Namen „Klarissen“ er-
hielten, werden die drei evangelischen 
Räte in der katholischen Kirche zur 
geistlichen Grundlage des Ordenslebens 
schlechthin und werden künftig immer 
als Grundlage des Ordenslebens und als 
Fundament jeder Profess in einem Or-
den genannt. In neuerer Zeit betont das 
Dekret über die angemessene Erneue-
rung des Ordenslebens „Perfectae cari-
tatis“ des Zweiten Vatikanischen Kon-
zils (1962-1965)6 die drei evangelischen 
Räte als die Grundlage des Ordensle-
bens (PC 1) und legt die einzelnen Räte 
ausgiebig aus (PC 12-14). Auch das dem 
Konzil folgende aktuelle Kirchenrecht 
von 1983 nennt ausdrücklich die drei 
evangelischen Räte als Grundlage und 
fasst damit auch in der heutigen Kirche 
die breitere Tradition des Ordenslebens 
in diesen drei Räten zusammen (Can. 
573 des CIC), auch wenn die monasti-
schen Orden sie nicht so in ihren (frü-
heren) Regeln formuliert vorfinden.
Franziskus deutet das Leben der Minde-
ren Brüder als ein Leben aus dem Evan-
gelium Jesu Christi heraus. Grundlage 
des Ordenslebens der Minderbrüder ist 
damit die persönliche Beziehung zu Je-
sus Christus, die Begegnung mit Jesus 
Christus, aus der heraus die Brüder kon-
sequent zu leben versuchen. Die drei 
evangelischen Räte werden damit eine 
konkrete Lebensart der Beziehung zu 
Jesus Christus, die Ordensleute als
das Zentrum ihrer Berufung zu leben 
versuchen:
1. Im Gehorsam stellen sie ihr Leben 

ganz in das Hören des Wortes Gottes 
hinein, das im Evangelium im Wort 
und in der Lebenshaltung Jesu tief 
vermittelt wird. Sie stellen das Hor-

chen auf Jesus Christus in die Mitte 
ihres Alltags, um nicht nur auf sich 
selber und auf die eigenen guten 
Vorstellungen vom Leben hören zu 
müssen. Der Gehorsam gegenüber 
den eigenen Oberen konkretisiert 
damit das Hören auf Jesus im tägli-
chen Leben und macht Ordensleute 
bereit, Aufgaben und eine Lebensart 
zu ergreifen, die sie sich nicht selber 
ausgesucht haben, sondern die ihnen 
vorgeschlagen wird und in die einzu-
stimmen sie bereit sind. Trotz allen 
Suchens von Ordensleuten und ihren 
Oberen nach einem geeigneten Auf-
trag und einer günstigen Aufgabe im 
derzeitigen Lebensalltag, hilft der 
Gehorsam den gewählten und ausge-
sprochenen Auftrag als Berufung 
Jesu annehmen zu können und nicht 
einfach als eigene günstige Wahl zu 
erkennen. Dadurch wird das eigene 
Macht- und Unabhängigkeitsstreben 
und die konkrete Umsetzung des Or-
denslebens in den Alltag hinein ganz 
an Gott zurückgebunden und wird 
im Kontakt mit dem gehorsamen Je-
sus gelebt.

2. In der Armut, im „Leben ohne Eigen-
tum“, wie Franziskus sie in BR 1,1 
bezeichnet, wird Jesus Christus als 
Mitte der eigenen Sehnsucht be-
trachtet, der zu folgen das tiefere Ziel 
des eigenen Lebens ist. Mein Reich-
tum ist mein Armwerden in Jesus 
Christus. Nicht der äußere Besitz von 
Gütern, wertvollen Genussmitteln 
oder wichtigen Aufgaben, das äußere 
„Wichtigsein“ ist das Zentrum eines 
Ordenslebens, sondern das Loslassen 
von äußerlich gesehen wichtigen 
Dingen macht mich frei, ganz in der 
Armut Jesu Christi leben zu können 
und diese Armut zum Reichtum mei-
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nes Lebens zu machen. Ich lebe aus 
den guten Gaben, die Gott mir gibt 
und versuche mich nicht an dem 
festzuklammern, was ich gerade be-
komme. Vor allem lebe ich aus der 
Gabe, die Gott ist, und nicht aus den 
Gaben, die ich mir selber erwerben 
kann. Dadurch wird das tiefe Ver-
trauen in Gott schlechthin zum Quell 
des eigenen Lebens. Ordensleute ver-
suchen in ihrer Armut, das heißt auf 
dem Weg ihrer Armut frei aus dem 
zu leben, was Gott ihnen schenken 
will. Dabei brauchen sie nicht einmal 
sich selber, brauchen nicht ihre ge-
reifte eigene Persönlichkeit, die 
Ängste und Unsicherheiten verhin-
dert, um gut leben zu können, son-
dern sie leben aus dem Vertrauen, 
dass Gott ihnen das Wesentliche 
schenken wird und dass Gott selbst 
der notwendige Reichtum ihres Le-
bens ist. In Jesus Christus erleben 
sie diese Armut des Loslassens in ei-
ner sie begleitenden menschlichen 
Person.

3. In der Keuschheit leben Ordensleute 
aus der intimen Beziehung zu Jesus 
Christus, der lebendiger Inhalt ihres 
Lebens zu sein versucht und aus des-
sen Liebe heraus sie liebend zu leben 
versuchen. Nicht der Erfolg der An-
ziehung der eigenen Persönlichkeit 
auf andere Menschen soll Mitte der 
eigenen Lebensform sein, auch nicht 
die Pflege einer intensiven partner-
schaftlichen Beziehung, sondern das 
Leben aus der Angezogenheit durch 
die Zuwendung Jesu ist Mitte und 
Quellpunkt der eigenen Beziehun-
gen. Bei diesem evangelischen Rat ist 
es günstig von „eheloser Keuschheit“ 
zu sprechen, da der Begriff Keusch-
heit auch für die Beziehung der Ehe 

verwendet werden kann, in der auch 
eine sexuelle Beziehung als keusch 
verwendet werden kann und ver-
wendet werden sollte. Dabei bedeutet 
Keuschheit, die Beziehung und die 
Begegnung zwischen zwei Menschen 
in den Mittelpunkt zu stellen und 
nicht die Befriedigung eigener sexu-
eller Bedürfnisse. In eheloser Keusch-
heit soll die Beziehung und die Inti-
mität zu Jesus Christus immer neu in 
der Mitte des Lebensalltages stehen 
und soll immer neu Zielpunkt des 
eigenen Lebens werden können.

Die drei evangelischen Räte sind für 
Ordensleute Quelle und Grund der eige-
nen Lebensform, die aus der intensiven 
und intimen Beziehung zu Jesus Chris-
tus herauswächst und dessen lebendiger 
Inhalt diese Beziehung zu sein versucht.

Das Leben des inneren und des 
äußeren Menschen als
Lebensform der Ordensleute

Das Ordensleben hat nach dem Zweiten 
Vatikanischen Konzil (1962-1965) in 
vielen Einzelheiten eine große Zahl tie-
fer bewusster Elemente empfangen 
können. Wir vermögen dabei heute 
über viele Einzelheiten im Ordensleben 
und über viele Elemente der Ordensspi-
ritualität nachzudenken und sie zu be-
schreiben. Eine Schwäche heutiger 
Sicht ist es aber, einen Überblick und 
damit einen Gesamtblick des Ordensle-
bens gewinnen zu können. Als die Min-
derbrüder im Jahre 1221 nach Deutsch-
land kamen und sich dort in kurzer Zeit 
im ganzen deutschsprachigen Raum 
niederzulassen begannen, wurden zwei 
Franziskaner für sie prägend und weg-
weisend. Br. Berthold von Regensburg 
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n(um 1210-1272) wurde zum bekanntes-

ten und beliebtesten Prediger seiner 
Zeit, der in vielen Ländern predigte und 
so ein direkter und einflussreicher Zeu-
ge franziskanischen und christlichen 
Lebens im deutschsprachigen Raum 
wurde. Br. David von Augsburg (um 
1200-1272), der Gründer des „Augsbur-
ger Franziskanerkreises“ (K. Ruh) be-
gleitete einige Zeit Br. Berthold auf sei-
nen Predigtreisen, war selber ein 
bekannter Prediger und war lange Zeit 
Novizenmeister des jungen Ordens in 
Augsburg. Dabei wurde vorwiegend 
seine Zusammenfassung geistlichen 
Lebens für Franziskanernovizen und 
Franziskaner bekannt und wurde im 
Verlaufe der kommenden Jahrhunderte 
von verschiedensten Ordensleuten (Be-
nediktiner, Zisterzienser, Augustiner 
Chorherren, Kartäusern, Dominikanern, 
Birgittinern, Brüder vom gemeinsamen 
Leben, Jesuiten)7 ausgiebig verwendet: 
das Buch „Vom äußeren und inneren 
Menschen“ (De compositione exterioris 
et interioris hominis)8. Das Buch wurde 
bis zum Zweiten Vatikanischen Konzil 
in über 400 Manuskripten vielfach ab-
geschrieben, gedruckt und verwendet.9 
Es ist sozusagen eine Zusammenfas-
sung des Ordenslebens durch David von 
Augsburg, die aus verschiedensten 
Quellen unterschiedlicher Spiritualitä-
ten schöpft (Johannes Cassian, Gregor 
der Grosse, Augustinus, Hugo von St. 
Victor, Bernhard von Clairvaux u.a.). 
Die Grundunterscheidung des Buches 
zeigt den Lesenden den äußeren Men-
schen und den inneren Menschen. Der 
äußere Menschen sucht in der Einübung 
ins Ordensleben äußere Gewohnheiten 
zu gewinnen: er lernt genügend zu 
schlafen, das Gebet gut zu pflegen, sich 
im Kapitel der Gemeinschaft angemes-

sen zu verhalten und sich im Gemein-
schaftsleben auch manchmal zurück-
ziehen zu können. Dabei vermag er auf 
seinem Weg verschiedene Schritte des 
Tugendlebens zu tun. Wichtiger als die 
äußere Gewohnheit ist aber das innere 
Leben, die Neugestaltung des inneren 
Menschen. Ordensleute sollen vom äu-
ßeren Glauben in eine tiefere Glaubens-
einsicht hinein wachsen können, um 
sich schließlich in einer kontemplativen 
Schau dem Geheimnis Gottes nähern zu 
können, bzw. vom Geheimnis Gottes 
ergriffen zu werden. Dabei werden im 
eigenen Alltag Tugenden und Laster 
immer klarer erlebbar. Hinter jedem 
Laster steht eine Tugendkraft, deren 
positive Stärke vorwiegend genutzt 
werden soll, damit ein Laster besiegt 
werden kann. Das Ordensleben ist damit 
eine Suche nach den in mir liegenden 
Stärken, die innerlich erkannt und an-
genommen und äußerlich in einer ge-
sunden Lebensart gepflegt werden. In-
dem diese innerlichen Wirklichkeiten 
eines Menschen vor Gott getragen und 
bewusst in die Beziehung zu Jesus 
Christus hinein gestellt werden, wächst 
ein Mensch innerlich in seiner eigenen 
Persönlichkeit und vermag sich äußer-
lich in der Gemeinschaft bewusst in die 
Begegnung mit Gott hineinzustellen. 
Daraus wächst die Kraft im Dienst am 
Gotteslob zu stehen, anderen Menschen 
dienen zu können und die Möglichkeit 
einer inneren Reifung auch Anderen zu 
vermitteln. Br. David von Augsburg 
vermag damit die verschiedensten Ele-
mente früherer Erfahrungen und des 
eigenen Ordenslebens gereift zusammen 
zu führen. Dadurch können Ordensleute 
äußerlich eine haltende Gemeinschaft 
pflegen und innerlich in der eigenen 
Persönlichkeit und in der Gottesbegeg-
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nung reifen. Sie können so Kraft be-
kommen, anderen Menschen in vielfäl-
tigen Bereichen zu dienen. Diese 
fundiert überlegte Grundlage des Or-
denslebens gibt dem Menschen einen 
tieferen Halt und bereitet ihn zu einem 
reiferen Dienst an anderen Menschen 
vor. Dadurch bekommt das Ordensleben 
schließlich auch eine eigene Funktion 
im Dienste an den Menschen.

Dienst an Gerechtigkeit,
Frieden und Bewahrung der 
Schöpfung nach dem Zweiten 
Vatikanischen Konzil
Im 16. Jahrhundert erlebten die Ordens-
gemeinschaften nach der Reformation 
in der Katholischen Reform vielfältige 
Erneuerungen ihrer Lebensform und ih-
res Dienstes an den Menschen. Die Jesu-
iten (Gesellschaft Jesu) vermochten in 
einer freieren, aber persönlich geistlich 
gepflegten Lebensart den Menschen in 
vielfältigen Erfahrungen zu dienen und 
sich besonders in den Dienst der Bildung 
zu stellen. Die Kapuziner konnten dem 
einfachen Volke als nahe Seelsorger bei-
stehen und die Probleme der einfachen 
Menschen verstehen. Der theresiani-
schen Reform des Karmelitinnenordens 
gelang es das innere Gebet tiefer zu 
pflegen und so die kontemplative Suche 
nach dem dreieinen Gott bewusst in die 
Mitte ihrer Lebensform zu stellen. Nach 
schweren Krisen der Kirche und des Or-
denslebens in der Aufklärungszeit und 
in der Säkularisierung brach in der 
zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts eine 
neue Zeit der Orden an, die zu Hunder-
ten von Neugründungen von (vorwie-
gend weiblichen) Ordensgemeinschaften 
in Europa führte und durch die ein brei-
ter Dienst an sozialer Not und fehlender 

Ausbildung gerade unter Frauen gelang. 
Die neueste Zeit erlebte im Zweiten Va-
tikanischen Konzil eine bewusste Öff-
nung der Kirche für Sorgen und Nöte 
der heutigen Zeit, an der auch die Or-
densgemeinschaften bewusst Anteil 
nahmen. Die Worte des Konzilsdoku-
mentes „Gaudium et spes“ wurden so zu 
Grundworten kirchlichen Lebens in der 
heutigen Zeit: „Freude und Hoffnung, 
Trauer und Angst der Menschen dieser 
Zeit, besonders der Armen und Be-
drängten aller Art, sind Freude und 
Hoffnung, Trauer und Angst auch der 
Jünger Christi, und es findet sich nichts 
wahrhaft Menschliches, das nicht in ih-
rem Herzen wiederhallte.“ (Gaudium et 
spes 1) Auch erleben die Orden in diesen 
Jahrzehnten eine Verlagerung größerer 
Ordensgemeinschaften von Europa nach 
Indien, Afrika und Mexiko, so dass Eu-
ropa nicht mehr das geographische Zen-
trum des Ordenslebens ist.

Autoreninfo

Siehe gedruckte Ausgabe.

Der so genannte konziliare Prozess der 
ökumenischen Bewegung seit den 80er 
Jahren des 20. Jahrhunderts sucht be-
sonders die Förderung von Gerechtig-
keit, Frieden und Bewahrung der 
Schöpfung und machte diese Anliegen 
zu Grundanliegen christlicher Weltver-
antwortung. 
Auch die Ordensgemeinschaften ver-
suchten diese Anliegen bewusster auf-



zunehmen und S1P auscrüc  ıcher den deutschen Franziıskanerprovin-
einem Ihrer Ihenste der Welt DE- Ze1 gegründet und hreitete sich 1
stalten. Der Minderbrüderorden ahm erlautle der Jahrzehnte auf weIltere

ın Fortführun der eıgenen Iranzıska- europälsche Franziskanerprovinzen
nıschen Tradınon Mese Flemente he- AdUS, Ae dIie M/ZEF mittragen Oder m1t Ug ol UOUJU

ın Ae eıgene Gesetzgebung auf. unterstutzen S1e unterstutzt nach-
SO el ( ın der aktuellen (1e- haltıg und e  u  1 OQıe IMISSIONATF1-
neralkonsttubhonen VOT 10 sche, SO7]ale und schulische Arbeiıt

VO  — Iranzıskanıschen OÖrdensgeme1in-
„DIeE Brüder sollen ın Qieser Welt als schaften ın Ländern der gan-
Anwälte der Gerechtigkeıit und als Ze1 Welt el S1P entschleden
Herolde und Bauleute des Fredens der Iranzıskanıschen UOption für OQıe
eben, OQıe Qas OSe Uurc Qas ute rmen, OQıe VOT em ın LateinamerTtIı-
beslegen. MIıt dem un: sollen S1E ka TICU hbewusst geworden 1st und OQıe

sich VO  — AQd1esem Kontunent AUS ınden Meden verkünden, mehr och
in el 1m Herzen eragen, AQass verschledene Länder ausgebreitet
nIıeMAand Zorn und Ärgernis PIO- hat Im auTtfe des Jahres 2017 WUT-

VOzIert wIrd, SsoNdern alle urc OQıe den Tast Millionen Euro rojekte
Brüder Frieden, Freundlichkeit ın der ganzen Welt vergeben und 0S

und Wohlwollen aufgerufen werden.“ konnten und können Qamıt rojekte
langInstug unterstutzt werden.!? AÄus

Ihe Generalstatuten VOTl 2010 (Art A} — der langen Arbeiıt der Miıssionszent-
rale heraus wurde 1 TE 2003 OQıe11 sehen en Generalamt VO  — „Ge-

rechugkeit, Teden und Bewahrung der „Bank für en und 1SS10N  0. DE-
Schöpfung“ VOT, dQas der (1e- sgründet, dIie sıch VOT em für SO7124-
neralkune ın Kom dem en le Gerechtigkeit und für mMWwe  e-
ın Ad1esem Bereich Qdienen So11 und OQıe recC  ]gkeıt eINSsSeTtZT
nliegen ın A1esem Umfeld Ördern DIe Nicht-Regilerungsorganisation
versucht. uch S11 ın A1esem Bereich „Francıscans International“ wurde
Jede Provınz einen eigenen NnımalTlor VOT den Iranzıskanıschen radenNsSSE-
habh meinschaften und der franzıskanı-
Um die weltweite Arbeit des Mıinder- schen Lalengemeinschaft (Franziska-
brüderordens 1m Bereich VO GEBS nıscher Säkularorden) 1 TEe 1989,
kurz un anschaulich darzustellen, 41SO VOT Jahren, gegründet,
möchte ich auf ZWEe] Urganıisationen sich vorwlegend 1 Menschenrechts-
hinwelsen, OQıe ın Aiesen Bereichen AT-— rat der für Ae Menschenrechte
helten: OQıe Missionszentrale der Fran- eiINsetzen können und Qamıt
z1skaner ın Onnn und „Frrancıscans In- e1nem wichügen lement der welt-

weIıten Unoarbeit einen Arekten EIN-ternational“ m1T7 e1nem Hauptsitz ın
GenTfT. UuSsSSs bekommen können.‘* S1Ie

DIe Missionszentrale der Franzıska- steht ın Alrektem Kontakt mi1t ()r-
NCT ın Onnn (MZF) wurde 1 TEe densgemelnschaften, dIie dQas mensch-
1969, 41SO wenıge TEe ach dem 1C Leiden der Bevölkerung VOT

/ZweIılten Vatikanıschen Konzil, VO  — rTlieben und 1m Menschenrechtsrat 153153
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einem ihrer Dienste an der Welt zu ge-
stalten. Der Minderbrüderorden nahm 
– in Fortführung der eigenen franziska-
nischen Tradition – diese Elemente be-
wusst in die eigene Gesetzgebung auf. 
So heißt es in Art. 68 der aktuellen Ge-
neralkonstitutionen von 198710: 

„Die Brüder sollen in dieser Welt als 
Anwälte der Gerechtigkeit und als 
Herolde und Bauleute des Friedens 
leben, die das Böse durch das Gute 
besiegen. Mit dem Munde sollen sie 
den Frieden verkünden, mehr noch 
ihn tief im Herzen tragen, so dass 
niemand zu Zorn und Ärgernis pro-
voziert wird, sondern alle durch die 
Brüder zu Frieden, Freundlichkeit 
und Wohlwollen aufgerufen werden.“ 

Die Generalstatuten von 2010 (Art. 42-
45)11 sehen ein Generalamt von „Ge-
rechtigkeit, Frieden und Bewahrung der 
Schöpfung“ (GFBS) vor, das an der Ge-
neralkurie in Rom dem gesamten Orden 
in diesem Bereich dienen soll und die 
Anliegen in diesem Umfeld zu fördern 
versucht. Auch soll in diesem Bereich 
jede Provinz einen eigenen Animator 
haben. 
Um die weltweite Arbeit des Minder-
brüderordens im Bereich von GFBS 
kurz und anschaulich darzustellen, 
möchte ich auf zwei Organisationen 
hinweisen, die in diesen Bereichen ar-
beiten: die Missionszentrale der Fran-
ziskaner in Bonn und „Franciscans In-
ternational“ mit einem Hauptsitz in 
Genf.
1. Die Missionszentrale der Franziska-

ner in Bonn (MZF) wurde im Jahre 
1969, also wenige Jahre nach dem 
Zweiten Vatikanischen Konzil, von 

den deutschen Franziskanerprovin-
zen gegründet und breitete sich im 
Verlaufe der Jahrzehnte auf weitere 
europäische Franziskanerprovinzen 
aus, die die MZF mittragen oder mit 
unterstützen. Sie unterstützt nach-
haltig und geduldig die missionari-
sche, soziale und schulische Arbeit 
von franziskanischen Ordensgemein-
schaften in armen Ländern der gan-
zen Welt. Dabei folgt sie entschieden 
der franziskanischen Option für die 
Armen, die vor allem in Lateinameri-
ka neu bewusst geworden ist und die 
sich von diesem Kontinent aus in 
verschiedene Länder ausgebreitet 
hat. Im Laufe des Jahres 2012 wur-
den fast 6 Millionen Euro an Projekte 
in der ganzen Welt vergeben und es 
konnten und können damit Projekte 
langfristig unterstützt werden.12 Aus 
der langen Arbeit der Missionszent-
rale heraus wurde im Jahre 2003 die 
„Bank für Orden und Mission“ ge-
gründet, die sich vor allem für sozia-
le Gerechtigkeit und für Umweltge-
rechtigkeit einsetzt.13

2. Die Nicht-Regierungsorganisation 
„Franciscans International“ wurde 
von den franziskanischen Ordensge-
meinschaften und der franziskani-
schen Laiengemeinschaft (Franziska-
nischer Säkularorden) im Jahre 1989, 
also vor 25 Jahren, gegründet, um 
sich vorwiegend im Menschenrechts-
rat der UNO für die Menschenrechte 
einsetzen zu können und damit an 
einem wichtigen Element der welt-
weiten Unoarbeit einen direkten Ein-
fluss bekommen zu können.14 Sie 
steht in direktem Kontakt mit Or-
densgemeinschaften, die das mensch-
liche Leiden der Bevölkerung vor Ort 
erleben und so im Menschenrechtsrat 



ın Genf Zeugn1s VO  — Alesem Leiden hben verschiledenen geistlichen un
und VOT schwlerigen gesellschaftlı- persönlichen Jensten VO  — Ordensleu-
chen Sıtuatlionen e  en können ten und OÖrdensgemeinschaften wurde
(Stichwort „al grassroots”), Qamıt spatestens m1t dem /weıten Vatlkanı-
Meser Kat Qas Leiden veröffentlichen schen Konzıl auch ihr Ihenst (1e-
und Aiskuleren kann und dessen rechtugkeiıt, YMeden und Bewahrung der
Linderung politische Maßnahmen Schöpfung hervorgehoben und wurde

Urtsregierungen ergriffen WET-— e1nem wichtigen Teijlelement der
den können. IIe wichtigste Gabe VOT urigaben VO  — Ordensgemeinschaften
„FTrancıscans Internatlonal“ 1sT el gegenüber den Gesellschaften uUNSCICT

OQıe Nähe den Menschen VOT ()rt ZeIit. Wenn Ae spirıtuelle JleTfe der dre]l
und OQıe lrekte Einflussmöglichkeit evangelischen Käate, Oie persönliche

Menschenrechtsrat der UNO I e- Keifung des „außeren und des NnınNeren
hbeiden Flemente e  en ihr einen Menschen“ und der Ihenst Gerech-

großen Iınfluss als Nichtreglerungs- tigkelit, Teden un Bewahrung der
Urganısation und ermöglichen nicht Schöpfung sich ın den Ordensleuten
selten Verbesserungen der Öörtlichen gegense1lt1 erganzen vermöo$Scn, e1IN-
Sıtuatlon, Ae wIederum Mithil- ander Grundlage und Herausforderung
fe VOT Ordensleuten VOT begleitet SsSind und WEn kontemplatives
und befragt werden können. und Ihenst den Menschen einander

befruchten, elingt CS, Ae Berufung VO  —

Ordensleben Aaus der Tiefe der Ordensleuten 1m eute en und vVIel-
räaltıg welterentwickeln können.evangelischen ate ım Dıiıenst

den Menschen stehen
3 I . . . . . . . . E . E E . . . . . . . . . . . . .

Eiıne geistliche Kultur des Ordenslebens
hat ihre Wurzeln ın der VO  — den drel Vel azu Christoph enke, Kleine

evangelischen aten VO  — Gehorsam, Geschichte der christlichen Spiritualität,
reibur! 1.Dr. 2007, 32-h5%3TMU und eheloser Keuschheit SeDrag-
Vel azu Salzburger Ahtekonferenz (Hg.)ten Christusbeziehung, WIE S1P urc Ae

Formulierung des Franzıskus VOT SS1S51 e des eiligen enedi Beuron

ZUT Grundlage der Ordensspirntualität e TEI evangelischen 5äte formuliertegeworden 1sSt. IIe Binduneg (Chrnstus schon eiINIgeE Jahrzehnte vorher die
efreit VOT vVelen menschlichen eNun- Professformel der Regularkanoniker der
denheiten und macht frel für den Ihenst €] ST (Jenova Panıs 1m TE 1148

Menschen. Das Ordensleben SIbt und nenn uch die für dAle Innıtarı-

dem „außeren Menschen“ he]l Schwes- 1m TE 1198 her EeTST miı1t der
der Minderbrüder begannen sıch die TEItern und ern &e1INe klare Lebensform
5äte hreiter 1n und für die Ördensgemein-und Lebensgestaltung, Ördert Ae Irele SCHaTften als geistliche rundlage durchzu-
SEeIZzen.Persönlichkeitsentwicklung und

einen Akzent auf OQıe Hefen erte des Vel azu 1n der Quellensammlung: leter
„InNeren Menschen“, WIE S1P der Fran- Berg eONNnNaAaT! Lehmann (Hg.) Franzıs-

kus-Quellen. e Schriften des eiligenzi1skaner avı VO  — ugsbur —
154 menfassend darzustellen versuchte. Ne- Franziskus, Lebensbeschreibungen,154

in Genf Zeugnis von diesem Leiden 
und von schwierigen gesellschaftli-
chen Situationen geben können 
(Stichwort „at grassroots“), damit 
dieser Rat das Leiden veröffentlichen 
und diskutieren kann und zu dessen 
Linderung politische Maßnahmen 
gegen Ortsregierungen ergriffen wer-
den können. Die wichtigste Gabe von 
„Franciscans International“ ist dabei 
die Nähe zu den Menschen vor Ort 
und die direkte Einflussmöglichkeit 
am Menschenrechtsrat der UNO. Die-
se beiden Elemente geben ihr einen 
großen Einfluss als Nichtregierungs-
Organisation und ermöglichen nicht 
selten Verbesserungen der örtlichen 
Situation, die wiederum unter Mithil-
fe von Ordensleuten vor Ort begleitet 
und befragt werden können.

Ordensleben: aus der Tiefe der 
evangelischen Räte im Dienst 
an den Menschen stehen

Eine geistliche Kultur des Ordenslebens 
hat ihre Wurzeln in der von den drei 
evangelischen Räten von Gehorsam, 
Armut und eheloser Keuschheit gepräg-
ten Christusbeziehung, wie sie durch die 
Formulierung des Franziskus von Assisi 
zur Grundlage der Ordensspiritualität 
geworden ist. Die Bindung an Christus 
befreit von vielen menschlichen Gebun-
denheiten und macht frei für den Dienst 
an Menschen. Das Ordensleben gibt 
dem „äußeren Menschen“ bei Schwes-
tern und Brüdern eine klare Lebensform 
und Lebensgestaltung, fördert die freie 
Persönlichkeitsentwicklung und setzt 
einen Akzent auf die tiefen Werte des 
„inneren Menschen“, wie sie der Fran-
ziskaner David von Augsburg zusam-
menfassend darzustellen versuchte. Ne-

ben verschiedenen geistlichen und 
persönlichen Diensten von Ordensleu-
ten und Ordensgemeinschaften wurde 
spätestens mit dem Zweiten Vatikani-
schen Konzil auch ihr Dienst an Ge-
rechtigkeit, Frieden und Bewahrung der 
Schöpfung hervorgehoben und wurde 
zu einem wichtigen Teilelement der 
Aufgaben von Ordensgemeinschaften 
gegenüber den Gesellschaften unserer 
Zeit. Wenn die spirituelle Tiefe der drei 
evangelischen Räte, die persönliche 
Reifung des „äußeren und des inneren 
Menschen“ und der Dienst an Gerech-
tigkeit, Frieden und Bewahrung der 
Schöpfung sich in den Ordensleuten 
gegenseitig zu ergänzen vermögen, ein-
ander Grundlage und Herausforderung 
sind und wenn kontemplatives Gebet 
und Dienst an den Menschen einander 
befruchten, gelingt es, die Berufung von 
Ordensleuten im Heute leben und viel-
fältig weiterentwickeln zu können.

1 Vgl. dazu Christoph Benke, Kleine 
Geschichte der christlichen Spiritualität, 
Freiburg i.Br. 2007, 32-53.

2 Vgl. dazu Salzburger Äbtekonferenz (Hg.), 
Die Regel des heiligen Benedikt, Beuron 
20082. 

3 Die drei evangelischen Räte formulierte 
schon einige Jahrzehnte vorher die 
Professformel der Regularkanoniker der 
Abtei St. Genova zu Paris im Jahre 1148 
und nennt auch die Regel für die Trinitari-
er im Jahre 1198. Aber erst mit der Regel 
der Minderbrüder begannen sich die drei 
Räte breiter in und für die Ordensgemein-
schaften als geistliche Grundlage durchzu-
setzen.

4 Vgl. dazu in der Quellensammlung: Dieter 
Berg / Leonhard Lehmann (Hg.), Franzis-
kus-Quellen. Die Schriften des heiligen 
Franziskus, Lebensbeschreibungen, 



(hroniken und ZeugnIsse über ihn und und Generalkonstituthonen des
SeEINeN en (Zeugnisse des 13 und Minderbrüderordens RKom 1987, Werl r  _
Jahrhunderts 7U Franziskanischen 1985
ewegun: ]} Kevelaer 2009, 11 Generalstatuten des Minderbrüderordens,
Vel azu 1n der Quellensammlung: RKom 2010 Ug ol UOUJUJohannes Schneider Paul Zahner (Hg.) 172 Aktuelle Informationen AÄnden sıch unter
Klara-Quellen e ChMNItTeN der eiligen
ara, Zeugn1isse ihrem en und ihrer http://www.mzf.org (aufgerufen

5.4.2014).Wirkungsgeschichte (Zeugnisse des 13
und Jahrhunderts 7U Franziskanıischen ] 3 Vel die geNaAUETEN Informationen unter

ewegung, IN, Kevelaer 20153, 4)7-7)3 https://www.ordensbank.de/ (aufgerufen
(gleiche Formulierung WIE he]l Franzıskus 5.4.2014).

1, Andet sıch 1ne 1,2) (Jen auere Informationen S1bt http://www.
[ranciscansinternational.org (aufgerufene Okumente des /weIlten Vatikanıischen

Konzils Konstitulonen, Dekrete, Frklärun- 5.4.2014). Vegl. uch Denise Boyle,
ITE Frnedensarbei V  — „FTaNcCISCANSgen Lateimisch-deutsche Studienausgabe

(hg. eier Hünermann), reibur! Br. Internation:  6 hel den Vereinten Natlonen,
ıIn 1Chaela Sohn-Kronthaler Paul2017 (Neuausgabe), 284-304
Zahner, Pax al Bonum. Franziıskanıische

Vel olgende Anmerkung: Davıd V  — eıträge Frneden und interrelig1iösemugsburg, Dialog (Theologie 1m kulturellen Dialog
Das Buch 16 erstmals 1n deutscher 23), NNSDTITUC 2012, 133-147)
Übersetzung VOT Davıd V  — ugsburg,
Vom aUsSseren und Inneren Menschen (De
Compositlone eEXTeTOTIS al INteNOTIS
hominıs übers. hrsg. äamManne
Schlosser), ST 1ll1en 2009

Vel 7u. (Janzen die ktuelle, fundcdierte
1 Comelhus Bohl, eISTÜICHeETr RKaum.
Räumliche Sprachbilder als Jräger
spirntueller ıfahrung, dargeste. Werk
„De cCompositlone” des Davıd V  —

USSDUN (Franziskanische Forschungen
42), Werl 2000
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seinen Orden (Zeugnisse des 13. und 14. 
Jahrhunderts zur Franziskanischen 
Bewegung Bd. I), Kevelaer 2009, 94.

5 Vgl. dazu in der Quellensammlung: 
Johannes Schneider / Paul Zahner (Hg.), 
Klara-Quellen. Die Schriften der heiligen 
Klara, Zeugnisse zu ihrem Leben und ihrer 
Wirkungsgeschichte (Zeugnisse des 13. 
und 14. Jahrhunderts zur Franziskanischen 
Bewegung, Bd. II), Kevelaer 2013, 42-73 
(gleiche Formulierung wie bei Franziskus 
BR 1,1 findet sich in KlReg I,2).

6 Die Dokumente des Zweiten Vatikanischen 
Konzils. Konstitutionen, Dekrete, Erklärun-
gen. Lateinisch-deutsche Studienausgabe 
(hg. v. Peter Hünermann), Freiburg i. Br. 
2012 (Neuausgabe), 284-304.

7 Vgl. folgende Anmerkung: David von 
Augsburg, 25.

8 Das Buch liegt erstmals in deutscher 
Übersetzung vor: David von Augsburg, 
Vom äusseren und inneren Menschen (De 
compositione exterioris et interioris 
hominis – übers. u. hrsg. v. Marianne 
Schlosser), St. Ottilien 2009.

9 Vgl. zum Ganzen die aktuelle, fundierte 
Arbeit: Cornelius Bohl, Geistlicher Raum. 
Räumliche Sprachbilder als Träger 
spiritueller Erfahrung, dargestellt am Werk 
„De compositione“ des David von 
Augsburg (Franziskanische Forschungen 
42), Werl 2000.

10 Regel und Generalkonstitutionen des 
Minderbrüderordens. Rom 1987, Werl 
1988.

11 Generalstatuten des Minderbrüderordens, 
Rom 2010.

12 Aktuelle Informationen finden sich unter 
http://www.mzf.org (aufgerufen am 
15.4.2014).

13 Vgl. die genaueren Informationen unter 
https://www.ordensbank.de/ (aufgerufen 
am 15.4.2014).

14 Genauere Informationen gibt http://www.
franciscansinternational.org (aufgerufen 
am 15.4.2014). Vgl. auch Denise Boyle, 
Weltweite Friedensarbeit von „Franciscans 
International“ bei den Vereinten Nationen, 
in: Michaela Sohn-Kronthaler / Paul 
Zahner, Pax et Bonum. Franziskanische 
Beiträge zu Frieden und interreligiösem 
Dialog (Theologie im kulturellen Dialog 
23), Innsbruck 2012, 133-142.
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Janıne Weißer-Gleißberg
ISSION 0SSI9DI€e NÄIE der Kamera 1T7 KIoster
Erfahrungsbericht ella GE enedi

Für Ihren Abschluss der Hochschule Hannover en Janıne Weißer-Gleiß-
berg und Manuel ater einen Dokumentarhilm Zzu ema Zufnmedenheit edreht

e1iner der Protagonisten 1st en ONcC AUS der an ened1n ın annOo-
VOT. Warum S1P Ae Zuimedenhel 1 Kloster vermuteten und Was S1E meısten
überrascht hat, erzählen S1P ın Ihrem persönlichen Bericht mi1t e1nem 1C VOI

auben auf Ae Kultur des Klosterlebens ın einem Stadtkloster heute
UÜber den Fiılm Der Film „LebensWege” macht sich auf Aie ucC ach Zufnmeden-
elt VOI Sanz normalen Menschen 1 Jahr 2014 IIe Filmemacher tellen sich
und Ihren Protagonisten Aie Sanz einfache rage, Was Zuimedenhel ür S1E 1st
und welche Bedeutung ( hat, zulmeden SC1IN. Ihe Antworten erhalten S1E VOI

schr unterschiedhichen Menschen, Ae S1P 1 Alltag begleiten und mi1t denen S1E
an Interviews führen en Br. en]Jamın Altemeler ()S5B en S1E einen Sk1]ı-
Extremsportler ın München, &e1INe angerın und Autoriın ın Berlin-Kreuzberg und
&e1INe [ünIköpfige amılıe 1 beschaulichen Stadtteill Hannover-[ıst für Aie ucC
VOT der Kamera ausgewählt und porträtlert.

Eben en wWIT och total JESLIESSL 1 LNEeN ın der an eneqdln Fıne
AÄuto und unNns 1 Stop-and-Go NSEe der Ruhe, Qas 1st erster POS1-
urc OQıe tTraßen geschoben. oftfe AÄAm- Uver 1INAaAruc
peln und dQdann ew1g ach einem Park- Uurc die milchigen Alabasterfenster
platz esucht. ber Jetzt Qdleser nn dQas 1C der Morgensonne her-

156 SITESS VOT unNns ah Wır Sind ngekom- e1N. Ihe IC 1st au ber unNns Fast leer.156

Für ihren Abschluss an der Hochschule Hannover haben Janine Weißer-Gleiß-
berg und Manuel Pater einen Dokumentarfilm zum Thema Zufriedenheit gedreht 
– einer der Protagonisten ist ein Mönch aus der Cella Sankt Benedikt in Hanno-
ver. Warum sie die Zufriedenheit im Kloster vermuteten und was sie am meisten 
überrascht hat, erzählen sie in ihrem persönlichen Bericht – mit einem Blick von 
außen auf die Kultur des Klosterlebens – in einem Stadtkloster – heute. 
Über den Film: Der Film „LebensWege“ macht sich auf die Suche nach Zufrieden-
heit von ganz normalen Menschen im Jahr 2014. Die Filmemacher stellen sich 
und ihren Protagonisten die ganz einfache Frage, was Zufriedenheit für sie ist 
und welche Bedeutung es hat, zufrieden zu sein. Die Antworten erhalten sie von 
sehr unterschiedlichen Menschen, die sie im Alltag begleiten und mit denen sie 
lange Interviews führen. Neben Br. Benjamin Altemeier OSB haben sie einen Ski-
Extremsportler in München, eine Sängerin und Autorin in Berlin-Kreuzberg und 
eine fünfköpfige Familie im beschaulichen Stadtteil Hannover-List für die Suche 
vor der Kamera ausgewählt und porträtiert.

Janine Weißer-Gleißberg

Mission Possible - Mit der Kamera im Kloster

Erfahrungsbericht Cella St. Benedikt

Janine Weißer-Gleißberg

Janine Weißer-Gleißberg studierte Journalistik und Fernseh-

journalismus in Hannover und arbeitet heute als Dokumen-

tarfilmerin und freie Journalistin. „Lebenswege - Auf der 

Suche nach Zufriedenheit“ ist ihr erster abendfüllender 

Dokumentarfilm, Abschlussfilm ihres Studiums und startete 

im April auf ersten Filmfestivals im In- und Ausland.

Eben haben wir noch total gestresst im 
Auto gesessen und uns im Stop-and-Go 
durch die Straßen geschoben. Rote Am-
peln und dann ewig nach einem Park-
platz gesucht. Aber jetzt fällt dieser 
Stress von uns ab. Wir sind angekom-

men in der Cella Sankt Benedikt. Eine 
Insel der Ruhe, das ist unser erster posi-
tiver Eindruck. 
Durch die milchigen Alabasterfenster 
dringt das Licht der Morgensonne her-
ein. Die Kirche ist außer uns fast leer. 
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nBruder Emmanuel sitzt bereits auf sei-

nem Platz und hat die Augen geschlos-
sen. Es herrscht eine ruhige Atmosphäre 
vor dem Morgengebet. Von draußen 
hört man Autogeräusche, Absätze und 
ein paar gedämpfte Stimmen: Fußgän-
ger passieren die Kirche. Ein Bus fährt 
vorbei. Das alles nehmen wir wahr, 
trotzdem fühlen wir uns viel mehr als 
Zuhörer von alle dem, was dort draußen 
in der morgendlichen Welt passiert. Es 
fühlt sich gut an und seltsam geborgen. 
Die große weiße Tür der Kirche öffnet 
sich und Bruder Benjamin tritt ein. Er 
trägt ein weißes langes Gewand. Bisher 
haben sich alle unsere Erwartungen er-
füllt, mit denen wir hier angekommen 
sind. Wir erleben Ruhe und betende 
Mönche.
Drei Wochen vorher haben wir gemein-
sam umringt von etlichen Zetteln, Noti-
zen und unseren Laptops für unsere 
Filmrecherche im Wohnzimmer geses-
sen und überlegt, auf welch unter-
schiedliche Weise Menschen heute für 
sich nach einem Leben suchen, dass sie 
zufrieden macht. 
Neben Musikern, die sich selbst ver-
wirklichen, Sportlern die den Adrena-
linkick genießen und Familien die das 
bunte Leben mit ihren Kinder lieben, 
fielen uns auch Menschen ein, die einen 
spirituellen Lebensweg wählen. Unsere 
Vorstellung von einem Leben im Kloster 
war natürlich geprägt von allem, was 
man darüber in den Medien erfährt. Das 
Erste, an das wir dabei dachten, waren 
Nonnen und Mönche in ihren Ordens-
trachten. Auf unseren Zetteln stand 
aber auch: Glaube, Einsamkeit, Armut, 
Schweigen, Ruhe, Abgeschiedenheit, 
Beten, leben ohne Technik, Keuschheit, 
Klöster, die von Mauern umgeben sind, 
Chorgesänge, Fasten. Den Alltag in ei-

nem Kloster stellten wir uns als eine 
Mischung aus beten und arbeiten vor. 
Wobei die Arbeit in unserer Vorstellung 
im Kloster selbst erledigt wurde und 
auch unmittelbar damit zu tun hatte. 
Irgendwie haftete diesem Lebensweg 
etwas Altertümliches und Unmodernes 
an. Wie ein Gegensatz zu unserer 
schnellen und technisierten Welt, in der 
es ganz oft um Dinge wie Karriere, Geld 
oder Ansehen geht. Genau das machte 
es aber auch so spannend für uns. Denn 
wir fragten uns, was genau macht je-
manden, der im Kloster lebt zufrieden? 
Wir hatten keine Vorstellung, was die 
Mönche uns antworten würden. 
Bei den Vorbereitungen auf unseren 
Klosterdreh stellten wir uns aber auch 
ganz praktische Fragen zum Alltag in 
einem Orden. Z. B.: Wie machen die 
Mönche das mit dem Geld? Haben sie 
eigenes oder vielleicht sogar ein eigenes 
Bankkonto? Was machen sie in ihrer 
Freizeit bzw. gibt es so etwas wie Frei-
zeit überhaupt für sie? Und was fehlt 
ihnen vielleicht auch im Kloster? Was 
darf man besitzen, wenn man in Armut 
lebt und was geht einem Mönch durch 
den Kopf, der eine schöne Frau sieht? 
Nicht alle diese Fragen kann man sofort 
stellen. Dazu muss man auch erst mal 
ein Vertrauensverhältnis aufbauen. Br. 
Benjamin und wir verstanden uns sofort 
gut und das war die beste Basis, um mit 
einem guten Gefühl auch die Fragen zu 
stellen, die man sonst nicht fragt. Br. 
Benjamin hatte auch viele Fragen an 
uns und so standen wir uns eigentlich 
während des gesamten Drehs mit beider-
seitiger Neugierde gegenüber. Nicht sel-
ten führten wir interessante Gespräche 
über Gott und Spiritualität, die plötzlich 
entstanden und die wir auch gar nicht 
aufzeichneten. Wir stellten gemeinsam 



chnell fest, AQass uUuNSCeTIE Vorstellun Kloster mIıtten ın der 1st 1m
VO Klosterleben und Qas tatsächliche Grunde WIE C1INe Hs S1bt on  C,
Klosterleben, WIFTF mal, eTwas AUS-— WIE ın Jeder anderen Gemeinschaft auch
einandergingen. Wır hbeschlossen ach und el scht 0S ehenfalls Sanz
dem ersten Kennenlernen eshalb, Aass weltliche ınge, WIE die Ordnung 1m
WIFTF zunächst einen Jag lang dQas Ordens- Bad Oder der ucC Was Mese Tkennt-
en mıt lebten, ohne Kamera infach, N1S ın unNns Aauslöste? Uns wurde klar,
Qamıt WIFTF unNns gegenselt1 und dIie Ahb- Qass Klosterleben ZWar e1lnersemItfs anders
auTe kennenlernen konnten. Iheser Jag lst, denn OQıe Gebete struktuneren den
War für unNns voller Überraschungen und Jlag, andererseıits abher auch Sanz 11OT1T-

begann mıt dem Morgengebet. mal WIE andere Alltage auch. Wır Tan-
Was unNns schon ersten Jag uffiel, den auf uUNSCIE Fragen Antworten, OQıe
WaTl: en]Jamın hat ZeIlt Und erledi unNns eigentlich 1mM mMer überrascht en
a  es, WaSs tut mıt Ce1nNer großen Ruhe In e1nem en eht INan ın Güterge-
er ahm sich nıcht 11UTr für unNns schr Jel meinschafrt. Bruder en]Jamın 1st he]
Zeıt, SONdern ür alle ınge, Qie aceboo hat 1in andy und außerdem
machte. Und dQas War e1lNnerseITs E— nıcht 11UTr einen eigenen omputer, S(}I1-—

en we1ll wWIrTr adurch selhst e1nNe dern auch &e1INe kleine Stereoanlage. Von
ro Ruhe hbeim Dreh entwickelten und Techn1  erne und Entsagung en welt-
bewundernswert anderseılts, weIl unNns lıchen Dıngen, WIE wWIT unNns Qas VOT-

dQas vorlebte, VOTl dem auernd alle he- eSsTE hatten, 41SO keine Spur. uch
haupten, AQass W ın Qdleser schnellen Qass dIie Mönche nicht 1mM mMer ihre ()r-
Welt nicht mehr möglıch 1sSt. en]Jamın densgewänder cragen, sSsonNdern Sanz
erklärte unNns auch, Mönche SeEJenN keine normale Alltagskleidung, War C1INe STO-
Workaholics und ( S£1 für iıhn wichüg Be Überraschung für unNns. Be]l der ersten
C1INe Aufgabe aben, Ae 1hm Freude begegnung hatten wWIT er en]Jamın
macht Se1In Jag S£1 strukturiert, Qass ın SCE1INemM braunen Ordensgewand ken-
INan 1mM mMer wIeder ZU!r Ruhe kommt. nengelernt, den meılısten Drehtagen
en en]Jamın en ın der ST ug CT aber einen normalen Uullover
ened1l och ]1er welIltere Brüder. Wır und eans Wenn wWIT nıcht JSCWUSST hät-
wurden VOT en schr Treundlich auf- ten, Qass ONcC 1St, dQann hätten WIFTF

Bruder 1KOLAauUs half uNs, iıhn als Oolchen Sar nıcht erkannt. Wır
passende assagen für uUNSCICN Fılm ın sprachen mi1t ıhm arüber und SC1INE
dere des eiligen ened1 MNnN- rklärung, Qass I1Nan adurch nahbarer
den Bruder Emmanuel kochte und Iud für Menschen wIrd, konnten WITr ıhm
unNns Zzu SSsSCN e1N. Wır erfuhren, Qass 11UTr bestätlgen. Hs War spannend (1 —

neben dem Chorgebet Qas gemelInsame eben, WIE Br. en]Jamın und SC1INEe Brü-
SSsSCN schr wichüg für Ae Gemeinschaft der Oie Welt schen und AQass S1P den
der Mönche 1sSt. Wır erlehten dQas Klos- 5Spagat zwıschen Ordenslieben und dem
terleben Sanz nah, beglelteten dIie MOön- en außerhalb des Osters gul M1Le1-
che hbeim eten, Einkaufen, Kochen, 1 nander verbinden.
Klosterladen und Bruder en]Jamın he] Uurc OAie gegensätzlichen LebensweIisen
SC1INeTr el als Lehrer ın OQıe Schule uUunNnNsSsScCICT anderen FProtagonisten
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schnell fest, dass unsere Vorstellung 
vom Klosterleben und das tatsächliche 
Klosterleben, sagen wir mal, etwas aus-
einandergingen. Wir beschlossen nach 
dem ersten Kennenlernen deshalb, dass 
wir zunächst einen Tag lang das Ordens-
leben mit lebten, ohne Kamera. Einfach, 
damit wir uns gegenseitig und die Ab-
läufe kennenlernen konnten. Dieser Tag 
war für uns voller Überraschungen und 
begann mit dem Morgengebet.
Was uns schon am ersten Tag auffiel, 
war: Benjamin hat Zeit. Und er erledigt 
alles, was er tut mit einer großen Ruhe. 
Er nahm sich nicht nur für uns sehr viel 
Zeit, sondern für alle Dinge, die er 
machte. Und das war einerseits anste-
ckend, weil wir dadurch selbst eine 
große Ruhe beim Dreh entwickelten und 
bewundernswert anderseits, weil er uns 
das vorlebte, von dem dauernd alle be-
haupten, dass es in dieser schnellen 
Welt nicht mehr möglich ist. Benjamin 
erklärte uns auch, Mönche seien keine 
Workaholics und es sei für ihn wichtig 
eine Aufgabe zu haben, die ihm Freude 
macht. Sein Tag sei so strukturiert, dass 
man immer wieder zur Ruhe kommt. 
Neben Benjamin leben in der Cella St. 
Benedikt noch vier weitere Brüder. Wir 
wurden von allen sehr freundlich auf-
genommen. Bruder Nikolaus half uns, 
passende Passagen für unseren Film in 
der Regel des Heiligen Benedikt zu fin-
den. Bruder Emmanuel kochte und lud 
uns zum Essen ein. Wir erfuhren, dass 
neben dem Chorgebet das gemeinsame 
Essen sehr wichtig für die Gemeinschaft 
der Mönche ist. Wir erlebten das Klos-
terleben ganz nah, begleiteten die Mön-
che beim Beten, Einkaufen, Kochen, im 
Klosterladen und Bruder Benjamin bei 
seiner Arbeit als Lehrer in die Schule. 
Am Ende waren wir uns einig: Das klei-

ne Kloster mitten in der Stadt ist im 
Grunde wie eine WG. Es gibt Konflikte, 
wie in jeder anderen Gemeinschaft auch 
und dabei geht es ebenfalls um ganz 
weltliche Dinge, wie die Ordnung im 
Bad oder der Küche. Was diese Erkennt-
nis in uns auslöste? Uns wurde klar, 
dass Klosterleben zwar einerseits anders 
ist, denn die Gebete strukturieren den 
Tag, andererseits aber auch ganz nor-
mal wie andere Alltage auch. Wir fan-
den auf unsere Fragen Antworten, die 
uns eigentlich immer überrascht haben. 
In einem Orden lebt man in Güterge-
meinschaft. Bruder Benjamin ist bei 
Facebook, hat ein Handy und außerdem 
nicht nur einen eigenen Computer, son-
dern auch eine kleine Stereoanlage. Von 
Technikferne und Entsagung allen welt-
lichen Dingen, so wie wir uns das vor-
gestellt hatten, also keine Spur. Auch 
dass die Mönche nicht immer ihre Or-
densgewänder tragen, sondern ganz 
normale Alltagskleidung, war eine gro-
ße Überraschung für uns. Bei der ersten 
Begegnung hatten wir Bruder Benjamin 
in seinem braunen Ordensgewand ken-
nengelernt, an den meisten Drehtagen 
trug er aber einen normalen Pullover 
und Jeans. Wenn wir nicht gewusst hät-
ten, dass er Mönch ist, dann hätten wir 
ihn als solchen gar nicht erkannt. Wir 
sprachen mit ihm darüber und seine 
Erklärung, dass man dadurch nahbarer 
für Menschen wird, konnten wir ihm 
nur bestätigen. Es war spannend zu er-
leben, wie Br. Benjamin und seine Brü-
der die Welt sehen und dass sie den 
Spagat zwischen Ordensleben und dem 
Leben außerhalb des Klosters gut mitei-
nander verbinden. 
Durch die gegensätzlichen Lebensweisen 
unserer anderen Protagonisten zogen 
wir immer wieder automatisch Verglei-
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ın Ce1nNer Schule Oder als Mitarbeiter ın eschlagenen Lebensweg, Qıe CS

e1nem Unternehmen. ES S1DL Strukturen natürlich auch 1m Kloster S1Dt Und wWIT
urc OQıe Gebetszeilten, aber mon(tags konnten 0S ın Br. Ben]amıns ussagen
en dIie Mönche Ihren Treien Jag und spuüren. er hat Aiese Gelassenheit und
auch Urlauh S1DL CS Wır en lehbens- dQas Vertrauen ın Gott, ın en posıitıves
TO und mutige Menschen kennenge- en und dQas steckt
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nche. So z. B. auch zum Extremsportler, 

der auf den ersten Blick der komplette 
Gegensatz zu Br. Benjamin zu sein 
scheint. Er reist in der Welt umher und 
stürzt sich mit seinen Ski in den Tief-
schnee; einen vorstrukturierten Tages-
ablauf, der sich kaum verändert, kennt 
er nicht. Benjamin pendelt zwischen 
Gebet und Arbeit und weiß genau, was 
er wann machen wird. Bei diesem Ge-
gensatz kam bei uns die Frage auf, ob 
sich Br. Benjamin unfrei fühlt. Seine 
Antwort darauf war ganz klar: Nein, es 
gibt ihm eher Sicherheit. Und so streng 
wie wir uns das Klosterleben vorgestellt 
haben ist es in der Cella Sankt Benedikt 
nicht. Jeder Mönch hat doch so seine 
Freiheiten. Die Ordensbrüder gehen je-
weils einem eigenen Beruf nach, und 
zwar nicht im Kloster, sondern ganz 
normal, wie andere auch, z. B. als Lehrer 
in einer Schule oder als Mitarbeiter in 
einem Unternehmen. Es gibt Strukturen 
durch die Gebetszeiten, aber montags 
haben die Mönche ihren freien Tag und 
auch Urlaub gibt es. Wir haben lebens-
frohe und mutige Menschen kennenge-
lernt, denen die Gemeinschaft mit Ande-
ren und die Suche nach Gott wichtig ist. 
Dabei darf man sich aber gerne auch 
mal den ganz weltlichen Dingen hinge-
ben, z. B. den Abend mit Freunden in 
einer Kneipe verbringen, Musikkonzerte 
besuchen oder mal ins Kino gehen. Bru-
der Benjamin brachte es auf den Punkt: 
„Ich habe einen Schlüssel und ich kann 
rein- und rausgehen, wann ich möchte. 
Ich muss mich aber feingliedriger mit 
meinen Mitbrüdern in ganz vielen Din-
gen absprechen.“ 
Wir waren überrascht, wie persönlich 
und ehrlich uns auch auf Fragen geant-
wortet wurde, bei denen man als Au-
ßenstehender vielleicht schnell das Ge-

fühl hat, eine Tabuzone zu betreten, wie 
z. B.: Vermisst man eine Partnerschaft? 
Was ist, wenn man sich als Mönch 
plötzlich verliebt und deshalb ein bür-
gerliches Leben beginnen will? Wir er-
fuhren in den Gesprächen, dass auch 
das möglich ist und es hin und wieder 
vorkommt. Es ist wichtig, seinen eige-
nen Weg zu gehen und auf sein Bauch-
gefühl hören. Denn dies lässt sich auch 
auf die höhere, gottgegebene Ebene 
übertragen: Wenn da irgendetwas ist, 
das einem sagt, dass man anders leben 
möchte, dann sollte man das besser tun 
und es nicht unterdrücken. Verantwor-
tungsvolles abwägen vorausgesetzt. 
Aber im Grunde, so Br. Benjamin wird 
es schon gut sein und gut werden, denn 
Gott wird einem keinen negativen Le-
bensweg vorzeichnen. Dieses Gottver-
trauen hilft auch bei Zweifeln am ein-
geschlagenen Lebensweg, die es 
natürlich auch im Kloster gibt. Und wir 
konnten es in Br. Benjamins Aussagen 
spüren. Er hat diese Gelassenheit und 
das Vertrauen in Gott, in ein positives 
Leben und das steckt enorm an. 

Autoreninfo

Siehe gedruckte Ausgabe.

Die Zufriedenheit haben wir im Kloster 
auch tatsächlich gefunden. Und die 
wird für Bruder Benjamin dadurch her-
gestellt, dass er eine Aufgabe hat, die er 
als sinnvoll betrachtet. Die Suche nach 
Gott gibt ihm eine höhere Sinnperspek-
tive und das Leben in der Gemeinschaft 



m1t anderen, OQıe C1Ne leiche Haltung eben, 1st &e1inNne Lebensform, AIie heute
en, Qas Gefühl angekommen selten geworden lst, aber nıcht uUunNnNmmnmOö-

SCIN. IIe sStruktunerte und spirıtuelle dern SC1IN I11USS.

Ausrichtung SC1INES Tagesablaufs S1Dt Für unNns persönlich hatte der Dreh 1m
1hm ro INNere Ruhe und einen Cl1aS- Kloster ehbenfalls einen Effekt Wır

1C auf dQas en NSsSer FEIlN- Ic1H ach manchem Drehtag entschleu-
TucCc und Fazıt ach e1ner INtensıven nıgt Wır en J7el AUS den Gesprä-
Drehzeit 1m Kloster Ordensleben 1st chen ür unNns selhst mıtgenommen. IIe
wesentlich vlelse1tiger, als wWITr unNns dQas begegnung 1st C1INe Bereicherung über

den Dreh hinaus.vorher vorgestellt en Im en
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mit anderen, die eine gleiche Haltung 
haben, das Gefühl angekommen zu 
sein. Die strukturierte und spirituelle 
Ausrichtung seines Tagesablaufs gibt 
ihm große innere Ruhe und einen gelas-
senen Blick auf das Leben. Unser Ein-
druck und Fazit nach einer intensiven 
Drehzeit im Kloster: Ordensleben ist 
wesentlich vielseitiger, als wir uns das 
vorher vorgestellt haben. Im Orden zu 

leben, ist eine Lebensform, die heute 
selten geworden ist, aber nicht unmo-
dern sein muss.
Für uns persönlich hatte der Dreh im 
Kloster ebenfalls einen Effekt: Wir wa-
ren nach manchem Drehtag entschleu-
nigt. Wir haben viel aus den Gesprä-
chen für uns selbst mitgenommen. Die 
Begegnung ist eine Bereicherung über 
den Dreh hinaus. 



| UST. ()rdensleben r  _
\VAVATZ Junge Ordensleute Über gemeInsames geistiges en
denken Ug ol UOUJU
Im Themenheft „Auf dIie Jungen hören“ STE. Monika Amlinger OSB,
der benediktinischen Zeitschn „Erbe geb 1981, Kommunıiıtät Venl1o,
und Auftrag” MNndet sich en AÄAruükel', der München.
Ce1ine Studie amenkanıscher rdensSe-
meinschaften den ]Jungen Menschen Fıne dQarauf S1bt Schwes-
1 en reflekTHert. Der utor, ern- ter Monıka mlinger ()S5B VO der
hard Fckerstorfer ()SB fasstc KOommunıtät en10 ın München Direkt
„DIie Autoren der Studie AUS den Vere1- 1m Anschluss den Artıkel VO  —

ernhar kommenbtiert S1P AIie Studcjenıgten Staaten 2 sehen en klares fe1l-
chen, AQass Qas Ordenslieben nicht VO  — AUS 1cC Ce1nNer Jungen Benediktinenn?.
gestern 1st, SsoNnNdern hıs heute attraktıv un Menschen VOT heute, schreiht
hleibt und auch morgen dIie IC und s1e, fühlen sich zunehmend heimatlos

oder austauschbar. er S71 Ae Sehn-Oie Gesellschaft hbereichern wIrd. N
Nehmen wWIT dIie Interessenten und EIN- Ssucht ach „greifbarerer” und verlässlı-
tnıtte, OQıe unNns geschenkt SINd, für sich cher Gemeinschaft nahellegend. DIe
wahr. ... ] en wWIT ın Ihnen Vorboten Möglic  elt, ın e1ine an hbewährte
e1ıner Gestalt des Ordenslebens, TIradıl on einzutreten, Ssiecht Schwester
dQas auf SC1INE eISE ZU!T uTte eclangen Monika als WO  uenden egenpo Zzu

wIre 4 IIe amernkanısche Stuche 1st Q es- heute vorherrschenden wan ZUT

bedeutsam, we]l S1P sıch auf Selbstbestimmung. Gleichwohl 1st W

mehr, als der unsch, en en ın (1e-qualitative Befiragungen sStutzt. Bisheri-
SC tucijen den ]Jungen Menschen 1 meinschaft führen, der Junge Men-

schen 1INSs Kloster führten zumelst rein quantıtatıv
angele und erwIirkten Altersstatistiken „Das Gemeinschaftsieben 1st niıcht

Selbstzweck, sSOoNdern welst über sichund EIN- und Austnttsvergleiche.
Be] der ra ach der Kultur des ()r- hinaus. ES seht Oie emeiınsame
densliebens sOollen auch ın UNSCICIM Heft Ausrichtun auf den verborgenen AÄAn-
Junge Ordensmenschen Wort kom- deren. Wır Ordensleute möchten UNSETIC

INEeN und arlegen können, Was eIistli- IdenOtät ın oft Nnden und nıcht selhst
ches en ın Ce1ner Gemeinschaft für erfinden “ Und letztlich 1st W für S1e
S1e heute für einen Wert und Sinn hat auch ihre Beziehung Gott, dIie S1P 1 161161
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Im Themenheft „Auf die Jungen hören“ 
der benediktinischen Zeitschrift „Erbe 
und Auftrag“ findet sich ein Artikel1, der 
eine Studie amerikanischer Ordensge-
meinschaften zu den jungen Menschen 
im Orden reflektiert. Der Autor, P. Bern-
hard Eckerstorfer OSB fasst zusammen: 
„Die Autoren der Studie aus den verei-
nigten Staaten […] sehen ein klares Zei-
chen, dass das Ordensleben nicht von 
gestern ist, sondern bis heute attraktiv 
bleibt und auch morgen die Kirche und 
die Gesellschaft bereichern wird. […] 
Nehmen wir die Interessenten und Ein-
tritte, die uns geschenkt sind, für sich 
wahr. […] Sehen wir in ihnen Vorboten 
einer neuen Gestalt des Ordenslebens, 
das auf seine Weise zur Blüte gelangen 
wird.“2 Die amerikanische Studie ist des-
wegen so bedeutsam, weil sie sich auf 
qualitative Befragungen stützt. Bisheri-
ge Studien zu den jungen Menschen im 
Orden waren zumeist rein quantitativ 
angelegt und erwirkten Altersstatistiken 
und Ein- und Austrittsvergleiche. 
Bei der Frage nach der Kultur des Or-
denslebens sollen auch in unserem Heft 
junge Ordensmenschen zu Wort kom-
men und darlegen können, was geistli-
ches Leben in einer Gemeinschaft für 
sie heute für einen Wert und Sinn hat.

Sr. Monika Amlinger OSB,
geb. 1981, Kommunität Venio, 
München.

Eine erste Antwort darauf gibt Schwes-
ter Monika Amlinger OSB von der 
Kommunität Venio in München. Direkt 
im Anschluss an den Artikel von P. 
Bernhard kommentiert sie die Studie 
aus Sicht einer jungen Benediktinerin3. 
Junge Menschen von heute, so schreibt 
sie, fühlen sich zunehmend heimatlos 
oder austauschbar. Daher sei die Sehn-
sucht nach „greifbarerer“ und verlässli-
cher Gemeinschaft naheliegend. Die 
Möglichkeit, in eine lange bewährte 
Tradition einzutreten, sieht Schwester 
Monika als wohltuenden Gegenpol zum 
heute vorherrschenden Zwang zur 
Selbstbestimmung. Gleichwohl ist es 
mehr, als der Wunsch, ein Leben in Ge-
meinschaft zu führen, der junge Men-
schen ins Kloster führt. 
„Das Gemeinschaftsleben ist nicht 
Selbstzweck, sondern weist über sich 
hinaus. Es geht um die gemeinsame 
Ausrichtung auf den verborgenen An-
deren. Wir Ordensleute möchten unsere 
Identität in Gott finden und nicht selbst 
erfinden.“ Und letztlich ist es für Sie 
auch ihre Beziehung zu Gott, die sie im 

Lust am Ordensleben

Wie junge Ordensleute über gemeinsames geistiges Leben 

denken.



gemeinschaftlichen enTa „ES S1DL ın SCEINemM rden, VOT em aber, einen
ın meıner Gemeinschaft Punkte, mi1t Ihenst IN MUTLTEN der IC ıun
denen ich mich schwertue. Warum ich „Für mich War ( en wichüger un
trotzdem ImMmmer wIeder spüre, Aass ich möglichst m1t meiıner ganzen Person für

ın Qiese Gemeinschaft sehöre, Ae Kırche einzustehen, auch ın der Of-
dQas kann ich nıcht ranonal egründen.‘ fTentlichkeit azu raucht 0S Mensch-
IIe persönliche Gottesbeziehung ra 1C  elt, Öffenheit, Aufrichtigkeit und
Ihrer AÄAnsıcht ach dIie geEsamte (1emeın- e1ine STO  erzige Bereitschaft ZU

schaft Und dQas hat weIltreichende KONn- Ihenst und ZU Zeugn1s Gerade ange-
SCYUCHZEN. „Ich enke, W niıcht Ssichts der aktuellen robleme, denen
viel, sich als Gemeinschaft hbesinnen die Kirche ın Deutschland, ın Europa
hbzw. verändern wollen m1t dem ( 1— und weltweIit gegenüber steht, raucht
rekten Ziel, für Jüngere anzlehender ( meiIner Meiınung ach glaubwürdige
werden. Wichüger erscheint ( mMIr, Aass Menschen, OQıe m1t lhrem ganzen Seıin
Jede und Jeder FEinzelne OAie eigene eru- für dIie TO Botschaft Jesu einstehen,
fung NCUu eht und entdeckt. N Das und ZWar INMUTIEN SC1INer Kırche“
gemelinsame en hat Ja gerade den ('hrnstentum 1st ür Frater Philıpp keine
Sıinn, sich gegense1t1 auf dem Weg Theone, SsOoNdern I11USS 1 Alltag
Ooft helfen ... ] Für Junge eute 1st ( praktisch erfahrbar SC1IN. „Das ('hristen-
anzlehend, WEeNnN S1P spuüren, Qass S1P ın tu  = selhst 1st C1Ne Lebenskultur, we1l
Ce1iner Gemelinschaft WITKIIC ‚auf (jan- Ae Botschaft Jesu einem EIN-
Ze e  en können, WEnnn S1P aum ha- genden en Ist. SeINn Wort 111 Men-
hben für Ae UucC ach oft und nıcht schen aufrichten, 0S 1st zunefst aub-
prımar als Arbeitskraft angesehen WT -— würdIg, wahrhaftüg und hebevoll 18
den  6 Schwester Monika legt Wert Q ar- aUsSsZUsStrahlen 1st uUNSCIC Aufgabe als
auf, als Junge Ordensfrau mitgestalten IC und als en. Kultur‘ 1sT dQann

können. „Wiır mMUSSEeN auch erleben, kein abstrakter Begrnift, SsOoNdern mein
Qass wWIT etiwas mitgestalten können.“ WITKIIC gelingendes eben, Qas AUS der
Ihe Ordenskorrespondenz hat ın rgan- Botschaft des Evangel]1ums erwächst.“
zung Schwester Monıkas Artıkel Ordensgemeinschaften SINa SOM „al-
weltere ]Junge Ordensleute ach Ihrem ternatıve Lebensmodelle, dIie auf andere
Verständniıs VO  — Ordensleben ın der anzlehend wIirken können. Gerade OQıe
heutigen ZeIlt befragt. Kultur des Gemeinschaftsiebens und der

Gütergemelnschaft 1st W:  g Was E1-
Fr Philipp onı OP, N  — posiıtıven ONniIras manchen

geb Y86, Dominikanerkloster Einseltigkeiten hleten kann, ın denen

Maınz. uUNSCIE Gesellschaft eht Ich habe DE-
lernt, AQass 0S auch und gerade für dQas

Frater Philipp on1 Lrat 1 Jahr en ın Ce1nNer Ordensgemeinschaft en
2008 ın den Dominiıkanerorden e1N. olıdes persönliches Fundament 1m
Grundlegend für Qas Ordensleben 1st für gelstlichen en raucht Im e1istl1-
iıhn der unsch, Ooft den ersten alz chen en durc  rnngen und edingen
ın SCINemM en e  en Besonders persönliche und gemeinschaftliche Fle-

1672 wichüg 1sT ıhm €] dIie Gemeinschaft einander.“ DIe Radıkalitä des162

gemeinschaftlichen Leben trägt. „Es gibt 
in meiner Gemeinschaft Punkte, mit 
denen ich mich schwertue. Warum ich 
trotzdem immer wieder spüre, dass ich 
genau in diese Gemeinschaft gehöre, 
das kann ich nicht rational begründen.“ 
Die persönliche Gottesbeziehung trägt 
ihrer Ansicht nach die gesamte Gemein-
schaft. Und das hat weitreichende Kon-
sequenzen. „Ich denke, es hilft nicht 
viel, sich als Gemeinschaft besinnen 
bzw. verändern zu wollen mit dem di-
rekten Ziel, für Jüngere anziehender zu 
werden. Wichtiger erscheint es mir, dass 
jede und jeder Einzelne die eigene Beru-
fung neu lebt und entdeckt. […] Das 
gemeinsame Leben hat ja gerade den 
Sinn, sich gegenseitig auf dem Weg zu 
Gott zu helfen. […] Für junge Leute ist es 
anziehend, wenn sie spüren, dass sie in 
einer Gemeinschaft wirklich ‚auf`s Gan-
ze‘ gehen können, wenn sie Raum ha-
ben für die Suche nach Gott und nicht 
primär als Arbeitskraft angesehen wer-
den.“ Schwester Monika legt Wert dar-
auf, als junge Ordensfrau mitgestalten 
zu können. „Wir müssen auch erleben, 
dass wir etwas mitgestalten können.“
Die Ordenskorrespondenz hat in Ergän-
zung zu Schwester Monikas Artikel 
weitere junge Ordensleute nach ihrem 
Verständnis von Ordensleben in der 
heutigen Zeit befragt. 

Fr. Philipp König OP,
geb. 1986, Dominikanerkloster 
Mainz.

Frater Philipp König OP trat im Jahr 
2008 in den Dominikanerorden ein. 
Grundlegend für das Ordensleben ist für 
ihn der Wunsch, Gott den ersten Platz 
in seinem Leben zu geben. Besonders 
wichtig ist ihm dabei die Gemeinschaft 

in seinem Orden, vor allem aber, einen 
Dienst inmitten der Kirche zu tun. 
„Für mich war es ein wichtiger Punkt, 
möglichst mit meiner ganzen Person für 
die Kirche einzustehen, auch in der Öf-
fentlichkeit. Dazu braucht es Mensch-
lichkeit, Offenheit, Aufrichtigkeit und 
eine großherzige Bereitschaft zum 
Dienst und zum Zeugnis. Gerade ange-
sichts der aktuellen Probleme, denen 
die Kirche in Deutschland, in Europa 
und weltweit gegenüber steht, braucht 
es meiner Meinung nach glaubwürdige 
Menschen, die mit ihrem ganzen Sein 
für die Frohe Botschaft Jesu einstehen, 
und zwar inmitten seiner Kirche.“
Christentum ist für Frater Philipp keine 
graue Theorie, sondern muss im Alltag 
praktisch erfahrbar sein. „Das Christen-
tum selbst ist eine Lebenskultur, weil 
die Botschaft Jesu Hilfe zu einem gelin-
genden Leben ist. Sein Wort will Men-
schen aufrichten, es ist zutiefst glaub-
würdig, wahrhaftig und liebevoll. Dies 
auszustrahlen ist unsere Aufgabe als 
Kirche und als Orden. ‚Kultur‘ ist dann 
kein abstrakter Begriff, sondern meint 
wirklich gelingendes Leben, das aus der 
Botschaft des Evangeliums erwächst.“ 
Ordensgemeinschaften sind somit „al-
ternative Lebensmodelle, die auf andere 
anziehend wirken können. Gerade die 
Kultur des Gemeinschaftslebens und der 
Gütergemeinschaft ist so etwas, was ei-
nen positiven Kontrast zu manchen 
Einseitigkeiten bieten kann, in denen 
unsere Gesellschaft lebt. Ich habe ge-
lernt, dass es auch und gerade für das 
Leben in einer Ordensgemeinschaft ein 
solides persönliches Fundament im 
geistlichen Leben braucht. Im geistli-
chen Leben durchdringen und bedingen 
persönliche und gemeinschaftliche Ele-
mente einander.“ Die Radikalität des 



Ordenslebens esteht für iıhn VOT em Ihe en werden ohl ehesten als r  _darın, persönliche Interessen den DE- glaubwürd1 wahrgenommen, WEeNnN S1P
meinschaftlichen unterzuorcnen. WITKIIC Ihrem Auftrag nachkommen.
„EFıne Ordensgemeinschaft 1st kein ES bringt nıchts, WEnnn gerade Ordens-
FreundeskreIıs. er Ordert dQas fu- leute sich 11UTr m1t sich selhst und dem Ug ol UOUJU
Ssammenleben mi1t Menschen, Oie ich Bınnenraum ilhrer Jeweilligen (JemMeınN-
IMIr nıcht ausgesucht habe, 1mM mMer W1Ee- schaften beschäfüugen. Inhalt uUuNScCICT

der emu und OÖffenheit, aher auch en Verkündigung 1st nıcht der rden, S(}I1-—

gesundes Maı UmMoOor. Ich enke, dern esus (Chrnstus und SC1IN vangel1-
AQass dIie Ordensgemeinschaften Jel PoOo- Ordensgemeinschaften ollten sich,
tenHal aben, heuügen Menschen WEn S1P WITKIIC als hbedeutsam und
he]l ihrer iınnNsUuche hbeizustehen und glaubwürdig wahrgenommen werden
Ihnen el Angebote machen. 18 wollen, hbesonders als Teı1l der Kirche
beginnt mi1t einem einfachen Lebensstil, Jesu verstehen, dIie als (janze &e1iNe SeN-
he] dem &e1INe Übereinstimmung herrscht dung ın der Welt hat“
zwıschen dem, Was ich glaube, tUue und
Sage. ('hrnstentum 1st keine abgehobene STr Nikola Kraus ıst,
ehre, SsOoNdern wIrd 1 konkret geb 197b, Kloster Seligenthal,Hs 1st auch keine Ideologie, SsoNdern ( Landshutmacht Qas en reich und Iroh, ( WEe1-
tel eTrZ und verbindet Menschen ST. Nikola Kraus 15 eht SEIT 2003

ın der /Zisterzienserinnenabhtel Sel1-mIteinander. Gerade dIie geistliche Ira-
diton des ( hrstentums Ir vIele enthal. Geistliches en hbeschränkt

sıch für S1e nıcht 11UTr auf OrdensleuteSchätze, dIie vVelen Menschen hereIits
Lebenshilfe Ordensgemeinschaf- „Geistliches en 1st alles, Was dIie HBe-
ten können el helfen, Mese chätze ziehung Gott, esus ( hristus
auch für heutige Menschen en nährt, wachsen 1ässt und fördert.“ S1e
und Iruchtbar machen. beschre1bt, WI1Ie sich 1m Verlauf iıhres

D
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Fünf Junge Ordensleute außern sıch ZU!r rage, Was für S1E Kultur des Ordenslebens
hbedeutet und Zzu Wert und S1Inn geistlichen Lebens ın e1ner Gemeinschaft.

ST. Monika mlınger OSB, Fr Philipp onı OP, ST. Nikola Kraus
(1st, Br. Marcel Holzheimer OSA, ST an]a Lohr (0SE
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darin, persönliche Interessen den ge-
meinschaftlichen unterzuordnen.
„Eine Ordensgemeinschaft ist kein 
Freundeskreis. Daher fordert das Zu-
sammenleben mit Menschen, die ich 
mir nicht ausgesucht habe, immer wie-
der Demut und Offenheit, aber auch ein 
gesundes Maß an Humor. Ich denke, 
dass die Ordensgemeinschaften viel Po-
tential haben, um heutigen Menschen 
bei ihrer Sinnsuche beizustehen und 
ihnen dabei Angebote zu machen. Dies 
beginnt mit einem einfachen Lebensstil, 
bei dem eine Übereinstimmung herrscht 
zwischen dem, was ich glaube, tue und 
sage. Christentum ist keine abgehobene 
Lehre, sondern wird im Alltag konkret. 
Es ist auch keine Ideologie, sondern es 
macht das Leben reich und froh, es wei-
tet unser Herz und verbindet Menschen 
miteinander. Gerade die geistliche Tra-
dition des Christentums birgt so viele 
Schätze, die so vielen Menschen bereits 
Lebenshilfe waren. Ordensgemeinschaf-
ten können dabei helfen, diese Schätze 
auch für heutige Menschen zu heben 
und fruchtbar zu machen.

Die Orden werden wohl am ehesten als 
glaubwürdig wahrgenommen, wenn sie 
wirklich ihrem Auftrag nachkommen. 
Es bringt nichts, wenn gerade Ordens-
leute sich nur mit sich selbst und dem 
Binnenraum ihrer jeweiligen Gemein-
schaften beschäftigen. Inhalt unserer 
Verkündigung ist nicht der Orden, son-
dern Jesus Christus und sein Evangeli-
um. Ordensgemeinschaften sollten sich, 
wenn sie wirklich als bedeutsam und 
glaubwürdig wahrgenommen werden 
wollen, besonders als Teil der Kirche 
Jesu verstehen, die als Ganze eine Sen-
dung in der Welt hat.“

Sr. M. Nikola Kraus O.Cist,
geb. 1975, Kloster Seligenthal, 
Landshut.

Sr. M. Nikola Kraus O.Cist lebt seit 2003 
in der Zisterzienserinnenabtei Seli-
genthal. Geistliches Leben beschränkt 
sich für sie nicht nur auf Ordensleute. 
„Geistliches Leben ist alles, was die Be-
ziehung zu Gott, zu Jesus Christus 
nährt, wachsen lässt und fördert.“ Sie 
beschreibt, wie sich im Verlauf ihres 

Fünf junge Ordensleute äußern sich zur Frage, was für sie Kultur des Ordenslebens 
bedeutet und zum Wert und Sinn geistlichen Lebens in einer Gemeinschaft.
V. l. n. r.: Sr. Monika Amlinger OSB, Fr. Philipp König OP, Sr. M. Nikola Kraus O.
Cist, Br. Marcel Holzheimer OSA, Sr. M. Tanja Lohr OSF.
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Hineinwachsens ın den en Qas und auf die WITr zählen können. Fıne
Geistliche en 1mM Mer wIeder veran- weIıtere Grundhaltung, dIie en en ın
dert hat „Nach meiner zeitlichen Pro- e1ner Ordensgemeinschaft WIE ın Jeder
fess War ich ]1er TE 1m tucdıum und Gemeinschaft un Verbindung VO

VO  — er Jel außerhalb des Osters. Menschen erst möglıch macht, 1st OQıe
In Qieser Zeıt USSTe ich wIeder mehr Haltung der gegenseltlgen 1e In 1 1e-

he verbunden SC1IN el für michen e1genes Geistliches en Ohne den
uc der Gemelinschaft (ür mich wI1ssen, AQass Jeder und Jede m1t Ihrer Je
Cnden un ermö  iıchen. Zeıten der eigenen wertvoll, eINZIS und Qamıt

als Teil des (janzen unersetzlich SINd.Stille und des persönlichen Gebets
IcNh ImMmmer och wichug, aher S1P 1e€l den anderen nıcht ahbwerten
nicht mehr automatısch ın meiıInen [Ia- oder ablennen Oder verurtelen, SsoNnNdern
gesrthythmus eingebaut. er hıeß 0S den anderen verstehen lernen und SC1IN
für mich, TICUu herauszufinden, WIE ich SoO-Sein wertschätzen. In e1ner TUNU-
ın Qieser konkreten Stuchums-Sıituahon haltung der 1e en hbedeutet nıcht,
meine Beziehung Oft en konnte. AQass ich alles, Was andere Lun, gulel
Das Ordenslieben 1st ohne Qiese Verirau- Oder dQas 0S keine on S1IDt Qas

ware hblınde Na1iıyvıtät In e1ıner rTrund-ensvolle und persönliche Bindung
Ooft für mich nıcht denken Ordens- haltung der 1e enel schr ohl
enel ın und mi1t und Uurc T1S- ONTLIKTE en und Mese auch AUS-

TUuSs en und miıich VO  — ıhm ZU Z aber ehben Oohne den anderen
en ın hberufen wIıSsen. 1eSe eın machen Oder SCHIEeC
Beziehung ImMmmer wIeder suchen und chen oder abzuurtellen, we]l ich mich

en, ın der üulle, 1m ebet, 1m Jederzeıt m1t dem anderen ın oftt
Austausch mIıteinander und auch 1m und ın Chrıistus, 41S0O ın der 1e selbst,
Ilrken ın der Welt, 1st für mich als verbunden weıiß
Grundhaltung der ‚Kontemplation‘ kon- Ordensgemeinschaften ollten für mich
SUTUNV.  0. rtie Sse1N, spürbar wIrd, Qass 1er
Als /Zisterzienserın 1st für S1E die Be- Menschen eben, Ae AUS iIhrer Verbun-
ständı  elt &e1INe der wichügsten TUNA- enheit Gott, sich selhst und dIie
haltungen des Ordenslebens „Bestän- deren annehmen, WITKIIC annehmen.
digkeit 1st C1INe INNere Grundhaltung des Das Vertrauen darauf, VOTl oftt ead1ın-
Da-seins und a-hbleibens Das kann ungslos ellebt und angeNOMM:
heißen, Qass ich ın melıner (1emeıln- se1N, Sanz abgesehen VO  — Jeder Lels-
schaft wIrklich Qa bın, unabhängıg VOTl Lung, 1st &e1INe wichüge aule und Stutze
Sıtuatlonen, Oonflikten oder Prohbhle- für dQas eben, dIie heute Oft verlorenge-
INeN. Da-seın, beständig SCIN el gangen 1sT Ich arbeıte als Lehrern und
dann, Qass dIie anderen auf mich zählen bın adurch ın der glücklichen Lage,
können, AQass S1P sicher SC1IN können, Wıssen un ompetenzen Junge
Qass ich nıcht weglaufe, AQass ich mich Menschen vermıtteln AdUurfen Ich ha-
einbringe, Qass ich prasent bın, Qass ich he den indruck, Qass el dIie ählg-
mıtdenke und dQas ich hbleibe Wır hbrau- kelit, überhaupt ersti eiInmal OQıe eigene
chen ın uUNSCICN Gemeinschaften Men- Persönlichkeit als einzıgartıges (1e-
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Hineinwachsens in den Orden das 
Geistliche Leben immer wieder verän-
dert hat. „Nach meiner zeitlichen Pro-
fess war ich vier Jahre im Studium und 
von daher viel außerhalb des Klosters. 
In dieser Zeit musste ich wieder mehr 
ein eigenes Geistliches Leben ohne den 
Rückhalt der Gemeinschaft für mich 
finden und ermöglichen. Zeiten der 
Stille und des persönlichen Gebets wa-
ren immer noch wichtig, aber sie waren 
nicht mehr automatisch in meinen Ta-
gesrhythmus eingebaut. Daher hieß es 
für mich, neu herauszufinden, wie ich 
in dieser konkreten Studiums-Situation 
meine Beziehung zu Gott leben konnte. 
Das Ordensleben ist ohne diese vertrau-
ensvolle und persönliche Bindung an 
Gott für mich nicht zu denken. Ordens-
leben heißt in und mit und durch Chris-
tus zu leben und mich von ihm zum 
Leben in Fülle berufen zu wissen. Diese 
Beziehung immer wieder zu suchen und 
zu leben, in der Stille, im Gebet, im 
Austausch miteinander und auch im
Wirken in der Welt, ist für mich als
Grundhaltung der ‚Kontemplation‘ kon-
stitutiv.“
Als Zisterzienserin ist für sie die Be-
ständigkeit eine der wichtigsten Grund-
haltungen des Ordenslebens. „Bestän-
digkeit ist eine innere Grundhaltung des 
Da-seins und Da-bleibens. Das kann 
heißen, dass ich in meiner Gemein-
schaft wirklich da bin, unabhängig von 
Situationen, Konflikten oder Proble-
men. Da-sein, beständig sein heißt 
dann, dass die anderen auf mich zählen 
können, dass sie sicher sein können, 
dass ich nicht weglaufe, dass ich mich 
einbringe, dass ich präsent bin, dass ich 
mitdenke und das ich bleibe. Wir brau-
chen in unseren Gemeinschaften Men-
schen, die beständig sind, die dableiben 

und auf die wir zählen können. Eine 
weitere Grundhaltung, die ein Leben in 
einer Ordensgemeinschaft – wie in jeder 
Gemeinschaft und Verbindung von 
Menschen – erst möglich macht, ist die 
Haltung der gegenseitigen Liebe. In Lie-
be verbunden sein heißt für mich zu 
wissen, dass jeder und jede mit ihrer je 
eigenen Art wertvoll, einzig und damit 
als Teil des Ganzen unersetzlich sind. 
Liebe heißt, den anderen nicht abwerten 
oder ablehnen oder verurteilen, sondern 
den anderen verstehen lernen und sein 
So-Sein wertschätzen. In einer Grund-
haltung der Liebe leben bedeutet nicht, 
dass ich alles, was andere tun, gut heiße 
oder das es keine Konflikte gibt – das 
wäre blinde Naivität. In einer Grund-
haltung der Liebe leben heißt sehr wohl 
Konflikte zu haben und diese auch aus-
zutragen aber eben ohne den anderen 
klein zu machen oder schlecht zu ma-
chen oder abzuurteilen, weil ich mich 
zu jederzeit mit dem anderen in Gott 
und in Christus, also in der Liebe selbst, 
verbunden weiß. 
Ordensgemeinschaften sollten für mich 
Orte sein, wo spürbar wird, dass hier 
Menschen leben, die aus ihrer Verbun-
denheit zu Gott, sich selbst und die an-
deren annehmen, wirklich annehmen. 
Das Vertrauen darauf, von Gott bedin-
gungslos geliebt und angenommen zu 
sein, ganz abgesehen von jeder Leis-
tung, ist eine wichtige Säule und Stütze 
für das Leben, die heute oft verlorenge-
gangen ist. Ich arbeite als Lehrerin und 
bin dadurch in der glücklichen Lage, 
Wissen und Kompetenzen an junge 
Menschen vermitteln zu dürfen. Ich ha-
be den Eindruck, dass dabei die Fähig-
keit, überhaupt erst einmal die eigene 
Persönlichkeit als einzigartiges Ge-
schenk zu entdecken und zum Ausdruck 



bringen, &e1INe der wichtigsten ählg- Lun, als H WITr NıEe schelitern würden,
keiten 1st, dIie wWIT vermıtteln können.“ und Zzweıtens Scheitern en
Ihe bedingungslose Annahme des AÄAn- schauen und Qaraus lemen. Um aub-
deren ın SCe1INer Einzigartigkeit kann würdig Sse1N, mMUSSEeN WIFTF unNns zeıgen,
ZU Zeichen für dIie Welt werden. „Ich WI1Ie wWIr SINd, und Qas Risiko der Ug ol UOUJU
enke, Qass en großes Kulturgut, Qass Verletzlichkeit eingehen. Hs scht niıcht

darum einen and’ hılden Oder dQaswWIT heute ‚tragen‘ oder Jel hesser och
ın AIie Welt eben, VOT em Ce1inNne auf Bıld C1INEeSs ‚Standes’ verteildigen, 0S

oftt gegründete Hefe Lebensfreude und seht darum, authentsch en
Lehbenslust 1st. Lebenslust verstanden en und UNSCEIC Gottesbeziehung und
als en erfülltes eben, dQas ın der Hefen dIie ra /7Zuversicht und oIfnung, OQıe
GewIissheit gründet, AQass ich, WIE ich wWIT Qaraus schöpfen, m1t den Menschen
bın, unendlich wertvoll bın tellen.
Wenn wWIT Menschen dem teilhaben ( hrnstsein el 1mMMer auch he] den
lassen, Was eTrZ rfüllt und unNns Menschen SCI1IN. Das <allı auch für ()r-

wahrem en inspırlert, dQann 1st denschnsten und Ordensgemeinschaf-
das, WaSs WITr iun bedeutsam, we1l WITr ten. uch he] unNns seht 0S nicht E1-—
oftt den Menschen bringen und we1l N  — Se  stzweck, W seht dQdarum Ale
wWIT en VOT Oft erfülltes en den 1e (Jofltes ın Aiese Welt en Das
Menschen bringen Wır MUSSECN AUS S e1- <allı für Jede Form des Ordenslebens, für
NCr 1e heraus eben, Qas kann Sanz aktıve en SCENAUSO WIE für kontemp-
unterschiedlich ZU USdruc kom- latıve 11UTr Ae konkreten Wege werden
INEeN.: Hs kann heißen, orthiın ehen, anders aussehen und auch Qas 1sT guL

Menschen SINd, OQıe unNns brauchen. und wichtig.
Hs kann helßen, Ae Menschen WITKIIC

anzunehmen, WIE S1E SINd, egal H Br. arce] Holzheimer OSA,
Ar  z Oder reich, ank Oder gesund, he- geb 7, Augustinerkonventrühmt Oder unbekannt. ES kann heißen,
Menschen UNSCICIM en teilhaben ST ugustın, Würzburg.

lassen Oder Qass WIFTF Ihrem en In &e1INe annlıche ichtun argumentert
teilhaben ES kann auch heißen, Le- auch Br. Marcel Holzheimer OS5A, AÄu-
hben unNns herum teilzuhaben, p- ustiner AUS ürzburg. uch für Qas
tıschen eben, en der Pfarrge- Ordensleben, schreibht CI, raucht 0S

meinde, en der Oder „die SCWISSE LUST 6 Und Qa
ınfach uUuNSCICET Nachbarn klammert CT auch OQıe unklen Se1ıten
Ja, en 1st adıkal, en des Lebens nıcht AUS. er we1 sich VOTl

1st e1in volles ‚J Gott, SC1INEeTr aps Franzıskus die (ırenzen DE-
Schöpfung und SC1INer 1e eshalb Ssandt „Grenzen der Gesellschaft en
en WIT hohe Ideale- Oder hesser‘: für mich auch stark mıt den (ırenzen
eshalhbh en wWIT Ae höchsten brwar- Lun, dIie einzelne Menschen empfinden,
Lungen un Hofifnungen und wollen m1t Ihnen konfronUert werden. Miıt Ae-
Qiese 1e selhst 10009/% en ber SC  — eigenen (ırenzen kommen Men-
wWIT schelitern €] IM mer wIeder. Und schen ın den GesprächsLaden, der 1in
dQas 1st Ok, solange WIFTF erstens nıcht Standbeimn der Pastoral uUuNSsScCeIeT KIr- 163165
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keiten ist, die wir vermitteln können.“ 
Die bedingungslose Annahme des An-
deren in seiner Einzigartigkeit kann 
zum Zeichen für die Welt werden. „Ich 
denke, dass ein großes Kulturgut, dass 
wir heute ‚tragen‘ oder viel besser noch 
in die Welt leben, vor allem eine auf 
Gott gegründete tiefe Lebensfreude und 
Lebenslust ist. Lebenslust verstanden 
als ein erfülltes Leben, das in der tiefen 
Gewissheit gründet, dass ich, so wie ich 
bin, unendlich wertvoll bin.
Wenn wir Menschen an dem teilhaben 
lassen, was unser Herz erfüllt und uns 
zu wahrem Leben inspiriert, dann ist 
das, was wir tun bedeutsam, weil wir 
Gott zu den Menschen bringen und weil 
wir ein von Gott erfülltes Leben zu den 
Menschen bringen. Wir müssen aus Sei-
ner Liebe heraus leben, das kann ganz 
unterschiedlich zum Ausdruck kom-
men: Es kann heißen, dorthin zu gehen, 
wo Menschen sind, die uns brauchen. 
Es kann heißen, die Menschen wirklich 
so anzunehmen, wie sie sind, egal ob 
arm oder reich, krank oder gesund, be-
rühmt oder unbekannt. Es kann heißen, 
Menschen an unserem Leben teilhaben 
zu lassen oder dass wir an ihrem Leben 
teilhaben. Es kann auch heißen, am Le-
ben um uns herum teilzuhaben, am po-
litischen Leben, am Leben der Pfarrge-
meinde, am Leben der Stadt oder 
einfach unserer Nachbarn.
Ja, unser Leben ist radikal, unser Leben 
ist ein volles ‚JA‘ zu Gott, zu seiner 
Schöpfung und zu seiner Liebe: deshalb 
haben wir hohe Ideale- oder besser: 
deshalb haben wir die höchsten Erwar-
tungen und Hoffnungen und wollen 
diese Liebe selbst zu 100% leben. Aber 
wir scheitern dabei immer wieder. Und 
das ist ok, solange wir erstens nicht so 

tun, als ob wir nie scheitern würden, 
und zweitens unser Scheitern offen an-
schauen und daraus lernen. Um glaub-
würdig zu sein, müssen wir uns zeigen, 
so wie wir sind, und das Risiko der 
Verletzlichkeit eingehen. Es geht nicht 
darum einen ‚Stand‘ zu bilden oder das 
Bild eines ‚Standes‘ zu verteidigen, es 
geht darum, authentisch unser Leben zu 
leben und unsere Gottesbeziehung und 
die Kraft, Zuversicht und Hoffnung, die 
wir daraus schöpfen, mit den Menschen 
zu teilen. 
Christsein heißt immer auch bei den 
Menschen sein. Das gilt auch für Or-
denschristen und Ordensgemeinschaf-
ten: Auch bei uns geht es nicht um ei-
nen Selbstzweck, es geht darum die 
Liebe Gottes in diese Welt zu leben. Das 
gilt für jede Form des Ordenslebens, für 
aktive Orden genauso wie für kontemp-
lative – nur die konkreten Wege werden 
anders aussehen und auch das ist gut 
und wichtig.“

Br. Marcel Holzheimer OSA, 
geb. 1987, Augustinerkonvent 
St. Augustin, Würzburg.

In eine ähnliche Richtung argumentiert 
auch Br. Marcel Holzheimer OSA, Au-
gustiner aus Würzburg. Auch für das 
Ordensleben, so schreibt er, braucht es 
„die gewisse Lust am Leben.“ Und da 
klammert er auch die dunklen Seiten 
des Lebens nicht aus. Er weiß sich von 
Papst Franziskus an die Grenzen ge-
sandt. „Grenzen der Gesellschaft haben 
für mich auch stark mit den Grenzen zu 
tun, die einzelne Menschen empfinden, 
mit ihnen konfrontiert werden. Mit die-
sen eigenen Grenzen kommen Men-
schen in den GesprächsLaden, der ein 
Standbein der Pastoral an unserer Kir-



che ın ürzbur 1st ‚Grenzerfahrun- AUS und ın den eiu  en der rmut,
gen nehme ich auch he]l der Arbeiıt E1-— des Gehorsams und der Ehelosigkeit
NS Mitbruders wahr, der sich ın der des Himmelreiches wıillen mich ın MEe1-
Menschenrechtsarbeit engaglert un persönliche Lebensfülle rtTren wIrd
sıch für Asylbewerber eINSsSeTtZT und ın Ae Freihelt, (jottTes Menschen
SO Sind für mich Ae Lust en und Menen.
OQıe spirıtuelle Dımens1ion, dQas Bewusst- Ich glaube, Qass 0S heute Ae auptauf-
Sse1N, Qass (jottTes eIc schon ngebro- gabe der Ordensgemeinschaften und
chen 1st und erfahrbar emacht werden Klöster 1st, OQıe Kultur des Evangeliums’
wILL, entscheidende Haltungen für dQas weıterzutragen. Ich meine damıt, Qass
en ın e1ner Ordensgemeinschaflt. Das wWIT dIie Menschen EesSUuSs führen MUS-—-
1sT der rTun: weshalb ich mich Qazu SCIL, S1P m1t SCEINemM en ekannt
entschleden habe, Mese O Tun  al- chen, alur SOrgen, AQass S1P iıhn kennen
tungen ın e1ner Ordensgemeinschaft, 1 lernen und merken, Qass CT wichüusg für
Augustinerorden, en  6 ihr en 1st. el 1st heute wen1ger

die ‚Instutution Kulturträger, sondern
Ae einzelnen Ordensmitglieder mMUSSEeNSTr an]a Lohr OSF,

geb 1974, Franziıskanerin, Kulturträger und -traägerinnen des
Evangel1ums se1n, DEr Wort erzählendKloster S1ießen, Bad Saulgau. VOTl dem, Was S1P selhst VO vangell-

Für Oie Franziıskanerin Sr an]a wIısSsen und verstanden aben, aher
Lohr (SFE AUS dem Kloster Sießen 1st Ae och vVIel mehr urc ihre Präsenz und
lebendige Gottesbezlehung Dreh- und ihr Iun als lebendiges ‚Kulturbeispiel
Angelpunkt Ihres Ordenslebens S1Ie des Evangellums. Wenn Ae Menschen
wIrd 1 Ordenslieben ZU Zeichen für ihre Ur und die 1e (J01tes
AIie Menschen. „Wır mMUuSSenN für Aiese wI1ssen, können S1e sich ın OQıe verschle-
1e durchlässı se1n, al uUuNsSsScCIEeT denen Kiıchtungen hın entfalten, ın Be-
Fehler, authentsch Ae O(Chnstusnachfol- ruf und Lebensform ES <al0lı vIele
SC eben, Qamıt dIie Menschen &e1iNe Ah- Fachkräfte heute, Qass wWIT Ordensleute
nung VO  — ott bekommen, WEeNnN S1P keiner Spezlalisierung mehr esthal-
unNns rTlieben Für mıich ehören Qazu Ae ten brauchen, als der des vangell-

un  L
a ®Haltungen OÖffenheit, Dialog, Ae SsTtänd1-

SC Bereitschaft ZU!r persönlichen ekeh- Der Ordensstand 1sT für Schwester an)a
ein e  tan der NvollkommenheIlt  “rung, sich formen lassen hıs ZU

Tod, tändıg dazulernen wollen, UÜp- Geistliches en hbedeutet für S1e „.nicht
1m1smus, denn Qas Evangelıum pricht Perfekthion oder Frömm1  eit ohne SUNn-
VO  — Verheißungen, nicht VO  — Unheils- den, SsoNnNdern vIelmehr C1INe Haltung der
drohungen, grundsätzlic &e1INe ‚EVaNgE- Gottsuche, der ständiıgen Bekehrung
lısche Einstellung un altrulstUOsche und Umkehr, der Annahme der Sünd-
Grundhaltung. Ich habe mich dQazu haftıgkeit und einen Glauben der STan-
entschleden, Alese Grundhaltungen ın dıg Chancen, OQıe oftt S1bt auf-
Ce1nNer Ordensgemeinschaft eben, Qa run Seıner bedingungslosen 1e
ich mich VOTl Oft Qazu erufen fühlte Wır SINa ellebte Töchter und nNne

166 und &e1INe nun hatte, Qass Qas en Gottes, ellebte Sünderimmnen und SUNn-166

che in Würzburg ist. ‚Grenzerfahrun-
gen‘ nehme ich auch bei der Arbeit ei-
nes Mitbruders wahr, der sich in der 
Menschenrechtsarbeit engagiert und 
sich für Asylbewerber einsetzt.
So sind für mich die Lust am Leben und 
die spirituelle Dimension, das Bewusst-
sein, dass Gottes Reich schon angebro-
chen ist und erfahrbar gemacht werden 
will, entscheidende Haltungen für das 
Leben in einer Ordensgemeinschaft. Das 
ist der Grund, weshalb ich mich dazu 
entschieden habe, diese o.g. Grundhal-
tungen in einer Ordensgemeinschaft, im 
Augustinerorden, zu leben.“

Sr. M. Tanja Lohr OSF,
geb. 1974, Franziskanerin, 
Kloster Sießen, Bad Saulgau.

Für die Franziskanerin Sr. M. Tanja 
Lohr OSF aus dem Kloster Sießen ist die 
lebendige Gottesbeziehung Dreh- und 
Angelpunkt ihres Ordenslebens. Sie 
wird im Ordensleben zum Zeichen für 
die Menschen. „Wir müssen für diese 
Liebe durchlässig sein, trotz all unserer 
Fehler, authentisch die Christusnachfol-
ge leben, damit die Menschen eine Ah-
nung von Gott bekommen, wenn sie 
uns erleben. Für mich gehören dazu die 
Haltungen Offenheit, Dialog, die ständi-
ge Bereitschaft zur persönlichen Bekeh-
rung, sich formen zu lassen bis zum 
Tod, ständig dazulernen zu wollen, Op-
timismus, denn das Evangelium spricht 
von Verheißungen, nicht von Unheils-
drohungen, grundsätzlich eine ‚evange-
lische’ Einstellung und altruistische 
Grundhaltung. Ich habe mich dazu 
entschieden, diese Grundhaltungen in 
einer Ordensgemeinschaft zu leben, da 
ich mich von Gott dazu gerufen fühlte 
und eine Ahnung hatte, dass das Leben 

aus und in den Gelübden der Armut, 
des Gehorsams und der Ehelosigkeit um 
des Himmelreiches willen mich in mei-
ne persönliche Lebensfülle führen wird 
und in die Freiheit, Gottes Menschen zu 
dienen. 
Ich glaube, dass es heute die Hauptauf-
gabe der Ordensgemeinschaften und 
Klöster ist, die ‚Kultur des Evangeliums’ 
weiterzutragen. Ich meine damit, dass 
wir die Menschen zu Jesus führen müs-
sen, sie mit seinem Leben bekannt ma-
chen, dafür sorgen, dass sie ihn kennen 
lernen und merken, dass er wichtig für 
ihr Leben ist. Dabei ist heute weniger 
die ‚Institution’ Kulturträger, sondern 
die einzelnen Ordensmitglieder müssen 
Kulturträger und -trägerinnen des 
Evangeliums sein, per Wort erzählend 
von dem, was sie selbst vom Evangeli-
um wissen und verstanden haben, aber 
noch viel mehr durch ihre Präsenz und 
ihr Tun als lebendiges ‚Kulturbeispiel 
des Evangeliums’. Wenn die Menschen 
um ihre Würde und die Liebe Gottes 
wissen, können sie sich in die verschie-
denen Richtungen hin entfalten, in Be-
ruf und Lebensform. Es gibt so viele 
Fachkräfte heute, dass wir Ordensleute 
an keiner Spezialisierung mehr festhal-
ten brauchen, als an der des Evangeli-
ums.“
Der Ordensstand ist für Schwester Tanja 
ein „Stand der Unvollkommenheit“. 
Geistliches Leben bedeutet für sie „nicht 
Perfektion oder Frömmigkeit ohne Sün-
den, sondern vielmehr eine Haltung der 
Gottsuche, der ständigen Bekehrung 
und Umkehr, der Annahme der Sünd-
haftigkeit und einen Glauben der stän-
dig neuen Chancen, die Gott gibt auf-
grund Seiner bedingungslosen Liebe. 
Wir sind geliebte Töchter und Söhne 
Gottes, geliebte Sünderinnen und Sün-



der In AQleser FEFrkenntnis und Freude nander un mi1t ihnen mgegange
darüber, Qass 0S 1st, seht ( darum, SeJ]en. Ich glaube, heute kommt 0S nıcht
Oft ‚Zurückzulieben, WEnnn I1Nan 0S mehr schr darauf d WaSs WIT ()r-
NECNNEN kann, dIie Sehnsucht ach Ihm densleute Lun, SsoNdern WIE WITr
wachzuhalten, WEn eiIwas S1E trüben Sind und WIE WIFTF ın tun und Men- Ug ol UOUJU
SOllte un: ständig TNCUu anzufangen, schen egegnen.
WEnnn I1Nan ecTallen 1sSt. Je länger ich 1m Eın ırmlın Iragte einmal, WIE INan

Geistlichen en stehe, desto mehr sich denn 1m Kloster he]l den vIelen Leu-
merke ich, WIE unvollkommen ich bın, ten AUS dem Weg e  en kann, WEeNnN

aber AQass W ehen auch niıcht darum I1Nan Stireit hat Er wWar überrascht über
geht, vollkommen SCIN. eute 1st dIie ort, AQass wWIT dQas Sar nıcht wWOol-
Geistliches en für mıich en Iınüben len, Qass 0S natürlich Streit und Me1-
ın OQıe Selbstannahme und ın OQıe N- nungsverschiedenheiten he]l vIielen
se1t1ıge lebe, Seıiner 1e willen, Menschen 1DL, AIie geme1ınsam eben,
en ınüben ın Gelassenheit und LOslas- aber Qass 0S darum seht, einander
SCIHI1, 1 vertrauensvollen mutigen Neu- verzeihen und sich wIeder versoöh-
ufbrechen, sich und Mskleren. NCeCN. Wenn wIr Gemelinschaft und

Freundschaft m1t EesSUuSs und untereinan-Ich glaube, wWITr mMUSSEeN Adarauf achten,
AQass wWIT niıcht ‚abgedriftet’ ersche1- der eben, dQann kann OQıe Gesellschaft
NCIl, Exoten ın der heutigen ZeıIlt SINa unNns als hbedeutsam und aubwür-
WITr automatısch. ES 1st wichtig, AQass dıg wahrnehmen. S1e kann sehen, Qass
unNns die Menschen ‚anfassen'’ dürfen, 1in Zusammenleben auch srober
Qass wWITr bodenständ1 SINa und keine erschliedenheit elingen kann und he-
Überflieger, Ae denken, S1P wI1ssen, WIE kommt C1Ne ‚Hoffnungsspritze’ für
es hesser seht amın heute TAdeNnNsSie- dQas eıgene en
hben elingen kann, mMUSSEeN wWIT dQas Le- Eın anderer ırmmlın Iragte mich mal,
hben m1t den Menschen tellen, ( Ihnen WIE I1Nan denn 1 Kloster Karrnere
nicht ‚beibringen. Wır ollten unNns ın chen und sich gegense1l UÜbertreirfen
es einmischen, aher nıcht moraliısch kann. Ich spontan: ‚Diejenige, OQıe
und besserwIisserisch, SsOoNdern engagle melsten 1€ hat Wır
lJenend Was WITr brauchen, 1st QdQas versuchen, unNns 1 mehr heben über-
‚Neue Hot’ Joh 1  $ 34-35 1€ e1I1IN- treffen‘ ES War spontan und für einen
ander! Wıe ich euch ellebt habe, Jugendlichen, abher 1 Nachhineimn habe
SO auch ihr elinander heben aran ich edacht, AQass ( WITKIIC Aa
werden alle erkennen, Qass ihr meine r'u seht Den Jugendlichen hat 0S (1 —

Jünger seICOC: WEn ihr elinander Jeht.; STauUunT und Zzu achdenken
Wenn Qas elingt, dQdann 1st Qas aub- ES 1st UL, Ae Menschen ZU Staunen
würdig. ()ft erhalten wWIT VOTl Kursteil- bringen Wır wISsSen alle, AQass WIT
nehmern oder Gästen, OQıe einN1ıge Tage mangelhaft Sind und hinter den chnst-
he] unNns 1m Kloster verbracht aben, E1-— liıchen dealen zurückbleiben, abher wWITr
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darüber, dass es so ist, geht es darum, 
Gott ‚zurückzulieben’, wenn man es so 
nennen kann, die Sehnsucht nach Ihm 
wachzuhalten, wenn etwas sie trüben 
sollte und ständig neu anzufangen, 
wenn man gefallen ist. Je länger ich im 
Geistlichen Leben stehe, desto mehr 
merke ich, wie unvollkommen ich bin, 
aber dass es eben auch nicht darum 
geht, vollkommen zu sein. Heute ist 
Geistliches Leben für mich ein Einüben 
in die Selbstannahme und in die gegen-
seitige Liebe, um Seiner Liebe willen, 
ein Einüben in Gelassenheit und Loslas-
sen, im vertrauensvollen mutigen Neu-
Aufbrechen, sich wagen und riskieren.
Ich glaube, wir müssen darauf achten, 
dass wir nicht so ‚abgedriftet’ erschei-
nen, Exoten in der heutigen Zeit sind 
wir automatisch. Es ist wichtig, dass 
uns die Menschen ‚anfassen’ dürfen, 
dass wir bodenständig sind und keine 
Überflieger, die denken, sie wissen, wie 
alles besser geht. Damit heute Ordensle-
ben gelingen kann, müssen wir das Le-
ben mit den Menschen teilen, es ihnen 
nicht ‚beibringen’. Wir sollten uns in 
alles einmischen, aber nicht moralisch 
und besserwisserisch, sondern engagiert 
dienend. Was wir brauchen, ist das 
‚Neue Gebot’ Joh 13, 34-35: ‚Liebt ein-
ander! Wie ich euch geliebt habe, so 
sollt auch ihr einander lieben. Daran 
werden alle erkennen, dass ihr meine 
Jünger seid: wenn ihr einander liebt.‘ 
Wenn das gelingt, dann ist das glaub-
würdig. Oft erhalten wir von Kursteil-
nehmern oder Gästen, die einige Tage 
bei uns im Kloster verbracht haben, ei-
ne Rückmeldung zum gelungenen Kurs/
Fest mit der Bemerkung, dass sie sich 
bei uns wohlgefühlt hätten und beein-
druckt seien, wie die Schwestern mitei-

nander und mit ihnen umgegangen 
seien. Ich glaube, heute kommt es nicht 
mehr so sehr darauf an, was wir Or-
densleute genau tun, sondern wie wir 
sind und wie wir Dinge tun und Men-
schen begegnen. 
Ein Firmling fragte einmal, wie man 
sich denn im Kloster bei den vielen Leu-
ten aus dem Weg gehen kann, wenn 
man Streit hat. Er war überrascht über 
die Antwort, dass wir das gar nicht wol-
len, dass es natürlich Streit und Mei-
nungsverschiedenheiten bei so vielen 
Menschen gibt, die gemeinsam leben, 
aber dass es darum geht, einander zu 
verzeihen und sich wieder zu versöh-
nen. Wenn wir Gemeinschaft und 
Freundschaft mit Jesus und untereinan-
der leben, dann kann die Gesellschaft 
uns m. E. als bedeutsam und glaubwür-
dig wahrnehmen. Sie kann sehen, dass 
ein Zusammenleben auch trotz großer 
Verschiedenheit gelingen kann und be-
kommt so eine ‚Hoffnungsspritze’ für 
das eigene Leben.
Ein anderer Firmling fragte mich mal, 
wie man denn im Kloster Karriere ma-
chen und sich gegenseitig übertreffen 
kann. Ich sagte spontan: ‚Diejenige, die 
am meisten liebt, hat gewonnen. Wir 
versuchen, uns im mehr lieben zu über-
treffen.‘ Es war spontan und für einen 
Jugendlichen, aber im Nachhinein habe 
ich gedacht, dass es wirklich genau da-
rum geht. Den Jugendlichen hat es er-
staunt und zum Nachdenken angeregt. 
Es ist gut, die Menschen zum Staunen 
zu bringen. Wir wissen alle, dass wir 
mangelhaft sind und hinter den christ-
lichen Idealen zurückbleiben, aber wir 
dürfen es nie lassen, nach der Heiligkeit 
zu streben. Sonst können wir aufgeben. 
Die Menschen sollen erkennen können, 
dass wir keine verstaubten Dinosaurier 
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sind, irgendwelche toten Ausstellungs-
stücke in Museen, sondern lebendige, 
für die Welt engagierte glückliche Men-
schen. Unser Papst sagt ja auch, dass 
der Christ kein finsteres Gesicht machen 
soll, sondern ein fröhliches. Wir müssen 
die Freude des Evangeliums ausstrah-
len, um glaubwürdig zu sein.
Ein Jude sagte mal bei einer Veranstal-
tung: ‚Ihr Christen habt es ja einfach. 
Ihr habt immer die Auferstehung vor 
Augen.‘ Schön wär’s. Aber so soll’s sein. 
Dann gelingt das Leben und die Men-
schen können es erkennen und werden 
selbst motiviert. Das wünsche ich uns 
allen, nicht nur den Ordensleuten, son-
dern allen Christen: dass wir die Aufer-
stehung vor Augen haben!“

Ordensleben in den Augen junger Or-
denschristen. Für sie geht es darum, in 
unserer Welt Orte zu schaffen, an denen 
ein Leben nach dem Evangelium glaub-
würdig eingeübt wird und diese Orte zu 
öffnen für die Menschen unserer Zeit 
und ihre Fragen, Sorgen und Nöte. 

1 Bernhard A. Eckerstorfer OSB, Die junge 
Generation in den Orden. Reflektionen 
über eine Studie aus den USA, in: Erbe 
und Auftrag 90, Beuron 2014, 32-44.

2 A.a.O., 44.

3 Monika Amlinger OSB, Was suchen wir, 
die Jungen, im Kloster?, a.a.O., 44-48.

 »Wir Ordensleute möchten
  unsere Identität in Gott fi nden
 und nicht selbst erfi nden.«

Sr. Monika Amlinger OSB
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Klöster gelten heutzutage als Kultur-
stätten und Kulturträger schlechthin. 
Dies wird üblicherweise nicht ange-
zweifelt. Und tatsächlich: betritt man 
Orte, an denen klösterliche Gemein-
schaften verschiedenster Ausrichtung 
gelebt haben und leben, sieht und spürt 
man Kultur.
Erlaubt sei jedoch die Frage, ob die Kul-
tur das Ordensleben prägt, oder ob eher 
umgekehrt das Ordensleben, quasi als 
„Nebenprodukt“, eine spezifische Kultur 
hervorbringt? 
Stellt man ganz allgemein die Frage 
nach einer oder gar der Kultur, so darf 
man sicher mannigfache Antworten er-
warten. DIE Kultur scheint es nicht zu 
geben. Zu sehr ist die Kultur durch kon-
krete Parameter: Zeit, Ort, Geschichte, 
Prägung etc. festgelegt und bestimmt. 
Andererseits lebt sie aus einer ständigen 
dynamischen Wechselwirkung und ist 
somit immer im Prozess einer Wand-
lung. Eine klare und eindeutige Defini-
tion was Kultur sei (hier spezifisch eine 
Kultur des Ordenslebens), kann demzu-
folge nicht erwartet werden. 
Ungeachtet dessen scheint jeder überall 
von Kultur selbstsicher zu sprechen und 
dabei ein gleiches oder zumindest ähn-
liches Verständnis selbstverständlich 
vorauszusetzen. Eine Klärung des Ver-
ständnisses ist somit an dieser Stelle 
sicher dienlich.

Vielleicht ist es hilfreich, sich dem Be-
griff der Kultur zu nähern, indem man 
sich des Wortes und seiner Bedeutung 
annimmt. Der aus dem Lateinischen 
stammende Begriff Kultur leitet sich 
vom Substantiv cultura bzw. Verb cole-
re d.h. pflegen, bebauen, urbar machen, 
bis hin zu verehren ab.2 Im engeren 
Sinn war dabei sicher die Landwirt-
schaft gemeint. Doch schon in der Anti-
ke unterschied man zwischen der Pflege 
des Bodens, d.h. der Bewirtschaftung 
und Urbarmachung, und einer Pflege 
des Geistes.3

Thaddaea Selnack OCist.

Seht, in seiner Güte zeigt uns der Herr den 
Weg des Lebens1

Gedanken zur Frage nach einer Kultur des Ordenslebens

– mit Seitenblicken in die Geschichte der Zisterzienserinnen- 

Abtei St. Marienstern

Sr. Thaddaea Selnack OCist., Jahr-

gang 1976, ist nach ihrer Ausbildung 

zur Krankenschwester 1997 in die 

Zisterzienserinnen-Abtei St. Marien- 

stern eingetreten. Seit 1999 ist sie 

dort für die klösterliche Ausstellung 

„Schatzkammer“, seit 2004 für das 

Archiv und die Bibliothek zuständig. 

Außerdem hat sie am Monastischen 

Ausbildungsprogramm CFM des 

Zisterzienserordens in Rom teilge-

nommen und war über einige Jahre 

Gasthörerin an den geisteswissen-

schaftlichen Instituten der Uni 

Dresden.

Thaddaea Selnack OCist.
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In beiden Fällen geht es um die Pflege 
des Lebens: In seiner geistig-geistli-
chen, wie auch in seiner verleiblichten, 
materiellen Dimension. 
Im religiösen Bereich spannt sich ein 
drittes Bezugsfeld von Kultur auf: das 
zur Heiligkeit.4

Wenn nun die Frage nach einer Kultur 
des Ordenslebens gestellt wird, so muss 
diese Frage das Leben und seine Pflege, 
seinen Schutz und seine Förderung in 
diesen Relationen betrachten.
Etymologisch lässt sich der Begriff vom 
indogermanischen kuel- herleiten, was 
so viel wie „sich drehen/wenden“, „em-
sig und beschäftigt sein“ beschreibt.5 
Verbindet man beide Herleitungen, so 
darf Kultur als engagierte, das Leben 
fördernde Sorge oder Pflege um eine 
konkrete Sache oder Person verstanden 
werden.
In jüngster Zeit wird Kultur auch unter 
dem Gesichtspunkt des Lernens bzw. 
der „Weitergabe von Wissen und Ange-
wohnheiten“6 betrachtet und definiert. 
Dies führt zu einigen Diskussionen und 
Irritationen, da bei einer solchen Ausle-
gung auch dem Verhalten von Tieren 
Kultur zugesprochen wird. Dies unter-
scheidet sich grundsätzlich vom bishe-
rigen Ansatz, dass Kultur eine „Gesamt-
heit der geistigen, künstlerischen und 
gestaltenden Leistungen einer Gemein-
schaft als Ausdruck menschlicher Hö-
herentwicklung“7 darstellt. 
Offensichtlich ist die Bezogenheit von 
Kult und Kultur.8 Während sich die Kul-
tur eines sehr weiten Bezugsfeldes er-
freut, bezieht sich der Kult auf die Ver-
ehrung vor allem im religiösen Bereich.
Am deutlichsten wird Kultur in ihrer 
Form des Kultes im Umfeld der Orden 
und Klöster ausgedrückt. Was wäre ein 
Kloster ohne seinen Bezug auf das 

Transzendente, auf Gott? Dies wird im 
Vollzug des Kultes, der Liturgie unmit-
telbar greifbar. 
Das Streben nach dem Höheren, die Su-
che nach Gott ist die eigentliche Trieb-
feder jeder Ordensberufung und jedes 
Ordenslebens. Ganz gleich, ob es sich 
um die Gesamtheit aller Orden, um ein-
zelne Ordensverbände, einzelne Klöster 
oder auch nur um einzelne Mitglieder 
der Orden handelt. Hier wird die Sehn-
sucht nach einem Leben in und mit 
Gott, als erfülltes und erfüllendes Leben 
ausgedrückt.9

Es wird deutlich, dass der Kult und die 
Kultur diesem Ziel untergeordnet, ge-
nauer: zu Diensten sind. Wenn sich 
dieses Verhältnis umkehrt, verliert das 
Ordensleben seine Identität.
Wo sind nun im Kontext des Ordensle-
bens Spuren oder gar Früchte einer Kul-
tur des Lebens zu finden? Wo, wann und 
wie dient das Ordensleben dem Leben? 
Wo, wann und wie versagt es sich dem 
Leben? Ist es dann noch authentisch?
Diese Fragen stellen sich jeder klösterli-
chen Gemeinschaft, wie auch jeder ein-
zelnen Ordensfrau bzw. jedem einzel-
nen Ordensmann immer wieder sehr 
konkret. Sie bedürfen einer Antwort des 
Herzens und des Handelns.
Bei einem Versuch einer Annäherung 
auf diese Fragen soll konkret die Zister-
zienserinnen-Abtei St. Marienstern 
(Sachsen) und vor allem ihre Einbettung 
in der benediktinisch-zisterziensischen 
Tradition helfen. 

Die Zisterzienserinnen-Abtei
St. Marienstern
Das Kloster St. Marienstern wurde 
1248 durch die Herren von Kamenz, 
eine aufstrebende Familie von Reich-
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sondere durch Bernhard III. vom Ka-
menz (1293–1296 Bischof von 
Meißen) reich ausgestattet. Es entwi-
ckelte sich bald zur Herrschaft über 
62 Dörfer und 2 Städte. Neben der 
ausgiebigen Land- und Forstwirt-
schaft blühte im Klosterland das 
Handwerk und teilweise der Abbau 
von Bodenschätzen: Es gab Sand- 
und Lehmgruben, sowie Granit-
Steinbrüche, Ziegeleien, Mühlen, 
Weinberge, Schmieden, Brauereien, 
Büttner, Fleischer, Teichwirtschaft, 
Schäfereien, sogar eine Poststation.10 
Bis in das 19. Jahrhundert hinein 
wurde im Klosterland Recht gespro-
chen. Der Abtei wurde die höhere 
und niedere Gerichtsbarkeit übertra-
gen.11 Auch die Seelsorge lag im 
Verantwortungsbereich der Äbtissin. 
Sogar als sich einige Klosterdörfer in 
der Reformation der neuen Konfessi-
on zuwandten, setzte die katholische 
Äbtissin in jenen Dörfern evangeli-
sche Pfarrer ein.12

Im 19. Jahrhundert wurden vom 
Kloster Schulen errichtet, in denen die 
Schwestern selbst unterrichteten.13

St. Marienstern darf auf mehr als 760 
Jahre ununterbrochener Geschichte 
zurück blicken. Von seinem Stifter 
wurde es auch geistlich und künstle-
risch reich bedacht. Einzigartig ist 
das mittelalterliche Heiltum Marien-
sterns.14 Die Architektur der Kirche 
und des Quadrums sind vollständig 
erhalten. Barocke Äbtissinnen gaben 
der Klosteranlage ihre heutige Ge-
stalt und Schönheit. 
Derzeit ist das Kloster Träger einer 
Einrichtung für geistig behinderte 
Menschen. In Wohnheim, Förder-

schule und Förderwerkstatt werden 
über 170 Behinderte betreut. Somit 
ist das Kloster mit über 140 Arbeits-
stellen einer der größten Arbeitgeber 
der Region. Die klösterliche Gemein-
schaft zählt momentan 17 Schwes-
tern. Der Feier der Liturgie wird ein 
besonderes Augenmerk geschenkt.

Réginald Grégoire fragt, ob der Mönch 
des 10.–12. Jahrhunderts ein Mann der 
Zivilisation und Kultur war. Auch wenn 
wir heute – rückblickend, jedoch in un-
seren Kategorien denkend – diese Frage 
gern bejahend antworten möchten, ver-
neint Grégoire sie aufgrund der geistli-
chen Zielsetzung der Orden. „Der Zweck 
des Mönchtums liegt nicht in der Tat, 
und somit bestimmen nicht kulturelle 
Bestrebungen das Ziel von Gemein-
schaften und einzelnen Mönchen.“15 

Dennoch wirkten Mönche und Nonnen 
auch im Mittelalter kultivierend.
Sehr deutlich wird dies am Beispiel des 
Zisterzienserordens. Ein Charakteristi-
kum der ersten Zisterzienser ist ihre 
Liebe zur Abgeschiedenheit und der 
damit verbundene Rückzug in unwirtli-
ches, nicht erschlossenes Land.16 Ihre 
erste Aufgabe war es, einen Lebens-
raum und Lebensbedingungen für sich 
zu schaffen.17 Sie rodeten Wälder und 
errichteten Klöster. Sie legten Felder 
und bauten Kulturen an. Ganz konkret 
wurde für Leben gesorgt und diese Sor-
ge um das Leben und Überleben wurde 
immer weiter ausgebaut. Sehr schnell 
eilte den Zisterziensern der Ruf vorbild-
licher und innovativer Wirtschaftung 
und Urbanisierung voraus. 
Es ist kein Zufall, dass in der Zeit der 
Siedlungstätigkeit Mittel- und Ost-
deutschlands im 12. und 13. Jahrhun-
dert ein dichtes Netz zisterziensischer 
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Niederlassungen in diesem Gebiet ge-
gründet wurden. Die Landesherren er-
kannten die Stärke der Zisterzienser 
und bemühten sich um deren Präsenz: 
Nicht nur aus religiösen Gründen, son-
dern auch, weil das Land brach lag und 
kultiviert, urbanisiert, besiedelt und 
befriedet werden sollte. In der Regel 
folgten die Zisterzienser solchen Ange-
boten gern, auch wenn dies oft große 
Anstrengungen und Herausforderungen 
mit sich brachte. Nicht immer war das 
ihnen anvertraute Land einfach zu be-
wirtschaften. Oftmals bedurfte es be-
sonderer Sorge und Pflege, um das 
Land fruchtbar zu machen.18

Die Gründungslegende des Klosters 
St. Marienstern erzählt von der wun-
derbaren Errettung des Stifters, Bern-
hards III. von Kamenz, aus Todes-
not.19 Er sei im Sumpf stecken 
geblieben, heißt es. Auch wenn die-
ses Bild zu den gängigen Topoi von 
Gründungslegenden gehört, handelt 
es sich hier tatsächlich um ein sehr 
feuchtes, sumpfiges Gebiet, welches 
in den ersten Jahren der Klostergrün-
dung trocken gelegt werden musste. 
Bis zum heutigen Tag gehören zum 
Kloster Sumpf- und Moorgebiete, die 
sehr schwer und mit nur wenig Er-
trag zu bewirtschaften sind. Ein 
Großteil solcher Gebiete wurde je-
doch über die Jahrhunderte kulti-
viert: Es entstanden Teichsysteme, 
die so nachhaltig angelegt wurden, 
dass sie auch heute noch in Gebrauch 
sind. Die Wald- und Landwirtschaft 
bilden bis in die Gegenwart wichtige 
Grundpfeiler der Klosterwirtschaft. 
Sie spenden Nahrung und damit Le-
ben. Über Jahrhunderte wurde für 

tausende von Menschen das Kloster-
land Lebensgrundlage: Lebensraum 
und Quelle der Lebensmittel. Sicher 
gibt es solche oder ähnliche Entwick-
lungen auch in nichtklösterlichen 
Bereichen, jedoch findet man selten 
eine solche Kontinuität im Bereitstel-
len eines Lebensraumes. Ein Weiter-
geben des Lebens in dieser Form von 
Generation zu Generation prägt die 
Wertschätzung und den Umgang mit 
der Schöpfung ganz konkret an die-
sem Ort.

Auch heute darf gefragt werden: Wel-
cher Boden oder Raum muss für das 
Leben der klösterlichen Gemeinschaft 
bereitet werden? Ist das Kloster in sei-
nem Aufbau und seiner Struktur, so wie 
es konkret erlebt und erfahren wird, für 
seine Mitglieder lebensfördernd? Ist es 
nicht oft so, dass alte Mauern und die 
Sorge um deren Erhalt eher das Leben 
bedrücken oder gar erdrücken? Welche 
klösterlichen Strukturen hemmen den 
Fluss des Lebens, welche fördern sie?
Ist es einer Ordensgemeinschaft auch 
heute möglich für andere Lebensraum 
und Lebensgrundlagen zu schaffen? 
Wie können zum Beispiel Arbeitsplätze 
geschaffen und erhalten werden? Wel-
ches Arbeitsklima herrscht in den Be-
trieben der Ordenshäuser? Wie genau 
unterscheidet es sich von einem „weltli-
chen“ Betrieb? Wie sollte es sich unter-
scheiden?
Neben der „materiellen“ Kultivierung 
steht bei den Zisterziensern natürlich 
der Kult, die gemeinsam gefeierte Litur-
gie, das Lob Gottes, im Mittelpunkt.20 
Benedikt verwendet den Begriff des 
opus Dei als Synonym für Christus.21 
Das heißt: Im Vollzug der Liturgie sind 
Form und Inhalt eins. Deswegen ist die 
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ner Norm, einer Kultivierung, einer 
Kultur. Kult ist hier zugleich auch Got-
tesbegegnung, Vereinigung mit Gott. 
Deswegen wurden alle verfügbaren 
Kräfte aktiviert, um diesen Kult zu ge-
stalten: Sei es der Gebrauch der Sprache 
(das Lesen- und Schreibenkönnen), der 
Musik, der Kunst, der Architektur etc. 
Schon in den frühen Schriften der Zis-
terzienser wurde großer Wert auf die 
Einheitlichkeit, insbesondere im Voll-
zug der Liturgie, gelegt. Im Hinblick auf 
die Zisterzienserklöster und ihren Got-
tesdienst schreibt die Carta Caritatis 
Prior vor: „Wir halten es für ange-
bracht, und es ist auch unser Wille, dass 
ihre Bräuche, ihr Gesang und alle für 
die Gebetszeiten bei Tag und Nacht und 
für die Messe notwendigen Bücher mit 
denen des Neuklosters übereinstimmen, 
damit in unseren Handlungen keine 
Uneinigkeit herrscht; vielmehr wollen 
wir in der einen Liebe, unter der einen 
Regel und nach den gleichen Bräuchen 
leben.“22 
Der Gottesdienst definiert den Mönch, 
die Nonne. Wenn nun jener eine Nor-
mierung erfährt, so entsteht eine ge-
meinsame Kultur des Betens. Es darf 
jedoch nicht allein bei diesem einheitli-
chen Ausdruck bleiben. Sie muss verin-
nerlicht, verlebendigt, sich zu Eigen 
gemacht werden.23 Sonst verkümmert 
sie zur Disziplin, zur Veräußerlichung, 
zum leeren, leblosen Ritualismus.
Wie sieht es mit der Liturgie in unseren 
Klöstern aus? Verhilft uns die Form un-
seres gemeinsamen Betens zur inneren 
Vitalität und Gottesbegegnung oder 
hindert sie uns daran? Was genau 
hemmt und hindert? 
Da sich Kultur, wie anfangs schon an-
gedeutet, auf „alle Gebiete des Denkens 

und Handelns“24 erstreckt, gibt es ver-
schiedenste Berührungspunkte, Ansich-
ten, Beschreibungen und Definitionen. 
Sie unterscheiden sich je nach zeitlicher 
und lokaler Verortung des kulturellen 
Ausdrucks und der Perspektive des Be-
trachters.
Im Folgenden sollen einige Zitate dabei 
helfen, sich dem Begriff der Kultur zu 
nähern, Perspektiven zu öffnen und 
Berührungspunkte zum klösterlichen 
Leben aufzuzeigen.25

„Niemals kann sich Kultur gegen die 
Natur des Menschen richten.“26

Frans de Waal

Ohne Natur keine Kultur!  Der Verhal-
tensbiologe und Affenforscher Frans de 
Waal sieht die Kultur des Menschen „an 
der Leine seiner biologischen Natur“27. 
Diese einfache Feststellung scheint oft 
aus den Augen geraten zu sein, indem 
man Kultur und Natur zu Gegenspielern 
gemacht hat.
Doch es liegt auf der Hand, dass tat-
sächlich die menschliche Kultur zuerst 
seiner Natur bedarf und auf sie aufbaut.
Somit kann Kultur nur mit der Natur 
gedacht werden. Dies meint den einzel-
nen Menschen an sich, wie auch die 
Natur als Ganzes.
Fokussiert man zum Beispiel das Lesen 
der Regel des hl. Benedikts auf die 
menschliche Natur, so erstaunt die Fülle 
an Hinweisen, welche die menschliche 
Natur berücksichtigen.
Seien es die Anweisungen zum Essen 
und Trinken28, zum Schlaf29, zur Klei-
dung30, zur Arbeit31, zu den Kranken32 
sowie zu den Alten und Kindern33. Sei-
ne Nachsicht und sein Wohlwollen ge-
genüber den Bedürfnissen und Schwä-
chen der Natur wird an manchen 
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Stellen durch liebevollen Humor deut-
lich.34 Es geht dabei nicht darum dem 
Leib, der Natur den absoluten Vorrang 
zu geben, sondern achtsam und liebe-
voll mit sich selbst, seinen Mitmen-
schen und der Schöpfung umzugehen. 
Diese Achtsamkeit dem Leben gegen-
über und die weise Unterscheidung was 
diesem Leben nützt (ein Zuviel kann 
ebenso schädlich sein wie ein Zuwenig), 
wurde und wird in den Klöstern ge-
pflegt. Auch wenn es in der Geschichte 
des Mönchtums immer wieder Zeiten 
einer Leibfeindlichkeit gab, so finden 
sich genauso auch unzählige Beispiele 
der Pflege des Leibes.

Im 17. Jahrhundert, mitten im 
30-jährigen Krieg, ließ in St. Mari-
enstern die Äbtissin Anna Margare-
tha Dorn ein Spital errichten und 
unterhalten.35 Dies ist keine Einzeler-
scheinung. Klöster sind Orte des Hei-
les: Sowohl der Seele als auch des 
Leibes. 
Auch heute widmet sich das Kloster 
jenen, die benachteiligt sind. Seit 
1973 werden in St. Marienstern 
Menschen mit geistiger Behinderung, 
oft mehrfachbehindert, betreut. Ne-
ben den Wohneinheiten unterstützen 
eine Werkstatt für Behinderte und 
eine Förderschule die Entwicklung 
zur Selbstständigkeit und mehr Le-
bensqualität. 

Die Rücksicht auf Schwächen gegen-
über dem Mitmenschen fordert der Hei-
lige Benedikt in seiner Regel von allen 
Mönchen36, insbesondere jedoch vom 
Oberen37 ein. Dies schließt den Umgang 
mit der eigenen Schwäche, Schuld und 
Sündhaftigkeit ein. Es zeugt von einer 
geistlichen Reife und innerem Frieden, 

wenn man sich selbst in einer Gelassen-
heit und möglicherweise auch mit ei-
nem Quäntchen Humor, mit seinen 
Stärken und Schwächen anschauen und 
annehmen kann. Gelassenheit meint 
jedoch niemals Gleichgültigkeit. 

„Eine gewisse Anzahl von Müßiggän-
gern ist notwendig zur Entwicklung ei-
ner höheren Kultur.“38

Miguel de Unamuno

Müßiggang sei der Seele Feind, so lehrt 
es der hl. Benedikt.39 Dagegen darf je-
doch die Muße als ein Grundpfeiler ei-
ner lebendigen Seele gesehen werden. 
Im klösterlichen Leben kommt der Mu-
ße in Form von Schweigen, Hören und 
Lesen, aber auch von Kunst und Musik 
eine besondere Bedeutung zu.

Autoreninfo

Siehe gedruckte Ausgabe.

Michael Casey spricht im Bezug auf die 
Lectio von der „Kunst der geistlichen 
Lesung“40. Diese unterscheidet sich vom 
Studium durch ihren betenden und me-
ditativen Charakter. Wenn man so will 
führt die Lesung zum Zwiegespräch mit 
Gott, der sich in den heiligen Schriften 
selbst offenbart. Benedikt betont oft, 
dass die Brüder für die Lesung frei sein 
sollen.41 Damit steht – nach antiker Tra-
dition – diese Art der Lesung in der 
Nähe der Erholung und Erquickung. Sie 
ist ein Verweilen, vielleicht auch ein 
„Dösen“, bei Gott und in seinem Wort.
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sem Zusammenhang betrachtet werden: 
Casey erkennt in der Regel Benedikts 
drei Motive für das Schweigen:
1. zur Vermeidung der Sünde42

2. um der Ernsthaftigkeit43

3. um des Hörens44 willen.
Wenn die Sünde zum Tod führen 
kann45, so öffnet das Schweigen einen 
Raum des Lebens, indem Sünde vermie-
den wird. „Der Grund aber, aus dem je-
mand die Sünde vermeidet, ist die 
Furcht vor dem Herrn und der Wunsch 
nach dem ewigen Leben … Schweigen 
ist für den Mönch eine Manifestation 
der Sehnsucht nach Gott.“46 Ein weiteres 
Motiv des Schweigens ist das Hören, 
insbesondere das Hören auf die geistli-
che Lesung im Gottesdienst. „Dieses 
Schweigen hat seinen Zweck darin, die 
Stimme des Mönches für das Lob Gottes 
frei zu machen.“47 Auch hier klingt der 
Aspekt der Muße an im „frei sein für“. 
Kultur braucht dieses „frei sein für“, ei-
nen Freiraum, der das rein Materielle 
und Praktische überschreitet. In den 
monastischen Traditionen finden sich 
immer wieder Vorschriften, die den 
Mönchen und Nonnen solche Freiräume 
sicher stellen.
Wie nutzen Ordensleute heute diese 
geschützten Zeiten und Tätigkeiten, 
diese Freiräume? Spüren wir, dass uns 
in diesen Freiheit und Muße angeboten 
werden? Wie wirkt sich dies aus? Wor-
an erkenne ich dies? Woran erkennen es 
andere?

„Kultur ist die Gesamtheit aller Formen 
der Kunst, der Liebe und des Denkens, 
die, im Verlaufe von Jahrtausenden, 
dem Menschen erlaubt haben, weniger 
Sklave zu sein.“48

André Malraux

Gleichgültig welche Ordensgemein-
schaft: Der Gehorsam ist einer der 
grundlegenden Elemente klösterlichen 
Lebens. Paradoxerweise wird dieser – in 
einer gesunden Spiritualität – immer 
mit der Freiheit und Liebe in Verbin-
dung gebracht.
Der Heilige Benedikt beginnt seine Re-
gel mit der Aufforderung „Höre“49. Die-
ses Hören impliziert den Gehorsam ge-
genüber der Weisung des Meisters50, der 
Christus selber ist51. Ein solcher Gehor-
sam, der sich aus dem Hören auf das 
Wort des Lebens heraus versteht, unter-
scheidet sich grundsätzlich vom einfa-
chen Tun, was ein anderer sagt.
Jenem, der hört und gehorcht, der also 
„im klösterlichen Leben und im Glau-
ben fortschreitet, dem wird das Herz 
weit, und er läuft in unsagbarem Glück 
der Liebe den Weg der Gebote Gottes.“52 
Das weite Herz steht für eine Freiheit, 
deren Schwester das Glück und die 
Freude ist. Benedikt betont den Zusam-
menhang von Gehorsam und Freude.53 
Freiheit und Freude sind Gegenbilder 
von Sklaverei und Abhängigkeit. Das 
heißt: Jede Bemühung um ein weites 
Herz, die Lösung von falschen Bindun-
gen, Abhängigkeiten und des Eigenwil-
lens (der sich vom eigenen Willen un-
terscheidet!) dient einer Kultur des 
Lebens in Freiheit.
Es wäre interessant zu erfragen, wie 
viele Ordensleute von sich sagen könn-
ten, dass sich ihr Herz während ihres 
Ordenslebens geweitet hat? Müssten wir 
Angst vor dem Ergebnis haben?

„Eine Kultur ist das Treibhaus, das es 
den menschlichen Fähigkeiten erlaubt, 
sich zu entwickeln, und zugleich das 
Gefängnis, das sie einengt.“54

Aldous Huxley
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Orden und Ordensgemeinschaften sind 
Nischenexistenzen, egal wie groß oder 
klein die Einheiten gerechnet werden. 
Diese Nischen ermöglichen eine beson-
dere, gezielte Entwicklung: Idealerweise 
die zum Einssein in Christus. 
Dieser geschützte Raum kann jedoch 
zur Gefahr werden, wenn der Sinn für 
die Realität, das heißt für das Leben 
außerhalb dieser Nische, verloren geht. 
Ordensleben kann nicht Selbstzweck 
sein oder vornehmlich der Selbstver-
wirklichung (im allgemein gebräuchli-
chen Sinn) dienen. 
Um nicht in dieser Binnenwelt gefan-
gen zu werden, ist es notwendig eine 
Kultur der Begegnung zu pflegen. Papst 
Franziskus fordert genau dazu auf: 
„Wir müssen mit d[ies]er Gewohnheit 
des Ausschließens brechen! Wir brau-
chen eine Kultur des Einschließens, eine 
Kultur der Begegnung.“55 Hierin liegt 
sicher eine der Herausforderungen an 
das Ordensleben heute. Welche Formen 
des Ausschließens, der Distanz prakti-
zieren wir? Wie könnte ein Einschlie-
ßen, Begegnung ganz konkret in Ihrer 
und meiner Gemeinschaft aussehen? Es 
geht hier nicht darum, das eigene Profil 
und die eigene Identität zu untergraben, 
sondern vielmehr darum, daran teilha-
ben zu lassen: Den Glauben und damit 
das Leben in Christus zu teilen. Vermut-
lich hat gerade das Ordensleben hier 
enorme Ressourcen und Möglichkeiten!

„Wo das Bewusstsein schwindet, dass 
jeder Mensch uns als Mensch etwas 
angeht, kommen Kultur und Ethik ins 
Wanken.“56

Albert Schweizer

Ordensleben ist, so zumindest in den 
meisten Fällen, Leben in und mit Ge-

meinschaft. In einer Zeit, die mehr und 
mehr vom Individualismus und Egois-
mus geprägt ist, ist dies allein schon ein 
beeindruckendes Zeichen. 
Es genügt jedoch bei weitem nicht, sich 
der Gemeinschaft als Organisation an-
zuschließen und seine Aufgaben zu er-
ledigen, Pflichten zu erfüllen und Ge-
wohnheiten einzuhalten. Es heißt 
insbesondere, sich für jeden Mitbruder, 
jede Mitschwester zu interessieren, Ver-
antwortung füreinander zu überneh-
men, füreinander einzustehen. Inwie-
weit gelingt dies im Ordensleben?
Eine besondere Herausforderung bedeu-
tet dies für die sehr oft überalterten 
Gemeinschaften. Die in der Regel weni-
gen jungen Mitbrüder oder Mitschwes-
tern sorgen sich um die Pflege der Al-
ten, oft über die Grenzen ihrer Kräfte 
hinaus. Häufig wird diese Aufgabe je-
doch auch allein den dafür vorgesehe-
nen Offizialen (Infirmare) überlassen, 
womit diese natürlich völlig überfordert 
sind.
Manchmal drängt sich auch der Ein-
druck auf, der natürlich falsch sein 
kann, dass es gerade in diesem Bereich 
auch eine enorme Erwartungshaltung 
gibt. Früher war es selbstverständlich, 
dass Mitglieder eines Klosters, einer Ge-
meinschaft bis zum Tod in ihrer Ge-
meinschaft blieben und von den Mit-
brüdern bzw. Mitschwestern versorgt 
wurden. Es waren genügend Junge da, 
um die Pflege und Hilfe zu gewährleis-
ten. Heute wird gleiches und mehr (zum 
Beispiel oft die volle Ausnutzung jeder 
medizinischen Dienstleistung) eingefor-
dert. Natürlich soll jeder und jede eine 
liebevolle, fürsorgende und aufmerksa-
me Pflege erhalten, der einer solchen 
bedarf. Aber es gibt auch eine Verant-
wortung der Alten und Kranken gegen-
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nüber denen, die sie pflegen. Der heilige 

Benedikt macht dies deutlich mit den 
Worten: „Auch die Kranken mögen be-
denken, dass man ihnen dient, um Gott 
zu ehren; sie sollen ihre Brüder, die ih-
nen dienen, nicht durch übertriebene 
Ansprüche traurig machen.“57 
Wie sieht es – egal ob jung oder alt – 
mit unserer Anspruchshaltung aus? Wie 
steht es mit der Verantwortung fürein-
ander in unseren Gemeinschaften? Wie 
äußert sich dies konkret oder woran
erkennt man einen Mangel an gegen-
seitiger Verantwortung? Wo sind die 
Grenzen zwischen Verantwortung und 
Bevormundung?
Diese Verantwortung geht jedoch weit 
über die eigene Gemeinschaft hinaus, 
darauf macht Papst Franziskus uner-
müdlich in besonderer Weise und sehr 
deutlich aufmerksam: „Für die Kirche 
ist die Option für die Armen in erster 
Linie eine theologische Kategorie und 
erst an zweiter Stelle eine kulturelle, 
soziologische, politische oder philoso-
phische Frage. Gott gewährt ihnen ‚sei-
ne erste Barmherzigkeit‘. Diese göttliche 
Vorliebe hat Konsequenzen im Glau-
bensleben aller Christen, die ja dazu 
berufen sind, so gesinnt zu sein wie 
Jesus (vgl. Phil 2,5).“58 Ausdrücklich 
werden alle Christen angesprochen. Wie 
oft leben Ordensgemeinschaften im Ex-
klusivstatus?! Die Barmherzigkeit für 
die Armen kann sich nicht in Worten 
erschöpfen. Was konkret tun wir für die 
Armen? Nicht nur als Organisation, 
sondern als Einzelner und Einzelne? 
Kann es sein, dass wir uns hinter der 
Institution verstecken und uns dadurch 
davon abhalten lassen ganz persönlich 
Barmherzigkeit mit den Armen zu 
üben? Wie kommt es dazu? Sehen wir 
die Armut um uns herum? Wir reagie-

ren wir? Suchen wir dieser „von Ange-
sicht zu Angesicht“ zu begegnen?

„Kultur ist Einheit des künstlerischen 
Stils in allen Lebensäußerungen eines 
Volkes.“59

Friedrich Wilhelm Nietzsche

Egal, ob es sich den silbernen Bier-
krug der Äbtissin Catharina Benada, 
um das zinnerne Waschbecken oder 
den Rechnungsschrank der Äbtissin 
Ottilia Hentschel, das geschnittene 
Glas oder das Perlmutterbesteck der 
Äbtissin Cordula Sommerin oder um 
die Schreibkommode der Äbtissin 
Clara Trautmann und das Schreibset 
der Äbtissin Vincentia Marschner 
handelt60: Alle diese Dinge des tägli-
chen Gebrauchs wurden bemalt, ver-
ziert, künstlerisch – mehr oder weni-
ger gelungen – gestaltet. Dadurch 
wurde der Alltag aus seiner schein-
baren Banalität herausgehoben. Das 
Leben vollzogen.
Die Kunst ist nicht nur Ausdruck der 
Lebenskultur, sondern auch deren 
Frucht und Spiegel. Das Kloster St. 
Marienstern darf viele Zeugen hohen 
künstlerischen Schaffens beherber-
gen. Seien es die gotische Architek-
tur der Klosterkirche, wunderbare 
Glasmalereien aus dem 14. Jahrhun-
dert, spätmittelalterliche Flügelaltä-
re, Goldschmiedearbeiten vom Hofe 
Wenzels II., Madonnen im Schönen 
Stil, barocke Gemälde und Figuren. 
Immer wieder erzählen diese Werke 
beredt vom Glauben und Leben der 
Menschen an diesem Ort.

Ein großer Reichtum der Orden und 
Klöster schlummert in deren Bauten 
und Kunstwerken. Dieser Reichtum be-
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misst sich jedoch weniger an deren 
materiellem Wert, eher darin, dass sie 
für die heutige Zeit ein wunderbares 
Mittel der Kommunikation darstellen. 
Wenn das Christentum zur Verkündi-
gung aufgerufen ist, so haben die Orden 
dabei sicher keine unwesentliche Auf-
gabe. Viele Menschen finden heutzuta-
ge kaum Zugang zu den direkten For-
men der Verkündigung. Die Geschichte 
und die Kunst können zu sehr wirksa-
men und doch unaufdringlichen Mit-
teln werden, um den Glauben zu ver-
künden. Vielerorts wird dies schon 
genutzt und angewandt. Es entstehen 
Führungskonzepte für Kirchen, welche 
regelrechte Katechesen sind. Erstaunli-
cherweise werden solche mit Begeiste-
rung angenommen, dies ist zumindest 
die Erfahrung der letzten 15 Jahre in 
Marienstern. Die Kunst wird als gelebte 
Kunst, lebendige Kunst erfahren.
Nicht nur für die Fremden ist dies von 
Nutzen. Selbst die Vermittler profitieren 
vom Reichtum der künstlerischen Aus-
drücke. Im Betrachten der Werke begin-
nen diese selbst zu sprechen. Für jene, 
die sich dieser Kunst nähern wird sie 
eine Art Lebenskunst. Was, welche 
Kunst hinterlässt unsere Generation als 
Zeuge unseres Glaubens?

„Kultur ist, zu erhalten, was wir sind, 
nicht zu bereiten, was der Tourismus 
verlangt.“61

Kurt Haberstich

Welches Kloster mit einigermaßen an-
sehnlicher historischer Bausubstanz 
kennt sie nicht? Die Touristen. Die Posi-
tionierungen reichen vom Fluch bis 
zum Segen.
An sich dürfen wir vom Segen ausge-
hen. Jeder Pfarrer wäre wahrscheinlich 

dankbar, wenn er täglich die Chance 
hätte, 50 Personen näher zum Glauben 
zu führen. Und diese kommen freiwil-
lig! Wie nutzen Orden dieses Potential? 
Ist es nicht gerade die Tatsache, dass es 
eben nicht genutzt wird, welche uns 
den Tourismus eher zur Last, ja zum 
Fluch werden lässt.
Zugegebenermaßen: Tourismus- und 
Marketingfirmen haben wenig Interesse 
daran, ihre Kunden zu evangelisieren. 
Und gerade jene überschwemmen Klös-
ter und Kirchen geradezu und begnügen 
sich mit „Kloster light“. Wenige Daten 
aus der Klostergeschichte und ein paar 
skandalöse Erzählungen und die Bedie-
nung mit Klischees genügen. Hier wäre 
Handlungsbedarf. Nichts gegen Reise-
gesellschaften, wir dürfen dankbar sein, 
wenn sie Menschen zu uns führen. Aber 
wäre es nicht sinnvoll, Mechanismen zu 
schaffen, die es den Besuchern ermögli-
chen, wirklich einen Einblick in die 
Motivation des Ordenslebens zu erhal-
ten? Ihnen eine „Berührung mit Chris-
tus“ zu ermöglichen? Inwiefern sind wir 
fähig und bereit „jedem Rede und Ant-
wort zu stehen, der nach der Hoffnung 
fragt“62, die uns erfüllt?
Es geht dabei nicht darum, sich selbst 
zu verkaufen. Dies wäre mehr als frag-
würdig und gewissermaßen ein Ausver-
kauf der eigenen Seele, damit Identi-
tätsverlust. Es geht darum, mittelbar 
oder unmittelbar, Christus sichtbar zu 
machen. Beim Gebrauch der Methoden 
kann es manchmal ganz nützlich sein, 
sich Ideen bei den vielen Stiftungen 
aufgelöster Klöster zu holen. Oft arbei-
ten jene voller Eifer und Begeisterung 
mit enorm effektiven, qualitativ hohen, 
professionellen Angeboten. Was spricht 
gegen eine Zusammenarbeit, die beiden 
Seiten dienen würde?
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gung des Heils aufnimmt, befruchtet der 
Heilige Geist ihre Kultur mit der ver-
wandelnden Kraft des Evangeliums.“63 
„Es ist dringend notwendig, die Kultu-
ren zu evangelisieren, um das Evangeli-
um zu inkulturieren.“64

Papst Franziskus

Jahrhunderte lang galt für Europa, dass 
seine Kultur vom Christentum und der 
griechischen Philosophie geprägt war. 
Leugnen kann man auch heutzutage 
nicht deren Spuren. Es wäre jedoch ver-
messen, von einem christlichen Europa 
zu sprechen. Mission und Evangelisie-
rung sind hier genauso dringend not-
wendig wie in anderen Kulturen.
Die rasche Entwicklung der Technik, der 
Einfluss der Massenmedien, die rasante 
Ausbreitung des Internets und seiner 
unglaublichen Möglichkeiten, virtuelle 
Welten und viele weitere Einflüsse ha-
ben die europäische Kultur in kürzester 
Zeit grundlegend verändert, so dass es 
notwendig ist, das Evangelium in diese 
neue Kultur zu inkulturieren. Da diese 
Entwicklung auch nicht vor den Orden-
häusern halt macht, ist es natürlich 
auch notwendig, sich immer wieder und 
neu von der Kraft des Evangeliums for-
men zu lassen und diese Formung wei-
ter zu geben. Wie konkret nutzen Orden 
die Möglichkeiten der Kommunikation 
via Internet? Welche Gruppen werden 
angesprochen? Wie schützen sie sich 
vor möglichen Gefahren? Ist ein sich 
Verschließen vor den neuen Medien ei-
ne Option? Welche Alternativen gibt 
es?

„Auf der Suche nach den tiefsten Wur-
zeln des Kampfes zwischen der ‚Kultur 
des Lebens‘ und der ‚Kultur des Todes‘ 

dürfen wir nicht bei der oben erwähnten 
perversen Freiheitsvorstellung stehen 
bleiben. Wir müssen zum Herzen des 
Dramas vorstoßen, das der heutige 
Mensch erlebt: die Verfinsterung des 
Sinnes für Gott und den Menschen.“65

Papst Johannes Paul II. 

1995 sprach Papst Johannes Paul II. 
von einer um sich greifenden „Kultur 
des Todes“. Fast 20 Jahre später müssen 
wir feststellen, dass dieses Umsichgrei-
fen immer weitere Kreise zieht. Das Be-
wusstsein um das Leben und seine Un-
antastbarkeit wird immer konturloser. 
Tötung im Mutterleib, Tötung auf Ver-
langen sind inzwischen gesellschaftsfä-
hig. Diese werden nicht nur kritiklos 
angenommen, sondern auch verteidigt.
Die Kirche und insbesondere die Orden 
müssen dieser Entwicklung entgegen-
wirken durch eine „Kultur des Lebens“. 
Hierbei geht es nicht darum anzuklagen 
oder den Finger auf jemanden zu rich-
ten. Es geht darum Lebensräume und 
Lebensperspektiven erkennen zu lassen 
und zu schaffen. Ganz konkret: leib-
lich-materiell in Form von Raum und 
Zuwendung und geistig-geistlich, durch 
das Schärfen des Bewusstseins für die 
Größe, Schönheit und Würde des Le-
bens und der daraus resultierenden 
Unantastbarkeit dieses Lebens.
Zeichenhaft wird diese „Kultur des Le-
bens“ sicher auch in einer Kultur des 
Lebens im Sterben erfahrbar. Das 
Mönchtum und damit auch die Zisterzi-
enser übten und üben sich täglich ein 
im Gedanken an den Tod. „MORS – Mo-
ri mundus“, „Memento mori“66 waren 
nicht nur fromme Worte, sondern ein 
sich Einüben in das Sterben. 
Eindrücklich wurde dieser Bezug zum 
Tod bei der Gelübdeablegung ausge-
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drückt. In alten Professriten des Bene-
diktiner- und Zisterzienserordens ist der 
Brauch bekannt, dass – während der 
Professkandidat prosternierte – über ihn 
das Leichentuch gelegt wurde.67 Mit der 
Erinnerung an den Tod wurde der Ernst 
der eigenen Lebensentscheidung, einer 
Entscheidung für das Leben, deutlich.
Der Einsatz für das Leben muss mit ei-
ner Schärfung des Gewissens einherge-
hen. Auch Ordensleute sind Kinder ihrer 
Zeit und Gesellschaft und damit in „der 
Gefahr der Verwirrung zwischen Gut 
und Böse in Bezug auf das fundamenta-
le Recht auf Leben“68. Wie können wir 
neue Wege „der Liebe, der Annahme 
und des Dienstes für das menschliche 
Leben“69 finden?

„Jede Kultur und jede gesellschaftliche 
Gruppe bedarf der Läuterung und der 
Reifung.“70 

Papst Franziskus

Abschließend kann sicher gesagt wer-
den, dass es so etwas wie eine spezifi-
sche Kultur des Ordenslebens gibt. Sie 
ist nicht das Ziel des Ordenslebens, er-
wächst jedoch aus deren Gegebenhei-
ten. Sie erscheint in vielfältigsten Fa-
cetten. Damit ist sie den Orden für die 
Zukunft eine reiche Quelle der Wirk-
samkeit. 
Waren es nicht die Orden, die immer 
wieder mit offenen Augen und Herzen 
die Nöte der Zeit sahen und durch ihr 
Handeln ganz konkret Lebensräume 
und Lebenshorizonte eröffneten? Auch 
wenn die Zahl der Ordenshäuser und 
Ordensleute heute drastisch abnimmt, 
darf die Hoffnung und der Wunsch ge-
äußert werden, dass diese Offenheit für 
das Leben erhalten bleibt und selbst 
gepflegt wird.

Vielleicht lädt diese Zeit gerade dazu 
ein, die Suche nach Gott, das Leben in 
Christus neu zu entdecken. Die eigene 
Kultur zu überdenken und zu fragen, ob 
sich nicht im Gesamten wie im Einzel-
nen das Verhältnis von Kult und Kultur 
zur Suche nach Christus ganz unbe-
merkt und ungewollt verschoben hat?

1 RB, Prolog 20.

2 Etymologisches Wörterbuch des Deutschen, 
Berlin 1995, 742f., Stichwort: Kult, Kultur.

3 Hans Joachim Türk, Kultur in: LTHK3, Bd. 
6 (2006), Sp. 514; Cicero beschreibt die 
Philosophie als cultura animi, Pflege des 
Geistes. Siehe Tusc. II, 5,13. (Hinweis ebd.)

4 Hans Joachim Türk, ebd.

5 Duden 7, Herkunftswörterbuch, Etymologie 
der deutschen Sprache, Mannheim 42007, 
Stichwort: Kolonie, 427f., Kultur, 429; 

 Erst im 17. Jahrhundert wird das Wort Kul-
tur in der deutschen Sprache gebraucht. 
Heute grenzt es sich vom Begriff der Zivili-
sation ab. Diese Unterscheidung und 
Trennung ist insbesondere auf Immanuel 
Kant zurück zu führen.

6 Frans de Waal in einem Interview über 
Verhaltensbiologie mit Jörg Blech über die 
Kultur der Tiere und die Natur der 
Menschen, Der Spiegel 33/2002.  

7 http://www.duden.de/rechtschreibung/
Kultur, Zugriff: 07.04.2014; Hervorhebung 
durch die Autorin.

8 http://www.duden.de/rechtschreibung/Kult, 
Zugriff: 10.04.2014. 

9 Die Regel des Heiligen Benedikt fragt 
ausdrücklich mit dem Psalmisten: „Wer ist 
der Mensch, der das Leben liebt und gute 
Tage zu sehen wünscht?“ (RB Prolog 15, 
vgl. Ps 34,13) und „Willst du wahres und 
unvergängliches Leben?“ (RB Prolog 17).

10 KlAM Nr. 49, Urbar von 1374.

11 KlAM Urkunde Nr. 7, 1264.



172 KlIA epertorıum IL D5 (Dittersbach), H1 vorgezogen werden“ 4,21 „Der 1e
(Berzdorf), 572 (Berzdorf), 576 (Schönau), TISTUS nichts vorziehen“ /2,11 r  _
15 (Bernstadt). „Chrıistus sollen S1E überhaupt nichts

vorziehen“ WeIlteres azu Ssıiehe: 1ı1chaela] 3 Alexander Hitschfell, (C'hronik des ( 1sterc1-
ensennnenklosters Manenstern 1n der Puzicha, Kommentar 7U Benediktusregel,

ST 1ll1en 2002, 364 Ug ol UOUJU
königlich-sächsischen Lausıtz Von eEINemM
Ördensgeistlichen, Warnsdorf 1894, 76 277 arta arntals Pror 3,2; verfasst zwischen

Manus Winzeler, ST Manrenstern. Der 3-1 ıIn Hildegard Brem Alberich
termatt (Hg.) Inmütı 1n der 1e eStifter, SEIN Oster und die uns)

Mitteleuropas 1Im 13 Jahrhundert, frühen Quellentexti V  — (1teaux, Langwa-
2011 den 1998, 105

3 In 19,7 ma enedl AaSS während15 eg1ina. Gregoire, Der ONC 1m 10.-172
Jahrhundert Eın Mann der Zivilisation des Psalmensingens der Önche „Herz und

StT1mme 1n inklan: Ssind“und der Kultur?, ıIn e ultur der Klöster,
Stuttgart 1995, 193 AÄAndreas Preußner, UTB-Online-Wörterhbuch

16 Vel Fxordium CIStercC11 1,7 ıIn Hildegard Philosophie, Stichwort ultur http://www.
philosophlie-woerterbuch.de/ONiNe-woO (*1-Brem Alberich erma (Hg.) inmütl erbuch, Zugriff 0604 20141n der 1€'| e tTuhesten Quellentexti

V  — (1teaux, Langwaden 1998, 333 uch e Auswahl lst zugegebenermaßen schr
WT1 dlese SE 1n ihrem Ahsolutheitsan- subjektiv, ]Ja zufällig, keiner Systematik
spruch, ecC hinterfragt und relatı- folgend. £] werden die /itate tellweise
vVvIeTT wIrd. e Geschichtsschreibung des AUS deren Sinnzusammenhang ger1ssen,
Ordens neigte dazu, AUS dA1esem un W5 he]l den Ausführungen NIıC Immer
eINenN 0DOS machen. IMes ändert jedoch EeUullCcC wIrd. 1E dienen 1n dA1esem
nichts SCINer Gültigkeit 1n der Betrach- Aufsatz lediglich als Impuls 7U Betrach-
cung konkreter Sachbereiche die spezifisch cung der Wechselbeziehung zwischen
zeitlich und geografisch VEeTrOTTEeT SINd. ultur und Ordensieben

1/ Leo oulin, Der 1n der Klosterkultur Frans de Waal, Der Spiegel 3/2002,
auf das ägliche en während der f Fbhed.
vergangenen Jahrhunderte. Primum vivere,

28 3ıIn e ultur der Öster, Stuttgart 1995,
275 ; Ö0,42;

18 Leo oulin, Der 1n der Klosterkultur
auf das ägliche en während der

31 45 ,24; 04,19; 14vergangenen Jahrhunderte, ın e ultur
32der Klöster, Stuttgart 1995,
3319 Alteste edruCKTe Darstellun der

Gründungslegende Manensterns ıIn
('hristan ugustin Pfaltz, Todesseufftzer 40,1 ,9:  el  er hat SCINE Gnadengabe VT

(Jott, der C1INE S der andere SO  ..
amı! Chnstlicher Zubereitung dem
seligen Hinscheiden V  — dAleser Welt 1n Ale Ahtissin Anna Margaretha Dorn reglerte 1n

Ewigkeit, Prag 1661, ospital nahe des Manenstern V  — 0-1 Das Spital
OSTEers (im Panschwitzer Hof der VT wurde als SsteEINeEeINeTr Bau eITICHTE! ın
dem Klostertor) MAjente der Unterkunft ('hristan ugustin Pfaltz, Todesseufftzer,
IINET bedürfüger Eeute a 9a()

43,3 „Dem Gottescdienst darf nichts 72,5 „Ihre körperlichen und Charakter-
lıchen chwächen sollen S1E miı1t uUunNCTI-vorgezogen werden.“
schöpflicher Geduld ertragen.‘21 43,3 „Dem Gottescdienst darf nichts

18171181
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n12 KlAM Repertorium III: D5 (Dittersbach), F1 

(Berzdorf), B52 (Berzdorf), S76 (Schönau), 
T5 (Bernstadt).

13 [Alexander Hitschfel], Chronik des Cisterci-
enserinnenklosters Marienstern in der 
königlich-sächsischen Lausitz. Von einem 
Ordensgeistlichen, Warnsdorf 1894, 576.

14 Marius Winzeler, St. Marienstern. Der 
Stifter, sein Kloster und die Kunst 
Mitteleuropas im 13. Jahrhundert, Dößel 
2011.

15 Réginald Grégoire, Der Mönch im 10.-12. 
Jahrhundert: Ein Mann der Zivilisation 
und der Kultur?, in: Die Kultur der Klöster, 
Stuttgart 1995, 193.

16 Vgl. Exordium cistercii 1,7.8; in: Hildegard 
Brem / Alberich Altermatt (Hg.), Einmütig 
in der Liebe. Die frühesten Quellentexte 
von Cîteaux, Langwaden 1998, 33; Auch 
wenn diese These in ihrem Absolutheitsan-
spruch, zu Recht, hinterfragt und relati-
viert wird. Die Geschichtsschreibung des 
Ordens neigte dazu, aus diesem Punkt 
einen Topos zu machen. Dies ändert jedoch 
nichts an seiner Gültigkeit in der Betrach-
tung konkreter Sachbereiche die spezifisch 
zeitlich und geografisch verortet sind.

17 Léo Moulin, Der Einfluß der Klosterkultur 
auf das tägliche Leben während der 
vergangenen Jahrhunderte. Primum vivere, 
in: Die Kultur der Klöster, Stuttgart 1995, 
275f.

18 Léo Moulin, Der Einfluß der Klosterkultur 
auf das tägliche Leben während der 
vergangenen Jahrhunderte, in: Die Kultur 
der Klöster, Stuttgart 1995, 273ff.

19 Älteste gedruckte Darstellung der 
Gründungslegende Mariensterns in: H. 
Christian Augustin Pfaltz, Todesseufftzer / 
Sambt Christlicher Zubereitung zu dem 
seligen Hinscheiden von dieser Welt in die 
Ewigkeit, Prag 1661, o. S. ospital nahe des 
Klosters (im Panschwitzer Hof oder vor 
dem Klostertor) diente der Unterkunft 
armer bedürftiger Leute.

20 RB 43,3 „Dem Gottesdienst darf nichts 
vorgezogen werden.“ 

21 RB 43,3 „Dem Gottesdienst darf nichts 

vorgezogen werden.“  RB 4,21 „Der Liebe 
zu Christus nichts vorziehen.“ RB 72,11 
„Christus sollen sie überhaupt nichts 
vorziehen.“ Weiteres dazu siehe: Michaela 
Puzicha, Kommentar zur Benediktusregel, 
St. Ottilien 2002, 384.

22 Carta Caritatis Prior 3,2; verfasst zwischen 
1113-1115, in: Hildegard Brem / Alberich 
Altermatt (Hg.), Einmütig in der Liebe. Die 
frühen Quellentexte von Cîteaux, Langwa-
den 1998, 103.

23 In RB 19,7 mahnt Benedikt, dass während 
des Psalmensingens der Mönche „Herz und 
Stimme in Einklang sind“.

24 Andreas Preußner, UTB-Online-Wörterbuch 
Philosophie, Stichwort: Kultur http://www.
philosophie-woerterbuch.de/online-woer-
terbuch, Zugriff am 06.04. 2014.

25 Die Auswahl ist zugegebenermaßen sehr 
subjektiv, ja zufällig, keiner Systematik 
folgend. Dabei werden die Zitate teilweise 
aus deren Sinnzusammenhang gerissen, 
was bei den Ausführungen nicht immer 
deutlich wird. Sie dienen in diesem 
Aufsatz lediglich als Impuls zur Betrach-
tung der Wechselbeziehung zwischen 
Kultur und Ordensleben.

26 Frans de Waal, Der Spiegel 33/2002, s. o.

27 Ebd.

28 RB 39; 40.

29 RB 8,2; 22.

30 RB 55.

31 RB 35,3; 48,24; 64,19; 68.

32 RB 36.

33 RB 37.

34 RB 40,1 „Jeder hat seine Gnadengabe vor 
Gott, der eine so, der andere so.“

35 Äbtissin Anna Margaretha Dorn regierte in 
Marienstern von 1640-1664; Das Spital 
wurde als steinerner Bau errichtet. in: H. 
Christian Augustin Pfaltz, Todesseufftzer, 
a.a.O. 

36 RB 72,5 „Ihre körperlichen und charakter-
lichen Schwächen sollen sie mit uner-
schöpflicher Geduld ertragen.“ 



37 55,21 „50 berücksichtüge der Aht die O,
Schwäche der Bedürfüugen, NIC die aps Franziskus, Evangelium gaudii, Nr.
Missgunst der Neider“ 198 16271

36 Miguel de Unamuno, Plädoyer des Tednc Wiılhelm Nietzsche (  4-1  ]:Übiggangs, Ausgewählt und AUS dem deutscher Philosoph und Kntüker.
Spanischen übersetzt V  — rTna elffer,
(ıraz VWiıien 19 Ahtissin atharına Benada reglerte

Manenstern V  — 1664- 9 Ahtissin
39 45,1 (O)ttilila Hentschel V  — /7-1 Ahtissin

Michael asey, LecHO A1rvına. e uns der Cordula SOomMmMenn V  — 0-1
geistlichen Lesung, ST ıllIien 2009 Ahtissin ara Irautmann V  — 2-1

Ahtissin Vincenda Marschner V  —45,4.10.14.22 „lect1o vacent”: 45 ,15
9-1„vacent lechon1ıbus SUlS, aul psalmis”;

G ] Kurt Haberstich (* 1948), SchwelizerDazu Ssiehe: Michael asey, inführun 1n
Buchautor und Aphorisüker.die Benediktusregel. Eın geistliches

Ausbildungsprogramm, ST ıen 2010, V Petr 3,15
G 3 aps Franziskus, Evangelium gaudii, Nr.

6,1.4.5. 116

4 '3 6,2.3 aps Franziskus, Enzyklika Evangelium
O, gaudil, Nr.

45 RKOöm 6,16 65 aps Johannes Paul 1L., Enzyklika
Evangelium vIitae (Rom,},Nr.

Michael asey, inführun 1n Ale Benedik- 21
tusregel. Eın geistliches Ausbildungspro- 66 „MorI1 mundus.“ Sterhbe der Welt., „Memen-5 ST ılıen 2010,

TO MOn  .. Gedenke des es
Ebd.,

G / Rıtuale CIstercıense. Hx TO ‚uu
Andre alraux (  1-1  }, französischer defimtonibus Ordin1s, al CrTeMONI al
Schniftsteller und Politiker. epISsCoporum collectum, Parıs 16589, Buch

Prolog VL Kap IL, Nr. 13, 395 „Quo acto,
Tevertens DEI medium Oorum, LOTO

Vgl eh  &.
COI DOTa DT  I humı]1 nudae <suh

,7 1cChaela Puzicha, Kommetar 7U Benedik- sradum NTE Abbatem, recedente aglstro
tusregel, ST ıllıen 2002, DOST inclinationem, TEL ullo HNM N1gTO

7 Prolog vel 10 tegatur.‘
b 3 Prolog 449, 5,16. G5 aps Johannes Paul 1L., Enzyklika

Evangelium vitae, Nr.
OUS Huxley (  4-1  }: hritischer

9 FhbdSchnitsteler.

b 55 aps Franzıskus 1n eEINemM Interview miı1t aps Franziskus, Enzyklika Evangelium
gaudil. Nr.Journalisten auf dem Flug V  — RKom nach

Brasıllen Julı 20153 „EIN wenlig Sind
WIT dAlese ultur des Wegwerfens, des
Ausgrenzens gewöhnt . Wır mussen miı1t
dieser Gewohnheit des Ausschließens
hrechen! Wır hbrauchen C1INE ultur des
Einschließens, C1INE ultur der Begegnung;”

b 6 Albert SchweIlzer, Verfall und Wiederauf-
187 hau der Kultur, München 1955'*,182

37 RB 55,21 „So berücksichtige der Abt die 
Schwäche der Bedürftigen, nicht die 
Missgunst der Neider.“

38 Miguel de Unamuno, Plädoyer des 
Müßiggangs, Ausgewählt und aus dem 
Spanischen übersetzt von Erna Pfeiffer, 
Graz / Wien 21996, 19.

39 RB 48,1.

40 Michael Casey, Lectio divina. Die Kunst der 
geistlichen Lesung, St. Ottilien 2009.

41 RB 48,4.10.14.22 „lectio vacent“; RB 48,13 
„vacent lectionibus suis, aut psalmis“; 

 Dazu siehe: Michael Casey, Einführung in 
die Benediktusregel. Ein geistliches 
Ausbildungsprogramm, St. Ottilien 2010, 
123ff.

42 RB 6,1.4.5.

43 RB 6,2.3.

44 RB 6,6.

45 Röm 6,16.

46 Michael Casey, Einführung in die Benedik-
tusregel. Ein geistliches Ausbildungspro-
gramm, St. Ottilien 2010, 88.

47 Ebd., 90.

48 André Malraux (1901-1976), französischer 
Schriftsteller und Politiker.

49 RB Prolog 1.

50 Vgl. ebd.

51 Michaela Puzicha, Kommetar zur Benedik-
tusregel, St. Ottilien 2002, 48.

52 RB Prolog 49.

53 RB Prolog 49, RB 5,16.

54 Aldous Huxley (1894-1963); britischer 
Schriftsteller.

55 Papst Franziskus in einem Interview mit 
Journalisten auf dem Flug von Rom nach 
Brasilien am 22. Juli 2013: „Ein wenig sind 
wir an diese Kultur des Wegwerfens, des 
Ausgrenzens gewöhnt: […] Wir müssen mit 
dieser Gewohnheit des Ausschließens 
brechen! Wir brauchen eine Kultur des 
Einschließens, eine Kultur der Begegnung;“ 

56 Albert Schweizer, Verfall und Wiederauf-
bau der Kultur, München 195512, 14.

57 RB 36,4.

58 Papst Franziskus, Evangelium gaudii, Nr. 
198, 162f.

59 Friedrich Wilhelm Nietzsche (1844-1900); 
deutscher Philosoph und Kritiker.

60 Äbtissin Catharina Benada regierte 
Marienstern von 1664-1697; Äbtissin 
Ottilia Hentschel von 1697-1710; Äbtissin 
Cordula Sommerin von 1710-1746; 
Äbtissin Clara Trautmann von 1762-1782; 
Äbtissin Vincentia Marschner von 
1799-1828.

61 Kurt Haberstich (* 1948), Schweizer 
Buchautor und Aphoristiker.

62 1 Petr 3,15.

63 Papst Franziskus, Evangelium gaudii, Nr. 
116.

64 Papst Franziskus, Enzyklika Evangelium 
gaudii, Nr. 69.

65 Papst Johannes Paul II., Enzyklika 
Evangelium vitae (Rom, 25.03.1995), Nr. 
21.

66 „Mori mundus.“ Sterbe der Welt., „Memen-
to mori.“ Gedenke des Todes.

67 Rituale cisterciense. Ex libro usuum 
definitionibus ordinis, et cæremoniali 
episcoporum collectum, Paris 1689, Buch 
VI. Kap. II, Nr. 13, 395: „Quo facto, 
revertens per medium Chorum, toto 
corpora prosternatur humi nudae sub 
gradum ante Abbatem, recedente Magistro 
post inclinationem, nec ullo panno nigro 
vel alio tegatur.“

68 Papst Johannes Paul II., Enzyklika 
Evangelium vitae, Nr. 24.

69 Ebd.

70 Papst Franziskus, Enzyklika Evangelium 
gaudii. Nr. 69.



onıka Tontsch

Ur onıka Jontsch hat unstgeschichte. Baugeschichte UMNC
Hädagogık SLUdIer SI 19971 AarDeILEe GSIP als KOonNnservatorın Ug ol UOUJUm Bıstum Hıldesheim EItet. QOrt. allz UunNsSstEINVeNtarısatıon
UNC DEtPEeULt, allz Kunstdenkmalpflege. Als oprechern des
Ärbeitskreises für Inventarısation UMNC Pflege des Kirchlichen
Kunstgutes n den dQeutschen PZ-] BIıstümern ST GSIP SA %41 99 allz ÜberdiÖzesane ÄAnsprechpartnerin für diesen
Ärbeitsbereich

Monıka JTontsch

DE Kulturgüter der Kırche SIN der ortärkste
USGCrPrUuCG der cChristlichen Tradıtion  f

Inventarısation als kirchliche WIe gestalten dIie 1STUuMmMer Ae Inven-
tarısatıon (=Inventarisierung) ilhrerAufgabe
enkmäler und Kunstgüter?

„Inventarısatlon VO  — enkmälern und Wıe e  en dIie 1STUMmMer mi1t der Pro-
Kunstgütern als kırchliche Aufgabe“ fanlerung VOT iIchen und der Auf-
lautet der 1te der Arbeiıtshilfe Nr. ö9, gabe VO  — Kunstgütern um”?
AIie alSs Dokumentation e1ner Fachta- Im drıtten Ahsatz ermahnt Qas Rund-

schreiben dIie bıschöflichen Ordinarlate,gung (Februar 1991 ın ensberg) VO

Sekretanat der Deutschen Ischofkon- arüber U1IsSıc führen, AQass „VOmNn
ferenz 1m Anschluss herausgegeben den Pfarrern ach eratun m1t Fach-
wurde.? Ihe Arbeıtshilfe ntThält neben leuten &e1INe 1STEe der gottesdienstlichen

Gebäude und der Uurc uns Oder (1e-einem Grundsatzbeitrag des damalıgen
1SCHOIS Karl Lehmann, verschledenen schichte hbemerkenswerten Gegenstäan-
Referaten un Praxısberichten auch den erstellt wird ın der S1P einzeln und
ZWwWEe] kırchliche Verlautbarungen. IIe mıt Ihrem Wert I7elichnet werden. IIe
äaltere VOT 1971 1st dQas römıische Rund- Verantwortung für Qas Verzeichnis, dQas
schreiben „De CUTAa patrımon11 histor- zweIifach erstellt werden soll, tragt 1971
CO-Aarusucı Feclesiae“ dIie Vorsitzen- och klassıscherwelse der Pfarrer selhst
den der Bischofkonferenzen weltweiıt. 1ele Jahrhunderte War der Ortspfarrer,
Der ext nthält kurze Hınwelse ZWwWEeI mıt SeEINemM Kirchenvorstand
Fragestellungen, Ae 1er VOT Interesse und UunNnterstutz Uurc SeEINeN Küster, der
SINd. ‚Hüter des kırchlichen Schatzes“ 1853183

o
rd

e
n
s
le

b
e
n

Inventarisation als kirchliche 
Aufgabe

„Inventarisation von Denkmälern und 
Kunstgütern als kirchliche Aufgabe“ 
lautet der Titel der Arbeitshilfe Nr. 88, 
die als Dokumentation einer Fachta-
gung (Februar 1991 in Bensberg) vom 
Sekretariat der Deutschen Bischofkon-
ferenz im Anschluss herausgegeben 
wurde.2 Die Arbeitshilfe enthält neben 
einem Grundsatzbeitrag des damaligen 
Bischofs Karl Lehmann, verschiedenen 
Referaten und Praxisberichten auch 
zwei kirchliche Verlautbarungen. Die 
ältere von 1971 ist das römische Rund-
schreiben „De cura patrimonii histori-
co-artistici Ecclesiae“ an die Vorsitzen-
den der Bischofkonferenzen weltweit. 
Der Text enthält kurze Hinweise zu zwei 
Fragestellungen, die hier von Interesse 
sind.

1. Wie gestalten die Bistümer die Inven-
tarisation (=Inventarisierung) ihrer 
Denkmäler und Kunstgüter?

2. Wie gehen die Bistümer mit der Pro-
fanierung von Kirchen und der Auf-
gabe von Kunstgütern um?

Im dritten Absatz ermahnt das Rund-
schreiben die bischöflichen Ordinariate, 
darüber Aufsicht zu führen, dass „von 
den Pfarrern nach Beratung mit Fach-
leuten eine Liste der gottesdienstlichen 
Gebäude und der durch Kunst oder Ge-
schichte bemerkenswerten Gegenstän-
den erstellt wird, in der sie einzeln und 
mit ihrem Wert verzeichnet werden.“3 Die 
Verantwortung für das Verzeichnis, das 
zweifach erstellt werden soll, trägt 1971 
noch klassischerweise der Pfarrer selbst. 
Viele Jahrhunderte war der Ortspfarrer, 
zusammen mit seinem Kirchenvorstand 
und unterstützt durch seinen Küster, der 
„Hüter des kirchlichen Schatzes“.

Monika Tontsch

„Die Kulturgüter der Kirche sind der stärkste 
Ausdruck der christlichen Tradition…“1

Monika Tontsch

Dr. Monika Tontsch hat Kunstgeschichte, Baugeschichte und 

Pädagogik studiert. Seit 1991 arbeitet sie als Konservatorin 

im Bistum Hildesheim, leitet dort die Kunstinventarisation 

und betreut die Kunstdenkmalpflege. Als Sprecherin des 

Arbeitskreises für Inventarisation und Pflege des kirchlichen 

Kunstgutes in den deutschen (Erz-) Bistümern ist sie seit 

1995 die überdiözesane Ansprechpartnerin für diesen 

Arbeitsbereich.



nter un Ssieben S1IDt 0S einen Hın- dem geschichtlichen und künstlernischen
WEeI1S ZU Umgang m1t nicht mehr 1 Wert Iheser SchatzeZU Kultur-
ursprünglichen SInnn nutzharen rtchen gul der ganzen Menschheit ın ı1hm
und kırc  IlıcCher Ausstattung. „Künstle- splegelt sich zugleic Oie Geschichte
risch wertvolle Kırchengebäude Ssind (jottes m1t den Gläubigen; in he-
nicht vernachlässigen, selhst WEEeNnN wahren un pflegen, stellt e1ine
S1E Ihrem ursprünglichen WReC nıcht wichtuge Aufgabe der Kırche dQar“> ES
mehr dQienen. S1P verkauft werden werden 1 folgenden dreıl 1ele der In-
mussen, Sind solche Käufer hevorzu- ventarnısierung testgehalten:
genN, Qıe ilhre e übernehmen Der Umfang des Jewelligen 1genN-
können.“* LUumMS wIrd festgestellt.
ulbauen!: auf den exti VOTl 197/1 enT- Ihe Grundlage LÜr späatere Maßnah-
stand 1991 en Beschluss des Ständigen INCeN ZUT e und Erhaltung des
ales der Deutschen Bischofkonferenz künstlernsschen es wırd z B urc
ZUr „Inventarısatlion als kırc  1ıcher OQıe bewertung des /7Zustandes gelegt
Aufgabe“, der ın der eingangs erwähn- Das künstlernische Frbe (die Bauten
ten Bensberger Fachtagung inhaltlıch un alle bewe  ichen Kunstgüter
vorbereıitet worden wWar. Das ema werden ach en heitlichen Kriternen
„Inventarısaton'  0. schlen 199() SEeTA- wIsSsenschaftlich erfasst und (oft ersi-
dQezu ın der Luft legen. Verschledene als erschlossen.
1STUumMer professionalisilerten Aamals
den Bereich VOT Uunst- und Denkmal-
pflege ın Ihren Verwaltungen und stell-
ten qualifizlerte ONservatoren e1IN. Ich
selhst gehörte auch Qazu und Thlelt als
promovlerte Kunsthistorikerin und Ie gedruckte AusgabeDenkmalpflegerin &e1iNe Teste Anstellung
1 Referat für Kirchliche Denkmalpfle-
SC 1m Bıstum Hıldesheim usammen
mi1t dem damalıgen DIiözesankonserva-
LOT, der als Architekt hbesonders Ale
Baudenkmalpflege betreute, War ich als
ONServalonn prımar für Ae rganlsa- el wıird Qie Aufgabe, anders als
Hon der Inventansathon uUuNSCICET rtchen och 1971, ın Ae anı der A1lözesanen
und OQıe Kunstdenkmalpflege zuständIlg. Verwaltungen und Ihrer Fachleute DE-
Für Ae nına  1cC Gestaltung der Ssoß. legt „E1iInNe wISsenschaftlichen Sprü-
Kunstinventare er Kırchen SsSind AIie chen genügende Inventarıslerung kann
JTagung ın eNsber und der Beschluss 11UrTr VO ausgebildeten Fac  Talilten
des Ständigen ates VO  — 1991 hıs heute durchgeführt werden.“® Namentlich
VO  — unschätzbaren Wert und Leitinıen werden Kunsthistoriker m1t theologle-
für Handeln In der Einleitung des und lıturglegeschichtlichen ennin1ısS-
Beschlusses el CS * SC empfohlen. Ihesen Empfehlungen
„DIie IC hbewahrt weltweıt einen Sind dIie meılsten, leider och nıcht alle,

184 ermeblichen Kunstbestand VOT leiben- der deutschen 1STUuMmMer eIolgt.184

Unter Punkt sieben gibt es einen Hin-
weis zum Umgang mit nicht mehr im 
ursprünglichen Sinn nutzbaren Kirchen 
und kirchlicher Ausstattung. „Künstle-
risch wertvolle Kirchengebäude sind 
nicht zu vernachlässigen, selbst wenn 
sie ihrem ursprünglichen Zweck nicht 
mehr dienen. Falls sie verkauft werden 
müssen, sind solche Käufer zu bevorzu-
gen, die ihre Pflege übernehmen
können.“4

Aufbauend auf den Text von 1971 ent-
stand 1991 ein Beschluss des Ständigen 
Rates der Deutschen Bischofkonferenz 
zur „Inventarisation als kirchlicher 
Aufgabe“, der in der eingangs erwähn-
ten Bensberger Fachtagung inhaltlich 
vorbereitet worden war. Das Thema 
„Inventarisation“ schien um 1990 gera-
dezu in der Luft zu liegen. Verschiedene 
Bistümer professionalisierten damals 
den Bereich von Kunst- und Denkmal-
pflege in ihren Verwaltungen und stell-
ten qualifizierte Konservatoren ein. Ich 
selbst gehörte auch dazu und erhielt als 
promovierte Kunsthistorikerin und 
Denkmalpflegerin eine feste Anstellung 
im Referat für Kirchliche Denkmalpfle-
ge im Bistum Hildesheim. Zusammen 
mit dem damaligen Diözesankonserva-
tor, der als Architekt besonders die 
Baudenkmalpflege betreute, war ich als 
Konservatorin primär für die Organisa-
tion der Inventarisation unserer Kirchen 
und die Kunstdenkmalpflege zuständig. 
Für die inhaltliche Gestaltung der sog. 
Kunstinventare aller Kirchen sind die 
Tagung in Bensberg und der Beschluss 
des Ständigen Rates von 1991 bis heute 
von unschätzbaren Wert und Leitlinien 
für unser Handeln. In der Einleitung des 
Beschlusses heißt es:
„Die Kirche bewahrt weltweit einen un-
ermeßlichen Kunstbestand von bleiben-

dem geschichtlichen und künstlerischen 
Wert. Dieser Schatz gehört zum Kultur-
gut der ganzen Menschheit: in ihm 
spiegelt sich zugleich die Geschichte 
Gottes mit den Gläubigen; ihn zu be-
wahren und zu pflegen, stellt eine 
wichtige Aufgabe der Kirche dar.“5 Es 
werden im folgenden drei Ziele der In-
ventarisierung festgehalten:
1. Der Umfang des jeweiligen Eigen-

tums wird festgestellt.
2. Die Grundlage für spätere Maßnah-

men zur Pflege und Erhaltung des 
künstlerischen Erbes wird z.B. durch 
die Bewertung des Zustandes gelegt.

3. Das künstlerische Erbe (die Bauten 
und alle beweglichen Kunstgüter) 
werden nach einheitlichen Kriterien 
wissenschaftlich erfasst und (oft erst-
mals) erschlossen.

Dabei wird die Aufgabe, anders als 
noch 1971, in die Hände der diözesanen 
Verwaltungen und ihrer Fachleute ge-
legt. „Eine wissenschaftlichen Ansprü-
chen genügende Inventarisierung kann 
nur von ausgebildeten Fachkräften 
durchgeführt werden.“6 Namentlich 
werden Kunsthistoriker mit theologie- 
und liturgiegeschichtlichen Kenntnis-
sen empfohlen. Diesen Empfehlungen 
sind die meisten, leider noch nicht alle, 
der deutschen Bistümer gefolgt.

Autoreninfo

Siehe gedruckte Ausgabe.



Eın eigener Ahsatz wiıdmelt siıch terhauses ın Hıldesheim en Kunstın- r  _‚kirchlichel(n) Kunstgüter(n) VOTl nıcht- ventarbuch mıit Fotodokumentation),
kırc  ıchen Eigentümern“”. Ort wırd dQas dIie Teste und bewegliche UNnsSTaus-
ausgeführt, Qass 11UTr Kunstgüter 1 F1- verzeichnet und erschließt Hs
gentum der Diözese, der Pfarrelen Oder wurden el Aeselben en nına  1- Ug ol UOUJU
sonstiger kırc  IlıcCher Einrichtungen (1 — chen Standards angelegt, WIE he]l den
fasst werden sollen. el kann 0S 1 Kunstiinventaren der Kirchengemeinden

Ausnahmen kommen, z B he] Flur- und Einrichtungen des Bıstums In AMe-
denkmälern. Oort SINa OQıe E1igentums- SC Jahr werden als Abschluss der Ke1l-
verhältnısse nıcht IM mer eindeutlg Oder he OQıe Kunstinventare des Manenhau-
0S kann mehrere kEiıgentuümer und Nut- SS und des Vinzenzkrankenhauses ın
ZCI, z B FPrıvatpersonen oder OMMU- Hannover fert  estellt und der KON-
NE, e  en 16585 kannn auch für KIr- gregation der Barmherzigen Schwestern
chenräume und kırchliche uler gelten, VO eiligen Vınzenz VOT Paul überge-
dIie VOTl Kirchengemeinden und Ordens- ben Als schr hilfreich CeTW1EeS sich dQas
gemeinschaften emeınsam SENUTZT Kunstinventar des Mutterhauses he] der
werden. In Ailesen Fällen 1st dIie nNventa- Kaumung des ganzen Hauses e1N-
KISsallon Uurc OQıe A1lözesanen Mitarbe1i- SC  1e  ıch der Kapelle, Qie den SEe1IT
ter angezelgt. 2013 stattindenden kompletten au
Nachfolgender Passus ermuntert Qarü- deravorbereıitete.
erhinaus Ce1ner 7Zusammenarbeit Ihe gebundenen Inventarbände enthal-
zwıischen den Fachleuten der IHOÖözesen ten einen en leitenden Teıl, u. Ae
und den Ordensgemeinschaften: e  Jlele Geschichte der Kongregatıon 1 B1S-
en oder Ordensgemeinschaften ha- Lum, ın Hannover und ın der Jeweiligen
hben nıcht dIie Möglıc  el  . eıgene Fach- Niederlassung behandelt wIrd. uch
leute m1T7 der Inventarıs]erung lhrer Vorgängerbauten werden beschneh
Kunstgüter beauftragen. nen SOllte aran schließen sıch Baubeschreibun-
VOT seIten der IHOÖOZese angeboten gen Berücksichtigun: der auge-
werden. Dadurch 1sT Ce1inNne einheitliche schichte Ihe vorhandenen Kırchen
Erfassung er kırc  ıchen Kunstgüter und apellen werden auch 1m NnınNeren
möglich.”“ Leider S1bt 0S bısher m. W. auUusführlich gewürdigt. Das eigentliche
keine nıha  1cC Ausgestaltun Qieses Kunsiunventar der festen und beweglIi-
Passus und hleibt insgesamt vage chen Kunstausstattung hıldet den

Hauptteıil der el lie Gegenstände
Inventarısation ım 15 werden Objektgruppen zugeordnet und

Hildesheim und Kooperatıiıon dQdann chronologisc Oder ach nına  1-
chen Gesichtspunkten geordnet. Se1ITmıt Ordensgemeinschaften 1991 S1bt 0S für dQas Bıstum VEeI-—

Das Bıstum Hildesheim konnte den ()r- bhıindliche OÖbjektgruppen: este AÄus-
densgemeinschaften ın den etizten Jah- attung, I1 Plastık, I1L1 Gemälde,
Ic1H konkrete Hılfen anbleten. SO erhijel- Goldschmiede- und etallarbeiten,
ten beispilelsweise ın den vergangenen Paramente, VI Grafik, VII Ö  el, 1{11
Jahren alle Niederlassungen der Vın- Verschiedenes, Außenhbereic ild-
zenunernnnen, einschließlich des Mut- stöcke, Flurkreuze, Grabdenkmäler Für 185185
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„kirchliche(n) Kunstgüter(n) von nicht-
kirchlichen Eigentümern“7. Dort wird 
ausgeführt, dass nur Kunstgüter im Ei-
gentum der Diözese, der Pfarreien oder 
sonstiger kirchlicher Einrichtungen er-
fasst werden sollen. Dabei kann es im 
zu Ausnahmen kommen, z.B. bei Flur-
denkmälern. Dort sind die Eigentums-
verhältnisse nicht immer eindeutig oder 
es kann mehrere Eigentümer und Nut-
zer, z.B. Privatpersonen oder Kommu-
nen, geben. Dies kann auch für Kir-
chenräume und kirchliche Güter gelten, 
die von Kirchengemeinden und Ordens-
gemeinschaften gemeinsam genutzt 
werden. In diesen Fällen ist die Inventa-
risation durch die diözesanen Mitarbei-
ter angezeigt.
Nachfolgender Passus ermuntert darü-
berhinaus zu einer Zusammenarbeit 
zwischen den Fachleuten der Diözesen 
und den Ordensgemeinschaften: „Viele 
Orden oder Ordensgemeinschaften ha-
ben nicht die Möglichkeit, eigene Fach-
leute mit der Inventarisierung ihrer 
Kunstgüter zu beauftragen. Ihnen sollte 
von seiten der Diözese Hilfe angeboten 
werden. Dadurch ist eine einheitliche 
Erfassung aller kirchlichen Kunstgüter 
möglich.“8 Leider gibt es bisher m.W. 
keine inhaltliche Ausgestaltung dieses 
Passus‘ und er bleibt insgesamt vage.

Inventarisation im Bistum 
Hildesheim und Kooperation 
mit Ordensgemeinschaften

Das Bistum Hildesheim konnte den Or-
densgemeinschaften in den letzten Jah-
ren konkrete Hilfen anbieten. So erhiel-
ten beispielsweise in den vergangenen 
Jahren alle Niederlassungen der Vin-
zentinerinnen, einschließlich des Mut-

terhauses in Hildesheim ein Kunstin-
ventarbuch (mit Fotodokumentation), 
das die feste und bewegliche Kunstaus-
stattung verzeichnet und erschließt. Es 
wurden dabei dieselben hohen inhaltli-
chen Standards angelegt, wie bei den 
Kunstinventaren der Kirchengemeinden 
und Einrichtungen des Bistums. In die-
sem Jahr werden als Abschluss der Rei-
he die Kunstinventare des Marienhau-
ses und des Vinzenzkrankenhauses in 
Hannover fertiggestellt und der Kon-
gregation der Barmherzigen Schwestern 
vom Heiligen Vinzenz von Paul überge-
ben. Als sehr hilfreich erwies sich das 
Kunstinventar des Mutterhauses bei der 
Räumung des ganzen Hauses ein-
schließlich der Kapelle, die den seit 
2013 stattfindenden kompletten Umbau 
der Anlage vorbereitete.
Die gebundenen Inventarbände enthal-
ten einen einleitenden Teil, wo u.a. die 
Geschichte der Kongregation im Bis-
tum, in Hannover und in der jeweiligen 
Niederlassung behandelt wird. Auch 
Vorgängerbauten werden beschrieben. 
Daran schließen sich Baubeschreibun-
gen unter Berücksichtigung der Bauge-
schichte an. Die vorhandenen Kirchen 
und Kapellen werden auch im Inneren 
ausführlich gewürdigt. Das eigentliche 
Kunstinventar der festen und bewegli-
chen Kunstausstattung bildet den 
Hauptteil der Arbeit. Alle Gegenstände 
werden Objektgruppen zugeordnet und 
dann chronologisch oder nach inhaltli-
chen Gesichtspunkten geordnet. Seit 
1991 gibt es für das ganze Bistum ver-
bindliche Objektgruppen: I Feste Aus-
stattung, II Plastik, III Gemälde, IV 
Goldschmiede- und Metallarbeiten, V 
Paramente, VI Grafik, VII Möbel, VIII 
Verschiedenes, IX Außenbereich (Bild-
stöcke, Flurkreuze, Grabdenkmäler). Für 



Jedes INventanrnsıerte uc werden he- Qurfte als Junge ONservatorın exti
TU1mmMTeEe aten Thoben Entstehungs- mItarbeiten. ES handelt sich e1in
jahr/Zeitraum, Entstehungsort/Region, ZWO Punkte umfassendes, inhaltsre1i-
Künstler/Werkstatt, Materjaalien un ches Papıer, dQas VO Gültigkeit besitzt,
aße IIe anschließende Beschreibung aher bısher 11UrTr wenıg rezıplert wurde.
würdigt den Gegenstand und he] Ihe Kunstgüter 1 1gentum VOTl Klös-
hbedeutenden erken naturgemäß AUS- te  3 Nnden ın der ('harta keine explizıte
führlicher AUS. E1ın Personenregister Erwähnung, doch TrTeffen die melsten
chluss des Bandes Architekten, ussagen auch auf Klöster und deren
Künstler, Sufter, Tester eicCc und CT — Kunstschätze Beisplelhaft S £1 der
leichtert dIie Erschließung der Inventare Zzweıte Ahsatz zıuert, 0S el „K1r-
Se1t 2009 erfolgt Ae fotogralische DO- che, Gesellschaft und aa MUSSEeN sich
kumentatlon er OÖbjekte digıtal 5Spe- Ihrer großen Verantwortung für Aieses
zIelle Datenblätter m1t den ausgedruck- kostbare Frbe hbewußt se1n, dQas den heu-

Verantwortlichen 11UTr für &e1INe kurzeten arbıgen Inventarfotos hılden den
zweıten Teıl des Inventarbandes. Zuvor Zeılt aınveriraut wIrd. SIEe en QdQas
wurden scchwarz-weıß OTOS auf SCDaLd- historlsche Frbe erforschen und
ten Fotokarten angelegt. schützen, SCINE Bedeutung ZU!T Geltung

bringen und 0S den ünftigen enra-
Von der Charta der Vılla UHonen welterzugeben.” ” Be]l der MmMSelt-

zung Qieser berechtigten ForderungVıgoniı 1994) bis heute
iun sıch heute Ae Diözesen, Pfarrelen,

„DIie Bemühungen der IC für Schutz kırc  ıcCchen Einrichtungen und auch dIie
und Erhaltung ilhrer beweglichen und en und Ordensgemeinschaften ın
unbeweglichen Kulturgüter 1sT gerade stelgendem aqaße schwer. Ihe m1t dem
ın uUuNScCIET Zelt hbesonders dringlich, wachsenden Priestermangel und rück-
den aktuellen Säkularısatlonsprozessen läufigen atholikenzahlen einherge-
ehbenso entgegenzuwIirken WIE Adrohen- en Zusammenlegung VOT kleineren
den Verlusten und Profanierungen.”” Pfarrelen Großpfarreien m1t
Als Ae ('harta der V1ıgon], der dQas hıs Kırchenstandorten AUS

11a NINOMM 1st, 1994 auf InınNatıve naheliegenden Gründen e1lıner
des damalıgen Präsidenten der Päpstlı- Schwächung des einzelnen Kırchortes.
chen OMMISSION für AIie Kulturgüter Gleichzeitig ehören hauptamtlıche
der Kırche Francesco ardına March1- Küuster zumındest 1 Bıstum Hildes-
SAT1O VO  — deutschen und ıtalenIischen e1m Ce1nNer aussterbenden eruls-
Denkmalpflegern AUS aa und IC IdenuNnkation und persönliches
verfasst wurde, wWar dQas ema „K1r- Engagement Sind für Aeeund den
chenschließBungen“ ın Deutsc  and Frhalt e1iner IC und Ihrer UNnNsSTauSsS-
och kein ema Man kannte lediglich aher mIındestens ehbenso wıich-
VO „Hörensagen“ spektakuläre Um- Ug WIE auUsreichende Mnanzıielle Kes-
nutzungen VO  — iIchen ın den hbenach- OUTCENTN. onJetzt lassen sich DeNzıte
harten Niederlanden DIe ('harta der teststellen, Qa Ae weniıgen Verantwort-

Vıgon] wurde VOT Jahren liıchen VOT Ort, OQıe MelIs ehrenamtlich
186 1.Maärz 1994 verabschiedet und ich al SINd, zeitlich und inhaltlıch über-186

jedes inventarisierte Stück werden be-
stimmte Daten erhoben: Entstehungs-
jahr/Zeitraum, Entstehungsort/Region, 
Künstler/Werkstatt, Materialien und 
Maße. Die anschließende Beschreibung 
würdigt den Gegenstand und fällt bei 
bedeutenden Werken naturgemäß aus-
führlicher aus. Ein Personenregister am 
Schluss des Bandes nennt Architekten, 
Künstler, Stifter, Priester etc. und er-
leichtert die Erschließung der Inventare. 
Seit 2009 erfolgt die fotografische Do-
kumentation aller Objekte digital. Spe-
zielle Datenblätter mit den ausgedruck-
ten farbigen Inventarfotos bilden den 
zweiten Teil des Inventarbandes. Zuvor 
wurden schwarz-weiß Fotos auf separa-
ten Fotokarten angelegt.

Von der Charta der Villa
Vigoni (1994) bis heute

„Die Bemühungen der Kirche für Schutz 
und Erhaltung ihrer beweglichen und 
unbeweglichen Kulturgüter ist gerade 
in unserer Zeit besonders dringlich, um 
den aktuellen Säkularisationsprozessen 
ebenso entgegenzuwirken wie drohen-
den Verlusten und Profanierungen.“9 
Als die Charta der Villa Vigoni, der das 
Zitat entnommen ist, 1994 auf Initiative 
des damaligen Präsidenten der Päpstli-
chen Kommission für die Kulturgüter 
der Kirche Francesco Kardinal Marchi-
sano von deutschen und italienischen 
Denkmalpflegern aus Staat und Kirche 
verfasst wurde, war das Thema „Kir-
chenschließungen“ in Deutschland 
noch kein Thema. Man kannte lediglich 
vom „Hörensagen“ spektakuläre Um-
nutzungen von Kirchen in den benach-
barten Niederlanden. Die Charta der 
Villa Vigoni wurde genau vor 20 Jahren 
am 1.März 1994 verabschiedet und ich 

durfte als junge Konservatorin am Text 
mitarbeiten. Es handelt sich um ein 
zwölf Punkte umfassendes, inhaltsrei-
ches Papier, das volle Gültigkeit besitzt, 
aber bisher nur wenig rezipiert wurde.
Die Kunstgüter im Eigentum von Klös-
tern finden in der Charta keine explizite 
Erwähnung, doch treffen die meisten 
Aussagen auch auf Klöster und deren 
Kunstschätze zu. Beispielhaft sei der 
zweite Absatz zitiert, wo es heißt: „Kir-
che, Gesellschaft und Staat müssen sich 
ihrer großen Verantwortung für dieses 
kostbare Erbe bewußt sein, das den heu-
te Verantwortlichen nur für eine kurze 
Zeit anvertraut wird. Sie haben das 
historische Erbe zu erforschen und zu 
schützen, seine Bedeutung zur Geltung 
zu bringen und es den künftigen Genra-
tionen weiterzugeben.“10 Bei der Umset-
zung dieser – berechtigten – Forderung 
tun sich heute die Diözesen, Pfarreien, 
kirchlichen Einrichtungen und auch die 
Orden und Ordensgemeinschaften in 
steigendem Maße schwer. Die mit dem 
wachsenden Priestermangel und rück-
läufigen Katholikenzahlen einherge-
hende Zusammenlegung von kleineren 
Pfarreien zu neuen Großpfarreien mit 
bis zu 15 Kirchenstandorten führt aus 
naheliegenden Gründen zu einer 
Schwächung des einzelnen Kirchortes. 
Gleichzeitig gehören hauptamtliche 
Küster – zumindest im Bistum Hildes-
heim – zu einer aussterbenden Berufs-
gruppe. Identifikation und persönliches 
Engagement sind für die Pflege und den 
Erhalt einer Kirche und ihrer Kunstaus-
stattung aber mindestens ebenso wich-
tig wie ausreichende finanzielle Res-
sourcen. Schon jetzt lassen sich Defizite 
feststellen, da die wenigen Verantwort-
lichen vor Ort, die meist ehrenamtlich 
tätig sind, zeitlich und inhaltlich über-



Oordert SiNd. Der eringe Personal- katholischen Flüchtlinge, Oie sich ın r  _schlüssel vVeler IHözesen 1 Bereich der Niedersachsen ansledelten, ın der ZeıIlt
hauptamtlichen A1özesanen Konserva- des deutschen „Wirtschaftswunders”

verstärkt dQas Problem zudem. und m1t dem schr baufreudigen Bischof
Heinrich arla Janssen AUS heutiger Ug ol UOUJU

Profanierung und Umnutzung 1C vVele rtchen gebaut wurden.
Deshalbh wırd AUS aktueller pastoralerVOo  - Kırchen
Notwendigkeıit 1in „Rückbau“ hbetine-

Als pastorale und wIirtschaftliche Opt1- ben, der ın Jedem Einzelfall für (‚;1äub1ı-
en OQıe 1STUuMmMer VOT über Jah- SC Ort, aber auch für AIie AQamals

IcNh die Schließung und Profanierung bete1lı  cn Priester, Künstler und Archi1-
VOTl iIchen erkannt und tellweise kon- tekten oder deren en schr schmerz-
SEeEquentT umgesetzt. ” DIe en, Qie haft 1st und nıcht selten Uunverstanden
auch SEe1IT Jahren Niederlassungen hleibt
schließen, Sind ın der e niıcht ın Im Vorfeld der Profanlerung Qient 1in
vergleichbare Prozesse Innerhalb ilhrer erstier stermın, dQas sogenannte FEIlN-
Jewelligen IHOÖOZese eingebunden und gangsgespräc m1T7 en Beteıilı  en
er zunächst „Ireler“ ın lhrem Han- ZU gegenselllgen Kennenlernen und
deln als dIie A1özesanen Kirchengemein- Festlegen des welteren Vorgehens. ES
den Für el Akteure IHözesen und reffen sich Vertreter der Abtellungen
en <allı Jedoch: ()rt e1ner TOTA- Bau, der ich auch angehöre, der £1-
nierung/Schließung wIıird christliche lung mmobilıen, OQie den Verkauf
katholische Kultur als „Zeugn1s der durchführt und der Kiırchengemeinde
IdenUtät und der Tradınon der Völker“ '“ mi1t dem amterenden Pfarrer. e1ine der
aufgegeben und nıcht selten Zetrstior bısher 1 Bıstum SEIT 2000 profanlerten
Der Verkauf und AIie Umnutzung VO  — Kırchen stand Denkmalschutz,
Kırchen und kırc  ıchen ebauden 1sT AQass diesbezüglich keine Auflagen

hbeachten Gleichwohl andeltekeine Erfindung des 21 Jahrhunderts
Neu 1st meiIner Meiınung ach Ae 0  C, 0S sıch ın einıgen Fällen schr 1nter-
OQıe WITr als Vertreter der Kırche el esSanlte Nachkriegsbauten VOTl namhaf-
splelen. urden AIie Kirchen 1 Zuge ten Architekten WIE Karlheinz ar  OLZ,
der Säkularısatlion Anfang des Hamburg (Bremen-Aumund, ST e-
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schlüssel vieler Diözesen im Bereich der 
hauptamtlichen diözesanen Konserva-
toren verstärkt das Problem zudem.

Profanierung und Umnutzung 
von Kirchen

Als pastorale und wirtschaftliche Opti-
on haben die Bistümer vor über 10 Jah-
ren die Schließung und Profanierung 
von Kirchen erkannt und teilweise kon-
sequent umgesetzt.11 Die Orden, die 
auch seit Jahren Niederlassungen 
schließen, sind in der Regel nicht in 
vergleichbare Prozesse innerhalb ihrer 
jeweiligen Diözese eingebunden und 
daher zunächst „freier“ in ihrem Han-
deln als die diözesanen Kirchengemein-
den. Für beide Akteure – Diözesen und 
Orden – gilt jedoch: am Ort einer Profa-
nierung/Schließung wird christliche/
katholische Kultur als „Zeugnis der 
Identität und der Tradition der Völker“12 
aufgegeben und nicht selten zerstört.
Der Verkauf und die Umnutzung von 
Kirchen und kirchlichen Gebäuden ist 
keine Erfindung des 21.Jahrhunderts. 
Neu ist meiner Meinung nach die Rolle, 
die wir als Vertreter der Kirche dabei 
spielen. Wurden die Kirchen im Zuge 
der Säkularisation am Anfang des 
19.Jahrhunderts staatlicherseits zur 
Aufgabe von Einrichtungen gezwun-
gen, vollziehen wir nun selbst die ent-
sprechenden Schritte.
Seit 2003 bin ich als Konservatorin im 
Bistum Hildesheim an über 50 Kir-
chenschließungen beteiligt gewesen 
und konnte weitreichende Erkenntnisse 
in diesen Prozessen gewinnen. Zur Er-
klärung der Situation im Diaspora-Bis-
tum Hildesheim muss gesagt werden, 
dass nach 1945 für die große Zahl der 

katholischen Flüchtlinge, die sich in 
Niedersachsen ansiedelten, in der Zeit 
des deutschen „Wirtschaftswunders“ 
und mit dem sehr baufreudigen Bischof 
Heinrich Maria Janssen aus heutiger 
Sicht zu viele Kirchen gebaut wurden. 
Deshalb wird aus aktueller pastoraler 
Notwendigkeit ein „Rückbau“ betrie-
ben, der in jedem Einzelfall für Gläubi-
ge am Ort, aber auch für die damals 
beteiligten Priester, Künstler und Archi-
tekten oder deren Erben sehr schmerz-
haft ist und nicht selten unverstanden 
bleibt.
Im Vorfeld der Profanierung dient ein 
erster Ortstermin, das sogenannte Ein-
gangsgespräch mit allen Beteiligten 
zum gegenseitigen Kennenlernen und 
Festlegen des weiteren Vorgehens. Es 
treffen sich Vertreter der Abteilungen 
Bau, der ich auch angehöre, der Abtei-
lung Immobilien, die den Verkauf 
durchführt und der Kirchengemeinde 
mit dem amtierenden Pfarrer. Keine der 
bisher im Bistum seit 2000 profanierten 
Kirchen stand unter Denkmalschutz, so 
dass diesbezüglich keine Auflagen zu 
beachten waren. Gleichwohl handelte 
es sich in einigen Fällen um sehr inter-
essante Nachkriegsbauten von namhaf-
ten Architekten wie Karlheinz Bargholz, 
Hamburg (Bremen-Aumund, St. Wille-
had) oder Jo Filke, Bremerhaven (Bre-
merhaven-Wulsdorf, St.Nikolaus). 
Während St. Willehad in Bremen heute 
als Gottesdienstraum einer evangeli-
schen Freikirche für Gläubige aus Ruß-
land dient, wurde die in der Fachlitera-
tur beachtete Kirche St.Nikolaus in 
Bremerhaven inzwischen abgerissen.
Abgesehen vom Kirchengebäude selbst 
kommt bei einer Kirchenschließung die 
feste und bewegliche Kunstausstattung 
in den Blick. Auch bei Kirchen des 
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20.Jahrunderts finden sich nicht nur 
umfangreiche, sondern teilweise sehr 
qualitätvolle Ensemble von renommier-
ten Künstlern. Dies liegt u.a. an den 
großzügigen finanziellen Zuwendun-
gen, die die Gemeinden vom Bonifati-
uswerk in Paderborn für die Anschaf-
fung von Ausstattungen erhielten.
Bei der Bewertung des Inventars sind 
die Kunstinventare eine große Hilfe. 
Liegen sie noch nicht vor, erfolgt eine 
Kurzinventarisierung in Wort und Bild, 
die die Gemeinden zusammen mit Hin-
weisen zum Umgang mit dem Inventar 
erhalten. Der Ausbau des Inventars, das 
in der Regel der Kirchengemeinde ge-
hört, darf erst nach dem Profanierungs-
gottesdienst beginnen. Vor diesem Ter-
m in  b i l d e t  d i e  G eme ind e  e i n e 
Arbeitsgruppe, die mit Hilfe des Inven-
tarverzeichnisses die Nachnutzung aller 
Gegenstände überlegt. Zuerst stellt sich 
die Frage nach Leihgaben, die an die 
Eigentümer zurückgegeben werden 
müssen. Der Kirchenvorstand be-
schließt, nach Beratung und Erteilung 
der kirchenoberlichen Genehmigung 
durch die Diözese, die Verwendung des 
Inventars. In diesem Zusammenhang 
muss für jedes Inventarstück festgelegt 
werden, ob es bei der Pfarrgemeinde 
bleiben soll, d.h. eine Verwendung an 
einem anderen Standort findet oder 
eingelagert wird. Weitere Möglichkeiten 
der Nachnutzung sind die Ausleihe an 
Nachbargemeinden, der Verkauf oder 
die Schenkung von Gegenständen an 
Kirchengemeinden im In- und Ausland.
In diesem Zusammenhang haben sich 
in den vergangenen Jahren zahleiche 
Aktivitäten und Partnerschaften erge-
ben. Meist erreicht mich als zuständige 
Ansprechpartnerin des Bistums ein ers-
tes Gesuch aus einer hilfesuchenden 

Gemeinde oder eines Vermittlers in 
Deutschland. In einigen Fällen existie-
ren bereits Kontakte durch die Seelsor-
ger oder Gemeindemitglieder und
können genutzt werden. Meist un pro-
blematisch ist die Abgabe von Kirchen-
ausstattungen an polnische Kirchenge-
me inden .  Aufg rund  besonde re r 
Beziehungen konnten auch Güter nach 
Brasilien oder Bosnien-Herzegowina 
vermittelt werden. Im letzteren Fall 
übernahm die Deutsch-Kroatische-Ge-
sellschaft in Hannover die Organisation 
des Transportes. Eine Kirchenglocke 
und eine Orgel konnten über den För-
derkreis „Alte Kirchen Berlin-Branden-
burg“ in zwei evangelischen Kirchen in 
Brandenburg eine neue Heimat finden. 
Bei allen Vermittlungen ist ein hohes 
Maß an persönlichem Engagement aller 
beteiligten Personen nötig.

Ausblick

1995 gründete sich der Arbeitskreis für 
„Inventarisation und Pflege kirchlichen 
Kulturgutes in den deutschen (Erz-)Bis-
tümern“, der die Anliegen der Bistümer 
und der dort tätigen Konservatoren in-
nerhalb der deutschen Bischofskonfe-
renz und nach außen vertritt.13 Der Ar-
beitskreis wünscht sich einen engeren 
Austausch mit den Orden und Kongre-
gationen in Deutschland. 2005 kam es 
zu einem ersten Kontakt mit den deut-
schen Ordensobern-Vereinigungen. Bei 
der Jahrestagung des Arbeitskreises im 
November 2005 in Steyl/Niederlande 
nahm Florian Buschermöhle vom Haus 
der Orden teil und berichtete über eine 
mögliche Kooperation in der „Ordens-
korrespondenz“14. In den folgenden 
Jahren wurde die Archivarin im Haus 
der Orden, Dr. Gisela Fleckenstein, un-
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Zeitgründen bisher nicht regelmäßig im 
Arbeitskreis mitwirken konnte.
Als Sprecherin des Arbeitskreises freue 
ich mich sehr, über die Gelegenheit von 
der Arbeit im Bereich von Inventarisati-
on und Kunstpflege der deutschen Bis-
tümer berichten zu können. Für die 
kommenden Jahre wünschen wir uns 
eine noch intensivere Zusammenarbeit, 
die z.B. durch eine gemeinsame Tagung 
einen Ausdruck finden könnte.
Seit Jahren pflegen wir einen engen 
Austausch mit den Konservatoren der 
österreichischen (Erz-) Bistümer, der 
uns vielfältig bereichert. In Österreich 
wurde 2010 das Referat für die Kultur-
güter der Orden gegründet (als Einrich-
tung der Österreichischen Superioren-
konferenz  und Vere in igung der 
Frauenorden), das Dr. Helga Penz leitet. 
Im Tätigkeitsbericht 2010/2011 schreibt 
Prälat Mag. Maximilian Fürnsinn „In 
den wenigen Jahren hat das Referat für 
die Kulturgüter der Orden sehr viel ge-
leistet: es ist ein Bewußtsein für das 
kulturelle Erbe der Klöster entstanden; 
Kurse, Tagungen etc. haben viele Anre-
gungen für den Umgang und die Pflege 
unserer historischen Bestände gebracht; 
die Vernetzung der Expertinnen und 
Experten unserer Klöster ist gut gelun-
gen und trägt sehr viel zum gegenseiti-
gen Austausch bei.“15

Eine ähnliche Einrichtung, wie das Re-
ferat für die Kulturgüter der Orden in 
Österreich, wünscht sich der Arbeits-
kreis der Bistümer auch für Deutsch-
land.

1 Charta der Villa Vigoni zum Schutz der 
kirchlichen Kulturgüter, 1994, Absatz 1; 

zitiert nach: Sekretariat der Deutschen 
Bischofskonferenz (Hg.), Inventarisation 
und Pflege des kirchlichen Kunstgutes. 
Verlautbarungen und Dokumente, Bonn 
2008 (Arbeitshilfen Nr. 228), 92.

2 Sekretariat der Deutschen Bischofkonfe-
renz (Hg.), Inventarisation von Denkmälern 
und Kunstgütern als kirchliche Aufgabe / 
Dokumentation einer Fachtagung vom 27. 
bis 28. Februar 1991 in Bensberg (Arbeits-
hilfen Nr. 88), 132 ff.; siehe Charta der 
Villa Vigoni, a.a.O., 11 ff.

3 Inventarisation a.a.O., 133.

4 Ebd., 134.

5 Ebd., 122.

6 Ebd., 127.

7 Ebd., 126f.

8 Ebd., 127.

9 Charta der Villa Vigoni, a.a.O., 93, Nr. 5.

10  Ebd., 92f. Nr.2.

11  Hinweise zum Thema:

 - Sekretariat der Deutschen Bischofskonfe-
renz (Hg.), Umnutzung von Kirchen/
Beurteilungskriterien und Entscheidungs-
hilfen, Bonn 2003 (Arbeitshilfen Nr. 175);

 Zukunftsaufgaben der kirchlichen 
Kulturgüter-Inventarisation/Ergänzende 
Empfehlungen zum Beschluss des 
Ständigen Rates von 1991 vom 28. August 
2006, 84-91, in: Sekretariat der Deutschen 
Bischofskonferenz (Hg.), Inventarisation 
und Pflege des kirchlichen Kunstgutes. 
Verlautbarungen und Dokumente, Bonn 
2008 (Arbeitshilfen Nr. 228).

 - Erzbischöfliches Generalvikariat 
Paderborn (Hg.), Zukunft von Kirchenge-
bäuden im Erzbistum Paderborn, Entwurf 
der Steuerungsgruppe, Mai 2008.

12 Charta der Villa Vigoni, a.a.O., 92, Absatz 1.

13 www.deutsche-bistuemer-kunstinventar.de.

14 OK, 47. Jahrgang 2006, Heft 1, 102.

15 Aus: Tätigkeitsbericht des Referats für die 
Kulturgüter der Orden, Arbeitsjahr 
2010/2011, 3: www.kath-orden.at/
kulturgueter.
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FTach leer stehen sollen. Ihe Überlegun- rte ın e1ner mobıilen Gesellschaft“.
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190 dem Auslandssekretanat der Deutschen Ze1 oder 1m Keflex10nsprozess stehen,190

Klöster und Klostergemeinschaften stel-
len sich zunehmend die Frage, ob sie 
ihre Ressourcen auch in besonderer 
Weise dem wie auch immer gearteten 
Tourismus zueignen sollen. Das gilt so-
wohl für Klöster, deren Gemeinschaften 
interessiert sind, ihre teilweise reizvol-
len Gebäudeanlagen der Öffentlichkeit 
zugänglich zu machen. Zuweilen han-
delt es sich um Immobilien, die für die 
kleiner werdenden Gemeinschaften viel 
zu groß sind, die jedoch auch nicht ein-
fach leer stehen sollen. Die Überlegun-
gen werden aber auch für ehemalige 
Klöster angestellt, die seitens der Län-
der und Kommunen oder Vereine und 
Verbände, die sich um den Erhalt und 
die Pflege der Klosteranlagen kümmern, 
vermarktet werden.
Die „Katholische Arbeitsgemeinschaft 
Freizeit und Tourismus“ (KAFT), die 
dem Auslandssekretariat der Deutschen 

Bischofskonferenz zugeordnet ist, hat 
sich dieser Thematik in Kooperation mit 
der „Thomas Morus Akademie“ (Bens-
berg) im Rahmen einer großen Tagung 
für Interessierte und Engagierte gewid-
met. Vertreter von Kirche, Kommunen 
und freien Unternehmen haben sich im 
Februar 2014 in den Tagungsräumen 
der Hotels des „Europapark Rust“ einge-
funden, um sich auseinanderzusetzen 
mit dem Thema „Klöster – Potenziale 
für Kultur und Tourismus. Spirituelle 
Orte in einer mobilen Gesellschaft“. 
Nicht nur Referenten aus den einschlä-
gigen Einrichtungen präsentierten ihre 
Vorstellungen, sondern auch Theolo-
gen, Investment- und Vermögensbera-
ter sowie Zeitdiagnostiker. Anwesend 
waren auch Ordensleute, die entweder 
bereits Schritte unternommen hatten, 
ihre Klosteranlagen touristisch zu nut-
zen oder im Reflexionsprozess stehen, 
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letztere erwiesen sich durchaus auch als 
skeptische Zuhörer, die nicht vollkom-
men davon überzeugt waren, dass die 
angestellten Überlegungen die Situati-
on adäquat darstellen oder wirklich re-
ale Wege aufzeigen würden. Der Ta-
gungsort wurde nicht zufällig gewählt, 
findet sich dort unter anderem ein Ho-
tel, das im Stil eines spätmittelalterli-
chen portugies ischen Klosters  – 
Hauskapel le und Pharmazie inklusive 
– nachempfunden ist, um damit den 
Sehnsüchten von Touristen zu entspre-
chen, die mit Kloster einen Ort der Ruhe 
und der Besinnung assoziieren – selbst 
wenn es sich eigentlich nur um ein 
eventorientiertes Hotels handelt, das 
vor ein paar Jahren neu errichtet wurde.

Hermeneutik der
Beobachtungen

Die folgenden Ausführungen greifen 
die Thematik auf und skizzieren auf der 
Grundlage der Vorträge und Diskussio-
nen die möglichen Perspektiven solcher 
Überlegungen. Dies geschieht mit der 
Brille eines Ordensmannes (der Autor 
dieses Beitrags ist Mitglied des Domini-
kanerordens) und in der Hermeneutik 
einer theologischen Sozialethik. Die 
Beobachtungen gehen einerseits von 
der Frage aus, wie man als Orden, als 
„Kloster“, eigentlich außerhalb der 
kirchlichen Milieus wahrgenommen 
wird und andererseits von der Rezepti-
on dessen, was dieses Milieu von den 
Orden letztlich erwartet, wenn es eine 
Verbindung zum Tourismus herstellt. 
Daraus sind Schlüsse zu ziehen, sowohl 
was den spirituell-theologischen back-
ground des Wechselverhältnisses von 
Kloster und Vermarktung angeht als 

auch was die Perspektiven sind, die sich 
pastoraltheologisch einordnen zu lassen 
haben. Dabei birgt ein solches Unter-
fangen gewisse Risiken, die nicht ver-
schwiegen werden sollen.

Die Realität der Klöster

Die Tagungsleitung machte gleich zu 
Beginn der Veranstaltung deutlich, dass 
Klöster von je her spirituelle Orte und 
eine Kraftquelle des Glaubens waren 
und sind. Es ist nicht verwunderlich, 
dass sich ca. ein Drittel aller Befragten 
einer Umfrage durchaus vorstellen kön-
nen, in einem Kloster Urlaub zu ma-
chen. In der Praxis ist die Zahl derer, die 
dann auch wirklich ihre Ferien oder 
wenigstens ein Wochenende im Kloster 
verbringen, sehr viel niedriger. Aber es 
gibt einen „Mythos Kloster“ (Wolfgang 
Isenberg), der nicht nur für reale und 
aktiv genutzte Klöster gilt, sondern 
auch für aufgelöste Konvente (tlw. um-
funktioniert in Museen, Hotels oder 
Restaurants) oder sogar Kloster-Imitate 
(Nachbauten, Werbung mit Orden oder 
Kloster suggerierenden Namen). Die 
Voraussetzungen sind also günstig, 
über das Wechselverhältnis von Kloster 
und Tourismus nachzudenken.
Es ist evident, dass einer der Gründe, 
dass es überhaupt zu dieser Situation 
kommt, darin besteht, dass Ordensge-
meinschaften zuweilen unter Zugzwang 
stehen. Die Kommunitäten werden klei-
ner und zumeist fehlt Nachwuchs, der 
geeignet ist, die teilweise großen Betrie-
be und Einrichtungen aufrecht zu er-
halten. Selbst wenn es die Möglichkeit 
gäbe, sie ganz oder partiell durch be-
zahlte Mitarbeiter/-innen zu besetzen, 
gilt zu bedenken, dass die Lohnkosten 
erheblich sind. Sogar wenn bestimmte 
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Voraussetzungen stimmen, ist es kei-
neswegs so, dass damit der Boden für 
weitere Perspektiven bereitet ist. Zu-
nächst nämlich stehen sich Gemein-
schaften im wahrsten Sinne des Wortes 
selbst im Weg. Der Alltag in den Ge-
meinschaften ist zuweilen geprägt von 
Lähmung, Frust und persönlichem Des-
interesse. So zeigte dies der Zeitdiag-
nostiker Michael Hochschild auf der 
Grundlage seiner selbst erhobenen Um-
fragen in französischen und deutschen 
benediktinischen Klostergemeinschaf-
ten auf. Wer macht eigentlich mit, wenn 
man etwas machen will? Innerhalb der 
Gemeinschaften gibt es oft ein hohes 
Sicherheitsbedürfnis, aber geringe 
„Kampfbereitschaft“1. Wenn es denn 
dann doch Ordensmitglieder gibt, die 
kreativ sind und nach vorne schauen, 
wird man am Ende nur mit denen agie-
ren können, die – bildlich gesprochen 
– Langstreckenläufer sind, weniger mit 
den Sprintern.
Neben diesem Personalproblem sind 
manche Gemeinschaften finanziell be-
lastet und aus dieser Not heraus muss 
erwogen werden, wie man der Situation 
begegnet. Verkauf ist nicht immer die 
beste Lösung (geschweige denn, wenn 
das Anwesen samt dazugehörender Kir-
che de facto unverkäuflich ist). Und ein 
drittes Moment ist zu bemerken: Immer 
wieder fragen sich Gemeinschaften, was 
eigentlich bleibt, wenn sie bestimmte 
Standorte aufgeben. Es kann nicht an-
gehen, dass man aufgrund der perso-
nellen oder ökonomischen Situation 
Orte verlässt und man am Ende keine 
Spuren hinterlässt. Nachnutzung be-
deutet nicht einfach nur die Lösung ei-
nes Problems, sondern evoziert auch 
das Phänomen des „Erbes“. Je mehr der 
Orden sichtbar bleibt, desto wohler füh-

len sich die Religiosen, die schweren 
Herzens den Ort verlassen. Wenn die 
Lösung dann darin besteht, die Immobi-
lie trotz Umwidmung noch deutlich als 
ehemaliges Kloster existent zu sehen, 
bedeutet das eine große Entlastung.2

Autoreninfo

Siehe gedruckte Ausgabe.

Erwartungen an Klöster
und deren Insassen

Es ist interessant festzustellen, was von 
Klöstern resp. Ordensgemeinschaften 
eigentlich erwartet wird, wenn über sie 
seitens der Tourismusbranche nachge-
dacht wird. Was sind die Punkte, die das 
Ordensleben dermaßen anziehend ma-
chen, dass man sich mit dessen Einbe-
ziehung eine gewisse Breitenwirkung in 
der Vermarktung von Regionen erhofft? 
Nicht umsonst werden seitens nicht-
kirchlicher Einrichtungen und Veran-
stalter „spirituelle Reisen“ angeboten, 
die gezielt zu Klöstern oder Wallfahrts-
orten führen. Dazu gehört sicherlich der 
Dreiklang von Ritual, Event und Desti-
nation, oder um es zeitdiagnostisch zu 
formulieren, von places, people und 
product (so Andreas Reiter vom ZTB 
Zukunftsbüro Wien). Die Motive der 
Reisenden sind vielfältig. So sind es zu-
nächst sowohl die Magie des Ortes und 
deren entsprechenden kulturellen Schät-
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scheinbar spezifische Kulinarik („Klos-
terküche“) oder das Gesundheitswesen 
(„Klostermedizin“) spielt dabei eine Rol-
le. Vieles hat in diesem Zusammenhang 
mit dem breiten Feld von Sinnsuche, 
Religion und Religiosität sowie Lebens-
begleitung zu tun. Klöster sollen dabei 
möglichst die vier A’s bieten – attrakti-
on, amenity, authenticity und access. 
Kloster ist der Inbegriff von Gegenwelt, 
die Dramaturgie von Raum (genius loci) 
und (rhythmisierte) Zeit spielt dabei ei-
ne Rolle, die Klostergemeinschaft wird 
gedeutet als (Werte-)Gemeinschaft. So 
erstaunlich das alles klingen mag, so 
ernüchternd ist dies in den Augen von 
Hochschild, der die Klöster mit der von 
außen zugeschriebenen Oasenqualität 
letztlich für überschätzt hält.

Konkrete Erfahrungen

Überlegungen zum Klostertourismus 
stehen keineswegs im luftleeren Raum. 
Es gibt eine Reihe von sehr unterschied-
lich angelegten Projekten, die bereits 
seit einiger Zeit auf die Bedeutung von 
Tourismus abzielen. Zu nennen ist das 
Dominikanerinnenkloster Arenberg, 
das vor einigen Jahren aus einem ein 
wenig verstaubten Kneipp-Kurhaus ein 
Erholungszentrum in Sternequalität 
gemacht hat. Die Prämonstratenser sind 
dabei, ihr altes Kloster in Speinshart mit 
großem Aufwand und unter Mithilfe 
von Mitbrüdern eines anderen Klosters 
sowohl baulich als auch konzeptionell 
zu sanieren. Die Planung einer interna-
tionalen Begegnungsstätte in der „Met-
ropol-Region“ führte zu einem emotio-
nalen St immungswechsel  in der 
Gemeinschaft und zu einer hohen Soli-
darität des Umfelds (so P. Lukas Prosch 

O.Praem. in seiner Präsentation). Ein 
anderes Beispiel ist das Projekt „Klos-
terland e.V.“, das als Eigeninitiative 
versucht, mehrere ehemalige Klöster im 
Land Brandenburg der breiteren Öffent-
lichkeit nahe zu bringen. Die Möbel- 
und Accessoire-Firma „Manufactum“ 
vermarktet unter dem Label „Gutes aus 
Klöstern“ verschiedenartige Produkte. 
In einem ihrer Läden werden diese Wa-
ren sogar von einer leibhaftigen Or-
densschwester verkauft, was allen Sei-
ten zusagt: Sowohl die Firma als auch 
die Kunden sind zufrieden und die 
Schwester hat in dem Laden eine Auf-
gabe gefunden, die prinzipiell auch 
pastoral anspruchsvoll ist.

Perspektiven und Risiken 
eigener Außendarstellung

Es sind unterschiedliche Perspektiven 
aufzuzeigen, die nicht nur ökonomisch 
oder spirituell, sondern auch theolo-
gisch zu bewerten sind. Dabei gilt es 
auch, etwaige Risiken nicht außer Acht 
zu lassen, um sich nicht schlussendlich 
mittels eines Klosterbildes instrumenta-
lisieren zu lassen, das nichts mehr zu 
tun hat mit dem, wofür man eigentlich 
qua Orden stehen möchte. Im Folgen-
den werden sieben solcher Kernpunkte 
skizziert, die es zu beachten gilt, wenn 
man sich mittelbar oder unmittelbar auf 
eine bestimmte Außendarstellung ein-
lassen will oder sogar Teil eines größe-
ren Projekts ist.

1. 
Es ist evident, dass Klöster als Sehn-
suchts-Orte gelten, man sollte sie aller-
dings nicht nur reduzieren auf Stille 
und Gebet – vor allem sollten sie sich 
selbst nicht nur auf solchen Klischees 



ausruhen, dIie leicht edient werden und rage, welcher pastoralen Herausforde-
keiner großen Anstrengung edurien. rung I1Nan sich tellen möchte und wel-
/fu hoffen 1st, Qass I1Nan VOTl Klosterleu- che einoden alur ın ra kommen.*
ten mehr erwartelt als Treundliches LA-
cheln, durc  eistigte Blıcke oder gotter-
ebenes Schweigen. 1ese Form VO  — Der Konnex VOT Kloster und OUNSMUS

funkthonlert zudem nıcht überall Man-Klosteralltags-Verklärun sollte INan

eltens der KReligiosen selhst krnüusch 1 che Gebäude eriullen nıcht dIie teilweli-
1cC enalten. ES S1bt tatsäc  1cC 11UTr idealisierte) Vorstellun Ce1NEeSs Klos-
schr weniıge rden, für dIie Qas ONaSsS- ters und CS S11t, Qas Zielpublikum
termlum tatsächlice WRecC und nicht 11UrTr auszuwählen, (ür QdQas INan QdQas aus
Mittel 1sSt. Natürlich S1IDt 0S dIie recht Ööffnen möchte. ES 1st 1in Unterschled,
kleine Gruppe VOTl streng beschauli- obh ( Menschen m1t relıglösen Be-
chen rden, OQıe sich ın der Hauptsache zugen seht, Sinnsucher Ooder
ın en klösterliches lerraınm zurückgezo- kulturnnteresslierte Jourısten, Qie 1m
gen aben, weIl Ae Stille und Ae klÖsS- übertragenen ınNNe Ae Klosterpforte
terliche Ordnung m1t iIhrer truktur und klopfen. Je ansprechender und hbedeut-
den Hoffnungen, Ae sich ın ihr bergen, e1nNe Klosteranlage 1st, desto
für S1E Mittelpunkt ilhrer ExI]IstTtenz 1st mehr werden die dorugen Bewohner
1er S1DL 0S keinen Tun: mi1t A1esem mi1t Tourısten Jeglicher ('ouleur kon-
Profl hinterm berg halten und Qamıt fronUert. IIe klassısche „Gastfreund-
eltens Außenstehender und Besucher schaft“ wırd el zuwellen erheblich
iıdenti Nziert werden. ber S1P SsSind auf OQıe TO este und dIie wahren
nıcht OQıe egel, SsoNdern eigentlich dIie Intenbhonen der Besucher e  en Rätsel
Ausnahme. Wenn I1Nan sıch dQas eisple auf, Ae nıcht leicht lösen SINdd.?
der Mendikantenorden anschaut, 1st
dQas Kloster ZWarTr en geistlicher Rück-
ZUSSOTTL, abher 0S 1sT ın der Hauptsache Der 1C und Ae UÜrlenterung auf IouU-
alur da, Ce1ner Gruppe VO  — EIC  e- FHSMUS 1sT nıcht ınfach 11UrTr en Surplus,
ınnTtenN Obdach e  en und einen ()rt dQas INan sich gemeilnhın leistet, WEeNnNn

INan Lust dQarauf hat enn manchmalen, sich (ür den eigentlichen
Miss]onsauftrag vorzubereiten Oder sich 1st ( DUTEC ÖkonomIische Notwendigkeıt,
VO cehen emselben erholen.? dQas aus für AasTe Ööffnen und m1t
Selbstverständlich raucht W alur der Beherbergun Geld verdienen.
nıcht 11UTr einen ()rt m1t Kegeln und Nor- em 1st 0S C1INe spannende arlanlte
INECN, SsOoNdern auch &e1INe Gemeimschaft, VOT pastoraler Aktivıtät, Ae nicht
mi1t der INan kommun1zlert und sich bedingt NCUu 1St, aber zeıtgema SCI1IN
theologisch-spirıtuell austauscht. IIe SOllte 1ler 1st Ssicherlich en ucC
Realität des klösterlichen Innenlebens Professionaltät (Jew1lss 1sT 0S

sich 1sT hoffen wen1ger wichtig, Oie Beobachtungen der VO  —

mi1t der scheinbaren uUußenwahrneh- auben kommenden Klosterbesucher
oder Klostennteressierten reallsieren.mung un entsprechenden uben-

darstellun auselnander, SsoNnNdern W AS ES QüUrfte zuwellen erstaunen, WIE der
194 ehbenfalls wünschenswert ware m1t der klösterliche Alltag und OQıe azugehö-194

ausruhen, die leicht bedient werden und 
keiner großen Anstrengung bedürfen. 
Zu hoffen ist, dass man von Klosterleu-
ten mehr erwartet als freundliches Lä-
cheln, durchgeistigte Blicke oder gotter-
gebenes Schweigen. Diese Form von 
Klosteralltags-Verklärung sollte man 
seitens der Religiosen selbst kritisch im 
Blick behalten. Es gibt tatsächlich nur 
sehr wenige Orden, für die das Monas-
terium tatsächlich Zweck und nicht nur 
Mittel ist. Natürlich gibt es die – recht 
kleine Gruppe von – streng beschauli-
chen Orden, die sich in der Hauptsache 
in ein klösterliches Terrain zurückgezo-
gen haben, weil die Stille und die klös-
terliche Ordnung mit ihrer Struktur und 
den Hoffnungen, die sich in ihr bergen, 
für sie Mittelpunkt ihrer Existenz ist. 
Hier gibt es keinen Grund, mit diesem 
Profil hinterm Berg zu halten und damit 
seitens Außenstehender und Besucher 
identifiziert zu werden. Aber sie sind 
nicht die Regel, sondern eigentlich die 
Ausnahme. Wenn man sich das Beispiel 
der Mendikantenorden anschaut, so ist 
das Kloster zwar ein geistlicher Rück-
zugsort, aber es ist in der Hauptsache 
dafür da, einer Gruppe von Gleichge-
sinnten Obdach zu geben und einen Ort 
zu haben, sich für den eigentlichen 
Missionsauftrag vorzubereiten oder sich 
von eben demselben zu erholen.3 
Selbstverständlich braucht es dafür 
nicht nur einen Ort mit Regeln und Nor-
men, sondern auch eine Gemeinschaft, 
mit der man kommuniziert und sich 
theologisch-spirituell austauscht. Die 
Realität des klösterlichen Innenlebens 
setzt sich – so ist zu hoffen – weniger 
mit der scheinbaren Außenwahrneh-
mung und entsprechenden Außen-
darstellung auseinander, sondern – was 
ebenfalls wünschenswert wäre – mit der 

Frage, welcher pastoralen Herausforde-
rung man sich stellen möchte und wel-
che Methoden dafür in Frage kommen.4

2.
Der Konnex von Kloster und Tourismus 
funktioniert zudem nicht überall. Man-
che Gebäude erfüllen nicht die (teilwei-
se idealisierte) Vorstellung eines Klos-
ters und es gilt, das Zielpublikum 
auszuwählen, für das man das Haus 
öffnen möchte. Es ist ein Unterschied, 
ob es um Menschen mit religiösen Be-
zügen geht, um Sinnsucher oder um 
kulturinteressierte Touristen, die im 
übertragenen Sinne an die Klosterpforte 
klopfen. Je ansprechender und bedeut-
samer eine Klosteranlage ist, desto 
mehr werden die dortigen Bewohner 
mit Touristen jeglicher Couleur kon-
frontiert. Die klassische „Gastfreund-
schaft“ wird dabei zuweilen erheblich 
auf die Probe gestellt und die wahren 
Intentionen der Besucher geben Rätsel 
auf, die nicht leicht zu lösen sind.5

3.
Der Blick und die Orientierung auf Tou-
rismus ist nicht einfach nur ein Surplus, 
das man sich gemeinhin leistet, wenn 
man Lust darauf hat. Denn manchmal 
ist es pure ökonomische Notwendigkeit, 
das Haus für Gäste zu öffnen und mit 
der Beherbergung Geld zu verdienen. 
Zudem ist es eine spannende Variante 
von pastoraler Aktivität, die nicht un-
bedingt neu ist, aber zeitgemäß sein 
sollte. Hier ist sicherlich ein gutes Stück 
Professionalität angesagt. Gewiss ist es 
wichtig, die Beobachtungen der von 
außen kommenden Klosterbesucher 
oder Klosterinteressierten zu realisieren. 
Es dürfte zuweilen erstaunen, wie der 
klösterliche Alltag und die dazugehö-
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Besuchern wahrgenommen werden. Al-
lerdings hat man zudem zu berücksich-
tigen, welche Erwartungen - vielleicht 
sogar Sehnsüchte - Menschen und 
Gruppen mitbringen, wenn sie kommen. 
Man wird nicht alle Erwartungen erfül-
len können, aber es ist eine pastorale 
Herausforderung, sich auf sie einzulas-
sen und möglicherweise sogar neue 
Ansätze und Ideen zu entwickeln, die 
bislang gar nicht im eigenen Focus 
standen. Beide Blickwinkel sind sensibel 
zu beachten. Die daraus sich ergebende 
Selbstreflexion dient zweifellos auch 
der Profilbildung von Gemeinschaften 
und schärft den Blick für die eigenen 
Schwächen, aber auch Möglichkeiten.

4.
Man muss sich aber realen personalen 
Herausforderungen stellen. Das natürli-
che Limit für solche Pläne sind in der 
Regel die eigenen Leute im Haus. Nicht 
jedes Klostermitglied kann alles und 
manche wollen schlichtweg gar nicht 
touristisch aktiv sein. Zudem passt eine 
solche Arbeit auch nicht in das Profil 
einer jeden Ordensgemeinschaft. Die 
Praxis zeigt aber, dass es gute Erfahrun-
gen gibt mit angestellten Mitarbeitern, 
die hochmotiviert sind, sich dem spezi-
fischen Gepräge der Ordensidentität
innerlich verbunden fühlen und so
durchaus gute Repräsentanten dessen 
dar stellen, was das Kloster vermitteln 
möchte.

5.
Es gilt, gängigen Klischees kritisch ge-
genüber zu stehen. Es reicht nicht, äu-
ßere Formen wie Klostergebäude, Habit 
oder kirchlich-katholische Ästhetik zu 
pflegen, selbst wenn sie aus Marketing-

Gründen eine wichtige Rolle spielen 
mögen (vergeistigt aussehende Mönche 
im Ordensgewand machen sich für Pla-
kate und Folder natürlich besser als 
mehr oder weniger gut aussehende Da-
men und Herren mit nur einem kleinen 
Kreuz auf der Brust). Klosterleben ist 
mehr als nur „Stille“, „Schweigen“ und 
„Gebet“. Auf solche vergleichsweise ak-
zidentiellen Eigenschaften sollte man 
sich als Ordensgemeinschaft nicht fest-
legen lassen, zumindest wenn man spi-
rituell und pastoral mehr anzubieten 
hat. Zudem sollte man sich nicht unter 
Preis verkaufen, nur um in der Außen-
darstellung die scheinbar ständig fröh-
liche Ordensfrau oder den lässig-coolen 
Ordensmann spielen zu wollen.

6.
Es ist zu konzedieren, dass bereits gute 
Grundlagen für eine adäquate Präsenz 
im Tourismusbereich gelegt sind. Es 
gibt schon einiges an vorzeigbaren Pro-
jekten bzw. Ideen, die vielversprechend 
sind. Viele Klöster müssen nicht beim 
Nullpunkt anfangen, weil sie bereitsei-
ne lange Tradition von dem haben, was 
heute gemeinhin als „Kloster-Touris-
mus“ bezeichnet wird. Eine solche
Arbeit ist nicht nur eine pastorale Auf-
gabe, sondern auch eine pas toral-
theologische Herausforderung. Schwes-
tern und Brüder in den Klöstern sind 
nicht nur fromm und vergeistigt, son-
dern haben prinzipiell eine Expertise 
auf religiösem, sozialpsychologischem 
und theologischem Gebiet, die sie nicht 
unter den Scheffel stellen müssen.

7.
Last but not least sollte sehr grundsätz-
lich hinterfragt werden, inwieweit Klös-
ter und Ordensgemeinschaften wirklich 
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noch die bereits oben erwähnte Gegen-
welt darstellen. Es mag so sein, dass 
diese Einrichtungen von außen durch-
aus als Gegenwelt wahrgenommen wer-
den, vielleicht sogar ein solches Bild 
richtiggehend eingefordert wird. Aber 
ist denn das Kloster wirklich noch der-
gestalt Kontrastgesellschaft? Hier ist 
eine kritische Reflexion durchaus ange-
sagt: Von innen, d.h. seitens der Ge-
meinschaften selbst ist deutlich, dass 
der säkulare Trend, der in der Gesell-
schaft wahrgenommen wird, auch in-
nerhalb der Klöster und Orden Einzug 
gefunden hat. Da ist es auch kein Wun-
der, dass die Ordensleute – ebenso wie 
die Gesellschaft überhaupt – sich in der 
„Sphäre des Mundanen“6 bewegen. Das 
Mundane, verstanden als ein Raum, in-
dem sich das „Säkulare“ und das „Reli-
giöse“, das „Politische“ resp. „Öffentli-
che“ und das „Private“ nicht einfach 
voneinander trennen lassen, umschließt 
alle Gruppen und eine Absonderung ist 
nicht realistisch. Die vorgebliche Ge-
genwelt ist mittlerweile Teil der Welt 
geworden – was durchaus zu begrüßen 
ist, wenn die Orden nicht den Anschluss 
an die sehr wohl sich der Individualisie-
rung hingebenden Gegenwart und de-
ren Herausforderungen verlieren möch-
ten, der man schließlich pastoral zu 
begegnen beansprucht.7

1 Michael Hochschild, Elastische Tradition 
– Biometrie des Klosters von heute (Studien 
zur monastischen Kultur Bd. 7), St. Ottilien 
2013, 135. „Anscheinend will man den 
Kampf und die Auseinandersetzung mit der 
zum Teil immer noch säkularen Welt von 
heute eher anderen überlassen. Nach 
Aufbruch sieht es demnach in dieser 
Hinsicht wenig aus.“ (Ebd.)

2 Vgl. Thomas Eggensperger, Erinnern statt 
Vergessen, wenn Orden gehen. Empirische 
Betrachtungen am Beispiel der Dominika-
nerprovinz Teutonia, in: Markus Warode 
u.a. (Hg.), Veränderung als Chance 
begreifen. Fusionsprozesse in Orden, 
Kirche und Gesellschaft (Bd. 2: Erfah-
rungsberichte aus Orden und Kirche), 
Münster 2013, 33-43.

3 Vgl. Ulrich Engel, Jetztzeit der Orden. 
Plädoyer für eine Vita consecrata situalis 
unter postmodernen Bedingungen, in: OK, 
54. Jahrgang 2013, Heft 3, 339-352; ders., 
Orden – eine vernachlässigte Ressource für 
die Kirchenentwicklung. Plädoyer für 
einen dreifachen Dialog, in: Lebendige 
Seelsorge 64, Würzbrug 2013, 80-84.

4 Dazu vgl. Michael N. Ebertz / Lucia A. 
Segler (Hg.), Orden und Säkularisierung. 
Ergebnisse aus Befragungen von Mendi-
kanten in Deutschland, Österreich und der 
Schweiz, unveröffentl. Manuskript, März 
2014. In dieser Befragung ging es u.a, 
darum, die Korrelation zwischen „Welt“ 
und „Kloster“, d.h. zwischen säkularisierter 
Gesellschaft und geistlichem Ort aufzuzei-
gen, wie sie seitens der männlichen 
Betelordensgemeinschaften verstanden und 
praktiziert wird. Eines der Ergebnisse ist 
die Tatsache, dass die Sozialstruktur der 
Ordensleute sowohl „territorial wie auch 
sozial – wenn man an die Wohnformen 
denkt – religiös, christlich und kirchlich 
zugleich formatiert“ ist und von sozial-
struktureller Entwicklung kaum die Rede 
sein kann. „Beide Momente der Sozial-
struktur – die private wie die berufliche – 
indizieren keine Neigung zur Entkirchli-
chung, sondern eine konfessionelle 
‚Milieuverengung‘.“ (Ebd., 198).

5 Ein spannendes Beispiel stellt die Fernseh-
serie „Um Himmels Willen“ dar, die bereits 
in mehreren Staffeln den fiktiven Alltag 
des adretten Landklösterchens zu Kalthen-
tal schildert, in der gerade mal eine 
Handvoll aktiver Schwestern zwischen 
pastoralem Alltag, leicht chaotischem 
Innenleben und durchaus spürbaren 
Repressalien von außen (nervtötende 
Ordensoberin im Mutterhaus und leicht 
unterbelichteter Ortsbischof inclusive) ihr 



Ordensieben bewältigen. FiInerseits lst das Vel Thomas kEggensperger, Individualisie-
Ordensdasein CIn wenlig st1lisiert (rustikales rung 1n der odermme Alternativentwurf r  _
Interleur, permanenter Eınsatz für Oft und eEINem Verständnis V  — Säkularisierun als
die Welt hne Rücksicht auf sıch selbst), der Modernisierung, ıIn Thomas
her äandererseits A das en der jenber! Thomas kEggensperger TIC
Schwestern CIn reales ÄAntlıtz, hne asSSs (Hg.) Aakulare Frömmi  eit. Ug ol UOUJU
16585 sıch 1n SX and CT mME ergı1eßen würde. Theologische eıträge Säkularisierun:
Vel uch Flisaheth ur Der kanalısierte und Individualisierung, Muünster 20153,
Glaube VWIe das edium Fernsehen 5-1
eligion und Kıirche 1n SZeNE ZT,
Nürnberg 2006

Thomas kEggensperger, Individualisierung
und die Sphäre des Mundanen, ıIn Thomas
jenber Thomas Eggensperger Ulrich

(Hg.) Himmelwärts und weltge-
wandt. Kıirche und en 1n pOst-)
säkularer Gesellschaft Heavenward and
worldly. (hurch and Relig10us Orders 1n
Post-] Secular SOCIEeLY, Münster 2014,
247-)54
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Ordensdasein ein wenig stilisiert (rustikales 
Interieur, permanenter Einsatz für Gott und 
die Welt ohne Rücksicht auf sich selbst), 
aber andererseits zeigt das Leben der 
Schwestern ein reales Antlitz, ohne dass 
dies sich in sex and crime ergießen würde. 
Vgl. auch Elisabeth Hurth, Der kanalisierte 
Glaube. Wie das Medium Fernsehen 
Religion und Kirche in Szene setzt, 
Nürnberg 2006. 

6 Thomas Eggensperger, Individualisierung 
und die Sphäre des Mundanen, in: Thomas 
Dienberg / Thomas Eggensperger / Ulrich 
Engel (Hg.), Himmelwärts und weltge-
wandt. Kirche und Orden in (post-) 
säkularer Gesellschaft / Heavenward and 
worldly. Church and Religious Orders in 
(Post-) Secular Society, Münster 2014, 
247-254.

7 Vgl. Thomas Eggensperger, Individualisie-
rung in der Moderne. Alternativentwurf zu 
einem Verständnis von Säkularisierung als 
Folge der Modernisierung, in: Thomas 
Dienberg / Thomas Eggensperger / Ulrich 
Engel (Hg.), Säkulare Frömmigkeit. 
Theologische Beiträge zu Säkularisierung 
und Individualisierung, Münster 2013, 
105-117.
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Mıssiıonare als Kulturträger
Als maßgeblicher STO ZU!r ründun: der „Superloren-Konferenz”, des Vorläu-
fers des späateren Deutschen Katholischen 1sSsS]1ONsSrates und der Deutschen ()r-
densobernkonferenz, kann C1INe des Berliner Kolomal-Museums 1m ebruar
1898 Aie Missionsorden esehen werden, sıch e1iner Kolonlalausstellun
betelligen. Das „segensreiche Irken und Ae emNeNTEe Bedeutung“ der 1SS10NS-
arbelt, Qas Museum, sollte dem um VOT en eführt werden. IIe
Anfrage splegelt Ae ach der ZeIlt des „Kulturkampfes“ veränderte Polituk des
damaliıgen Deutschen Reiches, Qas 1 Zusammenhang SC1INer O10N1a gepragten
ußenpolitik Interesse der Tätgkeit der rel1ig1ösen Gemeinschaften entwIickel-
te.' In vollkommen veränderter polıtischer Konstellation S1Dt ( auch ach dem
/weIılten Weltkrieg C1INe Iruchtbare Zusammenarbeit mMISSIONIErTreNder en m1t
dem Auswärtigen Amt HS unterstutzt Kultur- und Bildungsprojekte der IMN1SSIO-
nNıerenden Gemeinschaften 1m Rahmen SCINer Auswaäartigen Kultur- und ildungs-
arbeıt Se1IT Jahrzehnten Der nachstehende Artüikel erorier VOT A1esem Hintergrund
Ae ra ach dem Verhältnıs VO  — 1SS10N und Kultur und Ae 7Zusammenarbeit
mıt dem Auswärtigen Amt

Gehört 0S eigentlich den urIgaben Irat EesSUuSs auf S1P und Ihnen:
VO  — Miıss]ıonaren, Kulturarbeit le1s- Mır 1st alle ac egeben 1 Himmel
ten? ollte dQas ESusS, als SeEINeN Jün- und auf der Frde arum seht en

198 gern Qas Evangelıum anvertraute? „Da Völkern und macht alle Menschen198

Als maßgeblicher Anstoß zur Gründung der „Superioren-Konferenz“, des Vorläu-
fers des späteren Deutschen Katholischen Missionsrates und der Deutschen Or-
densobernkonferenz, kann eine Bitte des Berliner Kolonial-Museums im Februar 
1898 an die Missionsorden gesehen werden, sich an einer Kolonialausstellung zu 
beteiligen. Das „segensreiche Wirken und die eminente Bedeutung“ der Missions-
arbeit, so das Museum, sollte dem Publikum vor Augen geführt werden. Die 
Anfrage spiegelt die nach der Zeit des „Kulturkampfes“ veränderte Politik des 
damaligen Deutschen Reiches, das im Zusammenhang seiner kolonial geprägten 
Außenpolitik Interesse an der Tätigkeit der religiösen Gemeinschaften entwickel-
te.1 In vollkommen veränderter politischer Konstellation gibt es auch nach dem 
Zweiten Weltkrieg eine fruchtbare Zusammenarbeit missionierender Orden mit 
dem Auswärtigen Amt. Es unterstützt Kultur- und Bildungsprojekte der missio-
nierenden Gemeinschaften im Rahmen seiner Auswärtigen Kultur- und Bildungs-
arbeit seit Jahrzehnten. Der nachstehende Artikel erörtert vor diesem Hintergrund 
die Frage nach dem Verhältnis von Mission und Kultur und die Zusammenarbeit 
mit dem Auswärtigen Amt. 

Heribert Böller

Missionare als Kulturträger

Heribert Böller

Heribert Böller hat von 1977 bis 1983 in Bonn und Freiburg 

i. Ü. katholische Theologie, Geschichte und Pädagogik 

studiert. Neben seiner Lehrerausbildung ist er gelernter 

Journalist und war beim Verlag Liboriusblatt als Chefredak-

teur für drei katholische Wochenzeitschriften verantwortlich. 

Seit 2009 arbeitet er als Generalassistent bei der Deut-

schen Ordensobernkonferenz (DOK) und ist dort u.a. für die 

Bereiche Mission und Weltkirche zuständig.

Gehört es eigentlich zu den Aufgaben 
von Missionaren, Kulturarbeit zu leis-
ten? Wollte das Jesus, als er seinen Jün-
gern das Evangelium anvertraute? „Da 

trat Jesus auf sie zu und sagte zu ihnen: 
Mir ist alle Macht gegeben im Himmel 
und auf der Erde. Darum geht zu allen 
Völkern und macht alle Menschen zu 



meınen Jüngern; tauft S1P auf den Na- Fragen Meser leiben &e1iNe hbeständ1- r  _L1HNEeN des aters und des Sohnes und des SC Herausforderung. Dennoch mMUusSsSsen
eiligen Geılstes, und ehrt siıe, es S1e eSstE werden, Fehler, WIE S1P ın
efolgen, WaSs ich euch eboten habe der Vergangenheit geschehen SInd,
Se1d SCWISS:! Ich bın he]l euch alle Tage möglichst vermelden. SO hat Qie Ug ol UOUJU
hıs Zzu FEnde der Welt.“ (Mt 28,18-20) Missionsgeschichte hbesonders der
Der Aulftrag 1sT 1pp und klar Hs seht Neuzeılt OQie Notwendigkeit e1ner
dQdarum „alleVö taufen und S1P (selbst-)kritischen Reflexion über Qas
Jüngern Jesu machen. Von Kultur Verhältnıis VO  — „Misslilonstreib enden“
Ooder Sar Auslandskulturarbeit 1st Aa und „Missionsempfängern” euilic Of—-
keine Rede Dennoch 1st Qiese nachös- tengelegt. IIe CNSgE Verbindung VO  —

terliche Episode durchträn VO ZzeIt- poliuscher und geistlicher ac hatte
geschichtlichen kulturellen Kontext SO hıs ın dIie des Jahrhunderts
1sT AIie lobale Zielrichtung, AIie esus „eINer Instrumentalisierung der 1SS10N
]1er vorgibt, keineswegs selhbstverständ- urc dIie Kolomalmächte“ geführt und
iıch S1Ie SETIZT vIelmehr Ae SO710-kultu- „der Glaubwürdigkeit der 1SS10N STO-
rellen Bedingungen der damaligen hel- Ben chaden zugefügt”.”
leniıstisch-römischen Weltordnung Allerdings dQdarf he]l der berechügten KTI-
VOTAUS. Textgeschichtlic stehen Oie t1k Qieser Alllanz nicht übersehen
erse ehbenfalls ın e1nem hbesonderen werden, Qass vVIele Mıssionarnnnen und
kulturellen Entstehungszusammenhang: Mıss1]ionare ehben nıcht 11UTr als OQıe Hel-

fershelfer der Kolomalherren auftraten.S1e reifen Qas Muster alttestamentl1-
cher Aussendungserzählungen aufl. 1ele a  en als ‚echte Oten des chnst-

lıchen aubens und der Nächstenliebe1ese knappen Bemerkungen weısen
dQarauf h1ın, Qass weder die UNLOrde-meinen Jüngern; tauft sie auf den Na-  Fragen dieser Art bleiben eine beständi-  @  men des Vaters und des Sohnes und des  ge Herausforderung. Dennoch müssen  Heiligen Geistes, und lehrt sie, alles zu  sie gestellt werden, um Fehler, wie sie in  befolgen, was ich euch geboten habe.  der Vergangenheit geschehen sind,  Seid gewiss: Ich bin bei euch alle Tage  möglichst zu vermeiden. So hat die  ordensleben  bis zum Ende der Welt.“ (Mt 28,18-20)  Missionsgeschichte - besonders der  Der Auftrag ist klipp und klar: Es geht  Neuzeit - die Notwendigkeit einer  darum „alle Völker“ zu taufen und sie zu  (selbst-)kritischen Reflexion über das  Jüngern Jesu zu machen. Von Kultur  Verhältnis von „Missionstreibenden“  oder gar Auslandskulturarbeit ist da  und „Missionsempfängern“ deutlich of-  keine Rede. Dennoch ist diese nachös-  fengelegt. Die enge Verbindung von  terliche Episode durchtränkt vom zeit-  politischer und geistlicher Macht hatte  geschichtlichen kulturellen Kontext. So  bis in die Mitte des 20. Jahrhunderts zu  ist die globale Zielrichtung, die Jesus  „einer Instrumentalisierung der Mission  hier vorgibt, keineswegs selbstverständ-  durch die Kolonialmächte“ geführt und  lich. Sie setzt vielmehr die sozio-kultu-  „der Glaubwürdigkeit der Mission gro-  rellen Bedingungen der damaligen hel-  Ben Schaden zugefügt“.?  lenistisch-römischen Weltordnung  Allerdings darf bei der berechtigten Kri-  voraus. Textgeschichtlich stehen die  tik an dieser Allianz nicht übersehen  Verse ebenfalls in einem besonderen  werden, dass viele Missionarinnen und  kulturellen Entstehungszusammenhang:  Missionare eben nicht nur als die Hel-  fershelfer der Kolonialherren auftraten.  Sie greifen das Muster alttestamentli-  cher Aussendungserzählungen auf.  Viele gaben als „echte Boten des christ-  lichen Glaubens und der Nächstenliebe  Diese knappen Bemerkungen weisen  darauf hin, dass weder die Aufforde-  ... das Evangelium an die Völker der  rung Jesu zur Mission noch die daraus  Welt weiter“.* So trugen sie - auf der  erfolgte und bis heute weiterhin folgen-  Grundlage des christlichen Menschen-  de Mission ohne kulturelle Einbettung  bildes - zur Humanisierung von Kultu-  geschehen kann. Religion, gerade auch  ren bei oder versuchten sie gegenüber  die christliche Religion, gibt es eben  eurozentrischer Bevormundung zu  nicht gleichsam aseptisch als „kulturell  schützen. Es ist kein Zufall, dass eine  nackten Glauben“*, der synthetisch in  der großartigsten Kulturleistungen der  bestehende Kulturen eingeimpft werden  Neuzeit, die Idee der Menschenrechte,  könnte. Die theologische Diskussion um  in „missionarischen Zusammenhängen  „Inkulturation“ stößt deshalb immer  (Bartolome de Las Casas) formuliert“  wieder an Grenzen: Wird mit der „Ver-  wurde. Sie war „keine Erfindung der  lagerung“ der christlichen Botschaft  Französischen Revolution“.®  von der einen in die andere Kultur nicht  In seinem Apostolischen Schreiben  auch ihre inhaltliche Substanz verän-  „Evangelii gaudium“ geht Papst Fran-  ziskus ausführlich auf das Verhältnis  dert oder gar verfälscht? Anders ge-  fragt: Gibt es möglicher Weise eine  der einen Mission Jesu Christi und der  „Leitkultur“, auf die das Christentum  vielen Kulturen ein.® „Es würde der Lo-  nicht verzichten kann, will es sich nicht  gik der Inkarnation nicht gerecht“, so  selber verlieren?  der Papst, „an ein monokulturelles und  199dQas Evangell1um Oie Völker der
rung Jesu ZU!T 1SS10N och Ae dQaraus Welt welter‘“.* SO rugen S1E auf der
CrI0o  e und hıs heute weIıterhiın folgen- Grundlage des chrstlichen Menschen-
de 1SS10ON Ohne kulturelle Einbettung hıldes ZU!r Humanıslerung VO  — 1U-
geschehen kann. ellg1on, gerade auch IcNh he] oder versuchten S1e gegenüber
die CNHNTISTLICHE elıg1on, S1Dt W ehben Uurozentrischer Bevormundung
nıcht gleichsam aseptusch als „kulturell schützen. ES 1st kein Zufall, Qass C1Ne
nackten Glauben”“, der synthetisch ın der grobartigsten Kulturleistungen der
hbestehende Kulturen einge1lmpft werden Neuzeıt, OQıe dee der Menschenrechte,
könnte. Ihe theologische Diskussion ın „mlsslonarıschen Zusammenhängen
„Inkulturation“ STO eshalb 1MMer (Bartolome de Las asas] formuhert“
wIeder (ırenzen. Wıird mi1t der „Ver- wurde. S1e wWar „keine Erfindung der
lagerung” der christlichen Botschaft Französischen Revolutlon“.>?
VOTl der einen ın OQıe andere Kultur nıcht In SEeEINeEeMmM Apostolischen Schreiben
auch ihre ınna  1cC Substanz veran- „Evangelı gaudium” scht aps Fran-

zıiskus ausführlich auf dQas Verhältnisdert oder Sar verfälscht? Anders SE-
ra (1 bt W möglicher e1se e1ine der einen 1SS10N Jesu OChrnsy und der
„Leitkultur”, auf die Qas ( hristentum vIelen Kulturen e1n.® „ES würde der LO-
nıcht verzichten kann, 111 0S sich nıcht Ik der Inkarnaton nıcht gerecht”,
selher verlieren? der Papst, „aAIl en moöonokulturelles und 199199
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nmeinen Jüngern; tauft sie auf den Na-

men des Vaters und des Sohnes und des 
Heiligen Geistes, und lehrt sie, alles zu 
befolgen, was ich euch geboten habe. 
Seid gewiss: Ich bin bei euch alle Tage 
bis zum Ende der Welt.“ (Mt 28,18-20) 
Der Auftrag ist klipp und klar: Es geht 
darum „alle Völker“ zu taufen und sie zu 
Jüngern Jesu zu machen. Von Kultur 
oder gar Auslandskulturarbeit ist da 
keine Rede. Dennoch ist diese nachös-
terliche Episode durchtränkt vom zeit-
geschichtlichen kulturellen Kontext. So 
ist die globale Zielrichtung, die Jesus 
hier vorgibt, keineswegs selbstverständ-
lich. Sie setzt vielmehr die sozio-kultu-
rellen Bedingungen der damaligen hel-
lenistisch-römischen Weltordnung 
voraus. Textgeschichtlich stehen die 
Verse ebenfalls in einem besonderen 
kulturellen Entstehungszusammenhang: 
Sie greifen das Muster alttestamentli-
cher Aussendungserzählungen auf.
Diese knappen Bemerkungen weisen 
darauf hin, dass weder die Aufforde-
rung Jesu zur Mission noch die daraus 
erfolgte und bis heute weiterhin folgen-
de Mission ohne kulturelle Einbettung 
geschehen kann. Religion, gerade auch 
die christliche Religion, gibt es eben 
nicht gleichsam aseptisch als „kulturell 
nackten Glauben“2, der synthetisch in 
bestehende Kulturen eingeimpft werden 
könnte. Die theologische Diskussion um 
„Inkulturation“ stößt deshalb immer 
wieder an Grenzen: Wird mit der „Ver-
lagerung“ der christlichen Botschaft 
von der einen in die andere Kultur nicht 
auch ihre inhaltliche Substanz verän-
dert oder gar verfälscht? Anders ge-
fragt: Gibt es möglicher Weise eine 
„Leitkultur“, auf die das Christentum 
nicht verzichten kann, will es sich nicht 
selber verlieren? 

Fragen dieser Art bleiben eine beständi-
ge Herausforderung. Dennoch müssen 
sie gestellt werden, um Fehler, wie sie in 
der Vergangenheit geschehen sind, 
möglichst zu vermeiden. So hat die 
Missionsgeschichte – besonders der 
Neuzeit – die Notwendigkeit einer 
(selbst-)kritischen Reflexion über das 
Verhältnis von „Missionstreibenden“ 
und „Missionsempfängern“ deutlich of-
fengelegt. Die enge Verbindung von 
politischer und geistlicher Macht hatte 
bis in die Mitte des 20. Jahrhunderts zu 
„einer Instrumentalisierung der Mission 
durch die Kolonialmächte“ geführt und 
„der Glaubwürdigkeit der Mission gro-
ßen Schaden zugefügt“.3 
Allerdings darf bei der berechtigten Kri-
tik an dieser Allianz nicht übersehen 
werden, dass viele Missionarinnen und 
Missionare eben nicht nur als die Hel-
fershelfer der Kolonialherren auftraten. 
Viele gaben als „echte Boten des christ-
lichen Glaubens und der Nächstenliebe 
… das Evangelium an die Völker der 
Welt weiter“.4 So trugen sie – auf der 
Grundlage des christlichen Menschen-
bildes – zur Humanisierung von Kultu-
ren bei oder versuchten sie gegenüber 
eurozentrischer Bevormundung zu 
schützen. Es ist kein Zufall, dass eine 
der großartigsten Kulturleistungen der 
Neuzeit, die Idee der Menschenrechte, 
in „missionarischen Zusammenhängen 
(Bartolomé de Las Casas) formuliert“ 
wurde. Sie war „keine Erfindung der 
Französischen Revolution“.5

In seinem Apostolischen Schreiben 
„Evangelii gaudium“ geht Papst Fran-
ziskus ausführlich auf das Verhältnis 
der einen Mission Jesu Christi und der 
vielen Kulturen ein.6 „Es würde der Lo-
gik der Inkarnation nicht gerecht“, so 
der Papst, „an ein monokulturelles und 



eintönıges ('hnstentum denken“ (EG unterschledlicher Glaubenstradinonen
117) f war gebe 0S historisch ein1ıge Kul- und Säkularer Ideologien. Mit dem HBe-
$ Oie CNg mi1t der Verkündigung rn des „propheüuschen Dialogs” kenn-
des Evangellums und der Entwicklung zeichnet der en OQıe theologische und
des ('hnstentums verbunden selen, den- kulturelle Spannung, dIie darın besteht,
och „identifizlert sich OQıe Offenbarte AQass Mıssı]ıonare e1iNerseIts der 1-
Botschaft m1t keiner VOTl Ihnen“. er schen OÖffenbarun des Evangell1ums
verfüge dQas ('hrnstentum „nıcht über en und der Mitwirkung au des
eiNZIgES kulturelles Mod (EG 116) Reiches (jJoftes verpflichtet SINd, ander-
Ihe „authentische Katholizıtät“ der KIr- SEITS AIie hereıts vorhandene göttliche
che Adrücke sich gerade ın den „VEI- Gegenwart ın den anderen Kulturen
schledenen Völkern AaUs, OQıe OQıe Gabe und Keligionen aufspüren sollen.
(jottTes entsprechend Ihrer e]ıgenen Kul- IIe eingangs gestellte rage, H ( ZU!r

tur erführen. „Wir können nıcht verlan- Aufgabe der Mıss1]ionare sehöre, Kultur-
gen, Qass alle Völker er Kontnente ın arbeıt leisten, I11USS ach dem bısher
lhrem Ausdruck des chrnsthichen (jlau- mi1t e1nem eindeutigen „Ja“
hbens AIie Modalitäten nachahmen, AIie hbeantwortet werden. el1g1on 1st IM mer
OQıe europälschen Völker e1nem he- kulturell epragt und Adrückt sich 1U-
ST MMTeEeN Zeitpunkt der Geschichte relil AUS. Insofern 1sT Jedes MUISSIONATI-

sche Iun auch kulturelles Iun M1SSI1O-6 (EG 118) Für aps
Franzıskus steht au ber rage, „Cdass C1INe Adic Ssind er 1MMer auch ın dem
eINZIgE Kultur dQas Erlösungsgeheimni1s aqße „Kulturtreibende“, ın dem S1P ihr
C hrist1 nıcht erschöpfen Qarst  6 en mıt denjenigen tellen, m1t denen

S1P OQıe Botschaft Jesu en wollenDeshalb warnt CT VOT e1iner „selbstgefäl-
en Sakralisierung der e1genen Kul-
tur  .. (EG 117)
Aufgabe der Mıssıonare 1st *S 41SO
nicht, Ae eıgene erkunftskultur  ‚66
deren aufzupfropfen, ohl abher (jJoftes
Gegenwart ın den Kulturen erschlie-
Ben, ın denen S1E Qas Evangelium als Je gedruckte Ausgabe
OQıe ellende Botschaft (jottes „M1SS1IO
dei”) verkünden wollen Ie Steyler
Miıssiıonare ZU eisple umschreiben
dQas eigene mISSIONATISCHE Iun er als
einen „prophetischen Dialog“.’ amı
S£1 wen1ger &e1INe mMISSIONATISChEe Stirate- Ihe mMISSIONTIEreNden en ın Deutsch-

land, VOTl denen sich vIele zunehmendJIE umschrieben, als vielmehr Ce1nNe
grundlegende mISSIONArTISChHE Haltung als multikulturelle hbzw. interkulturell
gegenüber denjenigen, denen sich Gemeinschaften verstehen, verfügen
OQıe (Steyler) Mıssıonare esandt sehen, über ein weltumspannendes Verbin-
VOT em den Armen und Ausgegrenz- dungsnetz. Vor em ın den armeren
ten, den Ohne Glauben ebenden oder ändern der Ssücdlichen Hemisphäre ha-

200 ach Glauben Suchenden, Menschen hben S61 za  OSe Niederlassungen.200

eintöniges Christentum zu denken.“ (EG 
117) Zwar gebe es historisch einige Kul-
turen, die eng mit der Verkündigung 
des Evangeliums und der Entwicklung 
des Christentums verbunden seien, den-
noch „identifiziert sich die offenbarte 
Botschaft mit keiner von ihnen“. Daher 
verfüge das Christentum „nicht über ein 
einziges kulturelles Modell“. (EG 116) 
Die „authentische Katholizität“ der Kir-
che drücke sich gerade in den „ver-
schiedenen Völkern“ aus, die die Gabe 
Gottes entsprechend ihrer eigenen Kul-
tur erführen. „Wir können nicht verlan-
gen, dass alle Völker aller Kontinente in 
ihrem Ausdruck des christlichen Glau-
bens die Modalitäten nachahmen, die 
die europäischen Völker zu einem be-
stimmten Zeitpunkt der Geschichte an-
genommen haben.“ (EG 118) Für Papst 
Franziskus steht außer Frage, „dass eine 
einzige Kultur das Erlösungsgeheimnis 
Christi nicht erschöpfend darstellt“. 
Deshalb warnt er vor einer „selbstgefäl-
ligen Sakralisierung der eigenen Kul-
tur“. (EG 117)
Aufgabe der Missionare ist es also 
nicht, die eigene „Herkunftskultur“ an-
deren aufzupfropfen, wohl aber Gottes 
Gegenwart in den Kulturen zu erschlie-
ßen, in denen sie das Evangelium als 
die heilende Botschaft Gottes („missio 
dei“) verkünden wollen. Die Steyler 
Missionare zum Beispiel umschreiben 
das eigene missionarische Tun daher als 
einen „prophetischen Dialog“.7 Damit 
sei weniger eine missionarische Strate-
gie umschrieben, als vielmehr eine 
grundlegende missionarische Haltung 
gegenüber denjenigen, zu denen sich 
die (Steyler) Missionare gesandt sehen, 
vor allem den Armen und Ausgegrenz-
ten, den ohne Glauben Lebenden oder 
nach Glauben Suchenden, Menschen 

unterschiedlicher Glaubenstraditionen 
und säkularer Ideologien. Mit dem Be-
griff des „prophetischen Dialogs“ kenn-
zeichnet der Orden die theologische und 
kulturelle Spannung, die darin besteht, 
dass Missionare einerseits der bibli-
schen Offenbarung des Evangeliums 
und der Mitwirkung am Aufbau des 
Reiches Gottes verpflichtet sind, ander-
seits die bereits vorhandene göttliche 
Gegenwart in den anderen Kulturen 
und Religionen aufspüren sollen.
Die eingangs gestellte Frage, ob es zur 
Aufgabe der Missionare gehöre, Kultur-
arbeit zu leisten, muss nach dem bisher 
gesagten mit einem eindeutigen „Ja“ 
beantwortet werden. Religion ist immer 
kulturell geprägt und drückt sich kultu-
rell aus. Insofern ist jedes missionari-
sche Tun auch kulturelles Tun. Missio-
nare sind daher immer auch in dem 
Maße „Kulturtreibende“, in dem sie ihr 
Leben mit denjenigen teilen, mit denen 
sie die Botschaft Jesu leben wollen. 

Autoreninfo
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Die missionierenden Orden in Deutsch-
land, von denen sich viele zunehmend 
als multikulturelle bzw. interkulturelle 
Gemeinschaften verstehen, verfügen 
über ein weltumspannendes Verbin-
dungsnetz. Vor allem in den ärmeren 
Ländern der südlichen Hemisphäre ha-
ben sie zahllose Niederlassungen. 



Knapp 2 000 Mıssionannnen und MI1S- eıtraäge ZU!r Förderung und ZU!T LOÖ-
1Jl0ONnNare AUS Deutschland elsten dort sSung regionaler und Okaler Konflik-
MEeIsS he] den Armsten der Armen Ihren
Ihhenst 1ese einzıgartıge Internatonale örderun ın den Bereichen Bildung
Verflechtung schlägt sich Se1IT anrzenn- und Ausbildung Ug ol UOUJU
ten ın e1ner Iruc  aren Uusamımenar- 1ese Programmatık lässt einen en
he1t m1t dem Auswärtigen Amt nleder, gefassten Kulturbegriff erkennen. Das
dIie hıs FEnde 2017 m1t dem Deutschen Verständnis VO  — 1S5S107N als 1in 1nNTter-
Katholischen Mıss]ıonsra he- kulturelles und interrelig1öses dlalog]1-

sches Geschehen hletet ın weIıten Teilenstand un SEe1IT Anfang 2013 m1T7 der
Deutschen Ordensobernkonferenz Übereinstimmungen mıt Qieser /Zielset-
(DOK fortgesetzt wIrd. Wesentlicher zZung Obwohl OQıe 1SS10N der Kırche
Inhalt AQieser Zusammenarbeit 1st die anders als Ae Auswaärtige Kultur- und
MNnanzlelle Unterstützung he] der e911- Biıldungspolitik des Auswaärtigen AÄAmtes
Jerung VO  — Kultur- und Bıldungspro- keine staatlıche „Interessenspolitik”
Jekten, Ale Qas Auswärtige Amt 1m verfolgt, SONdern sich als Ihenst
Rahmen SCe1INer Auswärtigen Kultur- e1c (jottTes und Nächsten versteht,
un Bildungspolitik hletet. kann OQıe Kooperation zwıischen Politik
fwar betragen AIie Zuwendunge des und Kirche/Orden Ce1ner 1n-Wın-
Auswärtigen AÄAmtes 11UrTr einen tTuchtel Sıtuallon führen Der aa kann Oie
des MNnanzıellen Einsatzes, den dIie ()r- einNzZIgaArtıgeE „Infrastruktur“ der Kirche/
den für ihr weltkirchliches Engagement en für OQıe Umsetzung SC1INer AÄus-
aufbringen“®, ennoch Sind Mese Mittel wartıgen Kultur- und Biıldungspolitik
wWillkommen, Qa mi1t ihnen bısher zahl- nultlzen. uUuberdem proftiert CT davon,
reiche Kleinprojekte 1m Bereich VO  — Qass dIie Mıssıonare, Ae Me1Is schr

mıttelbar und dauerhaft ihr en m1tKultur und Bildung ın Afrıka, Lateln-
amerika, S]Ien und Teilen UÜsteuropas Menschen unterschiedlichster Kulturen
realisiert werden konnten. Das UuSWar- Oft endegenen rTien teilen, als he-
uge Amt hat Mese 7Zusammenarbeit mıt SONdere Botschafter Deutschlands
den Kırchen? schr DOS1UV hbewerte- wahrgenommen und geschätzt werden.

SO el 0S ın einem Internen Papıer Der „Gewimnn  0. für Ae Kirche/Orden he-
des Mınısternlums VO Dezember 2011, steht ın der Möglıc  elt, zusätzliche
AQass Qiese 7Zusammenarbeıt einem Emp- Finanzmittel für ihre Arbeiıt erhalten,
fängerkreis e  ©, „aAIl dessen örderun OQıe ın der e unmıttelbar den Men-
dQas Auswäartuge Amt 1in herausragen- schen VOT ()rt zugutekommen.
des Interesse hat und der mi1t den S(}I1S5- ES ware er bedauerlich, WEnnn C1INe
1  en Zuwendungen nıcht erreicht WT — weıtere, hereIits SE1T Jahrzehnte heste-
den könnte“. en 7Zusammenarbeit NEeEUCIEN hü-

rokratischen Hürden hbzw e1nerDas Auswärtige Amt alSs 1ele
SC1INeEer Auswärtigen Kultur- und Bı]l- kEinengung des KulturverständnIisses,
dungspolitik a..l() OQıe rellg1öse Aktıyvıtäten tendenzıe 1INSs

Dialog, Austausch und Uusammenar- Prıvate (und Qamıt als nıcht förder-
heıt zwıischen Menschen und Kulturen ähig) abzudrängen To schelitern
Demokratieförderun Sollte 201201
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sionare aus Deutschland leisten dort 
meist bei den Ärmsten der Armen ihren 
Dienst. Diese einzigartige internationale 
Verflechtung schlägt sich seit Jahrzehn-
ten in einer fruchtbaren Zusammenar-
beit mit dem Auswärtigen Amt nieder, 
die bis Ende 2012 mit dem Deutschen 
Katholischen Missionsrat (DKMR) be-
stand und seit Anfang 2013 mit der 
Deutschen Ordensobernkonferenz 
(DOK) fortgesetzt wird. Wesentlicher 
Inhalt dieser Zusammenarbeit ist die 
finanzielle Unterstützung bei der Reali-
sierung von Kultur- und Bildungspro-
jekten, die das Auswärtige Amt im 
Rahmen seiner Auswärtigen Kultur- 
und Bildungspolitik (AKBP) bietet. 
Zwar betragen die Zuwendungen des 
Auswärtigen Amtes nur einen Bruchteil 
des finanziellen Einsatzes, den die Or-
den für ihr weltkirchliches Engagement 
aufbringen8, dennoch sind diese Mittel 
willkommen, da mit ihnen bisher zahl-
reiche Kleinprojekte im Bereich von 
Kultur und Bildung in Afrika, Latein-
amerika, Asien und Teilen Osteuropas 
realisiert werden konnten. Das Auswär-
tige Amt hat diese Zusammenarbeit mit 
den Kirchen9 stets sehr positiv bewerte-
te. So heißt es in einem internen Papier 
des Ministeriums vom Dezember 2011, 
dass diese Zusammenarbeit einem Emp-
fängerkreis gelte, „an dessen Förderung 
das Auswärtige Amt ein herausragen-
des Interesse hat und der mit den sons-
tigen Zuwendungen nicht erreicht wer-
den könnte“. 
Das Auswärtige Amt nennt als Ziele 
seiner Auswärtigen Kultur- und Bil-
dungspolitik u. a.:10

• Dialog, Austausch und Zusammenar-
beit zwischen Menschen und Kulturen

• Demokratieförderung

• Beiträge zur Förderung und zur Lö-
sung regionaler und lokaler Konflik-
te

• Förderung in den Bereichen Bildung 
und Ausbildung

Diese Programmatik lässt einen offen 
gefassten Kulturbegriff erkennen. Das 
Verständnis von Mission als ein inter-
kulturelles und interreligiöses dialogi-
sches Geschehen bietet in weiten Teilen 
Übereinstimmungen mit dieser Zielset-
zung. Obwohl die Mission der Kirche 
anders als die Auswärtige Kultur- und 
Bildungspolitik des Auswärtigen Amtes 
keine staatliche „Interessenspolitik“ 
verfolgt, sondern sich als Dienst am 
Reich Gottes und am Nächsten versteht, 
kann die Kooperation zwischen Politik 
und Kirche/Orden zu einer Win-Win-
Situation führen. Der Staat kann die 
einzigartige „Infrastruktur“ der Kirche/
Orden für die Umsetzung seiner Aus-
wärtigen Kultur- und Bildungspolitik 
nutzen. Außerdem profitiert er davon, 
dass die Missionare, die meist sehr un-
mittelbar und dauerhaft ihr Leben mit 
Menschen unterschiedlichster Kulturen 
an oft entlegenen Orten teilen, als be-
sondere Botschafter Deutschlands 
wahrgenommen und geschätzt werden. 
Der „Gewinn“ für die Kirche/Orden be-
steht in der Möglichkeit, zusätzliche 
Finanzmittel für ihre Arbeit zu erhalten, 
die in der Regel unmittelbar den Men-
schen vor Ort zugutekommen.
Es wäre daher bedauerlich, wenn eine 
weitere, bereits seit Jahrzehnte beste-
hende Zusammenarbeit an neueren bü-
rokratischen Hürden bzw. an einer
Einengung des Kulturverständnisses, 
die religiöse Aktivitäten tendenziell ins 
Private (und damit als nicht förder-
fähig) abzudrängen droht, scheitern
sollte.



Vgl arın Uffing SVD, VWIe die Steyler
Vel 7U Einladung des Kolonlalmuseums: Missionare 1SS1ION verstehen, 1n
Antonlia Leugers, Interessenpolitik und ahrgan 2015, Heft 4, 44565-459, hler 451
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renz (Hg.), Die Deutschen Bischöfe, „Allen 
Völkern sein Heil. Die Mission der 
Weltkirche“, Bonn 2004, 30.

4 Walburga Scheibel OSF: Die Flamme ist 
nicht erloschen, in: Siegfried Grillmeyer 
(Hg.), Jahrbuch der Akademie CPH – Anre-
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Bd. 2 der Reihe Veröffentlichungen der 
Akademie Caritas-Pirckheimer-Haus, 
Würzburg 2010, 56-61, hier 56.

5 Michael Sievernich SJ, Der missionarische 
Dienst der Orden, in OK, 46. Jahrgang 
2005, Heft 2, 131-143, hier 138.

6 Apostolisches Schreiben Evangelii 
gaudium des Heiligen Vaters Papst 
Franziskus an die Bischöfe, an die Priester 
und Diakone, an die Personen geweihten 
Lebens und an die christ-gläubigen Laien 
über die Verkündigung des Evangeliums in 
der Welt von heute, deutsche Ausgabe, in: 
Sekretariat der Deutschen Bischofskonfe-
renz (Hg.), Verlautbarungen des Apostoli-
schen Stuhls 194, Bonn 2013, 116ff.

7 Vgl. Martin Üffing SVD, Wie die Steyler 
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werk.
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Auswärtigen Amts für die Projektförde-
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der Konzeption zur Auswärtigen Kultur- 
und Bildungspolitik (AKBP) in Zeiten der 
Globalisierung, Stand 17.12.2013.
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VVeo n dıe Doelbstständigkelt
IT ST USalT] Hedacht en

Manche Ordensgemeinschaften (überwiegend biıschöflichen Rechts, die ın
Deutschlan: egründe wurden, en ın Zeıiten des Wachstums und Aufbruchs
Ihrer Gemeinschaften ın anderen ändern und Kontnenten Gründungen C-
LOIMMIMNMEN. Strukture und admNISIraUV ın Deutschlan: verwurzelt, en S1P sıch
1 aufTfe Ihrer Geschichte iInternatonalen Gemeinschaften entwickelt.
In nıicht wenıgen Fällen Söüieht ( heute AUS, AQass Ae deutsche ‚Muttergeme1in-
schaft‘, Was OQıe Anzahl der Ordensmitglieder angeht, schrumpft, sich m1t dem
Problem der Überalterung auUuseImMandersetzen 111USS und dementsprechend heraus-
gefordert 1st, hlerzulande Prozesse des Loslassens und Sterbens auf den Weg
bringen Gleichzeiug schen s1e, Qass Ae VOTl der ‚Muttergemeinschaft vVelfach
och abhängigen Gemeinschaften ın Übersee sich AUS überwiegend ]Jungen ()r-
densmitgliedern ZUSAamMn  NSEeTIZenN und och wachsen.
SO tellen sich Generalleitungen Aie rage, H ( der ZeIlt und eboten 1st, den
]Jüngeren Teil Ihrer Gememschaft, der 1m Ausland lebend1 und ynamısc Qas
(hansma der Gemeinschaft ın den Schatz der IC einbringt, ın Ae eibstan-
digkeıit entlassen.
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Bernd Werle SVD

Weg in die Selbstständigkeit
will sorgsam bedacht sein

Bernd Werle SVD

Prof. P. Dr. Bernd Werle SVD, Jahrgang 1955, war nach 

Priesterweihe und einem Lizentiat in Missionstheologie von 

1983 bis 1991 als Missionar in Togo tätig. Im Anschluss an 

seine Promotion und einige Jahre als Dozent für Moraltheolo-

gie war er von 2004 an Provinzial der Steyler Missionare – 

zunächst für die Norddeutsche und später für die gemeinsa-

men Deutschen Provinz. Seit 2014 ist er Professor für 

Moraltheologie sowie Rektor der PTH St. Augustin.

Dokumentation

Manche Ordensgemeinschaften (überwiegend) bischöflichen Rechts, die in 
Deutschland gegründet wurden, haben in Zeiten des Wachstums und Aufbruchs 
ihrer Gemeinschaften in anderen Ländern und Kontinenten Gründungen vorge-
nommen. Strukturell und administrativ in Deutschland verwurzelt, haben sie sich 
im Laufe ihrer Geschichte zu internationalen Gemeinschaften entwickelt. 
In nicht wenigen Fällen sieht es heute so aus, dass die deutsche ‚Muttergemein-
schaft‘, was die Anzahl der Ordensmitglieder angeht, schrumpft, sich mit dem 
Problem der Überalterung auseinandersetzen muss und dementsprechend heraus-
gefordert ist, hierzulande Prozesse des Loslassens und Sterbens auf den Weg zu 
bringen. Gleichzeitig sehen sie, dass die von der ‚Muttergemeinschaft‘ vielfach 
noch abhängigen Gemeinschaften in Übersee sich aus überwiegend jungen Or-
densmitgliedern zusammensetzen und noch wachsen.
So stellen sich Generalleitungen die Frage, ob es an der Zeit und geboten ist, den 
jüngeren Teil ihrer Gemeinschaft, der im Ausland lebendig und dynamisch das 
Charisma der Gemeinschaft in den Schatz der Kirche einbringt, in die Selbstän-
digkeit zu entlassen.



AÄAm 4./5 ehbruar fand 1m Missionspriesterseminar ST ugustin en VO General-
sekretanat der DOK organısiertes espräc VOTl OÖrdensgemelinschaften, Aie sich
VOI Meser und ähnlichen Fragestellungen herausgefordert sehen,
nNgere: VO Austausch ın e1ner der Arbeıltsgruppen, habe ich ZU!T VOI uns M 1sS-
kutllerten Prohblematık Ce1nNer möglichen Selbstständigkeıit jJener e1l-Gemeinschaf-
ten, Ae sich 1 Ausland efnden, eInNIgE Überlegungen zusammengestellt und ın
UNSETIC Diskussion eingebracht.

Ist Selbstständigkeıit SO DOSIL1V sich a |1 das, W as wWIr m1T7
Selbständigkeıit verbinden, für unNnsgrundsätzlich eIwas uftes

und er erstrebenswert? hÖört, kann sich, WEnnn jene, Ae für OQıe
Selbständigkeit VOT bısher Abhängigen

Selbstständigkeıit klıingt ın UNSCICN (O)h- plädieren, ilhre Motiıve un Gründe
IcNh DOSIUV, suggernert S1P doch, Qass Qa nıcht Lransparent machen, en negatıves
Offensichtlich Jemand 1U  — selhst etiwas Gefühl ausbreiten. Gefährlich wIrd CS,
kann, WaSs bısher 11UTr m1t VO  — WEn aum alur entsteht, denen,
anderen konnte. Da kann 1U  — ]Jemand die OQıe Selbständigkeit betreiben,
selhst stehen, der des tehens bısher 11UTr autere Motive und Gründe T-
mi1t anderer Warl. Da scheint tellen.
]Jemand derart gewachsen und stark BE-
worden se1nN, AQass CT nıcht mehr
der Hand des Alteren e  en INUSS, S(}I1-—

dern VO  — 1U auf eigenen en
stehen und leine e  cn kann, des Al-
leingangs 1 1sT Da scheint sıch JE- Ie gedruckte Ausgabe
mand entwickelt aben, Qass CT

I1UTLL, unabhängıg VOTl anderen, SC1IN Le-
hben selhst ın Ae Hand nehmen kann.
Für Frauen und Männer, dIie ın uUNSCEICN

westlichen Kulturen sTroß geworden
Sind, verstärken sıch OQıe posıtiven AS- SO kann z B der unsch, ]emand, der
sozlatlonen, Oie WIT mi1t dem Begriftf bısher a  an  1 und unmündig WAäfr,
Selh stständigkeıt verbinden, noch, möge doch 1U  — hıtte selbständig WT —

WEnnn S1P 5>ynonyme AMeses egri1[fs, WIE den, hel den hbısher Unselbständigen
S1E 1 en Onden SINd, auf sich den 1INAruc erwecken, INan WOoO S1P
wIirken lassen. Ort werden eiwa DE- loswerden, ın /7Zukunft nıchts mehr

Eigenständigkeit, Eigenmächtig- m1t Ihnen iun en.
kelt, Eigenverantwortlichkeit, Selh ST Das, WaSs bısher ın unzertrenn11-
verantwortlichkeit, Erwachsensein, cher ınheıt es mIıteinander teilte,
Mündigkeit, eife, Unabhängigkeıt, wırd he]l der Entlassung der bısher Ahb-
Selh stbestimmung, Ungebundenheit, änglıgen ın OQıe Selbstständigkeit Tal-

Emanzıpation, Freihelt, Autarkle, AÄAuto- SaCcC  1cC ın ZWwWEe1] eile getellt,
204 nomle, SOUveränıtät uUuSwW. VOT denen Jedes VO  — 1U  — SeEINenN E1-204

Am 4./5. Februar fand im Missionspriesterseminar St. Augustin ein vom General-
sekretariat der DOK organisiertes Gespräch von Ordensgemeinschaften, die sich 
von dieser und ähnlichen Fragestellungen herausgefordert sehen, statt. 
Angeregt vom Austausch in einer der Arbeitsgruppen, habe ich zur von uns dis-
kutierten Problematik einer möglichen Selbstständigkeit jener Teil-Gemeinschaf-
ten, die sich im Ausland befinden, einige Überlegungen zusammengestellt und in 
unsere Diskussion eingebracht.

So positiv sich all das, was wir mit 
Selbständigkeit verbinden, für uns an-
hört, kann sich, wenn jene, die für die 
Selbständigkeit von bisher Abhängigen 
plädieren, ihre Motive und Gründe 
nicht transparent machen, ein negatives 
Gefühl ausbreiten. Gefährlich wird es, 
wenn so Raum dafür entsteht, denen, 
die die Selbständigkeit betreiben, un-
lautere Motive und Gründe zu unter-
stellen.

Autoreninfo

Siehe gedruckte Ausgabe.

Ist Selbstständigkeit
grundsätzlich etwas Gutes
und daher erstrebenswert?
Selbstständigkeit klingt in unseren Oh-
ren positiv, suggeriert sie doch, dass da 
offensichtlich jemand nun selbst etwas 
kann, was er bisher nur mit Hilfe von 
anderen konnte. Da kann nun jemand 
selbst stehen, der des Stehens bisher nur 
mit Hilfe anderer fähig war. Da scheint 
jemand derart gewachsen und stark ge-
worden zu sein, dass er nicht mehr an 
der Hand des Älteren gehen muss, son-
dern von nun an auf eigenen Füßen 
stehen und alleine gehen kann, des Al-
leingangs fähig ist. Da scheint sich je-
mand so entwickelt zu haben, dass er 
nun, unabhängig von anderen, sein Le-
ben selbst in die Hand nehmen kann.
Für Frauen und Männer, die in unseren 
westlichen Kulturen groß geworden 
sind, verstärken sich die positiven As-
soziationen, die wir mit dem Begriff 
Selbstständigkeit verbinden, noch, 
wenn sie Synonyme dieses Begriffs, wie 
sie im Duden zu finden sind, auf sich 
wirken lassen. Dort werden etwa ge-
nannt: Eigenständigkeit, Eigenmächtig-
keit, Eigenverantwortlichkeit, Selbst-
verantwortlichkeit, Erwachsensein, 
Mündigkeit, Reife, Unabhängigkeit, 
Selbstbestimmung, Ungebundenheit, 
Emanzipation, Freiheit, Autarkie, Auto-
nomie, Souveränität usw.

So kann z.B. der Wunsch, jemand, der 
bisher abhängig und unmündig war, 
möge doch nun bitte selbständig wer-
den, bei den bisher Unselbständigen 
den Eindruck erwecken, man wolle sie 
loswerden, um in Zukunft nichts mehr 
mit ihnen zu tun zu haben. 
Das, was bisher in enger unzertrennli-
cher Einheit alles miteinander teilte, 
wird bei der Entlassung der bisher Ab-
hängigen in die Selbstständigkeit tat-
sächlich in zwei autonome Teile geteilt, 
von denen jedes von nun an seinen ei-



Weg scht SO seht, WaSs bısher Sorgfältige, transparente
sehörte, ın /7Zukunft getrenn- Kommunikation

Wege
Hs mag dQdann den Alteren, der dIie Selh- Überall dort, der Weg ın OQıe Selh-
ständı  eit des hbısher Unselbständigen ständ1  eit bısher abhängiger Teilge-
betre1bt, beruhigen, es Notwendige meinschaften e1ner Ordensgemeinschaft

aben, WEnnn dem nunmehr ın angedacht, eplant und auf den Weg
Oie Selbständigkeit FEFntlassenen Ce1nNe eDrac wIrd, SsSind jene, Ae AMAesen Pro-
angemMESSE hbemessene Wegzehrung ZeSS planen un e1ner Entscheidung
mi1t auf den Weg egeben WITrd. Und zuführen auf Ordensrechtliche Orga-
hınzu den Kat, künftug doch hıtte hben Verwıesen und S1E ebunden.
(ür sich selhst Sorgen. Wo derart Das 1st aher nıcht es Vor em aher
Selbstständigkeıit hergeste wIrd, 1st können dIie ordensrechtlichen orgaben
niıcht verwunderlich, WEeNnN sich und Verfahren 11UTr Qas letzte 1€' e1iner
Freude Bitterkeit einstellt. langen e  C, der letzte chrıitt e1Nes ULE JUGQLUNNUÜN
1cC 11UrTr Bıitterkeit SsOoNdern Sar L- langen eges, der 11UTr gemeinsam DE-
erfülltes a0S entsteht he] der Entlas- gangen werden kann, SC1IN.
sung ın Ae Selbständigkeıt, WEnnn jene, Der Weg orthın kannn 11UT ın e1nem
dIie a Morgen selbständig SC1IN sollen, sorgfältig gestalteten, offenen, Lranspa-
hıs eute Qavor ewahrt wurden, jene rentien Kommunikationsprozess heste-
Schritte lernen, Oie una  ingbar hen, ın den nıcht 11UTr Ae Ordensleitun-
SInd, S11 INa  — Ce1Nes a  €s ür sich gen 1ler und da, SsoNdern möglichst alle
selhst verantwortlich SC1IN. Ordensmitghlieder milteinbezogen SINd.
Dort, 1m gemeiInsamen aus VOTl den In Ad1esem Prozess der emeiınsamen
Altvorderen es besorgt und VOTll iIhnen uc ach der künftigen Gestalt der

Gemeinschaft SINa MEe1INEeSs Frachtensauch für es JESOTET wurde, 11UrTr nıcht
für 1in en ın Selbständigkeıt, VCI- olgende Fragen tellen
wundert nıcht, WEnnn Qas vermenitliche
eschen der Selbstständigkeit als Be-
drohung empfunden wırd und Gefühle Wer 111 Oie Selbäständigkeit? Was
der Ohnmacht und Angst Ssich STE1- Sind dessen Motive, OQıe Selhbststän-
fen. er und jede kann Ssich leicht AUS-— digkeit anzustreben? AÄAus welchen
malen, WIE cschr dIie offensichtlichen und Gründen wIird AIie Selbstständigkeit ın
mehr och dIie versteckten, SsubUlen Ae Diskussion gebracht?
terlellen, gelstigen und InsYtubOonNellen €] 1st una  ingbar, arner darüber
Anhängigkeıiten Qas Selbständiıg-Werden gewıiınnen und en egen, Was

enındern Ooder Äänzlıc verhindern. INan me1ınt, WEeNnNn VO  — Selbständigkeit
Vor Alesem Hintergrund 1sT ( NaIV, gesprochen wıird!
lauben, AQass Qas Angebot der Selhb- Im Prozess der emeiınsamen Suchen
ständı1  eit überseelilsche (1Jemeın- kann 0S he] denen, dIie bısher CNS und
schaften sgrundsätzlich etiwas uTtes und untrennbar mIteINander verbunden
er Erstrebenswertes 1st ES hbedarf FTCN, dem Stichwort der eIDbstan-
vIelmehr des geNauUECEN Hinschauens und digkeit Selbständiger 11UTr dQdarum ehen,
der Klärung veler Fragen. mIıteinander ach der .Nneuen (Gjestalt 205

d
o
k
u
m

e
n
ta

ti
o
n

205

genen Weg geht. So geht, was bisher 
zusammen gehörte, in Zukunft getrenn-
te Wege. 
Es mag dann den Älteren, der die Selb-
ständigkeit des bisher Unselbständigen 
betreibt, beruhigen, alles Notwendige 
getan zu haben, wenn dem nunmehr in 
die Selbständigkeit Entlassenen eine 
angemessen bemessene Wegzehrung 
mit auf den Weg gegeben wird. Und 
hinzu den guten Rat, künftig doch bitte 
für sich selbst zu sorgen. Wo derart 
Selbstständigkeit hergestellt wird, ist 
nicht verwunderlich, wenn sich statt 
Freude Bitterkeit einstellt.
Nicht nur Bitterkeit sondern gar angst-
erfülltes Chaos entsteht bei der Entlas-
sung in die Selbständigkeit, wenn jene, 
die ab Morgen selbständig sein sollen, 
bis Heute davor bewahrt wurden, jene 
Schritte zu lernen, die unabdingbar 
sind, soll man eines Tages für sich 
selbst verantwortlich sein. 
Dort, wo im gemeinsamen Haus von den 
Altvorderen alles besorgt und von ihnen 
auch für alles gesorgt wurde, nur nicht 
für ein Leben in Selbständigkeit, ver-
wundert nicht, wenn das vermeintliche 
Geschenk der Selbstständigkeit als Be-
drohung empfunden wird und Gefühle 
der Ohnmacht und Angst um sich grei-
fen. Jeder und jede kann sich leicht aus-
malen, wie sehr die offensichtlichen und 
mehr noch die versteckten, subtilen ma-
teriellen, geistigen und institutionellen 
Anhängigkeiten das Selbständig-Werden 
behindern oder gänzlich verhindern.
Vor diesem Hintergrund ist es naiv, zu 
glauben, dass das Angebot der Selb-
ständigkeit an überseeische Gemein-
schaften grundsätzlich etwas Gutes und 
daher Erstrebenswertes ist. Es bedarf 
vielmehr des genauen Hinschauens und 
der Klärung vieler Fragen.

Sorgfältige, transparente
Kommunikation

Überall dort, wo der Weg in die Selb-
ständigkeit bisher abhängiger Teilge-
meinschaften einer Ordensgemeinschaft 
angedacht, geplant und auf den Weg 
gebracht wird, sind jene, die diesen Pro-
zess planen und einer Entscheidung 
zuführen auf ordensrechtliche Vorga-
ben verwiesen und an sie gebunden. 
Das ist aber nicht alles. Vor allem aber 
können die ordensrechtlichen Vorgaben 
und Verfahren nur das letzte Glied einer 
langen Kette, der letzte Schritt eines 
langen Weges, der nur gemeinsam ge-
gangen werden kann, sein. 
Der Weg dorthin kann nur in einem 
sorgfältig gestalteten, offenen, transpa-
renten Kommunikationsprozess beste-
hen, in den nicht nur die Ordensleitun-
gen hier und da, sondern möglichst alle 
Ordensmitglieder miteinbezogen sind.
In diesem Prozess der gemeinsamen 
Suche nach der künftigen Gestalt der 
Gemeinschaft sind meines Erachtens 
folgende Fragen zu stellen: 

1.
Wer will die Selbstständigkeit? Was 
sind dessen Motive, um die Selbststän-
digkeit anzustreben? Aus welchen 
Gründen wird die Selbstständigkeit in 
die Diskussion gebracht?
Dabei ist unabdingbar, Klarheit darüber 
zu gewinnen und offen zu legen, was 
man meint, wenn von Selbständigkeit 
gesprochen wird!
Im Prozess der gemeinsamen Suchen 
kann es bei denen, die bisher eng und 
untrennbar miteinander verbunden wa-
ren, unter dem Stichwort der Selbstän-
digkeit Selbständiger nur darum gehen, 
miteinander nach der ‚neuen‘ Gestalt 



der Beziehung suchen, dIie VCI- Gesamtkongregation wWIe auch der
äanderten Bedingungen und Kontexten Gemeinschaften ın Übersee, deren
den Ruf ach Selbständigkeılt en Selbstständigkeıt angezlelt WITrd. In
laut werden lassen. OQıe nüchterne Betrachtung der Tal-

sächlichen Kessourcen CIießen Fra-
gen en WIE TW, Ist alUur JESOTST,

Im gemeiınsamen Such- und KOomMmMuUn1- Qass 0S enügen: Mitglieder der ()r-
katlonsprozess Sind socann dIie Realitä- densgemeinschaft 1018 Ae urgaben
ten, Oie Gestalt 4IS0O der wWwIirklichen ın der Leıtung, der Formatıon, der
Wirklichkeit, nicht der geschönten oder Verwaltung der zeitlichen er
verbrämten, anzuschauen. Hıerzu Schö- wahrnehmen können? Verfügt Oie
Ic1H ETW olgende Themenbereiche Gemeinschaft ın Übersee über SenNU-
a} IIe Vergewisserung der gemeıInsamen gend ONnanzlelle Mittel, ihre MIt-

1S10N der Ordensgemeinschaft und Hieder angeMESSE versorgen?
der ormen, ın denen Aiese 1S10N 1m Entsprechen dIie Strukturen und Ins-
Mutterland WIE auch ın den Tochter- ütutlonen, ın denen OQıe 1S10N der
ründungen Gestalt angenomm Gemeinschaft verwIirklicht wWIrd, ih-
hat en der Vergewisserung des Ien Iinanzıellen un personellen
fundamental (TeEMeINsamMen scheint Möglichkeiten?
IMIr wichtig, auch dIie verschledenen Entsprechen Qdle gegenwärtigen
Ausformungen Qieses (1JemMeıInNsamen Strukturen und Instiıtubonen der Ver-
klar und eutlich benennen. wirklichung des (harısmas der (1e-

b) Aufarbeitun: der Geschichte der (1e- melnschaft angesichts der heutigen
meinschaft Sse1t der ründun der kırc  ıchen und gesellschaftliıchen
Niederlassungen außerhalb Deutsch- Herausforderungen, denen sich die

Gemeinschaft ın Übersee AUS deran eben, Irken und Bedeutung
der Gründergeneratlon, 1C und 1cC der eiInheimIschen Ordensmit-
Schatten ın der Geschichte des FEIlN- hHieder tellen MUSS elche Korrek-
heimischwerdens der ın Deutschlan: Sind eventuell angebracht?
gegründeten Ordensgemeinschaft; Was I11NUSS 1m INDLIC auf Ae O-—
Wege, Irrwege und Umwege ın der ne und Nnanzlelle Selbstständigkeıit
Geschichte des Erwachsenwerdens WIE auch OAie Verwirklichung des ('ha-
der Gemeinschaft ın dem übersee- F1SMAas 1 eute och auf den Weg
Ischen Gebiet:; Entdecken des Heilsa- ebrac werden? elche Weichen-
ICN WIE auch des Verletzenden 1 stellungen mMmUusSsSsen eventuell och
aus Deutschland) Ererbten, Wahr- drıinglich VOrgenOMM: werden?
nehmen sowohl des Reichtums, den d} Entscheiden: scheint IMIr OQıe rage,
Oie Mitbrüder und Mitschwestern, Ae sich dIie überseeischen Ordens-
OQıe nıcht AUS Deutschlan: Tammen, mitglieder richtet: Wıe können WITr
ın OQıe Gesamtgemeinschaft eEINbrTnN- 1m kırchlichen und gesellschaftlichen
gecn, als auch ihrer begrenzungen Kontext, ın dem wWIT eben, angesichts
und Schwächen uUuSwW. der unNns tatsäc  1cC ZUr Verfügung

C} ichtun: der spirıtuellen, personel- stehenden personelen und MNnanzlel-
206 len und Nnanziıellen Kessourcen der len Kessourcen HLEUTE dQas ('harnsma206

der Beziehung zu suchen, die unter ver-
änderten Bedingungen und Kontexten 
den Ruf nach Selbständigkeit haben 
laut werden lassen.

2.
Im gemeinsamen Such- und Kommuni-
kationsprozess sind sodann die Realitä-
ten, die Gestalt also der wirklichen 
Wirklichkeit, nicht der geschönten oder 
verbrämten, anzuschauen. Hierzu gehö-
ren etwa folgende Themenbereiche:
a) Die Vergewisserung der gemeinsamen 

Vision der Ordensgemeinschaft und 
der Formen, in denen diese Vision im 
Mutterland wie auch in den Tochter-
gründungen Gestalt angenommen 
hat. Neben der Vergewisserung des 
fundamental Gemeinsamen scheint 
mir wichtig, auch die verschiedenen 
Ausformungen dieses Gemeinsamen 
klar und deutlich zu benennen.

b) Aufarbeitung der Geschichte der Ge-
meinschaft seit der Gründung der 
Niederlassungen außerhalb Deutsch-
lands: Leben, Wirken und Bedeutung 
der Gründergeneration, Licht und 
Schatten in der Geschichte des Ein-
heimischwerdens der in Deutschland 
gegründeten Ordensgemeinschaft; 
Wege, Irrwege und Umwege in der 
Geschichte des Erwachsenwerdens 
der Gemeinschaft in dem übersee-
ischen Gebiet; Entdecken des Heilsa-
men wie auch des Verletzenden im 
(aus Deutschland) Ererbten, Wahr-
nehmen sowohl des Reichtums, den 
die Mitbrüder und Mitschwestern, 
die nicht aus Deutschland stammen, 
in die Gesamtgemeinschaft einbrin-
gen, als auch ihrer Begrenzungen 
und Schwächen usw.

c) Sichtung der spirituellen, personel-
len und finanziellen Ressourcen der 

Gesamtkongregation wie auch der 
Gemeinschaften in Übersee, deren 
Selbstständigkeit angezielt wird. In 
die nüchterne Betrachtung der tat-
sächlichen Ressourcen fließen Fra-
gen ein wie etwa: Ist dafür gesorgt, 
dass es genügend Mitglieder der Or-
densgemeinschaft gibt, die Aufgaben 
in der Leitung, der Formation, der 
Verwaltung der zeitlichen Güter 
wahrnehmen können? Verfügt die 
Gemeinschaft in Übersee über genü-
gend finanzielle Mittel, um ihre Mit-
glieder angemessen zu versorgen? 
Entsprechen die Strukturen und Ins-
titutionen, in denen die Vision der 
Gemeinschaft verwirklicht wird, ih-
ren finanziellen und personellen 
Möglichkeiten? 

 Entsprechen die gegenwärtigen 
Strukturen und Institutionen der Ver-
wirklichung des Charismas der Ge-
meinschaft angesichts der heutigen 
kirchlichen und gesellschaftlichen 
Herausforderungen, denen sich die 
Gemeinschaft in Übersee aus der 
Sicht der einheimischen Ordensmit-
glieder stellen muss? Welche Korrek-
turen sind eventuell angebracht?

 Was muss im Hinblick auf die perso-
nelle und finanzielle Selbstständigkeit 
wie auch die Verwirklichung des Cha-
rismas im Heute noch auf den Weg 
gebracht werden? Welche Weichen-
stellungen müssen eventuell noch 
dringlich vorgenommen werden?

d) Entscheidend scheint mir die Frage, 
die sich an die überseeischen Ordens-
mitglieder richtet: Wie können wir 
im kirchlichen und gesellschaftlichen 
Kontext, in dem wir leben, angesichts 
der uns tatsächlich zur Verfügung 
stehenden personellen und finanziel-
len Ressourcen HEUTE das Charisma 



uNnNsSsScCICT Ordensgemeinschaft eben, wagemut1ı dem Noch-Nie-Gedach-
den spezilischen, uUuNsSsScCIET rdensSe- ten, dem Noch-Nie-Dagewesenen,
meilnschaft ın der Nachfolge Jesu dem Überraschenden, dem mıt Denk-
anvertirauten Ihenst ın Gemelinschaft verboten e  e  en, dem uUuNSCIE

en und jene Apostolate iıdenCN- Vorstellungen und Überzeugungen
zleren, ın denen wWIT UNSETIC Ordens1i- Durchkreuzenden, 41S0O dem chmerz-
denUtät en möchten? en auch, Ööffnen
ınen Sınn Cindet Ce1nNe mö  1C  e b) Hs kann auch nıcht erwartelt werden,
Selbständigkeit 11UT dann, WEn W AQass selhst 1in Lransparenter und ‚auf
elingt, &e1INe VO  — den OÖrdensmitglie- eicher ugenhöhe‘ eIu  er KOom- r  edern mehrheitliec getragene nNIwOrT munl1katlonsprozess Ce1ner a  e-
auf Qiese ra Nnden melınen Zustimmun uch

e) Da 0S des gemeiınsamen Ur- SOLIC schmerzhafte Dissonanz und
Sprungs nıcht darum e  en kann, Issens dQarf SCI1IN und I11USS angeE- ULE JUGQLUNNUÜNsich ın autarke, vonelnander Isolerte 1LLOIMIMEN und ausgehalten werden.
Gebilde hinein verselbständigen, Er Qdarf aber nıcht jene lähmen, d e-
41S0O OQıe gemeInsame urzel VCI- NCN Ae Gemeimschaft Ae erantwor-
neinen oder abzuschnelden, scheint Lung für Oie Leıtung der (1emeın-
IMIr geboten, auch Ae olgende ra schaft an vertraut hat

klären Auf welche und eIsSE arum Qarf Adurchaus auch Einigkeit
möchten WITr als ZwWwe1 AUS e1ner DE- arüber eingefordert werden, Qass
MEINSAMEN urzel hervorgegange- alle OÖrdensmitglieder, jene, denen Ae
I'  $ selbständige Gememschaften, m1t Leıtung der Gemelinschaft aıNnveriraut
e1nem achtsamen 1C auf uUNSCIC 1sT WIE auch jene, Ae C1INe e1tungs-
emeiınsame Geschichte mi1t ihren verantwortung cragen, m1t Kespekt
Icht- und Schattenseıiten, an und Hochachtung OQıe Entscheidun
wWIT eben, uUuNSCICET gegenseltlgen Ver- mittragen, Ae auf den ın der ewelll-
bundenheit künfug einen verbindli- gen Ordensrege vorgesehenen legitl-
chen USdAdrucCc geben? L1EeCN Entscheidungswegen zustande

sekommen 1sT

Abschließen: möchte ich och ZWwWEe1
Kahmenbedingungen, VO  — denen AIie

Ae Gestaltung des Prozesses und
OQıe zweıte Qas FEnde des Prozesses 1
1C hat, benennen:
a} FÜr OAie Gestaltung des Kommuniıikati-

ONSDITOZECSSCS scheint IMIr wichüg
se1n, Qass alle, dIie A1esem Prozess
mitwirken, sich der Führung des HI
Geıistes, der nıcht 1IUrTr Qas Antlıtz der
Erde, SsoNdern auch unNns und uUNSCIE

Gemeinschaften TICU machen VT -—

mag, anv  en, sich adurch A0
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unserer Ordensgemeinschaft leben, 
den spezifischen, unserer Ordensge-
meinschaft in der Nachfolge Jesu 
anvertrauten Dienst in Gemeinschaft 
leben und jene Apostolate identifi-
zieren, in denen wir unsere Ordensi-
dentität leben möchten?

 Einen Sinn findet eine mögliche 
Selbständigkeit nur dann, wenn es 
gelingt, eine von den Ordensmitglie-
dern mehrheitlich getragene Antwort 
auf genau diese Frage zu finden.

e) Da es wegen des gemeinsamen Ur-
sprungs nicht darum gehen kann, 
sich in autarke, voneinander isolierte 
Gebilde hinein zu verselbständigen, 
also die gemeinsame Wurzel zu ver-
neinen oder abzuschneiden, scheint 
mir geboten, auch die folgende Frage 
zu klären: Auf welche Art und Weise 
möchten wir als zwei aus einer ge-
meinsamen Wurzel hervorgegange-
ne, selbständige Gemeinschaften, mit 
einem achtsamen Blick auf unsere 
gemeinsame Geschichte mit ihren 
Licht- und Schattenseiten, so lange 
wir leben, unserer gegenseitigen Ver-
bundenheit künftig einen verbindli-
chen Ausdruck geben?

3.
Abschließend möchte ich noch zwei 
Rahmenbedingungen, von denen die 
erste die Gestaltung des Prozesses und 
die zweite das Ende des Prozesses im 
Blick hat, benennen:
a) Für die Gestaltung des Kommunikati-

onsprozesses scheint mir wichtig zu 
sein, dass alle, die an diesem Prozess 
mitwirken, sich der Führung des Hl. 
Geistes, der nicht nur das Antlitz der 
Erde, sondern auch uns und unsere 
Gemeinschaften neu zu machen ver-
mag, anvertrauen, um sich dadurch 

wagemutig dem Noch-Nie-Gedach-
ten, dem Noch-Nie-Dagewesenen, 
dem Überraschenden, dem mit Denk-
verboten Belegten, dem unsere 
Vorstel lungen und Überzeugung en 
Durchkreuzenden, also dem Schmerz-
haften auch, zu öffnen.

b) Es kann auch nicht erwartet werden, 
dass selbst ein transparenter und ‚auf 
gleicher Augenhöhe‘ geführter Kom-
munikationsprozess zu einer allge-
meinen Zustimmung führt. Auch 
solch schmerzhafte Dissonanz und 
Dissens darf sein und muss ange-
nommen und ausgehalten werden. 

 Er darf aber nicht jene lähmen, de-
nen die Gemeinschaft die Verantwor-
tung für die Leitung der Gemein-
schaft anvertraut hat.

 Darum darf durchaus auch Einigkeit 
darüber eingefordert werden, dass 
alle Ordensmitglieder, jene, denen die 
Leitung der Gemeinschaft anvertraut 
ist wie auch jene, die eine Leitungs-
verantwortung tragen, mit Respekt 
und Hochachtung die Ent scheidung 
mittragen, die auf den in der jeweili-
gen Ordensregel vorgesehenen legiti-
men Entscheidungswegen zustande 
gekommen ist.
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| )ıe Beziehung zMISCHEN
eIner Urdensgemeinschaft und Ihrem zı Vilen
Hechtsträger

inführung Sse1N, zusätzlich der kırc  Iıchen
Errichtung en weIlterer chntt erforder-
ıch Fast alle heute ın Deutschlan: he-Kechtsfähigkeit ach kırchlichem ec

und Kechtsfähigkeıit ach staatlıchem stehenden Ordensgemeinschaften en
ec Sind nıcht iıdentUsch. Im kırchli- irgendwann ın ilhrer Geschichte einen
chen Rechtsbereic 1st jJede rdensge- Oolchen chritt JESELZL, dIie staatlı-
melnschaft, sohbald S1P kanonısch errich- che Kechtsfähigkeıit erlangen.
tel 1st, auch rechtsfählg: Der StTatus VOT Als Voraussetzung ür dIie Anerkennung
Juristischen ersonen des kanonıschen der staatlichen Kechtsfähigkeıit verlangt
Rechts kommt sSsoOwohl dem NSUTU des der aa arneı hinsiıchtlic der
gewelhten Lehbens als Sanzem (bzw. Struktur der anzuerkennenden Jur1ıst1-
der Gesellschaft des apostolischen Le- schen Person Das RGB spricht ın Ai1e-
hbens als ganzer) als auch den Provın- SC Zusammenhang VO  — der „Verfas-
ZECI, 0S solche 1DL, als auch den 0.  sung der Juristischen Person.' Der

aa möchte Qas Dokument kennen, ıneinzelnen Niederlassungen (C 034
CIC) ass &e1iNe OÖrdensgemeinschaft 1m dem dIie Strukturen der Juristischen Per-
kırc  ıchen Rechtsbereich exıstiert, (}  — beschrneben SINd. Vor em möchte
bringt abher niıcht automatısch Qie CT wI1ssen, welche Urgane S1E hat und
Kechtsfähilgkeit 1 staatlichen Rechts- W Qie rechtliche Vertretung
ereich mi1t sich. 1elmenrT 1st, auch kommt el Ssind ZWEe] Modelle
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1. Einführung

Rechtsfähigkeit nach kirchlichem Recht 
und Rechtsfähigkeit nach staatlichem 
Recht sind nicht identisch. Im kirchli-
chen Rechtsbereich ist jede Ordensge-
meinschaft, sobald sie kanonisch errich-
tet ist, auch rechtsfähig: Der Status von 
juristischen Personen des kanonischen 
Rechts kommt sowohl dem Institut des 
geweihten Lebens als ganzem zu (bzw. 
der Gesellschaft des apostolischen Le-
bens als ganzer) als auch den Provin-
zen, wo es solche gibt, als auch den 
einzelnen Niederlassungen (c. 634 § 1 
CIC). Dass eine Ordensgemeinschaft im 
kirchlichen Rechtsbereich existiert, 
bringt aber nicht automatisch die 
Rechtsfähigkeit im staatlichen Rechts-
bereich mit sich. Vielmehr ist, um auch 
im staatlichen Rechtsbereich rechtsfähig 

zu sein, zusätzlich zu der kirchlichen 
Errichtung ein weiterer Schritt erforder-
lich. Fast alle heute in Deutschland be-
stehenden Ordensgemeinschaften haben 
irgendwann in ihrer Geschichte einen 
solchen Schritt gesetzt, um die staatli-
che Rechtsfähigkeit zu erlangen.
Als Voraussetzung für die Anerkennung 
der staatlichen Rechtsfähigkeit verlangt 
der Staat Klarheit hinsichtlich der 
Struktur der anzuerkennenden juristi-
schen Person. Das BGB spricht in die-
sem Zusammenhang von der „Verfas-
sung“ der juristischen Person.1 Der 
Staat möchte das Dokument kennen, in 
dem die Strukturen der juristischen Per-
son beschrieben sind. Vor allem möchte 
er wissen, welche Organe sie hat und 
wem die rechtliche Vertretung zu-
kommt. Dabei sind zwei Modelle zu 
unterscheiden, nämlich (1) die Identität 



der Verfassung ach kırc  1ıchem und e &e1iNe kurze Satzung für den staatlı-
ach staatlıchem ec und (2) ZWwWe1 chen Rechtsbereic AQiese Satzung VOCI-

unterschiedliche Verfassungen. welst aber, Was Ae truktur der (jemeın-
Im ersten Modell hbeschreiben OQıe für schaft angeht, ınfach auf dIie kırchlichen
den kırchlichen Rechtsbereic eschaf- Konsttutbonen uch 1m Ce1iner SO -
fenen Konstituhonen zugleic auch Ae chen zusätzlichen kleinen staatlıchen
Verfassung der VO staatlichen ec Satzung 1st 41S0O C1INe IdenCtät der Ver-
anerkannten Juristischen Person el fassung ach kırc  1ıchem und staatlı-
1st ( für AIieses Modell unerheblich, H chem ec egeben.
Qas hbetreffende kırchliche Dokument Das voranstehend über den Körper-
m1T7 dem USaruc „Konstitutlionen  0. schaftsstatus Gesagte hbedeutet nıcht,
Oder „Regel“ Oder „Satzung” Oder och Qass für dQas Modell, OQıe IdenUtät
e1nem anderen USUAdrucCc hbezeichnet VO  — kırc  ıcher und staatlıcher Verfas-
WIrd. Entscheiden: 1st für AMeses Sung, überhaupt 11UTr Ae Rechtsform E1-
Modell, Qass 1in und asSSEeIe Doku- NCr Körperschaft des OÖffentlichen Rechts ULE JUGQLUNNUÜN
MmMent OQıe Verfassung ach kırchlichem ın ra käme. Im Prinzıp kommen alur
und ach staatlichem ec beschreibt auch andere Rechtsformen ın ra
Deutschland gehört den wenıgen Zum elsple. esteht C1Ne IdenUtät der
Staaten der Erde, ın denen kırchliche Verfassung ach kırchlichem und -
Juristische erscohnhen VO  — Ad1esem Mo- lıchem ec häufig he] kırc  ıcCchen Ver-
dell ebrauc machen können. einen. ES kommt häuflg VOT, AQass e1in
Was die ın Deutschland hbestehenden kırc  1ıcher ereıin au  run &1in un
Ordensgemeinschaften en 1st dQas derselben Satzung SOwohl als erein

ach kanoniıschem ec als auch alsModell der IdenUtät der Verfassung
ach staatlıchem un kırc  ıchem eingetragener erein ach staatlıchem
ec 1 Wesentlichen auf dlejenigen ec anerkannt 1st. Im Prinzıp könnte
Ordensgemeinschaften beschränkt, OQıe auch C1inNe Ordensgemeinschaft U -

den STatus e1ner Körperschaft des Of- chen, e1in un asSsSelbe Dokument
fTentlichen Rechts hbesitzen (d die verwenden (ür Oie Konstitutbteonen 1m

kırc  ıchen Rechtsbereic und für AIie„den Körperschaftsstatus besitzen“).
Den Ordensgemeinschaften, dIie schon Satzung Ce1INEes eingetragenen Verelns 1m
1919 hbeim Frlassen der eimarer staatlichen Rechtsbereich In der Prax1]s
Keichsverfassung Aiesen STatus hatten, wIird Qas aber kaum elıngen, we1l OQıe
1e CT se1itdem erhalten.? Anderen Kırche AIie Konstitullonen VO  — ()r-
Ordensgemeinschaften 1st 0S seitdem densgemeinschaften andere Anforderun-
VO  — Ausnahmen abgesehen 11UrTr och gen tellt, als S1P der deutsche aa
ın bBayern möglich, AQiesen Status eingetragene Vereine stellt
bekommen. Be] den äalteren rTadenNSSE- Be]l en OÖrdensgemeinschaften, Ae Ai1e-
melnschaften m1t Körperschaftsstatus SCS Modell der IdenUtät der Verfas-
esteht neben den kırc  ıcCchen KOonst1- sung verwirklichen, lässt sıch formuhe-
ullconen überhaupt keine Satzung für FTCN, Qass Ae Ordensgemeinschaft selhst
den staatlichen Rechtsbereic Be]l den über Kechtsfähigkeıit 1m staatlıchen
]Jüngeren Ordensgemeinschaften mi1t Rechtsbereic verfügt Man würde nıcht
Körperschaftsstatus S1IDt 0S ZW ar ın der 9 AQass OQıe Ordensgemeinschaft E1-— 209
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der Verfassung nach kirchlichem und 
nach staatlichem Recht und (2) zwei 
unterschiedliche Verfassungen.
Im ersten Modell beschreiben die für 
den kirchlichen Rechtsbereich geschaf-
fenen Konstitutionen zugleich auch die 
Verfassung der vom staatlichen Recht 
anerkannten juristischen Person. Dabei 
ist es für dieses Modell unerheblich, ob 
das betreffende kirchliche Dokument 
mit dem Ausdruck „Konstitutionen“ 
oder „Regel“ oder „Satzung“ oder noch 
einem anderen Ausdruck bezeichnet 
wird. Entscheidend ist für dieses erste 
Modell, dass ein und dasselbe Doku-
ment die Verfassung nach kirchlichem 
und nach staatlichem Recht beschreibt. 
Deutschland gehört zu den wenigen 
Staaten der Erde, in denen kirchliche 
juristische Personen von diesem Mo-
dell Gebrauch machen können.
Was die in Deutschland bestehenden 
Ordensgemeinschaften betrifft, ist das 
Modell der Identität der Verfassung 
nach staatlichem und kirchlichem 
Recht im Wesentlichen auf diejenigen 
Ordensgemeinschaften beschränkt, die 
den Status einer Körperschaft des öf-
fentlichen Rechts besitzen (d. h. die 
„den Körperschaftsstatus besitzen“). 
Den Ordensgemeinschaften, die schon 
1919 beim Erlassen der Weimarer 
Reichsverfassung diesen Status hatten, 
blieb er seitdem erhalten.2 Anderen 
Ordensgemeinschaften ist es seitdem – 
von Ausnahmen abgesehen – nur noch 
in Bayern möglich, diesen Status zu 
bekommen. Bei den älteren Ordensge-
meinschaften mit Körperschaftsstatus 
besteht neben den kirchlichen Konsti-
tutionen überhaupt keine Satzung für 
den staatlichen Rechtsbereich. Bei den 
jüngeren Ordensgemeinschaften mit 
Körperschaftsstatus gibt es zwar in der 

Regel eine kurze Satzung für den staatli-
chen Rechtsbereich; diese Satzung ver-
weist aber, was die Struktur der Gemein-
schaft angeht, einfach auf die kirchlichen 
Konstitutionen. Auch im Falle einer sol-
chen zusätzlichen kleinen staatlichen 
Satzung ist also eine Identität der Ver-
fassung nach kirchlichem und staatli-
chem Recht gegeben.
Das voranstehend über den Körper-
schaftsstatus Gesagte bedeutet nicht, 
dass für das erste Modell, die Identität 
von kirchlicher und staatlicher Verfas-
sung, überhaupt nur die Rechtsform ei-
ner Körperschaft des öffentlichen Rechts 
in Frage käme. Im Prinzip kommen dafür 
auch andere Rechtsformen in Frage. 
Zum Beispiel besteht eine Identität der 
Verfassung nach kirchlichem und staat-
lichem Recht häufig bei kirchlichen Ver-
einen. Es kommt häufig vor, dass ein 
kirchlicher Verein aufgrund ein und 
derselben Satzung sowohl als Verein 
nach kanonischem Recht als auch als 
eingetragener Verein nach staatlichem 
Recht anerkannt ist. Im Prinzip könnte 
auch eine Ordensgemeinschaft versu-
chen, ein und dasselbe Dokument zu 
verwenden für die Konstitutionen im 
kirchlichen Rechtsbereich und für die 
Satzung eines eingetragenen Vereins im 
staatlichen Rechtsbereich.3 In der Praxis 
wird das aber kaum gelingen, weil die 
Kirche an die Konstitutionen von Or-
densgemeinschaften andere Anforderun-
gen stellt, als sie der deutsche Staat an 
eingetragene Vereine stellt.
Bei allen Ordensgemeinschaften, die die-
ses erste Modell der Identität der Verfas-
sung verwirklichen, lässt sich formulie-
ren, dass die Ordensgemeinschaft selbst 
über Rechtsfähigkeit im staatlichen 
Rechtsbereich verfügt. Man würde nicht 
sagen, dass die Ordensgemeinschaft ei-



NCNn zıvılen Kechtsträger „Desitzt“”. 1eSe Lung, e1nen Wiıirtschaftsbetrie UuSW.

Formulierung kennzeichnet vIielmehr Solche „gemischten“ Kechtsträger Sind
dQas Zzweıte Modell, dQas el Qas Modell, VO  — den nachstehenden Darlegungen
ın dem dIie Verfassungen ach kırchli- mi1t erfasst, denn el hat OQıe Jurıst1-
chem und staatlıchem ec VOoNeiInan- sche Person des staatlichen Rechts
der verschleden SINd. In Alesem Modell mındest anderem die Funktion,
S1bt 0S notwendigerwelse ZWwWEe] YT- zıvıler Kechtsträger der OÖrdensgeme1in-
SCHIECALCNHNE Dokumente, AUS denen auch schaft SC1IN. 1cC VOT den nachste-
Z7wel unterschledliche Verfassungen henden Darlegungen erfasst Sind dem-
ervorgehen. Ihe hbeiden Verfassungen gegenüber Ae „Ausgllederungen” Oder
mogen hnlich SE1IN; S1e Sind aber nicht „Ausgründungen“ Olcher Unterneh-
iıdentUsch. In den melsten Staaten der mungen, dlejenigen älle, ın denen
Frde steht en Juristischen erscohnhen C1INe Ordensgemeinschaft einen zı vVılen
der IC 11UrTr AMeser ZzweIılte Weg O  en, Kechtsträger nıcht ür sich selbst, S(}I1-—

dern AUSSC  Jeßlich für solche NnIier-auch den 1stümern, Pfarrelen uUuSwW. Ihe
meIısten Staaten Sind nämlich nıcht he- nehmungen sgründet.”
relt, Qie ın kırc  ıchen Dokumenten
festgelegte Struktur ınfach C1INS C1INS Statistik
als Verfassung e1iner Juristischen Person
1m staatlıchen Rechtsbereic ANLZUECITI- Da dIie meIısten ın Deutschlan: E—
kennen. In Oolchen Staaten stehen aIS0O NCNn Ordensgemeinschaften 1  1€' 1
auch 1stuümer, Pfarrelen uUuSwW. VOT der „Solidarwerk der katholischen en

Deutschlands o. SsSind und he]l Ihremrage, welche Rechtsform S1P 1 staatlı-
chen Rechtsbereic annehmen wollen elrn ZU Solidarwerk Angaben
und WIE S1P Qiese Rechtsform näher BE- ihrer Rechtsform ebeten worden
stalten.* Vor AQleser ra standen ın erg1bt sich AUS dem Mitglieder-
Deutschland auch alle Ordensgeme1n- verzeichnıs des Solldarwerks 1in e1N1-
schaften, dIie VO aa nıcht als KOT- ermaben zuverlässiges Bıld der N-
perschaft des OÖffentlichen Rechts ANlCTI-— waärtıgen Sıtualon Demnach hatten
kannt Sind und Ae sıch deswegen, ach dem an VO September 2013
1 staatlichen Bereich Kechtsfähilgkeit VO  — den 209 / Mı  Jedern des olldar-

erlangen, einen zı vılen Kechtsträger werks Y  $ 4IS0O etiwa ein Drıittel, als
geschaffen en Da ın Aesem Fall Ae Rechtsform den Status e1ıner Körper-
Ordensgemeinschaft un ihr zıvı1ler schaft des OÖffentlichen Rechts angeSE-
Kechtsträger niıcht mIıteiNander lden- ben Von den übrigen 199 Mı  Jledern
Usch Sind, kann I1Nan Ae ra stellen, erklärten 181 AQass S1P einen zıvılen
WIE Ae Beziehung zwıischen hbeiden he- Kechtsträger esaßen el andelte 0S

schneben werden kann. Um Mese ra sich ın der groben ehrza ın 168
scht 0S ın dem vorliegenden Beıtrag Fällen, eingetragene Vereine, ın vVv.ıer
Häufig kommt ( VOT, Qass &e1INe Ordens- Fällen S, ın e1nem Fall
gemeinschaft en und denselben zıvıllen Ce1nNe 1  un und ın acht Fällen
Kechtsträger sowohl für sıch selhst he- sonstige Rechtsformen. Be]l den übrigen
SITZT als auch für hbesthimmite Unterneh- Mı  Jledern des Solidarwerks en
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nen zivilen Rechtsträger „besitzt“. Diese 
Formulierung kennzeichnet vielmehr 
das zweite Modell, das heißt das Modell, 
in dem die Verfassungen nach kirchli-
chem und staatlichem Recht voneinan-
der verschieden sind. In diesem Modell 
gibt es notwendigerweise zwei unter-
schiedliche Dokumente, aus denen auch 
zwei unterschiedliche Verfassungen 
hervorgehen. Die beiden Verfassungen 
mögen ähnlich sein; sie sind aber nicht 
identisch. In den meisten Staaten der 
Erde steht allen juristischen Personen 
der Kirche nur dieser zweite Weg offen, 
auch den Bistümern, Pfarreien usw. Die 
meisten Staaten sind nämlich nicht be-
reit, die in kirchlichen Dokumenten 
festgelegte Struktur einfach eins zu eins 
als Verfassung einer juristischen Person 
im staatlichen Rechtsbereich anzuer-
kennen. In solchen Staaten stehen also 
auch Bistümer, Pfarreien usw. vor der 
Frage, welche Rechtsform sie im staatli-
chen Rechtsbereich annehmen wollen 
und wie sie diese Rechtsform näher ge-
stalten.4 Vor dieser Frage standen in 
Deutschland auch alle Ordensgemein-
schaften, die vom Staat nicht als Kör-
perschaft des öffentlichen Rechts aner-
kannt sind und die sich deswegen, um 
im staatlichen Bereich Rechtsfähigkeit 
zu erlangen, einen zivilen Rechtsträger 
geschaffen haben. Da in diesem Fall die 
Ordensgemeinschaft und ihr ziviler 
Rechtsträger nicht miteinander iden-
tisch sind, kann man die Frage stellen, 
wie die Beziehung zwischen beiden be-
schrieben werden kann. Um diese Frage 
geht es in dem vorliegenden Beitrag.
Häufig kommt es vor, dass eine Ordens-
gemeinschaft ein und denselben zivilen 
Rechtsträger sowohl für sich selbst be-
sitzt als auch für bestimmte Unterneh-
mungen, z. B. für eine soziale Einrich-

tung, einen Wirtschaftsbetrieb usw. 
Solche „gemischten“ Rechtsträger sind 
von den nachstehenden Darlegungen 
mit erfasst, denn dabei hat die juristi-
sche Person des staatlichen Rechts zu-
mindest unter anderem die Funktion, 
ziviler Rechtsträger der Ordensgemein-
schaft zu sein. Nicht von den nachste-
henden Darlegungen erfasst sind dem-
gegenüber die „Ausgliederungen“ oder 
„Ausgründungen“ solcher Unterneh-
mungen, d. h. diejenigen Fälle, in denen 
eine Ordensgemeinschaft einen zivilen 
Rechtsträger nicht für sich selbst, son-
dern ausschließlich für solche Unter-
nehmungen gründet.5

2. Statistik

Da die meisten in Deutschland vertrete-
nen Ordensgemeinschaften Mitglied im 
„Solidarwerk der katholischen Orden 
Deutschlands e. V.“ sind und bei ihrem 
Beitritt zum Solidarwerk um Angaben 
zu ihrer Rechtsform gebeten worden 
waren, ergibt sich aus dem Mitglieder-
verzeichnis des Solidarwerks ein eini-
germaßen zuverlässiges Bild der gegen-
wärtigen Situation. Demnach hatten 
nach dem Stand vom September 2013 
von den 297 Mitgliedern des Solidar-
werks 98, also etwa ein Drittel, als 
Rechtsform den Status einer Körper-
schaft des öffentlichen Rechts angege-
ben. Von den übrigen 199 Mitgliedern 
erklärten 181, dass sie einen zivilen 
Rechtsträger besaßen. Dabei handelte es 
sich in der großen Mehrzahl, in 168 
Fällen, um eingetragene Vereine, in vier 
Fällen um GmbHs, in einem Fall um 
eine Stiftung und in acht Fällen um 
sonstige Rechtsformen. Bei den übrigen 
18 Mitgliedern des Solidarwerks lagen 
keine Angaben über einen Rechtsträger 



nıschen Rechts auf C1INe andere 1INNer-VOT. Im rgebn1s kann INan Adavon AUS-

ehen, Aass ın Deutschlan: etiwas mehr halb derselben Ordensgemeinschaft 1m
kırc  ıchen Rechtsbereich nıcht alsals Prozent der Ordensgemeinschaf-

ten einen zıvllen Kechtsträger hesıitzen. Veraäußerung angesehen wITrd. Für OQıe
icherun: des Vermögens mıt 71—
vVIıler Kechtsträger ema 1784 ( ICAnforderungen des

kanonıschen Rechts hbedeutet dQas Hs 1st ach kanonıischem

den zıivilen Rechtsträger ec ZUuläss1ıg, Aass dQas Vermögen e1ner
Juristischen Person des kanonıschen

Im X des kanonıischen Rechts WET-— Rechts 1m zıvllen Rechtsbereic auf E1-
den Ae zı vıllen Kechtsträger kırchlicher NCr anderen ene gesichert WITrd. Zum
Jurnsüuscher erschnhen nıcht ausctücklic eisple 1st W zulässiıg, AQass ın e1ner
erwähnt.® Der ac ach kommt Aieses Ordensgemeinschaft m1t zentralisierter
ema abher 1 kırchlichen Vermögens- Leitungsstruktur dQas Vermögen mehre- ULE JUGQLUNNUÜNrecht ZUr Sprache enn he] dem VermöÖö- IcT Niederlassungen en und demselben
gen des zıvIilen Kechtsträgers handelt ( zıvllen Kechtsträger Sechört, der auf der
sich AUS der 1C des kanonıschen ene der Provınz angesiedelt 1ST./
Rechts Kirchenvermögen, auf Qas OAie
hbetreffenden Bestimmungen des e Wahl der Rechtsform

Für die Wahl der zıvılen RechtsformAnwendung Nnden /fu den erpflich-
Lungen er kırchlichen Vermögensver- VO  — Ordensgemeinschaften macht Qas
walter gehört ach 12784 2, A° ( IC kanonıische ec keine Orgaben. In
OAie Aufgabe, dafür SOrgen, „Cass Qas Qleser Hinsicht orgaben machen,
1gentum dem Kirchenvermögen auf ware auch kaum mögliıch, Qa OQıe recht-
ach weltlichem ec ültige e1se 1C Situation VO  — aa aa VCI-

gesichert wIird“ AÄAus Meser kurzen Auf- schleden 1st. Im Prinzıp 1st 41SO Jede
forderung ergeben sich weIltreichende Rechtsform Zzuläss1g, Ae dIie ın 172784
Konsequenzen. Das Sol1 1m Folgenden 1m ( IC verlangte Sicherheit gewährleisten

kann. Als echtsform des zıvıilen1INDILIC auf OAie zıvıllen Kechtsträger VOT

Ordensgemeinschaften entfaltet werden. Kechtsträgers e1ner Ordensgemeinschaft
1st aIS0O nicht 11UTr der eingetragene Ver-

31 Ebenen, auıf denen zivıile 1in zuläss1ıg, SsOoNdern auch OQıe GmbH,
Rechtsträger geschaffen werden Oie 1  un  » Oie Aktiengesellschaft,

Ordensgemeinschaften hbesitzen auf 1h- usw.®© Ihe oben ın Abschnitt angeführ-
Ic1H verschledenen FEbenen mehrere JU- Statistik ze1gt, Qass OQıe meısten ()r-
ristische ersconen des kanonıschen densgemeinschaften sich den
Rechts AIie Gemelinschaft als » verschliedenen Rechtsformen, Oie Qas
dIie Provınz, dIie einzelnen Niederlassun- deutsche ec anbletet, für OQıe des e1N-
gen TIrotzdem werden AIie rdensge- getragenen Verelns entschleden en
meinschaften VO kanonıischen ecC uch OQıe deutsche Fachliteratur 1st sich
Was Ae Vermögensverhältnisse angeht, SEIT langem e1IN1S, Qass den zı vılen
als Inhelt esehen. Das zeIgt sich Qdar- Rechtsformen für Ordensgemeinschaf-
d  4 Aass dIie Übertragung VOTl Vermögen ten dIie des ın dere Ae ee1g-
VOT Ce1iner Juristischen Person des kano- Netistie 1st.? 211
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vor. Im Ergebnis kann man davon aus-
gehen, dass in Deutschland etwas mehr 
als 60 Prozent der Ordensgemeinschaf-
ten einen zivilen Rechtsträger besitzen.

3. Anforderungen des
kanonischen Rechts
an den zivilen Rechtsträger

Im Codex des kanonischen Rechts wer-
den die zivilen Rechtsträger kirchlicher 
juristischer Personen nicht ausdrücklich 
erwähnt.6 Der Sache nach kommt dieses 
Thema aber im kirchlichen Vermögens-
recht zur Sprache. Denn bei dem Vermö-
gen des zivilen Rechtsträgers handelt es 
sich aus der Sicht des ka no nischen 
Rechts um Kirchenvermögen, auf das die 
betreffenden Bestimmungen des Codex 
Anwendung finden. Zu den Verpflich-
tungen aller kirchlichen Vermögensver-
walter gehört nach c. 1284 § 2, 2° CIC 
die Aufgabe, dafür zu sorgen, „dass das 
Eigentum an dem Kirchenvermögen auf 
nach weltlichem Recht gültige Weise 
gesichert wird.“ Aus dieser kurzen Auf-
forderung ergeben sich weitreichende 
Konsequenzen. Das soll im Folgenden im 
Hinblick auf die zivilen Rechtsträger von 
Ordensgemeinschaften entfaltet werden.

3.1 Ebenen, auf denen zivile
Rechtsträger geschaffen werden

Ordensgemeinschaften besitzen auf ih-
ren verschiedenen Ebenen mehrere ju-
ristische Personen des kanonischen 
Rechts – die Gemeinschaft als ganze, 
die Provinz, die einzelnen Niederlassun-
gen. Trotzdem werden die Ordensge-
meinschaften vom kanonischen Recht, 
was die Vermögensverhältnisse angeht, 
als Einheit gesehen. Das zeigt sich dar-
an, dass die Übertragung von Vermögen 
von einer juristischen Person des kano-

nischen Rechts auf eine andere inner-
halb derselben Ordensgemeinschaft im 
kirchlichen Rechtsbereich nicht als 
Veräußerung angesehen wird. Für die 
Sicherung des Vermögens mit Hilfe zi-
viler Rechtsträger gemäß c. 1284 CIC 
bedeutet das: Es ist nach kanonischem 
Recht zulässig, dass das Vermögen einer 
juristischen Person des kanonischen 
Rechts im zivilen Rechtsbereich auf ei-
ner anderen Ebene gesichert wird. Zum 
Beispiel ist es zulässig, dass in einer 
Ordensgemeinschaft mit zentralisierter 
Leitungsstruktur das Vermögen mehre-
rer Niederlassungen ein und demselben 
zivilen Rechtsträger gehört, der auf der 
Ebene der Provinz angesiedelt ist.7

3.2 Wahl der Rechtsform
Für die Wahl der zivilen Rechtsform 
von Ordensgemeinschaften macht das 
kanonische Recht keine Vorgaben. In 
dieser Hinsicht Vorgaben zu machen, 
wäre auch kaum möglich, da die recht-
liche Situation von Staat zu Staat ver-
schieden ist. Im Prinzip ist also jede 
Rechtsform zulässig, die die in c. 1284 
CIC verlangte Sicherheit gewährleisten 
kann. Als Rechtsform des zivilen 
Rechtsträgers einer Ordensgemeinschaft 
ist also nicht nur der eingetragene Ver-
ein zulässig, sondern auch die GmbH, 
die Stiftung, die Aktiengesellschaft, 
usw.8 Die oben in Abschnitt 2 angeführ-
te Statistik zeigt, dass die meisten Or-
densgemeinschaften sich unter den 
verschiedenen Rechtsformen, die das 
deutsche Recht anbietet, für die des ein-
getragenen Vereins entschieden haben. 
Auch die deutsche Fachliteratur ist sich 
seit langem einig, dass unter den zivilen 
Rechtsformen für Ordensgemeinschaf-
ten die des e. V. in der Regel die geeig-
netste ist.9
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3.3 Gestaltung der Satzung
Die Satzung des zivilen Rechtsträgers 
ist die Schnittstelle zwischen kanoni-
schem und staatlichem Recht.10 Nur 
durch die Satzung des zivilen Rechts-
trägers kann sichergestellt werden, dass 
die Bestimmungen des kanonischen 
Rechts über das Vermögen einer juristi-
schen Person des kanonischen Rechts 
auch im staatlichen Rechtsbereich 
durchsetzbar bleiben. Nach § 25 BGB 
wird die Verfassung eines eingetrage-
nen Vereins durch die Vereinssatzung 
bestimmt. Entsprechendes gilt für die 
anderen zivilen Rechtsformen. Um si-
cherzustellen, dass die Bestimmungen 
des kanonischen Rechts über den Um-
gang mit dem Ordensvermögen auch im 
staatlichen Rechtsbereich durchsetzbar 
sind, muss man also diese Bestimmun-
gen des kanonischen Rechts, jedenfalls 
was ihre wesentlichen Inhalte angeht, 
in die Satzung des zivilen Rechtsträgers 
übernehmen. Dass solche Bestimmun-
gen in ausreichend klarer und sicherer 
Weise in der Satzung vorhanden sind, 
sollte nicht nur beim erstmaligen Ab-
fassen der Satzung des zivilen Rechts-
trägers beachtet, sondern auch anläss-
lich späterer Satzungsänderungen des 
zivilen Rechtsträgers erneut überprüft 
werden.
Die wichtigsten Aspekte, die bei der 
Gestaltung der Satzung Beachtung ver-
dienen, sind: die Festlegung des Zwe-
ckes des Rechtsträgers, die Besetzung 
seiner Organe, die Verankerung von 
Genehmigungsvorbehalten in der Sat-
zung sowie Bestimmungen darüber, was 
mit dem Vermögen geschieht, wenn der 
zivile Rechtsträger erlischt. Die von 
c. 1284 CIC geforderte Sicherung des 
Vermögens verlangt, dass diejenigen, 
die nach kanonischem Recht über das 

Vermögen der Ordensgemeinschaft ver-
fügen können, d. h. die Oberen und ggf. 
die Kapitel, auch über den zivilen 
Rechtsträger eine entsprechende Verfü-
gungsgewalt besitzen. Umgekehrt muss 
sichergestellt sein, dass nicht etwa Drit-
te gegen den Willen der zuständigen 
Oberen bzw. Kapitel über das Vermögen 
des Rechtsträgers verfügen können.

3.4 Ausgliederungen
Die Verpflichtung zur Sicherung des 
Vermögens der Ordensgemeinschaft 
kann es nötig machen, bestimmte Un-
ternehmungen aus dem Rechtsträger 
der Ordensgemeinschaft auszugliedern, 
um eine Haftung der Ordensgemein-
schaft für diese Unternehmungen aus-
zuschließen. Die Ausgliederung kann 
auf unterschiedliche Weise erfolgen11: 
Eine Möglichkeit ist, dass der ausgeglie-
derte Rechtsträger Teil des Vermögens 
der Ordensgemeinschaft bleibt, so dass 
es sich also weiterhin um Kirchenver-
mögen handelt. Die andere Möglichkeit 
ist, dass der ausgegliederte Rechtsträger 
nicht mehr zum Vermögen der Ordens-
gemeinschaft gehört. In diesem Fall 
sind, falls die Ordensgemeinschaft da-
für in ihr Stammvermögen eingreifen 
will, auf die Ausgliederung die Bestim-
mungen des kanonischen Rechts über 
Veräußerungen bzw. veräußerungsähn-
liche Schlechterstellungsgeschäfte zu 
beachten.

3.5 Rechtsträger aussterbender 
Gemeinschaften

Besondere Schwierigkeiten können sich 
bei der Sicherung des Vermögens erge-
ben, falls eine Ordensgemeinschaft nur 
noch sehr wenige Mitglieder hat. Zu 
den Schwierigkeiten gehört in solchen 
Fällen das Fehlen von geeigneten Per-
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sonen zur Besetzung der Organe des 
Rechtsträgers und damit das Fehlen der 
nötigen Kenntnisse und Fähigkeiten zur 
Verwaltung des Rechtsträgers. Anderer-
seits ist gerade in solchen Situationen 
besondere Vorsicht geboten, um einen 
Verlust des Vermögens der Ordensge-
meinschaft zu verhindern. Gegen diese 
Gefahr muss rechtzeitig vorgesorgt 
werden, das heißt, solange die Organe 
des Rechtsträgers noch mit handlungs-
fähigen Personen besetzt sind. Die Ent-
scheidung über die Zukunft des zivilen 
Rechtsträgers einer aussterbenden Ge-
meinschaft wird sich daran orientieren, 
wie überhaupt für die letzten noch le-
benden Mitglieder der Gemeinschaft 
gesorgt werden soll. Wenn diese Mit-
glieder beispielsweise von einer ande-
ren Ordensgemeinschaft mit versorgt 
werden, kann es sich nahelegen, einige 
Vertreter der aufnehmenden Gemein-
schaft zu Mitgliedern des betreffenden 
zivilen Rechtsträgers zu machen.

4. Beispiel: Gestaltung der 
Satzung eines e. V.

4.1 Selbstbestimmungsrecht der 
Kirche als Freiraum

Bei der Gestaltung der Satzung eines 
e. V., der als Rechtsträger einer Ordens-
gemeinschaft dienen soll, wirkt sich 
günstig aus, dass sich ein solcher Verein 
auf das Selbstbestimmungsrecht der 
Kirche im Sinne von Art. 140 GG i. V. 
m. Art. 137 Abs. 3 WRV berufen kann. 
Der Verein ist zwar keine Religionsge-
meinschaft wie die Kirche als ganze. Er 
kann aber als „religiöser Verein“ vom 
Selbstbestimmungsrecht der Kirche Ge-
brauch machen. Daraus folgt, dass er 
sich im Hinblick auf die Vereinigungs-
freiheit und die Vereinsautonomie nicht 

an alle Anforderungen zu halten 
braucht, die der deutsche Staat an ge-
wöhnliche Vereine stellt.12 Insbesondere 
kann ein solcher Verein seine Vereins-
autonomie auch in der Weise verwirkli-
chen, dass er sein Selbstverwaltungs-
recht zugunsten der Einordnung in eine 
größere Gemeinschaft beschränkt. Was 
das konkret bedeutet, ist allerdings 
nicht näher gesetzlich festgelegt. Unge-
wöhnliche Abweichungen von den all-
gemeinen Vorgaben des Vereinsrechts 
sind deswegen riskant. Ob solche Ab-
weichungen Bestand haben, hängt im 
Konfliktfall letztlich davon ab, wie
die staatlichen Gerichte entscheiden, 
und das ist möglicherweise kaum vor-
hersehbar.

4.2 Vereinszweck
Die Satzung eines e. V., der als ziviler 
Rechtsträger einer Ordensgemeinschaft 
dienen soll, sollte diesen Zweck aus-
drücklich beim Namen nennen, ggf. 
unter Berücksichtigung der Anforde-
rungen, die sich aus der gewünschten 
Anerkennung als gemeinnützig erge-
ben. Es stellt eine wichtige Sicherung 
gegen eine Zweckentfremdung des 
Vermögens dar, wenn der Zweck, ziviler 
Rechtsträger der Ordensgemeinschaft 
zu sein, in der Satzung verankert ist.

4.3 Vereinsmitgliedschaft
Die Satzung des e. V. muss Auskunft 
darüber geben, wie man die Mitglied-
schaft erwirbt und wie man sie wieder 
verliert. Dabei wird es vermutlich nicht 
möglich sein, dass sich die Mitglied-
schaft einfach aus einer Verweisung auf 
die Mitgliedschaft in der Ordensge-
meinschaft nach kanonischem Recht 
ableitet. Die Bestimmungen des kanoni-
schen Rechts über Austritt und Entlas-
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sung aus Ordensgemeinschaften passen 
nämlich nicht zu den Anforderungen 
des deutschen Rechts an die Freiwillig-
keit der Mitgliedschaft in Vereinen. Es 
stellt sich also zwangsläufig die Frage, 
welches die Mitglieder des eingetrage-
nen Vereins sein sollen.
Allgemein gesprochen, bieten sich zwei 
Lösungen an: Die eine Möglichkeit be-
steht darin, je nach Ebene, auf der der 
zivile Rechtsträger geschaffen wird, alle 
Mitglieder des General- oder Provinzka-
pitels, bzw. auf der Ebene der einzelnen 
Niederlassung alle Mitglieder der Haus-
gemeinschaft oder des Klosterkapitels 
zu Mitgliedern des e. V. zu machen. Die 
andere Möglichkeit besteht darin, die 
Mitgliedschaft auf bestimmte Amtsträ-
ger zu beschränken, z. B. Obere, Ökono-
men und Räte. Grundsätzlich erscheint 
beides möglich. Bei der Entscheidung 
sollte die Leitungsstruktur der Ordens-
gemeinschaft nach kirchlichem Recht 
berücksichtigt werden. Bei eher demo-
kratisch strukturierten Gemeinschaften 
kann es sich nahelegen, dass alle Mit-
glieder der Hausgemeinschaft bzw. des 
Kapitels auch Mitglieder des e. V. sind. 
Bei eher monarchisch strukturierten 
Gemeinschaften kann es sich eher na-
helegen, dass der e. V. aus bestimmten 
Amtsträgern besteht. In jedem Fall soll-
te darauf geachtet werden, dass der e. V. 
nicht nur ganz wenige Mitglieder hat, 
um die Möglichkeit auszuschließen, 
dass das Vermögen der Ordensgemein-
schaft in die Hände von ganz wenigen 
Mitgliedern gelangt, die im ungünstigs-
ten Fall der Gemeinschaft gegenüber 
eines Tages nicht mehr loyal sind.
Die Mitgliedschaft von Personen, die 
nicht der Ordensgemeinschaft angehö-
ren, sollte ausgeschlossen sein, um zu 
verhindern, dass die Ordensgemein-

schaft die Verfügungsgewalt über den 
e. V. an Nichtmitglieder verliert.13 Aus 
diesem Grund sollte die Satzung auch 
vorsehen, dass die Mitgliedschaft im 
e. V. endet, falls ein Mitglied aus der 
Ordensgemeinschaft ausscheidet.
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Die Frage der Mitgliedschaft in der Or-
densgemeinschaft ist zu unterscheiden 
von der Frage einer Beteiligung an der 
Verwaltung des Vermögens. Eine solche 
Beteiligung, etwa von professionellen 
Fachleuten, kann in vielen Fällen sinn-
voll und sogar notwendig sein. Für die 
rechtliche Gestaltung einer solchen Be-
teiligung von Nichtmitgliedern, eignet 
sich aber nicht deren Vereinsbeitritt, 
sondern die Erteilung von Vollmachten. 
Ebenso ist die Mitgliedschaft im Verein 
kein geeignetes Instrument, um Auf-
sichtsrechte übergeordneter Autoritäten 
in der Satzung zu verankern.

4.4 Vorstand und rechtliche
Vertretung

Nach kanonischem Recht liegt die 
rechtliche Vertretung einer juristischen 
Person des kanonischen Rechts im Re-
gelfall bei demjenigen, der diese Person 
unmittelbar leitet (c. 1279 § 1 CIC). Im 
Falle von Ordensgemeinschaften ist das 
der Obere. Damit er diese vom kanoni-
schen Recht vorgesehene Rechtsstel-
lung auch im staatlichen Rechtsbereich 
ausüben kann, sollte er kraft Amtes der 



Vorstandsvorsitzende des SC1IN. Das übertragen werden so11 oder e1nem
deutsche Vereinsrecht 1ässt Mese MÖg- Nichtordensmitglied, SOllte nıcht ın der
1C  el Zu.  14 amı Ae Möglıc  e1  . den Satzung festgelegt werden. em I1Nan

erein vertreten, auch dQdann Sgewähr- Qiese ra ın der Satzung en lässt,
elstet ble1lbt, WEnnn der ere verhindert ewahrt I1Nan sıch &e1iNe rößere lex1b1l-
1st Oder AUS dem Amt ausscheldet, SO - LtÄät. Klar 1st Jedenfalls, AQass ach kano-
ten aquber dem Oberen och weıltere ()r- nıschem ec zumındest auf der ene
densmitglieder ZU Vorstand ehören. der Ordensgemeinschaft und

auf der ene der Provınz 1in Okonom
Geschäftsführer este werden INUSS, der VO ewelll-

1elie Vereinssatzungen scehen dQas Amt gen Oberen verschleden 1st C 0936
e1NES Geschäftsführers VOT, der niıcht CIC) Wenn sich Ce1nNe Ordensgemeln-
1  16 des Vorstands 1sT Inwıewelt der schaft entscheildet, en Nichtordensmit-
Geschäftsführer &e1INe Vertretungsmacht 1& ZU Geschäftsführer des zı vılen
ach auben besitzt, kann entweder ın Kechtsträgers machen, legt 0S sich ULE JUGQLUNNUÜN
der Satzung selhst Oder ın e1ner urc nahe, den Okonomen e1nem 1  1€
OAie Satzung vorgesehenen Geschäftsord- des Vorstands machen, zumın-
NnNung festgelegt werden. 1cC möglıich dest annäherungswelse Qie kırchen-
1sT ach staatlıchem ec Ce1INe General- rechtliche Situalon wlderzusplegeln.
vollmacht, urc OAie en Geschäftsfüh-
ICr, der nıcht dem Vorstand angehört, Aufsı  tsrechte Verwaltungsrat
den erein SENAUSO umfassend un! Genehmigungsvorbehalte
könnte WIE en Vorstandsmitglied. Ihe Satzung Ce1INES e1gnet sich auch
IIe Kechtsstellung Ce1INES nıcht ın vollem dazu, sicherzustellen, Qass dIie 1m Ich-
Umfang vertretungsb erechtigten (1e- lıchen ec vorgesehenen Aufsichts-

rechte auch 1m staatlıchen ec  e-schäftsführers gut der VO

kanonıischen ec verlangten nNnier- reich hbeachtet werden. Be]l gewöhnlichen
sche1dung zwıschen ordentlicher und eingetragenen ereinen würde Ae Ver-
außerordentlicher Verwaltung vgl ankerung Olcher Aufsichtsrechte ın der

0938 5& 1— CIC) ES legt sich 41SO Satzung möglicherwelse der VO-
nahe, OQıe Kechtsstellung des eschaIts- lichen ec geforderten Vereilnsauto-
ührers bestiummen, Qass Hand- NnOM1€e wldersprechen. Bel rel1g1lösen
lungen der ordentlichen Verwaltung ereinen 1st &e1iNe solche Selbstbeschrän-
selbständig vornehmen kann und für kung Ihres Selbstverwaltungsrechts JE-
Handlungen der außerordentlichen Ver- doch VOTl der Kechtsprechun als Zzu1äs-
waltung &e1iNe Bevollmächtigun: eltens S11g anerkannt.'® Aufsichtsrechte können
des Oberen benöüUgt. ” €] I11USS übergeordneten Urganen Innerhalhbh der
Uürlich bestimmt werden, welche Ordensgemeinschaft Ooder kırc  Iıchen
Handlungen den Bereich der ordentlı- Autori1täten aUußerhalb der raensge-

meinschaft zukommen. Aufsichtsrechtechen Verwaltung übersteigen und folg-
ıch als außerordentliche Verwaltung können sich el AUS dem FSESsaAML-
gelten. kırchlichen ec ergeben Oder AUS dem
(O)b die Funktion des Geschäftsführers Eigenrecht der Ordensgemeinschaft. Ihe
dem Okonom der Ordensgemeinschaft Verankerung VO  — Aufsichtsrechten ın 215
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Vorstandsvorsitzende des e. V. sein. Das 
deutsche Vereinsrecht lässt diese Mög-
lichkeit zu.14 Damit die Möglichkeit, den 
Verein zu vertreten, auch dann gewähr-
leistet bleibt, wenn der Obere verhindert 
ist oder aus dem Amt ausscheidet, soll-
ten außer dem Oberen noch weitere Or-
densmitglieder zum Vorstand gehören.

4.5 Geschäftsführer
Viele Vereinssatzungen sehen das Amt 
eines Geschäftsführers vor, der nicht 
Mitglied des Vorstands ist. Inwieweit der 
Geschäftsführer eine Vertretungsmacht 
nach außen besitzt, kann entweder in 
der Satzung selbst oder in einer durch 
die Satzung vorgesehenen Geschäftsord-
nung festgelegt werden. Nicht möglich 
ist nach staatlichem Recht eine General-
vollmacht, durch die ein Geschäftsfüh-
rer, der nicht dem Vorstand angehört, 
den Verein genauso umfassend vertreten 
könnte wie ein Vorstandsmitglied.
Die Rechtsstellung eines nicht in vollem 
Umfang vertretungsberechtigten Ge-
schäftsführers passt gut zu der vom 
kanonischen Recht verlangten Unter-
scheidung zwischen ordentlicher und 
außerordentlicher Verwaltung (vgl. 
c. 638 §§ 1–2 CIC). Es legt sich also 
nahe, die Rechtsstellung des Geschäfts-
führers so zu bestimmen, dass er Hand-
lungen der ordentlichen Verwaltung 
selbständig vornehmen kann und für 
Handlungen der außerordentlichen Ver-
waltung eine Bevollmächtigung seitens 
des Oberen benötigt.15 Dabei muss na-
türlich genau bestimmt werden, welche 
Handlungen den Bereich der ordentli-
chen Verwaltung übersteigen und folg-
lich als außerordentliche Verwaltung 
gelten.
Ob die Funktion des Geschäftsführers 
dem Ökonom der Ordensgemeinschaft 

übertragen werden soll oder einem 
Nichtordensmitglied, sollte nicht in der 
Satzung festgelegt werden. Indem man 
diese Frage in der Satzung offen lässt, 
bewahrt man sich eine größere Flexibi-
lität. Klar ist jedenfalls, dass nach kano-
nischem Recht zumindest auf der Ebene 
der gesamten Ordensgemeinschaft und 
auf der Ebene der Provinz ein Ökonom 
bestellt werden muss, der vom jeweili-
gen Oberen verschieden ist (c. 636 § 1 
CIC). Wenn sich eine Ordensgemein-
schaft entscheidet, ein Nichtordensmit-
glied zum Geschäftsführer des zivilen 
Rechtsträgers zu machen, legt es sich 
nahe, den Ökonomen zu einem Mitglied 
des Vorstands zu machen, um zumin-
dest annäherungsweise die kirchen-
rechtliche Situation widerzuspiegeln.

4.6 Aufsichtsrechte: Verwaltungsrat 
und Genehmigungsvorbehalte

Die Satzung eines e. V. eignet sich auch 
dazu, sicherzustellen, dass die im kirch-
lichen Recht vorgesehenen Aufsichts-
rechte auch im staatlichen Rechtsbe-
reich beachtet werden. Bei ge wöhn lichen 
eingetragenen Vereinen würde die Ver-
ankerung solcher Aufsichtsrechte in der 
Satzung möglicherweise der vom staat-
lichen Recht geforderten Vereinsauto-
nomie wi der sprechen. Bei religiösen 
Vereinen ist eine solche Selbstbeschrän-
kung ihres Selbstverwaltungsrechts je-
doch von der Rechtsprechung als zuläs-
sig anerkannt.16 Aufsichtsrechte können 
übergeordneten Organen innerhalb der 
Ordensgemeinschaft oder kirchlichen 
Autoritäten außerhalb der Ordensge-
meinschaft zukommen. Aufsichtsrechte 
können sich dabei aus dem gesamt-
kirchlichen Recht ergeben oder aus dem 
Eigenrecht der Ordensgemeinschaft. Die 
Verankerung von Aufsichtsrechten in 



der Vereinssatzung kann adurch DE- lungen he]l Gericht hinterlegen, auf
schehen, Aass en hbesonderes Vereinsor- OQıe Verwıesen wIrd. Angesichts dessen
gan, WIE en Verwaltungsrat, geschaffen wIrd ( sich echer nahelegen, dIie einzel-
wIrd, Ohne dessen Genehmigun he- NCNn rFec  ıchen Frfordernisse für Ver-
TımmMte Handlungen nıcht wIirksam (1 — außerungen auscdrücklich ın Oie Salt-
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verlangt, OQıe Bestimmungen über Ver- ten Zugriff kırc  ıcher Autoritäten auf
außerungen und vergleichbare chlech- Qas Vereinsvermögen.
terstellungsgeschäfte ın dIie atuten der
Juristischen ersonen aufzunehmen. uflösun des Vereıns
Strengoezleht sich Adilese DIe Satzung 1NUSS OrSorge treffen,
Forderung ZWalT auf Oie kanonıischen W Qas ermögen des Verelns he] Qdes-
atuten. Hs 16 aher nahe, S1P auch ın SC ufösun: ufällt el 1st he-
der Satzung VOTl zı vılen Kechtsträgern denken, Qass 0S 1m Rahmen der VoOor-
uUumzuselizen. a  en des kanonıischen Rechts ın dIie
Ihe UÜbernahme Olcher Aufsichtsrechte Zuständigkeit der Ordensgemeinschaft
ın Ale Satzung des kann ach a über den Vermögensanfall he-
staatlichem ec nıcht ın Form Ce1ner 11mmen Nur WEeNnN W Qas Frlö-
dynamıschen Verwelsung geschehen, schen der Ordensgemein-

ın Form e1iner Verweilisung, dIie Uurc schaft geht, 1€ Aiese Zuständigkeıit
C1INe zusammenTfassende Klausel dIie 1 hbeim Apostolischen ( H84 CIC)
jeweıils geltenden kanonıischen ec
hbestehenden FErfordernisse ın die Sat- Verlust der
zung eiInbezieht.! Das deutsche ec Verfügungsgewaverlangt vielmehr AUS Gründen der
Rechtssicherheit, Qass die Verfassung Im ungünsugsten Fall kann en zı vıler
Ce1INEeSs vollständig AUS der he] (1e- Kechtsträger VO  — Anfang Ooder 1m
richt hinterlegten Satzung ervorgehen auTe der ZeıIlt gestaltet Sse1N, Qass dIie
111USS5. Fıne zusammenTfassende statısche Ordensgemeinschaft dIie Verfügungsge-
Verwelsung 1sT Zzuläss1g, würde 0S abher walt arüber verliert, Qass dIie (O)be-
notwendig machen, m1t der Ic1H und Kapitel der Gemeimschaft ihre
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der Vereinssatzung kann dadurch ge-
schehen, dass ein besonderes Vereinsor-
gan, wie ein Verwaltungsrat, geschaffen 
wird, ohne dessen Genehmigung be-
stimmte Handlungen nicht wirksam er-
folgen können. Sie kann aber auch da-
durch geschehen, dass die Wirksamkeit 
bestimmter Handlungen von der Ge-
nehmigung durch Autoritäten abhängig 
ist, die außerhalb des Vereins angesie-
delt sind. Zu den Handlungen, für die 
Genehmigungsvorbehalte sinnvoll sind, 
gehören insbesondere Veräußerungen 
und vergleichbare Schlechterstellungs-
geschäfte (vgl. c. 638 §§ 3–4 CIC), Än-
derungen der Vereinssatzung oder des 
Vereinszwecks sowie der Beschluss über 
die Auflösung des Vereins. C. 1295 CIC 
verlangt, die Bestimmungen über Ver-
äußerungen und vergleichbare Schlech-
terstellungsgeschäfte in die Statuten der 
juristischen Personen aufzunehmen. 
Streng genommen bezieht sich diese 
Forderung zwar auf die kanonischen 
Statuten. Es liegt aber nahe, sie auch in 
der Satzung von zivilen Rechtsträgern 
umzusetzen.
Die Übernahme solcher Aufsichtsrechte 
in die Satzung des e. V. kann nach 
staatlichem Recht nicht in Form einer 
dynamischen Verweisung geschehen, d. 
h. in Form einer Verweisung, die durch 
eine zusammenfassende Klausel die im 
jeweils geltenden kanonischen Recht 
bestehenden Erfordernisse in die Sat-
zung einbezieht.17 Das deutsche Recht 
verlangt vielmehr aus Gründen der 
Rechtssicherheit, dass die Verfassung 
eines e. V. vollständig aus der bei Ge-
richt hinterlegten Satzung hervorgehen 
muss. Eine zusammenfassende statische 
Verweisung ist zulässig, würde es aber 
notwendig machen, zusammen mit der 
Satzung auch den Wortlaut der Rege-

lungen bei Gericht zu hinterlegen, auf 
die verwiesen wird. Angesichts dessen 
wird es sich eher nahelegen, die einzel-
nen rechtlichen Erfordernisse für Ver-
äußerungen ausdrücklich in die Sat-
zung zu übernehmen.
Aufsichtsrechte, die im kanonischen 
Recht nicht vorgesehen sind, sollten 
auch in die Satzung des zivilen Rechts-
trägers nicht eingefügt werden. Das gilt 
insbesondere für weiterreichende Auf-
sichtsrechte ordensexterner Autoritä-
ten. Zu einer Aufnahme solcher weiter-
reichenden Aufsichtsrechte in die 
Satzung besteht kein Anlass; im Gegen-
teil: Zu der von c. 1284 CIC geforderten 
Sicherung des Vermögens gehört auch 
die Sicherung gegen einen unberechtig-
ten Zugriff kirchlicher Autoritäten auf 
das Vereinsvermögen.

4.7 Auflösung des Vereins
Die Satzung muss Vorsorge treffen, 
wem das Vermögen des Vereins bei des-
sen Auflösung zufällt. Dabei ist zu be-
denken, dass es – im Rahmen der Vor-
gaben des kanonischen Rechts – in die 
Zuständigkeit der Ordensgemeinschaft 
fällt, über den Vermögensanfall zu be-
stimmen. Nur wenn es um das Erlö-
schen der gesamten Ordensgemein-
schaft geht, liegt diese Zuständigkeit 
beim Apostolischen Stuhl (c. 584 CIC).

5. Verlust der
Verfügungsgewalt

Im ungünstigsten Fall kann ein ziviler 
Rechtsträger von Anfang an oder im 
Laufe der Zeit so gestaltet sein, dass die 
Ordensgemeinschaft die Verfügungsge-
walt darüber verliert, d. h. dass die Obe-
ren und Kapitel der Gemeinschaft ihre 
auf den Rechtsträger bezogenen Ent-



sche1idungen niıcht mehr durchsetzen che ec keine an die
können. E1ın Olcher Verlust der eriu- ersonen, dIie für den zıvıllen Rechtsträ-
sgungsgewalt T1 strengg SEr handeln, WEeNnN INan nicht ın der
nıcht ersti dQann e1Nn, WEeNnNn der Zugrnif Satzung des zı vılen Kechtsträgers enT-
auf den Kechtsträger und SC1IN VermöÖö- sprechend OrSorge getroffen hat enn
gen 1SC verloren 1st, 1 staatlichen Rechtshbereic bestimmt
SsoNdern hereıts dann, WEeNnNn OQıe MÖög- sich dIie Verfassung des zıvılen Rechts-
1C  el Aieses ugr1ffs VO Wohlwol- tragers, WIE dargelegt, ach SC1INer Sat-
len Dritter a  an  1 1st, deren Ohl- zung ES SIbt keine Möglic  elt, 1m
wollendes Verhalten rechtlich nıcht staatlichen Rechtsbereich SOZzusagen
Izwungen werden kann. Eın olcher der Satzung vorbel dem zı vılen Rechts-
Verlust der Verfügungsgewalt erscheint trager Welsungen ertellen.
VOT em dQann möglıch, WEeNnN als Ver- Wenn &e1INe Ordensgemeinschaft OQıe Ver-
einsmitglieder Oder als Mitglieder der fügungsgewalt über lIhren zıvılen
Vereinsorgane ersonen zugelassen Kechtsträger verloren hat und W ihr ULE JUGQLUNNUÜN
werden, Oie niıcht Mitglieder der ()r- auch nıcht elingt, Qiese Verfügungsge-
densgemeinschaft SINA. Gegenüber ()r- walt zurückzugewinnen, Ört AIie he-
densmitgliedermn en OQıe Oberen treffende Juristische Person auf, zıvıler
gen der Verpflichtung auf den Kechtsträger der OÖrdensgemeinschaft
evangelischen Kat des Gehorsams weIıt- SCIN. Das ermögen des zıvılen
reichende Einflussmöglichkeiten. Dem- Kechtsträgers 1st dQdann kein Kirchenver-
egenüber SINa OQie Möglichkeiten, mogen mehr, sonNdern ( 1st der Ordens-
Nichtmitglieder Qazu Zzwıingen, enTt- gemeinschaft verloren
sprechend den Entscheidungen der hnlıch WIE auch auf anderen e  en
Oberen handeln, schr begrenzt. ermögen verloren e  en kann. DIe
Der zı vıle Kechtsträger als olcher 1st Handlungen, Uurc Ae 0S dem Ver-
keine Juristische Person des kanon1- lust der Verfügungsgewalt kommen
schen Rechts, hat 1 mM kırc  ıchen konnte, tellen Schlechterstellungsge-
Rechtsbereic 41SO keine Rechte und chäfte 1 ınnNe VO  — 1727955 ( IC cQar
Iıchten. Zwangsmaßnahmen, OQıe dQas Solche Schlechterstellungsgeschäfte
kanonıische ec hereit hält, können SINa genehmigungsbedürfug. INNvOL-

erwelse wIıird aber kein Oberer SC1INEer nıcht den zıvılen Rechts-
trager als Oolchen eingesetzt werden, Genehmigung Qazu eben, Qass ın Ae-
SsOoNdern 11UrTr OQıe ersonen, Ae für SCT e1ISE Qas Ordensvermögen verloren
den zı vılen Kechtsträger handeln Und seht Wer ohne Genehmigun urc

SCI1IN Handeln den Verlust der eriu-auch dQas 1st 11UrTr möglıch der VoOor-
aussetzung, AQass Mese ersconen O- gungsgewalt herbelführt, handelt 4180
1SC SINd. IIe Zwangsmaßnahmen, Ae rechtswlidrig. Dadurch wIrd 1m Iırch-
Qas kanonıische ec el gegenüber lıchen Rechtsbereich ema 178 ( IC
Nichtordensmitgliedern ZU!r Verfügung schadenersatzpflichtig. Möglicherwelise
tellt, 41S0O irgendwelche Kırchenstrafen macht CT sich auch strafhar ema
Oder ahnliches, werden sich 1 KONn- 1377 ( IC erartıge Sanktıonen können

zumellst als tumpfe Schwerter abher den eingetretenen Vermögensver-
herausstellen. Erst recht S1bt Qas staatlı- lust nıcht mehr rückgäng1 machen. 217
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scheidungen nicht mehr durchsetzen 
können. Ein solcher Verlust der Verfü-
gungsgewalt tritt streng genommen 
nicht erst dann ein, wenn der Zugriff 
auf den Rechtsträger und sein Vermö-
gen faktisch verloren gegangen ist, 
sondern bereits dann, wenn die Mög-
lichkeit dieses Zugriffs vom Wohlwol-
len Dritter abhängig ist, deren wohl-
wollendes Verhalten rechtlich nicht 
erzwungen werden kann. Ein solcher 
Verlust der Verfügungsgewalt erscheint 
vor allem dann möglich, wenn als Ver-
einsmitglieder oder als Mitglieder der 
Vereinsorgane Personen zugelassen 
werden, die nicht Mitglieder der Or-
densgemeinschaft sind. Gegenüber Or-
densmitgliedern haben die Oberen we-
gen  de r  Ve rp f l i ch tung  au f  den 
evangelischen Rat des Gehorsams weit-
reichende Einflussmöglichkeiten. Dem-
gegenüber sind die Möglichkeiten, 
Nichtmitglieder dazu zu zwingen, ent-
sprechend den Entscheidungen der 
Oberen zu handeln, sehr begrenzt.
Der zivile Rechtsträger als solcher ist 
keine juristische Person des kanoni-
schen Rechts, hat im kirchlichen 
Rechtsbereich also keine Rechte und 
Pflichten. Zwangsmaßnahmen, die das 
kanonische Recht bereit hält, können 
daher nicht gegen den zivilen Rechts-
träger als solchen eingesetzt werden, 
sondern nur gegen die Personen, die für 
den zivilen Rechtsträger handeln. Und 
auch das ist nur möglich unter der Vor-
aussetzung, dass diese Personen katho-
lisch sind. Die Zwangsmaßnahmen, die 
das kanonische Recht dabei gegenüber 
Nichtordensmitgliedern zur Verfügung 
stellt, also irgendwelche Kirchenstrafen 
oder ähnliches, werden sich im Kon-
fliktfall zumeist als stumpfe Schwerter 
herausstellen. Erst recht gibt das staatli-

che Recht keine Handhabe gegen die 
Personen, die für den zivilen Rechtsträ-
ger handeln, wenn man nicht in der 
Satzung des zivilen Rechtsträgers ent-
sprechend Vorsorge getroffen hat. Denn 
im staatlichen Rechtsbereich bestimmt 
sich die Verfassung des zivilen Rechts-
trägers, wie dargelegt, nach seiner Sat-
zung. Es gibt keine Möglichkeit, im 
staatlichen Rechtsbereich sozusagen an 
der Satzung vorbei dem zivilen Rechts-
träger Weisungen zu erteilen.
Wenn eine Ordensgemeinschaft die Ver-
fügungsgewalt über ihren zivilen 
Rechtsträger verloren hat und es ihr 
auch nicht gelingt, diese Verfügungsge-
walt zurückzugewinnen, hört die be-
treffende juristische Person auf, ziviler 
Rechtsträger der Ordensgemeinschaft 
zu sein. Das Vermögen des zivilen 
Rechtsträgers ist dann kein Kirchenver-
mögen mehr, sondern es ist der Ordens-
gemeinschaft verloren gegangen – so 
ähnlich wie auch auf anderen Wegen 
Vermögen verloren gehen kann. Die 
Handlungen, durch die es zu dem Ver-
lust der Verfügungsgewalt kommen 
konnte, stellen Schlechterstellungsge-
schäfte im Sinne von c. 1295 CIC dar. 
Solche Schlechterstellungsgeschäfte 
sind genehmigungsbedürftig. Sinnvol-
lerweise wird aber kein Oberer seine 
Genehmigung dazu geben, dass in die-
ser Weise das Ordensvermögen verloren 
geht. Wer ohne Genehmigung durch 
sein Handeln den Verlust der Verfü-
gungsgewalt herbeiführt, handelt also 
rechtswidrig. Dadurch wird er im kirch-
lichen Rechtsbereich gemäß c. 128 CIC 
schadenersatzpflichtig. Möglicherweise 
macht er sich auch strafbar gemäß c. 
1377 CIC. Derartige Sanktionen können 
aber den eingetretenen Vermögensver-
lust nicht mehr rückgängig machen. 
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das Gesetzhuch für dAle katholischenzıvılen Kechtsträger ın auUsreichender

eISE rechtlich abzusichem. Ostkirchen C 10720 CCEO
In dA1esem SINNE* ocha, Rec  Il1cher
Kommentar 7u. (Jesetz der Gesellscha
des Katholischen Apostolats, Kom 2000,
/17, Rn 1797; TIUSC Slepen, VermöÖö-
gensrecht (Anm. 3) 267

S O OO SO OO OO S9 5 00 959 59 59 537 090 9090 0 00 0 0. 997 0200901 06:Ä1727479) 8 Vel azu Heimer!l Pree, andbuc des
ermögensrechts der katholischen rche,

20 BT  . e Verfassung eEINESs rechtsfähl- Regensburg 19953, 503, Rn
gen eTreiIns wIrd, SOWEIT S1E NIıC auf den HOonorius Hanstemn, Ordensrecht, aderborn
nachfolgenden Vorschniften Er Urc 1958, 315; Slepen, Vermögensrechtdie Vereinssatzung £ST1MM! (Anm. 3) 283
Vegl. ] 3 Reichskonkordat „DIE
katholischen Kirchengemeinden, Kirchen-

Helmuth Pree, Der Umgang miı1t Ordensver-
mögen und SO7]1alen erken AUS kirchen-

gemeindeverbände und Diözesanverbände, rec  1l1cCher IC ıIn ahrgandie Bischöflichen ©, Bıstumer und 2006, eft 4, 44R
Kapitel, dAle en und religlösen (1enNO0S-
Ssenschalften SOWIE dAle unter erwa.  n 11 Vel ebd., 4244()-457)
kırchlicher Urgane gestellten en, 172 erfG Ö, 341 („Bahäa’l-Urteil“). Vgl
Stiftungen und Vermögensstücke der Stöber Ütto, andbuc 7u. Vereinsrecht,
katholischen KırcheDer mögliche Extremfall eines Verlustes  Vgl. dazu: Pree / Primetshofer, Das  kirchliche Vermögen, seine Verwaltung  der Verfügungsgewalt über das Ordens-  vermögen macht deutlich, wie wichtig  und Vertretung, Wien ’2010, 5-8, 153-170.  es ist, die Verfügungsgewalt über den  Etwas ausführlicher ist in dieser Hinsicht  das Gesetzbuch für die katholischen  zivilen Rechtsträger in ausreichender  Weise rechtlich abzusichern.  Ostkirchen (c. 1020 CCEO).  In diesem Sinne: Hubert Socha, Rechtlicher  Kommentar zum Gesetz der Gesellschaft  des Katholischen Apostolats, Rom 2000,  717, Rn. 1797; kritisch: Siepen, Vermö-  gensrecht (Anm. 3), 267.  0000000 000000,00000. 0000000088  Vgl. dazu Heimerl / Pree, Handbuch des  Vermögensrechts der katholischen Kirche,  1  S 25 BGB: Die Verfassung eines rechtsfähi-  Regensburg 1993, 503, Rn. 5/701.  gen Vereins wird, soweit sie nicht auf den  Honorius Hanstein, Ordensrecht, Paderborn  nachfolgenden Vorschriften beruht, durch  1958, 315; Siepen, Vermögensrecht  die Vereinssatzung bestimmt.  (Anm. 3), 283 f.  Vgl. Art. 13 Reichskonkordat: „Die  katholischen Kirchengemeinden, Kirchen-  10 Helmuth Pree, Der Umgang mit Ordensver-  mögen und sozialen Werken aus kirchen-  gemeindeverbände und Diözesanverbände,  rechtlicher Sicht, in: OK, 47. Jahrgang  die Bischöflichen Stühle, Bistümer und  2006, Heft 4, 448.  Kapitel, die Orden und religiösen Genos-  senschaften sowie die unter Verwaltung  11 Vgl. ebd., 440-452.  kirchlicher Organe gestellten Anstalten,  12 BVerfG 83, 341 („Bahä’i-Urteil“). Vgl.  Stiftungen und Vermögensstücke der  Stöber / Otto, Handbuch zum Vereinsrecht,  katholischen Kirche ... bleiben Körper-  Köln '°2012, 23-25; Martin Schockenhoff,  schaften des öffentlichen Rechts, soweit sie  Vereinsautonomie und Autonomie  solche bisher waren; den anderen können  kirchlicher Vereine: NJW 1992, 1013-1018;  die gleichen Rechte nach Maßgabe des für  Werner Flume, Vereinsautonomie und  alle geltenden Gesetzes gewährt werden.“  kirchliche oder religiöse Vereinigungsfrei-  Zumindest in der Vergangenheit hat es  heit und das Vereinsrecht: JZ 1992,  238-240.  einzelne Beispiele dafür gegeben; vgl. Karl  Siepen, Vermögensrecht der klösterlichen  13 Vgl. Siepen, Vermögensrecht (Anm. 3),  Verbände, Paderborn 1963, 273, Anm. 28.  284: „Darum werden Mitglieder des  Vgl. im Hinblick auf die Diözesen und  Vereins möglichst nur Angehörige des  Pfarreien in den USA: Mark E. Chopko,  klösterlichen Verbandes sein.“  Principal Civil Law Structures: A Review,  14 Reichert, Vereins- und Verbandsrecht, Köln  in: The Jurist 69 (2009) 237-260; Philipp  "2007, 361, Rn. 1939.  J. Brown, Square Pegs in Round Holes:  Toward a Better Model of Parish Civil Law  15 Vgl. ebd. 431 ff.  Structures, in: ebd., 261-310; John J. M.  16 Vgl. Stöber / Otto, Handbuch (Anm. 12)},  Foster, Canonical Issues Relating to the  25, Rn. 44 mit Anm. 2; 116, Rn. 228; 213,  Civil Restructuring of Dioceses and  Rn. 454 mit Anm. 4; 495, Rn. 1120.  Parishes, in: ebd. 311-339. Im Hinblick auf  Reichert, Vereins- und Verbandsrecht  die Ordensgemeinschaften in den USA  (Anım. 14), 1065 f., Rn. 5886d.  vgl.: Peter E. Campbell, The New Code of  Canon Law and Religious: Some Civil Law  17 Vgl. Stöber / Otto, Handbuch (Anm. 12)},  27, Rn. 51; Reichert, Vereins- und  Considerations, in: The Jurist 44 (1984)  Verbandsrecht (Anm. 14), 91, Rn. 426.  81-109, bsd. 83-86.  218hleiben Örper- öln °2012, 23-25); 1ın Schockenho
SCHaTiften des OÖffentlichen Rechts, SOWEIT S1E Vereinsautonomle und Autonomle
solche hisher T1, den anderen können kirchlicher ereline‘ 1992, 1017 3- 1017
die eichen Rechte nach Maßgabe des für Werner ume, Vereinsautonomile und
alle geltenden (JesSEetZEeSs Sewährt werden“ kirchliche der relig1Ööse Vereinigungsfrel-
Zumindest 1n der Vergangenheit hat heit und das Vereinsrecht: 1992,

2358-)24()eEinNzelne Beispiele dafür gegeben:; vgl arl
Slepen, ermögensrecht der klösterlichen ] 3 Vel Slepen, Vermögensrecht (Anm. 3)
erbände, aderborn 1965, 273, Anm 28 284 „Darum werden Mitglieder des
Vegl. 1m IıNDLIC auf die IHMÖözesen und ereiIns möglichst 11UT Angehörige des
Pfarreien 1n den USAÄA Mark Chopko, klösterlichen Verhbandes SC1IN .

Principal Rl Law TUCTIUTES Kevlew, eichert, ereiIns- und Verbandsrecht, öln
ın The Uuns 9 2009} 237-26U; Philipp '2007, 36J1, Rn 1939

Brown, 5quare Pegs 1n OUN! Oles
Toward Better f Parısh Rl Law 15 Vel eh  D& 431 f

rTuctures, ıIn ebd., 261-5310; John 16 Vel Stöber Ütto, andbuc (Anm. 12),
Foster, Canonical ISSUES elatın TO the 2 Rn miı1t Anm 116, Rn 228 213,
Rl kKestructurin of IMOCEsSES and Rn 454 miıt Anm. 495, Rn 1120
Parıshes, ıIn eh  D& 311—339 Im IıNnDLIC auf eichert, ereiIns- und Verbandsrech:
die Ördensgemeinschaften 1n den SA (Anm. 14), 1065 f., Rn
vgl eier ampbell, The New Cocde of
( anon Law and Relig10ous: OMmMe Rl Law

1/ Vel Stöber Ütto, andbuc (Anm. 12),
2f7, Rn öäl; Reichert, erelInNns- undConsiderations, ıIn The Uuns 1984} Verbandsrech: (Anm. 14), 1, Rn 426

6 1— 109, hsdcl 6356
218218

Der mögliche Extremfall eines Verlustes 
der Verfügungsgewalt über das Ordens-
vermögen macht deutlich, wie wichtig 
es ist, die Verfügungsgewalt über den 
zivilen Rechtsträger in ausreichender 
Weise rechtlich abzusichern.

1 § 25 BGB: Die Verfassung eines rechtsfähi-
gen Vereins wird, soweit sie nicht auf den 
nachfolgenden Vorschriften beruht, durch 
die Vereinssatzung bestimmt.

2 Vgl. Art. 13 Reichskonkordat: „Die 
katholischen Kirchengemeinden, Kirchen-
gemeindeverbände und Diözesanverbände, 
die Bischöflichen Stühle, Bistümer und 
Kapitel, die Orden und religiösen Genos-
senschaften sowie die unter Verwaltung 
kirchlicher Organe gestellten Anstalten, 
Stiftungen und Vermögensstücke der 
katholischen Kirche … bleiben Körper-
schaften des öffentlichen Rechts, soweit sie 
solche bisher waren; den anderen können 
die gleichen Rechte nach Maßgabe des für 
alle geltenden Gesetzes gewährt werden.“

3 Zumindest in der Vergangenheit hat es 
einzelne Beispiele dafür gegeben; vgl. Karl 
Siepen, Vermögensrecht der klösterlichen 
Verbände, Paderborn 1963, 273, Anm. 28.

4 Vgl. im Hinblick auf die Diözesen und 
Pfarreien in den USA: Mark E. Chopko, 
Principal Civil Law Structures: A Review, 
in: The Jurist 69 (2009) 237–260; Philipp 
J. Brown, Square Pegs in Round Holes: 
Toward a Better Model of Parish Civil Law 
Structures, in: ebd., 261–310; John J. M. 
Foster, Canonical Issues Relating to the 
Civil Restructuring of Dioceses and 
Parishes, in: ebd. 311–339. Im Hinblick auf 
die Ordensgemeinschaften in den USA 
vgl.: Peter E. Campbell, The New Code of 
Canon Law and Religious: Some Civil Law 
Considerations, in: The Jurist 44 (1984) 
81–109, bsd. 83–86.

5 Vgl. dazu: Pree / Primetshofer, Das 
kirchliche Vermögen, seine Verwaltung 
und Vertretung, Wien 22010, 5-8, 153-170.

6 Etwas ausführlicher ist in dieser Hinsicht 
das Gesetzbuch für die katholischen 
Ostkirchen (c. 1020 CCEO).

7 In diesem Sinne: Hubert Socha, Rechtlicher 
Kommentar zum Gesetz der Gesellschaft 
des Katholischen Apostolats, Rom 2000, 
717, Rn. 1797; kritisch: Siepen, Vermö-
gensrecht (Anm. 3), 267.

8 Vgl. dazu Heimerl / Pree, Handbuch des 
Vermögensrechts der katholischen Kirche, 
Regensburg 1993, 503, Rn. 5/701.

9 Honorius Hanstein, Ordensrecht, Paderborn 
1958, 315; Siepen, Vermögensrecht 
(Anm. 3), 283 f.

10 Helmuth Pree, Der Umgang mit Ordensver-
mögen und sozialen Werken aus kirchen-
rechtlicher Sicht, in: OK, 47. Jahrgang 
2006, Heft 4, 448.

11 Vgl. ebd., 440-452.

12 BVerfG 83, 341 („Bahá’í-Urteil“). Vgl. 
Stöber / Otto, Handbuch zum Vereinsrecht, 
Köln 102012, 23-25; Martin Schockenhoff, 
Vereinsautonomie und Autonomie 
kirchlicher Vereine: NJW 1992, 1013-1018; 
Werner Flume, Vereinsautonomie und 
kirchliche oder religiöse Vereinigungsfrei-
heit und das Vereinsrecht: JZ 1992, 
238-240.

13 Vgl. Siepen, Vermögensrecht (Anm. 3), 
284: „Darum werden Mitglieder des 
Vereins möglichst nur Angehörige des 
klösterlichen Verbandes sein.“

14 Reichert, Vereins- und Verbandsrecht, Köln 
112007, 361, Rn. 1939.

15 Vgl. ebd. 431 ff.

16 Vgl. Stöber / Otto, Handbuch (Anm. 12), 
25, Rn. 44 mit Anm. 2; 116, Rn. 228; 213, 
Rn. 454 mit Anm. 4; 495, Rn. 1120. 
Reichert, Vereins- und Verbandsrecht 
(Anm. 14), 1065 f., Rn. 5886d.

17 Vgl. Stöber / Otto, Handbuch (Anm. 12), 
27, Rn. 51; Reichert, Vereins- und 
Verbandsrecht (Anm. 14), 91, Rn. 426.



a  0 ö  U S  0 Nachrichten
‚abgeschlossen A [ 15 A

Äus R9om und dem \latıkan

Berufungen n Ie
en der Kirche Za In dem Be-Hellgiosenkongregatıion wusstseıın, Qass die IC auf Ad1esem

WIe Qas valıkanısche Presseamt Gebiet &e1INe entscheidende splele,
Maärz mitteilte, hat aps Franzıskus den werde Qie Kommıss]ıon Maßnahmen
brasıl1anıschen ardına 10Ä0 TYaz de entwickeln. Hierbel sehe ( sSsoOwohl
AÄvVIZ ın SeEINemM Amt als Präfekt der Reli- Vorbeugung als auch StTrafverfol-
g]0senkongregation SOWI1E den Ordens- gung SOWIE einen Verhaltenskodex,
eneral der esulten, Adolfo Nicolas Lomb ardl]l. (kna/dok)
Pachon 5J, als 1  1€' der Kongregatl-

bestätigt. In den TEIS der ın der aps entschuldigt GICh für
Kongregatıon 1SCHOTEe WUT- Mıssbrauchstfälle Uurc r  _de u. der Fichstätter Bischofr Gregor (Geistlıchearla an ()SB TICU erufen. SeItens
der Ordensoberen wurden olgende (1e- Vor Vertretern des „Internationalen ka-
neraloberen TICU hberufen TUNO Ma- tholischen Uros für nder  66 hat UQ IU LIJUULEUL
FKın ()SB (Abtpräses der hblazen-ser aps Franzıskus 11 Apnıl 2014 dIie
Kongregation), TUNO ('adore OP, Dfer pädophiler enker Vergebung
aUuUro T1 OFMcCap, Ennque SAan- ebeten. „Ich mich persönlich DE-
Cche7z Gonzalez MCCJ, M1 Uuru KO- rufen, Vergebung bıtten, ür Qas
fes FMS, acC0o ampudakam SÄC =  el und den chaden, den ein1ıge Pnes-

ter, Offensichtlich niıcht gleichzusetzen
aps m1t der Z ahl er Geilstlichen, 1I-—

Kiınderschutzkommission 1n Ssacht aben, für Ae VOTl sexuvellem
Missbrauch Kindern“. Ihhe IC S71

aps Franzıskus hat &e1inNne CUuC KOom- Ssich des chadens bewusst, zın ]jerte Ka-
IMUISSION ZU Schutz VO  — MinderjJähr1- 10 Vatlıkan AUS der sprache des Paps-
gen VOT sexuellem Missbrauch ın der tes S1e werde hbeim Umgang mi1t den

Missbrauchsfällen und den iIrafen kel-katholischen Kırche eingesetzt. nier
den M1  Jledern des achtköpfnigen (ıre- NCN chntt zurück machen. Stattdessen

MUSSE dIie Kırche 1ler och stärker WT -—M1UMmMS Sind auch en Missbrauchsopfer
AUS Irland SOWIE der deutsche sycholo- den, der aps „Denn Ian dQdarf KIın-
g]eprofessor ans Zollner S ] Valı- der nıcht exuell belästigen.” ınen Mo-
kansprecher Federico Om bara erklär- nal später, Ma1, tellte der
LE, der aps mache mıt A1esem chritt Vatıkanbotschafter FErzbischof 1lvano
euU1CcC AQass der Schutz VO  — Minder- loması ın Genf he] der kErörterung C1INEeSs
Jährıgen den vordringlichsten Auf- turmusmäaßıgen Berichts VOT dem 219
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Nachrichten
(abgeschlossen am 22.05.2014)

Aus Rom und dem Vatikan

Berufungen in die

Religiosenkongregation

Wie das vatikanische Presseamt am 29. 
März mitteilte, hat Papst Franziskus den 
brasilianischen Kardinal João Braz de 
Aviz in seinem Amt als Präfekt der Reli-
giosenkongregation sowie den Ordens-
general der Jesuiten, P. Adolfo Nicolás 
Pachón SJ, als Mitglied der Kongregati-
on bestätigt. In den Kreis der in der 
Kongregation vertretenen Bischöfe wur-
de u.a. der Eichstätter Bischof Gregor 
Maria Hanke OSB neu berufen. Seitens 
der Ordensoberen wurden folgende Ge-
neraloberen neu berufen: P. Bruno Ma-
rin OSB (Abtpräses der Sublazen-ser 
Kongregation), P. Bruno Cadoré OP, P. 
Mauro Jöhri OFMCap, P. Enrique Sán-
chez González MCCJ, P. Emili Turú Ro-
fes FMS, P. Jacob Nampudakam SAC.

Papst setzt

Kinderschutzkommission ein

Papst Franziskus hat eine neue Kom-
mission zum Schutz von Minderjähri-
gen vor sexuellem Missbrauch in der 
katholischen Kirche eingesetzt. Unter 
den Mitgliedern des achtköpfigen Gre-
miums sind auch ein Missbrauchsopfer 
aus Irland sowie der deutsche Psycholo-
gieprofessor P. Hans Zollner SJ. Vati-
kansprecher Federico Lombardi erklär-
te, der Papst mache mit diesem Schritt 
deutlich, dass der Schutz von Minder-
jährigen zu den vordringlichsten Auf-

gaben der Kirche zähle. In dem Be-
wusstsein, dass die Kirche auf diesem 
Gebiet eine entscheidende Rolle spiele, 
werde die Kommission Maßnahmen 
entwickeln. Hierbei gehe es sowohl um 
Vorbeugung als auch um Strafverfol-
gung sowie einen Verhaltenskodex, so 
Lombardi.         (kna/dok)

Papst entschuldigt sich für 

Missbrauchsfälle durch 

Geistliche

Vor Vertretern des „Internationalen ka-
tholischen Büros für Kinder“ (BICE) hat 
Papst Franziskus am 11. April 2014 die 
Opfer pädophiler Kleriker um Vergebung 
gebeten. „Ich fühle mich persönlich ge-
rufen, um Vergebung zu bitten, für das 
Übel und den Schaden, den einige Pries-
ter, offensichtlich nicht gleichzusetzen 
mit der Zahl aller Geistlichen, verur-
sacht haben, für die Fälle von sexuellem 
Missbrauch an Kindern“. Die Kirche sei 
sich des Schadens bewusst, zitierte Ra-
dio Vatikan aus der Ansprache des Paps-
tes. Sie werde beim Umgang mit den 
Missbrauchsfällen und den Strafen kei-
nen Schritt zurück machen. Stattdessen 
müsse die Kirche hier noch stärker wer-
den, so der Papst. „Denn man darf Kin-
der nicht sexuell belästigen.“ Einen Mo-
nat später, am 6. Mai, stellte der 
Vatikanbotschafter Erzbischof Silvano 
Tomasi in Genf bei der Erörterung eines 
turnusmäßigen Berichts vor dem UN-



AntUfolterkomitee dIie Zahlen ZU SC X U1 -— nıgkelten auserwählt: seht ImMmmer Qarü-
en Missbrauch VOT. ES SeIenNn 3.47){() hber hinaus den großen Dingen,
„glaubwürdige Beschuldigungen” VO  — der aps ugle1ic Orderte CT ischöfe,
Klernkern sexuellen Missbrauchs rester, Famnben und gelistliche PeWwe-
VOT MinderJährigen ın den etzten zehn gungen auf, Berufungen Junger Men-
Jahren OQıe valıkanısche aubenSs- schen Öördern 1685 erfordere C1Ne
kongregation emelde worden. IIe HBe- „Wwahre und eıgene Pädagogik der He1-
schuldigungen bezögen sıch auf MI1SS- 1gkeıit”, Ae sich den unterschiedlichen
brauchsfälle, Oie sich ın den 1950er, Persönlichkeiten AaMNDaSSC. (kna/dok)
oUer, /Uer un S0)er Jahren ere1gne
hätten, loması (kna/rv/dok) aps Änwärter für en

mangelhaft VOorbereIıtet
aps Äuch cden
rom sSchwIMMeEN aps Franzıskus beklagt C1INe mangeln-

de Vorbereitung VOTl Anwärtern für ka-
Im 1NDLIC auf den Weltgebetstag für tholische Ordensgemeinschaften. B1S-
gelstliche Berufungen hat aps Fran- weılıllen werde Qıe erufun ZU

ziskus ın e1iner hereıts 1m Januar veröf- gewelhten en m1t der Entscheldun:
Tentlichten Botschaft angehende TI1EeS- für einen Freiwilligendienst verwech-
ter und Ordensleute ermutigt, sıch nicht selt, der aps 31 Maärz VOT

urc den Zeıtgeist VOTl Ihrer erufun dem Generalkapıtel des Sales]janeror-
abbringen lassen. S1e mussten hıs- dens 1 Vatlkan „DIieser Verzerrte 1cC
wellen auch den TOM schwım- TUT den en nıcht gut  0. Hs MUSSE VCI-

.  men‘”, Tforderte CTI. S1e mussten ehbenso hindert werden, Qass auIsSsrun: UuNzZUrel-
wWIe eleulte Denkweisen und Hand- hender Vorbereitung eute ın Ae ()r-
lungsmuster überwinden, Ae dem Wil- den einträten, deren Motiyvatıon
len (jottes widersprächen. esus selhst chwach sel, Franzıskus. Hıerzu S£1
ehre, AQass (Jofttes Botschaft Oft VO &e1inNne UTE Jugendseelsorge NO Der
Osen unterdrückt Oder VO  — den Sorgen aps mel OQıe Salesianer auf, sich weIlter

ach dem Vorbild iIhres Gründers J10-un: Verführungen der Welt erstickt
werde, Franzıskus ın der Botschaft hannes OSCO Jugendliche und AÄAr-

kümmern. Um der „aktuellen (1 —welIlter. Wer Ce1nNe geistliche erufun
verspure, ur sıch urc soölche zieherischen Notlage” angeMESSE
Schwlierigkeiten niıcht entmuüugen l as- egegnen können, mussten S1e
SI und auf scheinbar bequemere Wege derne pädagogische un kulturelle
ausweIichen. Ihe wahre Freude der HBe- Konzepte anwenden.
rufenen estehe ın der rlahrung, Qass (kna/dok)
Ooft Ireu hbleibe und der Glaubende SC1IN
eTrZ für OQıe großen Ideale Öffnen kön- aps mMa en
I'  $ erläuterte der aps Iransparenz ınFranzıskus mel OQıe angehenden TIester
und Ordensleute Qazu auf, den Glauben FiNnanzangelegenNheIten
ro Ideale nıcht aufzugeben. „Wir Ordensgemeinschaften mMmMUusSsSsen ach

27{ ('hnsten Sind VO err nıcht für Klei- Worten VOT aps Franzıskus ihre Ver-220

Antifolterkomitee die Zahlen zum sexu-
ellen Missbrauch vor. Es seien 3.420 
„glaubwürdige Beschuldigungen“ von 
Klerikern wegen sexuellen Missbrauchs 
von Minderjährigen in den letzten zehn 
Jahren an die vatikanische Glaubens-
kongregation gemeldet worden. Die Be-
schuldigungen bezögen sich auf Miss-
brauchsfälle, die sich in den 1950er, 
60er, 70er und 80er Jahren ereignet 
hätten, so Tomasi.   (kna/rv/dok)

Papst: Auch gegen den 

Strom schwimmen

Im Hinblick auf den Weltgebetstag für 
geistliche Berufungen hat Papst Fran-
ziskus in einer bereits im Januar veröf-
fentlichten Botschaft angehende Pries-
ter und Ordensleute ermutigt, sich nicht 
durch den Zeitgeist von ihrer Berufung 
abbringen zu lassen. Sie müssten bis-
weilen auch „gegen den Strom schwim-
men“, forderte er. Sie müssten ebenso 
wie Eheleute Denkweisen und Hand-
lungsmuster überwinden, die dem Wil-
len Gottes widersprächen. Jesus selbst 
lehre, dass Gottes Botschaft oft vom 
Bösen unterdrückt oder von den Sorgen 
und Verführungen der Welt erstickt 
werde, so Franziskus in der Botschaft 
weiter. Wer eine geistliche Berufung 
verspüre, dürfe sich durch solche 
Schwierigkeiten nicht entmutigen las-
sen und auf scheinbar bequemere Wege 
ausweichen. Die wahre Freude der Be-
rufenen bestehe in der Erfahrung, dass 
Gott treu bleibe und der Glaubende sein 
Herz für die großen Ideale öffnen kön-
ne, erläuterte der Papst.
Franziskus rief die angehenden Priester 
und Ordensleute dazu auf, den Glauben 
an große Ideale nicht aufzugeben. „Wir 
Christen sind vom Herrn nicht für Klei-

nigkeiten auserwählt; geht immer darü-
ber hinaus zu den großen Dingen“, so 
der Papst. Zugleich forderte er Bischöfe, 
Priester, Familien und geistliche Bewe-
gungen auf, Berufungen junger Men-
schen zu fördern. Dies erfordere eine 
„wahre und eigene Pädagogik der Hei-
ligkeit“, die sich den unterschiedlichen 
Persönlichkeiten anpasse.        (kna/dok)

Papst: Anwärter für Orden 

mangelhaft vorbereitet

Papst Franziskus beklagt eine mangeln-
de Vorbereitung von Anwärtern für ka-
tholische Ordensgemeinschaften. Bis-
wei len werde die Berufung zum 
geweihten Leben mit der Entscheidung 
für einen Freiwilligendienst verwech-
selt, sagte der Papst am 31. März vor 
dem Generalkapitel des Salesianeror-
dens im Vatikan: „Dieser verzerrte Blick 
tut den Orden nicht gut.“ Es müsse ver-
hindert werden, dass aufgrund unzurei-
chender Vorbereitung Leute in die Or-
den einträten, deren Motivation zu 
schwach sei, so Franziskus. Hierzu sei 
eine gute Jugendseelsorge nötig. Der 
Papst rief die Salesianer auf, sich weiter 
nach dem Vorbild ihres Gründers Jo-
hannes Bosco um Jugendliche und Ar-
me zu kümmern. Um der „aktuellen er-
zieherischen Notlage“ angemessen 
begegnen zu können, müssten sie mo-
derne pädagogische und kulturelle 
Konzepte anwenden.
   (kna/dok)

Papst mahnt Orden zu 

Transparenz in 

Finanzangelegenheiten

Ordensgemeinschaften müssen nach 
Worten von Papst Franziskus ihre Ver-



waltungs- und Finanzbelange mıt Um- SC1IN MUSSE VOT den „materlellen Idolen,
Sicht und Iransparenz erledigen. Das OQıe den eigentlichen Sinn des Lehbens
e uUumMmMSsSOo mehr, alSs S1P auch heute verdunkeln“. er ÜUürften die en
och ın den en VO Kirche un sich nicht auf &e1INe „theoretische ut  06
Welt „Vorposten” 1m EFınsatz (ür Oie beschränken, SsoNdern mussten sıch der
Armen und 1m amp materlelle, Niedrigen, der rmen, der anken und
moralische und geistigen Öte SeIeN. der Kınder unmiıttelbar annehmen. ES
Das hbetonte der aps ın e1ner Botschaft gehe darum, jJeden O1SMUS über-

1in Anfang Maärz ın Kom tagendes winden. (kna/dok)
5>ymposium über den Umgang der ()r-
den mi1t kirchlichen (iutern Zum TIref- Neulgkeiten Zur
fen ın der Franzıskanerunliversität AÄAn- CS-(OQberinnenkonferenz
ON1ı1anum rund ()I() Okonomen ı (WVWVRund Verwaltungsexperten katholischer
Ordensgemeinschaften und relig1öser ardına Gerhard Ludwig Müller, Präa-
Instıtubonen zusammengekommen. fekt der Glaubenskongregation, hat dIie
IIe en und Einrichtungen des SOLL- ın der Leadership ('onference fOMmen
gewelhten Lebens mussten auch heute Relig10us zusammengeschlos-

vorderster Ton und Uurc ihr en US-amenkanıischen Ordensfrau- r  _und Zeugn1s alur eintreten, Qass Qas mehr Glaubenstreue aufgerufen.
„PrInNZz1Ip der Unentgeltlichkeit und OQıe Er erklärte hbereıts getroflfenen Maßnah-

des Schenkens einen alz ın der L1HNEeN Ae erein1gun: für erecht-
Wıirtschaftswelt iinden“”, mahnte der ferugt. Ihe LCWR, der rößere der he1l- UQ IU LIJUULEUL
aps S1e mussten dQarauf achten, AQass den VO eil1gen anerkannten
Ae ulter und der Besitz iIhrer Einrich- 7Zusammenschlüsse katholischer ()r-
Lungen m1t [018  a und Iransparenz densobernnnen ın den USA, steht Nal
verwaltet, geschützt und ewahrt WT — 2017 Beobachtung urc OQie
den Zur charısmatisch-geistigen \3)E Glaubenskongregation. Be] e1nem TIref-
mensiıcon der relig1ösen Gemeinschaften fen Dr m1t tTeNden US-Or-
mussten er auch Wıirtschaftlhichkeit densfrauen der LOWR ın Kom würdigte
und EfNzienz iınzukommen. Eıne Ver- der ardına 1U zunächst Oie Fort-

schritte he] der eIorm des Ordensobe-eudung Qieser ulter Uurie nıcht tole-
rIer werden, vielmehr mussten Qie mnnNNenN-Verbandes. Er S£1 sich aber he-

W  4 AQass ( he]l den Schwestern VOTKessourcen gul SCNUTZLT werden.
Gerade Ale en SeIen 1mMMmMer e1nNe an Widerstände egeben habe
„prophetische STı mMmMe ın der Kırche für Müller welterhin, wünsche „DEe-
('hrstus SEWESCNH, „der Ar  z geworden deutendere Zeichen der Kollaboratlo
1st und unNns m1t SC1INer AÄArmut hbereichert VO Selıten der Ordensfrauen und
hat” führte der aps AUS. Daraus CrgEe- sprach VO  — Widerständen he] den ()r-
he sich der Aulftrag ZU!T Solildartät, Zzu densfrauen, OQıe abotageZ
Teilen und ZU!r Carıtas, Ae sich ın Nüch- Als elsple. NAanNTE CT dQas ebot, Qass
ternheit, ın der ucC ach Gerechtig- der Verband Sprecherinnen he] Ver-
keıt und ın der Freude auf dQas Wesent- sammlungen 11UTr och m1t dem FEıNver-
1C ausdrücke. Und AIie auf der Hut sStändnıs des Delegaten Sartaın ufstel- 271
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waltungs- und Finanzbelange mit Um-
sicht und Transparenz erledigen. Das 
gelte umso mehr, als sie auch heute 
noch in den Augen von Kirche und 
Welt „Vorposten“ im Einsatz für die 
Armen und im Kampf gegen materielle, 
moralische und geistigen Nöte seien. 
Das betonte der Papst in einer Botschaft 
an ein Anfang März in Rom tagendes 
Symposium über den Umgang der Or-
den mit kirchlichen Gütern. Zum Tref-
fen in der Franziskaneruniversität An-
tonianum waren rund 500 Ökonomen 
und Verwaltungsexperten katholischer 
Ordensgemeinschaften und religiöser 
Institutionen zusammengekommen.
Die Orden und Einrichtungen des gott-
geweihten Lebens müssten auch heute 
an vorderster Front und durch ihr Leben 
und Zeugnis dafür eintreten, dass das 
„Prinzip der Unentgeltlichkeit und die 
Logik des Schenkens einen Platz in der 
Wirtschaftswelt finden“, mahnte der 
Papst. Sie müssten darauf achten, dass 
die Güter und der Besitz ihrer Einrich-
tungen mit Sorgfalt und Transparenz 
verwaltet, geschützt und bewahrt wer-
den. Zur charismatisch-geistigen Di-
mension der religiösen Gemeinschaften 
müssten daher auch Wirtschaftlichkeit 
und Effizienz hinzukommen. Eine Ver-
geudung dieser Güter dürfe nicht tole-
riert werden, vielmehr müssten die 
Ressourcen gut genutzt werden.
Gerade die Orden seien immer eine 
„prophetische Stimme“ in der Kirche für 
Christus gewesen, „der arm geworden 
ist und uns mit seiner Armut bereichert 
hat“, führte der Papst aus. Daraus erge-
be sich der Auftrag zur Solidarität, zum 
Teilen und zur Caritas, die sich in Nüch-
ternheit, in der Suche nach Gerechtig-
keit und in der Freude auf das Wesent-
liche ausdrücke. Und die auf der Hut 

sein müsse vor den „materiellen Idolen, 
die den eigentlichen Sinn des Lebens 
verdunkeln“. Daher dürften die Orden 
sich nicht auf eine „theoretische Armut“ 
beschränken, sondern müssten sich der 
Niedrigen, der Armen, der Kranken und 
der Kinder unmittelbar annehmen. Es 
gehe darum, jeden Egoismus zu über-
winden.        (kna/dok)

Neuigkeiten zur

US-Oberinnenkonferenz 

LCWR

Kardinal Gerhard Ludwig Müller, Prä-
fekt der Glaubenskongregation, hat die 
in der Leadership Conference of Women 
Religious (LCWR) zusammengeschlos-
senen US-amerikanischen Ordensfrau-
en zu mehr Glaubenstreue aufgerufen. 
Er erklärte bereits getroffenen Maßnah-
men gegen die Vereinigung für gerecht-
fertigt. Die LCWR, der größere der bei-
den vom Heiligen Stuhl anerkannten 
Zusammenschlüsse katholischer Or-
densoberinnen in den USA, steht seit 
2012 unter Beobachtung durch die 
Glaubenskongregation. Bei einem Tref-
fen am 30. April mit führenden US-Or-
densfrauen der LCWR in Rom würdigte 
der Kardinal nun zunächst die Fort-
schritte bei der Reform des Ordensobe-
rinnen-Verbandes. Er sei sich aber be-
wusst, dass es bei den Schwestern von 
Anfang an Widerstände gegeben habe.
Müller sagte weiterhin, er wünsche „be-
deutendere Zeichen der Kollaboration“ 
von Seiten der Ordensfrauen und 
sprach von Widerständen bei den Or-
densfrauen, die an Sabotage grenzten. 
Als Beispiel nannte er das Gebot, dass 
der Verband Sprecherinnen bei Ver-
sammlungen nur noch mit dem Einver-
ständnis des Delegaten Sartain aufstel-



len ur Erst Urzliıc hätten OQie und Gespräche mi1t der valıkanıschen
Ordensfrauen aber Sartaın vorbeı auenskongregatlion keine rüchte
Ce1nNe Theologin OÖffentlich gewürdigt, und dQas „Mi1isstraue  0. niıcht
deren Schriften ach Ansıcht der US- ausgeraumt hätten. Irotz „max1ımaler
1SCHOTEe schwere Glaubensirrtümer Anstrengungen“ 1m Lauf der etizten
enthielten. 1ese Maßnahme werde TE S£1 „die OmMMUNıkaHhON —
„wohl cher als Offene Provokatıion BE- mengebrochen‘”; OQıe Versuche des 1(—
gen den eil1gen tuhl“ wahrgenom- WR, „Talsche Wahrnehmungen k]ä-
INCI, Müller den Obennnen. Da- .  ren hätten „noch t1eferen
neben außerte ardına Müller charfe Missverständnissen“ eführt. In e1iner
Krntik dem theologischen Konzept rklärun: VO Maı ekennt sich der
der „Bewussten Evolution”, dem der Verband aher Ce1iner Fortsetzung des
Ordensfrauenverband 1mM mMer mehr Auf- Gesprächs mıt dem Vatlkan
merksamkeıt wıcdme. eren grundlegen- Noch 1 Maärz zuversichtlichere
de Thesen stünden „1M Wiıderspruch ZU!T ONne vernehmen geEWESCN. Bezüglich
( hrnstlichen OÖffenbarung”, Mül- der Vısıtatlon, dIie nıcht OQıe aubensSs-
ler. Er Tra sich, H OQıe Ordensfrauen sondern Qie Kelig1o0senkongregation
überhaupt och den Unterschie SO [ - durchgeführt hatte, hıeß C  $ AQass AIie
cher Lehren VOT der eNNSTICHeEN (jlau- Untersuchungen der LOWR „aAd[l e1nem
benswahrheit „hören”. Und CT un angelangt” SeJen. Der Präa-
sich, H mıt der unknüschen UÜbernah- Sident der Kelig1osenkongregation, Kar-

Ce1nNer olchen Theorne nıcht hereits ına TYTaz de ÄVIZ, hatte betont, Qass
&e1inNne „de Tacto ewegun Jenselts der Qiese Vısıtaton „vollständıg unabhän-
Kırche un des olıden christlichen 1g VOT den Keform-Anordnungen der
aubens  6 entstanden SE1.

SC1
G1-aub enskongregation für AIie LCOWR

Der LOWR hbedauert unterdessen, Qass
ZWwWEe] TE der Auseinandersetzungen (r!v/kna/dok)
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len dürfe. Erst kürzlich hätten die 
Ordensfrauen aber an Sartain vorbei 
eine Theologin öffentlich gewürdigt, 
deren Schriften nach Ansicht der US-
Bischöfe schwere Glaubensirrtümer 
enthielten. Diese Maßnahme werde 
„wohl eher als offene Provokation ge-
gen den Heiligen Stuhl“ wahrgenom-
men, sagte Müller den Oberinnen. Da-
neben äußerte Kardinal Müller scharfe 
Kritik an dem theologischen Konzept 
der „Bewussten Evolution“, dem der 
Ordensfrauenverband immer mehr Auf-
merksamkeit widme. Deren grundlegen-
de Thesen stünden „im Widerspruch zur 
Christlichen Offenbarung“, sagte Mül-
ler. Er frage sich, ob die Ordensfrauen 
überhaupt noch den Unterschied sol-
cher Lehren von der christlichen Glau-
benswahrheit „hören“. Und er sorge 
sich, ob mit der unkritischen Übernah-
me einer solchen Theorie nicht bereits 
eine „de facto Bewegung jenseits der 
Kirche und des soliden christlichen 
Glaubens“ entstanden sei.
Der LCWR bedauert unterdessen, dass 
zwei Jahre der Auseinandersetzungen 

und Gespräche mit der vatikanischen 
Glaubenskongregation keine Früchte 
getragen und das „Misstrauen“ nicht 
ausgeräumt hätten. Trotz „maximaler 
Anstrengungen“ im Lauf der letzten 
Jahre sei „die Kommunikation zusam-
mengebrochen“; die Versuche des LC-
WR, „falsche Wahrnehmungen zu klä-
r en“ ,  hä t t en  zu  „noch  t i e f e r en 
Missverständnissen“ geführt. In einer 
Erklärung vom 8. Mai bekennt sich der 
Verband aber zu einer Fortsetzung des 
Gesprächs mit dem Vatikan.
Noch im März waren zuversichtlichere 
Töne zu vernehmen gewesen. Bezüglich 
der Visitation, die nicht die Glaubens- 
sondern die Religiosenkongregation 
durchgeführt hatte, hieß es, dass die 
Untersuchungen der LCWR „an einem 
guten Punkt angelangt“ seien. Der Prä-
sident der Religiosenkongregation, Kar-
dinal Braz de Aviz, hatte betont, dass 
diese Visitation „vollständig unabhän-
gig“ von den Reform-Anordnungen der 
Glaubenskongregation für die LCWR 
sei.
     (rv/kna/dok)



Äus der VWeltkırche

Groöoßbritannıen Aass der Verkündigung der Barmher-
zigkeılt (Joftes dIie höchste TOoNnta e1IN-

e  en Protesten OQie Kriıege raumt? Versaiäumen wWIT Aiesen unNns DE-
Großbritanniens ın A  anıstan und 1 schenkten Moment nıcht!“ (c1g)
TrTak USsSTe en brüuscher Ordensmann
ür einen Oona 1INSs Gefängn1s. Eın (1e- opanıen
cht ın Westmmster hatte Ae ursprung-
1C Geldstrafe VO umgerechnet IIe Spanische Bischofskonferenz 111
knapp 700 Euro ın Jage Haft umSge- VOT mutmaßlıchem Kındesraub ın
wandelt, Qa sich der 6-Jährige Pass]ı0- katholilschen Ordenseinrichtungen wäh-
1stT arın Newell gewelgert hatte rend der Franco-Diktatur aufklären. IIe
Aiese akzeptueren. Der Ordensmann einzelnen 1STUuMmMer würden angehalten,
selhst erklärte demnach, SC1INE nıcht DE- C1Ne Dokumentatlon der orgänge
walttätigen TOTESTE SeIen USadruc ermöglichen und mıt der Just7z — r  _SC1INer GewIissensvorbehalte Krjeg menarbeıliten, der Konferenzvorsit-
und Krilegsvorbereitungen, und SCINE zende FErzbischof Riıcardo azquez laut
elgerung, dIie Geldstrafe ezahlen, der spanıschen JTageszeıtung „La Kazon:'  0.
&e1INe Verlängerung Qileser Vorbehalte Er VO 21 Maı Er hatte sich den Angaben UQ IU LIJUULEUL
sche 0S als 1in rvıle d  $ dem Weg zufolge Jag m1t ertreifern der
Jesu Kreuz und Auferstehun: nach- Betroffenen getroffen. Se1t 2011 werden
folgen können. kna/dok ın Spanıen Vorwürftfe diskutlert, kırchli-

che Einrichtungen hätten Se1T dem
Staatsstreich 1936 und hıs ZU Tod VOTlFrankreich
Diktator Francısco Franco 1975 CUSEC-

In SCINemM TIe „Zögern WIE nıcht 1än- hborene VOT edigen und politisch ODDO-
DeT, unNns asSsSelbe Dach bege- SsiNonellen Frauen ZU!r opuon verm1t-
ben  6 schreibt der LeIiter der (1Jemeın- telt Den üttern wurde emnach
schaft VO Talize, Frere O1S, jeweıls erklärt, ihr Kınd S11 he]l der (1e-
1NDIIC auf C1Ne versöhnte Verschle- hurt gestorben. Das Kınderrechtskom1-
enheıt der Konfessionen olgende fe1l- lee der Vereinten allonen UNCRC)
len „Könnten nicht alle ('hrısten AIie hatte he] SC1INer Anhörung des Vatıkan
erufun des 1SCHOIS VO  — Kom ANCTI- 1m vergangenen Jul ın Genf auch AÄus-
kennen, Verantwortung für dIie (1Jemeın- künfte AMAesen Anschuldigungen VCI-

schaft en tragen, e1ner (1e- an (kna/rv/dok)
melilnschaft ın Christus, ın der auf
manchen Gebleten Unterschliede 1m SCHhWwWEeIZ
theologischen Ausdruck weIıterbestehen
können? (1 bt aps Franzıskus niıcht IIe SUftsbibhliothe an Gallen hat
unNns en acdurch Oie iıchtun VOT, pn 2014 1in Faksımlle des 2758
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Aus der Weltkirche

Großbritannien

Wegen Protesten gegen die Kriege 
Großbritanniens in Afghanistan und im 
Irak musste ein britischer Ordensmann 
für einen Monat ins Gefängnis. Ein Ge-
richt in Westminster hatte die ursprüng-
liche Geldstrafe von umgerechnet 
knapp 700 Euro in 28 Tage Haft umge-
wandelt, da sich der 46-jährige Passio-
nist P. Martin Newell CP geweigert hatte 
diese zu akzeptieren. Der Ordensmann 
selbst erklärte demnach, seine nicht ge-
walttätigen Proteste seien Ausdruck 
seiner Gewissensvorbehalte gegen Krieg 
und Kriegsvorbereitungen, und seine 
Weigerung, die Geldstrafe zu bezahlen, 
eine Verlängerung dieser Vorbehalte. Er 
sehe es als ein Privileg an, dem Weg 
Jesu zu Kreuz und Auferstehung nach-
folgen zu können.       (kna/dok)

Frankreich

In seinem Brief „Zögern wie nicht län-
ger, uns unter dasselbe Dach zu bege-
ben“ schreibt der Leiter der Gemein-
schaft von Taizé, Frère Alois, im 
Hinblick auf eine versöhnte Verschie-
denheit der Konfessionen folgende Zei-
len: „Könnten nicht alle Christen die 
Berufung des Bischofs von Rom aner-
kennen, Verantwortung für die Gemein-
schaft unter allen zu tragen, einer Ge-
meinschaft in Christus, in der auf 
manchen Gebieten Unterschiede im 
theologischen Ausdruck weiterbestehen 
können? Gibt Papst Franziskus nicht 
uns allen dadurch die Richtung vor, 

dass er der Verkündigung der Barmher-
zigkeit Gottes die höchste Priorität ein-
räumt? Versäumen wir diesen uns ge-
schenkten Moment nicht!“  (cig)

Spanien

Die Spanische Bischofskonferenz will 
Fälle von mutmaßlichem Kindesraub in 
katholischen Ordenseinrichtungen wäh-
rend der Franco-Diktatur aufklären. Die 
einzelnen Bistümer würden angehalten, 
eine Dokumentation der Vorgänge zu 
ermöglichen und mit der Justiz zusam-
menarbeiten, sagte der Konferenzvorsit-
zende Erzbischof Ricardo Blazquez laut 
der spanischen Tageszeitung „La Razon“ 
vom 21. Mai. Er hatte sich den Angaben 
zufolge am Tag zuvor mit Vertretern der 
Betroffenen getroffen. Seit 2011 werden 
in Spanien Vorwürfe diskutiert, kirchli-
che Einrichtungen hätten seit dem 
Staatsstreich 1936 und bis zum Tod von 
Diktator Francisco Franco 1975 Neuge-
borene von ledigen und politisch oppo-
sitionellen Frauen zur Adoption vermit-
telt. Den Müttern wurde demnach 
jeweils erklärt, ihr Kind sei bei der Ge-
burt gestorben. Das Kinderrechtskomi-
tee der Vereinten Nationen (UNCRC) 
hatte bei seiner Anhörung des Vatikan 
im vergangenen Juli in Genf auch Aus-
künfte zu diesen Anschuldigungen ver-
langt.      (kna/rv/dok)

Schweiz

Die Stiftsbibliothek Sankt Gallen hat am 
3. April 2014 ein neues Faksimile des 



sogenannten an Galler Klosterplans Arbeitsstrukturen. Ziel wWar auch, sıch ın
präsentlert. ES handele sich Se1IT der den gemeiınsamen Themen und erken
Wiederentdeckung des Dokuments 1 m1t der Superlorenkonferenz der Män-

Jahrhundert erst Qas VIEeTTE Fak- nerorden abzusummen.
Simlle, teilte Oie Bibliothek ın an
Gallen mıt DIie Zeichnung auf talıen
Schafspergamen 1st der äalteste Bauplan
der Welt er wurde zwıischen 819 und Zum 1z1ellen edenken Qle
&8 '3() 1 Kloster Reichenau gezeichnet. ac Qas Kloster Montecassıno
Entstanden S] CT 1 Zusammenhang 1 / weıten Weltkrieg wurde auch der
m1t den Planungen für dQas sogenannte briusche Prınz Harry erwartelt WIe OQıe
Gozbert-Münster. Allerdings S£1 der ıtahenıische JTageszeıtung „Il esSsa  E-
Plan nıcht 1m Detal umgesetzt worden, FoO  0. erulun aul Oie briüusche
WI1Ie Ausgrabungen ın der Kathedrale Otscha ın Kom berichtete, plante der
VOT an Gallen ın den 1960er Jahren VOTl Könıgin Elizabeth LL.,
zeıgten. Maı den Felern ın der Kleinstadt rund
Ihe Zeichnung hıldet Ce1INe ollkommene 130 Kılometer SsücÖöstliıch VOTl Kom teill-
Klosteranlage mıt en alur notwend1- zunehmen.
gen ebauden ah Kırche, Wohngebäu- In der ac Montecassıno VCI-

de, Gasthäuser, chulen, Handwerksbe- suchten Ae Allnıerten a Januar 1944,
trıebe, Ställe un (jarten Se1t der OQıe deutschen Verteidigungsstellungen
Wiederentdeckung des Dokuments rFe1 ichtun Norden durchbrechen, Was

OQıe wISsenschaftliche Diskussion Qarü- Ihnen Maı VOT Jahren chließ-
her nıcht ah Das NEeUsTE Faksımle VEeI-— iıch gelang Ihe 1500 TEe alte ene-
suche, dem rıgina och näher AiıkUnerabhtel Oberha des TIEeSsS wurde
kommen als dIie Vorgänger, schreibt Ae €] Uurc einen allıerten Luftangriff
SHftsbiblicethek. em werde der Klos- völlig zerstort Nach dem rne wurde
erplan ın elektronischer Form auf der Ae €] wIeder aufgebaut. knadok])
Plattform www.e-codices.ch au  e-
schaltet. knadok]) Bosnien-Herzegowina

Rund 900.000 Menschen auf dem Bal-Osterreich
kan Sind laut der UN-Hilfsorganıisation

Be] der Generalversammlung der ere1- VO  — den stärksten Niederschlägen Se1IT
nıgung der Frauenorden ÖOsterreichs 170 Jahren und den Qaraus folgenden
(VFO) ın Vöcklabruck 1st ebruar Überschwemmungen hbetroffen. In BOS-
2014 ST. Dr. Beatrıx MayrhofTer als Präa- nıen-Herzegowina wurden ach Anga-

hben der Bischofskonferenz auch ahlre1i-SsSiden in ewählt worden. Als stellver-
tretende PräsiıdenUn wurde Ae General- che Kırchen überflutet. Zahlreiche
oberin der ranzıskanerinnen VO Ordensleute und CIn Bischof betellı  cn
Amstetten ST Franzıska Bruckner DE- sich persönlich Kettungsmaßnahmen
wa Ihe Amtsdcdauer beträgt dreıl Jah- und Millten ın mehreren TtTien Sandsä-

IIe Generalversammlung der VEFO cke (ür Hochwasserdämme. Mehrere
274 hbeschloss zudem CUuC und einfachere Klöster nahmen Flutopfer aufl. (kna/dok)224

sogenannten Sankt Galler Klosterplans 
präsentiert. Es handele sich seit der 
Wiederentdeckung des Dokuments im 
17. Jahrhundert erst um das vierte Fak-
simile, teilte die Bibliothek in Sankt 
Ga l l en  mi t .  D i e  Ze i chnung  au f 
Schafspergament ist der älteste Bauplan 
der Welt. Er wurde zwischen 819 und 
830 im Kloster Reichenau gezeichnet. 
Entstanden sei er im Zusammenhang 
mit den Planungen für das sogenannte 
Gozbert-Münster. Allerdings sei der 
Plan nicht im Detail umgesetzt worden, 
wie Ausgrabungen in der Kathedrale 
von Sankt Gallen in den 1960er Jahren 
zeigten.
Die Zeichnung bildet eine vollkommene 
Klosteranlage mit allen dafür notwendi-
gen Gebäuden ab: Kirche, Wohngebäu-
de, Gasthäuser, Schulen, Handwerksbe-
triebe, Ställe und Gärten. Seit der 
Wiederentdeckung des Dokuments reißt 
die wissenschaftliche Diskussion darü-
ber nicht ab. Das neuste Faksimile ver-
suche, dem Original noch näher zu 
kommen als die Vorgänger, schreibt die 
Stiftsbibliothek. Zudem werde der Klos-
terplan in elektronischer Form auf der 
Plattform www.e-codices.ch aufge-
schaltet.          (kna/dok)

Österreich

Bei der Generalversammlung der Verei-
nigung der Frauenorden Österreichs 
(VFÖ) in Vöcklabruck ist am 28. Februar 
2014 Sr. Dr. Beatrix Mayrhofer als Prä-
sidentin gewählt worden. Als stellver-
tretende Präsidentin wurde die General-
oberin der Franziskanerinnen von 
Amstetten Sr. Franziska Bruckner ge-
wählt. Die Amtsdauer beträgt drei Jah-
re. Die Generalversammlung der VFÖ 
beschloss zudem neue und einfachere 

Arbeitsstrukturen. Ziel war auch, sich in 
den gemeinsamen Themen und Werken 
mit der Superiorenkonferenz der Män-
nerorden abzustimmen.

Italien

Zum offiziellen Gedenken an die 
Schlacht um das Kloster Montecassino 
im Zweiten Weltkrieg wurde auch der 
britische Prinz Harry erwartet. Wie die 
italienische Tageszeitung „Il Messagge-
ro“ unter Berufung auf die britische 
Botschaft in Rom berichtete, plante der 
Enkel von Königin Elizabeth II., am 18. 
Mai an den Feiern in der Kleinstadt rund 
130 Kilometer südöstlich von Rom teil-
zunehmen.
In der Schlacht um Montecassino ver-
suchten die Alliierten ab Januar 1944, 
die deutschen Verteidigungsstellungen 
Richtung Norden zu durchbrechen, was 
ihnen am 18. Mai vor 70 Jahren schließ-
lich gelang. Die 1.500 Jahre alte Bene-
diktinerabtei oberhalb des Ortes wurde 
dabei durch einen alliierten Luftangriff 
völlig zerstört. Nach dem Krieg wurde 
die Abtei wieder aufgebaut.     (kna/dok)

Bosnien-Herzegowina

Rund 600.000 Menschen auf dem Bal-
kan sind laut der UN-Hilfsorganisation 
von den stärksten Niederschlägen seit 
120 Jahren und den daraus folgenden 
Überschwemmungen betroffen. In Bos-
nien-Herzegowina wurden nach Anga-
ben der Bischofskonferenz auch zahlrei-
che Kirchen überflutet. Zahlreiche 
Ordensleute und ein Bischof beteiligten 
sich persönlich an Rettungsmaßnahmen 
und füllten in mehreren Orten Sandsä-
cke für Hochwasserdämme. Mehrere 
Klöster nahmen Flutopfer auf. (kna/dok)
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Ungarn

Das neue Besucherzentrum der ungari-
schen Benediktiner-Erzabtei Pannon-
halma steht kurz vor der Fertigstellung. 
Wie die Tageszeitung „Magyar Kurir“ 
berichtete, ist die Eröffnung des ehema-
ligen Meierhofes der Abtei noch für 
diesen Sommer vorgesehen. Ab dann 
finden Besucher in dem Kloster nahe 
Györ (Raab) Informationen zum Chris-
tentum in der Region seit dem Mittelal-
ter, über Pannoniens Weinkultur sowie 
mehrere hundert wertvolle Kunstobjekte 
der Abtei. 
Pannonhalma gilt als das bedeutendste 
Kloster in Ungarn. Die Erzabtei der Be-
nediktiner auf dem Martinsberg rund 
100 Kilometer westlich von Budapest 
gehört seit 1996 zum Weltkulturerbe der 
UNESCO. Die Klosterkirche wurde un-
längst vom britischen Stararchitekten 
John Pawson umgestaltet. Als Glanzstü-
cke des Klosterschatzes werden viele 
noch nicht gezeigte Gemälde, Textilien 
und Hausaltäre ausgestellt sein. Ein Teil 
der Schau widmet sich der Geschichte 
der Benediktiner auf dem Martinsberg 
seit ihrer Gründung im Jahr 996 bis 
heute. Bereits seit ihren Anfängen be-
treibt die Abtei Weinbau, dem eine eige-
ne Ausstellung im 600 Meter langen 
Kellersystem gewidmet ist. Die unterir-
dische Schau, die auch eine Weinver-
kostung beinhalten wird, führt ein in 
viele Aspekte der Weinkultur, darunter 
auch in die Fassbinderei. Künftig soll 
der Keller zudem zur Lagerung neuer 
eigener Bierprodukte genutzt werden, 
wie die Abtei ankündigte. Besucher sol-
len sich via Smartphone durch die Gän-
ge lotsen lassen können. Verbessert 
würden auch Gastronomie und Kloster-
läden.         (kna/dok)

Israel

Erneut ist in Israel ein christliches Klos-
ter mit Parolen beschmiert worden. Als 
Täter vermuten die israelischen Behör-
den radikale jüdische Siedler. Polizeian-
gaben zufolge wurden in der Nacht zum 
1. April 2014 an dem katholische Klos-
ter Deir Rafat auf Hebräisch Slogans wie 
„Maria ist eine Kuh“, „Amerika = Nazi-
Deutschland“ sowie das häufig in die-
sem Zusammenhang verwendete „Price 
Tag“ (Preisschild) für „Vergeltung“ an-
gebracht. Der 1948 gegründete Konvent 
liegt in einem ehemals palästinensi-
schen Dorf rund 25 Kilometer westlich 
von Jerusalem, in der Nähe von Beit 
Schemesch. Übergriffe auf religiöse 
Stätten und auf Repräsentanten ver-
schiedener Religionen haben in Israel 
stark zugenommen. Seit Anfang 2013 
gab es mindestens 200 Graffiti-Angriffe 
auf christliche Orte sowie arabisch-jüdi-
sche Begegnungsstätten. Auch Synago-
gen und Moscheen wurden Ziel von 
Vandalismus, für den israelische Extre-
misten verantwortlich gemacht werden.   
          (kna/dok)

Algerien

Die Untersuchung über die genauen To-
desumstände der Mönche von Tibhirine 
bleibt erneut stecken. Vier Tage vor dem 
Abflug eines französischen Untersu-
chungsrichters Richtung Algerien zogen 
die dortigen Behörden ihre Genehmi-
gung zu einer Autopsie der Köpfe der 
Mönche zurück. 18 Jahre nach dem Tod 
der sieben Ordensleute ist damit weiter 
ungeklärt, ob sie wirklich von Rebellen 
hingerichtet wurden oder bei einem An-
griff der Armee ums Leben kamen. In 
Algier wird die Absage mit dem derzei-
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tigen Wahlkampf begründet; außerdem 
sei die Autopsie nicht verboten, sondern 
nur verschoben worden. Die Trappisten 
von Tibhirine waren sechs Wochen nach 
der Entführung aus ihrem Kloster im 
Frühjahr 1996 tot aufgefunden worden.  
      (la croix/rv)

Uganda

Die Verantwortlichen der US-Jesuiten-
zeitschrift „America“ haben sich gegen 
das neue Anti-Homosexuellen-Gesetz 
in Uganda gewendet. In einem Offenen 
Brief kritisierten sie die Ende Februar 
2014 von Präsident Yoweri Museweni 
unterzeichnete Verfügung, die für Ho-
mosexuelle Gefängnisstrafen vorsieht. 
„Als Christen sind wir besorgt über die-
se Angriffe auf die menschliche Würde“, 
so die US-Jesuiten. Sie verweisen auf 
den katholischen Weltkatechismus, der 
zu Respekt und Verständnis für Homo-
sexuelle aufrufe. Der klare Einsatz der 
katholischen Kirche für die traditionelle 
Ehe müsse einhergehen mit einem ge-
nauso klaren Bekenntnis zu Menschen-
rechten von homosexuellen oder lesbi-
schen Menschen.              (apic/rv/dok)

Syrien

Eine Gruppe Anfang Dezember in Syri-
en verschleppter griechisch-orthodoxen 
Ordensfrauen wurde zusammen mit drei 
ebenfalls entführten Klostermitarbeite-
rinnen am 9. März 2014 im Austausch 
gegen 153 Frauen in syrischen Gefäng-
nissen aus der Hand ihrer Entführer 
entlassen, wie die libanesische Zeitung 
„Daily Star“ berichtete. Libanon und 
Katar hatten in dem Fall vermittelt. Die 
Nonnen erklärten, sie seien in ihrer Ge-
fangenschaft gut behandelt worden. 

„Sie waren sehr höflich und nett. Sie 
haben uns gut behandelt“, zitierte „Dai-
ly Star“ Mutter Aghiah. Nach Angaben 
der Syrischen Beobachtungsstelle für 
Menschenrechte mit Sitz in London 
stammten die Entführer von der al-Kai-
da-nahen Nusra-Front. Am 3. Dezember 
waren die syrischen und libanesischen 
Ordensfrauen aus dem Thekla-Kloster in 
dem von Rebellen und Regierungstrup-
pen umkämpften Ort Maalula ver-
schwunden (vgl. OK 01/2014). Wenige 
Tage später wurde dem arabischen Sen-
der Al Dschasira ein Video zugespielt, 
das die Frauen in augenscheinlich guter 
Verfassung zeigte. 
Unterdessen wurde bekannt, dass An-
fang April der niederländische Jesuit P. 
Frans van der Lugt SJ, der mehrfach die 
Brutalität der islamistischen Rebellen 
offen kritisierte hatte, im zu dieser Zeit 
noch von den Regierungstruppen As-
sads belagerten Homs von zwei mas-
kierten Bewaffneten umgebracht wor-
den ist.           (kna/dok)

China

In China ist erstmals seit 1949 wieder 
ein kontemplatives Kloster gegründet 
worden. Nach Berichten Radio Vatikans 
wurde in Lintou in der nördlichen Pro-
vinz Shanxi am 1. Mai ein Kloster der 
Augustinerinnen geweiht. An der Eröff-
nungsmesse nahmen demnach 2 Bi-
schöfe, 50 Priester und 1.700 weitere 
Katholiken teil. Die regionalen Verant-
wortlichen der Kommunistischen Partei 
und des Regierungsbüros für religiöse 
Angelegenheiten hielten Ansprachen.
Finanziert wurde das Kloster in Lintou 
dem Bericht zufolge hauptsächlich von 
der britischen Nichtregierungsorganisa-
tion „Exchange with China“, die den 
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Dialog zwischen Katholiken in China 
und Großbritannien fördert. Zu dem 
Frauenkloster mit dem Namen „Garten 
des heiligen Augustinus“ gehört dem-
nach auch ein Altenheim. Die Ordens-
frauen widmen sich Gebet und Kontem-
plation.           (kna/dok)

Thailand

Am 18. Januar 2014 wurde in Thailand 
das erste benediktinische Männerkloster 
eingeweiht. Laut „Osservatore Romano“ 
liegt der Gründung des Klosters „Der 
Himmel Thailands“ in Chiang Mai, einer 
Stadt in der nördlichen Thailändischen 
Provinz Lamphun, eine „Weigerung“ 
der vietnamesischen Regierung zugrun-
de. Diese habe die Eröffnung eines vier-
ten Klosters in Vietnam verboten. Dort 
befinden sich bereits drei Benediktiner-
klöster, die in den letzten Jahren zu ei-
ner Blüte der Berufungen geführt hat-
ten. Das neue Kloster in Thailand, das 
nun von Mönchen aus der Benediktine-
rabtei Thien An in Vietnam bezogen 
wird, besteht aus zehn Zellen für die 
Ordensleute, einem Gästehaus mit acht 
Zimmern und einer Kapelle.   (zenit/dok)

Malaysia

Eine katholische Ordensfrau ist in Ma-
laysia an ihren Verletzungen durch ei-
nen Raubüberfall  gestorben. Die 
68-Jährige lag seit dem Überfall durch 
einen unbekannten Täter sechs Tage 
lang im Koma, wie das Onlinemagazin 
„Malaysia Insider“ am 20. Mai 2014 
berichtete. Der zunächst von malaysi-
schen Medien geäußerte Verdacht, die 
Tat könnte einen christenfeindlichen 
Hintergrund haben, bestätigte sich je-
doch nicht.         (kna/dok)

Brasilien

Katholische Frauenorden warnen vor 
einer Zunahme der Zwangsprostitution 
an den Spielorten der Fußballweltmeis-
terschaft in Brasilien. Bei den letzten 
beiden Weltmeisterschaften in Südafri-
ka und Deutschland sei die sexuelle 
Ausbeutung um 30 bis 40 Prozent ge-
stiegen; ähnliches drohe nun in Brasili-
en, sagte die Aktivistin gegen Men-
schenhandel, Comboni-Missionarin Sr. 
Gabriella Bottani, am 20. Mai 2014 im 
Vatikan. Betroffen seien nicht nur Frau-
en, sondern immer mehr Minderjährige. 
Bottani koordiniert für die brasiliani-
sche Ordensinitiative „Um Grito pela 
Vida“ eine breit angelegte Kampagne 
gegen den Menschenhandel rund um 
die WM.
Das Großereignis biete vielen Brasilia-
nern zwar die Chance auf wirtschaftli-
chen Verdienst. Doch häufig gerieten 
die Menschen unter falschen Verspre-
chungen auf Arbeit in die Fänge von 
Menschenhändlern, so Estrella Castalo-
ne, die Generalsekretärin von „Talitha 
Kum“, einem internationalen Netzwerk 
gegen Menschenhandel. 
Die Kampagne gegen den Menschen-
handel, an der sich landesweit 250 Or-
densschwestern beteiligen, setzt den 
Angaben zufolge vor allem auf Aufklä-
rung potenzieller Opfer, aber auch der 
Fans aus aller Welt. So soll etwa an 
Flughäfen und touristischen Brenn-
punkten Informationsmaterial verteilt 
werden.          (kna/dok)



Äus dem Hereich der |)eutschen
()rdensobernkonftferenz

Parsgnelles

Ihe Klarıssen-Kapuzinerinnen des Klos- eier Marzinkowski (SSP (75) AUS Lieg-
ters Senden en ebruar Sr nitz/Schlesien stammender deutscher

Fidelis enter ()SC für &e1INe welıltere Spırıtaner und Se1IT 2005 Bischof VO  —

Amtszeıt VO  — drel Jahren ZU!r Ahtissin Alındao ın der Zentralafrikanıschen
wledergewählt. epublık, hat SC1IN Amt nledergelegt

aps Franzıskus ahm SeEINeN Rücktntt
Auf dem Oordentlichen Provinzkapitel Maärz d  4 OQıe Nachfolge hat ME

prı 2014 wurde efer Daus SC (yr-Nestor Yapaupa (44), SEIT Jul1
ZU Provinzijal der deut- 2017 Koad]utor, angetreten. Marzın-

kowsk] War VOT 2000 hıs SC1INer Er-schen Provınz der Pauliner ewählt. Er
ın Aesem Amt 1r Legawlec neENNUNGS ZU Bischof Provinzlal der

der ach ZWwWEe1 Amtsperiloden damalıgen deutschen Spıirıtanerprovıinz
AUS Ad1esem Amt geschleden 1sT und stand ın Qeser Zeıt Se1IT 2003 der

OMMI1SSION Weltkirche der Vereiln1-
Maärz 2014 wurde Dr Johannes Sung Deutscher Ordensobern (VDO) VOT.

Üiller OC1st, bısher Pfarrer ın Mander-
sche1d, VO Abtpräses der Mehrerauer Ihe bolivanısche Franziskanerprovinz

San AÄAnton1io hat CINNO Brumber-Kongregatıon Zzu Prnor-Admnistrator
derel Himmerod ernanntl. Er ın gCT OFM, hbısher Provinzlalvikar, ach
Qieser Aufgabe MI1 Greiter 185 der Ernennung des bisherigen Provınzı]ı-

als Aurelio espoa Rıbera ()F M ZU

Wel  1SCHO der Frzcdiözese La Paz hısFrater eCenNed1 Hau (55) 1st
Provinzijal der Barmherzigen er ın Ihrem Kapıtel 1m Herbst Zzu

Bayern. eım Provinzkapitel, dQas Provinz1lJal ewählt. e1INNO STAamMMT
VO hıs Maärz 1m Kloster Kostenz AUS der DIOÖOZese FEichstätt und reiste
stattfand, wurde CT VOTl SeEINenN TU- 1979 ach Bolrjen AUS. en SC1INeTr
dern ZU Provinzoberen ewählt. er Aufgabe als Provinzlal 1st CT Pfarrer ın

anta ( ruz (ofm/dok)ın A1esem Amt Frater merich
Steigerwald IIe Amtsperlode AQauUu-
ert ]er Te Der CUuUC Provınzlal aps Franzıskus hat Dr 2014
STamMmmMT AUS Hofheim ın Unterfranken. Prof. Dr Stefan SIier SDB (48) Zzu

Er Sehört SEIT Jahren dem ProvinzdeNn- Bischof VO  — Passau erufen Der
nNnıtorıum und War Provinzökonomen Dogmatiker ster, der ach der Instel-

276 der Gemeinschaft. lung des Lehrbetriebhs der Philoso-228

Aus dem Bereich der Deutschen
Ordensobernkonferenz

Personelles

Die Klarissen-Kapuzinerinnen des Klos-
ters Senden haben am 13. Februar Sr. 
M. Fidelis Denter OSC für eine weitere 
Amtszeit von drei Jahren zur Äbtissin 
wiedergewählt.

Auf dem ordentlichen Provinzkapitel 
am 7. April 2014 wurde P. Peter Duś 
OSPPE zum neuen Provinzial der deut-
schen Provinz der Pauliner gewählt. Er 
folgt in diesem Amt P. Mirko Legawiec 
OSPPE, der nach zwei Amtsperioden 
aus diesem Amt geschieden ist.

Am 1. März 2014 wurde P. Dr. Johannes 
Müller OCist, bisher Pfarrer in Mander-
scheid, vom Abtpräses der Mehrerauer 
Kongregation zum Prior-Administrator 
der Abtei Himmerod ernannt. Er folgt in 
dieser Aufgabe P. Cyrill Greiter O.Cist.

Frater Benedikt Hau OH (55) ist neuer 
Provinzial der Barmherzigen Brüder in 
Bayern. Beim 50. Provinzkapitel, das 
vom 9. bis 14. März im Kloster Kostenz 
stattfand, wurde er von seinen Mitbrü-
dern zum Provinzoberen gewählt. Er 
folgt in diesem Amt Frater Emerich 
Steigerwald OH. Die Amtsperiode dau-
ert vier Jahre. Der neue Provinzial 
stammt aus Hofheim in Unterfranken. 
Er gehört seit Jahren dem Provinzdefi-
nitorium an und war Provinzökonomen 
der Gemeinschaft.

Peter Marzinkowski CSSP (75) aus Lieg-
nitz/Schlesien stammender deutscher 
Spiritaner und seit 2005 Bischof von 
Alindao in der Zentralafrikanischen 
Republik, hat sein Amt niedergelegt. 
Papst Franziskus nahm seinen Rücktritt 
am 19. März an, die Nachfolge hat Bi-
schof Cyr-Nestor Yapaupa (44), seit Juli 
2012 Koadjutor, angetreten. P. Marzin-
kowski war von 2000 bis zu seiner Er-
nennung zum Bischof Provinzial der 
damaligen deutschen Spiritanerprovinz 
und stand in dieser Zeit seit 2003 der 
Kommission Weltkirche der Vereini-
gung Deutscher Ordensobern (VDO) vor.

Die bolivianische Franziskanerprovinz 
San Antonio hat P. Reinhold Brumber-
ger OFM, bisher Provinzialvikar, nach 
der Ernennung des bisherigen Provinzi-
als Aurelio Pesoa Ribera OFM zum 
Weihbischof der Erzdiözese La Paz bis 
zu ihrem Kapitel im Herbst zum neuen 
Provinzial gewählt. P. Reinhold stammt 
aus der Diözese Eichstätt und reiste 
1979 nach Bolivien aus. Neben seiner 
Aufgabe als Provinzial ist er Pfarrer in 
Santa Cruz.         (ofm/dok)

Papst Franziskus hat am 4. April 2014 
Prof. P. Dr. Stefan Oster SDB (48) zum 
85. Bischof von Passau berufen. Der 
Dogmatiker Oster, der nach der Einstel-
lung des Lehrbetriebs der Philoso-



phisch-Iheologischen Hochschule der Ihe Klarıssen-Kapuzinerinnen des Klos-
Salesianer Don BOSsScOs ın Benedi1  eu- ters Rosenheim en ebruar
CT 1m SOomMMer 2013 als Dozent der Sr Renate Tiefenthater ()SC Cap ZU!r

Katholischen Stiftungsfachhochschule Ahtissin ewählt. S1e 1öst ach
München, Abteilung enedikt- zwöllIjähriger AÄAmtszeıt Sr arlelita

beuern, al WAäl, T1 dQamıt Ae Nach- Schmi1d (0S( Cap 1m Amt ah
VOT Altbischof Wıilhelm chraml

(78) d  $ der 2017 AUS Altersgründen AÄAm prn 2014 en OQıe einCn-
SEINeN Amtsverzicht YTklärt hatte Ihe NCNn ach der e des hl Augustinus
Bischofsweihe und Amtseinführung öln, Severmnstraße) auf dem ene-
Stefan ()sters War für den Maı 2014 ralkapıtel Sr YTemMAa Packumala AUS

1m asSsSauer Stephansdom eplant. Indien ZUr Generaloberin DE-
(Sdb — dok]) wa S1e löst dIie indische ene-

ralohberin des Ordens, ST. Cellne zhak-
Der Essener Bischof Dr Franz-Josef evelıyı. ah
Verbec hat Sr PDiethilde BOviIng-
Ioh AUS der Gememimschaft der Franzıs- Sr Fliisabeth MueSs, Generalobernn
kanerinnen VO  — Uunster ST aurıtz der Barmherzigen Schwestern VO hl
ZUT Generaloberimn der Barmherzigen Karl OTTOMAUS Iner, wurde Anfang
Schwestern VOTl der hl Elısabeth ın ES— Maı ın ı1hrem Amt alSs Generaloberin r  _
SC ernanni S1e löst 1 Amt General- wledergewählt.
oberin ST NNEMATIE ah AÄAm
Palmsonntag, pnıl, wurde ST. Jel- Bereılts Jul1 2013 wurde Sr UQ IU LIJUULEUL

ın ihr Amt eingeführt. 01CY Joseph SRÄ AUS Indien für 1er
TE als Provinzobern der 1SS1ONS-

IIe Franzıskusschwestern der Famhen- schwestern „KÖöN1Ig1InN der Aposte DE-
pflege en Maärz 2014 auf ıh- wa DIe Provınz erstreckt sich auf
IC  z X II Generalkapitel Sr Judith Deutschland, Österreich und OQıe OWAa-
Schmidt als Generalobenn wlederge- kel Der S1177 des Provinzılalats wurde
wa VO  — Wıen ach Hallenberg 1 auer-

and verlegt; S1177 des Generalats der
Gemeinschaft 1st weIlterhin WıenSr Aula OMAaS hat erneut Ae Aufgabe

der Provinzkoordinatorin der eut-
schen Provınz der Schwestern VOTl der echsel| m GBOUO-Vorsitz
göttlichen Vorsehung üb1I1.

168 teilt Qas Provinzkoordinathonsteam Nach dem Rücktntt VO  — Br. erem13as
der Gemeinschaft m1t Schreiben VO ONgards OFMCap VO Vorsıtz der ÄArt-
21 Maärz 2014 mIt. beitsgemeilnschaft Berufungspastora

der en hat der CUuc VOr-
DIe Dominikanerinnen des Klosters stand der GBO Ae Arenberger OM1-
Neusatzeck en Sr Brigitta nıkanernn ST. ershn-Mane Berretz
Dorn 1m Maärz 2014 für &e1INe Amts- ZUT Vorsitzenden ewählt. ST. Kerstin-
Ze1T VOT sechs Jahren als Generalpriorin arıle hatte bıslang Oie Aufgabe der
wledergewählt. AGBO-Sekretärmn 1INNeEe. 74
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phisch-Theologischen Hochschule der 
Salesianer Don Boscos in Benediktbeu-
ern im Sommer 2013 als Dozent an der 
Katholischen Stiftungsfachhochschule 
(KSFH) München, Abteilung Benedikt-
beuern, tätig war, tritt damit die Nach-
folge von Altbischof Wilhelm Schraml 
(78) an, der 2012 aus Altersgründen 
seinen Amtsverzicht erklärt hatte. Die 
Bischofsweihe und Amtseinführung P. 
Stefan Osters war für den 24. Mai 2014 
im Passauer Stephansdom geplant.
         (sdb / dok)

Der Essener Bischof Dr. Franz-Josef 
Overbeck hat Sr. M. Diethilde Böving-
loh aus der Gemeinschaft der Franzis-
kanerinnen von Münster St. Mauritz 
zur Generaloberin der Barmherzigen 
Schwestern von der hl. Elisabeth in Es-
sen ernannt. Sie löst im Amt General-
oberin Sr. Annemarie Bluhm ab. Am 
Palmsonntag, 13. April, wurde Sr. Diet-
hilde in ihr Amt eingeführt.

Die Franziskusschwestern der Familien-
pflege haben am 25. März 2014 auf ih-
rem XIII. Generalkapitel Sr. M. Judith 
Schmidt als Generaloberin wiederge-
wählt.

Sr. Paula Bomas hat erneut die Aufgabe 
der Provinzkoordinatorin der Deut-
schen Provinz der Schwestern von der 
göttlichen Vorsehung übernommen. 
Dies teilt das Provinzkoordinationsteam 
der Gemeinschaft mit Schreiben vom 
21. März 2014 mit.

Die Dominikanerinnen des Klosters 
Neusatzeck (Bühl) haben Sr. M. Brigitta 
Dorn OP im März 2014 für eine Amts-
zeit von sechs Jahren als Generalpriorin 
wiedergewählt.

Die Klarissen-Kapuzinerinnen des Klos-
ters Rosenheim haben am 18. Februar 
Sr. M. Renate Tiefenthaler OSC Cap. zur 
neuen Äbtissin gewählt. Sie löst nach 
zwölfjähriger Amtszeit Sr. Marietta 
Schmid OSC Cap. im Amt ab.

Am 26. April 2014 haben die Cellitin-
nen nach der Regel des hl. Augustinus 
(Köln, Severinstraße) auf dem 29. Gene-
ralkapitel Sr. M. Prema Packumala aus 
Indien zur neuen Generaloberin ge-
wählt. Sie löst die erste indische Gene-
raloberin des Ordens, Sr. Celine Kizhak-
eveliyil ab.

Sr. M. Elisabeth Mues, Generaloberin 
der Barmherzigen Schwestern vom hl. 
Karl Borromäus - Trier, wurde Anfang 
Mai in ihrem Amt als Generaloberin 
wiedergewählt.

Bereits am 1. Juli 2013 wurde Sr. M. 
Joicy Joseph SRA aus Indien für vier 
Jahre als Provinzoberin der Missions-
schwestern „Königin der Apostel“ ge-
wählt. Die Provinz erstreckt sich auf 
Deutschland, Österreich und die Slowa-
kei. Der Sitz des Provinzialats wurde 
von Wien nach Hallenberg im Sauer-
land verlegt; Sitz des Generalats der 
Gemeinschaft ist weiterhin Wien.

Wechsel im AGBO-Vorsitz

Nach dem Rücktritt von Br. Jeremias 
Bongards OFMCap vom Vorsitz der Ar-
beitsgemeinschaft Berufungspastoral 
der Orden (AGBO) hat der neue Vor-
stand der AGBO die Arenberger Domi-
nikanerin Sr. Kerstin-Marie Berretz OP 
zur Vorsitzenden gewählt. Sr. Kerstin-
Marie hatte bislang die Aufgabe der 
AGBO-Sekretärin inne.



Kapuzıner verlassen Benediktinerabhtel Weıingarten auf dem

VWürzburger Käppele mach artınsber begrüßt Nach MmMDBaumald-
nahmen Sind dIie ZU!r er  un stehen-Über 46(() Jahren
den Räumlic  elten m1t Flüchtlin-

DIe Kapuziner werden ZU Oktober gen AUS Erıtrea, Nıgerla, Kamerun,
2014 den Würzburger Wallfahrtsort (jambıa und Pakıstan hereIits voll he-
Käppele, den S1P Sse1It 1749 betreuen, legt Bischof Uurs Treute sich he] einem
verlassen. 1e58 teilten der en und Besuch 1m Kloster 11 Apnl heson-
Qas Bıstum ürzbur Maärz 2014 ders darüber, AQass mıt den Flüchtlingen
mIıt. Ihe betreuung des Wallfahrtsorts dreıl Schwestern der Franziıskanermnnen
wIrd ın /7ukunft VO Bıstum übernom- VO  — eute ın dIie ehemalige el e1N-
L1HNEeN (ofmcap ziehen un dQort en werden. „Der

EINzug der Flüc  ın  e hat dem Kloster

edemptoristen verlassen wIeder einen kleinen, abher feinen KONn-
ent beschert, der 1m ınNNe des eiligenehemalıgen GIt7 Qes VDO-

(seneralsekretanrnats Martın und des eiligen Franzıskus tal-
SC Nächstenhebe übt.“ Ihe Flüc  ın  e

Zum Ende des Jahres 2014 wIird QdQas SsSind 1 sogenannten Lazaretthau
Kedemptoristenkloster „Alfonsushaus” tergebracht. Das Benediktinerkloster
ın Köln-Mühlheim aufgegeben Das wurde 1056 gegründet. Nach der VWIe-
Kloster War S11 der rbauun 196 / hıs derbesiedelung der el 1977 hatten
199(0) nicht 11UT S117 des Provinzılalats 1 Herbst 2010 Ae etzten Mönche dQas
der Kölner Ürdensprovinz SsoNnNdern auch Kloster verlassen. (drs)
S1717 des DO-Generalsekretanats Nach
der Wahl VOT 0  an chumacher (Ordenstfraln Iıra | eiterın Cer
()(arm Zzu DO-Generalsekretär Zog PDPastgralen | )ıenststelle 11r
Qas Sekretanat ach Bamberg 2005 Fr7ZbIStUum HamburgCrI0o  e Ae Zusammenlegung der KöÖöl-
NCr Kedemptoristenprovinz m1t denen Diözesanadmımnıstrator Ansgar Thım hat

für Ae ZeIlt der Sedisvakanz 1 ErzbIis-der Niederländer, Flamen und Schwe1l-
ZeT ZU!r Provınz ST ('lemens mıt S1177 1m iu  = Hamburg Ae Ordensfrau ST. (Jud-
nederländischen Wıttem /7uletzt lehten Iu  — el ZUT elitferın der Pastoralen
1m Alfonsushaus 11UrTr och Ssıieben Red- Dienststelle erufen S1e wırd
emptorıisten; Qas Klostergebäude und Maı 2014 Oie Nachfolge VO  — Pfarrer
AIie Kırche sollen abgerissen werden, cor Bergner$ der ZU STan-
dQamıt auf dem Gelände CUuUuC Wohnhäu- en Vertreter des Diözesanadmınıst-
SCT entstehen können. ksta/dok]) rators ernannt wurde. ST. (udrun €l

eboren 1967, studclerte SEeIT 198 / ın

Hüchtlinge 11r KInster re1ibur Theologie un Französıisch
und Irat 1991 ın Frankreich ın den ()r-VVeingarten den La X avlere e1N. Nach dem Novız1at

Der Kottenburg-Stuttgarter Biıschof führte Ae Ordensfrau ihr Theologlestu-
Gebhard Uurs hat Apnıl 2014 dIie A1um ın arls fort. Verschledene tellen

Z 3() ersten Flüchtlinge ın der ehemaligen ührten S1P daraufhin ın Frankreich als230

Kapuziner verlassen

Würzburger Käppele nach 

über 260 Jahren

Die Kapuziner werden zum Oktober 
2014 den Würzburger Wallfahrtsort 
Käppele, den sie seit 1749 betreuen, 
verlassen. Dies teilten der Orden und 
das Bistum Würzburg am 18. März 2014 
mit. Die Betreuung des Wallfahrtsorts 
wird in Zukunft vom Bistum übernom-
men.           (ofmcap)

Redemptoristen verlassen 

ehemaligen Sitz des VDO-

Generalsekretariats

Zum Ende des Jahres 2014 wird das 
Redemptoristenkloster „Alfonsushaus“ 
in Köln-Mühlheim aufgegeben. Das 
Kloster war seit der Erbauung 1967 bis 
1990 nicht nur Sitz des Provinzialats 
der Kölner Ordensprovinz sondern auch 
Sitz des VDO-Generalsekretariats. Nach 
der Wahl von P. Wolfgang Schumacher  
O.Carm. zum VDO-Generalsekretär zog 
das Sekretariat nach Bamberg um. 2005 
erfolgte die Zusammenlegung der Köl-
ner Redemptoristenprovinz mit denen 
der Niederländer, Flamen und Schwei-
zer zur Provinz St. Clemens mit Sitz im 
niederländischen Wittem. Zuletzt lebten 
im Alfonsushaus nur noch sieben Red-
emptoristen; das Klostergebäude und 
die Kirche sollen abgerissen werden, 
damit auf dem Gelände neue Wohnhäu-
ser entstehen können.        (ksta/dok)

Flüchtlinge im Kloster

Weingarten

Der Rottenburg-Stuttgarter Bischof 
Gebhard Fürst hat am 3. April 2014 die 
ersten Flüchtlinge in der ehemaligen 

Benediktinerabtei Weingarten auf dem 
Martinsberg begrüßt. Nach Umbaumaß-
nahmen sind die zur Verfügung stehen-
den Räumlichkeiten mit 39 Flüchtlin-
gen aus Eritrea, Nigeria, Kamerun, 
Gambia und Pakistan bereits voll be-
legt. Bischof Fürst freute sich bei einem 
Besuch im Kloster am 11. April beson-
ders darüber, dass mit den Flüchtlingen 
drei Schwestern der Franziskanerinnen 
von Reute in die ehemalige Abtei ein-
ziehen und dort leben werden. „Der 
Einzug der Flüchtlinge hat dem Kloster 
wieder einen kleinen, aber feinen Kon-
vent beschert, der im Sinne des heiligen 
Martin und des heiligen Franziskus täti-
ge Nächstenliebe übt.“ Die Flüchtlinge 
sind im sogenannten Lazarettbau un-
tergebracht. Das Benediktinerkloster 
wurde 1056 gegründet. Nach der Wie-
derbesiedelung der Abtei 1922 hatten 
im Herbst 2010 die letzten Mönche das 
Kloster verlassen.   (drs)

Ordensfrau wird Leiterin der 

Pastoralen Dienststelle im 

Erzbistum Hamburg

Diözesanadministrator Ansgar Thim hat 
für die Zeit der Sedisvakanz im Erzbis-
tum Hamburg die Ordensfrau Sr. Gud-
run Steiß zur Leiterin der Pastoralen 
Dienststelle berufen. Sie wird am 26. 
Mai 2014 die Nachfolge von Pfarrer 
Georg Bergner antreten, der zum Stän-
digen Vertreter des Diözesanadminist-
rators ernannt wurde. Sr. Gudrun Steiß, 
geboren 1967, studierte seit 1987 in 
Freiburg Theologie und Französisch 
und trat 1991 in Frankreich in den Or-
den La Xavière ein. Nach dem Noviziat 
führte die Ordensfrau ihr Theologiestu-
dium in Paris fort. Verschiedene Stellen 
führten sie daraufhin in Frankreich als 



PastoralreferenUun ın Ae Studentenseel- Faulhaber AUS Bad Kreuznach en Fazıt
Schülerseelsorge und twachse- „ES kamen Bekannte und Fremde, ]Junge

nenbildung Gleichzeltig ahm S1E und alte und 0S War en wunderschöner
Projekten 1 interreligösen Dialog teı1l Nachmittag“, hberichtet &e1INe Ordensfrau
und War als Seelsorgerin ın e1nem Hos- nter den Besuchern mancher-
DIZ und ın Altersheimen atı 5Späater OTTS Menschen, AUS der Arekten Umge-
übernahm S1P dIie Leiıtung der IHOzZzesan- bung der Klöster, Ae erstmals Gelegen-
stelle ür Krankenpastora. 1m Erzbistum elt hatten, Oie Ordensleute ın ihrer
Marseille Se1t 2017 War S1P Pastoralre- Nachbarscha und ihr en kennenzu-
ferentin ın der Hamburger Pfarreı Heılıg lernen. Der Jag hot zudem dIie Gelegen-
Kreuz (ebh) elt ZU!r begegnung mi1t Menschen

derer Keligionen und Konfessionen und
m1t Nichtglaubenden, AIie m1t srobßemTausende Besucher HeIm
Interesse teilnahmen. In manch e1nemerstien Tag Cer ffenen
Kloster schaute auch der TTS- oderK!Öster‘ Wel  1SCHO vorbel.

AÄAm Maı 2014 Tand der hbundes- Ihe Gründe, sıch dIie Klöster anzuschau-
wWweIllTe „lag der ffenen Klöster“ C  $ unterschiedlich wWIe AIie
über 355() Klöster ın Deutschlan: OTINEe- Menschen, dIie kamen. Manche wollten
ten ihre uren. ()ft wurden Einblicke ın „einfach mal e1inen 1C hınter Qie
Klosterbereiche ermöglicht, dIie IA - Klostermauern werfen”, andere nteres-
erweIlse nıcht für Ae OÖffentlichkeit Jerten sich für Qas en der Ordens-
änglic SINdA. In großen Ordenshäusern leute Wiıchüger als dIie schönen klöster- UQ IU LIJUULEUL
und Ahbtelien nutztiten VIelerorts mehrere lıchen Gehbäude vVIEeITAC OQie
hundert Menschen dIie nNgEDOTE. uch persönlichen Gespräche und OQıe ra
ın kleinen KOommunıtäten nutzien vVIele ach dem en 1 enel konn-
Besucher OQıe Möglic  e1 ZUT OQirekten m1t manch e1nem Klıschee Oder VoOor-
begegnung mıt den Ordensfrauen oder urtell über dQas Ordensleben aufgeräumt
-MMmannern. Insgesamt en bundeswelt werden. uch Ae AasTe brachten DEI-
vVIele Tausend Menschen dIie Klöster he- sönliche Lebensthemen m1t
sucht Bel überwlegend nasskaltem Besucher WIE Ordensleute außerten sich
Welter War ( el 11UTr ın Teilen SÜd- DOSIUV über Ae neugeknüpften Kontak-
deutschlands möglıch, auch Ae Kloster- „Wıe SuL, AQass WIT S1e ın uUuNSsScCICT

garten und -iInnenhöfe für egegnNun- haben.”, en ast „ In /7Zukunft
gen nultlzen. können WIFTF auch anklopfen, Ohne AQass
Erfreut zeıgten sich OAie Schwestern und ‚lag des ffenen Klöster‘ lst”, meılinte
Ordensmänner UrCchwe: über dQas ro C1INe andere Besuchernm.
Interesse der Lebensform als Ordens- Urganisiert wurde der „lag der ffenen
Irau oder Ordensmann. „Das Interesse Klöster“ urc Ae Arbeitsgemeinschaft

UNSCICINHN en als Ordenschnsten Berufungspastoral der en, e1ine
War schr sroß Wır hatten vVIele Offene Fachgruppe Innerhalb der Deutschen
Gespräche und dQas Angebot wurde he- Ordensobernkonferenz (DOK), ın fu-
eıster aufgenommen‘”, zieht ZU Be1l- SamMMmMenarbeIit m1T7 dem Zentrum ür
sple Franzıskanerbruder Bonifatius Berufungspastora der Deutschen B1ı- 241

n
a
c
h
ri

c
h
te

n

231

Pastoralreferentin in die Studentenseel-
sorge, Schülerseelsorge und Erwachse-
nenbildung. Gleichzeitig nahm sie an 
Projekten im interreligösen Dialog teil 
und war als Seelsorgerin in einem Hos-
piz und in Altersheimen tätig. Später 
übernahm sie die Leitung der Diözesan-
stelle für Krankenpastoral im Erzbistum 
Marseille. Seit 2012 war sie Pastoralre-
ferentin in der Hamburger Pfarrei Heilig 
Kreuz.     (ebh)

Tausende Besucher beim 

ersten „Tag der offenen 

Klöster“

Am 10. Mai 2014 fand der erste bundes-
weite „Tag der offenen Klöster“ statt - 
über 350 Klöster in Deutschland öffne-
ten ihre Türen. Oft wurden Einblicke in 
Klosterbereiche ermöglicht, die norma-
lerweise nicht für die Öffentlichkeit zu-
gänglich sind. In großen Ordenshäusern 
und Abteien nutzten vielerorts mehrere 
hundert Menschen die Angebote. Auch 
in kleinen Kommunitäten nutzten viele 
Besucher die Möglichkeit zur direkten 
Begegnung mit den Ordensfrauen oder 
-männern. Insgesamt haben bundesweit 
viele Tausend Menschen die Klöster be-
sucht. Bei überwiegend nasskaltem 
Wetter war es dabei nur in Teilen Süd-
deutschlands möglich, auch die Kloster-
gärten und -innenhöfe für Begegnun-
gen zu nutzen.
Erfreut zeigten sich die Schwestern und 
Ordensmänner durchweg über das große 
Interesse an der Lebensform als Ordens-
frau oder Ordensmann. „Das Interesse 
an unserem Leben als Ordens christen 
war sehr groß. Wir hatten viele offene 
Gespräche und das Angebot wurde be-
geistert aufgenommen“, zieht zum Bei-
spiel Franziskanerbruder Bonifatius 

Faulhaber aus Bad Kreuznach ein Fazit. 
„Es kamen Bekannte und Fremde, junge 
und alte und es war ein wunderschöner 
Nachmittag“, berichtet eine Ordensfrau.
Unter den Besuchern waren mancher-
orts Menschen, aus der direkten Umge-
bung der Klöster, die erstmals Gelegen-
heit hatten, die Ordensleute in ihrer 
Nachbarschaft und ihr Leben kennenzu-
lernen. Der Tag bot zudem die Gelegen-
heit zur Begegnung mit Menschen an-
derer Religionen und Konfessionen und 
mit Nichtglaubenden, die mit großem 
Interesse teilnahmen. In manch einem 
Kloster schaute auch der Orts- oder 
Weihbischof vorbei.
Die Gründe, sich die Klöster anzuschau-
en, waren so unterschiedlich wie die 
Menschen, die kamen. Manche wollten 
„einfach mal einen Blick hinter die 
Klostermauern werfen“, andere interes-
sierten sich für das Leben der Ordens-
leute. Wichtiger als die schönen klöster-
lichen Gebäude waren vielfach die 
persönlichen Gespräche und die Frage 
nach dem Leben im Orden. Dabei konn-
te mit manch einem Klischee oder Vor-
urteil über das Ordensleben aufgeräumt 
werden. Auch die Gäste brachten per-
sönliche Lebensthemen mit.
Besucher wie Ordensleute äußerten sich 
positiv über die neugeknüpften Kontak-
te. „Wie gut, dass wir Sie in unserer 
Stadt haben.“, so ein Gast. „In Zukunft 
können wir auch anklopfen, ohne dass 
‚Tag des offenen Klöster‘ ist“, meinte 
eine andere Besucherin.
Organisiert wurde der „Tag der offenen 
Klöster“ durch die Arbeitsgemeinschaft 
Berufungspastoral der Orden, eine 
Fachgruppe innerhalb der Deutschen 
Ordensobernkonferenz (DOK), in Zu-
sammenarbeit mit dem Zentrum für 
Berufungspastoral der Deutschen Bi-



schofskonferenz Fıne Bıldergalerie m1t
OTOS der bBegegnungen erinner auf der
Internetseıte www.tag-der-offenen-
klöster.de den Jag Ihe DOK plant,
auch Qas „Jahr der Orden”, Qas aps
Franzıskus 1 vergangenen November
angekündigt hat, ZUT bBbegegnung mi1t
den Menschen und der (post-)modernen
Kultur nutlzen und dIie TICU enT-
standenen Kontakte anzuknüpfen. Das
„Jahr der en  6 wIrd voraussichtlich

21 November 2014 urc aps
Franzıskus ın Kom eröffnet. Gelegen-
elt ZUT bBbegegnung m1t Ordensleuten
wIrd ın Deutschland ZU eisple 1in
STOßeEs Ordenstreffen bleten, Qas VO

hıs Maı 2015 ın Berlin stattn-
den SOl

Helligionspädagogisches
Fachportal rpp-Katholisch.de
SrEIIT GICh 1518 a
Das Keligi1onspädagogische Fachportal
wwWw.rpp-katholisch.de wurde vollstän-
dıg überarbeitet den SEIVICE und dIie
Zugänglichkeit des Portals für OQıe Nut-
ZCeTI verbessern,. Se1t dem Maärz
2014 präasentiert 0S sich 1U  — ın einem

Design und m1t unkH0o-
nalıtäten. Das Portal, dQas 2006 VOTl der
Deutschen Bischofskonferenz 1INSs en
erufen wurde, richtet sich KRelig1-
onslehrer und -pädagogen und hletet
Informationen und Maternalıen rund

alle Themen des Kelig1ionsunter-
richts. Im Zuge der Überarbeitung WUT-

de anderem Ale Suchfunktion
verbessert, SOCass konkrete Vorschläge
(ür AIie Unterrichtsgestaltung, NIier-
rchtsideen und Matenalien 1U  — schnel-
ler auffindbar SINd. Darüber hiınaus
wurde dQas Portal technısch überarbeitet.

Z (katholisch.  de/dok)232

schofskonferenz. Eine Bildergalerie mit 
Fotos der Begegnungen erinnert auf der 
Internetseite www.tag-der-offenen-
klöster.de an den Tag. Die DOK plant,  
auch das „Jahr der Orden“, das Papst 
Franziskus im vergangenen November 
angekündigt hat, zur Begegnung mit 
den Menschen und der (post-)modernen 
Kultur zu nutzen und an die neu ent-
standenen Kontakte anzuknüpfen. Das 
„Jahr der Orden“ wird voraussichtlich 
am 21. November 2014 durch Papst 
Franziskus in Rom eröffnet. Gelegen-
heit zur Begegnung mit Ordensleuten 
wird in Deutschland zum Beispiel ein 
großes Ordenstreffen bieten, das vom 
14. bis 17. Mai 2015 in Berlin stattfin-
den soll.

Religionspädagogisches 

Fachportal rpp-katholisch.de 

stellt sich neu auf

Das Religionspädagogische Fachportal 
www.rpp-katholisch.de wurde vollstän-
dig überarbeitet um den Service und die 
Zugänglichkeit des Portals für die Nut-
zer zu verbessern,. Seit dem 27. März 
2014 präsentiert es sich nun in einem 
neuen Design und mit neuen Funktio-
nalitäten. Das Portal, das 2006 von der 
Deutschen Bischofskonferenz ins Leben 
gerufen wurde, richtet sich an Religi-
onslehrer und -pädagogen und bietet 
Informationen und Materialien rund 
um alle Themen des Religionsunter-
richts. Im Zuge der Überarbeitung wur-
de unter anderem die Suchfunktion 
verbessert, sodass konkrete Vorschläge 
für die Unterrichtsgestaltung, Unter-
richtsideen und Materialien nun schnel-
ler auffindbar sind. Darüber hinaus 
wurde das Portal technisch überarbeitet.
        (katholisch.de/dok)



e  “ \ . Neue Bücher

Kırsten (3/5ä52|

wWıScChAhen Ceelenne!ll UNG Menschenwürde
VVandliungsprozesse welblicher Kkathollscher Urdensgemeinschaften
n L )eutschland BI= Schwestern Vo (suten Hırten
ünster: Aschendorft Verlag A()13 Xx+A2%

Fıne Piomlerarbeit für den deutschen Sprachraum legt
Kırsten (G‚läsel VOT. hre Ihhssertatlon über OQıe Schwes-

KINSTENtern VO uten Hırten 1st dIie umfassende Mono-
raphlie über dIie Erneuerungsprozesse e1ner konkreten A  HOrdensgemeinschaft ın den Jahrzehnten dQas KONn-
711 (G‚läsel stellt ihre Untersuchung ın den Kontext der

A *Entwicklungen der Frauenorden VO  — Ihrer Frühlings- AA
phase 1m Jahrhundert hıs ZUT nachkonziliaren Dn
KrIse €] konstatert S1P VOT em den Wertewandel wıschen Seelenheil
und dIie adurch angemahnten Veränderungen ın Le- und Menschenwürde
hbens- und Arbeıitsstyn der Gemeinschaften. IIe ()r- lungspremesse weiblicher Kalbalıscher

;
hwesiserndensreform Pıus XIT und OQıe VO KonzilM-

INECNEC euposition]erung konnten, (‚läsels n Verlag
thesenhafte ZusammenfTassung, OQıe Notwendi  eiten
ZU!T Veränderung nıcht ın Zaum halten

5  NI 8-3-402-1 b6-1eisple. der Guthirten-Schwestern werden Mese 800
Prozesse 1 Einzelnen geschildert. Nach e1nem Über-
1cC über OQıe Geschichte der VO  — arıa Euphrasıa
PelleUer gegründeten Kongregation dIie Autoriın
he] den Ordensreformen ach dem /weıten Weltkrieg Ihe zentralistisch geleitete
Gemeinschaft kannte &e1INe are Eintellung der Schwestern ach Klassen und Funk-
Honen. Das SelbstverständnIıs der Guthirunnen War auf dIie eigene Selbstheiligung
als Voraussetzung für OQıe Seelenrettung der ihnen anverirauten Mädchen ausgerich-
Lel, Was urc en VIertes Gelübde och unterstnchen wurde. Der Tagesablauf tolgte
e1nem streng monastischen Rhythmus m1t Fast ununterbrochenen gemelnschaftlı-
chen und privaten Gebetszeıiten. IIe Praxıs der evangelischen äate wWar auf OQıe
Praxıs der emu und Verdemütgung ausgerichtet und wurde unterstutzt urc
asketsche Bußübungen und klar geregelte Anwelsungen für dQas Verhalten ın en 21871518
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Lebenslagen. IIe Spirıtualität der Schwestern OTIeN HEerTte sich ın der Tradınon des
Jean es der Herz-Jesu- und Herz-Marien-Frömmigkeıit. SO schr Ae Schwes-
tern ihre eıgene LebenspraxI1s klösterlichen ea der ın Klausur ebenden ONNnNe
orlenYerten, zeıgen sıch doch hbereıts ın der unmıttelbaren Nachkriegszeıit OFFf-
nungen ın den Prospekten ZU!T Nachwuchswerbung. 73233
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Neue Bücher

Kirsten Gläsel

Zwischen Seelenheil und Menschenwürde

Wandlungsprozesse weiblicher katholischer Ordensgemeinschaften

in Deutschland. Die Schwestern vom Guten Hirten (1945 – 1985).

Münster: Aschendorff Verlag 2013. – IX+522 S.

Eine Pionierarbeit für den deutschen Sprachraum legt 
Kirsten Gläsel vor. Ihre Dissertation über die Schwes-
tern vom Guten Hirten ist die erste umfassende Mono-
graphie über die Erneuerungsprozesse einer konkreten 
Ordensgemeinschaft in den Jahrzehnten um das Kon-
zil. Gläsel stellt ihre Untersuchung in den Kontext der 
Entwicklungen der Frauenorden von ihrer Frühlings-
phase im 19. Jahrhundert bis zur nachkonziliaren 
Krise. Dabei konstatiert sie vor allem den Wertewandel 
und die dadurch angemahnten Veränderungen in Le-
bens- und Arbeitsstil der Gemeinschaften. Die Or-
densreform Pius‘ XII. und die vom Konzil vorgenom-
mene Neupositionierung konnten, so Gläsels 
thesenhafte Zusammenfassung, die Notwendigkeiten 
zur Veränderung nicht in Zaum halten.
Am Beispiel der Guthirten-Schwestern werden diese 
Prozesse im Einzelnen geschildert. Nach einem Über-
blick über die Geschichte der von Maria Euphrasia 
Pelletier gegründeten Kongregation setzt die Autorin 
bei den Ordensreformen nach dem Zweiten Weltkrieg an. Die zentralistisch geleitete 
Gemeinschaft kannte eine klare Einteilung der Schwestern nach Klassen und Funk-
tionen. Das Selbstverständnis der Guthirtinnen war auf die eigene Selbstheiligung 
als Voraussetzung für die Seelenrettung der ihnen anvertrauten Mädchen ausgerich-
tet, was durch ein viertes Gelübde noch unterstrichen wurde. Der Tagesablauf folgte 
einem streng monastischen Rhythmus mit fast ununterbrochenen gemeinschaftli-
chen und privaten Gebetszeiten. Die Praxis der evangelischen Räte war auf die 
Praxis der Demut und Verdemütigung ausgerichtet und wurde unterstützt durch 
asketische Bußübungen und klar geregelte Anweisungen für das Verhalten in allen 
Lebenslagen. Die Spiritualität der Schwestern orientierte sich in der Tradition des 
Jean Eudes an der Herz-Jesu- und Herz-Marien-Frömmigkeit. So sehr die Schwes-
tern ihre eigene Lebenspraxis am klösterlichen Ideal der in Klausur lebenden Nonne 
orientierten, zeigen sich doch bereits in der unmittelbaren Nachkriegszeit erste Öff-
nungen in den Prospekten zur Nachwuchswerbung.

ISBN 978-3-402-13026-1. 
€ 48.00.



Das Apostolat der Guthirunnen konzentnerte sich auf dIie Heimerziehung VOTl Mäd-
chen ın schwierigen LebenssiıtuaAaNONeNn. Dadurch gerlet OQıe Gemeinschaft Se1IT den
1972”0er Jahren ın Ae nu der Öffentlichkeit. Wahrheitswidri hat sich Ae adurch
hewiıirkte Stigmatısıerung hıs ın OQıe etzten TE durchgehalten. Gläsel konzediert:
„DIe Pädagogik der Schwestern reaglerte mi1t Verzögerung und ın schr eringem Um-
fang auf Veränderungen 1m gesellschaftlıchen Umfeld und ın den Erziehungswissen-
schaften“ (S 277) Ihe Übertragung des Tagesablaufs der Schwestern auf Ae öglınge,
der 1lInternen Schwesternhlerarchle auf Qas Apostolatsgeblet SOWIE dIie Kontrolle auch
der Freizeitakt uvitäten heßen Ae Tätigkeit ür dIie „gefallenen Mädchen“ als &e1iNe FOort-
setzung des e]ıgenen Büßerinnenlebens erscheinen.
TSTE Reformen wurden ın den 1 960er Jahren eingeführt. Bereıts VOT dem Konzıl kam 0S

einNzelInen Lockerungen ın Gebräuchen, iruktur und FrömmigkeıtspraxI1s. IIe Wen-
dung VOTl der Spintualität des Jean es hın der VOTl arla Euphrasıa Pelletner he-
traf VOT em OAie Priornsierung e1iner posıtlven Weltanschauun: gegenüber e1iner eXpli-
zıten Sühnetheologle. Dadurch verlagerte sich der Schwerpunkt aul Qas Apostolat.
In der asSe der Keformkapıite VO  — 1969 hıs 1985 splelte die Partızıpatiıon er
Schwestern C1INe zentrale Der andel ın der Fürsorgeerzliehung, verbunden m1t
e1ner größer werdenden Zahl alter Schwestern SOWIE vIelen Austrıtten, 1ldeten Ae
Folien, auf denen OQıe VO Konzil geforderten Sonderkapitel und Keformkapitel abge-
halten wurden. Der Paradiıgmenwechsel vollzog sich aufen Ebenen IIe usrichtun:
auf Qas Apostolat löste OQıe monastUsche FPraägung weıitgehend ah Das mutsgelübde
wurde zunehmend als beıtrag SO7Z]aler Gerechtgkeit verstanden. Das Keusc  e1ITS-
elübde zeichnete sıch e  Uurc Nähe anderen Menschen und nıcht mehr urc [IS-
tanz  0. (S 422) AUS. Gehorsam wurde ZU gemeiınsamen Hinhören und Suchen ach
dem 1ıllen (J0ottes Das vVIerte Gelübde wurde ın „apostolischen 1lfer‘  66 umbenannt.
1eSe Prozesse SChlugen sich ın den Neufassungen der Satzungen wleder, OQıe Jetzt
nıcht VO  — der Generalebene ausgingen, SsOoNdern VOTl der kleinen der Niederlas-
sung AUS dIie Gemeimschaft Stituktunerten. Begleitet dIie Suchbewegungen VOT

vIel nu Ae VO  — Seıten der äalteren Schwestern ehbenso arlıkuliert wurde WIE VOT

SeIten der Progressiven, och verstärkt urc OQıe Internatonalıität der Gemeinschaft.
AÄAm eisple. der Fürsorgeerziehung als Arbeitsschwerpunkt zeıgt G läsel OQıe
Veränderungen 1 Apostolat auf.
Kırsten (‚läsel hat &e1iNe wichüge Arbeiıt vorgelegt. S1e kommt FEFnde iIhrer Untersu-
un dem chluss, „Cdass Ae Schwestern VO ulten Hırten als weilbliche Ordens-
gemeinschaft maßgeblich urc dQas Vatilkanıische Konzıl Ce1nNer Beschäftugung m1t
den gesellschaftlıchen Denkmustern der Moderne hereıt waren  0. (S 474) Das macht
och einmal dIie Bedeutung der Weltkirche und VOTl dorther eröffneten Horzonte für
&e1INe Erneuerung der en und der IC insgesamt euilc Man dQdarf auf WEe1-

oachım CHAIMIE:tere Forschungen ın A1esem Bereich SC1IN.
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Das Apostolat der Guthirtinnen konzentrierte sich auf die Heimerziehung von Mäd-
chen in schwierigen Lebenssituationen. Dadurch geriet die Gemeinschaft seit den 
1920er Jahren in die Kritik der Öffentlichkeit. Wahrheitswidrig hat sich die dadurch 
bewirkte Stigmatisierung bis in die letzten Jahre durchgehalten. Gläsel konzediert: 
„Die Pädagogik der Schwestern reagierte mit Verzögerung und in sehr geringem Um-
fang auf Veränderungen im gesellschaftlichen Umfeld und in den Erziehungswissen-
schaften“ (S. 277). Die Übertragung des Tagesablaufs der Schwestern auf die Zöglinge, 
der internen Schwesternhierarchie auf das Apostolatsgebiet sowie die Kontrolle auch 
der Freizeitaktivitäten ließen die Tätigkeit für die „gefallenen Mädchen“ als eine Fort-
setzung des eigenen Büßerinnenlebens erscheinen.
Erste Reformen wurden in den 1960er Jahren eingeführt. Bereits vor dem Konzil kam es 
zu einzelnen Lockerungen in Gebräuchen, Struktur und Frömmigkeitspraxis. Die Wen-
dung von der Spiritualität des Jean Eudes hin zu der von Maria Euphrasia Pelletier be-
traf vor allem die Priorisierung einer positiven Weltanschauung gegenüber einer expli-
ziten Sühnetheologie. Dadurch verlagerte sich der Schwerpunkt auf das Apostolat.
In der Phase der Reformkapitel von 1969 bis 1985 spielte die Partizipation aller 
Schwestern eine zentrale Rolle. Der Wandel in der Fürsorgeerziehung, verbunden mit 
einer größer werdenden Zahl alter Schwestern sowie vielen Austritten, bildeten die 
Folien, auf denen die vom Konzil geforderten Sonderkapitel und Reformkapitel abge-
halten wurden. Der Paradigmenwechsel vollzog sich auf allen Ebenen. Die Ausrichtung 
auf das Apostolat löste die monastische Prägung weitgehend ab. Das Armutsgelübde 
wurde zunehmend als Beitrag zu sozialer Gerechtigkeit verstanden. Das Keuschheits-
gelübde zeichnete sich „durch Nähe zu anderen Menschen und nicht mehr durch Dis-
tanz“ (S. 422) aus. Gehorsam wurde zum gemeinsamen Hinhören und Suchen nach 
dem Willen Gottes. Das vierte Gelübde wurde in „apostolischen Eifer“ umbenannt. 
Diese Prozesse schlugen sich in den Neufassungen der Satzungen wieder, die jetzt 
nicht von der Generalebene ausgingen, sondern von der kleinen Zelle der Niederlas-
sung aus die Gemeinschaft strukturierten. Begleitet waren die Suchbewegungen von 
viel Kritik, die von Seiten der älteren Schwestern ebenso artikuliert wurde wie von 
Seiten der Progressiven, noch verstärkt durch die Internationalität der Gemeinschaft. 
Am Beispiel der Fürsorgeerziehung als neuem Arbeitsschwerpunkt zeigt Gläsel die 
Veränderungen im Apostolat auf.
Kirsten Gläsel hat eine wichtige Arbeit vorgelegt. Sie kommt am Ende ihrer Untersu-
chung zu dem Schluss, „dass die Schwestern vom Guten Hirten als weibliche Ordens-
gemeinschaft maßgeblich durch das II. Vatikanische Konzil zu einer Beschäftigung mit 
den gesellschaftlichen Denkmustern der Moderne bereit waren“ (S. 474). Das macht 
noch einmal die Bedeutung der Weltkirche und von dorther eröffneten Horizonte für 
eine Erneuerung der Orden – und der Kirche insgesamt – deutlich. Man darf auf wei-
tere Forschungen in diesem Bereich gespannt sein.                Joachim Schmiedl



GStefan Paus apPtın Hatzeak

eresa Älbers
enrerın Yiala Urdensgründerin. el  ıl der Theresia-Albers-Stiftung.
ı ebensbıla Yiala allz Zeıt dQes Nationalsozlalismus 3-794

SOW1E

apPtın Hatzeak

VVerkzeug Uunendlcher Barmnerzigkeit:
utter eresa Älhbers
enrerın Uund Urdensgründerin. el  ıl der Theresia-Albers-Stiftung.
Verehrung 8972_()7
el ıtel nherausgegeben VOT)] den Schwestern zZzu Zeugnis der le
Ohpist Yiala der Theresia-Albers-Stiftung, Mattingen-Sredenschela ()7 Uund
A()13 1004 DZW. 106 MIE zahlreichen Abbildungen.

Wer auf der Oomepage „WwWWw.orden-online.de“ Ae Frau-
engemeilinschaft m1ıt dem hbezeichnenden amen
„Schwestern Zzu Zeichen der 1e (Chnst1“ Iindet, wIrd LL LL
auf Ae Interneltsıite der „Bredenscheider Schwestern“ und
Qamıt e1ner 1 Kuhrgebiet ın dessen Blütezeıt entstande- eresia Albers
NCNn Kongregation biıischöflichen Rechts vVerwIesen. Ort
1 nNnierne MNndet INan sowohl einen Unterpunkt ZU

Klosterleben als auch ZUT Gründerin kKegına Theres]i]a
ers (1872-1949), Jedoch nomNell keinen Unterpunkt
„Ordensgeschichte“”. r  _
Doch Qazu hat der Se1IT 2010 tatıge Postulator der ausa
Theres]ja erIs, Dozent Prälat Dr. Martın Patzek, ın E1-
1 ordensgeschichtlichen Forschungsprojekt mıt zahl-
reichen Veröffentlichungen OQıe mehr als en bhıblisches
Lebensalter Psalm 90,10 währende Geschichte der Bredenscheider Schwestern (1 —

Orscht und dokumenUTert VOT dem Hintergrund des vormals katholisch gepragten
Kuhrgebiets m1t SCeE1INer rößten deutschen Klosterlandschaft 1m und ahrhun-
dert m1t vordem 4 55() Klöstern zwıischen ulsbur: und Dortmund.
SO hletet Ae reich hbebilderte und schr ansprechend gestaltete Broschüre VOT 2017 m1t
handschnftlich erkennbaren Quellenauszügen &e1INe fundcdlerte Biographie der AUS dem 21871518
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katholischen Sauerland (Kirchrabach he] Schmallenberg) AUS dem Bauernstand ZU!T

Lehrern ın Dortmund „aufgestiegenen“ und Iranzıskanisch-seraphisch gepragten ler-
Harnenn. Ah 1977 begann Theres]ija Albers m1t e1nem „echten Gemeinschafts- und
Gebets-Leben  6 ın e1nem vormaligen ac  aus ın Bredensche1ld, AUS dem 1m TEe 1976

H235
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Wer auf der Homepage „www.orden-online.de“ die Frau-
engemeinschaft mit dem bezeichnenden Namen 
„Schwestern zum Zeichen der Liebe Christi“ findet, wird 
auf die Internetsite der „Bredenscheider Schwestern“ und 
damit einer im Ruhrgebiet in dessen Blütezeit entstande-
nen Kongregation bischöflichen Rechts verwiesen. Dort 
im Internet findet man sowohl einen Unterpunkt zum 
Klosterleben als auch zur Gründerin Regina Theresia 
Albers (1872-1949), jedoch nominell keinen Unterpunkt 
„Ordensgeschichte“.
Doch dazu hat der seit 2010 tätige Postulator der Causa 
Theresia Albers, Dozent Prälat Dr. Martin Patzek, in ei-
nem ordensgeschichtlichen Forschungsprojekt mit zahl-
reichen Veröffentlichungen die mehr als ein biblisches 
Lebensalter (Psalm 90,10) währende Geschichte der Bredenscheider Schwestern er-
forscht und dokumentiert vor dem Hintergrund des vormals katholisch geprägten 
Ruhrgebiets mit seiner größten deutschen Klosterlandschaft im 19. und 20. Jahrhun-
dert mit vordem 450 Klöstern zwischen Duisburg und Dortmund.
So bietet die reich bebilderte und sehr ansprechend gestaltete Broschüre von 2012 mit 
handschriftlich erkennbaren Quellenauszügen eine fundierte Biographie der aus dem 
katholischen Sauerland (Kirchrabach bei Schmallenberg) aus dem Bauernstand zur 
Lehrerin in Dortmund „aufgestiegenen“ und franziskanisch-seraphisch geprägten Ter-
tiarierin. Ab 1922 begann Theresia Albers mit einem „echten Gemeinschafts- und 
Gebets-Leben“ in einem vormaligen Backhaus in Bredenscheid, aus dem im Jahre 1926 

sowie

Martin Patzek

Werkzeug unendlicher Barmherzigkeit:
Mutter Theresia Albers

Lehrerin und Ordensgründerin. Leitbild der Theresia-Albers-Stiftung.

Verehrung 1872-2012.

Beide Titel herausgegeben von den Schwestern zum Zeugnis der Liebe 

Christi und der Theresia-Albers-Stiftung, Hattingen-Bredenscheid 2012 und 

2013 – 104 bzw. 106 S. mit zahlreichen Abbildungen.

Stefan Kraus / Martin Patzek

Theresia Albers

Lehrerin und Ordensgründerin. Leitbild der Theresia-Albers-Stiftung.

Lebensbild und die Zeit des Nationalsozialismus 1933-1945.



m1t Schwestern der ereıin der „Carıtasschwestern
VO göttlichen Kinderfreund“ erwachsen War und VO

\aderbomer Bischof (aspar eın genehmigt wurde. IIe
Gemeinschaft wuchs hıs ZU Te 193 7/ auf 100 Werkzeug TIl 17T <17J:

Barmherzigkeit
Schwestern ın 11alen und ersti 1 TE 1967 iutter Iheresia WE T

wandelte der Tühere Paderborner Wel  1SCHO und
“Tie!

Ruhrbischof des Ruhrbistums ssen, Franz ardına
Hengsbach +1992), Ae (Cantasschwestern ın C1INe KONn-
gregation biıschöflichen Rechts m1t ewıgen eiu  en

dem amen „Schwestern ZU Zeugn1s der 1e
O(Christi“
Ihe ro Herausforderung der ]Jungen (jemeln-
schaft AIie NS-Rassehygilene-  aßnahmen, Oie
Stefan TAauUs ın Ce1nNer quellenkrüschen Darstel-
lung eisple der weıtgehend abgewehrten Zwangssterllisationen und der „1M
passıven Widerstand“ VO  — Multter Theresjija verhinderten Futhanasilefällen SAacC  1cC
aufgearbeıtet hat In der Zelt des /weIıten Weltkrieges kamen dIiee VOTl Zwangs-
arbeiterinnen, 1in benachbartes Konzentratlonslager SOWIE OQıe Flüchtling AUS dem
Bombenkrieg 1 Kuhrgebiet als weIltere carıtatıve Herausforderungen hinzu. In der
danach der Gründenn verbleibenden kurzen Nachkriegszeıit wWwiIirkte Mutter Albers „Ihr
eben, dQas 1e war  ‚0. (Grabstein Der aderbomer Erzbischof LOrTeNzZ er chreh 1
Kondolenzschreiben „DIie 1e OChrnsy SINg wahrlıc helfend und Wohltaten SPEI-
d d“ urc S1P „1IN Qiese Velfach 1eD10Se und egolstische Welt“.
Zum 100 Geburtstag VO  — Murtter Theresia ers hat dQdann 1m Aulftrag der ach
Jahren 1m TEe 1996 gegründeten Theresia-Albers-Stulfitung Martın Patzek &e1INe ehben-

gul hbearbeıtete Dokumentathon der erehrun: vorgelegt. S1e 1st erwachsen AUS dem
„Sammeln VOT urkundlichen Bewelsen urc glaubhafte Zeugiınnen und Zeugen über
hervorragende ugenden der Ihenenn (jottTes Theresia erIs, OQıe 1m eben, 1 Tod
und ach dem Tod den Ruf der Heiligkeit hatte“ enn „S1IEC den Dreiklang VO  —

Verkündigung, Sakramenten und ( anta el SINa schen „das en und Ae
Wundertaten e1ner VOTl der Volksirömmigkeıit ZU!r eiligen erwählten Persönlichkeit“.
IIe >Sammlungen der VerehrungszeugnIisse beginnen mıt ussagen AUS der Zelt Ihres
Lehbens und e  en welter über dIie Kondolenz-Runefe hıs Dokumenten über dIie
TEe der kırc  ıcCchen Anerkennung und dem OdesLas. DIe Auszüge AUS fünf (1e-
betserhörungen leiten über der VOTl Ihrem el gepragten carıtatıven SOz7]alar-
belt, OQıe ach dem allgemeinen SINken des Ordensnachwuches VO  — der 1  un
fortgesetzt wIrd.
Nachdem Qamıt Ae Ordensgeschichte der kleinen Schwesterngemeinschaft des Ruhr-
gebletes VOrb1ı  iıch erforscht wurde, 1st den chrnistlichen Grundssätzen der (1JemMeın-
schaft („Das Apostolat des aubens und der 1e en Den Alltag AUS dem
Evangelıum heraus gestalten”) C1INe CUuUuC Kesonanz 1 sSäkularısierten-multkultu-
rellen Kuhrgebiet wünschen. Reimund aas
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mit 18 Schwestern der Verein der „Caritasschwestern 
vom göttlichen Kinderfreund“ erwachsen war und vom 
Paderborner Bischof Caspar Klein genehmigt wurde. Die 
Gemeinschaft wuchs bis zum Jahre 1937 auf 100 
Schwestern in 15 Filialen an und erst im Jahre 1962 
wandelte der frühere Paderborner Weihbischof und erste 
Ruhrbischof des Ruhrbistums Essen, Franz Kardinal 
Hengsbach (†1992), die Caritasschwestern in eine Kon-
gregation bischöflichen Rechts mit ewigen Gelübden 
unter dem Namen „Schwestern zum Zeugnis der Liebe 
Christi“ um.
Die erste große Herausforderung der jungen Gemein-
schaft waren die NS-Rassehygiene-Maßnahmen, die 
Stefan Kraus in einer guten quellenkritischen Darstel-
lung am Beispiel der weitgehend abgewehrten Zwangssterilisationen und der „im 
passiven Widerstand“ von Mutter Theresia verhinderten Euthanasiefällen sachlich 
aufgearbeitet hat. In der Zeit des Zweiten Weltkrieges kamen die Pflege von Zwangs-
arbeiterinnen, ein benachbartes Konzentrationslager sowie die Flüchtling aus dem 
Bombenkrieg im Ruhrgebiet als weitere caritative Herausforderungen hinzu. In der 
danach der Gründerin verbleibenden kurzen Nachkriegszeit wirkte Mutter Albers „ihr 
Leben, das Liebe war“ (Grabstein). Der Paderborner Erzbischof Lorenz Jäger schrieb im 
Kondolenzschreiben: „Die Liebe Christi ging wahrlich helfend und Wohltaten spen-
dend“ durch sie „in diese vielfach lieblose und egoistische Welt“.
Zum 100. Geburtstag von Mutter Theresia Albers hat dann im Auftrag der nach 70 
Jahren im Jahre 1996 gegründeten Theresia-Albers-Stiftung Martin Patzek eine eben-
so gut bearbeitete Dokumentation der Verehrung vorgelegt. Sie ist erwachsen aus dem 
„Sammeln von urkundlichen Beweisen durch glaubhafte Zeuginnen und Zeugen über 
hervorragende Tugenden der Dienerin Gottes Theresia Albers, die im Leben, im Tod 
und nach dem Tod den Ruf der Heiligkeit hatte“. Denn „sie lebte den Dreiklang von 
Verkündigung, Sakramenten und Caritas“. Dabei sind zu sehen „das Leben und die 
Wundertaten einer von der Volksfrömmigkeit zur Heiligen erwählten Persönlichkeit“. 
Die Sammlungen der Verehrungszeugnisse beginnen mit Aussagen aus der Zeit ihres 
Lebens und gehen weiter über die Kondolenz-Briefe bis zu Dokumenten über die 80 
Jahre der kirchlichen Anerkennung und dem 60. Todestag. Die Auszüge aus fünf Ge-
betserhörungen leiten über zu der von ihrem Leitbild geprägten caritativen Sozialar-
beit, die nach dem allgemeinen Absinken des Ordensnachwuches von der Stiftung 
fortgesetzt wird.
Nachdem damit die Ordensgeschichte der kleinen Schwesterngemeinschaft des Ruhr-
gebietes vorbildlich erforscht wurde, ist den christlichen Grundssätzen der Gemein-
schaft („Das Apostolat des Glaubens und der Liebe zu leben. Den Alltag aus dem 
Evangelium heraus zu gestalten“) eine neue Resonanz im säkularisierten-multikultu-
rellen Ruhrgebiet zu wünschen.          Reimund Haas



aLer eLer Val elll
ater Jordan (”1945 7191
(Sründer der Ssalvatoraner Uund Ssalvatoranerınnen als SeziehungsmMeENSCh
quellenorlientiert UNG zukunftsweısend.
Mg VOT)] der Osterreichischen Prg-Proviınz der Salvatorlaner
\Vien Ihe Best Kunstverlag ()7 3n Über 1850 Abbıldungen.

„Glokal‘ 1st der „Neologismus” hbzw. dQas „Kofferwort“ für
Qas VO Uutlor AUS Anlass VOT 170 Jahren apostolischer
Tätıgkeıt der Salvatorlaner ın Wıen beschnebene Le-
hbenswerk des Gründers der Salvatonaner (und -innen),
ater Jordan hbzw. ater Franzıskus arıa VO Kreuze Pater Jordan

\

8), der m1t einem spirıtuellen Netzwerk „g10Dba CIAT1 S
denket und handelt“. Als „Wurzelbuch“ 111 ater ‚alvatoraner b

Salvatornanerinneneier Van el] ın zehn apıteln „CIie Salvatornanıschen
Wurzeln ausgraben, sıch Ihrer hbewusster werden“. als Beziehungs ensch
Geboren 1m deutschen Kevolutlonsjahr 1848 ın Gurtweil
(Großherzogtum aden, ahe der SchweIzer Grenze]) wIrd
Qas zweıte Kapıtel m1t e1nem Jugendbild VO  — Johann
Baptıst Jordan VOT 186() eröffnet und führt m1t 1sen-
und Wachstumsphasen” hıs ZUr Gründung der Apostoli-
schen Lehrgemeinschaft 1m Jahr 1881 ar VO „Sen-
dungsbewusstsein epragt, sich Sanz ür Oie ac 1S5|  NI 9 / 8-3-3902809-21 -b
(Joftes und Qas Wohl der Menschen“ e1INsetzen wollen, ‘5 _ 00
suchte Jordan „überall Kontakte. 1eSe Kontakte here1l-
cherten iıhn als Menschen und als zukünftigen Gründer“
(S 112) Das OArntte Kapitel führt VOTl der begegnung mıt
der Generalobenn des weiblichen /Zweiges, Theresja VOTl Wüllenweber (1833-1907), hıs

den Adurchaus posıtıven „Enthüllungen” C1INES fünf TE ach dem ersten General-
kapıtel ausgetretenen Ex-Salvatonaners. In den apıteln, vler, fünf und sechs
werden neben den alen ebenso SC1INE Beziehungen dIie „eINES schönen Mannes, der
vele Frauen faszınıert hat“ den Frauen und den kırchlichen enoraden vorgestellt,
WOZU Ae Aucljenz he] aps LeO XIIL gehörte. Das Söüjehte Kapıiıtel he-
handelt als „Bezilehung sich selhst“ Qas geistliche agebuch, dQas ater Jordan hıs
Mınf Monate VOT SeEINeMmM Tod und Qas für dIie weltweıte Gemeinschaft der alVO-
Orlaner des 21 Jahrhunderts mehrsprachig erschlossen worden Ist. Ihe Kapitel acht
und Cun hbeschreiben SC1INEe „Wurzelschlagen” ın Wıen In e1iner Mietwohnun über
dem Misthaufen Ce1INEes nahen Pferdestalles) und ın Belgien Hamont SOWIE Ae dort 21871518
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aufblühenden Gemeimschaften, wohbe]l natürlich der TSTE e  16 SC1INE pfer
den Jungen Klernkern Tforderte.
Das zehnte Kapitel stellt sich ach „Zukunftsworten” VOT ater Jordan der /7ukunft der
‚Gesellschaft des Göftlichen Heilande (SDS), denn 1m TEe 1894 besuchten 101 Sal-
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„Glokal“ ist der „Neologismus“ bzw. das „Kofferwort“ für 
das vom Autor aus Anlass von 120 Jahren apostolischer 
Tätigkeit der Salvatorianer in Wien beschriebene Le-
benswerk des Gründers der Salvatorianer (und -innen), 
Pater Jordan bzw. Pater Franziskus Maria vom Kreuze 
(1848-1918), der mit einem spirituellen Netzwerk „global 
denket und lokal handelt“. Als „Wurzelbuch“ will Pater 
Peter van Meijl in zehn Kapiteln „die salvatorianischen 
Wurzeln ausgraben, um sich ihrer bewusster zu werden“.
Geboren im deutschen Revolutionsjahr 1848 in Gurtweil 
(Großherzogtum Baden, nahe der Schweizer Grenze) wird 
das zweite Kapitel mit einem Jugendbild von Johann 
Baptist Jordan von 1860 eröffnet und führt mit „Krisen- 
und Wachstumsphasen“ bis zur Gründung der Apostoli-
schen Lehrgemeinschaft im Jahr 1881. Stark vom „Sen-
dungsbewusstsein geprägt, sich ganz für die Sache 
Gottes und das Wohl der Menschen“ einsetzen zu wollen, 
suchte Jordan „überall Kontakte. Diese Kontakte berei-
cherten ihn als Menschen und als zukünftigen Gründer“ 
(S. 112). Das dritte Kapitel führt von der Begegnung mit 
der Generaloberin des weiblichen Zweiges, Theresia von Wüllenweber (1833-1907), bis 
zu den durchaus positiven „Enthüllungen“ eines fünf Jahre nach dem ersten General-
kapitel (1902) ausgetretenen Ex-Salvatorianers. In den Kapiteln, vier, fünf und sechs 
werden neben den Laien ebenso seine Beziehungen – die „eines schönen Mannes, der 
viele Frauen fasziniert hat“ – zu den Frauen und den kirchlichen Behörden vorgestellt, 
wozu die erste Audienz bei Papst Leo XIII. (2.12.1878) gehörte. Das siebte Kapitel be-
handelt als „Beziehung zu sich selbst“ das geistliche Tagebuch, das Pater Jordan bis 
fünf Monate vor seinem Tod führte und das für die weltweite Gemeinschaft der Salvo-
torianer des 21. Jahrhunderts mehrsprachig erschlossen worden ist. Die Kapitel acht 
und neun beschreiben seine „Wurzelschlagen“ in Wien (in einer Mietwohnung über 
dem Misthaufen eines nahen Pferdestalles) und in Belgien (Hamont) sowie die dort 
aufblühenden Gemeinschaften, wobei natürlich der Erste Weltkrieg seine Opfer unter 
den jungen Klerikern forderte.
Das zehnte Kapitel stellt sich nach „Zukunftsworten“ von Pater Jordan der Zukunft der 
„Gesellschaft des Göttlichen Heilandes“ (SDS), denn im Jahre 1894 besuchten 101 Sal-

ISBN 978-3-3902809-21-6.
€ 15.00

Pater Peter van Meijl

Pater Jordan (*1848 - †1918)

Gründer der Salvatorianer und Salvatorianerinnen als Beziehungsmensch 

quellenorientiert und zukunftsweisend.

Hg. von der Österreichischen Pro-Provinz der Salvatorianer.

Wien: The Best Kunstverlag 2012. – 352 S., über 180 Abbildungen.



vatornmaner Studenten dIie päpstlıche Unıversıtat Gregorlana ın Kom, Was urc (ıroß-
sgruppenbilder veranschaulicht 1st (S 328TfM. Für Ae „gute /Zukunft uUuNSsScCIET racnSSe-
meinschaft”, ın „‚einer Zeıt, Manches sıch rapı und fundamental andert”, stellt sich
ater eier Van el] schr ansprechend „mi1t e1nem Nkiiven andschriftlichen) Te
AUS dem Zug VOT ater Jordan SCINE Murtter otburga”. Sowochl dIie Aktualhltät der
Stuche 1st Uurc dIie Anerkennung „der heroischen ugenden des Iheners (Joftes ater
Jordan urc aps eneqdln egeben als auch ihre „Wissenschaft-
iıchkeit  66 Uurc 795 Anmerkungen SOWIE Qas Personenregister, AQass auch Ae verwand-

I ıteratur erschließt
AÄus der aktuellen Perspektive der sSäkulansilerten „digıitalen Gesellschaft“ (Deutsches
Wiıssenschaftsjahr 2014 1st Qas gul gebundene Buch als C1INe Inhaltlich und formal
rundum gelungene „quellenorlentierte und zukunftsweisende“ Ordensgeschichte ın
Buch-Darstellung anzuerkennen, welche ın der allgemeinen mittel-europäischen NSE
der Ordensberufungen auch der heutügen ‚Gesellschaft des Göftlichen Heilande: und
arüber hinaus helfen kann, dIie CeNTSTICHE Sendung ın der Formulierung VOTl ater
Jordan VO  — 1886 en und realisiıeren: -  ur‘ elsplel, Wort und chrıft, auf
Jede eISE und m1t en Mitteln, welche Ae 1e OChrnsty eing1bt, sollen OQıe Mitglieder
m1t ]lier und Weinsheit 1 errn AQanach trachten, Ooft den ater und SeEInNen Sohn
esus (Chrnstus und den eiligen e1Is en und überall verkünden und verhert-
lıchen und unsterbliche Seelen retten‘ Reimund aas

ULhristoph Nebgen (Hg. )
| ıe / eIt. IST. E1n BOote (s0ttes
er nellige Hater er Yiala cn VVırken n NMaınz.
alnzer merspektiven. ÄUus der GSeschichte dQes Bıstums. Band
ürzburg: FCcnhter Verlag A()14 102

Ebrst Uurc SC1INE außerordentliche Heiligsprechun Dezember 2013 wurde eler
er Ce1nNer hbreiteren OÖffentlichkeit ekannt Plıerre Favre (1506-1546) Tammte AUS

5avoyen. 1534 ZU Pnester gewelht, ahm 1 selhben Jahr August OQıe (1e-
der ersten Ssieben esulten er wWwiIirkte hbesonders als Seelsorger und

Begleiter VOTl Exerzınen ÄAn keinem SC1INer Wirkungsorte War 1hm 1in langes Verblei-
hben vergönnt. SO kam CT auch ın dQas Rheinland, CT ın Orms, Maınz und Köln
wiıirkte. AÄus Anlass der Heiligsprechun hat Ae IHOZese Maınz en andchen herausge-
bracht, Qas den Mitbegründer der Gesellschaft Jesu vorstellen möchte. Im lıturgischen
alender Qieser IHOZese War er hbereıts S11 1979 als Seliger aufgeführt. SO 1st der
Einleitungsbeiltra VOT ardına Karl ehmann der „Versuch e1iner begegnung heute“
mıt e1nem eiligen, über dessen „Memorlale“ wWIT einen 1INDIIC ın SC1INEe eISL-
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vatorianer Studenten die päpstliche Universität Gregoriana in Rom, was durch Groß-
gruppenbilder veranschaulicht ist (S. 328f.). Für die „gute Zukunft unserer Ordensge-
meinschaft“, in „einer Zeit, wo Manches sich rapid und fundamental ändert“, stellt sich 
Pater Peter van Meijl sehr ansprechend „mit einem fiktiven (handschriftlichen) Brief 
aus dem Zug von Pater Jordan an seine Mutter Notburga“. Sowohl die Aktualität der 
Studie ist durch die Anerkennung „der heroischen Tugenden des Dieners Gottes“ Pater 
Jordan durch Papst Benedikt XVI. am 14.01.2011 gegeben als auch ihre „Wissenschaft-
lichkeit“ durch 795 Anmerkungen sowie das Personenregister, dass auch die verwand-
te Literatur erschließt.
Aus der aktuellen Perspektive der säkularisierten „digitalen Gesellschaft“ (Deutsches 
Wissenschaftsjahr 2014) ist das gut gebundene Buch als eine inhaltlich und formal 
rundum gelungene „quellenorientierte und zukunftsweisende“ Ordensgeschichte in 
Buch-Darstellung anzuerkennen, welche in der allgemeinen mittel-europäischen Krise 
der Ordensberufungen auch der heutigen „Gesellschaft des Göttlichen Heilandes“ und 
darüber hinaus helfen kann, die christliche Sendung in der Formulierung von Pater 
Jordan von 1886 zu leben und zu realisieren: „Durch Beispiel, Wort und Schrift, auf 
jede Weise und mit allen Mitteln, welche die Liebe Christi eingibt, sollen die Mitglieder 
mit Eifer und Weisheit im Herrn danach trachten, Gott den Vater und seinen Sohn 
Jesus Christus und den Heiligen Geist allen und überall zu verkünden und zu verherr-
lichen und so unsterbliche Seelen zu retten“.        Reimund Haas

Christoph Nebgen (Hg.)

Die Zeit ist ein Bote Gottes

Der heilige Peter Faber SJ und sein Wirken in Mainz.

(Mainzer Perspektiven. Aus der Geschichte des Bistums. Band 7).

Würzburg: Echter Verlag 2014. – 102 S.

Erst durch seine außerordentliche Heiligsprechung am 17. Dezember 2013 wurde Peter 
Faber einer breiteren Öffentlichkeit bekannt. Pierre Favre (1506-1546) stammte aus 
Savoyen. 1534 zum Priester geweiht, nahm er im selben Jahr am 15. August die Ge-
lübde der ersten sieben Jesuiten entgegen. Faber wirkte besonders als Seelsorger und 
Begleiter von Exerzitien. An keinem seiner Wirkungsorte war ihm ein langes Verblei-
ben vergönnt. So kam er auch in das Rheinland, wo er in Worms, Mainz und Köln 
wirkte. Aus Anlass der Heiligsprechung hat die Diözese Mainz ein Bändchen herausge-
bracht, das den Mitbegründer der Gesellschaft Jesu vorstellen möchte. Im liturgischen 
Kalender dieser Diözese war Faber bereits seit 1929 als Seliger aufgeführt. So ist der 
Einleitungsbeitrag von Kardinal Karl Lehmann der „Versuch einer Begegnung heute“ 
mit einem Heiligen, über dessen „Memoriale“ wir einen guten Einblick in seine geist-



1C Entwicklung gewinnen können. Ihe langfnstigste
Wiırkung SC1INES Maıiınz-Aufenthalts Ae Exerzinen,
dIie CT dem ]Jungen eier anıs AUS Nıjmegen gab, der als
Petrus anısSıus Zzu hbedeutendsten esulten der egeN-
reformation werden sollte er selhst hatte „wenliger
Interesse der ehre, SsoNnNdern Sanz der Reform des

Die Zeil Ist eın ote 'Gottcs
®Lehbens und der S]ıtten' (S 21) el Ae TE VOTl UE  3 z

Fabers Aufenthalt ın Deutschlan: entscheidend für den k

Durchbruch der Reformaton. Ihe Keligionsgespräche ın
Kegensburg und Hagenau scheıterten, er War voller Jer {di z‚en Wurk  eine F Mair rvYyım

Skeps1s über den weIıteren Weg des katholischen (jlau-
hbens 1 e1c e1ine nNntIwOrt den Glauben eben, dQas
Gnadengeschenk (Joftes annehmen, OQıe enlende Dyna-
mık und Mutlosigkeit überwinden helfen Doch Ae Ke-
formation hatte, WIE Klaus Schatz konstatert, „ihre e1gE-

theologische und spirıtuelle ra AIie sicher VO  —
1S5|  NI 78-3-429-03/723-9er und den ersten esulten nıcht erkannt wurde und

7.9ohl auch nıcht erkannt werden konnte“ (S 42)
UÜber Fabers ZeıIlt ın Maınz schreibt Christoph Nebgen.
Uurz VOT SC1INer Ankunft ın der Bischofsstadt begann
er mıt dem Memornlale, e1nem gelstlichen agebuch, „Tür unNns Ae wichügste Quelle
über Fabers 1cC auf dIie Geschehnisse der ZeIlt und SC1IN e1genes Selbstverständnıs“ (S
48) Der Anlass für den alınzer Aufenthalt War der unsch Erzbischof Albrechts VOTl

Brandenburg, er als SeEINen TIheologen für dQas Tenter Konzil gewiınnen. ass
sich Qieser Plan dQdann zerschlug, War Tun für den schnellen Welterzug ach Köln
er 1e Vorlesungen der Un1iversıität, gab Exerzıinen und konnte m1t SeEINeN (1e-
fährten auch eInNIgeE Erfolge ın der AÄnderung der LebensweIse VOTl erikern verzeich-
NEeCN. uch ın Personaliragen suchte ardına tTec SeEINeN Kat
Ihe Spirıtualität eier Fabers War epragt VO Kreuz In Maınz hbeeinflussten iıhn ZWwWEeI
Kreuzesdarstellungen, VOT denen Ae &e1INe och heute ın e1ner Kapelle des Presterse-
mMınNars erhalten 1sT und dIie Fabers Zeiten Ziel Ce1iner ZU Heıilıg Kreuz
Warl. er InNteressIierte sıch €] nicht ür dIie volksfromme Legende der Entstehung
der SsoNdern der -  1C auf Ae geschundene Welt m1t den en O(Christi“ (S
7b, ernhar! Knom), Ae mystische 1cC auf Ae Nachfolge des Gekreuzigten und SC1IN
e1genes Kreuz
Was macht Ae Bedeutung Fabers für OQıe heutige Zelt aUsS? ardına ehmann z1Nert
Qazu aps Franziskus, der elier er Eervorno „Der Dialog m1t a  en, auch m1t
den Fernstehenden und Gegnern, Ae schlichte Frömmigkeıt, vIelleicht C1INe SCWISSE
Naıvıtät, dIie unmıttelbare Verfügbarkeiıt, SCINE aufmerksame INNere Unterscheidung,
dIie Tatsache, Qass en Mann großer und starker Entscheidungen und zuglelc 21871518
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liche Entwicklung gewinnen können. Die langfristigste 
Wirkung seines Mainz-Aufenthalts waren die Exerzitien, 
die er dem jungen Peter Canis aus Nijmegen gab, der als 
Petrus Canisius zum bedeutendsten Jesuiten der Gegen-
reformation werden sollte. Faber selbst hatte „weniger 
Interesse an der Lehre, sondern ganz an der Reform des 
Lebens und der Sitten“ (S. 21). Dabei waren die Jahre von 
Fabers Aufenthalt in Deutschland entscheidend für den 
Durchbruch der Reformation. Die Religionsgespräche in 
Regensburg und Hagenau scheiterten, Faber war voller 
Skepsis über den weiteren Weg des katholischen Glau-
bens im Reich. Seine Antwort: den Glauben leben, das 
Gnadengeschenk Gottes annehmen, die fehlende Dyna-
mik und Mutlosigkeit überwinden helfen. Doch die Re-
formation hatte, wie Klaus Schatz konstatiert, „ihre eige-
ne theologische und spirituelle Kraft, die sicher von 
Faber und den ersten Jesuiten nicht erkannt wurde und 
wohl auch nicht erkannt werden konnte“ (S. 42).
Über Fabers Zeit in Mainz schreibt Christoph Nebgen. 
Kurz vor seiner Ankunft in der Bischofsstadt begann 
Faber mit dem Memoriale, einem geistlichen Tagebuch, „für uns die wichtigste Quelle 
über Fabers Blick auf die Geschehnisse der Zeit und sein eigenes Selbstverständnis“ (S. 
48). Der Anlass für den Mainzer Aufenthalt war der Wunsch Erzbischof Albrechts von 
Brandenburg, Faber als seinen Theologen für das Trienter Konzil zu gewinnen. Dass 
sich dieser Plan dann zerschlug, war Grund für den schnellen Weiterzug nach Köln. 
Faber hielt Vorlesungen an der Universität, gab Exerzitien und konnte mit seinen Ge-
fährten auch einige Erfolge in der Änderung der Lebensweise von Klerikern verzeich-
nen. Auch in Personalfragen suchte Kardinal Albrecht seinen Rat.
Die Spiritualität Peter Fabers war geprägt vom Kreuz. In Mainz beeinflussten ihn zwei 
Kreuzesdarstellungen, von denen die eine noch heute in einer Kapelle des Priesterse-
minars erhalten ist und die zu Fabers Zeiten Ziel einer Wallfahrt zum Stift Heilig Kreuz 
war. Faber interessierte sich dabei nicht für die volksfromme Legende der Entstehung 
der Wallfahrt, sondern der „Blick auf die geschundene Welt mit den Augen Christi“ (S. 
75, Bernhard Knorn), die mystische Sicht auf die Nachfolge des Gekreuzigten und sein 
eigenes Kreuz.
Was macht die Bedeutung Fabers für die heutige Zeit aus? Kardinal Lehmann zitiert 
dazu Papst Franziskus, der an Peter Faber hervorhob: „Der Dialog mit allen, auch mit 
den Fernstehenden und Gegnern, die schlichte Frömmigkeit, vielleicht eine gewisse 
Naivität, die unmittelbare Verfügbarkeit, seine aufmerksame innere Unterscheidung, 
die Tatsache, dass er ein Mann großer und starker Entscheidungen und zugleich fähig 
war, so sanftmütig“. Im Anschluss an Peter Faber sagte Papst Franziskus: „Die Zeit ist 
ein Bote Gottes.“                    Joachim Schmiedl

ISBN 978-3-429-03723-9.
€ 7.90



Arbeitsgemeinschaft der Urdenstrauen m -rzbistum Kln (Hg. )
()rcdenstfrauen m FrZhIStEuUmM K öln A
„Merr VV colen \MIP gehen?” Joh o,658)
Kln A()13 O Oohne SBN

Fıne Interessante Momentauinahme des weIiblichen ()r-
RDENSPRAUEN  ı BaÄDiSTUM KÖLNdenslebens ın Deutschlan: S1DL &e1iNe Broschüre, OQıe

aSSI1C des Geburtstags des InzwIischen emenTnerten
Erzbischofs VOT Köln, oachım ardına Meısner, her-
ausgegeben wurde. Der Vorstand der Arbelitsgeme1in- Nschaft der Ordensfrauen 1m Erzbistum Köln hat alle (1e-
melinschaften und deren Niederlassungen eingeladen,
auf ZWwWEe] Seıten über ihr eben, ihre Spirntualität und
Geschichte und ihr Irken 1 FErzbistum berichten.
Das reich hbebilderte Buch S1bt auf Qiese e1se einen
1NDLIC ın Ae 1e des Ordenslebens heute 1 /4 NIıe-
derlassungen weIiblicher Gemeinschaften mi1t 1 300 Schwestern S1IDt 0S 1 Erzbistum
Köln S1e bezeugen Ae Weltweite des Ordenslebens en Gemeimnschaften, dIie Se1IT
Jahrhunderten ex1ıstleren, stehen solche, dIie 1 Kongregationsirühling des Jahr-
hunderts gegründet wurden. Hınzu kommen abher ImMmmer mehr Gemeinschaften nıcht-
deutschen Ursprungs. ndische, vletnamesische, nıgerlanıische, spanısche und ıtalıen1ı-
sche Schwestern erganzen Uurc Ihren Ihenst das, WaSs überalterte Kommunıtäten
deutscher Schwestern Oft nıcht mehr elsten können. Iypisch für Köln Sind Japanısche
Schwestern, dIie aufgrund der Partnerschaft zwıischen den FErzbistüuümern Köln und {I0-
kIıo ach Deutschlan: sekommen SINd. Gerade Ae ausländıschen Schwesterngemelin-
schaften en vVele ]Jüngere und Junge Schwestern, WEeNnN S1P auch weıitgehend vVIel-
leicht mıt Ausnahme der ıtallenıschen Paulus-Schwestern ın tradıtnNonellen weIiblichen
Arbeıitsgebleren verbleiben Manche Schwesterngemeinschaften hbetreuen Geistliche
Zentren oder hauen solche NCUu auf, wWIe eiwa die monastische G emelimnschaft der
Schwestern VO  — Jerusalem ın Köln Kontemplative und aktıve Schwestern en ın
Konventen Sanz unterschliedlicher röße, VOT Mutterhäusern und Provinzlalaten hıs

kleinen Niederlassungen wen1ger Schwestern ın Pfarrelen Oder cantatlıven Insttuh-
OTMECTNMN. Von Ihren Gründungsorten und Gründerpersönlichkeiten wırd den Kölner
Schwestern OQıe Katholhzität sichtbar, dIie AUS der mMISSIONATISChenN Tra eht SO 1st TW,
dIie „Ursuline Francıscan Congregatıon" &e1INe Gemeinschaft AUS dem indiıschen anga-
lore, egründe 188 / VO  — einem Kölner esulten.
Ordensleben wIrd sich ın der /Zukunft schr verändern. alUur stehen Expermente, WIE
der interkongregatlonale Konvent ın onn-Tannenbusch m1t Schwestern AUS den
Gründungen der Katharına Kasper und ara Fey. uf jeden Fall zeIgt dIie Uusamımen-
stellun der Niederlassungen: Ordensleben hat, ın welcher Form auch Immer, /7Zukunft

oachım CAMIE
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Eine interessante Momentaufnahme des weiblichen Or-
denslebens in Deutschland gibt eine Broschüre, die an-
lässlich des 80. Geburtstags des inzwischen emeritierten 
Erzbischofs von Köln, Joachim Kardinal Meisner, her-
ausgegeben wurde. Der Vorstand der Arbeitsgemein-
schaft der Ordensfrauen im Erzbistum Köln hat alle Ge-
meinschaften und deren Niederlassungen eingeladen, 
auf zwei Seiten über ihr Leben, ihre Spiritualität und 
Geschichte und ihr Wirken im Erzbistum zu berichten. 
Das reich bebilderte Buch gibt auf diese Weise einen 
Einblick in die Vielfalt des Ordenslebens heute. 174 Nie-
derlassungen weiblicher Gemeinschaften mit ca. 1300 Schwestern gibt es im Erzbistum 
Köln. Sie bezeugen die Weltweite des Ordenslebens. Neben Gemeinschaften, die seit 
Jahrhunderten existieren, stehen solche, die im Kongregationsfrühling des 19. Jahr-
hunderts gegründet wurden. Hinzu kommen aber immer mehr Gemeinschaften nicht-
deutschen Ursprungs. Indische, vietnamesische, nigerianische, spanische und italieni-
sche Schwestern ergänzen durch ihren Dienst das, was überalterte Kommunitäten 
deutscher Schwestern oft nicht mehr leisten können. Typisch für Köln sind japanische 
Schwestern, die aufgrund der Partnerschaft zwischen den Erzbistümern Köln und To-
kio nach Deutschland gekommen sind. Gerade die ausländischen Schwesterngemein-
schaften haben viele jüngere und junge Schwestern, wenn sie auch weitgehend – viel-
leicht mit Ausnahme der italienischen Paulus-Schwestern – in traditionellen weiblichen 
Arbeitsgebieren verbleiben. Manche Schwesterngemeinschaften betreuen Geistliche 
Zentren oder bauen solche neu auf, wie etwa die monastische Gemeinschaft der 
Schwestern von Jerusalem in Köln. Kontemplative und aktive Schwestern leben in 
Konventen ganz unterschiedlicher Größe, von Mutterhäusern und Provinzialaten bis 
zu kleinen Niederlassungen weniger Schwestern in Pfarreien oder caritativen Instituti-
onen. Von ihren Gründungsorten und Gründerpersönlichkeiten wird an den Kölner 
Schwestern die Katholizität sichtbar, die aus der missionarischen Kraft lebt. So ist etwa 
die „Ursuline Franciscan Congregation“ eine Gemeinschaft aus dem indischen Manga-
lore, gegründet 1887 von einem Kölner Jesuiten.
Ordensleben wird sich in der Zukunft sehr verändern. Dafür stehen Experimente, wie 
der interkongregationale Konvent in Bonn-Tannenbusch mit Schwestern aus den 
Gründungen der Katharina Kasper und Clara Fey. Auf jeden Fall zeigt die Zusammen-
stellung der Niederlassungen: Ordensleben hat, in welcher Form auch immer, Zukunft.

Joachim Schmiedl

Arbeitsgemeinschaft der Ordensfrauen im Erzbistum Köln (Hg.)

Ordensfrauen im Erzbistum Köln 2013

„Herr, zu wem sollen wir gehen?“ (Joh. 6,68).

Köln 2013. – 228 S. – ohne ISBN.



Ändreas PBeadtenbacher

\VAV/a SICH VVege KkreuzZen
9000 Pe Augustiner Chorherrenstitt Klosterneuburg
PeIDUPrO: Herder A()13 \A Delllegender

O00 TE Sind en TUN! Zzu Felern. /fu A1esem Jubilä- ” aaaa
wurde nıcht 11UrTr dQas Klosterneuburg außerlich

renovIıert und ZU (‚länzen ebracht. AÄAus Anlass derAndreas Redtenbacher  Wo sich Wege kreuzen  900 Jahre Augustiner Chorherrenstift Klosterneuburg  Freiburg: Herder 2013. - 96 S. Mit beiliegender CD.  900 Jahre sind ein Grund zum Feiern. Zu diesem Jubilä-  {  /  um wurde nicht nur das Stift Klosterneuburg äußerlich  renoviert und zum Glänzen gebracht. Aus Anlass der  ‚.H[VI‘VU L” _N  Feierlichkeiten legt der Augustiner Chorherr und Litur-  OE  giewissenschaftler Andreas Redtenbacher eine glänzend  WT  bebilderte, in den Texten knapp, aber präzise gehaltene  Festschrift vor. Sechs Wegkreuzungen zeigen Geschichte  3‚  und Aktualität der Chorherren-Berufung auf: Geschichte  und Gegenwart, Gemeinschaft und Dienst, Gott und  Menschen, Kirche und Welt, Berufung und Bereitschaft,  W  Tiefe und Weite. Eingebettet in Email-Tafeln aus dem  WL  weltberühmten Verduner Altar und Texte aus der Augus-  tinus-Regel und den Konstitutionen der österreichischen  ISBN 978-3-451-33284-5.  Augustiner Chorherren, wird ein Panorama der Ge-  € 19.99  schichte und Gegenwart des Stifts geboten, das zu den  kulturellen und wirtschaftlichen Schwergewichten Nie-  derösterreichs gehört und mit 28 inkorporierten Pfarrei-  en die ordentliche Seelsorge speziell der Erzdiözese Wien wesentlich stützt. Durch die  Vorstellung einzelner Chorherren und ihrer Arbeitsgebiete bekommt das Stift zudem  ein Gesicht. Durch Pius Parsch und sein Volksliturgisches Apostolat wirkte Klosterneu-  burg im 20. Jahrhundert auf die Liturgische Bewegung und Liturgiereform ein. Nicht  nur durch Parsch ist Klosterneuburg deshalb auch Wissenschaftsstandort. Die beilie-  gende DVD gibt noch einmal einen visuellen Einblick in ein „Kulturkloster“ (Michael  Hochschild), das zur Zeit eine interessante personelle Ausweitung in die USA und nach  Norwegen erlebt.  Joachim Schmiedl  neue Bücher - ordensgeschichte  241Felerlichkeiten legt der Augustiner Orherr und 1TUr- SIC H
g]ewlssenschaftler Andreas Redtenbacher C1INe änzen NWENe: KRFUZEN
bebilderte, ın den lexten Napp, aher präazıse gehaltene
Festschnft VOT. ec Wegkreuzungen zeigen Geschichte
und Aktualhltät der Chorherren-Berufung aul Geschichte
und Gegenwart, Gemeinschaft und Dienst, ott und
Menschen, Kırche und Welt, erufun und Bereitschafrt, ) a E  l —-
Jlelie und eıte Eingebette ın Ema1l-Tafeln AUS dem

S 138118weltberühmten Verduner ar und lexte AUS der UugSuS-
unus-KRegel und den Konsttuhonen der Österreichischen 1S5|  NI Q / 8-3-451 33284 -5
Augustiner Chorherren, wIird en anorama der (1e- 79 _ 99
schichte und Gegenwart des SYTIIts geboten, dQas den
kulturellen und wIrtschaftlichen Schwergewichten Nıe-
derösterreichs sehört und m1t inkorporlerten Pfarre1i-

Ae OrdenTtTlıche Seelsorge spezle der Frzcdiözese Wıen wesentlich STUtZT. Uurc dIie
Vorstellun: einzelner (C'horherren und Ihrer Arbeıitsgeblete ekommt dQas zudem
en Gesicht Uurc Pıus Parsch und SC1IN Volksliturgisches Apostolat wWIrkte Klosterneu-
burg 1 Jahrhundert auf dIie Liturgische ewesSun: und Liturglereform e1N. 1cC
11UTr Uurc Parsch 1st Klosterneuburg eshalb auch Wissenschaftsstandort. Ihe hbeille-
en DVD S1IDt och einmal einen vIsuellen 1NDLIC ın en „Kulturkloster“ iıchae.
Hochschild), Qas ZU!r ZeıIlt C1INe INteressante personelle Ausweıtung ın Ae USAÄA und ach
Norwegen erleht oachım CAMIE

21871518
J9 JII
9149149s8a6ßsu8apJ0

247241

n
e
u
e
 B

ü
c
h
e
r 

–
 o

rd
e
n
s
g
e
s
c
h
ic

h
te

900 Jahre sind ein Grund zum Feiern. Zu diesem Jubilä-
um wurde nicht nur das Stift Klosterneuburg äußerlich 
renoviert und zum Glänzen gebracht. Aus Anlass der 
Feierlichkeiten legt der Augustiner Chorherr und Litur-
giewissenschaftler Andreas Redtenbacher eine glänzend 
bebilderte, in den Texten knapp, aber präzise gehaltene 
Festschrift vor. Sechs Wegkreuzungen zeigen Geschichte 
und Aktualität der Chorherren-Berufung auf: Geschichte 
und Gegenwart, Gemeinschaft und Dienst, Gott und 
Menschen, Kirche und Welt, Berufung und Bereitschaft, 
Tiefe und Weite. Eingebettet in Email-Tafeln aus dem 
weltberühmten Verduner Altar und Texte aus der Augus-
tinus-Regel und den Konstitutionen der österreichischen 
Augustiner Chorherren, wird ein Panorama der Ge-
schichte und Gegenwart des Stifts geboten, das zu den 
kulturellen und wirtschaftlichen Schwergewichten Nie-
derösterreichs gehört und mit 28 inkorporierten Pfarrei-
en die ordentliche Seelsorge speziell der Erzdiözese Wien wesentlich stützt. Durch die 
Vorstellung einzelner Chorherren und ihrer Arbeitsgebiete bekommt das Stift zudem 
ein Gesicht. Durch Pius Parsch und sein Volksliturgisches Apostolat wirkte Klosterneu-
burg im 20. Jahrhundert auf die Liturgische Bewegung und Liturgiereform ein. Nicht 
nur durch Parsch ist Klosterneuburg deshalb auch Wissenschaftsstandort. Die beilie-
gende DVD gibt noch einmal einen visuellen Einblick in ein „Kulturkloster“ (Michael 
Hochschild), das zur Zeit eine interessante personelle Ausweitung in die USA und nach 
Norwegen erlebt.                    Joachim Schmiedl

Andreas Redtenbacher

Wo sich Wege kreuzen

900 Jahre Augustiner Chorherrenstift Klosterneuburg.

Freiburg: Herder 2013. – 96 S. Mit beiliegender CD.

ISBN 978-3-451-33284-5.
€ 19.99



Schwester ara

chwester HmMM ANUEIE
Meıne reunadıNn Yiala Mutter Unser en für allz Mülsammller VT Kalro
Innsbruck-VWien Iyrola-Verlag A()13 0

2008 starh dIie AUS Belgien stammende Ordensfrau Em-
manuelle. Jahrzehntelang hatte S1E sich ın den ums S hwester E mmanuelle
VOT alro dIie Müllsammler sekümmert. Ihe Nachfol- WE veundin TI AutTer

130019 "i4  -erın der AUS Belgien stammenden katholischen Ordens-
schwester VOT der Kongregation der Schwestern Unserer \  /DLieben Frau 1st Ae koptisch-orthodoxe Schwester Sara i v

VOT der agypüschen Kongregation der Töchter arlıens
Als Nachfolgerin Schwester Emmanuelles schreIibt S1E
über deren en. Für dIie „‚herzallerliebste Sarı  0. War Ae n V  >TEe äaltere Schwester ihre „Freundin und Mutte In
e1nem Dialog mıt Emmanuelle yr7ZzÄählt 5ara, WIE S1P Teil
des roJjekts der Müllsammler wurde und darın dIie Sehn-
sucht der reichen agypüschen Bürgertochter ach AÄArmut

@ LLLihre r  un fand (1emMeıInsam teilten S1e dQas en
Rand der Großstadt Sara yr7ZzÄählt engaglert VO emuUu-

1S5|  NI 78-3-7022-32784-9hen Bilduyg‚ Hygıene, VO  — den langwierlgen
Prozessen der Überwindung VOT Alkohollsmus der Män- ı9 _ 9455

NCr und Qaraus resulterender häuslicher Gewalt
ihre FEhefrauen Nur m1t der idealisUuscher Men-
schen und der Unterstützung Uurc Hıilfsorganisationen
AUS Frankreich und Österreich konnte &e1INe medıizinısche Versorgung aufgebaut WT -—

den Schwester 5ara, OQıe 1993 Schwester Emmanuelle ın der Leiıtung ablöste, 1sT (as71-
nıer VOTl der Führung der göttlichen Vorsehung, urc OQıe Verbesserungen für OQıe
Müllsammler möglıich wurden. Und S1P bekennt, Qass ihr en urc Ae begegnung
m1t der belgischen Schwester &e1iNe unerwartete, aher entscheidende Wendung eKOoMmM-

oachım CAMIELNEeN hat E1ın beeindruckendes Zeugn1s des Glaubens!

24°242

2008 starb die aus Belgien stammende Ordensfrau Em-
manuelle. Jahrzehntelang hatte sie sich in den Slums 
von Kairo um die Müllsammler gekümmert. Die Nachfol-
gerin der aus Belgien stammenden katholischen Ordens-
schwester von der Kongregation der Schwestern Unserer 
Lieben Frau ist die koptisch-orthodoxe Schwester Sara 
von der ägyptischen Kongregation der Töchter Mariens. 
Als Nachfolgerin Schwester Emmanuelles schreibt sie 
über deren Leben. Für die „herzallerliebste Sara“ war die 
38 Jahre ältere Schwester ihre „Freundin und Mutter“. In 
einem Dialog mit Emmanuelle erzählt Sara, wie sie Teil 
des Projekts der Müllsammler wurde und darin die Sehn-
sucht der reichen ägyptischen Bürgertochter nach Armut 
ihre Erfüllung fand. Gemeinsam teilten sie das Leben am 
Rand der Großstadt. Sara erzählt engagiert vom Bemü-
hen um Bildung, um Hygiene, von den langwierigen 
Prozessen der Überwindung von Alkoholismus der Män-
ner und daraus resultierender häuslicher Gewalt gegen 
ihre Ehefrauen. Nur mit der Hilfe idealistischer Men-
schen und der Unterstützung durch Hilfsorganisationen 
aus Frankreich und Österreich konnte eine medizinische Versorgung aufgebaut wer-
den. Schwester Sara, die 1993 Schwester Emmanuelle in der Leitung ablöste, ist faszi-
niert von der Führung der göttlichen Vorsehung, durch die Verbesserungen für die 
Müllsammler möglich wurden. Und sie bekennt, dass ihr Leben durch die Begegnung 
mit der belgischen Schwester eine unerwartete, aber entscheidende Wendung bekom-
men hat. Ein beeindruckendes Zeugnis des Glaubens!               Joachim Schmiedl

ISBN 978-3-7022-3284-9.
€ 19.95

Schwester Sara

Schwester Emmanuelle

Meine Freundin und Mutter. Unser Leben für die Müllsammler von Kairo.

Innsbruck-Wien: Tyrolia-Verlag 2013. – 239 S.



Ka 052 MINIUS \/L)

Im opannungstel Von ISsSION UNG PDolıtık
Johann DBaptıst Änzer | 9651 -1 Y03]
Bıschoft VOon 5üd-Shandong
Studia INStILULT VIISSIOl0gIC! SOCcletatıs er UDivını Nr Y3)
Nettetal otevier Verlag A()10) XIV, 977

AÄAm bBegınn der Geschichte der Steyler Mıssiıonare stehen
AIie Spannungen zwıschen dem Gründer, dem Nieder- SERS1S  ICS d T 20R *R  Tarheiner Arnold Janssen, und dem ÖÜberpfälzer Johann
Baptıst Änzer über OQıe Art der Missionsgesell-
schaft MIıt dem Süctiroler OSEe Freinademetz wurde
AÄAnzer 1879 ach ına geschickt. In Ce1nNer sich veran- 718 Y

dernden tradıllonalen Gesellschaft, dIie dem ('hrnstentum
als ausländıischer elı1g1on feindlich gegenüberstand,
hauten S1E ın Süd-Shandoneg m1t SeEINenNnN Millionen W

ITIEinwohnern 1in katholisches Vıkanmat aufl. 1885 ZU

Apostolischen ar ernannt und en Jahr späater anläss-
ıch SC1INES uropa-Besuchs ZU ersten Generalkapıtel
der Steyler Zzu Bischof gewelht, löste SC1INEe 1SS10N 123

VO Iranzösischen Protektorat und unterstellte 0S der
1S5|  NI 78-3-83050-0569-2deutschen Kolonlalverwaltung, WaSs ı1hm sowchl VO  —

deutscher WIE VO  — chinesischer e1te ro rungen 9 _ 80

en brachte. ÄAnzer groben Wert auf dIie aubensSs-
vermittliung Uurc Besuche ın den Gemeinden, dIie ETrT-
richtung VOT Katechismusschulen und Druckerelen ZU!T Verbreitun rellglösen chrift-
tUums Ihe Erneuerung des Schulsystems wWar ı1hm 1in zentrales nlegen. Nach
Jahren Missionsarbeit zählte Änzers Apostolisches Vikanmat getaufte ('hnsten
und Katechumenen.
NZerIs autortlarer ('harakter rTachte ıhn 1mM Mer wIeder ın ONTLIKTE mi1t kırc  ıchen
und staatliıchen enoracen. Vor em abher War SCIN Verhältnıis NO Janssen Adavon
helastert. Ihe Meinungsverschiedenheiten bezogen sich auf Ae VOT Änzer, der ın erso-
nalunıocn Bischof und Ordensoberer WAäl, eingeforderten Freiraume 1 mMISSIONATISChen
Ordensleben, Ae Janssen nıcht konzedieren hereıt Warl. 1eSe ONTLIKTE ührten hıs

Bestrebungen, Änzer SC1INES Bischofsamts entheben. /fu Ce1nNer Lösung der KONn-
kam 0S allerdings nıiıcht 1903 starh Änzer während Ce1INES Romaufenthalts und

wurde 1 ampo anlo Teutonıico beigesetzt. 21871518
JG ITE
9149149S838ßSUu0ISSIW

K]vInı]us, emerntQerter Kiırchenhistoriker der Steyler-Hochschule ın an ugustin,
hat C1INe ungewöhnlich guL dokumentTerte Bıographie Ce1INES Mı  ründers SCINer (1e-
meilnschaft vorgelegt. Auf Y /1 SeIıten WETT! CT kırchliche und staatliche Archive
AdUS, erganzt urc Ae relevante Sekundärliteratur und erschlossen urc en IMIr Uurz-
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Am Beginn der Geschichte der Steyler Missionare stehen 
die Spannungen zwischen dem Gründer, dem Nieder-
rheiner Arnold Janssen, und dem Oberpfälzer Johann 
Baptist Anzer über die Art der neuen Missionsgesell-
schaft. Mit dem Südtiroler Josef Freinademetz wurde 
Anzer 1879 nach China geschickt. In einer sich verän-
dernden traditionalen Gesellschaft, die dem Christentum 
als ausländischer Religion feindlich gegenüberstand, 
bauten sie in Süd-Shandong mit seinen 12 Millionen 
Einwohnern ein katholisches Vikariat auf. 1885 zum 
Apostolischen Vikar ernannt und ein Jahr später anläss-
lich seines Europa-Besuchs zum ersten Generalkapitel 
der Steyler zum Bischof geweiht, löste er seine Mission 
vom französischen Protektorat und unterstellte es der 
deutschen Kolonialverwaltung, was ihm sowohl von 
deutscher wie von chinesischer Seite große Ehrungen 
einbrachte. Anzer legte großen Wert auf die Glaubens-
vermittlung durch Besuche in den Gemeinden, die Er-
richtung von Katechismusschulen und Druckereien zur Verbreitung religiösen Schrift-
tums. Die Erneuerung des Schulsystems war ihm ein zentrales Anliegen. Nach 20 
Jahren Missionsarbeit zählte Anzers Apostolisches Vikariat 26000 getaufte Christen 
und 40000 Katechumenen.
Anzers autoritärer Charakter brachte ihn immer wieder in Konflikte mit kirchlichen 
und staatlichen Behörden. Vor allem aber war sein Verhältnis zu Arnold Janssen davon 
belastet. Die Meinungsverschiedenheiten bezogen sich auf die von Anzer, der in Perso-
nalunion Bischof und Ordensoberer war, eingeforderten Freiräume im missionarischen 
Ordensleben, die Janssen nicht zu konzedieren bereit war. Diese Konflikte führten bis 
zu Bestrebungen, Anzer seines Bischofsamts zu entheben. Zu einer Lösung der Kon-
flikte kam es allerdings nicht. 1903 starb Anzer während eines Romaufenthalts und 
wurde im Campo Santo Teutonico beigesetzt.
Rivinius, emeritierter Kirchenhistoriker an der Steyler-Hochschule in Sankt Augustin, 
hat eine ungewöhnlich gut dokumentierte Biographie eines Mitgründers seiner Ge-
meinschaft vorgelegt. Auf 971 Seiten wertet er 15 kirchliche und staatliche Archive 
aus, ergänzt durch die relevante Sekundärliteratur und erschlossen durch ein mir Kurz-
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blogrammen versehenes ersonen-, ()rts- und Sachregister. Wer sich der ühe-
zieht, Kıvyiınıus Opus mMagnum hıs Zzu FEFnde lesen, ekommt einen ausgezeichneten
1INDLIC ın dIie Anlänge der (China-Mission ın der Perode des Kolonlalısmus, Ae Me-
thoden und Schwierigkeiten, AIie gemeinschaftsinternen und kırchlich-staatlichen
ONTILIKTE oachım CAMIE

Hahbhekka abermas Bıcharad Ölz! (Hg. )
ISSION global
FINe Verflechtungsgeschichte GE dQem Jahrhundert
Kln SönNnlalı Verlag A()14 4

Missionsgeschichte 1st schon an keine Domäane kon-
fessioneller Kirchengeschichtsschreibun mehr. S1e MnN-
det zunehmend Interesse ın der Globalgeschichte, S1P
OQıe Wiıdersprüche der Globalisierung „den emanzıpato- o 7
mnNschen mpetus VOT /ivilisierungsmlssionen und deren Sdiszıplinierende Gewalt“ (S 10) mi1t den AUS der „eNL-
angled hıstory” ewonnenen Frkenntnissen des N- a1F- 1V Z  D S Z  5 d
seltlıgen Transfers zwıischen Kolonien und Mutterländern
verbindet. In den Mıssıionen entwickelten sıch eiıgene WE [(O)]\' IA
Beziehungsräume zwıischen Mıssıonaren und den nıcht-
europälschen Akteuren. Der AUS e1iner lagung der
Unıversıitat Göttingen hervorgegangene Sammelband
hbeleuchtet Aiese Prozesse Beispielen der protestant1ı-
schen und der katholischen 1SS10N des und eS1IN-
nenden Jahrhunderts 15|  NI Q /8-3-41 e {A

309 90In e1nem ersten Teil mi1t der Überschrift „Begegnungen
1SS10N VOT ()rt“ seht ( Personengruppen. atja

Füllberg-Stolber Nımm. dIie Beziehungen zwıischen Af-
rnka und Amerika ın den 1cC IIe Basler 1SS10N sche1l-

ZW ar hbeim Versuch, Ae Missionlerung ın ana m1t VO  — Ireigelassenen
klaven AUS amaıka voranzutreiben, doch wurde urc Ae karnbischen 1nwanderer
OQıe wIrtschaftliche Grundlage (Kaffeeanbau) und der au eInheimscher rtchen
gefördert. ur Sklavereı gab 0S unterschiedliche Haltungen der rden, WIE Ulriıke
Schmleder aufzeigt, doch wWar dIie katholische IC insgesamt nıcht auf dIie Abschaf-
fung Qieser Instiıtuhon eingestellt. AÄAm eisple Iranzösischer Gemeinschaften ın der
Kanlbik zeIgt dIie utornn Ae Bemühungen Glaubensunterweisung auf, Ae TEILIC
Oft „eEINE oberflächliche Katechese der ländlıchen Bevölkerung Ohne Vermittlung VOTl
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biogrammen versehenes Personen-, Orts- und Sachregister. Wer sich der Mühe unter-
zieht, Rivinius' Opus magnum bis zum Ende zu lesen, bekommt einen ausgezeichneten 
Einblick in die Anfänge der China-Mission in der Periode des Kolonialismus, die Me-
thoden und Schwierigkeiten, die gemeinschaftsinternen und kirchlich-staatlichen 
Konflikte.                    Joachim Schmiedl

Missionsgeschichte ist schon lange keine Domäne kon-
fessioneller Kirchengeschichtsschreibung mehr. Sie fin-
det zunehmend Interesse in der Globalgeschichte, wo sie 
die Widersprüche der Globalisierung – „den emanzipato-
rischen Impetus von Zivilisierungsmissionen und deren 
disziplinierende Gewalt“ (S. 10) – mit den aus der „ent-
angled history“ gewonnenen Erkenntnissen des gegen-
seitigen Transfers zwischen Kolonien und Mutterländern 
verbindet. In den Missionen entwickelten sich eigene 
Beziehungsräume zwischen Missionaren und den nicht-
europäischen Akteuren. Der aus einer Tagung an der 
Universität Göttingen hervorgegangene Sammelband 
beleuchtet diese Prozesse an Beispielen der protestanti-
schen und der katholischen Mission des 19. und begin-
nenden 20. Jahrhunderts.
In einem ersten Teil mit der Überschrift „Begegnungen 
– Mission vor Ort“ geht es um Personengruppen. Katja 
Füllberg-Stolberg nimmt die Beziehungen zwischen Af-
rika und Amerika in den Blick. Die Basler Mission schei-
terte zwar beim Versuch, die Missionierung in Ghana mit Hilfe von freigelassenen 
Sklaven aus Jamaika voranzutreiben, doch wurde durch die karibischen Einwanderer 
die wirtschaftliche Grundlage (Kaffeeanbau) und der Aufbau einheimischer Kirchen 
gefördert. Zur Sklaverei gab es unterschiedliche Haltungen der Orden, wie Ulrike 
Schmieder aufzeigt, doch war die katholische Kirche insgesamt nicht auf die Abschaf-
fung dieser Institution eingestellt. Am Beispiel französischer Gemeinschaften in der 
Karibik zeigt die Autorin die Bemühungen um Glaubensunterweisung auf, die freilich 
oft „eine oberflächliche Katechese der ländlichen Bevölkerung ohne Vermittlung von 
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Bıldung” (S 87) Warl. Bıldungsfragen behandelt auch Kırsten Rüther, OQıe den Stireit
nglise als Unterrnichtsfac ın Südalrıka analyslert. Ihe englische Sprache War nam-
iıch für den SsOzZ]1alen ufstie unerlässlich. Ihe Berliner und OQıe Hermannsburger M1S-
1l0ONnNare hatten Qazu unterschliedliche Meiınungen. Ihe Biıldungsarbeit der Steyler 1SS1-
onsschwestern ın 10go0 wWar auf die Verbesserung der LebenssituaNON VO  — Frauen
gerichtet m1t dem Ziel, S1P auf dIie FEhe vorzubereiten. ass ein1ıge jJedoch den Uunsch
ach e1nem ehelosen en außerten, wurde, Katharna Storn1g, auch als Anspruch
auf en höherwertiges en und Qamıt auf SO7Z]alen ufstie gedeutet.
Der Zzwelıte Teil des Sammelbandes behandelt der Überschnift „Übersetzung“ den
Kultur- und WiIissenstransfer der Mıssıonen Europäisches Wıssen wurde ın andere
Länder vermuittelt, TW, urc &e1INe Mädchenschule der Kalserswerther Diakonissen ın
Beılrut, über OQıe ula Hauser schreibt. Ihe utornn macht jJedoch auch auf dIie (ıratwan-
erun zwıischen der Vermittlun VOT Glauben und Bildung oder der Serviceleistung
für &e1INe hbesthimmite Klientel aufmerksam. AndererseIits War dIie Mitarbeit VOT Einheim1-
schen unerlässlich. (1nlbert Dotse 1 ze1gt auf, AQass ohne alrıkanısche Mitarbeiter
TW, ın der deutschen Kolonile 10g0 keine verschriftete Kultur ın der eEinheimIischen
Sprache möglıich geWESCNH wWAar. /fu Alesem WRecC AMenten auch Deutschlandaufenthalte
alrıkanıscher enılien. amın SINg „das Aufkommen Ce1INES alrıkanıschen T1S-
tenmenschen' einher, der chreib- und lesefertig War und sich selhst OQlrekt m1t der
eiligen Schnft auUuseiInNandersetzen konnte der unauffälligen Kontrolle des M1S-
10Nar‘  0. (S 175) Von ähnlichen Erfahrungen m1t ('hrnsten AUS dem Ewe-Stamm ın
10g0, Ae ın den 1880er Jahren ın Württemberg ausgebildet und dQdann wIeder ın ihre
Helımat zurückgeschickt wurden, hberichtet OUu Azamede S1e Tormten &e1iNe hybrıde
deutsch-togolesische Kultur. DIe dichte Beschreibung Kameruns, WIE S1P sıch ın den
Ovellen des Mıssıonars Heinrich Norden Mndet, Z ach er (10uUaffo VOTl STO-
Ber interkultureller ompetenz. Um dIie Erwartungen SC1INer eser befnedigen, enT-
steht ın SC1INer Schilderun ameruns „e1IN polytheistischer und interkultureller aum
mi1t hervorragenden tournmsUschen Naturschätzen“ (S 212)
Im OAntten Teil seht 0S „Resonanzen  . elche Botschaften gıngen VOTl den M1SS10O- r  _NCNn ach kEuropa AdUS, und Uurc welche Medien wurden S1P vermiıttelt? Jucith Becker
untersucht den Heimat-Begrift he] protestantischen Miıssionaren des Jahrhunderts,
der Je ach Perspektive dQas Herkunftslan: hbzw. Ae -region Oder Afrıka oder OQıe eIst-
1cC Helmat ın der relig1ösen Gemeinschaft mMmeInen konnte. Iheser Austausch wurde
Uurc Missionsausstellungen und Völkerschauen den kEuropaern nahegebracht, WIE
IN Ratschiller 1llustratıv darlegt Auf Qiese eISE wurden dIie Missionsaktıivitäten
einem wesentlichen lement der Entstehung der wISsenschaftlichen Diszıplın thnolo-
E Der Austausch ware Jedoch nıcht Ohne dIie kErregung VOTl efühlen, VOT em VOT

Mitle1d, möglıch gEWESECN. Rıchard OlZ analysılert Alesem Aspekt MUISS1IONATI-
sche Nder- und Jugendliteratur, „Cdie ach dem Wınnetou-Prinzıp posıtıve nıcht-eu-
ropälsche Heldenfiguren 1NSs Zentrum: (S 286) stellt
Der Sammelband SCHE mıt ZWEeI Beıtragen ZU!r postkolonlalen ZeIlt „Aus Töchtern 21871518
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werden Schwestern“, hbeschreibt atlrın Langewlesche den Weg der Emanzıpation
katholischer Schwestern ın europälschen Gememschaften hın eInheimIschen (1e-
meinschaften. Katholische Kongregationen SINa e  Uurc ihre multikulturelle Uusamı-
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Bildung“ (S. 87) war. Bildungsfragen behandelt auch Kirsten Rüther, die den Streit um 
Englisch als Unterrichtsfach in Südafrika analysiert. Die englische Sprache war näm-
lich für den sozialen Aufstieg unerlässlich. Die Berliner und die Hermannsburger Mis-
sionare hatten dazu unterschiedliche Meinungen. Die Bildungsarbeit der Steyler Missi-
onsschwestern in Togo war auf die Verbesserung der Lebenssituation von Frauen 
gerichtet mit dem Ziel, sie auf die Ehe vorzubereiten. Dass einige jedoch den Wunsch 
nach einem ehelosen Leben äußerten, wurde, so Katharina Stornig, auch als Anspruch 
auf ein höherwertiges Leben und damit auf sozialen Aufstieg gedeutet.
Der zweite Teil des Sammelbandes behandelt unter der Überschrift „Übersetzung“ den 
Kultur- und Wissenstransfer der Missionen. Europäisches Wissen wurde in andere 
Länder vermittelt, etwa durch eine Mädchenschule der Kaiserswerther Diakonissen in 
Beirut, über die Julia Hauser schreibt. Die Autorin macht jedoch auch auf die Gratwan-
derung zwischen der Vermittlung von Glauben und Bildung oder der Serviceleistung 
für eine bestimmte Klientel aufmerksam. Andererseits war die Mitarbeit von Einheimi-
schen unerlässlich. Gilbert Dotsé Yigbe zeigt auf, dass ohne afrikanische Mitarbeiter 
etwa in der deutschen Kolonie Togo keine verschriftete Kultur in der einheimischen 
Sprache möglich gewesen wär. Zu diesem Zweck dienten auch Deutschlandaufenthalte 
afrikanischer Gehilfen. Damit ging „das Aufkommen eines ‚neuen afrikanischen Chris-
tenmenschen' einher, der schreib- und lesefertig war und sich selbst direkt mit der 
Heiligen Schrift auseinandersetzen konnte unter der unauffälligen Kontrolle des Mis-
sionars“ (S. 175). Von ähnlichen Erfahrungen mit Christen aus dem Ewe-Stamm in 
Togo, die in den 1880er Jahren in Württemberg ausgebildet und dann wieder in ihre 
Heimat zurückgeschickt wurden, berichtet Kokou Azamede. Sie formten eine hybride 
deutsch-togolesische Kultur. Die dichte Beschreibung Kameruns, wie sie sich in den 
Novellen des Missionars Heinrich Norden findet, zeugt nach Albert Gouaffo von gro-
ßer interkultureller Kompetenz. Um die Erwartungen seiner Leser zu befriedigen, ent-
steht in seiner Schilderung Kameruns „ein polytheistischer und interkultureller Raum 
mit hervorragenden touristischen Naturschätzen“ (S. 212).
Im dritten Teil geht es um „Resonanzen“. Welche Botschaften gingen von den Missio-
nen nach Europa aus, und durch welche Medien wurden sie vermittelt? Judith Becker 
untersucht den Heimat-Begriff bei protestantischen Missionaren des 19. Jahrhunderts, 
der je nach Perspektive das Herkunftsland bzw. die -region oder Afrika oder die geist-
liche Heimat in der religiösen Gemeinschaft meinen konnte. Dieser Austausch wurde 
durch Missionsausstellungen und Völkerschauen den Europäern nahegebracht, wie 
Linda Ratschiller illustrativ darlegt. Auf diese Weise wurden die Missionsaktivitäten zu 
einem wesentlichen Element der Entstehung der wissenschaftlichen Disziplin Ethnolo-
gie. Der Austausch wäre jedoch nicht ohne die Erregung von Gefühlen, vor allem von 
Mitleid, möglich gewesen. Richard Hölzl analysiert unter diesem Aspekt missionari-
sche Kinder- und Jugendliteratur, „die nach dem Winnetou-Prinzip positive nicht-eu-
ropäische Heldenfiguren ins Zentrum“ (S. 286) stellt.
Der Sammelband schließt mit zwei Beiträgen zur postkolonialen Zeit. „Aus Töchtern 
werden Schwestern“, so beschreibt Katrin Langewiesche den Weg der Emanzipation 
katholischer Schwestern in europäischen Gemeinschaften hin zu einheimischen Ge-
meinschaften. Katholische Kongregationen sind „durch ihre multikulturelle Zusam-



mensetzung und transnanonalen Verbindungen” (S 326) hbesonders ee1gne ZU!T Bıl-
dung Netzwerke. Missionansche ethoden, WIE S1P TW, Ae Pfingstkirchen ın
ansanıa 1 Jahrhundert entwickelten, werden heute, Oman o1lmeler, auch
VOTl muslimıschen Predigern übernommen.
IIe einzelnen eıträge zeıgen OQıe Pluralıtät mMISSIONAMNSChHeN andelns auf. S1e machen
sens1ibel für dIie Motvatlonen, dIie hinter den Mıssionen des Jahrhunderts standen.
Und S1P lassen erkennen, welche Wege der Glaubensvermittlung ın Ce1iner globalisierten
Weltkultur angbar SINd. oachım CHAIMIE:

Pnilipp ul (Hg. )
NAIT Jesus al dem VVeg
ErmMUutIgunNGg zZzu Ordenslieben
an (Otteihen: -()S5 Verlag A()13 307

en sehören, Erzbischof Robert Zollitsch ın SCEINemM
Geleitwort, „ZUuU den tragenden Säulen spirıtuellen Lehbens
ın Deutschland“ (S 5) IIe Grundlage 1st Qas dreifache Ja
der evangelischen älte ılıppu 15-25 Doch ın
e1ner „Zeıt des Übergangs“ raucht ( &e1INe Cu«C OnenUe-
rung, dIie über dQas CcNIEeEleN ach Zahlen hinausgeht und
&e1INe realistische Selbstwahrnehmung der Tuc und des
Scheiterns hbenennt. Leidenschaft und Hingabe Sind dIie Philipp ul Hrsg.)
hbeiden Grundhaltungen, die ernhar'! FEckerstorfer (S Miıt Jesus27-40 für gelingendes Ordenslieben ersechnt. auf dem WegAuf Qieser olle, OQıe natürlich 11UrTr schr verkürzt dIie theo- Ermutigung
logische und akTUelle Situatlon des Ordensliebens he- zu Ordensleben a7T/
schreiben kann, beschreiben Autoren Oie Entste-
hungsgeschichte, Qas (''harısma und OQıe aKTUEINE Sıituabon

5  NI 78-3-83065-/7604--1iIhrer rellglösen Gemeinschaft. Leider Sind ( 11UTr männli-
ı9 95che Gemeinschaften, AIie vorgestellt werden. Dadurch

kommt ZWalT 1in TOBLEe1 der Spintualitäten Wort,
aher 11UrTr en kleiner Teil des aktuellen Ordensliebens
Sehr unterschledlich Sind dIie Zugänge, dIie ewählt WT -—

den, OQıe eıgene Gemeinschaft vorzustellen. Das kann der ame se1nN, der Trklärt
werden 1111USS (Arnsteiner Patres) Das 1st der Lernprozess, den ]Jemand als 1  1€' Ce1INES
Ordens durchmachen 111USS5 (Augustiner). Das SINa 1mM mMer wIeder OQıe Ausbildungs-
schritte, Ae ZU!r Mitgliedschaft führen Das 1st dQas Motiv der e  ucC ach einem loh-
nenden en  6 (Benediktiner) Das Sind Begegnungen, dIie Mut machten, einen IM1SS1-
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mensetzung und transnationalen Verbindungen“ (S. 326) besonders geeignet zur Bil-
dung neuer Netzwerke. Missionarische Methoden, wie sie etwa die Pfingstkirchen in 
Tansania im 20. Jahrhundert entwickelten, werden heute, so Roman Loimeier, auch 
von muslimischen Predigern übernommen.
Die einzelnen Beiträge zeigen die Pluralität missionarischen Handelns auf. Sie machen 
sensibel für die Motivationen, die hinter den Missionen des 19. Jahrhunderts standen. 
Und sie lassen erkennen, welche Wege der Glaubensvermittlung in einer globalisierten 
Weltkultur gangbar sind.                   Joachim Schmiedl

Orden gehören, so Erzbischof Robert Zollitsch in seinem 
Geleitwort, „zu den tragenden Säulen spirituellen Lebens 
in Deutschland“ (S. 5). Die Grundlage ist das dreifache Ja 
der evangelischen Räte (Philipp Thull, S. 15-25). Doch in 
einer „Zeit des Übergangs“ braucht es eine neue Orientie-
rung, die über das Schielen nach Zahlen hinausgeht und 
eine realistische Selbstwahrnehmung der Brüche und des 
Scheiterns benennt. Leidenschaft und Hingabe sind die 
beiden Grundhaltungen, die Bernhard Eckerstorfer (S. 
27-40) für gelingendes Ordensleben ersehnt.
Auf dieser Folie, die natürlich nur sehr verkürzt die theo-
logische und aktuelle Situation des Ordenslebens be-
schreiben kann, beschreiben 17 Autoren die Entste-
hungsgeschichte, das Charisma und die aktuelle Situation 
ihrer religiösen Gemeinschaft. Leider sind es nur männli-
che Gemeinschaften, die vorgestellt werden. Dadurch 
kommt zwar ein Großteil der Spiritualitäten zu Wort, 
aber nur ein kleiner Teil des aktuellen Ordenslebens.
Sehr unterschiedlich sind die Zugänge, die gewählt wer-
den, um die eigene Gemeinschaft vorzustellen. Das kann der Name sein, der erklärt 
werden muss (Arnsteiner Patres). Das ist der Lernprozess, den jemand als Mitglied eines 
Ordens durchmachen muss (Augustiner). Das sind immer wieder die Ausbildungs-
schritte, die zur Mitgliedschaft führen. Das ist das Motiv der „Suche nach einem loh-
nenden Leben“ (Benediktiner). Das sind Begegnungen, die Mut machten, einen missi-
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onNarnschen Weg e  en (Comboni-Missionare Das 1st &e1iNe prophetische Spirıtualität,
Ae anzlıehend wırkt (Franziskaner  — MmMmMer wIeder seht 0S dIie Beziehung VOTl ÄArt-
beit, Gemeinschaftsieben und Kleine er Jesu), Cu«C Schwerpunktset-
zungen ın e1iner reichen Geschichte (Jesuiten), die Leidenschaft für ott und
Mensch (Karmeliten und Alex1aner), Qas en für dIie Nächstenhebe (Barmherzige
Brüder) Ihe arısten verstehen sich als „Werkzeuge der Barmherzigkeıit”, während Ae
Oblatenmissionare dIie Verkündigung hbetonen. IIe Praämonstratenser betonen, als Seel-
SOrger jJedem Werk hereıt se1n, Was für Ae Salesianer VOT em dIie Weg-
gemelnschaft m1t ]Jungen Menschen Ist. Auf den 5Spuren Ihres Gründers NO Janssen
sehen sich OQıe Steyler Miıssıonare, während sich dIie /Zisterzienser über den Aufbruch
der el Heiligenkreuz freuen.
IIe eıträge zeigen (1Jemeınsames und Unterscheidendes. (1emMeıINsam 1st Ae Grund-
Ssttuktur der Nachfolge Jesu ın Gemeischaft. Unterscheidend 1st der eZu auf OQıe
or1ginelle Geschichte des Ordens, dIie ZU Paradıgma für dIie Schwerpunktsetzun der
Spirıtualität WITrd. uf jeden Fall 1st der Sammelband &e1iNe gute Urlenterung für Junge
Männer ın der Berufungsphase. oachım CHAIMIE:

Javıer Maellon:

PISLEUS n MIr
er mystische VVeOg der -vangellen.
PeIDUPrO: Verlag Herder A()14 (Originalausgabe 139

Der ('hnstus VO Isenheimer ar schaut den Eeser VO ( Over des Betrachtungsbu-
ches d  4 geschrieben VO spanıschen esulten avler Mellon1, hbeeinflusst euüilic VOT

SC1INerel als spirıtueller eologe, Kulturanthropologe und Keligi1onswissenschaft-
ler. ES handelt sıch Jedoch nicht christologische Refle  10nNnen (etwa 1 Vergleich
(hrnstentum uddhismus]), SsoNnNdern &e1INe AUS der kontemplatıven Beziehung ZU

unıversalen, allgegenwärtigen ('hristus geschriebene Interpretation VO  — einzelnen
tellen des euen Testamentes Das O(Chnstusbild des utors wurzelt ın der mystischen
Tradınon des Abendlandes Meister Eckart, e1llhar' de Chardin), 1st Jedoch auch klar
epragt VOTl dem echer ın der Ostkirche beheimateten rundzu der Vergöttlichung VOT

aterle und Welt urc Ae Menschwerdun (jotltes uch SC1INEe zanlreichen Aufent-
ın Incdien und dIie dortge Berührung mi1t der hindulstschen Spirıtualität werden

pürbar. Gleichzeitg 1ässt nırgends einen /7ZweIlfel der unıversalen Bedeutung, Ae
ür iıhn ın der „IMICaUO Christi”, der umgestaltenden Beziehung (Chrnstus 1€: 21871518
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SO pricht Mellon1 ın der Einleitung VO nNnnNeren Erkenntnisprozess (Chnsy „Innere
Christologie hbedeutet keineswegs &e1iNe Anschauung Chnisti, Ae sıch der (äußeren) Welt
entfremdet, SsoNdern en Offenbarwerden dessen, WaSs dIie Welt ın sıch 1r Hs bricht
VO NnınNeren der ın und Menschen heraus... ın der eIse, WIE sich 1in Samenkom
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onarischen Weg zu gehen (Comboni-Missionare). Das ist eine prophetische Spiritualität, 
die anziehend wirkt (Franziskaner). Immer wieder geht es um die Beziehung von Ar-
beit, Gemeinschaftsleben und Gebet (Kleine Brüder Jesu), um neue Schwerpunktset-
zungen in einer reichen Geschichte (Jesuiten), um die Leidenschaft für Gott und 
Mensch (Karmeliten und Alexianer), um das Leben für die Nächstenliebe (Barmherzige 
Brüder). Die Maristen verstehen sich als „Werkzeuge der Barmherzigkeit“, während die 
Oblatenmissionare die Verkündigung betonen. Die Prämonstratenser betonen, als Seel-
sorger zu jedem guten Werk bereit zu sein, was für die Salesianer vor allem die Weg-
gemeinschaft mit jungen Menschen ist. Auf den Spuren ihres Gründers Arnold Janssen 
sehen sich die Steyler Missionare, während sich die Zisterzienser über den Aufbruch 
der Abtei Heiligenkreuz freuen.
Die Beiträge zeigen Gemeinsames und Unterscheidendes. Gemeinsam ist die Grund-
struktur der Nachfolge Jesu in Gemeinschaft. Unterscheidend ist der Bezug auf die 
originelle Geschichte des Ordens, die zum Paradigma für die Schwerpunktsetzung der 
Spiritualität wird. Auf jeden Fall ist der Sammelband eine gute Orientierung für junge 
Männer in der Berufungsphase.                  Joachim Schmiedl

Der Christus vom Isenheimer Altar schaut den Leser vom Cover des Betrachtungsbu-
ches an, geschrieben vom spanischen Jesuiten Javier Melloni, beeinflusst deutlich von 
seiner Arbeit als spiritueller Theologe, Kulturanthropologe und Religionswissenschaft-
ler. Es handelt sich jedoch nicht um christologische Reflektionen (etwa im Vergleich 
Christentum – Buddhismus), sondern um eine aus der kontemplativen Beziehung zum 
universalen, allgegenwärtigen Christus geschriebene Interpretation von einzelnen 
Stellen des Neuen Testamentes. Das Christusbild des Autors wurzelt in der mystischen 
Tradition des Abendlandes (Meister Eckart, Teilhard de Chardin), ist jedoch auch klar 
geprägt von dem eher in der Ostkirche beheimateten Grundzug der Vergöttlichung von 
Materie und Welt durch die Menschwerdung Gottes. Auch seine zahlreichen Aufent-
halte in Indien und die dortige Berührung mit der hinduistischen Spiritualität werden 
spürbar. Gleichzeitig lässt er nirgends einen Zweifel an der universalen Bedeutung, die 
für ihn in der „Imitatio Christi“, der umgestaltenden Beziehung zu Christus liegt.
So spricht Melloni in der Einleitung vom inneren Erkenntnisprozess Christi: „Innere 
Christologie bedeutet keineswegs eine Anschauung Christi, die sich der (äußeren) Welt 
entfremdet, sondern ein Offenbarwerden dessen, was die Welt in sich birgt. Es bricht 
vom Inneren der Dinge und Menschen heraus… in der Weise, wie sich ein Samenkorn 

Javier Melloni

Christus in mir

Der mystische Weg der Evangelien.

Freiburg: Verlag Herder 2014 (Originalausgabe 2010). – 139 S.



entwIickelt.entwickelt. ... Wir alle traten ins Leben, um die Selbsthin-  JAVIER MEL  gabe Gottes anzunehmen und selbst zum Quellbrunn  seiner Selbstentfaltung in der Welt zu werden.“ (9)  Diese Selbsthingabe, die im Ostergeheimnis kumuliert,  steht denn auch im Zentrum des Bandes, der den tieferen  Sinn einzelner Bibelverse mit jeweils 4-6 Seiten Text zu  erschließen sucht. In Tod und Auferstehung wird Jesus  selbst zur eigentlichen inneren Wirklichkeit in allem und  }  Tef  %  5  lädt dazu ein, glaubend an diesem göttlichen Wesen teil-  Christu  S  zuhaben. Wie alle Erfahrenen rührt der Autor hier an die  der Evangelien  Der mystische Weg  Z  Grenzen des Sagbaren. Er macht deutlich, dass es ihm  weder um die Trennung des gegenständlichen, begriffli-  chen Dualismus noch um einen un-unterschiedenen  Monismus geht: „Gott so zu sehen, wie er ist, bedeutet:  HEVRDE‘R’  Wenn wir ihn sehen, dann sehen wir uns selbst, und  wenn er uns anblickt, dann sieht er sich selbst“ (123)  ISBN 978-3-451-32549-6.  Hilfreich ist dabei die Unterscheidung zwischen Vergött-  € 16.99  lichung (der ostkirchlichen „theosis“) und Vergottung,  einer Absolutsetzung des Ich. Vergöttlichung führt hin-  gegen dazu, „dass sich das Ich im Du Gottes und der  anderen in stets größerer Hingabe verliert“ (81).  In dieser Sinnlinie werden Verse von der ersten Jüngerberufung (bei Johannes) bis zu  den Abschiedsreden ausgelegt. Oft ist es eine neue Sicht auf einzelne Worte, die an-  spricht und hilft, in die betende Beziehung zu Christus zu kommen. Hier zeigt sich  auch die Vertrautheit des Autors mit den Geistlichen Übungen seines Ordensgründers,  in denen ja ebenfalls der Weg Jesu bis zum Ostermorgen meditierend ergangen wird.  Es ist klar: zunächst zielt das Buch auf die persönliche spirituelle Reifung auf dem Weg  der Nachfolge, sehr geeignet als anspruchsvolle und motivierende Begleit-Lektüre für  die Zeit der Stille. Immer wieder klingt jedoch auch die durch das II. Vatikanum ganz neu  heraus gestellte, universale Heilsbedeutsamkeit Christi durch, die an den Grenzen der  Kirche nicht Halt macht. „Kein Gefäß, kein Wort, kein Begriff oder Symbol vermag ihn  gänzlich zu erfassen“ (117) Der Autor weiß gleichzeitig um die Notwendigkeit von (stets  wandelbaren) Formen auch der Kirche. An (leider nur) wenigen Stellen bricht seine Vor-  stellung von Gemeinschaft (die sich aus der Christus-Erfahrung ergibt und über die zu  wissen sehr interessant wäre!) durch: „Die Kirche ist ein Garten voller Überraschungen.  Während mächtige Bäume von einst heute zu unbeachtetem toten Holz geworden sind,  treiben alte Keime, die zu ihrer Zeit nicht aufblühen konnten, neu aus“ (11)  Der Band macht neugierig auf weitere Werke des Autors, die hoffentlich übersetzt wer-  den. Dem Lektor sei Dank für einige Anmerkungen, die für den Autor Selbstverständ-  liches (etwa in der Theologiegeschichte) explizit benennen und erklären. Die Titel-  Übersetzung hätte sich der Rezensent wörtlicher gewünscht: „Der innere Christus“  entspricht mehr der Leitvorstellung, dass - gemäß dem Kolosserbrief - in Christus die  gesamte Wirklichkeit in das „göttliche Milieu“ (Teilhard) erhoben ist.  Paul Rheinbay SAC  248Wır alle tIraten 1INSs eben, Ae Selbsthin-
JAVIER MELgabe (Jofttes anzunehmen und selhst ZU Quellbrunn

SC1INer Selbstentfaltung ın der Welt werden.“ (9)
1eSe Selbsthingabe, OQıe 1 Östergeheimni1s kumulilert,
steht denn auch 1 Zentrum des Bandes, der den Heferen
SInnn einzelner Biıbelverse m1t jewells 4 - Seıten exti
ErSC  1eben sucht In Tod und Auferstehun wırd EesSUuSs
selhst ZU!r eigentlichen NnınNeren Wirklichkeit ın em undentwickelt. ... Wir alle traten ins Leben, um die Selbsthin-  JAVIER MEL  gabe Gottes anzunehmen und selbst zum Quellbrunn  seiner Selbstentfaltung in der Welt zu werden.“ (9)  Diese Selbsthingabe, die im Ostergeheimnis kumuliert,  steht denn auch im Zentrum des Bandes, der den tieferen  Sinn einzelner Bibelverse mit jeweils 4-6 Seiten Text zu  erschließen sucht. In Tod und Auferstehung wird Jesus  selbst zur eigentlichen inneren Wirklichkeit in allem und  }  Tef  %  5  lädt dazu ein, glaubend an diesem göttlichen Wesen teil-  Christu  S  zuhaben. Wie alle Erfahrenen rührt der Autor hier an die  der Evangelien  Der mystische Weg  Z  Grenzen des Sagbaren. Er macht deutlich, dass es ihm  weder um die Trennung des gegenständlichen, begriffli-  chen Dualismus noch um einen un-unterschiedenen  Monismus geht: „Gott so zu sehen, wie er ist, bedeutet:  HEVRDE‘R’  Wenn wir ihn sehen, dann sehen wir uns selbst, und  wenn er uns anblickt, dann sieht er sich selbst“ (123)  ISBN 978-3-451-32549-6.  Hilfreich ist dabei die Unterscheidung zwischen Vergött-  € 16.99  lichung (der ostkirchlichen „theosis“) und Vergottung,  einer Absolutsetzung des Ich. Vergöttlichung führt hin-  gegen dazu, „dass sich das Ich im Du Gottes und der  anderen in stets größerer Hingabe verliert“ (81).  In dieser Sinnlinie werden Verse von der ersten Jüngerberufung (bei Johannes) bis zu  den Abschiedsreden ausgelegt. Oft ist es eine neue Sicht auf einzelne Worte, die an-  spricht und hilft, in die betende Beziehung zu Christus zu kommen. Hier zeigt sich  auch die Vertrautheit des Autors mit den Geistlichen Übungen seines Ordensgründers,  in denen ja ebenfalls der Weg Jesu bis zum Ostermorgen meditierend ergangen wird.  Es ist klar: zunächst zielt das Buch auf die persönliche spirituelle Reifung auf dem Weg  der Nachfolge, sehr geeignet als anspruchsvolle und motivierende Begleit-Lektüre für  die Zeit der Stille. Immer wieder klingt jedoch auch die durch das II. Vatikanum ganz neu  heraus gestellte, universale Heilsbedeutsamkeit Christi durch, die an den Grenzen der  Kirche nicht Halt macht. „Kein Gefäß, kein Wort, kein Begriff oder Symbol vermag ihn  gänzlich zu erfassen“ (117) Der Autor weiß gleichzeitig um die Notwendigkeit von (stets  wandelbaren) Formen auch der Kirche. An (leider nur) wenigen Stellen bricht seine Vor-  stellung von Gemeinschaft (die sich aus der Christus-Erfahrung ergibt und über die zu  wissen sehr interessant wäre!) durch: „Die Kirche ist ein Garten voller Überraschungen.  Während mächtige Bäume von einst heute zu unbeachtetem toten Holz geworden sind,  treiben alte Keime, die zu ihrer Zeit nicht aufblühen konnten, neu aus“ (11)  Der Band macht neugierig auf weitere Werke des Autors, die hoffentlich übersetzt wer-  den. Dem Lektor sei Dank für einige Anmerkungen, die für den Autor Selbstverständ-  liches (etwa in der Theologiegeschichte) explizit benennen und erklären. Die Titel-  Übersetzung hätte sich der Rezensent wörtlicher gewünscht: „Der innere Christus“  entspricht mehr der Leitvorstellung, dass - gemäß dem Kolosserbrief - in Christus die  gesamte Wirklichkeit in das „göttliche Milieu“ (Teilhard) erhoben ist.  Paul Rheinbay SAC  248ädt Qazu e1n, auben A1esem göttlichen esen te1ll- Christu
uhaben WIe alle Frfahrenen rührt der UuTlor 1er dIie

der Evangelien
Der mystische Weg

(ırenzen des a  aren. er macht eulıc Qass 0S ı1hm
weder Ae rennun: des gegenständlichen, begriffli-
chen Dualismus och einen un-unterschledenen
ON1ISMUS seht „Gott sehen, WIE CT 1st, hbedeutet‘:

HERDERWenn WITr in sehen, dQann schen WITr unNns selbst, und
WEeNnNn CT unNns anDlıc dQann Söüieht CT sıch selhst“ (123) 5  NI Q /8-3-451 - 32549-5Hilfreich 1st €] Ae Unterscheidung zwıischen Vergött- ı1656.99ichung (der Ostkıirchlichen „theosis”) und Vergottung,
e1ner Absolutsetzung des Ich Vergöttlichung hın-

dazu, „dass sich Qas Ich 1 Du (jottes und der
anderen ın rößerer Hingabe verhert“ (81)
In Qieser Sinnlinle werden erse VOT der ersten Jüngerberufung (bei ohannes] hıs
den Abschledsreden ausgelegt. ()ft 1sT 0S &e1iNe CUuUuC 1cC auf einzelne orte, Ae
pricht und 1. ın OQıe etende Beziehung ('hnstus kommen. 1er zeıigt sich
auch Ae Vertrautheit des utors mıt den Geistlichen Übungen SC1INES Ordensgründers,
ın denen Ja ehbenfalls der Weg Jesu hıs ZU UÜstermorgen meciUHerend wIrd.
Hs 1sT klar zunächst zIelt Qas Buch auf dIie persönliche spintuelle Keifung auf dem Weg
der Nachfolge, schr ee1gne als anspruchsvolle und mo vVIerende Begleit-Lektüre für
OAie Zeıt der SUille MmMmMer wIeder klingt jedoch auch OAie Uurc Qas Vatıkanum Sanz TICU

heraus gestellte, unıversale Heilsbedeutsamkeit (Chnsy urc OAie den (ırenzen der
IC nıcht Halt macht „Kein eIa kein Wort, kein Begriff oder 5Symbol ıhn
Äänzlıc erfassen“ (117 Der UTlOr we1ll gleichzeltig OAie Notwendigkeit VOTl (Stets
wandelbaren) Ormen auch der IC leider nNur) wen1ıgen tellen TYIC SC1INE VOor-
Sstelun. VOTl Gemeimschaft (die Ssich AUS der Christus-Erfahrun erg1bt und über OAie
wIısSssen schr Interessant wäre!) Uurc „DIe IC 1sT en arten voller Überraschungen.
Während mächtge aume VOTl Ce1INS heute unbeachtetem Holz geworden SINd,
treiben alte e1ıme, Ae ihrer Zeılt nıcht auiIbiuhen konnten, TICU AaUS. (11)
Der Band macht neugılern auf weIltere er des utors, dIie hoffentlic übersetzt WT —

den Dem Lektor S11 Dank für einNIgE Anmerkungen, OQıe für den UuTlor Selbstverständ-
lıches etwa ın der Theologiegeschichte) exXxplizıt benennen und erklären. DIe 1Tel-
Übersetzung hätte sich der Kezensent wörtlicher gewünscht: „Der lINNere (Chrstus“
entspricht mehr der Leitvorstellung, Qass ema dem Kolosserbref ın (Chrnstus dIie
gesamte Wirklıc  el ın dQas „göttliche Mihbheu“ (Teilhard) Thoben 1sSt.
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entwickelt. ... Wir alle traten ins Leben, um die Selbsthin-
gabe Gottes anzunehmen und selbst zum Quellbrunn 
seiner Selbstentfaltung in der Welt zu werden.“ (9)
Diese Selbsthingabe, die im Ostergeheimnis kumuliert, 
steht denn auch im Zentrum des Bandes, der den tieferen 
Sinn einzelner Bibelverse mit jeweils 4-6 Seiten Text zu 
erschließen sucht. In Tod und Auferstehung wird Jesus 
selbst zur eigentlichen inneren Wirklichkeit in allem und 
lädt dazu ein, glaubend an diesem göttlichen Wesen teil-
zuhaben. Wie alle Erfahrenen rührt der Autor hier an die 
Grenzen des Sagbaren. Er macht deutlich, dass es ihm 
weder um die Trennung des gegenständlichen, begriffli-
chen Dualismus noch um einen un-unterschiedenen 
Monismus geht: „Gott so zu sehen, wie er ist, bedeutet: 
Wenn wir ihn sehen, dann sehen wir uns selbst, und 
wenn er uns anblickt, dann sieht er sich selbst.“ (123) 
Hilfreich ist dabei die Unterscheidung zwischen Vergött-
lichung (der ostkirchlichen „theosis“) und Vergottung, 
einer Absolutsetzung des Ich. Vergöttlichung führt hin-
gegen dazu, „dass sich das Ich im Du Gottes und der 
anderen in stets größerer Hingabe verliert“ (81).
In dieser Sinnlinie werden Verse von der ersten Jüngerberufung (bei Johannes) bis zu 
den Abschiedsreden ausgelegt. Oft ist es eine neue Sicht auf einzelne Worte, die an-
spricht und hilft, in die betende Beziehung zu Christus zu kommen. Hier zeigt sich 
auch die Vertrautheit des Autors mit den Geistlichen Übungen seines Ordensgründers, 
in denen ja ebenfalls der Weg Jesu bis zum Ostermorgen meditierend ergangen wird.
Es ist klar: zunächst zielt das Buch auf die persönliche spirituelle Reifung auf dem Weg 
der Nachfolge, sehr geeignet als anspruchsvolle und motivierende Begleit-Lektüre für 
die Zeit der Stille. Immer wieder klingt jedoch auch die durch das II. Vatikanum ganz neu 
heraus gestellte, universale Heilsbedeutsamkeit Christi durch, die an den Grenzen der 
Kirche nicht Halt macht. „Kein Gefäß, kein Wort, kein Begriff oder Symbol vermag ihn 
gänzlich zu erfassen.“ (117) Der Autor weiß gleichzeitig um die Notwendigkeit von (stets 
wandelbaren) Formen auch der Kirche. An (leider nur) wenigen Stellen bricht seine Vor-
stellung von Gemeinschaft (die sich aus der Christus-Erfahrung ergibt und über die zu 
wissen sehr interessant wäre!) durch: „Die Kirche ist ein Garten voller Überraschungen. 
Während mächtige Bäume von einst heute zu unbeachtetem toten Holz geworden sind, 
treiben alte Keime, die zu ihrer Zeit nicht aufblühen konnten, neu aus.“ (11)
Der Band macht neugierig auf weitere Werke des Autors, die hoffentlich übersetzt wer-
den. Dem Lektor sei Dank für einige Anmerkungen, die für den Autor Selbstverständ-
liches (etwa in der Theologiegeschichte) explizit benennen und erklären. Die Titel-
Übersetzung hätte sich der Rezensent wörtlicher gewünscht: „Der innere Christus“ 
entspricht mehr der Leitvorstellung, dass – gemäß dem Kolosserbrief – in Christus die 
gesamte Wirklichkeit in das „göttliche Milieu“ (Teilhard) erhoben ist.

Paul Rheinbay SAC

ISBN 978-3-451-32549-6.
€ 16.99
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In mehreren Publikatnonen hat sıch Michael Hochschild
mi1t der Bedeutung VOTl en und ewegungen für (1e-
genNnwart und /Zukunft der Kırche beschäftigt. €] Sind
0S gerade dIie Benediktiner, dIie ıhn faszınlerten. Entstan- y  ‚Aden AUS Ce1iner Sammelbewegung VOT Menschen, OQıe sıch VED jn

C1INee zentrieren, seht 0S den Klöstern Benedikts
@: .} (dIie -  eIorm des ausgewogenen Lebens“ (S 37) Das

benediktinische eal, el und verbinden,
Qass Lebenskultur ın Gemeinschaft entstehen und wach-
SC kann, 1sT für Hochschild 1in Interessantes Modell ıChae Hochschild

EPlastısche Tradıtionauch für außerklösterliche und außerkirchlich!: Lebens-
und Arbeitsbereiche ‚öomeltrıe des Kiosters

vun Heute
1/In e1nem zweiljährıgen Forschungsprojekt, Qas ın

7Zusammenarbeit m1t ernnar FEckerstorfer ()SB AUS

15|  NI 78-3-8306-/56532-4TeEmMSMUNSTEFr durchgeführt wurde, untersuchte Hoch-
schild acht Benedi  lnerklöster ın Deutschland, Oster- ı99355
reich und Ungarn. Ihe VO  — ıhm entwıickelte Methode

CT „B1l1ometrie SeINn Ziel 1sT CS, den Lebensraum
des Klosters ın den 1C nehmen, Mönche, Angestell-

und Sympathisanten über IntervIews und Assozilatllonstest gleichermaßen einzube-
ziehen, auf Qiese eISE en Aktıvıtätsprofil CE1INES Osters erheben, Rollenkon-

verdeutlichen und den Soz1alraum
Be] er Unterschiedhchkeit für dIie einNnzelnen Klöster zeıgen dIie Ergebnisse, Qass HBe-
nedikUuner niıcht e1nem statıschen en angehören, sondern m1t Ce1nNer „elastischen
Tradınon“ en S1e Sind JE spezilischen Veränderungen ın den Ormen aufgerufen.
el konstatert Hochschild C1INe monastUsche NSE „ES wIrd mehr und heber SECAI-
beıitet, als ebetet und gelesen. (S 147) IIe ro Gefährdung 1st der Indıvidualismus,
der en Vielfaches er als 1 gesellschaftliıchen Durchschnitt Ist. Um als elstl1-
ches Zentrum ausstrahlen können, hbedarf ( der Einbezilehung VOT S>Sympathisanten,
VOT em aher e1ner optuumiıstischen Gottesbeziehung. IIe Anschlussfähigkeıit Ae
Gesellschaft eht VO  — der 1e Tätı  eiten 1 Kloster und nachhaltıgen Kontak-
ten mıt der Umwelt Eın Schamler für dIie /7ukunftskraft Ce1INEes Osters 1st für Hoch- 21871518
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schild &e1INe Offensive und gelungene Berufungspastoral.
Einige Ergebnisse Tallen aufl. Zum einen 1st ( der hohe Stellenwer der Arbeiıt und Ae
nledrige bBewertung des gemeiınsamen Gebets, dIie 1 ONntras ZU benediktinischen
en der Verbindung hbeider Lebensbereiche stehen. ann wırd eudlı1c Qass Klöster
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In mehreren Publikationen hat sich Michael Hochschild 
mit der Bedeutung von Orden und Bewegungen für Ge-
genwart und Zukunft der Kirche beschäftigt. Dabei sind 
es gerade die Benediktiner, die ihn faszinierten. Entstan-
den aus einer Sammelbewegung von Menschen, die sich 
um eine Regel zentrieren, geht es den Klöstern Benedikts 
um die „Reform des ausgewogenen Lebens“ (S. 37). Das 
benediktinische Ideal, Arbeit und Gebet so zu verbinden, 
dass Lebenskultur in Gemeinschaft entstehen und wach-
sen kann, ist für Hochschild ein interessantes Modell 
auch für außerklösterliche und außerkirchliche Lebens- 
und Arbeitsbereiche.
In einem zweijährigen Forschungsprojekt, das in enger 
Zusammenarbeit mit P. Bernhard Eckerstorfer OSB aus 
Kremsmünster durchgeführt wurde, untersuchte Hoch-
schild acht Benediktinerklöster in Deutschland, Öster-
reich und Ungarn. Die von ihm entwickelte Methode 
nennt er „Biometrie“. Sein Ziel ist es, den Lebensraum 
des Klosters in den Blick zu nehmen, Mönche, Angestell-
te und Sympathisanten über Interviews und Assoziationstest gleichermaßen einzube-
ziehen, um auf diese Weise ein Aktivitätsprofil eines Klosters zu erheben, Rollenkon-
flikte zu verdeutlichen und den Sozialraum zu vermessen.
Bei aller Unterschiedlichkeit für die einzelnen Klöster zeigen die Ergebnisse, dass Be-
nediktiner nicht einem statischen Orden angehören, sondern mit einer „elastischen 
Tradition“ leben. Sie sind zu je spezifischen Veränderungen in den Formen aufgerufen. 
Dabei konstatiert Hochschild eine monastische Krise: „Es wird mehr und lieber gear-
beitet, als gebetet und gelesen.“ (S. 147) Die große Gefährdung ist der Individualismus, 
der um ein Vielfaches höher als im gesellschaftlichen Durchschnitt ist. Um als geistli-
ches Zentrum ausstrahlen zu können, bedarf es der Einbeziehung von Sympathisanten, 
vor allem aber einer optimistischen Gottesbeziehung. Die Anschlussfähigkeit an die 
Gesellschaft lebt von der Vielfalt an Tätigkeiten im Kloster und nachhaltigen Kontak-
ten mit der Umwelt. Ein Scharnier für die Zukunftskraft eines Klosters ist für Hoch-
schild eine offensive und gelungene Berufungspastoral.
Einige Ergebnisse fallen auf. Zum einen ist es der hohe Stellenwert der Arbeit und die 
niedrige Bewertung des gemeinsamen Gebets, die im Kontrast zum benediktinischen 
Ideal der Verbindung beider Lebensbereiche stehen. Dann wird deutlich, dass Klöster 

ISBN 978-3-8306-7632-4.
€ 19.95

Michael Hochschild

Elastische Tradition

Biometrie des Klosters von heute.

(Studien zur monastischen Kultur, Band 7).

St. Ottilien: EOS Verlag 2013. – 238 S.



omplexe Gebilde m1t gestuften Graden der Zugehörigkeit SINd: für dQas FunktHomeren
des Gesamtorganısmus 1st Qas 7Zueinander VOTl Nnınen und en entscheidend. TEeILC
1111USS auf den ('harakter Ce1INES Klosters geachtet werden: In e1nem „Kultkloster  ‚66 1st dQas
gemeinsame auch für Ae Außenwirkun wichtuger als ın e1nem „Kulturkloster“.
Hochschild hbetont zudem Ae 1C  1  e1 gelungener rojekte ausführlich behandelt
CT dIie Jugendinitlative „Ireffpunkt enecı1kt“ für dIie INNere IdenUtät CE1INESs Klosters,
niıcht Ohne Qavor arnen, AUS e1iner Notlage Oder e1nem persönlichen ('harısma
übernommene Tätı  eiten verstetigen wollen
Miıt SCINeTr bhıometnschen Methode elingt 0S Hochschild, en Instrumentanum ZUr

Analyse VOT relig1ösen Gemeimschaften hereıt tellen Er macht auf blıinde lecken
aufmerksam, Ae 0S erschweren, Kloster einem lebendigen Urganısmus werden
lassen. 1ele SCINeTr Ergebnisse lassen sich auch auf andere ypen relig1öser (Jemeın-
schaften übertragen. Interessan' ware allerdings &e1iNe Paralleluntersuchun für Frauen-
kommun1täten. Vermutlich käme I1Nan dort ichen, WEeNnN auch entscheidenden
tellen (z.B Individualismus OQıfferenzierten Ergebnissen. oachım CHAIMIE:

eLer Lvyckhoft
VVege der FreuNdschaftft. MIT Ott.
Geistlch eben nmach Franz VT Sösales
reIDUrgd: Merder-Verlag ()7 Z 0

IIe „Philothea des eiligen Franz VO  — ales (1567-1622) Sehört den wichtigsten
spirıtuellen Büchern der Weltliteratur. Der UTlOor War Bischof VO  — Genf mi1t S1117 ın
NECY, Nach Ce1nNer NnınNeren TISE während SC1INer Studien]jahre ın arlıs wurde CT Pnes-
ter und Mıss]ıonar 1 ablaıs Als Bischof lag 1hm Ae Kekatholisierung schr Her-
PC1. Franz hatte vIele Menschen ın geistlicher Begleitung, OQıe CT VOT em Uurc
RBriefe praktizlerte. AÄus Oolchen Brefen entstand auch Ae „Anleıtung ZU Irommen
Leben“, OQıe CT &e1INe „Philothea hbenannte Person chrneb Hs seht dem UuTlor darın

Lebensgestaltung AUS dem Glauben für Menschen, dIie ın eru und el stehen.
IIe „Philothea rlehte hıs heute ungezählte Aulflagen und Übersetzungen.
eier yC  O  9 hbekannter UuTlor geistlicher Bücher, legt C1INe besondere Ausgabe VOT.

Er paraphrasliert dQas Buch des Franz VOTl ales und Nım mL ehutsame Aktualisierungen
VOT. Vom Inhalt her OTMeNUert CT sich der Gliederung des ursprünglichen Buches Ihe
einzelnen eIle enthalten auch exakt Ae Kapitel und deren Themen WIE he]l Franz VOT

ales S1e werden aber TICU übersetzt. Der Teil el he] Franz VOTl ales „Anwel-
sungen und Übungen, den ersten unsch ach e1nem Irommen en ın einen
festen Entschluss umzuwandeln”:; he]l yC  O „Lass dich Qa Dholen, du stehst,
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komplexe Gebilde mit gestuften Graden der Zugehörigkeit sind; für das Funktionieren 
des Gesamtorganismus ist das Zueinander von Innen und Außen entscheidend. Freilich 
muss auf den Charakter eines Klosters geachtet werden: In einem „Kultkloster“ ist das 
gemeinsame Gebet auch für die Außenwirkung wichtiger als in einem „Kulturkloster“. 
Hochschild betont zudem die Wichtigkeit gelungener Projekte – ausführlich behandelt 
er die Jugendinitiative „Treffpunkt Benedikt“ – für die innere Identität eines Klosters, 
nicht ohne davor zu warnen, aus einer Notlage oder einem persönlichen Charisma 
übernommene Tätigkeiten verstetigen zu wollen.
Mit Hilfe seiner biometrischen Methode gelingt es Hochschild, ein Instrumentarium zur 
Analyse von religiösen Gemeinschaften bereit zu stellen. Er macht auf blinde Flecken 
aufmerksam, die es erschweren, Kloster zu einem lebendigen Organismus werden zu 
lassen. Viele seiner Ergebnisse lassen sich auch auf andere Typen religiöser Gemein-
schaften übertragen. Interessant wäre allerdings eine Paralleluntersuchung für Frauen-
kommunitäten. Vermutlich käme man dort zu ähnlichen, wenn auch an entscheidenden 
Stellen (z.B. Individualismus) differenzierten Ergebnissen.               Joachim Schmiedl

Die „Philothea“ des heiligen Franz von Sales (1567-1622) gehört zu den wichtigsten 
spirituellen Büchern der Weltliteratur. Der Autor war Bischof von Genf mit Sitz in 
Annecy, Nach einer inneren Krise während seiner Studienjahre in Paris wurde er Pries-
ter und Missionar im Chablais. Als Bischof lag ihm die Rekatholisierung sehr am Her-
zen. Franz hatte viele Menschen in geistlicher Begleitung, die er vor allem durch 
Briefe praktizierte. Aus solchen Briefen entstand auch die „Anleitung zum frommen 
Leben“, die er an eine „Philothea“ benannte Person schrieb. Es geht dem Autor darin 
um Lebensgestaltung aus dem Glauben für Menschen, die in Beruf und Arbeit stehen. 
Die „Philothea“ erlebte bis heute ungezählte Auflagen und Übersetzungen.
Peter Dyckhoff, bekannter Autor geistlicher Bücher, legt eine besondere Ausgabe vor. 
Er paraphrasiert das Buch des Franz von Sales und nimmt behutsame Aktualisierungen 
vor. Vom Inhalt her orientiert er sich an der Gliederung des ursprünglichen Buches. Die 
einzelnen Teile enthalten auch exakt die Kapitel und deren Themen wie bei Franz von 
Sales. Sie werden aber neu übersetzt. Der erste Teil heißt bei Franz von Sales: „Anwei-
sungen und Übungen, um den ersten Wunsch nach einem frommen Leben in einen 
festen Entschluss umzuwandeln“; bei Dyckhoff: „Lass dich da abholen, wo du stehst, 

Peter Dyckhoff

Wege der Freundschaft mit Gott

Geistlich leben nach Franz von Sales.

Freiburg: Herder-Verlag 2013. – 400 S.



und dich welterführen“. „Verschiledene Katschläge,
OQıe eele Uurc Qas und Ae Sakramente Oft
erheben“ werden „Empfehlungen, Qamıt en DE-
ın und sich OQıe eele oft erhebht Das und
Oie Sakramente“. „Verschiedene Welsungen über Oie
Ubung der ugenden“ interpretiert VyC  O als „H1n-
WEEeISE für 1in Ooft gefälliges en  “ „DIie wichügsten .

Welsungen dIie gewöhnlichen Versuchungen” Sind
he] VyC  O „Ratschläge, Versuchungen wıder- Wege der
stehen“. Und „Übungen und Katschläge, Ae eele Freundschaft

und ın der Frömm1  elit festigen” übersetzt mMIt GottDyckhoff als „Übungen und Hilfen ZU!r Erneuerung des
(zeistlıch leben 1A4

Fran? £I7) ‚alesaubens und ZU!T ärkun: der Seelenkräft  &. yC  O
verwendet Ce1inNne moderne TerminologIie, WIE S1E ın der IERD!I

spirıtuellen I ıteratur der Gegenwart üblich 1sSt. Dadurch
vermeıldet CT OrTe WIE odsünde, Generalbeichte (be1 1S5|  NI 78-3-451-327239-5
VC  O Sakrament der Versöhnung), Fortschnitt der ı1656.99
eele (bei VyC  O seelische Entwicklung) USW., dIie ın
der gelstlichen Tradınon des Iranzösischen „millleu Qe-
Vot  06 selhbstverständlich aher heute erst wIeder E1-—
NClr Plausıbilisierun: hbedürften.
/fu SCeE1INer Entstehungszeit War Ae „Philothea &e1iNe Revolutnon. S1e tellte 1in
Frömmigkeıtsidea VOT ugen, dQas CNNSTLICHES en auch außerhalb der Klostermauern
ermöglichen SOllte eute, Qa auch für dIie meısten relıg1ösen Gememimschaften dIie Klau-
SUrT VOT em 1 eigenen Herzen exısteErt, kann dIie „Philothea &e1iNe se1n, „Wege
der Freundschaft mıt oftt“ ına und Beruf e  en oachım CAIMIE
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und dich weiterführen“. „Verschiedene Ratschläge, um 
die Seele durch das Gebet und die Sakramente zu Gott zu 
erheben“ werden zu „Empfehlungen, damit Leben ge-
lingt und sich die Seele zu Gott erhebt. Das Gebet und 
die Sakramente“. „Verschiedene Weisungen über die 
Übung der Tugenden“ interpretiert Dyckhoff als „Hin-
weise für ein Gott gefälliges Leben“. „Die wichtigsten 
Weisungen gegen die gewöhnlichen Versuchungen“ sind 
bei Dyckhoff „Ratschläge, um Versuchungen zu wider-
stehen“. Und „Übungen und Ratschläge, um die Seele zu 
erneuern und in der Frömmigkeit zu festigen“ übersetzt 
Dyckhoff als „Übungen und Hilfen zur Erneuerung des 
Glaubens und zur Stärkung der Seelenkräfte“. Dyckhoff 
verwendet eine moderne Terminologie, wie sie in der 
spirituellen Literatur der Gegenwart üblich ist. Dadurch 
vermeidet er Worte wie Todsünde, Generalbeichte (bei 
Dyckhoff: Sakrament der Versöhnung), Fortschritt der 
Seele (bei Dyckhoff: seelische Entwicklung) usw., die in 
der geistlichen Tradition des französischen „milieu dé-
vot“ selbstverständlich waren, aber heute erst wieder ei-
ner neuen Plausibilisierung bedürften.
Zu seiner Entstehungszeit war die „Philothea“ eine Revolution. Sie stellte ein neues 
Frömmigkeitsideal vor Augen, das christliches Leben auch außerhalb der Klostermauern 
ermöglichen sollte. Heute, da auch für die meisten religiösen Gemeinschaften die Klau-
sur vor allem im eigenen Herzen existiert, kann die „Philothea“ eine Hilfe sein, „Wege 
der Freundschaft mit Gott“ in Alltag und Beruf zu gehen.               Joachim Schmiedl

ISBN 978-3-451-32239-6.
€ 16.99



Rucdcaolf OTer (Hg. )
Kirchentinanziıerundg n ruropa
Modelle UNG Irends ( Theologıie m Kulturellen Lialog. Band 29)
Innsbruck-VWıen ITyrola-Verlag A()14 3/()

Se1t einıgen Jahren Sind OQıe Fınanzen der Kırchen wIeder
öge ır buliıreie

ın der Öffentlichen Diskussion. Das VOTl aps ened1 .
XVI ın SC1INer Freiburger Rede verwendete Wort VOTl der

Kirchen-„Entweltlichun der Kırche“ hat Reflexionen über AIie S  y finanzierungMNnanzlelle ac der deutschen Ortskirchen ausgelöst. Nn UE @ *
Verstärkt wurden S1P Uurc ro Bauprojekte ın mehre-
IcNh Diözesen, denen dIie MAasSS1IVe Verteuerung des und

Limburger Bischofshauses hbzw. IHOÖözesanen entrums Ae
meılste Aufmerksamkeit auf sich SEZOgEN hat Uurc
aps Franzıskus wIrd dIie Weltkıirche wIeder dIie ach
dem Konzıl ın Lateinamerıka getroffene „Option für Ae

&2  aTmMen  0. ennNNnNert Ihe Neuordnung der valıkanıschen F1-
NAanzen 1st en erstes Zeichen für C1INe rößere Iranspa- AL

1177 1 Umgang mi1t Geld und hat auch ın den deutschen
1S5|  NI 78-3-7022-32750-4

Bıstumern e1ner der Veröffentlichun VO  — ı9 _ OO
Haushalten und Budgets geführt.
WIıe unterschledlich OQıe Finanzlerung der Kırchen und
kırc  IlıcCher Belange ın kEuropa geschlieht, wurde auf der
1U  — dokumentHerten JTagung der TIheologischen
TYaz eutilic OlgeNde Modelle werden 1 vereinten
kEuropa praktüzlert:

IIe anerkannten Keligionsgemeinschaften werden VO aa MNnanzlert: Belgien.
Der aa erheht für dIie IC &e1iNe Steuer Deutschlan: und chweden, m1t OdCc1-
Nkatonen auch OQıe übrigen nordischen Länder.
Hs S1DL einen VO  — der Kırche erhobenen Kirchenbeitrag: Österreich.
Eın bestmmter Anteıl der Steuer kann frel gewldmet werden, z B dIie IC
Italıen, 5Spanlen, Ungarn und Olen.
IIe Kırchen MNnanzlıeren ihre Tätgkeit AUS dem eigenen ermögen und urc Beiträ-
SE England und Schottland
IIe Finanzlerung der iIchen geschleht urc Spenden Frankreich und Slowenlen.

In en beıltraägen wırd eudıc AQass Ae und eISE der Kirchen!inanzlerung a h-
hängıg 1st VOTl den Jewelligen hıstorischen Entwicklungen. Während ın Belgien och
weltgehend dIie urc dQas napoleonische Konkordat VOT 1801 testgelegten Modalıtäten
gelten und OWI1eS0O C1INe Mentalhtät der allgemeinen Subventionlerung vorherrscht, 1st
dQas Nac  arland Frankreich Uurc dIie rennun: VO  — Kırche und aa und den err-
schenden Lalzısmus epragt, W AS nicht hindert, AQass gemischte Finanzlerungen VOTI-

kommen, WIE etiwa Ae OlfentTLiche Subventionlerung der katholischen Privatschulen.
257252

Seit einigen Jahren sind die Finanzen der Kirchen wieder 
in der öffentlichen Diskussion. Das von Papst Benedikt 
XVI. in seiner Freiburger Rede verwendete Wort von der 
„Entweltlichung der Kirche“ hat Reflexionen über die 
finanzielle Macht der deutschen Ortskirchen ausgelöst. 
Verstärkt wurden sie durch große Bauprojekte in mehre-
ren Diözesen, unter denen die massive Verteuerung des 
Limburger Bischofshauses bzw. Diözesanen Zentrums die 
meiste Aufmerksamkeit auf sich gezogen hat. Durch 
Papst Franziskus wird die Weltkirche wieder an die nach 
dem Konzil in Lateinamerika getroffene „Option für die 
Armen“ erinnert. Die Neuordnung der vatikanischen Fi-
nanzen ist ein erstes Zeichen für eine größere Transpa-
renz im Umgang mit Geld und hat auch in den deutschen 
Bistümern zu einer Welle der Veröffentlichung von 
Haushalten und Budgets geführt.
Wie unterschiedlich die Finanzierung der Kirchen und 
kirchlicher Belange in Europa geschieht, wurde auf der 
nun dokumentierten Tagung der Theologischen Fakultät 
Graz deutlich. Folgende Modelle werden im vereinten 
Europa praktiziert:
• Die anerkannten Religionsgemeinschaften werden vom Staat finanziert: Belgien.
• Der Staat erhebt für die Kirche eine Steuer: Deutschland und Schweden, mit Modi-

fikationen auch die übrigen nordischen Länder.
• Es gibt einen von der Kirche erhobenen Kirchenbeitrag: Österreich.
• Ein bestimmter Anteil an der Steuer kann frei gewidmet werden, z.B. an die Kirche: 

Italien, Spanien, Ungarn und Polen.
• Die Kirchen finanzieren ihre Tätigkeit aus dem eigenen Vermögen und durch Beiträ-

ge: England und Schottland.
• Die Finanzierung der Kirchen geschieht durch Spenden: Frankreich und Slowenien.
In allen Beiträgen wird deutlich, dass die Art und Weise der Kirchenfinanzierung ab-
hängig ist von den jeweiligen historischen Entwicklungen. Während in Belgien noch 
weitgehend die durch das napoleonische Konkordat von 1801 festgelegten Modalitäten 
gelten und sowieso eine Mentalität der allgemeinen Subventionierung vorherrscht, ist 
das Nachbarland Frankreich durch die Trennung von Kirche und Staat und den herr-
schenden Laizismus geprägt, was nicht hindert, dass gemischte Finanzierungen vor-
kommen, wie etwa die öffentliche Subventionierung der katholischen Privatschulen. 

Rudolf K. Höfer (Hg.)

Kirchenfinanzierung in Europa

Modelle und Trends. – (Theologie im kulturellen Dialog. Band 25).

Innsbruck-Wien: Tyrolia-Verlag 2014. – 240 S.

ISBN 978-3-7022-3250-4.
€ 19.00



Während ın Österreich ach WIE VOT der VOT den Nationalsozilalisten 1938 eingeführte
Kirchenbeitrag glt, der ZUT Schwächung der Kirchenorganisation edacht War und
dessen Modifizlerung Oder Abschaffun hıs heute niıcht elungen 1Sst, stärkt Qas
SchweIlzer Kirchensteuersystem dIie OÖrtliıchen Gememden. TO ympathien enleßt
dQas ıtahenıische System der Kultursteuer, dIie der Kırche gewldmet werden kann; el
dQdarf nıcht vergessech werden, Qass 0S sıch €] acht TOMILIE der Einkommenssteu-
CT handelt, ın Deutschlan: Jedoch zwıschen acht und Cun Prozent derselben Steuer
eingezogen werden.
Für Deutschlan: tellen sich gegenwärtıg VOT em ZWwWEe1] Fragen. Zum einen wIrd 11 -
INCT wIeder über Ae Rechtswirksamkeit Ce1INES USTINMIS AUS der Körperschaft IC und
SCINer Folgen für OQıe Mitgliedschaft ın der Glaubensgemeinschaft IC Aiskulert.
Irotz des kırc  ıcCchen Verzichts auf den lTermmus Exkommunıikatlon hält OQıe katholı-
sche IC unktım zwıschen beiden Wirklichkeiten fest, wohbe]l dIie eindeutlgere
Unterstützung VOTl staatlicher als VOT kunaler eIte kommt. Zum anderen kommt ın
regelmäßigen Abständen OQıe Forderung ach der Erfüllung des Verfassungsgebots
(Art 135,1 — Art 140 GG), Qas OQıe ösun hbestehender Nnanzleller Leistungen
des Staates Ae rtchen vorsieht. Hierbel handelt ( sich VOT em Entschädi-
gungszahlungen, OQıe sich AUS den Säkularısathonen Begınn des Jahrhunderts
ergeben. Da hlierfür nıcht 11UrTr &e1INe gesetzliche egelung, SsOoNdern auch &e1iNe ONKOorda-
tare Inıgun: mi1t dem eiligen notwendig 1st, kam 0S bısher nıcht Ce1iner SO -
chen Ösung. Anzumerken hbleihbt TE1LLIC AQass €] ImMmmer 11UTr dIie Ablösungszah-
lungen für OQıe aufgelösten 1STUuMmMer und ihre Einrichtungen berücksichüugt werden,
nicht Jedoch Entschädigungen für OQıe ehbenfalls sSäkulanslierten Klöster und ihre E1IN-
richtungen.
Eiıne eSinheitliche Form der Kirchenfinanzlerung S1bt 0S nıcht Der Vergleich ze1gt dIie
unterschiedlichen Ansätze, macht aher auch klar, WIE ın en Ländern der TuC der
säkularen Gesellschaft auf Ae rtchen wächst. Veränderungen en eshalb auch
Kückwirkungen auf dQas Selbstverständnis der Kırchen Das Kesumee VOTl Jan de Maey-
CT für Belgien <allı eshalb auch für andere Länder „Dennoch era dQas Jetzıge 5System
zunehmend Druck 2 ber vorläufig schlieben alle hbetroffenen Spleler dIie acC
och VOT sich her anchma habe ich den indruck, Qass I1Nan an wariten will,
WIE der asSe au hıs ( e1iner en heitlichen europälischen egelun kommt. eın
schon deswegen 1st &e1INe vergleichende Publikation WIE Qiese wichtig!” (S 28-29

oachım CHAIMIE:
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Während in Österreich nach wie vor der von den Nationalsozialisten 1938 eingeführte 
Kirchenbeitrag gilt, der zur Schwächung der Kirchenorganisation gedacht war und 
dessen Modifizierung oder Abschaffung bis heute nicht gelungen ist, stärkt das 
Schweizer Kirchensteuersystem die örtlichen Gemeinden. Große Sympathien genießt 
das italienische System der Kultursteuer, die der Kirche gewidmet werden kann; dabei 
darf nicht vergessen werden, dass es sich dabei um acht Promille der Einkommenssteu-
er handelt, in Deutschland jedoch zwischen acht und neun Prozent derselben Steuer 
eingezogen werden.
Für Deutschland stellen sich gegenwärtig vor allem zwei Fragen. Zum einen wird im-
mer wieder über die Rechtswirksamkeit eines Austritts aus der Körperschaft Kirche und 
seiner Folgen für die Mitgliedschaft in der Glaubensgemeinschaft Kirche diskutiert. 
Trotz des kirchlichen Verzichts auf den Terminus Exkommunikation hält die katholi-
sche Kirche am Junktim zwischen beiden Wirklichkeiten fest, wobei die eindeutigere 
Unterstützung von staatlicher als von kurialer Seite kommt. Zum anderen kommt in 
regelmäßigen Abständen die Forderung nach der Erfüllung des Verfassungsgebots 
(Art. 138,1 WRV / Art. 140 GG), das die Ablösung bestehender finanzieller Leistungen 
des Staates an die Kirchen vorsieht. Hierbei handelt es sich vor allem um Entschädi-
gungszahlungen, die sich aus den Säkularisationen zu Beginn des 19. Jahrhunderts 
ergeben. Da hierfür nicht nur eine gesetzliche Regelung, sondern auch eine konkorda-
täre Einigung mit dem Heiligen Stuhl notwendig ist, kam es bisher nicht zu einer sol-
chen Ablösung. Anzumerken bleibt freilich, dass dabei immer nur die Ablösungszah-
lungen für die aufgelösten Bistümer und ihre Einrichtungen berücksichtigt werden, 
nicht jedoch Entschädigungen für die ebenfalls säkularisierten Klöster und ihre Ein-
richtungen.
Eine einheitliche Form der Kirchenfinanzierung gibt es nicht. Der Vergleich zeigt die 
unterschiedlichen Ansätze, macht aber auch klar, wie in allen Ländern der Druck der 
säkularen Gesellschaft auf die Kirchen wächst. Veränderungen haben deshalb auch 
Rückwirkungen auf das Selbstverständnis der Kirchen. Das Resümee von Jan de Maey-
er für Belgien gilt deshalb auch für andere Länder: „Dennoch gerät das jetzige System 
zunehmend unter Druck. […] Aber vorläufig schieben alle betroffenen Spieler die Sache 
noch vor sich her. Manchmal habe ich den Eindruck, dass man so lange warten will, 
wie der Hase läuft, bis es zu einer einheitlichen europäischen Regelung kommt. Allein 
schon deswegen ist eine vergleichende Publikation wie diese so wichtig!“ (S. 28-29)

Joachim Schmiedl



Myrıam VWıllens (Hg. )
| ıe wechselseltige Hezeption zWwISCHeEN ()rtskırche UNG
Unversalkırche
|)as Zweıte Vatıkanum Yiala all=z Kırche m ()sten L )eutschlands
(Erfurter theologische CNMTEEN Band 46)
ürzburg: FCcnter Verlag A()14 A / /

Ihe Kırche esteht ın und AUS Ortskirchen SO selhstver-
ständlich Qiese Formulierung AUS dem Konzilsdokument 24311 4S:;

über OQıe Kırche LG 23) klıngt, umstrıitten Sind dIie E1 A° AAA HlI)3

AL 243

konkreten Ood1 ın der Praxıs enn Ortskirchen SINa
nicht 11UrTr Ae 1stuümer, SsoNdern auch dIie en als E1-
geNE Instıtubonen kiırchlicher Urganisation. Der Wech-
selwirkun«g zwıschen Universal- und Ortskirche

al

eisple der Kırche 1m sSten Deutschlands wıcmete sich 11

C1INe Jagung der Unıiversıitäat rTIu deren eıtrage
m1t hereıts veröffentlhlichten Wortmeldungen

1 vorliegenden Sammelband abgedruckt SINd.
oachım anke, emernterter Bischof VOT Erfurt, erın-
ert sich schr persönlich den Rückenwind, den dQas
Konzil für ıhn als ]Jungen Pnester eDracC hat Er CHLD—
Tand 0S als „Öffnung der Kırche und Freisetzung 5  NI 78-3-429-03698-0

l656.00e  en ın der Seelsorge‘ (S 13) IIe Erneuerung
ın der ıturg]e und OQıe Verpflichtung ZU!T Okumene
IcNh ıhm SENAUSO wichüg WIE dQas utbrechen der Men-
talıtät der Überwinterung ın der sOzlalıstıschen Gesell-
schaft der DDR an sehört den Bischöfen, welche OQıe Chancen des e1bens
hiınter der auer m1t Überzeugung vertraten, aber auch AIie Befreiung der en:
empfanden. Dennoch „Im sSten wırd sıch exemplarısch entschelden, H ( C1INe CUuUuC

Zuversicht, einen Aufbruch ın der Verkündigung des Evangellums ın Sanz
Deutschlan: e  en wırd oder nıcht.“ (S 21)
Ihe oppelte laspora ın konfessioneller und gesellschaftlicher Hinsicht 1st der Hınter-
run! der Ausführungen VO  — OSEe Pilvousek ZU Beıtrag der DDR-Bischöfe und
-Iheologen Zzu /weIıten Vatıkanum. IIe Kezepuon hbzw. Nicht-Rezeptuon des Konzils
hıing entscheidend VOT der e  un „Gaudium eT 0.  spe ah Im Umkreis der eibener
Diözesansynode und der Dresdener Pastoralsynode zeigten sich €] auch OQıe 5Span-
nungen 1 DR-Katholizıismus zwıschen der behartrenden biıschöflichen 1N1€e und
kırc  ıchen Aktionsgruppen AUS Prestern und alen, VOT denen der VOTl Sebastlan
Holzbrecher untersuchte „Aktionskreıis Halle“ der hbedeutendste Warl.

ass Kezeptuon en Uumfassender Prozess 1st, der auch ın der Forschung MEeIsS 11UTr Irag-
mentarnsch untersucht wird, WEeIST (nlles Routhler auf. er kennt vVele Akteure der Ke-
zeption, denen auch dIie Ordensgemeinschaften SINd, und VOT e1ner Redu-
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Die Kirche besteht in und aus Ortskirchen. So selbstver-
ständlich diese Formulierung aus dem Konzilsdokument 
über die Kirche (LG 23) klingt, so umstritten sind die 
konkreten Modi in der Praxis. Denn Ortskirchen sind 
nicht nur die Bistümer, sondern auch die Orden als ei-
gene Institutionen kirchlicher Organisation. Der Wech-
selwirkung zwischen Universal- und Ortskirche am 
Beispiel der Kirche im Osten Deutschlands widmete sich 
eine Tagung an der Universität Erfurt, deren Beiträge 
zusammen mit bereits veröffentlichten Wortmeldungen 
im vorliegenden Sammelband abgedruckt sind.
Joachim Wanke, emeritierter Bischof von Erfurt, erin-
nert sich sehr persönlich an den Rückenwind, den das 
Konzil für ihn als jungen Priester gebracht hat. Er emp-
fand es als „Öffnung der Kirche und Freisetzung zu 
neuen Wegen in der Seelsorge“ (S. 13). Die Erneuerung 
in der Liturgie und die Verpflichtung zur Ökumene wa-
ren ihm genauso wichtig wie das Aufbrechen der Men-
talität der Überwinterung in der sozialistischen Gesell-
schaft der DDR. Wanke gehört zu den Bischöfen, welche die Chancen des Bleibens 
hinter der Mauer mit Überzeugung vertraten, aber auch die Befreiung der Wende 
empfanden. Dennoch: „Im Osten wird sich exemplarisch entscheiden, ob es eine neue 
Zuversicht, einen neuen Aufbruch in der Verkündigung des Evangeliums in ganz 
Deutschland geben wird oder nicht.“ (S. 21)
Die doppelte Diaspora in konfessioneller und gesellschaftlicher Hinsicht ist der Hinter-
grund der Ausführungen von Josef Pilvousek zum Beitrag der DDR-Bischöfe und 
-Theologen zum Zweiten Vatikanum. Die Rezeption bzw. Nicht-Rezeption des Konzils 
hing entscheidend von der Stellung zu „Gaudium et spes“ ab. Im Umkreis der Meißener 
Diözesansynode und der Dresdener Pastoralsynode zeigten sich dabei auch die Span-
nungen im DDR-Katholizismus zwischen der beharrenden bischöflichen Linie und 
kirchlichen Aktionsgruppen aus Priestern und Laien, von denen der von Sebastian 
Holzbrecher untersuchte „Aktionskreis Halle“ der bedeutendste war.
Dass Rezeption ein umfassender Prozess ist, der auch in der Forschung meist nur frag-
mentarisch untersucht wird, weist Gilles Routhier auf. Er kennt viele Akteure der Re-
zeption, unter denen auch die Ordensgemeinschaften sind, und warnt vor einer Redu-

Myriam Wijlens (Hg.)

Die wechselseitige Rezeption zwischen Ortskirche und 
Universalkirche

Das Zweite Vatikanum und die Kirche im Osten Deutschlands.

(Erfurter theologische Schriften. Band 46).

Würzburg: Echter Verlag 2014. – 177 S. 

ISBN 978-3-429-03698-0.
€ 16.00



zierung auf dIie ene der 1stümer, SsoNnNdern 5ädt e1n, auch Frömmigkeıitspraktken und
OQıe CeNTSTICHE LebensweIse mi1t einzubeziehen. uch &e1INe Diaspora-Ortskirche WIE Ae
ın der DDR konnte Formen entwickeln, dIie weltkıirchlich einmalıg Für den 11
turgischen Bereich weIıst eneqdln anemann diesbezüglic auf dIie Begräbnisliturgie
und OQıe Stationsgottesdienste hın. eue christlich Felern WIE en Weihnachts-
loh Oder dIie Lebenswendefeler anstelle der Jugendweihe zeigen Ae KreativItät e1ner
Ortskirche auf. 1er OÖffnen sich auch kiırchenrechtlich vIele Möglichkeıiten, W AS 1
beıltrag VO  — Rüdiger Althaus Beispilelen 1SC deutscher „Sonderwege” ezeı1gt
WwWIrd: Kıirchenaustntt, Weıihbischöfe, kırchliche Vermögensverwaltung, Pfarrgemeinde-
ral, Messdienerinnen, euchanstUsche Nüchternheit. Überhaupt 1st ( C1INe ro TIrun-
genschaft des Konzils, Kırche ın Zelt und aum TICUu denken können und Ae ('han-
CCMN VOTl „Unterbrechungen“ nutzen, WIE Michael Quisinsky erläutert. azu raucht
0S ImMmmer wleder, Ormond Rush, neben dem theologischen tuchum den aubensSs-
SINN und dIie Rüc  indung dQas ehramt AÄus Ce1nNer Communio-Theologie könnten
dQdann auch 1 ınNNe des abschließenden eıtrags VOTl Hermann-Josef Pottmeyer, Cu«C

Dialogstrukturen C1INe ('hance bekommen. oachım CAMIE:

(s‚laube mM UÜbergang
redigten, Geistlche VVorte Yiala —553ays AUS der Kenedikteinerabtel (serleve.
VWarendort Verlag Schne!ll Hater Ssalmann A()13 — /()

1SöSEN 8-3-8 5-65 / 1-() —3 (()

r  _
Das vorliegende Buch „Glaube 1 Übergang“ nthält Zeugn1sse des geistigen und
gelstlichen Lehbens AUS dem westfällschen Benedi  ınerkloster Gerleve Ihe sechs Kapı-
tel „Glaube und Kirche“”, „Geschichten .  ESUS  $ „Das Geheimniıs der Liebe”, „Ge-
heimnıs des aubens  6 und „ESSays ZU Glauben und ZU!r ZeIit“ werden eingeleltet
urc C1INe ın Frakturschnift abgedruckte Predigt AUS dem Jahr 1840, deren UTlOor leider
nicht angegeben WITrd. Ihe Predigten Tammen VO  — Gerlever Mönchen Hauptautor 1st
der ehemalige Dogmatker der Benediktiner-Hochschule San Anselmo ın Kom,
mar almann IIe eıtrage wollen und en Leitfaden werden ür OQıe Alltagsge- 21871518

JII
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staltung SOWIE regungen e  en für Ae Bewältigung schwerer Belastungen und Be-
Jleiter he]l seellschen und körperlichen Kran  eıten SC1IN. Ihe Mönche en 7,  nıcht WIE
Fische ın e1nem Aquarıum, dIie a h und VOTl oben gefüttert und VOT auben hbestaunt
werden, während Ae hinausschauend feststellen Was ür &e1iNe schlimme Welt” (Abt
LaurenHus Schlieker), SsoNnNdern versuchen für ihre AasTe und dIie Fragen und Ölte der
Menschen Qa SCIN. SO wollen S1P Zeugen der lebendigen Gegenwart (Joftes SC1IN.
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zierung auf die Ebene der Bistümer, sondern lädt ein, auch Frömmigkeitspraktiken und 
die christliche Lebensweise mit einzubeziehen. Auch eine Diaspora-Ortskirche wie die 
in der DDR konnte Formen entwickeln, die weltkirchlich einmalig waren. Für den li-
turgischen Bereich weist Benedikt Kranemann diesbezüglich auf die Begräbnisliturgie 
und die Stationsgottesdienste hin. Neue christlich geprägte Feiern wie ein Weihnachts-
lob oder die Lebenswendefeier anstelle der Jugendweihe zeigen die Kreativität einer 
Ortskirche auf. Hier öffnen sich auch kirchenrechtlich viele Möglichkeiten, was im 
Beitrag von Rüdiger Althaus an Beispielen typisch deutscher „Sonderwege“ gezeigt 
wird: Kirchenaustritt, Weihbischöfe, kirchliche Vermögensverwaltung, Pfarrgemeinde-
rat, Messdienerinnen, eucharistische Nüchternheit. Überhaupt ist es eine große Errun-
genschaft des Konzils, Kirche in Zeit und Raum neu denken zu können und die Chan-
cen von „Unterbrechungen“ zu nutzen, wie Michael Quisinsky erläutert. Dazu braucht 
es immer wieder, so Ormond Rush, neben dem theologischen Studium den Glaubens-
sinn und die Rückbindung an das Lehramt. Aus einer Communio-Theologie könnten 
dann auch im Sinne des abschließenden Beitrags von Hermann-Josef Pottmeyer, neue 
Dialogstrukturen eine Chance bekommen.                 Joachim Schmiedl

Das vorliegende Buch „Glaube im Übergang“ enthält Zeugnisse des geistigen und 
geistlichen Lebens aus dem westfälischen Benediktinerkloster Gerleve. Die sechs Kapi-
tel – „Glaube und Kirche“, „Geschichten um Jesus“, „Das Geheimnis der Liebe“, „Ge-
heimnis des Glaubens“ und „Essays zum Glauben und zur Zeit“ – werden eingeleitet 
durch eine in Frakturschrift abgedruckte Predigt aus dem Jahr 1846, deren Autor leider 
nicht angegeben wird. Die Predigten stammen von Gerlever Mönchen. Hauptautor ist 
der ehemalige Dogmatiker an der Benediktiner-Hochschule San Anselmo in Rom, P. 
Elmar Salmann. Die Beiträge wollen Hilfe und ein Leitfaden werden für die Alltagsge-
staltung sowie Anregungen geben für die Bewältigung schwerer Belastungen und Be-
gleiter bei seelischen und körperlichen Krankheiten sein. Die Mönche leben "nicht wie 
Fische in einem Aquarium, die ab und zu von oben gefüttert und von außen bestaunt 
werden, während die hinausschauend feststellen: Was für eine schlimme Welt" (Abt 
Laurentius Schlieker), sondern versuchen für ihre Gäste und die Fragen und Nöte der 
Menschen da zu sein. So wollen sie Zeugen der lebendigen Gegenwart Gottes sein.

Glaube im Übergang

Predigten, Geistliche Worte und Essays aus der Benediktinerabtei Gerleve.

Warendorf: Verlag Schnell Peter Salmann 2013. – 270 S.

– ISBN 978-3-87716-671-0. – € 22.00.



ugustın Schmied

Schlüsselworte der Christliıchen O56SCHa
(SPUuN  emen Qes aubens (Spirıtualität Yiala Doeelsorge. Band
Innsbruck-VWıen ITyrola-Verlag A()13 1298

1SöSEN 78-3-7022-395300)/-5 Y O

Ihe el „Spirntualität und Seelsorge‘ Ailent der Verkündigung des Evangeliums,
dem Grundauftrag der Kedemptoristen. ugustun chmiled, lang]ähriger Schnfifteiter
VO  — „Iheologie der Gegenwart” hbuchstablert zentrale Worte der chrstlichen Bot-
schaft KernbegrTiffe wWIe „Evangell1um”, „Vater“”, ESUS Christus, der ebende“”,
„Heilszeichen Kreuz“”, ,  (a Ge1lst”, „Zu SE1INemM Gedächtnis”, „Taufbewusstsein“
und „EWIgES en  6 werden AUS den bhıblischen lexten heraus entfaltet und urc
Iteransche Zeugn1sse und Alltagsbegebenheıiten erläutert. Im Orwort wWwelst der
UuTlor dQarauf h1n, AQass OQıe leitenden Gesichtspunkte für Ae Auswahl der Schlüssel-

nicht dQas klassısche Glaubensbekenntnis WAafT, AQass aher Ae aufgegriffenen
Themen nıcht auf Nebenstraßen Ten.

Im nächsten (nIm nächsten Heft...
Ihe dilesjJährıge Mıtgliederversammlun: der Deutschen Ordensobernkonferenz
(DOK wIidmet sich dem ema „Leıtung ın en  “ Heft der Ordenskorre-
spondenz wIrd Ergebnisse der Tagung dokumenUDeren. Darüber hinaus eleuch-
tel Ae Ordenskorrespondenz Aie ra ach Ordensleitung verschledenen
Blıckwinkeln, ETW.

Fragen VOI Partızıpatlon und Leitung
Leiıtung und Generatlonenirage
Mitbrüder/-schwestern 1 A1lözesanen Ihenst und Ae nsprüche, Ae Aie (1e-
meinschaft S1E stellt
Leıten Frauen anders?
Ist Leiıtung lernhbar?
Wıe unterscheidet sich OQıe Leitung e1iner Ordensgemeinschaft VOTl der C1INES
Betnebhs Ooder e1ner ordensgetragenen Einrichtung? Wo können el elten
vonelinander profNteren?

2756256

Im nächsten Heft…

Die diesjährige Mitgliederversammlung der Deutschen Ordensobernkonferenz 
(DOK) widmet sich dem Thema „Leitung in Orden“. Heft 3/014 der Ordenskorre-
spondenz wird Ergebnisse der Tagung dokumentieren. Darüber hinaus beleuch-
tet die Ordenskorrespondenz die Frage nach Ordensleitung unter verschiedenen 
Blickwinkeln, etwa: 
- Fragen von Partizipation und Leitung
- Leitung und Generationenfrage
- Mitbrüder/-schwestern im diözesanen Dienst und die Ansprüche, die die Ge-

meinschaft an sie stellt
- Leiten Frauen anders?
- Ist Leitung lernbar?
- Wie unterscheidet sich die Leitung einer Ordensgemeinschaft von der eines 

Betriebs oder einer ordensgetragenen Einrichtung? Wo können beide Welten 
voneinander profitieren?

Die Reihe „Spiritualität und Seelsorge“ dient der Verkündigung des Evangeliums, 
dem Grundauftrag der Redemptoristen. Augustin Schmied, langjähriger Schriftleiter 
von „Theologie der Gegenwart“ buchstabiert zentrale Worte der christlichen Bot-
schaft. Kernbegriffe wie „Evangelium“, „Vater“, „Jesus Christus, der Lebende“, 
„Heilszeichen Kreuz“, „Heiliger Geist“, „Zu seinem Gedächtnis“, „Taufbewusstsein“ 
und „Ewiges Leben“ werden aus den biblischen Texten heraus entfaltet und durch 
literarische Zeugnisse und Alltagsbegebenheiten erläutert. Im Vorwort weist der 
Autor darauf hin, dass die leitenden Gesichtspunkte für die Auswahl der Schlüssel-
worte nicht das klassische Glaubensbekenntnis war, dass aber die aufgegriffenen 
Themen nicht auf Nebenstraßen führen.

Augustin Schmied

Schlüsselworte der christlichen Botschaft

Grundthemen des Glaubens. – (Spiritualität und Seelsorge. Band 6).

Innsbruck-Wien: Tyrolia-Verlag 2013. – 128 S.

– ISBN 978-3-7022-3307-5. – € 9.95.
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VOrWOrt

„Sich ıchüug wichtig nehmen. Vom Leiten 1 en  6 Qieser Überschrift
angelehnt einen Buchtitel VOT Aht Johannes ()SB stand der Stuchente1

der dlesjährigen DOK-Mitgliederversammlung. Eiıne VOT Gesichtspunkten kam
ın den Gesprächs- und Diskussionsrunden ZU!T Sprache Von der1e der spek-
LE, OQıe m1t der ra ach OÖrdensleitung verbunden SINd, vermittelt dIie „Wortwolke“
auf e11e 7 H(} ın A1esem Heft einen 1INAaAruc S1e wurde VO  — den Obermnen und
Oberen auf der JTagung zusammengetragen. Der Schwerpunkt Aieses Heftes dIie
Beschäftigung m1t der Leitungsthematik fort NSere Autorimnnen und Autoren 7e1-
gen bezuüge zwıischen tradiıerten Ordensregeln und Leitungsfragen der Gegenwart
auf, e  cn auf OQıe Fragen e1n, H Leıten erlernbar 1st und H 0S auch ın Teilzeıit
ausgeübt werden kann. In e1nem Adurchaus streitharen beıltrag wırd erörtert, H
Frauen und Männer ın unterschiedhicher e1ISE leiten. Was 1m Unterschle ZUT

Leitung e1ner Ordensgemeinschaft hbeim Management CE1INES ın CNNSTILICHer erant-
wortung getragenen Ordenswerkes berücksichüugen 1st und WIE Haus-)Obere
Qamıt umgehen können, AQass Ae Mitglieder manch e1ner KOommunıtät ın
Gestellungen al Sind und 41S0O „ZWe]1 Herren dienen”, dQas Sind welltere Gesichts-
punkte, auf OQıe AMeses Heft eingeht.

Ihe Mitgliederversammlun der DOK verabschliedete auch aktuallsierte Fassungen
der Leitinıen für den Umgang m1t sexuellem Missbrauch SOWIE Ce1iner Rahmenord-
nung ZU!T Praäventon sexualısierte Gewalt el lexte Sind ın Aesem Heft
dokumentert.

Vielbeachte wurde SCHNEelicC der „lag der ffenen Klöster“ Maı UÜber 355()
Klöster ın Sanz Deutschlan: en sich Qaran beteiligt. WIıe en dIie Klöster selhst
Ailesen Jag wahrgenommen? Ihe Ordenskorrespondenz hat Mınf Ordensleute E1-

Schilderung Ihrer persönlichen 1ınNarucke und &e1INe konstruktiv knüsche Bewer-
Lung des Ere1gn1sses ebeten. IIe Antworten Nnden sich auf e1ITe

InNu Salmen
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Vorwort

„Sich richtig wichtig nehmen. Vom Leiten im Orden“ – unter dieser Überschrift 
– angelehnt an einen Buchtitel von Abt Johannes Eckert OSB – stand der Studienteil 
der diesjährigen DOK-Mitgliederversammlung. Eine Fülle von Gesichtspunkten kam 
in  den Gesprächs- und Diskussionsrunden zur Sprache. Von der Vielfalt der Aspek-
te, die mit der Frage nach Ordensleitung verbunden sind, vermittelt die „Wortwolke“ 
auf Seite 270 in diesem Heft einen Eindruck. Sie wurde von den Oberinnen und 
Oberen auf der Tagung zusammengetragen. Der Schwerpunkt dieses Heftes setzt die 
Beschäftigung mit der Leitungsthematik fort. Unsere Autorinnen und Autoren zei-
gen Bezüge zwischen tradierten Ordensregeln und Leitungsfragen der Gegenwart 
auf, gehen auf die Fragen ein, ob Leiten erlernbar ist und ob es auch in Teilzeit 
ausgeübt werden kann. In einem durchaus streitbaren Beitrag wird erörtert, ob 
Frauen und Männer in unterschiedlicher Weise leiten. Was - im Unterschied zur 
Leitung einer Ordensgemeinschaft - beim Management eines in christlicher Verant-
wortung getragenen Ordenswerkes zu berücksichtigen ist und wie (Haus-)Obere 
damit umgehen können, dass die Mitglieder manch einer Kommunität in externen 
Gestellungen tätig sind und also „zwei Herren dienen“, das sind weitere Gesichts-
punkte, auf die dieses Heft eingeht. 

Die Mitgliederversammlung der DOK verabschiedete auch aktualisierte Fassungen 
der Leitlinien für den Umgang mit sexuellem Missbrauch sowie einer Rahmenord-
nung zur Prävention gegen sexualisierte Gewalt. Beide Texte sind in diesem Heft 
dokumentiert. 

Vielbeachtet wurde schließlich der „Tag der offenen Klöster“ am 10. Mai. Über 350 
Klöster in ganz Deutschland haben sich daran beteiligt. Wie haben die Klöster selbst 
diesen Tag wahrgenommen? Die Ordenskorrespondenz hat fünf Ordensleute um ei-
ne Schilderung ihrer persönlichen Eindrücke und eine konstruktiv kritische Bewer-
tung des Ereignisses gebeten. Die Antworten finden sich auf Seite 330ff.
         Arnulf Salmen
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HIN Beitrag zur Benediktusregel
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nıcht, INa  — wıird C  $ sicher zunächst len 1INSs Gedächtnis, Ae Qas Verständnis
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der Wahl en Prozess e1n, ın dem err weldet mIch“. S1e kormi1igleren
und urc den en Gewählter mehr und gleich e1ine Sichtweilse des äabtlichen
mehr wird, Menschen begle1- Jenstes, der sich über „regleren, erIr-
ten, Verantwortung übernehmen und schen“ deNnmert und auf OQıe Stel-
selher 1m Glauben, ın der OImnun: und len der eiligen chrıft, OQıe OQıe (018
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Michaela Puzicha OSB

„Wie der Abt sein soll“ (RB 2)

Ein Beitrag zur Benediktusregel

Die Frage: „Wie wird man Abt?“ ist 
nicht ganz ernst gemeint, und wird gern 
an einen neuen Amtsinhaber gestellt – 
so, als könne man sich dafür bewerben 
oder habe bereits seit Kindesbeinen da-
für trainiert, – und die Antwort darauf 
fällt entsprechend amüsiert oder 
schlagfertig aus. Doch die Frage ist ei-
gentlich ernst zu nehmen. Abt ist man 
nicht, man wird es, sicher zunächst 
durch die Wahl als rechtlichen Akt der 
Gemeinschaft. Aber erst mit und nach 
der Wahl setzt ein Prozess ein, in dem 
und durch den ein Gewählter mehr und 
mehr fähig wird, Menschen zu beglei-
ten, Verantwortung zu übernehmen und 
selber im Glauben, in der Hoffnung und 
in der Liebe zu wachsen. 

Die Benediktusregel wendet der Frage 
nach der Leitung einer Gemeinschaft 
und den Führungsqualitäten große Auf-
merksamkeit zu. Wenn Benedikt drei-
mal innerhalb weniger Sätze den Abt 
eindringlich hinweist, dass er Menschen 
zu führen hat, dann kommt mit dem 
lateinischen Text „animas regere“ (vgl. 
RB 2,31.34.37) ein Fülle von Bibelstel-
len ins Gedächtnis, die das Verständnis 
bestimmen, deren einprägsamste Ps 
23,1 bildet: „Dominus regit me – der 
Herr weidet mich“. Sie korrigieren zu-
gleich eine Sichtweise des äbtlichen 
Dienstes, der sich über „regieren, herr-
schen“ definiert und führt auf die Stel-
len der Heiligen Schrift, die die Sorge 
Gottes für sein Volk betonen mit dem 
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Bild des Hirten, der die Herde begleitet. 
Die Weisungen und Kriterien der Bene-
diktusregel für das Leitungsamt sind 
grundsätzlich orientiert an der Heiligen 
Schrift und der Weisheit der frühen 
Mönchsväter. Daher ist ihre Gültigkeit 
auch heute unbestritten und ermutigt 
zum Nachdenken. 

Der Abt als abbas 

Was in der Überschrift wie eine Tauto-
logie klingt, ist bereits eine inhaltliche 
Aussage zum Verständnis von Leitung 
in der Benediktusregel. Mit der Bezeich-
nung „Abt“ für den Oberen des Klosters 
weist die Benediktusregel zurück auf 
die Anfänge des Mönchtums in Ägyp-
ten, wo der weise und charismatische 
Mönch als abba, als Altvater angeredet 
wird und durch Wort und Lebensbei-
spiel geistliche Führung ausübt. Für das 
monastische Verständnis des Abtsamtes 
ist diese charismatische Dimension von 
grundlegender Bedeutung. In der Spiri-
tualität des Frühen Mönchtums ist der 
abba herangereift zum Vollalter Christi 
(Apophth. Patr. 31; 800) und kann des-
wegen Schüler um sich versammeln, sie 
anleiten und begleiten. Er ist „Geistträ-
ger“ und gekennzeichnet durch Gebets-
eifer, Unterscheidung der Geister und 
Herzenskenntnis, durch die Gabe der 
Schriftauslegung. Der abba ist Abbild 
des gütigen und verzeihenden Gottes 
und für seine Jünger Vorbild typos und 
kein Gesetzgeber (Apophth. Patr. 748).
Über die Bezeichnung „Abt“ ist daher in 
der Benediktusregel ein geistliches An-
forderungsprofil skizziert. Es handelt 
sich also nicht um einen Titel oder eine 
Ehrenbezeichnung, auch nicht um ei-
nen Funktionsträger, sondern um die 
„geistliche Gestalt“, die in die Verant-

wortung für die Gemeinschaft vor Gott 
eingebunden ist. Der Begriff steht für 
die Persönlichkeit des Abtes, „wie er 
sein soll“. Es handelt sich um einen er-
fahrenen, bewährten und im monasti-
schen Leben gereiften Mönch. Er ist 
Vorbild durch eine glaubwürdige Exis-
tenz mit einer erkennbaren Lebenswid-
mung, mit persönlicher Autorität,
lebensgeschichtlicher Reife und spiritu-
ellem Horizont. Er steht ein für die mo-
nastischen Anliegen und vertritt damit 
das Selbstverständnis der Gemeinschaft. 
Entscheidend für das Verständnis des 
altmonastischen abba ist zudem, dass 
dieser grundsätzlich ein Laie ist, da es 
im Rahmen des altkirchlichen Mönch-
tums zu einem pneumatisch-laikalen 
Selbstverständnis kommt, das unter 
Berufung auf die Heilige Schrift Herren-
worte auf sich bezieht und sich in der 
Nachfolge der Apostel sieht1. Diese 
Sicht vertritt auch die Benediktusregel.

vices Christi

Eine konstitutive Aussage zum Selbst-
verständnis des äbtlichen Dienstes ist 
die Rede vom Abt als vices Christi (RB 
2,1; 63,13), vom „Stellvertreter Christi“, 
die Benedikt in RB 63,13 wiederholt. 
Ein Verständnis, das in dieser Bezeich-
nung eine Repräsentationsaufgabe oder 
ein Würdigkeitsprivileg sieht, wird der 
Bedeutung dieses Dienstes nicht ge-
recht. Der Gedanke geht zurück auf das 
altkirchliche Verständnis des Bischofs-
amtes und findet sich inhaltlich bereits 
bei Ignatius v. Antiochien, der davon 
spricht, dass „der Bischof an Gottes / 
Christi Stelle“ steht, und ihn „als Abbild 
des Vaters“ bezeichnet.2 Im Verständnis 
der Frühen Kirche besteht der Dienst der 
Stellvertretung in der Bewahrung der 
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de.3 Es geht um die gute Verwaltung 
dieses Auftrags Christi und das persön-
liche Einstehen für seine Verwirkli-
chung. Im Bemühen des Abtes um die 
Eintracht in der Gemeinschaft, die nicht 
Einstimmigkeit meint, und in der Ab-
wehr von Spaltungen und Parteiungen 
wird er seiner Stellvertretung gerecht. 
Wenn Christus als „Lehrer des Friedens 
und Erzieher zur Einheit“ bezeichnet 
wird4, beschreibt dies die Aufgabe, die 
„Stellvertretung“ bedeutet. Dadurch ge-
winnen die eher unscheinbaren Hinwei-
se der Benediktusregel ihre Tiefendi-
mension, wenn Benedikt mit omnes in 
unum – alle gemeinsam, in Eintracht 
(RB 41,3.5.7) eine Formulierung wählt, 
die unmittelbar an die Bitte Jesu um 
Einheit im Jüngerkreis anknüpft. 

Sein vor Können

Welches Anforderungsprofil lässt sich 
ablesen für leitende Ämter und Aufga-
ben? Die Benediktusregel appelliert in 
hohem Maß an die menschliche und 
spirituelle Reife. Ihr Leitwort ist „esse – 
sein“ und nicht zuerst „posse – können“. 
So lautet die Überschrift zu RB 2, das 
das Abtsbild vorträgt: Wie der Abt sein 
muss – Qualis debeat abbas esse. Das 
„Sein“ steht vor dem „Können“. Damit 
ist die fachliche Zuständigkeit nicht 
unbedeutend und Kenntnisse sind nicht 
unwichtig, Benedikt setzt sie vielmehr 
voraus, ohne sie näher zu umschreiben. 
Deutlich wird das vor allem im Kapitel 
über den Cellerar5 des Klosters (RB 31), 
der für den gesamten ökonomischen 
Bereich und die materielle Fürsorge für 
die Brüder zuständig ist. In diesem Ka-
pitel finden sich geistliche, asketische 
und menschliche Voraussetzungen und 

Verhaltensweisen, die überschrieben 
sind mit der Angabe: Qualis sit – wie er 
sein soll. Sie sind zusammengefasst in 
der Weisung: „Vor allem habe er Demut. 
Kann er einem Bruder nichts geben, 
dann schenke er ihm wenigstens ein 
gutes Wort“ (RB 31,10). Auch hier gibt 
es nur marginale Erläuterungen zu 
praktischen Fragen. Die existentielle 
Kompetenz ist entscheidend gegenüber 
der sachlichen. Es lässt sich eine lange 
Liste mit Charakteristika erstellen, die 
Benedikt für die Menschenführung auf 
der spirituellen und der sozialen Ebene 
dem Abt und allen Brüdern zuweist, die 
mit der Verantwortung für Menschen 
betraut sind.6 Wer immer eine Arbeit, 
einen Dienst verrichtet, eine bestimmte 
Aufgabe, eine künstlerische, wissen-
schaftliche Tätigkeit hat, der soll sie 
ausüben – kompetent und auch erfolgs-
orientiert. Entscheidend für Benedikt 
sind jedoch Lebensbewährung und 
Glaubwürdigkeit.

Autoreninfo

Siehe gedruckte Ausgabe.

Leben und Lehre

Eng mit dieser Einschätzung verknüpft 
ist die Vorstellung, auf die Benedikt den 
Amtsträger verpflichtet mit der Wen-
dung von der Übereinstimmung in Le-
ben und Lehre (RB 2,11-15). Die hohe 
Erwartung an den Einklang von bei-
dem, vor allem bei den Amtsträgern, 
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„Wer 4180 den amen ‚Abt‘ annımmt, NCT eigenen Gefährdung fragilitas”
11USS SEeEINEN Jüngern ın zweIifacher (RB 64,13), SO sich SC1INer STar-
e1sSe als Lehrer vorstehen: er mache ke nıcht Zu Ssicher SC1IN. uch der Aht
es ule und Heilige mehr urc SC1IN hat (ırenzen und chwächen, Fehler
en als urc SC1IN en Sichtbar. In und eigene Fallen, 1sT verführbar und
SCEINEM Handeln zeige CI, Was CT SCINE versuchbar. ened1 seht nicht AQavon
Jünger ehrt, Qass INan niıcht tun darTt, AdUS, Qass al Qas nicht vorhanden SCIN
WaSs m1t dem (Joftes unvereinbar darf, sondern ermutigt, S1P wahrzuneh-
1st Ons würde CT anderen predigen L1HNEeN und m1t Ihnen umzugehen.
und el selhst verworfen werden“.® Miıt e1nem kurzen Lasterkatalo wWelst
Der ame bbatıs 1st mehr ened1n auf solche Gefährdungen hın.
als 1in 1ıtel, CT Ordert die Verwirklıi- IIe besonderen Anfechtungen des AÄAm-

tes formulilert CT ın Telmal ZwWwe1 Nen-un dessen e1n, W AS CT aUSSagT. Ihe
1C LehrpraxI1s eht VO Wort und nungen mıt gegensätzlichen charakter-
VO elsplel, wobhbel der Akzent auf lıchen erkmalen, OQie als Extreme
dem eisple 1€: Was dIie monasUsche 1mMmMer schädlich SINd: Durchsetzungs-
Tradıtlon VO  — Anfang hbetont und ran und ÄAngstlichkeit, Übertreibung
der paulinıschen Weılsung entnımmt.? un Engstirnigkeıt, Eıfersucht und

Miısstrauen zerstoören dQas Vertrauen derIhe Vorbildrolle der großen Mönchsvä-
ter esteht darın, Qass S1P ın exempları- Gemeinschaft. (RB 64,16 Vor em
scher eISE gelebt aben, WaSs S1P ihre bringen S1P den Aht Ae wichügste
Jünger als Vorschnft lehren. ” SO über- INNere Haltung, Ae Ruhe des Herzens
Hefert ( schon Ae geistliche Pädagogik HUÜUMGUUM requiescCil, dIie den bewährten
der üste, WEn S1E der 1in Onc kennzeichnet. SIEe meın den
Wort zugle1lc Qas Lebensbelisple des Teden dessen, der Innerlich ruhlg BE-
Altvaters ZU!r eIte stellt.!! worden 1sT und sich Sanz VOT der arm-

herzigkeıit (jJoftes weıßb
Der Abt als Mensch Was ür Jede geistliche Begleitung ILL,

1st eshalb ehbenso 1ler sültig uch der
Doch der Aht hleibt Mensch uch he] Aht 1st angewlesen auf Formen der HBe-
1hm klaffen, WIE he] Jedem ('hrnsten und eitung. enedl macht dQas einem
ONcC Anspruch und Wirklichkeit AUS-— exemplarnischen Fall klar und S1IDt ın
einander. Dem en ean des MmTtes o1,4 en klassısches und ın der monastı-
1st impliızıt zugleic en ema miıtgege- schen I ıteratur einmaliges eisplel. Eın
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findet sich in der altkirchlichen Litera-
tur breit gestreut und ist seit den An-
fängen eines der zentralen Themen.7 
Die Übereinstimmung von Amtsfüh-
rung und Lebenswandel ist eines der 
entscheidenden altkirchlichen Kriterien 
für die Glaubwürdigkeit und Heiligkeit 
eines Menschen. Die Benediktusregel 
trägt diesen Anspruch ausdrücklich vor: 
„Wer also den Namen ‚Abt‘ annimmt, 
muss seinen Jüngern in zweifacher 
Weise als Lehrer vorstehen: Er mache 
alles Gute und Heilige mehr durch sein 
Leben als durch sein Reden sichtbar. In 
seinem Handeln zeige er, was er seine 
Jünger lehrt, dass man nicht tun darf, 
was mit dem Gebot Gottes unvereinbar 
ist. Sonst würde er anderen predigen 
und dabei selbst verworfen werden“.8 
Der Name – nomen abbatis – ist mehr 
als ein Titel, er fordert die Verwirkli-
chung dessen ein, was er aussagt. Die 
äbtliche Lehrpraxis lebt vom Wort und 
vom Beispiel, wobei der Akzent auf 
dem Beispiel liegt, was die monastische 
Tradition von Anfang an betont und 
der paulinischen Weisung entnimmt.9 
Die Vorbildrolle der großen Mönchsvä-
ter besteht darin, dass sie in exemplari-
scher Weise gelebt haben, was sie ihre 
Jünger als Vorschrift lehren.10 So über-
liefert es schon die geistliche Pädagogik 
der Wüste, wenn sie der Bitte um ein 
Wort zugleich das Lebensbeispiel des 
Altvaters zur Seite stellt.11

Der Abt als Mensch

Doch der Abt bleibt Mensch. Auch bei 
ihm klaffen, wie bei jedem Christen und 
Mönch, Anspruch und Wirklichkeit aus-
einander. Dem hohen Ideal des Amtes 
ist implizit zugleich ein Thema mitgege-
ben, das die Fähigkeit und Bereitschaft 

zur Selbsterkenntnis als ent scheidend 
ansieht. Für Benedikt steht immer wie-
der der Blick auf die eigene Gefährdung 
im Zentrum. Für die Leitung im Kloster 
greift er dieses Thema im Vergleich mit 
der monastischen Literatur und den 
Mönchsregeln überdurchschnittlich 
häufig und mit klarer Sprache auf:12 „Er 
(der Abt) sei immer auf der Hut vor sei-
ner eigenen Gefährdung – fragilitas“ 
(RB 64,13), d. h. er soll sich seiner Stär-
ke nicht allzu sicher sein. Auch der Abt 
hat Grenzen und Schwächen, Fehler 
und eigene Fallen, ist verführbar und 
versuchbar. Benedikt geht nicht davon 
aus, dass all das nicht vorhanden sein 
darf, sondern ermutigt, sie wahrzuneh-
men und mit ihnen umzugehen. 
Mit einem kurzen Lasterkatalog weist 
Benedikt auf solche Gefährdungen hin. 
Die besonderen Anfechtungen des Am-
tes formuliert er in dreimal zwei Nen-
nungen mit gegensätzlichen charakter-
lichen Merkmalen, die als Extreme 
immer schädlich sind: Durchsetzungs-
drang und Ängstlichkeit, Übertreibung 
und Engstirnigkeit, Eifersucht und 
Misstrauen zerstören das Vertrauen der 
Gemeinschaft. (RB 64,16) Vor allem 
bringen sie den Abt um die wichtigste 
innere Haltung, die Ruhe des Herzens – 
numquam requiescit, die den bewährten 
Mönch kennzeichnet. Sie meint den 
Frieden dessen, der innerlich ruhig ge-
worden ist und sich ganz von der Barm-
herzigkeit Gottes getragen weiß.
Was für jede geistliche Begleitung gilt, 
ist deshalb ebenso hier gültig: Auch der 
Abt ist angewiesen auf Formen der Be-
gleitung. Benedikt macht das an einem 
exemplarischen Fall klar und gibt in RB 
61,4 ein klassisches und in der monasti-
schen Literatur einmaliges Beispiel. Ein 
fremder Mönch, der als Gast in der Ge-



melinschaft 1StT, wWeIlst den Aht auf wehrt der Überforderung, OQıe CT auch r  _Schwachstellen hın „Sollte (der vermleden wısSssen will, aher ehben-
önch) ın emu und 1e e1iNe he- der Unterforderung, und fasst mi1t
sgründete Krntik aubern oder auf dem Wort Adiscretip alle tellen SC1INer
aufmerksam machen, CrWaSe der Aht e J1, die VO  — der weısen Ug ol UOUJU
klug, H in der err niıcht vIelleicht wägun: dem Einzelnen und der (1e-
gerade eshalhbh geschickt hat“ (RB 61,4) meinschaft gegenüber sprechen. 1-
Hs mag Mängel eben, OQıe VOT der (1e- sche Leitfigur 1sT der Patnmarch
meinschaft nıcht wahrgenommen, aher (Gen 33,13 Der Aht 1sT nıcht Qazu he-
VO  — e1nem Außenstehenden realist1- tellt, asketnschen Höchstleistun-
scher esehen und deutlicher C- gen ANZUSDOTNEN, S11 aber auch er
sprochen werden können. In außerster Mittelmäßigkeıit wIlıderstehen. Überan-
sprachlicher Komprimlerung nn Be- strengun ZUT kKesignatlıon und
nedikt ın e1nem einzıgen Saltz den DE- ZU nnNeren un außeren Kückzug,
Samtlten Prozess der COrTreCHO fraterna zuvIel Nachsicht macht gelstliches Le-
hbzw. gelstlichen Begleitung ZU AÄus- hben unglaubwürd1 und ele-
Tuc Der Aht Nım mL dIie Beobachtung bıgkelt 1eSe Gratwanderung kann CT

auf, wehrt nıcht ab, 1sT nıcht beleldigt. 11UTr m1t der gelstgeschenkten Un-
er reaglıer nicht m1t Schweigen, S(}[11-— terscheidungsgabe bewälugen. ” Solche
dern angemessech und realıtätsbezogen. Unterscheidung 1st Ce1INEeSs der wicht1gs-
Mıt Qdleser singulären Welsung zeıgt ten erkmale für Oie Gestaltung des
sich OQıe Offenheit und emu des bene- askenschen und spirıtuellen Lebens und
AikUnıschen Abtsbildes Der Aht S11 1m wırd VOTl den atern als der „königliche
Wort des tTemden Mönchs den Hınwels Weg“ hbezeichnet. *
(joftes erkennen, dem sich verpllich- In Ce1ner sentenzenartıgen Wendung
tel wISSEeN INUSS, und ın WEeIsSer hwä- VO rechten Gespür für den Augenblick
Sung Aiesen ONcC als EIKZEU (101- (RB 2,24) WEIST ened1 auf dIie rund-
tes verstehen. egende gelistliche un mMensc  ıche

u  e1 und Weinsheit h1n, OQıe 1tual-

Exemplarische uTgaben des onsgerecht und personengerecht-
SCHIECALCHE Verhaltensweisen erfordert.Leiıtungsamtes 1D11ISC ausgedrückt handelt 0S sich

Discretho dIie Wahrnehmung des Kalros IIe IN dqd1-
VICQUEelE 1C aul QdQas Verhalten derened1l stellt alSs Grundhaltung des

es zanlreichen tellen SC1INer Ke- Brüder 1st der monastischen Pädagogik
gel] OQıe Adiscretip heraus, Ae Un- Der Aht I11USS Ermutugung AUS-

terscheildung, auch WEnnn dQas Wort SE | — sprechen, ohne en, der
Bruder könne ın SCE1INemM 1lier nachlas-her 1U  — einmal ın SCe1INer e  e

vorkommt: „Bel gelstlichen WI1Ie hel Se11. Er I111USS en können, W as als
weltlichen Aufträgen unterscheide CT wichüger Faktor der Menschenführung

und Mal Er en Ae nou 1st und 1 se1n, den er ın
mal volle Unterscheidung des eillgen SCeE1INer anzuerkennen und würdigen.meinschaft ist, weist den Abt auf  wehrt der Überforderung, die er auch  @  Schwachstellen hin. „Sollte er (der  sonst vermieden wissen will, aber eben-  Mönch) in Demut und Liebe eine be-  so der Unterforderung, und fasst mit  gründete Kritik äußern oder auf etwas  dem Wort discretio alle Stellen seiner  aufmerksam machen, so erwäge der Abt  Regel zusammen, die von der weisen  ordensleben  klug, ob ihn der Herr nicht vielleicht  Abwägung dem Einzelnen und der Ge-  gerade deshalb geschickt hat.-“ (RB 61,4)  meinschaft gegenüber sprechen. Bibli-  Es mag Mängel geben, die von der Ge-  sche Leitfigur ist der Patriarch Jakob  meinschaft nicht wahrgenommen, aber  (Gen 33,13). Der Abt ist nicht dazu be-  von einem Außenstehenden realisti-  stellt, um zu asketischen Höchstleistun-  scher gesehen und deutlicher ausge-  gen anzuspornen, soll aber auch aller  sprochen werden können. In äußerster  Mittelmäßigkeit widerstehen. Überan-  sprachlicher Komprimierung bringt Be-  strengung führt zur Resignation und  nedikt in einem einzigen Satz den ge-  zum inneren und äußeren Rückzug,  samten Prozess der correctio fraterna  zuviel Nachsicht macht geistliches Le-  bzw. geistlichen Begleitung zum Aus-  ben unglaubwürdig und führt zu Belie-  druck. Der Abt nimmt die Beobachtung  bigkeit. Diese Gratwanderung kann er  auf, wehrt nicht ab, ist nicht beleidigt.  nur mit Hilfe der geistgeschenkten Un-  Er reagiert nicht mit Schweigen, son-  terscheidungsgabe bewältigen.'* Solche  dern angemessen und realitätsbezogen.  Unterscheidung ist eines der wichtigs-  Mit dieser singulären Weisung zeigt  ten Merkmale für die Gestaltung des  sich die Offenheit und Demut des bene-  asketischen und spirituellen Lebens und  diktinischen Abtsbildes. Der Abt soll im  wird von den Vätern als der „königliche  Wort des fremden Mönchs den Hinweis  Weg“ bezeichnet.'*  Gottes erkennen, dem er sich verpflich-  In einer sentenzenartigen Wendung  tet wissen muss, und in weiser Abwä-  vom rechten Gespür für den Augenblick  gung diesen Mönch als Werkzeug Got-  (RB 2,24) weist Benedikt auf die grund-  tes verstehen.  legende geistliche und menschliche  Klugheit und Weisheit hin, die situati-  Exemplarische Aufgaben des  onsgerecht und personengerecht unter-  schiedliche Verhaltensweisen erfordert.  Leitungsamtes  Biblisch ausgedrückt handelt es sich um  Discretio  die Wahrnehmung des Kairos. Die indi-  viduelle Sicht auf das Verhalten der  Benedikt stellt als Grundhaltung des  Abtes an zahlreichen Stellen seiner Re-  Brüder ist der monastischen Pädagogik  gel die discretio heraus, die kluge Un-  vertraut. Der Abt muss Ermutigung aus-  terscheidung, auch wenn das Wort sel-  sprechen, ohne Angst zu haben, der  Bruder könne in seinem Eifer nachlas-  ber nur einmal in seiner Regel  vorkommt: „Bei geistlichen wie bei  sen. Er muss loben können, was als  weltlichen Aufträgen unterscheide er  wichtiger Faktor der Menschenführung  genau und halte Maß. Er denke an die  nötig ist und fähig sein, den Bruder in  maßvolle Unterscheidung des heiligen  seiner anzuerkennen und zu würdigen.  Jakob. ... Er unterscheide genau und  Er darf nicht aus falscher Sanftmut, aus  halte Maß.“ (RB 64,17.18) Benedikt  Unfähigkeit im Umgang mit Konflikten,  265Er unterscheide und er Qarf nıcht AUS alscher Sanftmut, AUS

0. (RB 64,17.18) eneadı Unfähi  el 1m Umgang m1t Konflikten, 263265
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Schwachstellen hin. „Sollte er (der 
Mönch) in Demut und Liebe eine be-
gründete Kritik äußern oder auf etwas 
aufmerksam machen, so erwäge der Abt 
klug, ob ihn der Herr nicht vielleicht 
gerade deshalb geschickt hat.“ (RB 61,4) 
Es mag Mängel geben, die von der Ge-
meinschaft nicht wahrgenommen, aber 
von einem Außenstehenden realisti-
scher gesehen und deutlicher ausge-
sprochen werden können. In äußerster 
sprachlicher Komprimierung bringt Be-
nedikt in einem einzigen Satz den ge-
samten Prozess der correctio fraterna 
bzw. geistlichen Begleitung zum Aus-
druck. Der Abt nimmt die Beobachtung 
auf, wehrt nicht ab, ist nicht beleidigt. 
Er reagiert nicht mit Schweigen, son-
dern angemessen und realitätsbezogen. 
Mit dieser singulären Weisung zeigt 
sich die Offenheit und Demut des bene-
diktinischen Abtsbildes. Der Abt soll im 
Wort des fremden Mönchs den Hinweis 
Gottes erkennen, dem er sich verpflich-
tet wissen muss, und in weiser Abwä-
gung diesen Mönch als Werkzeug Got-
tes verstehen. 

Exemplarische Aufgaben des 
Leitungsamtes

Discretio
Benedikt stellt als Grundhaltung des 
Abtes an zahlreichen Stellen seiner Re-
gel die discretio heraus, die kluge Un-
terscheidung, auch wenn das Wort sel-
ber  nur  e inmal  in  se iner  Rege l 
vorkommt: „Bei geistlichen wie bei 
weltlichen Aufträgen unterscheide er 
genau und halte Maß. Er denke an die 
maßvolle Unterscheidung des heiligen 
Jakob. … Er unterscheide genau und 
halte Maß.“ (RB 64,17.18) Benedikt 

wehrt der Überforderung, die er auch 
sonst vermieden wissen will, aber eben-
so der Unterforderung, und fasst mit 
dem Wort discretio alle Stellen seiner 
Regel zusammen, die von der weisen 
Abwägung dem Einzelnen und der Ge-
meinschaft gegenüber sprechen. Bibli-
sche Leitfigur ist der Patriarch Jakob 
(Gen 33,13). Der Abt ist nicht dazu be-
stellt, um zu asketischen Höchstleistun-
gen anzuspornen, soll aber auch aller 
Mittelmäßigkeit widerstehen. Überan-
strengung führt zur Resignation und 
zum inneren und äußeren Rückzug, 
zuviel Nachsicht macht geistliches Le-
ben unglaubwürdig und führt zu Belie-
bigkeit. Diese Gratwanderung kann er 
nur mit Hilfe der geistgeschenkten Un-
terscheidungsgabe bewältigen.13 Solche 
Unterscheidung ist eines der wichtigs-
ten Merkmale für die Gestaltung des 
asketischen und spirituellen Lebens und 
wird von den Vätern als der „königliche 
Weg“ bezeichnet.14

In einer sentenzenartigen Wendung 
vom rechten Gespür für den Augenblick 
(RB 2,24) weist Benedikt auf die grund-
legende geistliche und menschliche 
Klugheit und Weisheit hin, die situati-
onsgerecht und personengerecht unter-
schiedliche Verhaltensweisen erfordert. 
Biblisch ausgedrückt handelt es sich um 
die Wahrnehmung des Kairos. Die indi-
viduelle Sicht auf das Verhalten der 
Brüder ist der monastischen Pädagogik 
vertraut. Der Abt muss Ermutigung aus-
sprechen, ohne Angst zu haben, der 
Bruder könne in seinem Eifer nachlas-
sen. Er muss loben können, was als 
wichtiger Faktor der Menschenführung 
nötig ist und fähig sein, den Bruder in 
seiner anzuerkennen und zu würdigen. 
Er darf nicht aus falscher Sanftmut, aus 
Unfähigkeit im Umgang mit Konflikten, 



AUS Zaghaftigkeit oder Angst Ae KONn- ühe 1st OQıe (Chance e1nem au  —
frontathon vermelden und adurch E1-— würdigen en als (0)418 1sT PsSSPE-
NCNn Bruder ın alscher Sicherheit W1e- rung und Umkehr, nicht dIie Bestrafung.
gen. „LET I11NUSS wI1ssen, WEeIiIcCc schwierige Deshalb OQıe TIradıl on VOT Zu
un mühevolle Aufgabe CT auf sich großer Nachsicht und welst auf dQas Be1l-
Nnımm. Menschen führen und der spie des Presters Hel1l hın. '© Das kann
Eiıgenart vIeler dQienen. Muss CT doch Adurchaus Ce1inNne utprobe für den Ver-
dem einen mi1t gewinnenden, dem antwortlichen SC1IN und häufig 1in Er-
deren m1t tadelnden, dem Arntten m1t WEeI1S VO  — ('harakterstärke Wo 0S NOT-

überzeugenden orten egegnen.‘ (RB wendig 1st, 1111USS CT aussprechen
31) Das kann nıcht bedeuten, OQıe und Sanktionen verhängen, Ohne

terschledlichen Erwartungshaltungen VOT dem Verlust der Beliıe  el oder
bedienen, em und Jedem 1lllen dem Vorwurf mangelnder Barmherz1ig-
se1nN, den Weg des geringsten 1Cder- keit Er dQdarf nıcht AUS alscher anft-

standes wählen, 1in Helfersyndrom mutL, AUS Unfähl  e1 1 Umgang m1t
entwickeln, SsOoNdern meın OQıe TIeN- onf{lıkten, AUS Zaghaftigkeit oder

terung Menschen und den AÄn- Angst dIie Konfrontaton vermelden und
legen des monasUschen Lebens adurch einen Bruder ın alscher s]-

cherheit wlegen. enn alles, Was nıcht
Der IDhenst der esserun: angesprochen un angemahnt wIrd,
1lıner der 1mM mMer wIederholten und e1N- wIıird als nonverbales Einverständnis
dringlichsten Standards des Frühen verstanden und W!
Mönchtums 1st die Verpflichtung der

Autorıität unı acÜberen, auf Fehlverhalten reagleren.
SeINn Ihenst esteht ın der Wahrung der Auf den ersten 1C scheint OQıe ene-
monasUschen Lebensführung der YC-— dl  usresge e1nem hlerarchischen, fast
ularıs DITGE CusStodia (Gregor Gr.) ' autforıtaren Amtsverständniıs enTi-
und der (018 für OQıe Einhaltung und sprechen. ber he] ennmmnıs des lextes
Glaubwürdigkeit der koinobitischen wIrd chnell eudıc Qass enedl E1-
Standards azu schört ın der ganzen NCNn Führungssti bevorzugt, der auf der
monastischen Überlieferung VOT em einen eIte VOTl der Notwendigkeit e1iner
OQıe Pflicht der Oberen ZU!T Zurechtwel- klaren Leiıtung überzeugt lst, anderer-
sung nen „wurde VO  — oftt 1in (1jut SEITS aber WeITt entfernt 1st VOTl acht-
anvertraut, nämlich der andel der ebahren, VO  — Willkür und Iyrannel.
Brüder conversatiolnem] fratrum”. '° Vor em verhindert CT, Qass der Aht

sich über Amt und ac dennlert. SO1eSe (018 pricht schon ess 5,14
AUS: „Wiır ermahnen euch, Brüder hleibt ın der Benediktusregel der E1-
e1s OQıe zurecht, OQıe en unordentl1- gentliche Hausherr und Hausvalter des
ches en Te  6 „Hauses (J01te: ( hnstus
DIe Benediktusregel Nımm. Aesen (1e- Dem entspricht en Wort, Qas eneqdln
dQanken zanlreichen tellen aul} Je zweimal unmiıttelbar hintereinander
cher Qas Fehlverhalten e1INESs Bruders gebraucht, QdQas aber MEeIıs übersehen
angesprochen wIrd, UmMmMSo sründlicher WITrd: „50 wIrd (der Abt) der ıhm
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aus Zaghaftigkeit oder Angst die Kon-
frontation vermeiden und dadurch ei-
nen Bruder in falscher Sicherheit wie-
gen. „Er muss wissen, welch schwierige 
und mühevolle Aufgabe er auf sich 
nimmt: Menschen zu führen und der 
Eigenart vieler zu dienen. Muss er doch 
dem einen mit gewinnenden, dem an-
deren mit tadelnden, dem dritten mit 
überzeugenden Worten begegnen.“ (RB 
2 31) Das kann nicht bedeuten, die un-
terschiedlichen Erwartungshaltungen 
zu bedienen, allem und jedem zu Willen 
zu sein, den Weg des geringsten Wider-
standes zu wählen, ein Helfersyndrom 
zu entwickeln, sondern meint die Orien-
tierung am Menschen und an den An-
liegen des monastischen Lebens. 

Der Dienst der Besserung
Einer der immer wiederholten und ein-
dringlichsten Standards des Frühen 
Mönchtums ist die Verpflichtung der 
Oberen, auf Fehlverhalten zu reagieren. 
Sein Dienst besteht in der Wahrung der 
monastischen Lebensführung – der re-
gularis vitae custodia (Gregor d. Gr.)15 
und der Sorge für die Einhaltung und 
Glaubwürdigkeit der koinobitischen 
Standards. Dazu gehört in der ganzen 
monastischen Überlieferung vor allem 
die Pflicht der Oberen zur Zurechtwei-
sung. Ihnen „wurde von Gott ein Gut 
anvertraut, nämlich der Wandel der 
Brüder – conversatio[nem] fratrum“.16 
Diese Sorge spricht schon 1 Thess 5,14 
aus: „Wir ermahnen euch, Brüder: 
Weist die zurecht, die ein unordentli-
ches Leben führen.“ 
Die Benediktusregel nimmt diesen Ge-
danken an zahlreichen Stellen auf.17 Je 
eher das Fehlverhalten eines Bruders 
angesprochen wird, umso gründlicher 
kann er sich ändern. Ziel der äbtlichen 

Mühe ist die Chance zu einem glaub-
würdigen Leben als Mönch, ist Besse-
rung und Umkehr, nicht die Bestrafung. 
Deshalb warnt die Tradition vor allzu 
großer Nachsicht und weist auf das Bei-
spiel des Priesters Heli hin.18 Das kann 
durchaus eine Mutprobe für den Ver-
antwortlichen sein und häufig ein Er-
weis von Charakterstärke. Wo es not-
wendig ist, muss er Tadel aussprechen 
und Sanktionen verhängen, ohne Angst 
vor dem Verlust der Beliebtheit oder 
dem Vorwurf mangelnder Barmherzig-
keit. Er darf nicht aus falscher Sanft-
mut, aus Unfähigkeit im Umgang mit 
Konflikten, aus Zaghaftigkeit oder 
Angst die Konfrontation vermeiden und 
dadurch einen Bruder in falscher Si-
cherheit wiegen. Denn alles, was nicht 
angesprochen und angemahnt wird, 
wird als nonverbales Einverständnis 
verstanden und gewertet.

Autorität und Macht
Auf den ersten Blick scheint die Bene-
diktusregel einem hierarchischen, fast 
autoritären Amtsverständnis zu ent-
sprechen. Aber bei Kenntnis des Textes 
wird schnell deutlich, dass Benedikt ei-
nen Führungsstil bevorzugt, der auf der 
einen Seite von der Notwendigkeit einer 
klaren Leitung überzeugt ist, anderer-
seits aber weit entfernt ist von Macht-
gebahren, von Willkür und Tyrannei. 
Vor allem verhindert er, dass der Abt 
sich über Amt und Macht definiert. So 
bleibt in der Benediktusregel der ei-
gentliche Hausherr und Hausvater des 
„Hauses Gottes“ Christus. 
Dem entspricht ein Wort, das Benedikt 
zweimal unmittelbar hintereinander 
gebraucht, das aber meist übersehen 
wird: „So wird er (der Abt) an der ihm 
anvertrauten Herde – gregis sibi com-
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allem darf er über das Heil der ihm An-
vertrauten – animarum sibi commissa-
rum – nicht hinwegsehen.“ (RB 2,32f.; 
63,2) Die Herde, die Brüder sind dem 
Abt gleichsam in Kommission gegeben. 
Das bedeutet im Wirtschaftsleben den 
Auftrag, stellvertretend für den Auf-
traggeber bestimmte Geschäfte abzuwi-
ckeln. Der Eigentümer ist und bleibt ein 
anderer. Wer etwas in Kommission 
nimmt, muss alles behutsam und sorg-
fältig behandeln, da er es unter Um-
ständen wieder zurückgeben muss, und 
zwar unbeschädigt. Er wird sich auch 
bemühen, einen Mehrwert zu erwirt-
schaften: das geistliche Wachstum und 
das Heil der Brüder (vgl. RB 41,5). 
Dennoch spricht Benedikt positiv von 
der potestas abbatis. Mit „Macht“ ist 
das Wort unzureichend übersetzt. Es 
kommt von posse und meint das Kön-
nen und die Kraft, das Mögliche wirk-
lich zu machen. Vor allem bezeichnet es 
in der Benediktusregel die ‚Bevoll-
Mächtigung’ durch die Wahl der Ge-
meinschaft, als Abt zu handeln. Doch 
anders als die römische patria potestas, 
die uneingeschränkte Verfügungsge-
walt des pater familias, bezieht sich die 
potestas abbatis auf die Verwirklichung 
des gemeinsamen Lebens auf der 
Grundlage der Heiligen Schrift und der 
monastischen Überlieferung. Benedikt 
sieht aber zugleich die Notwendigkeit, 
auf die Grenzen solcher Macht hinzu-
weisen in der Mahnung an den Abt, er 
„bringe jedoch die ihm anvertraute Her-
de nicht in Verwirrung. Er treffe keine 
ungerechte Verfügung, als könnte er 
seine Macht willkürlich gebrauchen – 
quasi libera utens potestate“ (RB 63,2). 
Zum Amt gehören neben der Vollmacht 
(potestas) auch Gestaltungsmöglichkei-

ten (arbitrium): Der Abt kann Bestim-
mungen treffen, und er hat dabei Spiel-
r äume  de s  E rmes s en s ,  d i e  i hm 
vorbehalten sind. Er nimmt sie wahr, 
wenn sich bei der Beratung der Brüder 
aus allem Gesagten die Entscheidung 
herausschält, die am besten als Konsens 
zu erkennen ist (RB 3,5). Benedikt weist 
dem Abt diesen Spielraum zu, damit er 
flexibel auf die individuellen Bedürfnis-
se der Brüder eingehen kann. So soll er 
Rücksicht nehmen, wenn einige Brüder 
durch einen Dienst stärker beansprucht 
sind als andere.19 Benedikt weiß, dass 
Menschen nicht unbegrenzt belastbar 
sind. Auch außergewöhnliche und be-
lastende Situationen wie schwere Arbeit 
oder große Hitze können „mehr erfor-
dern – amplius poposcerit“. (RB 40,5) 
Dann steht es im Ermessen und in der 
Vollmacht des Abtes, „etwas mehr zu 
geben – in arbitrio et potestate abbatis 
erit … aliquid augere“. (RB 39,6) Diesen 
Gestaltungsraum des Abtes bestätigt 
Benedikt, wenn er die Gemeinschaft 
definiert als einen geistlichen Ort, wo 
„die Starken finden, wonach sie verlan-
gen, und die Schwachen nicht davon-
laufen“. (RB 64,19)
Bei aller Bedeutung des Amtes mit sei-
ner speziellen Verantwortung bleibt die 
Beziehung zwischen Abt und Mönchen 
stets auf gleicher Augenhöhe. Das zeigt 
sich daran, wie Benedikt mit dem The-
ma der Delegation umgeht und zugleich 
von der Last, der Bürde des äbtlichen 
Amtes ausgeht. (RB 21,3; 64,7) Die De-
legation ist für bestimmte Personen 
oder Dienste ein wichtiges, bereits bib-
lisches Thema. Vor allem ist die Gestalt 
des Mose eng verknüpft mit einer Grup-
pe von Helfern. (Ex 18,13-26; Deut 
1,13) Dabei setzt Benedikt voraus, dass 
der Abt willens ist, Aufgaben zu dele-
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gieren. Mit partiat (RB 21,3) – teilen –
ist die Anerkennung von Fähigkeiten 
und Kompetenzen der Brüder angespro-
chen und die Bereitschaft des Abtes, 
nicht alles allein machen zu wollen. Die 
Voraussetzung ist, dass er sich ihrer 
Loyalität sicher sein und sich auf ihren 
Einsatz für die Gemeinschaft und auf 
ihre Selbstlosigkeit verlassen kann. Die-
se Erwartungen sind in ihrer Intention 
nicht auf bestimmte Mönche be-
schränkt. Das geistliche Profil setzt den 
Maßstab auch für alle anderen Brüder 
in ihrem unterschiedlichen Dienst. Es 
werden Grundhaltungen ausgespro-
chen, die jeden Mönch kennzeichnen 
sollen. Es gibt unterschiedliche Delega-
tion, aber die Verlässlichkeit muss die-
selbe sein.
Den vielleicht wichtigsten Umgang mit 
Macht klärt Benedikt in einem Kapitel, 
das in der gesamten monastischen Lite-
ratur singulär ist. Auf das Kapitel 2 der 
Benediktusregel, das über den Abt 
spricht, fügt Benedikt mit RB 3 die Be-
deutung des Rates aller Brüder an. Mit 
consilium bezeichnet er zum einen die 
Versammlung, die berät, zum anderen 
die Ansichten, Vorschläge und Kennt-
nisse der Mönche. Der Abt ist verpflich-
tet, einen solchen Rat einzuberufen, soll 
aber nicht mit einer festgelegten Mei-
nung und mit bereits getroffener Ent-
scheidung im Wissen um den Ausgang 
der Beratung kommen. „Er soll den Rat 
der Brüder anhören“ (RB 3,2). Das An-
hören aller Brüder ist ein langwieriger 
Prozess, den Benedikt offensichtlich 
nicht abkürzen will. Wichtig ist in die-
sem Fall die grammatikalische Form, in 
der Benedikt diese Aufforderung aus-
drückt. Er schreibt mit „et audiens con-
silium fratrum“ das Partizip praesens 
und stellt damit seine Vorstellung eines 

solchen Vorgangs dar. Der Abt hört 
nicht nur an, er ist ein Hörender. Im 
Lateinischen handelt es sich nicht um 
eine abgeschlossene Handlung, sondern 
formuliert einen andauernden Vorgang 
als aktive Bereitschaft und bedeutet 
wirkliches Zuhören, die Wahrnehmung 
und Würdigung der Ansichten der Brü-
der. Aktives Zuhören ist ein interperso-
nales Geschehen, das die Argumente, 
Fragen und Wünsche der Brüder wahr-
nimmt, aufnimmt und ernst nimmt. 
Diese Bereitschaft geht so weit, dass 
Benedikt schreiben kann: „Dass aber 
alle zur Beratung zu rufen seien, haben 
wir deshalb gesagt, weil der Herr oft 
einem Jüngeren offenbart, was das Bes-
sere ist.“ (RB 3,3) Der Abt verschließt die 
Ohren nicht und stellt sie nicht „auf 
Durchzug“. Das gleiche gilt auch für die 
Brüder. Das muss keine Zustimmung 
bedeuten, aber der Abt muss einen Mei-
nungsbildungs-, Gesprächs- und Ent-
scheidungsprozess mit der ganzen Ge-
meinschaft ermöglichen. Es geht nicht 
um die Durchsetzung bestimmter Mei-
nungen, sondern letztlich darum, ge-
meinsam den Willen Gottes zu tun. 

Schlusswort

Der Anspruch, der mit der Führung der 
Gemeinschaft verbunden ist, bleibt sehr 
hoch. Er weist darauf hin, dass es um 
Menschen geht, die dem betreffenden 
Oberen anvertraut sind. Daher zielt Be-
nedikt auf das eigentliche Zentrum des 
äbtlichen Dienstes: das Heil der Brüder 
– salus animarum (RB 2,33) und die 
Rechenschaft für sie. Entscheidend eig-
net daher dem äbtlichen Dienst die Sor-
ge, das eschatologische Heil der Anver-
trauten nicht zu gefährden. Mit salus 
verwendet Benedikt ein Wort mit ho-
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ignorleren oder unberücksichtigt 11 Apophth. Patr. 273 3066 1796
lassen, WIE auch geringzuschätzen Oder
dem keine Bedeutung hbeizumessen. 172 Vel —1 3-3 4,61; 21,5;

31,1.6; 46,6; 01,4;vgl 2,33) Das eschatologische He]il 64,3.15.16;
der Brüder 1st Qas Nefiste nliegen
Benedikts

] 3 KOor 12,10 Hi discretio SPIrNnIuum000000000 0000000 0.00006.060 0500 0 08  hem Anspruch, das unmittelbar zurück-  1  Vgl. Hors., Lib. 17: Joh 21,15-17; 1 Petr  @  weist auf den salvator, den Erlöser, als  der Christus in der Theologie der Väter  5,21; RM 1,82-87: 1 Kor 12,28; Eph 4,11;  RB 5,6.15: Lk 10,16.  immer deutlicher hervortritt, vor allem  Ign., Magn. 6,1.  bei Augustinus: „Venit ergo salvator ad  ordensleben  w  Vgl. Joh 17,21-23; vgl. Ps 133,1; Cypr., Ep.  genus humanum, nullum sanum inve-  nit, ideo magnus medicus venit.”” Dann  59,5,1-2.  ist die klösterliche Gemeinschaft einge-  Cypr., Dom. orat. 8.  bettet in das Heils-Handeln Christi an  Vgl. RB 31,1-2.  ihr. Benedikt spricht in diesem Zusam-  Vgl. RB 21,1.4.  menhang nicht von Mönchen, Brüdern  NO M S  Z.B. Orig., Hom. 1 Sam. 1,7; Hom.Jesu  oder Menschen, sondern von animae,  Nave 7,6; Cypr., Zel. 12; Bas., Reg. 15,1-5  ein Begriff, der nur schwer mit Seelen  = Reg.brev.tr. 98; Cassiod., Inst.divin. 1,20;  übersetzt werden kann, den er aber im-  RM 2,11-15; RB 2,11-15; 4,60.  mer dann verwendet, wenn es um die  RB 2,11-13.  ‚Seel‘sorge für die Mönche geht.*' Mit  zwei scharfen Worten - dissimulare und  Vgl. Hors., Lib. 10; 47; RB 64,2; 1 Kor  4,16; 1 Kor 11,1; Phil 3,17; 1 Tim 4,12-13  parvipendere - warnt Benedikt den Abt  10 Vgl. Hors., Lib. 9; 46; R4P 2,2-3; RO 1,1:  davor, dies absichtlich zu übersehen, zu  abbatis conversatio.  ignorieren oder unberücksichtigt zu  11 Z.B. Apophth. Patr. 27; 366; 776.  lassen, wie auch geringzuschätzen oder  dem keine Bedeutung beizumessen.  12 Vgl. RB 2,13-15. 33-36.39-40; 4,61; 21,5;  27,6; 31,1.6; 46,6; 61,4; 63,2.14;  (vgl. RB 2,33) Das eschatologische Heil  64,3.13.16; 65,8.22.  der Brüder ist das tiefste Anliegen  Benedikts.  13 1 Kor 12,10: alti discretio spirituum ...  einem andern die Fähigkeit, die Geister zu  Damit steht der Abt ganz unter dem  unterscheiden.  Gedanken der Rechenschaft vor Gott,  14 Vgl. Apophth. Patr. 605; 906; 1108; Cass.,  die einen entscheidenden Platz in seiner  Coll. 2,4,4.  Amtsführung hat.” Er soll im ständigen  15 Dial. 2,3,3; vgl. in derselben Bedeutung RB  Bewusstsein seiner Verpflichtung vor  65,11: propter pacis caritatisque Custo-  dem wiederkommenden Herrn leben.  diam.  Mit dem Bild des guten Knechtes und  16 Hors., Lib. 11.  des treuen Verwalters, das die endzeitli-  17 Z.B. RB 2,26-29.  chen Gleichnisse Jesu herausstellen und  18 Vgl. 1 Sam 4,18; Pach., Inst. 18,53.  eindringlich empfehlen, bildet die neu-  19 Z.B. die Entlastung des Cellerars vom  testamentliche Aufforderung zur Re-  chenschaft mit ihrem eschatologischen  Küchendienst (RB 35,5); die Wochendiener  (RB 35,12-14); der Tischleser (RB 38,10);  Ernst bei Mt 25,14-30 und Lk 16,1-8  das Prinzip der Hilfe (RB 35,6).  einen starken Appell an die Verantwor-  20 Aug., Serm. 155,10. Vgl. RB 27,1; 28,2;  tung in der Menschenführung.  30,3.  21 Vgl. RB 2,31.34.37; RB 27,6; 41,5; RB 58,6;  RB 66,6.  22 Z. B. RB 2,34.37-39; 3,11; 63,3; 64,7; 65,22.  269eEINemM andern dAle Fähigkeit, dAle (reilster
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nhem Anspruch, das unmittelbar zurück-

weist auf den salvator, den Erlöser, als 
der Christus in der Theologie der Väter 
immer deutlicher hervortritt, vor allem 
bei Augustinus: „Venit ergo salvator ad 
genus humanum, nullum sanum inve-
nit, ideo magnus medicus venit.”20 Dann 
ist die klösterliche Gemeinschaft einge-
bettet in das Heils-Handeln Christi an 
ihr. Benedikt spricht in diesem Zusam-
menhang nicht von Mönchen, Brüdern 
oder Menschen, sondern von animae, 
ein Begriff, der nur schwer mit Seelen 
übersetzt werden kann, den er aber im-
mer dann verwendet, wenn es um die 
‚Seel‘sorge für die Mönche geht.21 Mit 
zwei scharfen Worten – dissimulare und 
parvipendere – warnt Benedikt den Abt 
davor, dies absichtlich zu übersehen, zu 
ignorieren oder unberücksichtigt zu 
lassen, wie auch geringzuschätzen oder 
dem keine Bedeutung beizumessen. 
(vgl. RB 2,33) Das eschatologische Heil
der Brüder ist das tiefste Anliegen
Benedikts.
Damit steht der Abt ganz unter dem 
Gedanken der Rechenschaft vor Gott, 
die einen entscheidenden Platz in seiner 
Amtsführung hat.22 Er soll im ständigen 
Bewusstsein seiner Verpflichtung vor 
dem wiederkommenden Herrn leben. 
Mit dem Bild des guten Knechtes und 
des treuen Verwalters, das die endzeitli-
chen Gleichnisse Jesu herausstellen und 
eindringlich empfehlen, bildet die neu-
testamentliche Aufforderung zur Re-
chenschaft mit ihrem eschatologischen 
Ernst bei Mt 25,14-30 und Lk 16,1-8 
einen starken Appell an die Verantwor-
tung in der Menschenführung.

1 Vgl. Hors., Lib. 17: Joh 21,15-17; 1 Petr 
5,21; RM 1,82-87: 1 Kor 12,28; Eph 4,11; 
RB 5,6.15: Lk 10,16.

2 Ign., Magn. 6,1.

3 Vgl. Joh 17,21-23; vgl. Ps 133,1; Cypr., Ep. 
59,5,1-2.

4 Cypr., Dom. orat. 8.

5 Vgl. RB 31,1-2.

6 Vgl. RB 21,1.4.

7 Z.B. Orig., Hom. 1 Sam. 1,7; Hom.Jesu 
Nave 7,6; Cypr., Zel. 12; Bas., Reg. 15,1-5 
= Reg.brev.tr. 98; Cassiod., Inst.divin. 1,20; 
RM 2,11-15; RB 2,11-15; 4,60.

8 RB 2,11-13.

9 Vgl. Hors., Lib. 10; 47; RB 64,2; 1 Kor 
4,16; 1 Kor 11,1; Phil 3,17; 1 Tim 4,12-13.

10 Vgl. Hors., Lib. 9; 46; R4P 2,2-3; RO 1,1: 
abbatis conversatio.

11 Z.B. Apophth. Patr. 27; 366; 776.

12 Vgl. RB 2,13–15. 33-36.39–40; 4,61; 21,5; 
27,6; 31,1.6; 46,6; 61,4; 63,2.14; 
64,3.13.16; 65,8.22.

13 1 Kor 12,10: alii discretio spirituum ... 
einem andern die Fähigkeit, die Geister zu 
unterscheiden.

14 Vgl. Apophth. Patr. 605; 906; 1108; Cass., 
Coll. 2,4,4.

15 Dial. 2,3,3; vgl. in derselben Bedeutung RB 
65,11: propter pacis caritatisque custo-
diam.

16 Hors., Lib. 11.

17 Z.B. RB 2,26-29.

18 Vgl. 1 Sam 4,18; Pach., Inst. 18,53.

19 Z.B. die Entlastung des Cellerars vom 
Küchendienst (RB 35,5); die Wochendiener 
(RB 35,12–14); der Tischleser (RB 38,10); 
das Prinzip der Hilfe (RB 35,6).

20 Aug., Serm. 155,10. Vgl. RB 27,1; 28,2; 
30,3.

21 Vgl. RB 2,31.34.37; RB 27,6; 41,5; RB 58,6; 
RB 66,6.

22 Z. B. RB 2,34.37-39; 3,11; 63,3; 64,7; 65,22.
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Zum Einstieg in das Studienthema „Vom Leiten im Orden“ bei der diesjährigen 
Mitgliederversammlung der DOK wurde gefragt: „Welches Stichwort fällt Ihnen 
spontan zum Thema ‚Leitung‘ ein?“ Die „Wortwolke“ bildet die Antworten der 
Ordensoberinnen- und oberen ab. 
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Vorbemerkung eben, Wirtschaft, So0zlalwesen, Famuilie,
erein etc.) Jemand Leıtung defMnnlert

ES 1sT schon interessant, Qass S1e sich und deutet, wIıird er/sie Ce1nNe (ür sich
als Ordensleute mi1t dem ema Leıtung schlüssiıge Definition vornehmen.
aUseIMaNndersetzen. Wiıirtschaft und In- on Konfuzilus hat geEsagt ‚Bevor ihr
Qustrie Orleneren sich Ordensre- euch streıtet, ar OQıe Begrifflichkei-
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ten. Wenn I1Nan en als &e1INe der he- Dimensionen VO  — Leitung eröffnen,
dIie verschledenen Sichtwelsen undständigsten Lebens- und Urganısat1ons-

formen der Menschheit betrachtet, dQann Perspektiven eEinzubeziehen und den
kann I1Nan sıch dIie ra stellen, obh Aiıes Möglichkeitsraum VOT Leıtung hbewusst
etiwas mi1t Leıitung tun hat? en halten Oder iıhn Sar ETW Ee1-

tern, nicht ın e1iNe Diskussion
verfallen, Was richtuge oder alsche hbzw.Begriffsklärung
gute oder schlechte Leıtung 1sT

Der BegrifIt Leitung 1st nicht WITKIIC Im Folgenden möchte ich er mpulse
eindeuüug. Je ach dem. VOT welchem AUS verschledenen Perspektiven ZU

Hintergrund (Z e1nem theologischen, LeitungsbegrilfTt, Dimensionen VO  —

sozlalwıssenschaftlichen, betnebswirt- Leıtung, den Herausforderungen und
schaftlichen etc.) hbzw. ın ezu auf Anforderungen SOWIE ZU!T Leitungskom-
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Vorbemerkung

Es ist schon interessant, dass Sie sich 
als Ordensleute mit dem Thema Leitung 
auseinandersetzen. Wirtschaft und In-
dustrie orientieren sich an Ordensre-
geln, wenn es um Leitung bzw. Führung 
geht. Viele Führungskräfte suchen be-
wusst Fort- und Weiterbildungen sowie 
Einkehrtage von Ordensgemeinschaf-
ten. Wenn man Orden als eine der be-
ständigsten Lebens- und Organisations-
formen der Menschheit betrachtet, dann 
kann man sich die Frage stellen, ob dies 
etwas mit Leitung zu tun hat?

Begriffsklärung

Der Begriff Leitung ist nicht wirklich 
eindeutig. Je nach dem, vor welchem 
Hintergrund (z. B. einem theologischen, 
sozialwissenschaftlichen, betriebswirt-
schaftlichen etc.) bzw. in Bezug auf 
welchen Kontext (z. B. Kirche, Ordens-

leben, Wirtschaft, Sozialwesen, Familie, 
Verein etc.) jemand Leitung definiert 
und deutet, wird er/sie eine für sich 
schlüssige Definition vornehmen. 
Schon Konfuzius hat gesagt: „Bevor ihr 
euch streitet, klärt die Begrifflichkei-
ten!“ Wenn wir also gemeinsam mit 
und über Leitung in Ordensgemein-
schaften in den Dialog eintreten, ist es 
aus meiner Sicht hilfreich, verschiedene 
Dimensionen von Leitung zu eröffnen, 
um die verschiedenen Sichtweisen und 
Perspektiven einzubeziehen und so den 
Möglichkeitsraum von Leitung bewusst 
offen zu halten oder ihn gar zu erwei-
tern, um nicht in eine Diskussion zu 
verfallen, was richtige oder falsche bzw. 
gute oder schlechte Leitung ist.
Im Folgenden möchte ich daher Impulse 
aus verschiedenen Perspektiven zum 
Leitungsbegriff, zu Dimensionen von 
Leitung, zu den Herausforderungen und 
Anforderungen sowie zur Leitungskom-
petenz bzw. dem, was Leitung gut 
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macht, e  en fu OQıfferenzleren SINa wIrd, kann angefragt werden.
Sicherlich OQıe verschledenen Deutungen [ügt des eliteren hiInNzu, Qass Jeder
und egri1ffe. Hs S1DL wahrscheinlich Mensch Führungskraft sel, denn Füh-
vIele Deutungen und Dennitbonen VOTl rung beginne schon mi1t der Selhbstfüh-
Leiıtung WIE ( WIissenschaftler gab und rung Doch WIE 1st die Aussage, AQass
1DL, AIie sıch dem ema annehmen. Jeder Mensch führen könne,
Allein Bernard ass hat 7500 verstehen?
AQdavon gesammelt. DIe Wortherkunft chmitz und Zw7lerlein schreiben ın 1h-
VO  — „leiten“ lässt sich 1m Begnit Reg1- IC  z Buch folgendes Qdazu: „ In dem Mo-
MmMent aus dem latemıischen „regımen- ment, en Mensch sich selhst (1 —

tum“) ausfindıg machen.! „Regere” wacht, erwachsen wırd und SC1IN e1genes
kann hlerbel mıt lenken, leiten, behert- en führen wIlL, wIıird CT beginnen,
schen Oder regleren übersetzt werden.“ SeEINen persönlichen Weg entdecken
Der en S1DL für Qas Wort „Leitung“ un gehen.”” er Mensch
OlgeNde Bedeutung Führung und emnach zumındest sich elbst!
Betreuung”; andere Quellen Iısten auch In Mesem Zusammenhang SINa jJedoch
Beaufsichtigun und Verwaltung au[.* auch olgende Aspekte hbeachten:
1er wIird schon OQıe hreIite Palette der 1cC Jeder Mensch 1st ın e1ner Füh-
Wortbedeutun VOTl Leıtung eudllic rungsfunkton!

1C Jeder Mensch ın e1ıner Füh-
rungsfunktion 1st C1INe Führungsper-Diımenslionen und uTgaben
sönlichkelt!VOo  - Leıtung 1cC Jede — Jeder, der &e1iNe Üührungs-

Im 1INDILIC auf OQıe Dimensionen und posıtion INNE hat, Mese Q eswe-
urgaben VO  — Leitung dennlert all. gen auch gul aus!
en hbekannter Kopf 1m Bereich der Füh-
rungsforschung und -entwicklung, he1l- Dımensionen, uTrgaben und
splelswelise AIie Grundsätze WIrksamer Herausforderungen VOo  - LeıtungFührung mIt

Drucker macht auf drel DimensionenKesultatorienterung
Beıtrag ZU ganzen des Managements und SOM auch der
Konzentrathon auf Weniıges Leiıtung aufmerksam:
tärken nutzen IIe Qualität des anagements (der
Vertrau Leitung wırd anderem den
Posiılv denken Ergebnissen 168 macht 0S

Ce1nNer technıschen — ÖkonomischenIhe urgaben WIrksamer Führung Sind
ach 1hm Diszıiplin.

Für 1elie sorgen Darüber hınaus hat Management
Urganisieren (Leitung) auch mıt den Menschen
Entscheiden Lun, m1t Ihren erten und Ihrer EntT-
Kontrolhleren Taltung Dadurch wırd ( zusätzlich
Menschen entwickeln und Öördern auch e1ner Humanwıssenschaft.

(O)b dQamıt gelungene Führung WITKIIC Ergänzend Qazu tellen sich 1m Ma-
217 1mMMer sichergestellt und Leıitung SuL In Leitung 1mMmMer auch272

macht, geben. Zu differenzieren sind 
sicherlich die verschiedenen Deutungen 
und Begriffe. Es gibt wahrscheinlich so 
viele Deutungen und Definitionen von 
Leitung wie es Wissenschaftler gab und 
gibt, die sich dem Thema annehmen. 
Allein Bernard M. Bass hat ca. 7.500 
davon gesammelt. Die Wortherkunft 
von „leiten“ lässt sich im Begriff Regi-
ment (aus dem lateinischen „regimen-
tum“) ausfindig machen.1 „Regere“ 
kann hierbei mit lenken, leiten, beherr-
schen oder regieren übersetzt werden.2 
Der Duden gibt für das Wort „Leitung“ 
folgende Bedeutung an: Führung und 
Betreuung3; andere Quellen listen auch 
Beaufsichtigung und Verwaltung auf.4 
Hier wird schon die breite Palette der 
Wortbedeutung von Leitung deutlich. 

Dimensionen und Aufgaben 
von Leitung

Im Hinblick auf die Dimensionen und 
Aufgaben von Leitung definiert Malik, 
ein bekannter Kopf im Bereich der Füh-
rungsforschung und -entwicklung, bei-
spielsweise die Grundsätze wirksamer 
Führung mit:
• Resultatorientierung
• Beitrag zum ganzen
• Konzentration auf Weniges
• Stärken nutzen
• Vertrauen
• Positiv denken.
Die Aufgaben wirksamer Führung sind 
nach ihm:
• Für Ziele sorgen
• Organisieren
• Entscheiden
• Kontrollieren
• Menschen entwickeln und fördern.
Ob damit gelungene Führung wirklich 
immer sichergestellt und Leitung gut 

wird, kann angefragt werden. MALIK 
fügt des Weiteren hinzu, dass jeder 
Mensch Führungskraft sei, denn Füh-
rung beginne schon mit der Selbstfüh-
rung. Doch wie ist die Aussage, dass 
jeder Mensch führen könne, genau zu 
verstehen? 
Schmitz und Zwierlein schreiben in ih-
rem Buch folgendes dazu: „In dem Mo-
ment, wo ein Mensch zu sich selbst er-
wacht, erwachsen wird und sein eigenes 
Leben führen will, wird er beginnen, 
seinen persönlichen Weg zu entdecken 
und zu gehen.“5 Jeder Mensch führt 
demnach zumindest sich selbst!
In diesem Zusammenhang sind jedoch 
auch folgende Aspekte zu beachten:
• Nicht jeder Mensch ist in einer Füh-

rungsfunktion!
• Nicht jeder Mensch in einer Füh-

rungsfunktion ist eine Führungsper-
sönlichkeit!

• Nicht jede / jeder, der eine Führungs-
position inne hat, füllt diese deswe-
gen auch gut aus!

Dimensionen, Aufgaben und 
Herausforderungen von Leitung

Drucker macht auf drei Dimensionen 
des Managements und somit auch der 
Leitung aufmerksam:
• Die Qualität des Managements (der 

Leitung) wird unter anderem an den 
Ergebnissen gemessen. Dies macht es 
zu einer technischen / ökonomischen 
Disziplin. 

• Darüber hinaus hat Management 
(Leitung) auch mit den Menschen zu 
tun, mit ihren Werten und ihrer Ent-
faltung. Dadurch wird es zusätzlich 
auch zu einer Humanwissenschaft. 

• Ergänzend dazu stellen sich im Ma-
nagement (in Leitung) immer auch 
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gut und böse sowie nach Sinn. Damit 
wird das Management (Leitung) im 
traditionellen Sinn auch Geisteswis-
senschaft.

Management    vs.   Leadership
Sache      Beziehung
Organisation     Menschen
Wie – do things right    Was: do right things
Effizienz     Effektivität
Harte Faktoren     Weiche Faktoren
Zahlen und Fakten    Werte und Visionen
Strukturen und Prozesse    Interaktionen
Rational-intellektuell    Emotional-intuitiv
Kopf      Herz

Schmitz / Zwierlein stellen dar, dass 
sich Führung in Management und Lea-
dership unterteilt. Die nachfolgende 
Abbildung entwirft eine Gegenüberstel-
lung von Management und Leadership. 

Grafik 1: Einig 2014

Wen oder was gilt es eigentlich zu Lei-
ten? Leitung und Führung beziehen 
sich systemisch betrachtet auf drei Sys-
temelemente:
1. Person: Hier geht es um die Führung 

von Einzelpersonen (auch von mir 
selbst)

2. Gemeinschaft: Gemeint ist hierbei 
die Führung mehrerer Personen von 

der Zweierbeziehung über die Team-
entwicklung bis hin zu einer gesam-
ten (Dienst-)Gemeinschaft (von der 
Zielausrichtung über Rollen und 
Werte bis hin zu Konflikten)

3. Organisation: Auch das Management 
der Dinge (Abläufe / Prozesse, Inhal-
te, Organisationsformen) muss be-
rücksichtig werden.
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selbst, den Nächsten auc als (1Jemeın- hbewıirken Erfolg.
schaft) und auch die Urganisatiıon 1 Machbarkeitsmythos: Führung 1st
1C en vgl Grafik 1) lanbar.

Ethikmythos Führung AQJent dem
Entzaubern der ahren, chönen und uten.

ES hleibt 4ISO auch festzuhalten, QassFührungsmythen sich &e1iNe gute Leiıtung nıcht Mythen
ES <al0lı 1MMer och vIele Mythen ın ONenUert
eZu auf Führung Fıne rel1g1Öös he-
gründete und theologische Reflexion Servant Leadership Führung
führt ach Ole ın eZu auf Jürgen als Dıenst
WeIlbler möglicherwelse jJedoch Ce1iner
Entzauberung VO  — Führungsmythen: Schnorrenberg AUS SC1INer Perspek-

Heldenmythos: Uuhrende SINa a ||— Uve Prinzıplen VOTll Führung:
mächtig. Führung verbletet nıcht, sondern
Abstammungsmythos: Uunrende he- chafft Freiraume für e1ıgene rtfah-
Ssıtzen en Führungsgen. rungen.
Geschlechtermythos: Führung 1st Führung herrscht nıcht, sondern
männlich. AQent
Objekuvıtätsmythos: Führungskräfte Führung urteilt nıcht, SsoNdern Tra
führen Einsicht.
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Eine Gute Leitung sollte demnach sich 
selbst, den Nächsten (auch als Gemein-
schaft) und auch die Organisation im 
Blick haben. (vgl. Grafik 1).

Entzaubern der
Führungsmythen

Es gibt immer noch viele Mythen in 
Bezug auf Führung. Eine religiös be-
gründete und theologische Reflexion 
führt nach Nethöfel in Bezug auf Jürgen 
Weibler möglicherweise jedoch zu einer 
Entzauberung von Führungsmythen:
• Heldenmythos: Führende sind all-

mächtig.
• Abstammungsmythos: Führende be-

sitzen ein Führungsgen.
• Geschlechtermythos: Führung ist 

männlich.
• Objektivitätsmythos: Führungskräfte 

führen.

• Signifikanzmythos: Führungskräfte 
bewirken Erfolg.

• Machbarkeitsmythos: Führung ist 
planbar.

• Ethikmythos: Führung dient dem 
Wahren, Schönen und Guten.

Es bleibt also auch festzuhalten, dass 
sich eine gute Leitung nicht an Mythen 
orientiert.

Servant Leadership – Führung 
als Dienst

Schnorrenberg nennt aus seiner Perspek-
tive Prinzipien von Führung:
• Führung verbietet nicht, sondern 

schafft Freiräume für eigene Erfah-
rungen. 

• Führung herrscht nicht, sondern 
dient. 

• Führung urteilt nicht, sondern fragt 
um Einsicht. 

Grafik 2: Einig 2014 in Anlehnung an Rüegg-Stürm 2003
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konkreten Kontext In eZu auf Aktuıtät. er pricht ın Aesem Uusamı-
Ae Ordensgemeinschaft Sind Qamıt dIie menhang VO „Erreichen Ce1INES C-
einzelnen ersonen, OQıe Gemeinschaft richteten Zustands“.®
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tiert sich. 
• Führung dirigiert nicht, sondern er-

läutert. 
• Führung belehrt nicht, sondern teilt 

Erfahrungen. 
• Führung unterweist nicht, sondern 

informiert. 
• Führung beleidigt nicht, sondern re-

spektiert die/den Einzelne/-n so, wie 
sie/er ist. 

• Führung intrigiert nicht, sondern ist 
offen, fair und wahrhaft.

Diesen Prinzipien von Schnorrenberg 
folgend kann eine gute Leitung als die-
nend und nicht herrschend beschrieben 
werden.

Leitungskontexte

Leitung findet immer auch in einem 
konkreten Kontext statt: In Bezug auf 
die Ordensgemeinschaft sind damit die 
einzelnen Personen, die Gemeinschaft 
als solche sowie die Organisation ge-
meint. (vgl. Grafik 2) Bedingt wird die 

Leitung dabei durch die vier Umwelt-
sphären Wirtschaft, Wissenschaft/Tech-
nologie, Natur und Gesellschaft sowie 
durch die Einfluss-, Interessens- und 
Anspruchsgruppen (z.B. der Einfluss 
durch den Staat oder den Kapitalgeber 
usw.). Eine gute Leitung muss sich die-
ses Umstands bewusst sein und sowohl 
den internen als auch den externen 
Kontext berücksichtigen.
Des Weiteren sollte beachtet werden, 
dass sich auch die Umwelt sowie die Ein-
flüsse, Interessen und Ansprüche ändern 
können. Eine gute Leitung sollte daher 
eine zeitgemäße Führung beinhalten.

Führung als Zustand

Dilts beschreibt in Bezug auf das Kon-
zept der logischen Ebenen Führung als 
einen Zustand und nicht allein als eine 
Aktivität. Er spricht in diesem Zusam-
menhang vom „Erreichen eines ausge-
richteten Zustands“.6 
In solch einem Zustand stimmt das Ver-
halten mit den Fähigkeiten, Überzeugun-

Grafik 3: Einig 2014
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kreten alılon überein und 1sST auf dIie
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k 3) SO en ZWEe] ewegungen Ie gedruckte Ausgabe

Sinnstuftung Begründung
Ausrichtung Korrektur
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amp vorbereitet. Leitung (abgerufen 0007201 4)
Wenn sich Qas Umfeld andert, lautet Ae Vel http://www.wortbedeutung.info/
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.  ren sSsonNdern „ich 1NUSS tun  . Schmitz Zwierlein, Management und
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1 Vgl. http://www.wissen.de/wortherkunft/
regiment (abgerufen am 10.07.2014).

2 Vgl. ebd.

3 Vgl. http://www.duden.de/rechtschreibung/
Leitung (abgerufen am 10.07.2014).

4 Vgl. http://www.wortbedeutung.info/
Leitung/ (abgerufen am 10.07.2014).

5 Schmitz / Zwierlein, Management und 
Spiritualität: Ein Erfahrungs- und 
Arbeitsbuch.

6 Dilts 1998, S. 45.

 »So hat Gott in der Kirche
die einen als Apostel eingesetzt,
  die anderen als Propheten,
    die dritten als Lehrer,
 ferner verlieh er die Kraft,
   Wunder zu tun,
sodann die Gaben Krankheiten zu heilen,
   zu helfen, zu leiten,
 endlich die verschiedenen Arten
   von Zungenrede.«

1. Kor 12, 28

gen und Werten sowie mit der Identität 
und der Mission/Berufung in einer kon-
kreten Situation überein und ist auf die 
Spiritualität hin ausgerichtet. (vgl. Gra-
fik 3) So finden zwei Bewegungen statt:
• Sinnstiftung & Begründung
• Ausrichtung & Korrektur
Ist dies der Fall, verhält sich eine Person 
kongruent, wirkt authentisch und ent-
faltet ihre volle Wirkkraft. DILTS ver-
gleicht diese Performance mit der eines 
Athleten, der sich nicht nur physisch, 
sondern auch mental auf einen Wett-
kampf vorbereitet.
Wenn sich das Umfeld ändert, lautet die 
Aufgabe nicht: „es muss etwas passie-
ren“, sondern „ich muss etwas tun“. 
Man muss sich fragen: „Auf welcher 
dieser Ebenen ergibt sich für mich als 
Leitung der Entwicklungsbedarf?“

Autoreninfo

Siehe gedruckte Ausgabe.
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1. Lernen – einer Spur folgen

Wie geht es Ihnen, wenn Sie das Wort 
„Lernen“ hören? Ist es etwas, das für Sie 
attraktiv und lustvoll klingt, das Ihre 
Neugier weckt, das Sie lockt, mehr wis-
sen zu wollen und sich auf den Weg zu 
machen? Etwas, das Ihnen Freude 
macht und Ihnen neue Verstehens- und 

Handlungsmöglichkeiten auftut? Oder 
ist es eher so, dass unangenehme Ge-
fühle und Assoziationen aufsteigen, 
Erinnerungen an vergangene Zeiten, 
von denen Sie froh sind, dass sie längst 
vorbei sind? 
Niemand hat keine Erfahrung mit Ler-
nen, auf der persönlichen Ebene zumin-
dest. Die Erfahrung von Lernen ist tief 
in uns eingegraben, und ihre Macht ist 
nicht zu unterschätzen. Es gibt erstens 
ein Lernen, das sozusagen zum unhin-
terfragten biografischen Standardpro-
gramm gehört (die Schule). Es gibt 
zweitens ein Lernen (auch schon zu 
Schulzeiten), das wir selber anstreben, 
das uns hilft, Neues zum schon Bekann-
ten hinzuzufügen, den Horizont zu er-
weitern, unsere Neugier zu stillen. Dann 
gibt es drittens allerdings auch ein Ler-
nen, das wir uns keineswegs selber ge-
sucht haben. Ein Lernen, Umlernen, 
Dazulernen, das uns das Leben aufge-

Christine Rod MC

Sr. Christine Rod MC, Jahrgang 1959, ist Theologin und 

Supervisorin sowie Regionalleiterin der Missionarinnen Christi 

für Deutschland und Österreich. Zuvor war sie 10 Jahre lang 

Bereichsleiterin (Studienleiterin) für Ordensentwicklung im 

Kardinal König Haus in Wien.

Sr. Christine Rod MC

Leiten lernen

Der nebenstehende Artikel knüpft 
an Erfahrung aus dem Lehrgang für 
Ordensleute „Verantwortung in re-
ligiösen Gemeinschaften“ des Kar-
dinal König Hauses in Wien an. Der 
nächste Lehrgang in insgesamt 
sieben Kurswochen beginnt im De-
zember 2014. Ein weiterer Kurs 
wird voraussichtlich im Frühjahr 
2016 starten. Nähere Informatio-
nen: www.kardinal-koenig-haus.at.



zwungen hat uf jeden Fall scht ( en dem für AQiese hbekannte Situation VOCI-

en lang 1mM mMer wIeder den Ver- u  arcn Schema reaglert.”“ ann S1DL
such, sich TICU ın A1esem eben, ın AMe- 0S aher auch dQas ernen urc Akko-
SCT Welt zurechtNnden. mocaton“: Ihe bisherigen Muster, dIie
Etymolog1isc 1sT der BegrifIt „Lernen hbekannten Deutungen und die bısher
mi1t „Geleisen“ verwandt. Daraus 1sT erst tauglichen Verhaltensweisen DasSsch
1 Jahrhundert OQıe Festlegung auf niıcht mehr, werden VersTIor und AUS

OQıe Bahngeleise geworden, AUS denen ( dem Gleichgewicht geworften. el
kein Hınaus mehr S1bt Ursprünglich secht W zunächst nicht mehr Ce1inNne
hedeutete Lernen „‚einer (Wagen-)Spur Integration des Wahrgenommen, S(}[11-—

nachgehen, nachspüren”. Lernen (T — dern C1INe begegnung, Ja &e1iNe KONn-
wächst 41S0O AUS Ce1nNer „Spürigkeıit”, E1-— Irontaton m1t etiwas Sanz euem.. „Bel
NT esonderen Sens1bilıtät, hbzw. W Alesem Vorgang verändern sich OQıe 1N -

Qdazu. Jemand, der gul gelernt hat Strukturen VO  — Überzeugungen,
stellt sıch hel AQi1esen CLYyMOLOS1- een und Einstellungen. I heses Lernen

schen Erkundungen heraus 1sT „ 115 stellt wWe1It höhere An(forderungen. ES 1st
t1g“ 1 Leider hat AMeser Begnit den Be1l- 1in Erfahrungsprozess, ın dessen Ver-

auf INan sich Ce1ner veränderten Welteschmac der Hıiınterhältigkeit
angeNoMMECN, abher W AS dQdavon urch- anpasstl; INan scht urc &e1INe schwere
AUS lemmen ware, 1st OQıe u  elt, Ja INNere Krse, der INan mi1t en Fa-
AIie Weisheit und einahe OQıe Schlau- SCrNMN SC1INES eINS, m1t Kopf und Herz,
eIt betelligt 1sSt. Man we1 vorher nıcht, WIE
ES S1IDt 41S0O verschledene Motivatonen Qieser Prozess ausgehen wIrd, INan we1ılß
und verschledene WeIsen des Lernens UT, AQass INa  — Ende e1in anderer
on e1iner der Altmeister der ernthe- Mensch SC1IN wIrd. Hs 1st Mese Wechsel-
Orlen, Jean Plaget 1980), WUÜUSS- bezlehung m1T7 der Umwelt, Ale dem

Qie verschledenen rTien VO einzelnen Ae Möglıc  e1  . S1IDt wach-
Lernen, J ach Notwendigkeıit un SCIL, überleben und SC1IN Potental
Kontext Er benennt Ae C1INe Grunddai- entfalten .“
mMension „Lernen Uurc AssımıJlahnon“: IIe Rede 1st 41SO VO  — zwelerle]l rtTtien
Der ernende NımMımM. einen Unterschiled, VOT Lernen, und he]l dem, W AS en ın
e1ne Informatlion, e1ne Herausforde- Mitteleuropa heute Umwälzungen
rung, einen 1SSCNS- und FrkenntnIis- und mbrüchen wlderfährt, könnte 0S

sich lohnen, OQıe ZzweIıte eISE des Ler-zuwachs wahr, Ae SeEINeN bısherigen
Vergangenheıts- und ZukunftsonenUHe- CS hbesonders ernNst nehmen.
rungen DasSsSch hbzw. denen CT dQas
eue WI1Ie ın e1in (Jeruüst hinzufügen Fın anderes Leıten
kann. ES seht &e1INe Systematisierung
und Integration VO  — Angesammeltem „Früher gab 0S keine Leitungsausbil-
und Wahrgenommenem. „Das €l Ae dung, und ich habe auch geleltet. Und
aktuellen Erfahrungen werden m1t he- vIelleicht Sar niıcht schlec  1 Ore
FEeITS hbekannten Vorerfahrungen idenUY- ich manchmal VOTl Führungskräften ın
Mzlert, Ae Wahrnehmungen werden als en Ooder 1m sonstigen kırc  ıchen

278 ‚.‚bekannt kategorIislert, und 0S wırd mi1t Umfeld, ın Ce1nNer ischun: AUS Kokette-278

zwungen hat. Auf jeden Fall geht es ein 
Leben lang immer wieder um den Ver-
such, sich neu in diesem Leben, in die-
ser Welt zurechtfinden.
Etymologisch ist der Begriff „Lernen“ 
mit „Geleisen“ verwandt. Daraus ist erst 
im 19. Jahrhundert die Festlegung auf 
die Bahngeleise geworden, aus denen es 
kein Hinaus mehr gibt. Ursprünglich 
bedeutete Lernen: „einer (Wagen-)Spur 
nachgehen, nachspüren“. Lernen er-
wächst also aus einer „Spürigkeit“, ei-
ner besonderen Sensibilität, bzw. es 
führt dazu. Jemand, der gut gelernt hat 
– so stellt sich bei diesen etymologi-
schen Erkundungen heraus – ist „lis-
tig“.1 Leider hat dieser Begriff den Bei-
geschmack der  Hinte rhä l t igke i t 
angenommen, aber was davon durch-
aus zu lernen wäre, ist die Klugheit, ja 
die Weisheit und beinahe die Schlau-
heit.
Es gibt also verschiedene Motivationen 
und verschiedene Weisen des Lernens. 
Schon einer der Altmeister der Lernthe-
orien, Jean Piaget (1896 – 1980), wuss-
te um die verschiedenen Arten von 
Lernen, je nach Notwendigkeit und 
Kontext. Er benennt die eine Grunddi-
mension „Lernen durch Assimilation“: 
Der Lernende nimmt einen Unterschied, 
eine Information, eine Herausforde-
rung, einen Wissens- und Erkenntnis-
zuwachs wahr, die zu seinen bisherigen 
Vergangenheits- und Zukunftsorientie-
rungen passen bzw. zu denen er das 
Neue wie in ein Gerüst hinzufügen 
kann. Es geht um eine Systematisierung 
und Integration von Angesammeltem 
und Wahrgenommenem. „Das heißt, die 
aktuellen Erfahrungen werden mit be-
reits bekannten Vorerfahrungen identi-
fiziert, die Wahrnehmungen werden als 
‚bekannt‘ kategorisiert, und es wird mit 

dem für diese bekannte Situation ver-
fügbaren Schema reagiert.“2 Dann gibt 
es aber auch das „Lernen durch Akko-
modation“: Die bisherigen Muster, die 
bekannten Deutungen und die bisher 
tauglichen Verhaltensweisen passen 
nicht mehr, werden verstört und aus 
dem Gleichgewicht geworfen. Dabei 
geht es zunächst nicht mehr um eine 
Integration des Wahrgenommen, son-
dern um eine Begegnung, ja eine Kon-
frontation mit etwas ganz Neuem. „Bei 
diesem Vorgang verändern sich die in-
neren Strukturen von Überzeugungen, 
Ideen und Einstellungen. Dieses Lernen 
stellt weit höhere Anforderungen. Es ist 
ein Erfahrungsprozess, in dessen Ver-
lauf man sich einer veränderten Welt 
anpasst; man geht durch eine schwere 
innere Krise, an der man mit allen Fa-
sern seines Seins, mit Kopf und Herz, 
beteiligt ist. Man weiß vorher nicht, wie 
dieser Prozess ausgehen wird, man weiß 
nur, dass man am Ende ein anderer 
Mensch sein wird. Es ist diese Wechsel-
beziehung mit der Umwelt, die dem 
einzelnen die Möglichkeit gibt zu wach-
sen, zu überleben und sein Potential zu 
entfalten.“3

Die Rede ist also von zweierlei Arten 
von Lernen, und bei dem, was Orden in 
Mitteleuropa heute an Umwälzungen 
und Umbrüchen widerfährt, könnte es 
sich lohnen, die zweite Weise des Ler-
nens besonders ernst zu nehmen.

2. Ein anderes Leiten

„Früher gab es keine Leitungsausbil-
dung, und ich habe auch geleitet. Und 
vielleicht gar nicht so schlecht!“, höre 
ich manchmal von Führungskräften in 
Orden oder im sonstigen kirchlichen 
Umfeld, in einer Mischung aus Kokette-



re, Ironıle und verborgener Unsicher- geregelte Plätze ın der Hierarchle (IN-
elIt Stıummt, er gab 0S keine teuren, klusıve entsprechender 5>Symbole wWIe
mehrsemestrigen Leitungsausbildun- ınge, Schreibüsche, Sitzplätze, „Frau
ocCNn, vIelleicht auch och mi1t unange- Mutter”-Titel, Sekretärin, Chauffeur,
nehmen umnmahme- und uswahlver- Keisemöglichkeiten USW.), mi1t schr DE- Ug ol UOUJU
FTahren arum nıcht? aren Qdle Kompetenzzuschreibung; mi1t
Menschen klüger OQıe Leitenden WIE schr geENaAUET egelung, WerTr W AS W

auch Qie 7Zu-Leitenden? War Leıten anzuorcdnen hat, WerTr „über” Oder „UNM-
leichter? ter  0. W steht Und hrliıch gesagt
Ja und eın Leıiten wWar sicher 1mMmMer auch: Wer welche Freiheiten hat IIe
schon schwilier1g, weIl Leıtungspersonen Vortelle e1ıner Olchen enannten

1m Vergleich der Gruppe oder (1e- steilen Hierarchile für dIie Mitglie-
meinschaft, dIie S1P leiten 1mM mMer ın der der &e1INe hohe Sicherheit und Stabilıtät,
ınderheit und er exponiert, für OQıe Leıtungen selher OQıe Möglich-
manchmal e1nsam SINd. Und weIl keıt, chnell, unkompliziert und Oohne

Leıten 1mM mMer m1T7 Vorausschau an Kückfragen Entscheidungen tref-
und m1t In-die-Wege-leiten VO  — fen können.

iun hat, Was och nıcht 1st, und Was Fıne mi1t Ad1esem Konstrukt VO  —

sich er vVele der Gemeinschaftsmit- Leıitung und Urganısation wWar sicher
lieder Sar nıcht vorstellen können (oft auch der einahe unerschütterliche
m1t e1nem empörten „50 hat 0S Glaube Ae mtsgnade. ES S1IDt S1P Ja
he] unNns och N]ıEe egeben!”). Leitende tatsächlich, OQıe na Ce1ner e1ıtungs-
Menschen IM mer auch schon Ae aufgabe, dQas Vorschussvertrauen der
Impulsgeber und -geberinnen. er Tuder und Mitschwestern, dIie STÖ-
S1P selher OQıe mpulse und dIie Inspiratı- Bere Handlungsmö  ichkeıt auIgsrun

bekamen, Qas War auch 1mM mMer schon der Wahl oder der zugesproche-
ihrer eigenen Kreatlvıtät überlassen, NCN Leıtung, den e  en (jottes
oder der Zeıt, OQıe S1P sich mühsam für Leiten 1st heute abher nicht 11UTr eIühlt,
esen und achdenken AdUSSDarCh SsoNdern tatsäc  1cC schwIler1ger, kom-
konnten. uch &e1INe Form VOT FEınNnsam- plexer un uneindeutiger geworden,
keıit Schließlic wWar Leiten auch 1mM mMer und ZWarTr ın en rtTten VO  — SOzZ]lalen
schon schwlierl1g, weIl 0S 1in wesentli- 5Systemen. Erst recht ın en und
ches lement VOT Leiıtung 1st, Entsche1- deren kırchlichen Urganiısatlonen.

Leiıten 1st ın den etizten Jahrzehntendungen treffen, Trennlinien
vorzunehmen, welterzuführen wesentlich schwler1ger, vIelleicht aber
oder Sar erst ermöglichen und auch wesentlich spannender und kreat1-
deres nıcht oder nıcht mehr. Und SOMT VCT geworden. Warum? ES SIbt vIele
hat Leiten IM mer auch schon ehe1ßen, Gründe: &1in Daar dQdavon sollen ]er

skIı77]1ert werden.Menschen enttäuschen, dQamıt ande-
ICS, eues möglich wIrd.
IIe ehen genannten Grundzüge VO  — }# 1 OMMUNI1O oOder ac
Leıten schon ın Zeıten „steller Hierarchien
Hierarchien“ anspruchsvoll Was IIe Hierarchlen Ssind Tacher geworden.
allerdings entlastet hat, Ihe „Frrau Mutte und Qas „S51e  0. SsSind 274279
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nrie, Ironie und verborgener Unsicher-

heit. Stimmt, früher gab es keine teuren, 
mehrsemestrigen Leitungsausbildun-
gen, vielleicht auch noch mit unange-
nehmen Aufnahme- und Auswahlver-
fahren. Warum nicht? Waren die 
Menschen klüger – die Leitenden wie 
auch die Zu-Leitenden? War Leiten 
leichter?
Ja und Nein. Leiten war sicher immer 
schon schwierig, weil Leitungspersonen 
– im Vergleich zu der Gruppe oder Ge-
meinschaft, die sie leiten – immer in der 
Minderheit und daher exponiert, 
manchmal sogar einsam sind. Und weil 
gutes Leiten immer mit Vorausschau 
und mit In-die-Wege-leiten von etwas 
zu tun hat, was noch nicht ist, und was 
sich daher viele der Gemeinschaftsmit-
glieder gar nicht vorstellen können (oft 
mit einem empörten „So etwas hat es 
bei uns noch nie gegeben!“). Leitende 
Menschen waren immer auch schon die 
Impulsgeber und –geberinnen. Woher 
sie selber die Impulse und die Inspirati-
on bekamen, das war auch immer schon 
ihrer eigenen Kreativität überlassen, 
oder der Zeit, die sie sich mühsam für 
Lesen und Nachdenken aussparen 
konnten. Auch eine Form von Einsam-
keit. Schließlich war Leiten auch immer 
schon schwierig, weil es ein wesentli-
ches Element von Leitung ist, Entschei-
dungen zu treffen, d.h. Trennlinien 
vorzunehmen, etwas weiterzuführen 
oder gar erst zu ermöglichen – und an-
deres nicht oder nicht mehr. Und somit 
hat Leiten immer auch schon geheißen, 
Menschen zu enttäuschen, damit ande-
res, Neues möglich wird.
Die eben genannten Grundzüge von 
Leiten waren schon in Zeiten „steiler 
Hierarchien“ anspruchsvoll genug. Was 
allerdings entlastet hat, waren genau 

geregelte Plätze in der Hierarchie (in-
klusive entsprechender Symbole wie 
Ringe, Schreibtische, Sitzplätze, „Frau 
Mutter“-Titel, Sekretärin, Chauffeur, 
Reisemöglichkeiten usw.), mit sehr ge-
nauer Kompetenzzuschreibung; mit 
sehr genauer Regelung, wer was wem 
anzuordnen hat, wer „über“ oder „un-
ter“ wem steht. Und ehrlich gesagt 
auch: Wer welche Freiheiten hat. Die 
Vorteile einer solchen so genannten 
steilen Hierarchie waren für die Mitglie-
der eine hohe Sicherheit und Stabilität, 
für die Leitungen selber die Möglich-
keit, schnell, unkompliziert und ohne 
lange Rückfragen Entscheidungen tref-
fen zu können.
Eine Hilfe mit diesem Konstrukt von 
Leitung und Organisation war sicher 
auch der beinahe unerschütterliche 
Glaube an die Amtsgnade. Es gibt sie ja 
tatsächlich, die Gnade einer Leitungs-
aufgabe, das Vorschussvertrauen der 
Mitbrüder und Mitschwestern, die grö-
ßere Handlungsmöglichkeit aufgrund 
der Wahl oder der sonst zugesproche-
nen Leitung, den Segen Gottes.
Leiten ist heute aber nicht nur gefühlt, 
sondern tatsächlich schwieriger, kom-
plexer und uneindeutiger geworden, 
und zwar in allen Arten von sozialen 
Systemen. Erst recht in Orden und an-
deren kirchlichen Organisationen. 
Leiten ist in den letzten Jahrzehnten 
wesentlich schwieriger, vielleicht aber 
auch wesentlich spannender und kreati-
ver geworden. Warum? Es gibt viele 
Gründe; ein paar davon sollen hier 
skizziert werden.

2.1 Communio – oder flache
Hierarchien

Die Hierarchien sind flacher geworden. 
Die „Frau Mutter“ und das „Sie“ sind 



weıitgehend verschwunden: gleichblel- selıge alte Zeıiıten uch WEnnn Qlese
en Tischordnungen und rigide 1tUu- Zeıiten anscheinend mehr umor, STÖ-
ale, dIie klar angezeıgt aben, WerTr wWann Bere OÖriıginale un originellere (1e-
dQas a  en hat, Ssind (zumindest Ze1twel- schichten hervorgebracht en als dIie
11g) aufgelöst worden;: äate und KOom- heutige Praxıs
MISSIONEN (d.h. Kompetenzverteilungen)

Kommunikationsbedarf oOderSINa eingeführt worden. Beteiligung
un Miıtverantwortung SINa efIragt Entscheidungs- un!
auc WEeNnN dQas manchmal he]l e1ie1- Bewusstseinsprozesse gestalten

Miıt den Tachen Hierarchien, m1t demlıgung und Mitsprache „entwöhnten“
Ordensleuten Iımtaton hervorruft) Miıt en Wert des Miteinmander SsSind der
dem achen der Hierarchien en Kommunilkatlions-, der Kooperat1ons-,
sich auch Machtumverteilungen CrgE- der Koordinatonsbedarf euiliic DE-
ben, und manche Leiıtung weliß 1in stlegen. emeınsam ın einen Such-
LIied dQavon singen, WIE S1P VO Oder Entscheidungsprozess Lreten

Nicht-Leitungsmitgliedern ausgebremst über das, WaSs Jetzt tun 1st, kann
Oder einahe lahmgelegt werden kann, höchst inspirlerend und USTVOo SC1IN.
we1l sich Qiese fın für &e1INe Cu«C Auf- .  „Kann WEeNN INan derle]l Prozesse ın
gabe wen1g efragt, gewürdlgt, he- Freiheit und Kreatlvıtät „bedienen“ und
eiligt wIıSsen. IIe informelle ac 1sT gestalten kannn und WEn INan keine
ehben doch Oft stärker als OQıe ormelle, Angst Qavor hat weder VOT den hetel-
ofNzielle lıgten ersonen och VOT dem rößeren
anc C1INe Oder e1ner wırd sich dQdann Zeitaufwand, den Beteiligungsprozesse
zurücksehnen ın Zeıten, ın denen vIeles 1U einmal brauchen. ber W

doch scheinbar einfacher Warl. er- sich.
In Ihe TMacheren Hierarchien
nıcht 11UTr e1nNe ode der ‘HüÜer- un
70er-Jahre m1t dem nicht enden WOL-
lenden Ruf Ce1iner Basiısdemokratie, S(}I1-—

dern S1P Sind unNns auch urc dIie nicht
mehr umzukehrenden Einsichten der Ie gedruckte Ausgabe
Kommunıkatons- und SO7]1alwıssen-
schaften ın Jedes SO7]1ale System Hef
eingeschrieben. Verständlich, Qass auch
OQıe Konzilstheologle Aiese VWIS-
senschaften egler1 aufgesogen und Selbstverständlich, manchmal raucht
S1e ın AIie „Communiotheologie” und 0S SCHNEelle Ösungen, Ohne an [)IS-
SOM auch ın Ae Ordenstheologie auf- kussionen und er auch ohne KOom-

hat Gemeimschaft, Uusamı- munıkabonsntuUaAle. Wer allerdings Tast
menleben, Miteinander VOT Menschen 1mMmMer Alesen SCHNEellsten Weg e  en
als Abbild des dreleinen Gottes, der ın will, wırd hald entweder ffenen 1Cder-
sıch und m1t den Menschen ın OM MU- stand AUS den eıgene Reihen spüren
nıkaton Ist. ES S1DL 41S0O auch theolo- bekommen, Oder abher wırd merken,

280 1SC kein /7urück mehr ın vermeintlich Qass 0S auch och &e1iNe andere Art des280

weitgehend verschwunden; gleichblei-
bende Tischordnungen und rigide Ritu-
ale, die klar angezeigt haben, wer wann 
das Sagen hat, sind (zumindest zeitwei-
lig) aufgelöst worden; Räte und Kom-
missionen (d.h. Kompetenzverteilungen) 
sind eingeführt worden. Beteiligung 
und Mitverantwortung sind gefragt 
(auch wenn das manchmal bei an Betei-
ligung und Mitsprache „entwöhnten“ 
Ordensleuten Irritation hervorruft). Mit 
dem Abflachen der Hierarchien haben 
sich auch Machtumverteilungen erge-
ben, und so manche Leitung weiß ein 
Lied davon zu singen, wie sie von 
Nicht-Leitungsmitgliedern ausgebremst 
oder beinahe lahmgelegt werden kann, 
weil sich diese z. B. für eine neue Auf-
gabe zu wenig gefragt, gewürdigt, be-
teiligt wissen. Die informelle Macht ist 
eben doch oft stärker als die formelle, 
offizielle…
Manch eine oder einer wird sich dann 
zurücksehnen in Zeiten, in denen vieles 
doch scheinbar einfacher war. Aller-
dings: Die flacheren Hierarchien waren 
nicht nur eine Mode der 60er- und 
70er-Jahre mit dem nicht enden wol-
lenden Ruf einer Basisdemokratie, son-
dern sie sind uns auch durch die nicht 
mehr umzukehrenden Einsichten der 
Kommunikations- und Sozialwissen-
schaften in jedes soziale System tief 
eingeschrieben. Verständlich, dass auch 
die Konzilstheologie diese neuen Wis-
senschaften begierig aufgesogen und 
sie in die „Communiotheologie“ und 
somit auch in die Ordenstheologie auf-
genommen hat: Gemeinschaft, Zusam-
menleben, Miteinander von Menschen 
als Abbild des dreieinen Gottes, der in 
sich und mit den Menschen in Kommu-
nikation ist. Es gibt also auch theolo-
gisch kein Zurück mehr in vermeintlich 

selige alte Zeiten. Auch wenn diese 
Zeiten anscheinend mehr Humor, grö-
ßere Originale und originellere Ge-
schichten hervorgebracht haben als die 
heutige Praxis.

2.2 Kommunikationsbedarf – oder 
Entscheidungs- und
Bewusstseinsprozesse gestalten

Mit den flachen Hierarchien, mit dem 
hohen Wert des Miteinander sind der 
Kommunikations-, der Kooperations-, 
der Koordinationsbedarf deutlich ge-
stiegen. Gemeinsam in einen Such- 
oder Entscheidungsprozess zu treten 
über das, was jetzt zu tun ist, kann 
höchst inspirierend und lustvoll sein. 
„Kann“, wenn man derlei Prozesse in 
Freiheit und Kreativität „bedienen“ und 
gestalten kann und wenn man keine 
Angst davor hat – weder vor den betei-
ligten Personen noch vor dem größeren 
Zeitaufwand, den Beteiligungsprozesse 
nun einmal brauchen. Aber es lohnt 
sich.

Autoreninfo

Siehe gedruckte Ausgabe.

Selbstverständlich, manchmal braucht 
es schnelle Lösungen, ohne lange Dis-
kussionen und daher auch ohne Kom-
munikationsrituale. Wer allerdings fast 
immer diesen schnellsten Weg gehen 
will, wird bald entweder offenen Wider-
stand aus den eigene Reihen zu spüren 
bekommen, oder aber er wird merken, 
dass es auch noch eine andere Art des 



Wiıderstands 1DL, nämlich Rückzug, traktıv 1st un 11UT weniıige hbereıt r  _Auszug und Kesignatıion. uf jeden Fall SiNd, ın en derartiges Lebensprojekt
wIrd CT Oder S1P merken, Qass Entsche1- einsteigen wollen?“ Jedenfalls 1st
dungen nıcht WITKIIC cragen, Qass S1P CE1INES nıcht übersehen: SO WIE bısher
11UTr halbherzig und 1 Grunde 1- wırd und kann W nıcht weltergehen. Ug ol UOUJU
schlossen angenomm werden. Pro- ber WIE SONST? andel 1st unvermeıld-
ZUC5SS, Prozedere, gemeinsames Vorange- iıch ber welcher? Und wohln seht Ae
hen und deren Gestaltung SinNd ın Keise?
Ad1esem Fall Oie entscheidenden Le1l- Für Ae leitende Person el das, Qass
tungstugenden. S1P ın Ihrem Leiten auch inspirlerender

Hoffnungsbringer, kreative Perspek-
andel rleben un! Zukunft Uvenerschließerin, weıithlickende fu-
gestalten kunftsgestalterin und unverdrossener

Leiten 1st auch eshalb schwiernger DE- Wandlungsexperte SC1IN I11NUSS. Eın hıss-
worden, weIl Ae außeren und nNnnNeren chen vVIel auf einmal, nıcht wahr? Und
Gegebenheiten der en anders DE- doch
worden SINd. amı wırd nıchts eues OMMUNI1O ın Tachen Hierarchlien wIirk-
V|  $ aber 0S so11 1 usamımen- ıch en, Entscheldungs- un Be-
hang m1t UNSCIEM ema „Lernen ın WUuSsstse1NSprozZeEsSse gestalten und fu-
den Vordergrund geholt werden. IIe un un andel entwickeln, Qas
außeren Gegebenheılten: IIe en ın Sind 4180 OQıe drel entscheidenden Le1l-
Mitteleuropa Ssind weltgehend klein und tungsaufgaben.
gesamtgesellschaftlıch unbedeutend
geworden, und fast alle rngen au Leıten lernen konkret
oder eise) m1t der bangen (018 ihr
Überlehen. IDeser Bedeutungsverlust SeIT Jahren leite ich ın der Abtellung
wIıird als ränkun erlebt, Schuldige „Ordensentwicklung“ des ardına KO-
werden gesucht, CUuUuC urgaben MUS- nıg Hauses ın Wıen Lehrgänge ZU

SC entwıickelt werden. azu kommt, Leiten-lernen. „Verantwortun ın rel1-
Qass der Betreuungsaufwand der alten g]öÖsen Gemeinschaften“ el AQleser
und kranken Mitschwestern und MIıt- dreisemestrige ehrgang, der AUS Ssieben
hbrüder und OQıe dQamıt einhergehenden Kurseinheiten, AUS Projektarbeiten und
MNnanzılıellen Belastungen erschreckend AUS Tra esteht er 1st 41S0O schon
hoch Sind und leicht alle ın AÄAn- einmal zeıitlich Sanz schön au  an  1
Spruc nehmen können. und CT kostet WIE alle Führungskräfte-
IIe NnnNeren Gegebenheiten falls S1P Ausbildungen ein1ges. IIe Teilneh-
nicht hnehln schon he] den außeren menden SsSind Abte, Generaloberinnen,

Provinzläle, älte und atnnen, Ausbil-mitangeklungen sind IIe Kernfrage
SC  ec  ın 1st Qie ra ach den dungsverantwortliche UuSW. AUS dem
achkommen, ach der Fruchtbarkeıi ganzen deutschen Sprachraum (und
und ach der /Z7ukunft „Hat Aieses Le- arüber hinaus) Was „versprechen“ wWIT
hben einen ınn !“ hzw „Wırd Le- AQesen vlelbeschäftigten und weıltge-
hben als Ordensleute einen Sinn sehabt elsten Leuten eigentlich? Um Odreı
aben, WEeNnNn 0S anscheinend unalti- Grunddimensionen seht 0S hbeım Leiten 2817281
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nWiderstands gibt, nämlich Rückzug, 

Auszug und Resignation. Auf jeden Fall 
wird er oder sie merken, dass Entschei-
dungen nicht wirklich tragen, dass sie 
nur halbherzig und im Grunde unent-
schlossen angenommen werden. Pro-
zess, Prozedere, gemeinsames Vorange-
hen und deren Gestaltung sind in 
diesem Fall die entscheidenden Lei-
tungstugenden.

2.3 Wandel erleben und Zukunft 
gestalten

Leiten ist auch deshalb schwieriger ge-
worden, weil die äußeren und inneren 
Gegebenheiten der Orden so anders ge-
worden sind. Damit wird nichts Neues 
verraten, aber es soll im Zusammen-
hang mit unserem Thema „Lernen“ in 
den Vordergrund geholt werden. Die 
äußeren Gegebenheiten: Die Orden in 
Mitteleuropa sind weitgehend klein und 
gesamtgesellschaftlich unbedeutend 
geworden, und fast alle ringen (laut 
oder leise) mit der bangen Sorge um ihr 
Überleben. Dieser Bedeutungsverlust 
wird als Kränkung erlebt, Schuldige 
werden gesucht, neue Aufgaben müs-
sen entwickelt werden. Dazu kommt, 
dass der Betreuungsaufwand der alten 
und kranken Mitschwestern und Mit-
brüder und die damit einhergehenden 
finanziellen Belastungen erschreckend 
hoch sind und leicht alle Kräfte in An-
spruch nehmen können.
Die inneren Gegebenheiten (falls sie 
nicht ohnehin schon bei den äußeren 
mitangeklungen sind): Die Kernfrage 
schlechthin ist die Frage nach den 
Nachkommen, nach der Fruchtbarkeit 
und nach der Zukunft. „Hat dieses Le-
ben einen Sinn?“ bzw. „Wird unser Le-
ben als Ordensleute einen Sinn gehabt 
haben, wenn es anscheinend so unat-

traktiv ist und nur so wenige bereit 
sind, in ein derartiges Lebensprojekt 
einsteigen zu wollen?“ Jedenfalls ist 
eines nicht zu übersehen: So wie bisher 
wird und kann es nicht weitergehen. 
Aber wie sonst? Wandel ist unvermeid-
lich. Aber welcher? Und wohin geht die 
Reise?
Für die leitende Person heißt das, dass 
sie in ihrem Leiten auch inspirierender 
Hoffnungsbringer, kreative Perspek-
tivenerschließerin, weitblickende Zu-
kunftsgestalterin und unverdrossener 
Wandlungsexperte sein muss. Ein biss-
chen viel auf einmal, nicht wahr? Und 
doch.
Communio in flachen Hierarchien wirk-
lich leben, Entscheidungs- und Be-
wusstseinsprozesse gestalten und Zu-
kunft und Wandel entwickeln, das
sind also die drei entscheidenden Lei-
tungsaufgaben.

3. Leiten lernen konkret

Seit 10 Jahren leite ich in der Abteilung 
„Ordensentwicklung“ des Kardinal Kö-
nig Hauses in Wien Lehrgänge zum 
Leiten-lernen. „Verantwortung in reli-
giösen Gemeinschaften“ heißt dieser 
dreisemestrige Lehrgang, der aus sieben 
Kurseinheiten, aus Projektarbeiten und 
aus Praktika besteht. Er ist also schon 
einmal zeitlich ganz schön aufwändig, 
und er kostet – wie alle Führungskräfte-
Ausbildungen – einiges. Die Teilneh-
menden sind Äbte, Generaloberinnen, 
Provinziäle, Räte und Rätinnen, Ausbil-
dungsverantwortliche usw. aus dem 
ganzen deutschen Sprachraum (und 
darüber hinaus). Was „versprechen“ wir 
diesen vielbeschäftigten und weitge-
reisten Leuten eigentlich? Um drei 
Grunddimensionen geht es beim Leiten 
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und beim Leiten-lernen und daher auch 
in unserem Lehrgang: Um die Person, 
um die Funktion, um die Organisation.

3.1 Person
„Den persönlichen Leitungsstil reflek-
tieren und weiterentwickeln“ steht in 
der Ausschreibung. Gar nicht wenige 
Teilnehmerinnen und Teilnehmer kom-
men und suchen zunächst nach dem 
richtigen Leitungsstil. Das ist verständ-
lich, aber diesen gibt es leider – oder 
Gott sei Dank – nicht. „Das Hauptinst-
rument in der Leitung bin ich selber“ ist 
ein Credo dieser Ausbildung, und wie es 
eben z. B. mit einem guten Musikinstru-
ment ist: Es braucht die richtige Pflege, 
die richtige Stimmung, die Übung. Ent-
scheidend sind nicht die „Tools“ und 
„Skills“ des Leitens (die es durchaus 
auch braucht). Entscheidend ist, sich 
und seinen persönlichen Leitungsstil zu 
kennen und zu wissen, was wann dran 
ist. Entlastend und zugleich aufregend 
ist, dass Leitung immer personbezogen, 
kontextbezogen und situationsbezogen 
ist. Einer der Referenten, selber ehema-
liger Provinzial und jetzt Hausoberer, 
hat das einmal in einer kleinen Ge-
schichte augenzwinkernd ins Wort ge-
bracht: „Ein Mitbruder kommt und 
sagt: ‚P. Rektor, ich wage es kaum zu 
sagen. Ich brauche Schuhe. Würden Sie 
mir bitte erlauben, Schuhe zu kaufen?‘ 
– Der Rektor geht und gibt ihm das Geld 
und vielleicht auch noch seinen Segen 
dazu. Ein weiterer Mitbruder kommt: 
‚Ich glaube, ich brauche neue Schuhe. 
Bitte gib mir das Geld.‘ – Ein dritter Mit-
bruder kommt: ‚Ich gehe jetzt weg; ich 
muss mir etwas kaufen. Du wolltest 
doch noch etwas mit mir besprechen. 
Wenn ich wieder da bin, können wir 
weiterreden.‘“

Selbstverständlich ist diese Geschichte 
zugespitzt und ein wenig überzogen, 
aber im Grunde gar nicht fern der sehr 
differenzierten Leitungswirklichkeit: 
person-, kontext- und situationsbezo-
gen. Leiten heißt, sehr individuell, sehr 
flexibel und sehr „maßgeschneidert“ zu 
kommunizieren und zu handeln; daran 
misst sich gleichsam die Leitungsquali-
tät. „Die Leitungsperson wird auf ihre 
Glaubwürdigkeit und ihr Stehvermögen 
gecheckt“, heißt es gleichzeitig auch im 
Ausschreibungsflyer. Neben aller Flexi-
bilität geht es auch um Festigkeit und 
Stehvermögen, um Klarheit und Glaub-
würdigkeit.
Leitung bewegt sich also zwischen den 
Polen Flexibilität und Festigkeit. Wenn 
das gelingt, dann ist der Leitende nicht 
nur Leiter, Leiterin, sondern Autorität. 
„Autor und Autorität kommen vom la-
teinischen Wort ‚augere‘, d.h. ‚mehren, 
wachsen lassen‘. Autorität ist, wer zum 
Wachsen hilft.“4

3.2 Funktion
Niemand ist mit oder in Leitung gebo-
ren, auch wenn manchen das Leiten 
scheinbar schon in die Wiege gelegt ist. 
Manche Menschen waren immer schon 
die „Alpha-Tiere“, die Rädelsführer, die 
Tonangebenden, die Klassensprecher 
oder die Gruppenleiterinnen bei den 
Pfadfindern oder Ministranten. Trotz-
dem: Leiter, Leiterin einer Ordensge-
meinschaft wird man per Wahl oder 
Ernennung, also durch andere, und von 
anderswo her. „Von anderswo her“ 
meint, dass jemand vorher in einer an-
deren Aufgabe war und jetzt in diese 
neue Funktion kommt. Eine Leitungs-
person ist jetzt nicht mehr nur Person, 
sie ist auch Funktion. Und sie kann sich 
nicht mehr unbeschwert über diese Mit-
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Meinung laut sagen, kann nicht mehr 
kundtun, dass er im Moment für den 
alkoholkranken Mitbruder X (und für 
alle, die mit ihm zusammenleben müs-
sen) selber auch keine Lösung sieht, 
oder dass man doch eigentlich endlich 
die Niederlassung in Y aufgeben sollte. 
Die erfreulichen Seiten der Leitungs-
funktion: Es ergeben sich Handlungs-
spielräume und Gestaltungsmöglichkei-
ten, wie sie vorher nicht zur Verfügung 
standen (und im Normalfall auch nach-
her nicht mehr zu haben sein werden). 
Diese sind gut zu nutzen, zu gestalten.
In eine Funktion gewählt oder ernannt 
zu werden, heißt nun also, nicht mehr 
nur Privatperson, sondern immer auch 
öffentliche Person zu sein; heißt, 
gründlich umlernen zu müssen. In un-
serem Leitungslehrgang darf gelernt 
werden. „Sicherheit gewinnen und 
Raum haben für Sorgen, Hoffnungen 
und Experimente“, heißt es im Flyer. Es 
darf im geschützten Rahmen geübt, re-
flektiert, erprobt werden. Leiten braucht 
– wie Kunst oder Musik – nicht nur 
Naturtalent, sondern auch Übung, wenn 
sie nicht nur ein angestrengt-verbisse-
nes Absolvieren sein soll, sondern sel-
ber begeistert etwas will und etwas zum 
Klingen bringen will. Willi Lambert 
wendet seine Übungs-Überlegungen 
zwar auf die Ignatianischen Exerzitien 
an, aber vielleicht hat ja auch Leitungs-
funktion etwas von Exerzitien an 
sich…: „Musik kann nur spielen, wer 
von Musik begeistert ist – und übt und 
übt und übt. […] In der Formulierung 
‚Wer übt, hofft‘ (Alex Lefranc) zeigt sich 
die Haltung der Demut, die aus Versuch 
und Irrtum […] lernt und darin Hoff-
nung zum Ausdruck bringt. Wer lebt, 
übt, und wer übt, exerziert, d.h. macht 

Übungen. Exerzieren kommt von exer-
citus, d.h. Heer; gemeint ist damit: ex 
arce“, d.h. ‚raus aus der Burg!‘ Viel-
leicht könnte man sagen: „Heraus aus 
deiner Ich-Burg in die Weite des Le-
bens!“5 Üben heißt also, aus den gut 
bekannten Sicherheiten herauszutreten, 
aber nicht nur ins Ungewisse hinein 
stolpern, sondern gleichsam mit einer 
Verheißung gehen: Ein noch genauerer, 
etymologischer Blick auf das deutsche 
Wort „üben“6 verrät, dass das Wort „uo-
ban“ im Althochdeutschen eigentlich 
die Bedeutung „Landbau betreiben“ 
hatte. Später wurde daraus „bebauen, 
pflegen, ins Werk setzen“. 
Ja, das beste und schönste an der Lei-
tung ist die Verheißung dieser Funkti-
on: bebauen und pflegen können, ins 
Werk setzen, wachsen lassen.

3.3 Organisation
Leitungspersonen haben Funktionen 
und sie sind Funktion. Darüber hinaus 
haben sie den Blick auf das Ganze einer 
Organisation, einer Gruppe, einer Or-
densgemeinschaft. Sie brauchen so ge-
nanntes „Systemdenken“, d.h. einen 
Blick auf das Ganze, ein hellwaches 
Gespür für Raum und Zeit. Die Raumdi-
mension meint hier die Klugheit, nicht 
nur Einzelteile wahrzunehmen, sondern 
größere Räume, Zusammenhänge und 
Grundmuster zu erkennen (und daher 
auch nicht nur für das eine oder andere 
Partei zu ergreifen). Sie meint einen 
Blick auf Auswirkungen und Dynami-
ken innerhalb des Ordens, aber auch auf 
Aus- und Außenwirkungen über den 
Orden hinaus (v. a. in Zeiten des in 2.3 
skizzierten radikalen gesellschaftlichen 
und kirchlichen Bedeutungswandels). 
Die Zeitdimension bedeutet, dass Lei-
tung einer Organisation, eines Ordens 
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eine hohe Sensibilität für Entwicklun-
gen hat. In anderen Worten: Sie muss 
spüren und wissen, was wann dran ist. 
Orden sind diesbezüglich ein wenig ge-
fährdet, weil sie ein so starkes Tradi-
tions- und Geschichtsbewusstsein ha-
ben, Tugenden, die nicht gerade nach 
Veränderungen „schreien“. Mit diesem 
geschärften Sensorium für Raum und 
Zeit tun sich entscheidende Fragen auf: 
Wie können die Orden alters- und zeit-
gemäß leben, wozu braucht man heute 
(und nicht nur in Afrika oder Asien, 
sondern auch in Europa) ihre Aufmerk-
samkeit für die Gegenwart Gottes, ihre 
prophetische Stimme und ihr mutiges 
Eintreten für das Leben? Was ist zu tun, 
um nicht in „Noch-Lösungen“ (was halt 
gerade alles – vielleicht noch ein paar 
Jahre – so irgendwie dahingeht) gefan-
gen zu sein? Was ist mit Sinn, Zukunft, 
Wandel der Orden? Wozu brauchen uns 
die Menschen, wozu brauchen wir ein-
ander, wozu braucht uns Gott hier und 
heute?
Wie können Leitende in Orden ihren 
Mitschwestern und Mitbrüdern etwas 
von der Dringlichkeit, von der Krisen-
haftigkeit vermitteln, ohne Panikmache 
und ohne ihnen die Krise erst einreden 
zu müssen, aber doch mit einer deutli-
chen Ernsthaftigkeit und mit einem 
festen Glauben daran, dass es zwar im 
Moment nicht gerade gemütlich ist, 
aber dass Gott im Spiel ist.
Ob Peter Senge, der „Erfinder“ der „Ler-
nenden Organisation“ explizit Christ ist, 
ist meiner Kenntnis entzogen. Aber be-
merkenswert ist, dass er mit einem der 
zentralen Begriffe des christlichen 
Glaubens hantiert, wenn er in seinem 
Konzept der Lernenden Organisation 
von „Metanoia“ spricht und dabei „Me-
tanoia“ zu einem der zentralen Begriffe 

einer lernenden, lebendigen Organisati-
on macht. „‚Metanoia‘ hat eine lange 
und reiche Geschichte. Die Griechen 
verstanden darunter einen fundamenta-
len Wandel oder Wechsel oder im wört-
lichen Sinn die Transzendenz (‚meta‘ – 
‚über‘ oder ‚jenseits‘) von Sinn (‚noia‘ 
von ‚nous‘, der Sinn). 
Die Bedeutung von ‚Metanoia‘ ist iden-
tisch mit der tieferen Bedeutung von 
‚Lernen‘, denn auch zum Lernen gehört 
ein fundamentales Umdenken oder eine 
tiefgreifende Sinnesänderung. In der 
Alltagssprache ist ‚Lernen‘ zu einem 
Synonym für das ‚Aufnehmen von In-
formation‘ geworden. Aber das Aufneh-
men von Information ist nur entfernt 
mit echtem Lernen verwandt. Es wäre 
unsinnig zu sagen: ‚Ich habe gerade 
Radfahren gelernt, denn ich habe ein 
phantastisches Buch darüber gelesen.‘
Echtes Lernen berührt den Kern unserer 
menschlichen Existenz. Lernen heißt, 
dass wir uns selbst neu erschaffen. Ler-
nen heißt, dass wir neue Fähigkeiten 
erwerben, die uns vorher fremd waren. 
Eine solche Organisation gibt sich nicht 
damit zufrieden, einfach zu überleben.“7

In unserem Lehrgangs-Flyer heißt es 
u.  a. ganz knapp „Wandel verstehen 
und Zukunft gestalten“. Als ob es so 
einfach wäre! Leiter und Leiterinnen 
sind neben und hinter allen alltäglichen 
praktischen Anforderungen mit funda-
mentalen theologischen und spirituel-
len Fragen konfrontiert. Ein solches 
Geschehen eines Ordens nicht zu ver-
trösten oder zu beschönigen, sondern 
gemeinsam auf diese größere Wirklich-
keit hin transparent zu machen, nach 
vergleichbaren biblischen Erfahrungen 
zu forschen und diese zu „verkosten“, in 
all dem nach den Spuren Gottes suchen, 
das kann Trost, Bestärkung, Ermuti-
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ngung, Perspektive und Hoffnung brin-

gen. Und das zu ermöglichen, das ist 
Leitungsaufgabe. Vielleicht macht gera-
de das das Leiten so spannend.
Auch Papst Franziskus spricht zwar in 
seinem Lehrschreiben „Evangelii Gau-
dium“ nicht vom Leiten-lernen und 
schon gar nicht vom Wiener Leitungs-
lehrgang für Ordensleute, aber er 
spricht durchaus einige Male von 
Wachstum (was vielleicht ein anderes 
Wort für geglücktes Lernen ist), und er 
bringt es auf den Punkt: „Der Bischof 
[die Generaloberin, der Provinzial] wird 
sich bisweilen an die Spitze stellen, um 
den Weg anzuzeigen und die Hoffnung 
des Volkes aufrecht zu erhalten, andere 
Male wird er einfach inmitten aller sein 
mit einer schlichten und barmherzigen 
Nähe, und bei einigen Gelegenheiten 
wird er hinter dem Volk hergehen, um 
denen zu helfen, die zurückgeblieben 
sind, und – vor allem – weil die Herde 
selbst ihren Spürsinn besitzt, um neue 
Wege zu finden.“8

Vielleicht ist gerade das die schönste 
Dimension der Leitung und des Leiten-
lernens: Der „Herde“ zu vertrauen, dass 
sie selber den entscheidenden Spürsinn 
für das Wesentliche in sich hat – und 
dabei frei und gelassen werden.

1 Duden-Herkunftswörterbuch. 1989, 416.

2 Fritz Simon, Einführung in Systemtheorie 
und Konstruktivismus, 2007, 69.

3 Arie de Geus, Jenseits der Ökonomie. Die 
Verantwortung der Unternehmen, 1997, 
103.

4 Willi Lambert, Das siebenfache Ja. 
Exerzitien – ein Weg zum Leben, Würz-
burg 2004, 11.

5 Ebd., 23.

6 Duden, Herkunftswörterbuch, 1989, 766.

7 Peter Senge, Die fünfte Disziplin. Kunst 
und Praxis der lernenden Organisation. 
2003, 18.

8 Papst Franziskus, Evangelii Gaudium. Über 
die Verkündigung des Evangeliums in der 
Welt von heute, 2013, Nr. 31.
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Sr. M. Regina Pröls

Sr. M. Regina Pröls, geboren 1962, ist Medizinisch-techni-

sche Laborassistentin und hat in diesem Beruf 14 Jahre als 

Laborleiterin im kongregationseigenen Waldkrankenhaus St. 

Marien in Erlangen gearbeitet. Sie war 12 Jahre Generalvika-

rin und Generalsekretärin ihrer Gemeinschaft der St. 

Franziskusschwestern von Vierzehnheiligen. Im Jahr 2012 

wurde sie zur Generaloberin gewählt. Seit 2013 ist sie 

stellvertretende Vorsitzende der DOK.

Sr. M. Regina Pröls

Vertritt du das Volk vor Gott! (Ex 18,19)

Generationenvielfalt als Herausforderung für die Leitung

Führungskräfte in Ordensgemeinschaf-
ten dienen in der Regel einer Gruppe, 
die sich aus drei Generationen zusam-
mensetzt. Die Wahrnehmung dessen als 
Herausforderung ist im Umfeld eines 
Klosters eher niedrig. Ein Mangel an 
jungen Schwestern/jungen Brüdern 
wird in erster Linie als ein „Leistungs-
verlust des Klosters“ registriert. Dass für 
die Versorgung der pflegebedürftigen 
Schwestern gut gesorgt wird, nehmen 
Außenstehende sehr wohl war, leiten 
daran aber kaum Generationskonflikte 
ab. Analog zur Struktur in Familien ist 
ein Drei-Generationen-Haushalt durch-
aus denkbar. Für die Leitungsverant-
wortlichen ist das Vorhandensein einer 
nicht ausgeglichenen Altersstruktur 
Alltag. In meiner Gemeinschaft gibt es 
in Europa einen Überhang an Schwes-
tern, die über 70 Jahre alt sind, in Indi-
en liegt der Altersdurchschnitt bei ca. 

Sr. M. Regina Pröls geht der Frage 
nach, wie Schwestern in der Or-
densleitung für gelingendes Leben 
in generationsübergreifenden Ge-
meinschaften sorgen können. 
Grundlage ihrer Überlegungen 
sind Er fah run gen aus der eigenen 
Gemeinschaft. Unberücksichtigt 
bleiben länderspezifische Ge-
sichtspunkte. Die Ausführungen 
ba sie ren auf Selbsterfahrung, Re-
flexion und dem Wunsch, indivi-
duell, generationsübergreifend 
und gemeinschaftlich „Mensch-
werdung“ zu ermöglichen. In der 
Kongregation der St. Franziskus-
schwestern von Vierzehnheiligen 
ist die gesamte Altersbandbreite 
von 16 (Indien) bis 94 Jahren 
(Deutschland) vertreten.
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die meisten Schwestern zwischen 30 
und 50 Jahren. Wie gelingt es einer Or-
densleitung, die Schwestern/Brüder al-
tersentsprechend in ihrer Berufung und 
Sendung zu begleiten?

Verschiedene Generationen

Soziologen beschreiben Generationen. 
Die Geburtsjahrgänge 1940 bis 1950 
werden als „68er-Generation“ bezeich-
net. Vorher Geborene werden volkstüm-
lich der „Kriegskindergeneration“ zuge-
ordnet und könnte noch aufgegliedert 
werden. Die Generation Y gilt als Nach-
folgegeneration der „Baby-Boomer“ (In 
Deutschland werden die im Zeitraum 
von 1955 bis 1969 Geborenen von Sta-
tistikern als geburtenstarke Jahrgänge 
bezeichnet) und der „Generation X“
(die in den 1960er und 1970er-Jahren 
geborene Generation). Es folgt nach
der Generation Y die Generation Z,
welche etwa mit dem Geburtsjahr 1998 
beginnt. 
Mich interessiert die soziologische Cha-
rakterisierung der Generation, die der-
zeit zu den potentiellen Interessierten 
gehören, bzw. schon in unseren Ge-
meinschaften eingegliedert ist: der Ge-
neration Y.
Wikipedia schreibt: „Die Generation Y 
gilt als vergleichsweise gut ausgebildet, 
oft mit Fachhochschul- oder Universi-
tätsabschluss. Sie zeichnet sich durch 
eine technologieaffine Lebensweise aus, 
da es sich um die erste Generation han-
delt, die größtenteils in einem Umfeld 
von Internet und mobiler Kommunika-
tion aufgewachsen ist. Sie arbeitet lie-
ber in virtuellen Teams als in tiefen Hi-
erarchien. Anstelle von Status und 
Prestige rücken die Freude an der Arbeit 

sowie die Sinnsuche ins Zentrum. Mehr 
Freiräume, die Möglichkeit zur Selbst-
verwirklichung sowie mehr Zeit für Fa-
milie und Freizeit sind zentrale Forde-
rungen der Generation Y: Sie will nicht 
mehr dem Beruf alles unterordnen, 
sondern fordert eine Balance zwischen 
Beruf und Freizeit. Nicht erst nach der 
Arbeit beginnt für die Generation Y der 
Spaß, sondern sie möchte schon wäh-
rend der Arbeit glücklich sein – durch 
einen Job, der ihnen einen Sinn bietet. 
Sie verkörpert einen Wertewandel, der 
auf gesellschaftlicher Ebene bereits 
stattfindet, den die jungen Beschäftig-
ten nun aber auch in die Berufswelt 
tragen“1. 
In diesem Spannungsfeld zwischen 
„Kriegskindergeneration“ und „Genera-
tion Y“ bewegen wir uns. Zuerst möchte 
ich mit Ihnen auf Vorbilder bzw. Model-
le schauen und im zweiten Teil stelle ich 
exemplarisch einige Herausforderungen 
vor.

Beispiel: Mose

In den Schriften des Alten Testaments 
wird uns Mose als die zentrale Lei-
tungspersönlichkeit vorgestellt. Aus-
führlich und facettenreich erleben wir 
einen Berufenen, der zaghaft in seine 
Rolle hineinfindet. Die Herausforderung 
ist von Anfang an groß. Gegen den Wi-
derstand des Pharao gelingt es ihm, das 
Volk aus der Unterdrückung zu befreien 
und die Größe Gottes zu feiern. In Ex 
10,8-9 heißt es: „Pharao sagte zu ihnen: 
Geht, verehrt Jahwe, euren Gott! Wer 
von euch will denn mitgehen? Mose 
antwortete: wir gehen mit jung und alt, 
mit unseren Söhnen und Töchtern, auch 
die Schafe, Ziegen und Rinder nehmen 
wir mit. Denn wir feiern ein Jahwe-



Fest.“ Mose 111 alle mIıtnehmen. Er und ( würde eventuell relig1öse
Gefühle verletzen, WEnnn ( 11UTr darumSOTTDer nıcht AUS. lie tolgen derselben
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gen. Wechselseitig 1st I1Nan STO17Z aufein- Leitungsverantwortliche kann ich 1 -
ander, Beziehungen führen N IET TICU anregen, den generationsüber-
J1, vervefen sich und außerge- greifendenden Konsens hbewusst
wöhnliche Leistungen dürfen zutage machen, Aiesen 1mMMer wIeder TICUu

arlıkulieren und der hbewertenden [)1IS-tLreien. Sechr wichtig 1st CS, Qass der
TUunNn: des Festes, AIie Motivation (ür kussion außere Gestaltung 11UTr E1-—
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ene e1ner „Leistungsschau“, dQann des Brotes und wWIT Qüurfen IH  z egeg-
Lreiten die generationsrelevanten Be- NEeCN. Jede Zeıt, ın der wWIT unNns für Qiese
wertungen e1n, en Türöffner für demo- begegnung öffnen, 1st en eschen
UvIerende 10 Gemeinschaftliches und persönlı-
Mose 111 1in „Jahwe-Fest“ felern, der ches erganzen sich und Sind ele-
Pharao hatte JeEsagt Geht, verehrt Teil UNSCICS Lebens un
we, chauen wWIr aul eute nähern sich m1t großem Interesse
UNSCEIC Gestaltung VOT Liturgien ın BE- dem gemeinschaftlichen Chorgebet und
neratlonsverschliedenen Konventen schwingen en ın den Lobgesang auf
(1 bht ( dIie ıturgle, dIie für alle passt? ott Mit e1ner entonn der
Ich Waßge, Ales hbezweiıfeln enau e1ITe elingt CS, dIie 1eie und eIte des

1st Ja meine JTagesver- Psalmenliedes erfahren. Gleichzeltig
fassung einflussgebend, wWIe ich C1inNe 1st Oie ZeIlt der Ausbildung auch die
lturgle erlehe Hs wundert nıicht, AQass Zeıt, Erfahrungen ammeln. Schwes-
e1nNe ıturglıe VO e1ner 80-Jährigen te  3 schreiben fın den salm mi1t Ihren
Schwester anders m1  .  Ollzogen wırd als eigenen Worten und teilen AMAesen ın der
VO  — e1iner 30-Jährigen Schwester. Ihe Gemeinschaft. Bel den tradıtlonellen
Auseinandersetzung mi1t der Gestaltung Gebeten erlehe ich C1INe ro eıte Je
einzelner Flemente So11 ın führen, reflektTerter Qas eıgene Gebetsieben 1st,
Qass alle den Hefen SInnn der ıturg]e als UMMSO wichüger 1st CS, anderen auch en

erfülltes Gebetsieben wünschen undemeinsamen Nenner NCUu erkennen.
Nehmen WITr als eisple Oie Zeıit der Qa für auch (018 cragen. Form und

286 nNnDeEeLUNS. Hs würde nıcht weIlter führen Häufigkeıit Sind nachgeordnet.288

Fest.“ Mose will alle mitnehmen. Er 
sortiert nicht aus. Alle folgen derselben 
Vision, alle dienen dem gleichen Ziel. 
Allen Hindernissen zum Trotz steht das 
Feiern eines großen Jahwe-Festes im 
Mittelpunkt. 
Im Feiern von Festen spielen Generati-
onsunterschiede eine nachgeordnete 
Rolle. Alle, die sich mit ganz individu-
ellen Beiträgen beim Fest einbringen, 
erleben Wertschätzung. Die Teilhabe 
wird gewürdigt, die Freude der Zusam-
mengehörigkeit festigt die Beziehun-
gen. Wechselseitig ist man stolz aufein-
ander,  Bez iehungen führen neu 
zusammen, vertiefen sich und außerge-
wöhnliche Leistungen dürfen zutage 
treten. Sehr wichtig ist es, dass der 
Grund des Festes, die Motivation für 
alle im Vordergrund steht. Banalisiert 
sich die Gestaltung eines Festes auf die 
Ebene einer „Leistungsschau“, dann 
treten die generationsrelevanten Be-
wertungen ein, ein Türöffner für demo-
tivierende Kritik.
Mose will ein „Jahwe-Fest“ feiern, der 
Pharao hatte gesagt: Geht, verehrt 
Jahwe, euren Gott! Schauen wir auf 
unsere Gestaltung von Liturgien in ge-
nerationsverschiedenen Konventen. 
Gibt es die Liturgie, die für alle passt? 
Ich wage, dies zu bezweifeln. Genau 
genommen ist ja sogar meine Tagesver-
fassung einflussgebend, wie ich eine 
Liturgie erlebe. Es wundert nicht, dass 
eine Liturgie von einer 80-jährigen 
Schwester anders mitvollzogen wird als 
von einer 30-jährigen Schwester. Die 
Auseinandersetzung mit der Gestaltung 
einzelner Elemente soll dahin führen, 
dass alle den tiefen Sinn der Liturgie als 
gemeinsamen Nenner neu erkennen. 
Nehmen wir als Beispiel die Zeit der 
Anbetung. Es würde nicht weiter führen 

und es würde eventuell sogar religiöse 
Gefühle verletzen, wenn es nur darum 
ginge, dass man im Zeichen unseres 
gegenwärtigen Gottes bestimmte Gebe-
te oder Rituale ein- oder ausschließt. 
Besonders brisant wird es, wenn z. B. 
das Rosenkranzgebet als Maria-orien-
tiertes Gebet bewertet wird oder das 
Anzünden von Weihrauch als „Mode-
Gag“ degradiert würde. Derartige Dis-
kussionen führen nicht in eine kollekti-
ve Gebetshaltung. 
Wo ist mein Handlungsspielraum? Als 
Leitungsverantwortliche kann ich im-
mer neu anregen, den generationsüber-
greifendenden Konsens bewusst zu 
machen, diesen immer wieder neu zu 
artikulieren und der bewertenden Dis-
kussion um äußere Gestaltung nur ei-
nen sekundären Stellenwert einzuräu-
men. Gott schenkt sich uns im Zeichen 
des Brotes und wir dürfen IHM begeg-
nen. Jede Zeit, in der wir uns für diese 
Begegnung öffnen, ist ein Geschenk.
Gemeinschaftliches Gebet und persönli-
ches Gebet ergänzen sich und sind ele-
mentarer Teil unseres Lebens. Junge 
Leute nähern sich mit großem Interesse 
dem gemeinschaftlichen Chorgebet und 
schwingen ein in den Lobgesang auf 
Gott. Mit einer guten Mentorin an der 
Seite gelingt es, die Tiefe und Weite des 
Psalmenliedes zu erfahren. Gleichzeitig 
ist die Zeit der Ausbildung auch die 
Zeit, Erfahrungen zu sammeln. Schwes-
tern schreiben z. B. den Psalm mit ihren 
eigenen Worten und teilen diesen in der 
Gemeinschaft. Bei den traditionellen 
Gebeten erlebe ich eine große Weite. Je 
reflektierter das eigene Gebetsleben ist, 
umso wichtiger ist es, anderen auch ein 
erfülltes Gebetsleben zu wünschen und 
dafür auch Sorge zu tragen. Form und 
Häufigkeit sind nachgeordnet.



In meiıner Gemeinschaft S1DL 0S einen ach Gemeinschaft und Sehnsucht ach
Konvent, der sich zusam mMmenSeTlZT AUS indıviduellem, authentischem en
dre]l Schwestern 1m er zwıschen herstellen. Der schwedische Fılm „Wıe

Jahren G dre] Ssind berufstäti und 1m Himmel“ VO  — Kay Pollak AUS dem
hab unterschiedliche IDhenstzeılen Jahr 2004 hat vIele Menschen Hef he- Ug ol UOUJU
Das äglıche zentrale gemelInsame rührt. uch wWIT singen äglıch 1turg1-
1sT dIie Vesper en IIe Gestaltung sche Gesange ES TUT SUuL, sich der HBe-
der Vesper hat ihre Aktualität nıcht ın deutung des Sıngens 1m 1C auf
der Einhaltung der vlerwöchigen Psal- Leıtungsverantwortun: hbewusst SC1IN *
menordnung un des Direktoriums, Singen ın Ae Freude, Singen he-
SsoNdern Qas hat SC1INE Aktualhtät wIirkt, AQass sich die St1mme entfaltet,
adurch, Aass OAie vorbereitende Schwes- Qass Ssich der Mensch entfaltet. Wo Qas
ter dQas „FEFrlebte des a  e  0. ZU „EINSINSEN" epflegt wIrd, weliß Ian

werden lässt anz wichtig 1st el Im geschützten aum der ruppe kann
auch dIie ZeIlt des gemeIınsamen Schwel- und dQdarf Jede Ireı Singen, „ronen. .  . AÄn-
SCNS 1m Dasein (Joftes IIe Schwestern ders als ın vVelen anderen Lebensberel-
des Konvents rfüllen Ssich CIn BedürfnIis chen wIrd der Sanz persönliche e  rund-
des gelstlichen Lebens ın Qleser Form ton  0. voll und Sanz respektiert und 0S

SCNAUSO WIE jene Schwestern anderer <al0lı weder ıchtig och Talsch, 0S 1sT
Generatlonen, OAie 1 ('hor wechselse1ltig aum für laut und leise, angsam und
Ae Psalmen singen und VOTl deren (1 — chnell Fıne Gruppe, OAie sich einsummt,
hauliıchem Klang Außenstehende ange- Ört aufeimmander und hleibt doch Sanz

werden, A1esem Loh (Joltes he]l sich. Hs entsteht en Klang, OAie Sum-
lauschen. Als Mitschwester und Le1l- vIieler OoOne eım EFiınsetzen VO  —

tungsverantwortliche UuntersTtTuUutlzZze ich CS, vorgegebenen eloaAıen Ssind alle ('hor-
den Wert der verschliedenen Gebetsfor- Teilnehmer hereıts „gestimmt“”.
LNEeN nıcht 11UTr 1 espräc U- Übertragen aul Gemeinschaften, Qie
schen. Ich suche vIelmehr für Schwes- sich AUS verschliedenen (Generathonen
tern öglıchkeiten, Qlesen zUsammMeNSeETZECN, kann abgeleıitet WT -—

Erfahrungenel nehmen. den Hs kann elingen, AQass Menschen
unterschiedlichen Alters ausctucksstark
und harmonıisch zusammenwirken kÖön-Beispiel: Chor
NCN. Ihe Leıitung hat dIie Aufgabe, Ae Je

nter e1nem (C'hor versteht I1Nan ın der einNnzelnen Talente entdecken und 1h-
us1ı C1INe Gemeinschaft VO  — Singen- N  — ZUr richtigen Zeılt richtugen
den, der ('hor als (jJanzer hat Bedeutung alz ungehindert aum e  en Dar-
als Klangkörper“. DIiesem Modell TOol- über hinaus rag S1P (018 und erant-
sgend kann C1INe Gruppe unterschiedli- wortLung, Jede Einzelne ın Ihrer Persoön-
chen Alters einen „Klangkörper“ 1l- liıchkeitsentwicklung Öördern
den In jJedem Menschen 16© e1in SelbsterkenntnIis 1st der Schlüssel Zzu

„Grundton“. Hs ILL, Adiesen entdecken, VerständnIis für andere. „Sich auf etiwas
AMesen AQUSZUDILAenN und Adilesen ZU!r EntT- eINZUSHMMenN  0. erührt die Sanz DEI-
faltung bringen. In der us1ı lässt sönlıche Haltung und ermö  ichte
sich dIie Gleichzeitgkeit VOT Sehnsucht Übereinstimmung VO unsch un 280289
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Konvent, der sich zusammensetzt aus 
drei Schwestern im Alter zwischen 30 – 
43 Jahren. Alle drei sind berufstätig und 
haben unterschiedliche Dienstzeiten. 
Das tägliche zentrale gemeinsame Gebet 
ist die Vesper am Abend. Die Gestaltung 
der Vesper hat ihre Aktualität nicht in 
der Einhaltung der vierwöchigen Psal-
menordnung und des Direktoriums, 
sondern das Gebet hat seine Aktualität 
dadurch, dass die vorbereitende Schwes-
ter das „Erlebte des Tages“ zum Gebet 
werden lässt. Ganz wichtig ist dabei 
auch die Zeit des gemeinsamen Schwei-
gens im Dasein Gottes. Die Schwestern 
des Konvents erfüllen sich ein Bedürfnis 
des geistlichen Lebens in dieser Form 
genauso wie jene Schwestern anderer 
Generationen, die im Chor wechselseitig 
die Psalmen singen und von deren er-
baulichem Klang Außenstehende ange-
zogen werden, diesem Lob Gottes zu 
lauschen. Als Mitschwester und Lei-
tungsverantwortliche unterstütze ich es, 
den Wert der verschiedenen Gebetsfor-
men nicht nur im Gespräch auszutau-
schen. Ich suche vielmehr für Schwes-
t e rn  Mög l i chke i t en ,  an  d i e s en 
Er fahrungen Anteil zu nehmen.

Beispiel: Chor

Unter einem Chor versteht man in der 
Musik eine Gemeinschaft von Singen-
den, der Chor als Ganzer hat Bedeutung 
als Klangkörper2. Diesem Modell fol-
gend kann eine Gruppe unterschiedli-
chen Alters einen „Klangkörper“ abbil-
den. In jedem Menschen liegt ein 
„Grundton“. Es gilt, diesen zu entdecken, 
diesen auszubilden und diesen zur Ent-
faltung zu bringen. In der Musik lässt 
sich die Gleichzeitigkeit von Sehnsucht 

nach Gemeinschaft und Sehnsucht nach 
individuellem, authen tischem Leben 
herstellen. Der schwedische Film „Wie 
im Himmel“ von Kay Pollak aus dem 
Jahr 2004 hat viele Menschen tief be-
rührt. Auch wir singen täglich liturgi-
sche Gesänge. Es tut gut, sich der Be-
deutung des Singens im Blick auf 
Leitungsverantwortung bewusst zu sein: 
Singen führt in die Freude, Singen be-
wirkt, dass sich die Stimme entfaltet, 
dass sich der Mensch entfaltet. Wo das 
„Einsingen“ gepflegt wird, weiß man: 
Im geschützten Raum der Gruppe kann 
und darf jede frei singen, „tönen“. An-
ders als in vielen anderen Lebensberei-
chen wird der ganz persönliche „Grund-
ton“ voll und ganz respektiert und es 
gibt weder richtig noch falsch, es ist 
Raum für laut und leise, langsam und 
schnell. Eine Gruppe, die sich einstimmt, 
hört aufeinander und bleibt doch ganz 
bei sich. Es entsteht ein Klang, die Sum-
me vieler Töne. Beim Einsetzen von 
vorgegebenen Melodien sind alle Chor-
Teilnehmer bereits „gestimmt“. 
Übertragen auf Gemeinschaften, die 
sich aus verschiedenen Generationen 
zusammensetzen, kann abgeleitet wer-
den: Es kann gelingen, dass Menschen 
unterschiedlichen Alters ausdrucksstark 
und harmonisch zusammenwirken kön-
nen. Die Leitung hat die Aufgabe, die je 
einzelnen Talente zu entdecken und ih-
nen zur richtigen Zeit am richtigen 
Platz ungehindert Raum zu geben. Dar-
über hinaus träg sie Sorge und Verant-
wortung, jede Einzelne in ihrer Persön-
lichkeitsentwicklung zu fördern. 
Selbsterkenntnis ist der Schlüssel zum 
Verständnis für andere. „Sich auf etwas 
einzustimmen“ berührt die ganz per-
sönliche Haltung und ermöglichte 
Übereinstimmung von Wunsch und 



Irklichkeit anz hel sich se1n, sich SsOoNdern wWwIrksamer arbelten, el sıch
selhst und andere hesser und VOT emklar SC1IN über Ae eigenen Möglich-

keiten und (ırenzen und Qiese auch voll rnchug managenWirklichkeit. Ganz bei sich sein, sich  sondern wirksamer arbeiten, heißt, sich  selbst und andere besser und vor allem  klar zu sein über die eigenen Möglich-  keiten und Grenzen und diese auch voll  richtig zu managen ... Was es braucht,  anzuerkennen, das gehört zum „ge-  sind die richtigen Erkenntnisse, richti-  stimmt sein“. Es setzt Energie frei,  ges Wissen und richtige Informationen,  braucht keine ständigen Vergleiche mit  die Einsicht, dass es nötig ist, und den  Willen es zu tun“” Kommt es zu einer  anderen und schafft Sicherheit, Offen-  heit und Selbstbewusstsein.  Vorführung, dann sind alle Rollen klar.  Als „Dirigent eines Chores“ sind Lei-  Das Bild der Einheit zwingt sich auf,  tungsverantwortliche gehalten, zu-  obgleich es die Summe einer großen  nächst ihre einzelnen „Chormitglieder“  Vielfalt ist. Zum Ende der Vorführung  bestens zu kennen. Das braucht Zeit,  aber beginnt bereits wieder eine Diffe-  das braucht eine hörende Haltung, das  renzierung: stellvertretend für alle er-  braucht Empathie. Des Weiteren bedarf  halten ausgewählte Personen Geschen-  es einer klugen Zusammensetzung des  ke. Eine Führungspersönlichkeit achtet  Chores. Hier ist strategisches Denken  in einem generationsverschiedenen  ein guter Helfer. An dieser Stelle darf  Konvent auf ausgewogene Würdigun-  auch schon die „Phase des Versuchs  gen.  und Irrtums“ aktiviert werden, am bes-  Zahlreiche andere Gruppierungen leben  ten noch im geschützten Raum, sozusa-  ebenfalls aus dem Reichtum der ver-  gen beim „Proben“. Ein Dirigent bringt  schiedenen Gaben und Talente und  meistens eine größere Auswahl an Lie-  werden damit erfolgreich, zuletzt auch  dern mit als dann zur Erprobung und  unsere Deutschen Nationalfußballspie-  Durchführung kommen. Er trifft eine  ler. Der viel zitierte „Teamgeist“ tut  Vorauswahl auf ein bestimmtes Ziel  auch den klösterlichen Gemeinschaften  hin, trifft aber die letzte Entscheidung  gut. Im Folgenden möchte ich auf eini-  gemeinsam mit seinen Ausführenden,  ge Herausforderungen eingehen.  den Sängerinnen und Sängern. Diese  Beteiligung ist ein hoher Motivations-  Demokratische Grundsätze  faktor. In der Vorbereitungsphase eines  können behindernd wirken  Auftritts folgt auf das erstmalige Ein-  üben eine aufwändige Zeit des Übens  Es ist ein allumfassendes Bedürfnis,  mit ständig steigenden Ansprüchen,  Entscheidungen unter Beteiligung aller  Herausarbeiten von feinen Nuancen  zu treffen. Besteht eine Gemeinschaft  und individuellen Interventionen. Das  aber zum größten Teil aus Schwestern,  gleiche geschieht in generationsver-  die bereits das 70. Lebensjahr erreicht  schiedenen Konventen: die Leitungs-  haben, dann wünsche ich manchmal  verantwortliche gibt Impulse und be-  eine andere Entscheidungsfindung. Zu-  zieht die betroffenen Mitglieder aktiv  kunftsorientierte Entscheidungen brau-  ein, den Ablaufplan zu gestalten. Wenn  chen eine Stärkung der Stimmen, die  wir in einer Sache immer besser wer-  von diesen Entscheidungen direkt be-  troffen sein werden. Es braucht eine  den, überfordern wir uns manchmal in  unseren Erwartungen. „Freisetzung der  gute Kommunikation, für diese Stär-  290  Leistungsreserven heißt nicht mehr,  kung der „jungen Stimmen“ allgemeineWas 0S braucht,
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Wirklichkeit. Ganz bei sich sein, sich 
klar zu sein über die eigenen Möglich-
keiten und Grenzen und diese auch voll 
anzuerkennen, das gehört zum „ge-
stimmt sein“. Es setzt Energie frei, 
braucht keine ständigen Vergleiche mit 
anderen und schafft Sicherheit, Offen-
heit und Selbstbewusstsein.
Als „Dirigent eines Chores“ sind Lei-
tungsverantwortliche gehalten, zu-
nächst ihre einzelnen „Chormitglieder“ 
bestens zu kennen. Das braucht Zeit, 
das braucht eine hörende Haltung, das 
braucht Empathie. Des Weiteren bedarf 
es einer klugen Zusammensetzung des 
Chores. Hier ist strategisches Denken 
ein guter Helfer. An dieser Stelle darf 
auch schon die „Phase des Versuchs 
und Irrtums“ aktiviert werden, am bes-
ten noch im geschützten Raum, sozusa-
gen beim „Proben“. Ein Dirigent bringt 
meistens eine größere Auswahl an Lie-
dern mit als dann zur Erprobung und 
Durchführung kommen. Er trifft eine 
Vorauswahl auf ein bestimmtes Ziel 
hin, trifft aber die letzte Entscheidung 
gemeinsam mit seinen Ausführenden, 
den Sängerinnen und Sängern. Diese 
Beteiligung ist ein hoher Motivations-
faktor. In der Vorbereitungsphase eines 
Auftritts folgt auf das erstmalige Ein-
üben eine aufwändige Zeit des Übens 
mit ständig steigenden Ansprüchen, 
Herausarbeiten von feinen Nuancen 
und individuellen Interventionen. Das 
gleiche geschieht in generationsver-
schiedenen Konventen: die Leitungs-
verantwortliche gibt Impulse und be-
zieht die betroffenen Mitglieder aktiv 
ein, den Ablaufplan zu gestalten. Wenn 
wir in einer Sache immer besser wer-
den, überfordern wir uns manchmal in 
unseren Erwartungen. „Freisetzung der 
Leistungsreserven heißt nicht mehr, 

sondern wirksamer arbeiten, heißt, sich 
selbst und andere besser und vor allem 
richtig zu managen … Was es braucht, 
sind die richtigen Erkenntnisse, richti-
ges Wissen und richtige Informationen, 
die Einsicht, dass es nötig ist, und den 
Willen es zu tun.“3 Kommt es zu einer 
Vorführung, dann sind alle Rollen klar. 
Das Bild der Einheit zwingt sich auf, 
obgleich es die Summe einer großen 
Vielfalt ist. Zum Ende der Vorführung 
aber beginnt bereits wieder eine Diffe-
renzierung: stellvertretend für alle er-
halten ausgewählte Personen Geschen-
ke. Eine Führungspersönlichkeit achtet 
in einem generationsverschiedenen 
Konvent auf ausgewogene Würdigun-
gen. 
Zahlreiche andere Gruppierungen leben 
ebenfalls aus dem Reichtum der ver-
schiedenen Gaben und Talente und 
werden damit erfolgreich, zuletzt auch 
unsere Deutschen Nationalfußballspie-
ler. Der viel zitierte „Teamgeist“ tut 
auch den klösterlichen Gemeinschaften 
gut. Im Folgenden möchte ich auf eini-
ge Herausforderungen eingehen.

Demokratische Grundsätze 
können behindernd wirken

Es ist ein allumfassendes Bedürfnis, 
Entscheidungen unter Beteiligung aller 
zu treffen. Besteht eine Gemeinschaft 
aber zum größten Teil aus Schwestern, 
die bereits das 70. Lebensjahr erreicht 
haben, dann wünsche ich manchmal 
eine andere Entscheidungsfindung. Zu-
kunftsorientierte Entscheidungen brau-
chen eine Stärkung der Stimmen, die 
von diesen Entscheidungen direkt be-
troffen sein werden. Es braucht eine 
gute Kommunikation, für diese Stär-
kung der „jungen Stimmen“ allgemeine 



ustımmung erhalten. Und CS haus sehen, Qass ordenseigene FEIlN-
raucht 1in Fingerspitzengefühl, richtungen abgegeben und zurückge-
AQass Gewichtungen nıcht als Ausgren- haut werden. Sollen Ae weniıgen Jungen
zung erleht werden. Leitungspersönlich- Schwestern WITKIIC OQıe ordenselgene
keiten kommunı1zleren auf ugenhöhe Instiıtubon „über Wasse halten, Sof. Ug ol UOUJU
m1t Jenen, denen AIie Entscheidungen mıt Unterstützung AUS dem AÄus-
Ae meısten Konsequenzen bereıiten. Als an Was übergeben wWIT den Schwes-
ın meıner Kongregation ZU!r Überarbei- tern, OQıe ach unNns für Ae Verlebend1-
Lung der Konstituthonen eingeladen gung des Tdens-  arısmas al SINda?

TO Häuser mi1t en Fixkosten oderwurde, gab 0S &e1INe ro Einigkeit, AQass
Aes doch ın den Händen der ]Jüngeren dynamische, leh endige Gemeinschaf-
Schwestern hbesten aufgehoben SE1. ten, dIie Ireı und Texihel SINd, auf
Be]l anderen Abstimmungen fın über OQıe Öte der Jewelligen ZeıIlt reagleren
&e1INe Freizeitgestaltung, zählen MmMeıstens können? Be]l derartigen Entscheidungs-
Mehrheitsverhältnisse. enen, OQıe sich PIOZESSCH raucht ( ro SOUveränı-
ür dQas rogramm nıcht erwarmen kön- tat, Weitblick und VOT em en „weltes
NEI, kann Ja &e1iNe Alternative angeboten .  Herz alle mIıtzZunNehmen und Ihnen
werden. In den Bereichen us1. Ü- VerständnIis zeigen können. „DIie We-
I'  $ ssen, eidun uUSW. können Oie senselgenschaft der erufun ZU Füh-
Bedürfnisse schon wWweılt aUusemmander le- 1ecnNn 1st AUS bhıblıscher 1C AQass S1e
gen. Hs I11USS nıcht für alle Qas Gleiche n]ıemals selbstcilenlich 1st, sSsonNdern 11 -
dQas IC  1  e SC1IN. ehr und mehr (1 — INCT menschendienlich und gleichzeltig

zieloMeNHNert und Qas Ziel 1sT nichtkennen Führungskräfte, Qass Indıvidu-
elle Öösungen zielführend Ssind und dIie 1in selbstgemachtes, sonNdern enC-
Fähigkeıt, Adiıes anzuerkennen ın der gebenes, empfangenes”.*
Gruppe ın dem aqaße wächst, ın dem
persönliche Bedürfnisse iIndıvIıduell (1 — „Virtuelle Miıtspieler“ In der
1IIt wurden. Leitungsebene
Generationengerechtigkeit Als Leitungsverantwortliche bın ich IMIr

bewusst, Qass 0S gleichgebliebe-
Sens1ibilität 1st notwendig für Qas The- NClr hlerarchischer Ordensstruktur eT-

„Generatlionengerechtigkeit”. Wıe 1cC „Mitspieler” auf der Leitungsebene
werden Komfortwünsche der 3 |— S1bt Vor em Ae „virtuelle Welt“ leitet

Schwestern Qamıt begründet, Qass kräftg mIt. 1ese „viırtuellen Mitspleler”
S1P Ja en en lang schwer gearbeitet möchte ich als Partner verstehen. „B1ib-
hätten. amı kommunı1zleren S1P lısche Führungsberufung 1sT erufun
ausgesprochen &e1INe Erwartungshaltung ın en Netzwerk, ın dem Führungspro-
hıs hın e1nem Kechtsanspruch. etellt werden Adürfen und SO [ -
Schwilierlig wIird CS, WEeNN fın OQıe Br- len“>. WIıe gul kennen WIE UNSETIC „VIT-
wartung, epflegt werden mi1t kon- uellen Teamkollegen ın der Leıtung
kreten ersconen und Ortlichkeiten VCI- uUuNsSsScCICeT Gemeimschaft“? ertraue ich
bunden lst Wıe scchwer 1st W auch, der Selbstverantwortung e1ner jeden
ach vIelen Jahren engagılerten Auf- Einzelnen, WIE S1P ihr Netzwerk gestal- 2917291
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braucht ein gutes Fingerspitzengefühl, 
dass Gewichtungen nicht als Ausgren-
zung erlebt werden. Leitungspersönlich-
keiten kommunizieren auf Augenhöhe 
mit jenen, denen die Ent scheidungen 
die meisten Konsequenzen bereiten. Als 
in meiner Kongregation zur Überarbei-
tung der Konstitutionen eingeladen 
wurde, gab es eine große Einigkeit, dass 
dies doch in den Händen der jüngeren 
Schwestern am besten aufgehoben sei. 
Bei anderen Abstimmungen z. B. über 
eine Freizeitgestaltung, zählen meistens 
Mehrheitsverhältnisse. Jenen, die sich 
für das Programm nicht erwärmen kön-
nen, kann ja eine Alternative angeboten 
werden. In den Bereichen Musik, Lektü-
re, Essen, Kleidung usw. können die 
Bedürfnisse schon weit auseinander lie-
gen. Es muss nicht für alle das Gleiche 
das Richtige sein. Mehr und mehr er-
kennen Führungskräfte, dass individu-
elle Lösungen zielführend sind und die 
Fähigkeit, dies anzuerkennen in der 
Gruppe in dem Maße wächst, in dem 
persönliche Bedürfnisse individuell er-
füllt wurden.

Generationengerechtigkeit

Sensibilität ist notwendig für das The-
ma „Generationengerechtigkeit“. Wie 
gerne werden Komfortwünsche der äl-
teren Schwestern damit begründet, dass 
sie ja ein Leben lang schwer gearbeitet 
hätten. Damit kommunizieren sie un-
ausgesprochen eine Erwartungshaltung 
bis hin zu einem Rechtsanspruch. 
Schwierig wird es, wenn z. B. die Er-
wartung, gepflegt zu werden mit kon-
kreten Personen und Örtlichkeiten ver-
bunden ist. Wie schwer ist es auch, 
nach vielen Jahren engagierten Auf-

baus zu sehen, dass ordenseigene Ein-
richtungen abgegeben und zurückge-
baut werden. Sollen die wenigen jungen 
Schwestern wirklich die ordenseigene 
Institution „über Wasser“ halten, ggf. 
sogar mit Unterstützung aus dem Aus-
land? Was übergeben wir den Schwes-
tern, die nach uns für die Verlebendi-
gung des Ordens-Charismas tätig sind? 
Große Häuser mit hohen Fixkosten oder 
dynamische, lebendige Gemeinschaf-
ten, die frei und flexibel sind, um auf 
die Nöte der jeweiligen Zeit reagieren 
können? Bei derartigen Entscheidungs-
prozessen braucht es große Souveräni-
tät, Weitblick und vor allem ein „weites 
Herz“, um alle mitzunehmen und ihnen 
Verständnis zeigen zu können. „Die We-
senseigenschaft der Berufung zum Füh-
ren ist aus biblischer Sicht, dass sie 
niemals selbstdienlich ist, sondern im-
mer menschendienlich und gleichzeitig 
zielorientiert … und das Ziel ist nicht 
ein selbstgemachtes, sondern ein vorge-
gebenes, empfangenes“.4

„Virtuelle Mitspieler“ in der 
Leitungsebene

Als Leitungsverantwortliche bin ich mir 
bewusst, dass es – trotz gleichgebliebe-
ner hierarchischer Ordensstruktur – et-
liche „Mitspieler“ auf der Leitungsebene 
gibt. Vor allem die „virtuelle Welt“ leitet 
kräftig mit. Diese „virtuellen Mitspieler“ 
möchte ich als Partner verstehen. „Bib-
lische Führungsberufung ist Berufung 
in ein Netzwerk, in dem Führungspro-
zesse geteilt werden dürfen und sol-
len“5. Wie gut kennen wie unsere „vir-
tuellen Teamkollegen in der Leitung 
unserer Gemeinschaft“? Vertraue ich 
der Selbstverantwortung einer jeden 
Einzelnen, wie sie ihr Netzwerk gestal-



tet? Miıt zunehmender Geschwindigkeit Ae eIile Welt Ihe FExklusiltät
vervielfachen sich Oie Netzwerke, ın der spirıtuellen rie wIrd herunterge-
denen WIFTF auch auSse SINd. S1e klop- rtochen Mıtten ın der Welt tehend
fen he]l unNns d  4 selhst WEnnn dQas Mmart- wIrd erfahrbar, AQass Ooft mi1t unNns seht.
phon geschaltet lst Je ach Der Umgang m1t den (Jeräten der mob1-
Selbstdiszıplın kontrolheren wWIT ın kür- len Kommunıkathon teilt Gemeinschaf-

ten die einen en die (Jeräte undoder langen Ahbständen den EIN-
Sang 5MS, E-Maıils, Nachrichten, verstehen den Umgang damıit, dIie ande-
eictet? Mit zunehmender Geschwindigkeit  die heile Welt abbildet. Die Exklusivität  vervielfachen sich die Netzwerke, in  der spirituellen Orte wird herunterge-  denen wir auch zu Hause sind. Sie klop-  brochen. Mitten in der Welt stehend  fen bei uns an, selbst wenn das Smart-  wird erfahrbar, dass Gott mit uns geht.  phon stumm geschaltet ist. Je nach  Der Umgang mit den Geräten der mobi-  Selbstdisziplin kontrollieren wir in kür-  len Kommunikation teilt Gemeinschaf-  ten: die einen haben die Geräte und  zeren oder langen Abständen den Ein-  gang neuer SMS, E-Mails, Nachrichten,  verstehen den Umgang damit, die ande-  etc. ... Bin ich jederzeit gleich im Bilde,  ren stehen mit leeren Händen daneben.  ob eine Botschaft für mich förderlich ist  Mit der einladenden Haltung, diese  oder ob es sie kritisch zu betrachten  „technischen Wunder“ kennen zu ler-  gilt? Es kommt zu einer Zerstreuung,  nen, können neue Brücken entstehen.  Konzentration ist erschwert, ständiges  Online-Sein wirkt zunächst förderlich  Schlussfolgerung  für eine gute Vernetzung, langfristig  aber bewirkt es Stress, Unfreiheit und  Bill Hybels sagte: Die größte Herausfor-  Fremdbestimmung. Mit der Verringe-  derung für jeden Leiter ist die Kunst,  rung der Abstände verändert sich Be-  sich selbst zu führen. Ungeachtet aller  ziehungsstruktur. Ich begrüße, dass  Herausforderungen durch die Generati-  auch bei großen Auslandsreisen meine  onenvielfalt ist Führungsaufgabe in  Erreichbarkeit gewährleistet ist und ak-  erster Linie eine „Hausaufgabe“ für die  zeptiere, dass wir nahezu „Tag und  Leitungsverantwortliche ganz persön-  Nacht“ ungefiltert mit Sorgenpaketen  lich. Auch Mose musste lernen, sich in  bedient werden. Es ist gut, rechtzeitig  seiner Führungsberufung auf die Kraft  Grenzen zu setzen, um sich selbst zu  Gottes zu verlassen, der das Volk und  schützen. In der Ausbildungssituation  ihn selber führt.° „Führungsspiritualität  der jungen Schwestern werden Wege  ist daher ebenso wichtig wie Führungs-  gesucht, verantwortlich den Einsatz der  kompetenz.“” Das Geheimnis der bibli-  neuen Medien zu gestalten.  schen Führungsberufung ist es, dass  Die Instrumente dieser virtuellen Welt  „der Berufene im Auftrag Gottes zum  setzen wir unterstützend in unseren  Dienst gesandt ist“.®* „Der Führende ist  Aufgaben ein, in der Pastoral und Ver-  selbst ein Geführter. Er tritt zurück hin-  kündigung und in unserer Beziehungs-  ter seiner Aufgabe. Der Herr selbst führt  pflege. Wo sich Mitglieder nicht regel-  in das Gelobte Land.“® Als Leitungsver-  mäßig treffen können, bewirkt ein  antwortliche sorge ich für einen guten  regelmäßig von allen Teilnehmerinnen  Selbststand. Dieser beinhaltet eine le-  eingebrachter spiritueller Impuls das  bendige Gottesbeziehung. Weil mir die  Gefühl der Zugehörigkeit. Von Ordens-  Anliegen der Schwestern aller Generati-  interessierten, die ohnehin in einer star-  onen sehr nahe sind, kann ich die Bitte,  ken Suchbewegung sind, erfahre ich  die der Schwiegervater Jitro an Mose  große Zustimmung für diesen geistli-  gerichtet hat, erfüllen: Vertritt du das  Volk vor Gott!  chen Austausch. Rechtzeitig lässt sich  kommunizieren, dass ein Kloster nicht  292Bın ich Jederzeıt gleich 1m C, Ic1H stehen mıt leeren Händen aneben
H C1INe Botschaft für mich förderlich 1st MIıt der einladenden Haltung, A]ese
Ooder oh W S1P krnusch hbetrachten „technischen Wunder“ kennen ler-
1 ES kommt e1iner Zerstreuung, NEIL, können CUuUuC Brücken entstehen.
Konzentration 1st erschwert, ständiges
nNınNe-Sein wiIirkt zunÄächst förderlich Schlussfolgerung
(ür C1inNe UTE Vernetzung, langfrist1ı
aber ewiIirkt 0S Stress, Unfreiheit und Bill Hybels IIe größte Herausfor-
Fremdbestimmung. MIıt der erringe- derung für jJeden Leiter 1sT die unst,
rung der STande verändert sich Be- sich selhst führen Ungeachtet er
ziehungsstruktur. Ich begrüße, Qass Herausforderungen urc Ae eneralN-
auch he] großen Auslandsreisen meiıne OonenvIelfalt 1st Führungsaufgabe ın
Frreichbarkeit gewährleistet 1st und q k erster 1N1]ıe &e1INe „Hausaufgabe“ für dIie
zeptere, Qass wWIr nahezu „lag un Leitungsverantwortliche Sanz persön-
cht“ ungelillter m1t 5Sorgenpaketen ıch uch Mose USsTe lernen, sich ın
edient werden. ES 1st UL, rechtzeıitig SCeE1INer Führungsberufung auf OQıe Tra
(ırenzen setzen, sich selhst (joltes verlassen, der Qas Olk und
schützen. In der Ausbildungssituation ıhn selher führt.® „Führungsspirıtualität
der Jungen Schwestern werden Wege 1st er ehbenso wichüg WIE Führungs-
gesucht, verantwortlich den Eınsatz der kompetenz.”’ Das Geheimnıs der 1-

Medien gestalten. schen Führungsberufung 1st C  $ AQass
IIe Instrumente Qieser vIırtuellen Welt „der Berufene 1 Auftrag (jottes ZU

Seizen wWIr unterstützend ın uUuNsSsScCICN Ihenst esandt 1s1 ® „Der Uuhrende 1sT
urgaben e1n, ın der Pastoral und Ver- selhst en Geführter. Er T1 zurück hın-
kündiıgung und ın uUuNsSsScCeIer Beziehungs- ter SC1INer Au{fgabe. Der erir selhst
pflege. Wo sich Mitglieder nicht regel- ın Qas Gelohte and.> Als Leitungsver-
ma  1 rteffen können, ewılrkt e1in antwortliche ich für einen
regelmäßig VO  — en Teilnehmernnnen Selbststan: IDeser beinhaltet C1Ne le-
eingebrachter spirıtueller Impuls dQas bendige Gottesbeziehung. Weil IMIr dIie
Gefühl der Zugehörigkeit. Von Ordens- Anliegen der Schwestern er eneralN-
interessierten, Ae hnehln ın e1iner STATrT- OTMECN schr ahe SINd, kann ich dIie 1  C,
ken Suchbewegung Sind, rtfahre ich OQıe der Schwiegervater 17ro Mose
ro Zustimmung für Ad1lesen eistl1- gerichtet hat, eriullen errı Au Qas

Olk VOTchen Austausch. Kechtzeıit1 lässt sich
kommunizleren, Qass en Kloster nıcht
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tet? Mit zunehmender Geschwindigkeit 
vervielfachen sich die Netzwerke, in 
denen wir auch zu Hause sind. Sie klop-
fen bei uns an, selbst wenn das Smart-
phon stumm geschaltet ist. Je nach 
Selbstdisziplin kontrollieren wir in kür-
zeren oder langen Abständen den Ein-
gang neuer SMS, E-Mails, Nachrichten, 
etc. … Bin ich jederzeit gleich im Bilde, 
ob eine Botschaft für mich förderlich ist 
oder ob es sie kritisch zu betrachten 
gilt? Es kommt zu einer Zerstreuung, 
Konzentration ist erschwert, ständiges 
Online-Sein wirkt zunächst förderlich 
für eine gute Vernetzung, langfristig 
aber bewirkt es Stress, Unfreiheit und 
Fremdbestimmung. Mit der Verringe-
rung der Abstände verändert sich Be-
ziehungsstruktur. Ich begrüße, dass 
auch bei großen Auslandsreisen meine 
Erreichbarkeit gewährleistet ist und ak-
zeptiere, dass wir nahezu „Tag und 
Nacht“ ungefiltert mit Sorgenpaketen 
bedient werden. Es ist gut, rechtzeitig 
Grenzen zu setzen, um sich selbst zu 
schützen. In der Ausbildungssituation 
der jungen Schwestern werden Wege 
gesucht, verantwortlich den Einsatz der 
neuen Medien zu gestalten. 
Die Instrumente dieser virtuellen Welt 
setzen wir unterstützend in unseren 
Aufgaben ein, in der Pastoral und Ver-
kündigung und in unserer Beziehungs-
pflege. Wo sich Mitglieder nicht regel-
mäßig treffen können, bewirkt ein 
regelmäßig von allen Teilnehmerinnen 
eingebrachter spiritueller Impuls das 
Gefühl der Zugehörigkeit. Von Ordens-
interessierten, die ohnehin in einer star-
ken Suchbewegung sind, erfahre ich 
große Zustimmung für diesen geistli-
chen Austausch. Rechtzeitig lässt sich 
kommunizieren, dass ein Kloster nicht 

die heile Welt abbildet. Die Exklusivität 
der spirituellen Orte wird herunterge-
brochen. Mitten in der Welt stehend 
wird erfahrbar, dass Gott mit uns geht. 
Der Umgang mit den Geräten der mobi-
len Kommunikation teilt Gemeinschaf-
ten: die einen haben die Geräte und 
verstehen den Umgang damit, die ande-
ren stehen mit leeren Händen daneben. 
Mit der einladenden Haltung, diese 
„technischen Wunder“ kennen zu ler-
nen, können neue Brücken entstehen.

Schlussfolgerung

Bill Hybels sagte: Die größte Herausfor-
derung für jeden Leiter ist die Kunst, 
sich selbst zu führen. Ungeachtet aller 
Herausforderungen durch die Generati-
onenvielfalt ist Führungsaufgabe in 
erster Linie eine „Hausaufgabe“ für die 
Leitungsverantwortliche ganz persön-
lich. Auch Mose musste lernen, sich in 
seiner Führungsberufung auf die Kraft 
Gottes zu verlassen, der das Volk und 
ihn selber führt.6 „Führungsspiritualität 
ist daher ebenso wichtig wie Führungs-
kompetenz.“7 Das Geheimnis der bibli-
schen Führungsberufung ist es, dass 
„der Berufene im Auftrag Gottes zum 
Dienst gesandt ist“.8 „Der Führende ist 
selbst ein Geführter. Er tritt zurück hin-
ter seiner Aufgabe. Der Herr selbst führt 
in das Gelobte Land.“9 Als Leitungsver-
antwortliche sorge ich für einen guten 
Selbststand. Dieser beinhaltet eine le-
bendige Gottesbeziehung. Weil mir die 
Anliegen der Schwestern aller Generati-
onen sehr nahe sind, kann ich die Bitte, 
die der Schwiegervater Jitro an Mose 
gerichtet hat, erfüllen: Vertritt du das 
Volk vor Gott!
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Frauen und Männer n Urdensleitung
FüÜNren GIE anders”

Fur rage, WIE unterschledlich Frauen 1mM mMer allgemeine ussagen und 7e1-
und Männer führen, S1bt 0S J7el FOor- gen Tendenzen d  4 Ae 1m Einzelfall
schung, wen1g substanzıielle und MEe1INEes mal mehr, mal wen1ger zutreffen.
1SSCHS keine 1m Ordenskontext. Des- Unterschlede zwıischen annern und
halb werde ich 1 Folgenden VO  — den Frauen SsSind Uurc en UuUusammen-
Ergebnissen der Gender-Führungsfor- wIrken Ihrer unterschiedhlichen SENE-
schung ausgehend AUS dem sruppendy- Uschen Disposiıtionen mi1t Ihren
namıschen Verständniıs der ührungs- terschledlichen (psycho-)sozialen
S1tuatıon un der Sozlalısatıon 1m Entwicklungsbedingungen begrün-
Ordenskontext Überlegungen ZU!r 11Ua- det Fıne INnformatıve Darstellun
on VO  — annern und Frauen ın der MNndet sich z B he] Piınker
Führung VO Ordensgemeinschaften Geschlechter-Stereotype SINa el ın
ableiten. der Kultur verwurzelte Vorstellungen

VO  — „Frrau  0. und „Mann  . S1e pragen
Vorbemerkungen OQıe rwartungen sıch selhst und

äanelnander und formen Qlje BE-
Bevor ich Aies LuUe, möchte ich einNIge schlechts-„spezifischen” nNnier-
Vorbemerkungen machen: chlede

Sowochl statıstUsch signıfikante Un- Sozlalısation 1st ın gemischtge-
terschlede als auch Ableitungen AUS schlechtlichen SOoz]lalräumen anders

294 prototypischen Konstellathonen SINa als ın gleichgeschlechtlichen. S1e 1st294

Zur Frage, wie unterschiedlich Frauen 
und Männer führen, gibt es viel For-
schung, wenig substanzielle und meines 
Wissens keine im Ordenskontext. Des-
halb werde ich im Folgenden von den 
Ergebnissen der Gender-Führungsfor-
schung ausgehend aus dem gruppendy-
namischen Verständnis der Führungs-
situation und der Sozialisation im 
Ordenskontext Überlegungen zur Situa-
tion von Männern und Frauen in der 
Führung von Ordensgemeinschaften 
ableiten. 

Vorbemerkungen 

Bevor ich dies tue, möchte ich einige 
Vorbemerkungen machen:
1. Sowohl statistisch signifikante Un-

terschiede als auch Ableitungen aus 
prototypischen Konstellationen sind 

immer allgemeine Aussagen und zei-
gen Tendenzen an, die im Einzelfall 
mal mehr, mal weniger zutreffen. 

2. Unterschiede zwischen Männern und 
Frauen sind durch ein Zusammen-
wirken ihrer unterschiedlichen gene-
tischen Dispositionen mit ihren un-
terschiedlichen (psycho-)sozialen 
Entwicklungsbedingungen begrün-
det. Eine informative Darstellung 
findet sich z.B. bei Pinker (2008).

3. Geschlechter-Stereotype sind tief in 
der Kultur verwurzelte Vorstellungen 
von „Frau“ und „Mann“. Sie prägen 
die Erwartungen an sich selbst und 
aneinander und formen die ge-
schlechts–„spezifischen“ Unter-
schiede.

4. Sozialisation ist in gemischtge-
schlechtlichen Sozialräumen anders 
als in gleichgeschlechtlichen. Sie ist 
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ın gemischtgeschlechtlichen Grup- lale Arbeıitsatmosphäre, ÄnreIlıze für r  _DE stärker den Geschlechter- CNSE 7Zusammenarbeit und FErmuU-
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Ergebnisse Aaus der Gender- halb des Unternehmens, dIie VOTl Un-

ternehmensentscheidungen hbetroffenFührungsforschung Sind, hbewusst machen,
Eın grober Teil der Untersuchungen ZUr Mut und Beharrlic  elt und OQıe HBe-
ra des Geschlechterunterschileds ın reitschaft für angemMesSsCENE Risiken
Führung erheht 1m TUN! 11UrTr OAie Uurc [Ördern,
Geschlechter- und Führungsstereotype C1Ne tmosphäre des Vertrauens 1
gepragten Bilder und Erwartungen und Unternehmen pfllegen, Indem S1P auf
bestäugt dQamıt dQas Ssoß. „Ihink-mana- Ce1nNe emot0onal intelligente eleg-
ger-think-male”-Phänomen. / wel Un- schaft achten.
tersuchungen e  en einen anderen Weg einNne Unterschlede fanden dIie hbeurte1l-
Ibarra und Obudaru erfassten lenden Mitarbeiter/innen, Kolleg/innen
konkretes Verhalten mıt einem Velfach und Vorgesetzten hbeim
valıdıerten 360°-Feecdback-Instrument. Befähigen E1igenverantwortung
enn enn, 2008 untersuchte Ae SE urc Delegieren und Informieren,
lektonskntenen für Männer und Frauen. Vermitteln VO  — Werten, OQıe alle reS1-

onalen, SO7Z1alen Kulturen INNer-
IDIe kompetenteren Frauen werden halb des Unternehmens verbinden,
Hır Führung ausgewählt und Ce1iner Obalen Sichtwelse,
In der Untersuchung VOT arra ()bu- Oormulleren e1ner überzeugenden
Qaru mıt dem Global EFxecullve Leader- 1S10N, urgaben und Strategle.
sh1p Inventory (de res, Vrıgn- 1ese erstaunliche Diskrepanz ZU!r and-
aud, Florent-Iracy) schneiden Oie läufigen Meınung Tklärt sich daraus,
weiblichen Führungskräfte ın der Qass Stereotype wenl1ger stark wirken,
erfassten für als Lührungsrelevant gel- WEnnn konkretes Verhalten erfragt WITd.
tenden 1lmensS1]ıONEeEN hesser ah S1P SS1 hberichtete über Qrel
konnten hesser andere tudien m1T7 schr ähnliche

für OQıe Zielerreichun motivleren, Ergebnissen.
Monıika enn untersuchte mi1torganıisatorische Strukturen un

Kontrollsysteme entwıickeln und dem Bochumer Inventar ZUT erutsbe-
Qas Verhalten der Mitarbeiternnnen zogenen Persönlichkeitsbeschreibung
und Mitarbeiter mi1t den Werten und (BIP) ın welcher Hinsicht sich männlı-
Zielen des Unternehmens ın EFlıN- che und weIibliche Führungskräfte VOTl

an bringen, gleich qualifizlerten annern hbzw
Frauen unterschleden, die keine Füh-angemesSseCNE Vergütungsstrukturen

etahblieren und konstruktives Feed- rungskraft Nur auf der
hack eben, Skalen, OQıe OQıe Bereiche (1) Berufliche
JTeamgeıst vermıtteln und auf ffekH- UÜrientierung, (2) Arbeitsverhalten, (3)

Teamarbeit achten, urc e- SO 7Z]1ale ompetenzen und (4) psychl- 2L295
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nin gemischtgeschlechtlichen Grup-

pen stärker an den Geschlechter-
Stereotypen orientiert als in gleich-
geschlechtlichen.

Ergebnisse aus der Gender-
Führungsforschung

Ein großer Teil der Untersuchungen zur 
Frage des Geschlechterunterschieds in 
Führung erhebt im Grunde nur die durch 
Geschlechter- und Führungsstereotype 
geprägten Bilder und Erwartungen und 
bestätigt damit das sog. „Think-mana-
ger-think-male“-Phänomen. Zwei Un-
tersuchungen gehen einen anderen Weg: 
Ibarra und Obudaru (2009) erfassten 
konkretes Verhalten mit einem vielfach 
validierten 360°-Feedback-Instrument. 
Henn (Henn, 2008) untersuchte die Se-
lektionskriterien für Männer und Frauen.

Die kompetenteren Frauen werden 
für Führung ausgewählt
In der Untersuchung von Ibarra & Obu-
daru mit dem Global Executive Leader-
ship Inventory (GELI) (de Vries, Vrign-
aud, & Florent-Tracy) schneiden die 
weiblichen Führungskräfte in 9 der 12 
erfassten für als führungsrelevant gel-
tenden Dimensionen besser ab: sie 
konnten besser
• für die Zielerreichung motivieren, 
• organisatorische Strukturen und 

Kontrollsysteme entwickeln und so 
das Verhalten der Mitarbeiterinnen  
und Mitarbeiter mit den Werten und 
Zielen des Unternehmens in Ein-
klang bringen, 

• angemessene Vergütungsstrukturen 
etablieren und konstruktives Feed-
back geben, 

• Teamgeist vermitteln und auf effekti-
ve Teamarbeit achten, durch kolle-

giale Arbeitsatmosphäre, Anreize für 
enge Zusammenarbeit und Ermuti-
gung zum (konstruktiven) Austragen 
von Konflikten,

• die Interessen von Gruppen außer-
halb des Unternehmens, die von Un-
ternehmensentscheidungen betroffen 
sind, bewusst machen, 

• Mut und Beharrlichkeit und die Be-
reitschaft für angemessene Risiken 
fördern,

• eine Atmosphäre des Vertrauens im 
Unternehmen pflegen, indem sie auf 
eine emotional intelligente Beleg-
schaft achten.

Keine Unterschiede fanden die beurtei-
lenden Mitarbeiter/innen, Kolleg/innen 
und Vorgesetzten beim 
• Befähigen zu Eigenverantwortung 

durch Delegieren und Informieren, 
• Vermitteln von Werten, die alle (regi-

onalen, sozialen ...) Kulturen inner-
halb des Unternehmens verbinden, 
und einer globalen Sichtweise,

• Formulieren einer überzeugenden 
Vision, Aufgaben und Strategie. 

Diese erstaunliche Diskrepanz zur land-
läufigen Meinung erklärt sich daraus, 
dass Stereotype weniger stark wirken, 
wenn konkretes Verhalten erfragt wird. 
Assig (2001) berichtete über drei
andere Studien mit sehr ähnlichen
Ergebnissen.
Monika Henn (2008) untersuchte mit 
dem Bochumer Inventar zur berufsbe-
zogenen Persönlichkeitsbeschreibung 
(BIP) in welcher Hinsicht sich männli-
che und weibliche Führungskräfte von 
gleich qualifizierten Männern bzw. 
Frauen unterschieden, die keine Füh-
rungskraft waren. Nur auf 5 der 17 
Skalen, die die Bereiche (1) Berufliche 
Orientierung, (2) Arbeitsverhalten, (3) 
soziale Kompetenzen und (4) psychi-



sche Konstitutheon en, unterschle- ZU Splelball anderer. 1ese Haltung 1st
den S1P sich: Ihe Führungskräfte en unwelgerlich m1t geringerer EIDSTISE-

wIissheI1t verbunden. Vor em Männermehr Führungsmotivation, Gestal-
tungsmot1ıvatıon und Selbsthbewusst- deuten A1les als geringeres e-
SCIN. Während OQıe (hennnen abher mehr wusstsein und Führungsschwäche und
Flexibilität und Jeamornentlierung 7e1- reagleren dQarauf >  $ AQass Frauen dQann
gen als OQıe Mitarbeiterinnen, zeıgen Ae tatsächlic verunsichert SINd.
eis mehr Durchsetzungsstärke und
Belastbarkeit als dIie Mitarbeıiter.
Ihe zentrale Aussage Qieser hbeiden ETrT-
gebnisse zusammMeEN SCNOMM 1st Be]
der Auswahl VOT Führungskräften WT -—

den he]l den Frauen nıcht abher he] den Ie gedruckte Ausgabe
annern mehr jene bevorzugt, AIie
über dIie für Führen heute notwendigen
ompetenzen verfügen. Für OQıe Obers-
ten Hierarchieebenen werden abher WEe1-
terhın VOT em Durchsetzungsstärke Risikobereitschaft
hbzw. Domıimnanz un arlte gefordert 1ese unterschledliche Haltung den E1-
Dostert, 2007/2010) (Wippermann, Fähl  elten gegenüber wWwIrkt sıch
2010), weshalh Mese Frauen (und Män- auch ın der Bereitschaft VOT annern
NCT m1t einem ähnlichen ompetenz- AaUS, Ce1nNe Aufgabe übernehmen,
rofil! ach WIE VOT über &e1INe mttliere selhst WEeNnN S1P sıch 11UTr ÜU/0 Ssicher
Hierarchie-Fbene MEeIs nicht hinaus- SINd, AQass S1P alle alur notwendigen
kommen. Fähl  eıten en, während Frauen

sich 100 und mehr Prozent Ssicher
Relevante Unterschiede SC1IN MUSSeN. Männer erwarten, AQass S1P
Der Vergleich VO welilblichen und m1t der Aufgabe wachsen werden Was

Oft auch zutrıfft und rufen eshalhmännlichen Führungskräften sagt 41S0O
mehr über dQas Selekthonsverhalten VOTl hbeim Verteilen Interessanter urIgaben
Unternehmen als über führungsrele- schneller „hler  .

Unterschlede zwıischen annern
und Frauen sıch AUS. Einıge dQdavon Klares Delegieren
111 ich 1ler au  tTen Männer delegieren OQirekter und klarer

und en weniıger robleme, dIie Frie-
Lernbereitscha digung eiInNZzUTfordern. Frauen Ormulle-
Frauen en Ce1nNe rößere Tendenz, Ic1H ufträge gern indirekt, worauf
sıch hinterfiragen und Ae eıgene Per- dere Frauen ın dere auch reagleren,

W as he] annern aber Oft nıcht(}  — und Qas eıgene Verhalten reflek-
teren, weshalh S1P aul ee  ac ZUr kommt erden deleglerte urgaben
Wirkung Ihres Verhaltens schneller und nıcht zulmedenstellen: erledi Ooder
stärker reagleren ayo, rlka, zeıgt sıch Ae — der Mitarbeiter/in hılf-
Pastor, 2013 Dadurch lernen S61 10S, dQann nehmen Frauen OQıe Aufgabe

2796 schneller, werden aber auch leichter leicht wIeder sich op Gawrich,296

sche Konstitution abbilden, unterschie-
den sie sich: Die Führungskräfte haben 
mehr Führungsmotivation, Gestal-
tungsmotivation und Selbstbewusst-
sein. Während die Chefinnen aber mehr 
Flexibilität und Teamorientierung zei-
gen als die Mitarbeiterinnen, zeigen die 
Chefs mehr Durchsetzungsstärke und 
Belastbarkeit als die Mitarbeiter. 
Die zentrale Aussage dieser beiden Er-
gebnisse zusammengenommen ist: Bei 
der Auswahl von Führungskräften wer-
den bei den Frauen – nicht aber bei den 
Männern! – mehr jene bevorzugt, die 
über die für Führen heute notwendigen 
Kompetenzen verfügen. Für die obers-
ten Hierarchieebenen werden aber wei-
terhin vor allem Durchsetzungsstärke 
bzw. Dominanz und Härte gefordert 
(Dostert, 2007/2010) (Wippermann, 
2010), weshalb diese Frauen (und Män-
ner mit einem ähnlichen Kompetenz-
profil!) nach wie vor über eine mittlere 
Hierarchie-Ebene meist nicht hinaus-
kommen.

Relevante Unterschiede
Der Vergleich von weiblichen und 
männlichen Führungskräften sagt also 
mehr über das Selektionsverhalten von 
Unternehmen als über führungsrele-
vante Unterschiede zwischen Männern 
und Frauen an sich aus. Einige davon 
will ich hier aufführen:

Lernbereitschaft
Frauen haben eine größere Tendenz, 
sich zu hinterfragen und die eigene Per-
son und das eigene Verhalten zu reflek-
tieren, weshalb sie auf Feedback zur 
Wirkung ihres Verhaltens schneller und 
stärker reagieren (Mayo, Kakarika, & 
Pastor, 2013). Dadurch lernen sie 
schneller, werden aber auch leichter 

zum Spielball anderer. Diese Haltung ist 
unweigerlich mit geringerer Selbstge-
wissheit verbunden. Vor allem Männer 
deuten dies als geringeres Selbstbe-
wusstsein und Führungsschwäche und 
reagieren darauf so, dass Frauen dann 
tatsächlich verunsichert sind.

Autoreninfo

Siehe gedruckte Ausgabe.

Risikobereitschaft
Diese unterschiedliche Haltung den ei-
genen Fähigkeiten gegenüber wirkt sich 
auch in der Bereitschaft von Männern 
aus, eine Aufgabe zu übernehmen, 
selbst wenn sie sich nur zu 70 % sicher 
sind, dass sie alle dafür notwendigen 
Fähigkeiten haben, während Frauen 
sich zu 100 und mehr Prozent sicher 
sein müssen. Männer erwarten, dass sie 
mit der Aufgabe wachsen werden – was 
oft auch zutrifft – und rufen deshalb 
beim Verteilen interessanter Aufgaben 
schneller „hier“.

Klares Delegieren
Männer delegieren direkter und klarer 
und haben weniger Probleme, die Erle-
digung einzufordern. Frauen formulie-
ren Aufträge gern indirekt, worauf an-
dere Frauen in der Regel auch reagieren, 
was bei Männern aber oft nicht an-
kommt. Werden delegierte Aufgaben 
nicht zufriedenstellend erledigt oder 
zeigt sich die / der Mitarbeiter/in hilf-
los, dann nehmen Frauen die Aufgabe 
leicht wieder an sich (Topf & Gawrich, 



2005 und überlasten sıch urc Aiese AtHraktiıyitat DORN StTAfus-  acht
„‚kalte Kückdelegation“ mi1t oOperatıvem amın korrespondlert, Qass für Frauen
escha ac als Voraussetzung ür Ae pOosIit1-

Gestaltung der Verhältnisse altraktıv
Informieren 1st, weshalb ( Ihnen auch darum seht, Ug ol UOUJU
AndererseIits InformIleren Frauen S— andere mi1t ac auszustatten, wäh-

umfassender und detallblerter rend für Männer os1ıt10n, Statussym-
Was den Mitarbeitermnnen und 1lLar- hole und 1le als Zeichen VO  — ac

hbeitern dIie Urlenterung erleichtert und Ce1inNne rößere Bedeutung aben, Uurc
dIie S1P sich VOT den Ihnen hlerarchischVermutungen über Machtspiele ihrer

Führungskraft verringert. unterstellten Qdiıstanzleren. Hierarchi-
sche Posinonsmacht verstehen Frauen

ac un! Hierarchlie Ssind männlich mehr als Verantwortung und en STÖ-
Männer und Frauen CSSCTHI! den spek- eren Wert auf partnerschaftliche SO71-
ten ac Hierarchle und Konkurrenz qle Beziehungen Arbeitsplatz
aufgrund Ihrer SoOz]1alısatlon schr YT- Macha, 2000
SCHIE  1C Bedeutungen hbe1 In Füh-

Konkurrenz-Lustrungskulturen, AIie stark hlerarchıisch
SINd, <allı dQas mehr aggress1ve, autokra- Ihe unterschledliche Bedeutung der H1-
Usche, kraftvolle und konkurrnerende erarchile hat Folgen für die Un-)Lust
Verhalten als erfolgreicher. Konkurneren: Bereıts ın den Jun-

en-Gruppen eingeübt, en Männer
Bedeutung DORN Hierarchie einen splelerischen Umgang m1t KON-
Im erlaute UNSCICT Kulturgeschichte hat kurrenz. SIEe wählen selhst dQann Ale
Ssich Hierarchie als vorherrschende Form „Konkurrenz-Varlante“, WEn S1E dQas

Geld kostet. SO etablıeren S1P e1ineder Urganisation SsOz]laler Prozesse und
Ce1INe 1nı VOT Männern hlerarch1- Kangordnung, OQıe für &e1INe e1le TIeN-
schem Denken und Handeln herauskrIıs- Jerung ın der Unübersichtlichkeit der
tallısıert (Schwarrz, 2007 Beobachten SOzZ]lalen Bezlehungen Sibt Insofern
kann I1Nan Aes hereIts he] Jungen-Grup- machen *S Oie Männer 1m Vorstand
DEIL S1Ie etahblieren über Imponilergehabe, nıcht anders als Oie un aul dem
Einschüchterung und Kräftemessen Ce1INe Bolzplatz: erst wIrd OQıe Kangordnung
zeitlich tabıle Kangordnung, OQıe auch eklärt un dQann gearbeitet. Frauen
VOTl den Kangnledrigen akzeptiert und ingegen scheuen den Wettbewerb,
über einen längeren eıtlraum e1lbehal- selhst WEnnn OQıe „Kooperations-Varlan-
ten wIrd. Frauen bevorzugen dagegen te  0. Geld kostet enn, 2008 1ese ()r1-
Ce1INe 1m Prnzıp egalıtäre Struktur, ın der entierung prädestinlert S1e ın Hierarch1-
OAie Führung he]l Sıtyualıver Veränderung für Ae Uunteren an
chnell wechselt (Schwarz, 2007 SO
tellen Mädchen Uurc Koalileren, AÄus- Bindung un! Beziehung Ssind WEIDIIC
grenzen und Anerkennen e1INe elIlungS- Ihe Bindungstheorie scht VOT der ra
hlerarchle auf, OAie auf ubUle eISE 11N- AdUS, welche Bezlehungsprobleme e1in
LEr 1m USSs hleibt und ın der Ssich keine Kınd lösen INUSS, &e1INe eıgene IdenU-
auf Qquer hervortut. tat entwıickeln. Seın eigenes (1e- 20 7297
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„kalte Rückdelegation“ mit operativem 
Geschäft.

Informieren
Andererseits informieren Frauen trans-
parenter – umfassender und detaillierter 
– was den Mitarbeiterinnen und Mitar-
beitern die Orientierung erleichtert und 
Vermutungen über Machtspiele ihrer 
Führungskraft verringert.

Macht und Hierarchie sind männlich
Männer und Frauen messen den Aspek-
ten Macht, Hierarchie und Konkurrenz 
aufgrund ihrer Sozialisation sehr unter-
schiedliche Bedeutungen bei. In Füh-
rungskulturen, die stark hierarchisch 
sind, gilt das mehr aggressive, autokra-
tische, kraftvolle und konkurrierende 
Verhalten als erfolgreicher.

Bedeutung von Hierarchie
Im Verlaufe unserer Kulturgeschichte hat 
sich Hierarchie als vorherrschende Form 
der Organisation sozialer Prozesse und 
eine Affinität von Männern zu hierarchi-
schem Denken und Handeln herauskris-
tallisiert (Schwarz, 2007). Beobachten 
kann man dies bereits bei Jungen-Grup-
pen. Sie etablieren über Imponiergehabe, 
Einschüchterung und Kräftemessen eine 
zeitlich stabile Rangordnung, die auch 
von den Rangniedrigen akzeptiert und 
über einen längeren Zeitraum beibehal-
ten wird. Frauen bevorzugen dagegen 
eine im Prinzip egalitäre Struktur, in der 
die Führung bei situativer Veränderung 
schnell wechselt (Schwarz, 2007). So 
stellen Mädchen durch Koalieren, Aus-
grenzen und Anerkennen eine Geltungs-
hierarchie auf, die auf subtile Weise im-
mer im Fluss bleibt und in der sich keine 
auf Dauer hervortut.

Attraktivität von Status-Macht 
Damit korrespondiert, dass für Frauen 
Macht als Voraussetzung für die positi-
ve Gestaltung der Verhältnisse attraktiv 
ist, weshalb es ihnen auch darum geht, 
andere mit Macht auszustatten, wäh-
rend für Männer Position, Statussym-
bole und Titel als Zeichen von Macht 
eine größere Bedeutung haben, durch 
die sie sich von den ihnen hierarchisch 
unterstellten distanzieren. Hierarchi-
sche Positionsmacht verstehen Frauen 
mehr als Verantwortung und legen grö-
ßeren Wert auf partnerschaftliche sozi-
ale Beziehungen am Arbeitsplatz 
(Macha, 2000).

Konkurrenz-Lust
Die unterschiedliche Bedeutung der Hi-
erarchie hat Folgen für die (Un-)Lust 
am Konkurrieren: Bereits in den Jun-
gen-Gruppen eingeübt, haben Männer 
einen spielerischen Umgang mit Kon-
kurrenz. Sie wählen selbst dann die 
„Konkurrenz-Variante“, wenn sie das 
Geld kostet. So etablieren sie eine 
Rangordnung, die für eine Weile Orien-
tierung in der Unübersichtlichkeit der 
sozialen Beziehungen gibt. Insofern 
machen es die Männer im Vorstand 
nicht anders als die Jungs auf dem 
Bolzplatz: erst wird die Rangordnung 
geklärt und dann gearbeitet. Frauen 
hingegen scheuen den Wettbewerb, 
selbst wenn die „Kooperations-Varian-
te“ Geld kostet (Henn, 2008). Diese Ori-
entierung prädestiniert sie in Hierarchi-
en für die unteren Ränge.

Bindung und Beziehung sind weiblich
Die Bindungstheorie geht von der Frage 
aus, welche Beziehungsprobleme ein 
Kind lösen muss, um eine eigene Identi-
tät zu entwickeln. Sein eigenes Ge-



SCHIEeC splelt €] &e1INe zentrale ziehungsorlenterte 7Zusammenarbeıit-
en achtel 1m hlerarchischen Mächte-amın en un &e1INe männliche IdenU-

tat entwickeln kann, I11USS CT sich VOTl pIle.
der andersgeschlechtlichen Mutter
hlösen und mi1t dem ater idenuNzie- Domıiınanz un! Normilerung qls
1eNN. Das Mädchen dagegen kann und Machtstrategien
1111USS ın der Idenufikaton mıt der Mut- Daraus folgen verschledene acht- und
ter leiben, C1INe weibliche IdenUtät Einfluss-Strategien: Oohne VOT

entwickeln können. rennun e  en Männer den vertirauten

Weg der Dommanz der oben besummt,
Beziehungsgestaltung UYC INdUNgS- der Ae hilierarchische [)IS-

und Irennungsangst tanzlıerung fürchtend, versuchen Frau-
Iheser Entwicklungsschritt erfolgt 1 C dQas Verhalten anderer über Normen
er zwıischen einem und ZwWwe1 Jahren, eeinflussen und teuern hre
der un I111USS 41SO schon Irüh e1iNe stärkere usrichtun: auf en unterstut-

rennun von der Mutter) voll- zendes Miteinander und &e1INe KOonsens-
zıiehen, 111 CT en Mannn werden, und Kultur interpretieren Männer allerdings
C1Ne starke Bindung OQıe Multter VOT ı1hrem e1igenen Erfahrungshinter-
edroht SC1INE Identitätsentwicklung. run! als CcChwache
an  1 davon, WIE Aiese ösun
elingt, entsteht &e1INe mehr oder wen1- Besonderheiten IN Orden
ger ro Bindungsangst, Ae fortan Ae

Ordensmännern und _-frauen Ssind ın derBezlehungsgestaltun des Mannes
Mädchen ingegen können Ja eichen Kultur aufgewachsen vIele

mMUSsSenN ür ihre Identitätsentwicklung AQleser Unterschlede werden auch he]l
zunächst ın der IdenuCkation und Bın- ihnen Nnden SC1IN. elche Besonder-
dung m1t der Multter leiben Das (1 — heiten wWwIrken arüber hinaus ın ()r-

ihnen den Irühen rennungs- denskulturen? azu 111 ich Uurc e1N1-
schmerz, wodurch S1P den emoTMOoNalen SC Überlegungen, OQıe ich AUS mMmeiınem
Umgang mi1t rennun: nıcht lernen, mi1t (sozlal)psychologischen Wıssen un
der o  ©, Qass dQas Beziehungsverhal- meiıner langjährigen Erfahrung ın der
ten VO  — Frauen Uurc Irennungsangst Ausbildung und eratun VOT eiıtern-
epragt 1sSt. NCNn und Leitern und Führungsgremien

VOTl Ordensgemeinschaften ableite, Zzu

I rennungsangst schwächt Hinschauen und achdenken anregen.
ın Hierarchien
ufstie ın der Hierarchıie seht mıt [)IS- Männliche Führung Hr Mutter ırche
tanzlerung einher. Ihr Bindungsverhal- Eın Unterschle: zwıschen Männer- und

Frauenorden ziemlich chnell 1NSsSten macht 0S Männern leichter, sich ın
Hierarchien machtvoll Oıstanzleren Auge 11UrTr he]l den Männerorden 1st dIie
und arneı schaffen, WT Qas Führungshierarchle geschlechtshomo-
en hat Frauen ingegen rlieben gen männlich.
Aiese Distanzlıerung als rennun: und Be]l den Frauenorden 1st OQıe letztendl1-

2908 Ssuchen auch als Führungskraft dIie he- che Führungsspitze ehbenfalls männlich298

schlecht spielt dabei eine zentrale Rolle: 
Damit ein Junge eine männliche Identi-
tät entwickeln kann, muss er sich von 
der – andersgeschlechtlichen – Mutter 
ablösen und mit dem Vater identifizie-
ren. Das Mädchen dagegen kann und 
muss in der Identifikation mit der Mut-
ter bleiben, um eine weibliche Identität 
entwickeln zu können.

Beziehungsgestaltung durch Bindungs-
angst und Trennungsangst
Dieser Entwicklungsschritt erfolgt im 
Alter zwischen einem und zwei Jahren, 
der Junge muss also schon früh eine 
erste Trennung (von der Mutter) voll-
ziehen, will er ein Mann werden, und 
eine zu starke Bindung an die Mutter 
bedroht seine Identitätsentwicklung. 
Abhängig davon, wie diese Ablösung 
gelingt, entsteht eine mehr oder weni-
ger große Bindungsangst, die fortan die 
Beziehungsgestaltung des Mannes 
prägt. Mädchen hingegen können – ja 
müssen – für ihre Identitätsentwicklung 
zunächst in der Identifikation und Bin-
dung mit der Mutter bleiben. Das er-
spart ihnen den frühen Trennungs-
schmerz, wodurch sie den emotionalen 
Umgang mit Trennung nicht lernen, mit 
der Folge, dass das Beziehungsverhal-
ten von Frauen durch Trennungsangst 
geprägt ist.

Trennungsangst schwächt
in Hierarchien
Aufstieg in der Hierarchie geht mit Dis-
tanzierung einher. Ihr Bindungsverhal-
ten macht es Männern leichter, sich in 
Hierarchien machtvoll zu distanzieren 
und so Klarheit zu schaffen, wer das 
Sagen hat. Frauen hingegen erleben 
diese Distanzierung als Trennung und 
suchen auch als Führungskraft die be-

ziehungsorientierte Zusammenarbeit– 
ein Nachteil im hierarchischen Mächte-
Spiel.

Dominanz und Normierung als 
Machtstrategien
Daraus folgen verschiedene Macht- und 
Einfluss-Strategien: ohne Angst vor 
Trennung gehen Männer den vertrauten 
Weg der Dominanz: der oben bestimmt, 
der unten folgt – die hierarchische Dis-
tanzierung fürchtend, versuchen Frau-
en, das Verhalten anderer über Normen 
zu beeinflussen und zu steuern. Ihre 
stärkere Ausrichtung auf ein unterstüt-
zendes Miteinander und eine Konsens-
Kultur interpretieren Männer allerdings 
vor ihrem eigenen Erfahrungshinter-
grund als Schwäche.

Besonderheiten in Orden

Ordensmännern und -frauen sind in der 
gleichen Kultur aufgewachsen – viele 
dieser Unterschiede werden auch bei 
ihnen zu finden sein. Welche Besonder-
heiten wirken darüber hinaus in Or-
denskulturen? Dazu will ich durch eini-
ge Überlegungen, die ich aus meinem 
(sozial)psychologischen Wissen und 
meiner langjährigen Erfahrung in der 
Ausbildung und Beratung von Leiterin-
nen und Leitern und Führungsgremien 
von Ordensgemeinschaften ableite, zum 
Hinschauen und Nachdenken anregen.

Männliche Führung für Mutter Kirche
Ein Unterschied zwischen Männer- und 
Frauenorden fällt ziemlich schnell ins 
Auge: nur bei den Männerorden ist die 
Führungshierarchie geschlechtshomo-
gen – männlich. 
Bei den Frauenorden ist die letztendli-
che Führungsspitze ebenfalls männlich 



der Spıtze steht ImMmmer en Mann, ganısatıonen der Wiıirtschaft dQd1esem
WEnnn nıcht en Bischof, dQann der aps Prinzıp (Schwarz, 2007 Das 1ınk-
selhst uch ın lhrer Gründungsge- manger-think-male-Phänomen 1st &e1INe
schichte Indet sich Anfang Fast zwangsläufige Qdavon: m1t Füh-
IM mer en Mann als entscheldungsre- rung werden männlich konnotlerte At- Ug ol UOUJU
levanter Fürsprecher und Unterstutze tmMbute ASSOZNerTt VO  — e1iner ührungs-
oder Sar als Inıtator. (Männliche!) 5Sp1- Tra werden Eigenschaften und
rıtuale wWIirken Oft stark ın QdQas Füh- Verhaltenswelisen Crwartet, dIie gemeln-
rungsgeschehen „ihrer” Frauengeme1n- hın annern zugeschrieben und VO  —

schaft hineln, auch WEn ihre annern äufiger Ooder ausgepragter
formal nıcht defNnliert 1st. SO 11155 ezelgt werden. Frauen wIederum kön-
cher Frauenorden wurde VOT einem ME NCNn ın e1ner hilierarchischen Kultur ihre
SC egründet, der auf Qiese eISE dIie spezifischen, bindungsorienUerten Füh-

carntatıven Ihenste der Frauen rungsqualitäten schwer entfalten.
In Frauen-Orden hbeobachte ich Oft C1INeund organıslierte, hbeschützte aher

auch beherrschte und verlässliche hohe Werügkeıit der Männer, Insbeson-
Ausführende für SC1INE apostolische dee dere der gewelhten, geDaaAIT m1ıt
fand Frauen eıgnen sıch alUur S1P le- (Selbst-)Entwertung der Frauen ()b-
gen wen1ıg hıs keinen Wert auf Status ohl 0S vVIele weibliche Heilige 1018 OQıe
und eriullen die ihnen übertragenen WITKIIıc eigenständige, Irauliche Füh-
Aufigab ründliıch. rungspersonen 1e Qas mMmann-
UÜbercies Sind alle en ın OQıe mann- 1C Führungsverhalten Qas Vorbild,

dem I1Nan sıch OTMenNUTert. Ihe vVelen HBe-1C Führungskultur und _struktur
der Katholischen Kırche eingebettet. Hs mühungen VO  — Frauenorden, sich DE-
secht 41SO den Unterschie ın der enüber der Dommanz VO  — annern
Führung Ce1iner Männer-Gememschaft ın AUS der unmıttelbaren mgebun
e1ner Männerkultur und Ce1nNer Frauen- emanzıpleren, Cührten hestenfalls ın OQıe
Gemeinschaft ın e1ner Männerkultur. Unterordnung die hlierarchisch-
Daraus 1st schließen, AQass da, mÄännliche Kultur OMmMS

Führung Uurc Frauen anders 1st,
utter KircheFrauenführun ın e1nem annungs-

verhältnıs m1t der Männerkultur steht hleibt Aas weibliche?
Doch Kirche 1st nıcht ausschließlich

Hierarchie männlich und Qas Weibliche 1sT auch
Adie „heilige Ordnung der Maünner niıcht 11UTr ın der „‚Gottesmutter arıa  0.

In e1nem evolunonären Prozess, den prasent Das mütterliche Prinzıp
Gerhard chwarz als „DIie heilige Ord- selhstlos und aufopferungsvoll alle VCI-

NnNung der Männe beschrneben hat, hat und gen, die Gemeinschaft [ÖT-
sich Hierarchle als C1Ne effektive und dern und zusammenhalten, 1mMmMer
sich selhst stabhılisıerende Form der ()r- verzeihen, und anderen ac und
ganısation VO  — ac durchgesetzt ınfluss verhelfen hletet „Mutter KIr-

che  66 Ihren „Kindern“ tatsäc  1C urcVOTl annern für Männer emacht. In
der Katholischen IC quası] ın e1nN- dIiee der Gememnden, der (1emeın-
form erhalten, tolgen auch Fast alle ()r- schaft der Gläubigen, und urc Oie 240299

o
rd

e
n
s
le

b
e
n– an der Spitze steht immer ein Mann, 

wenn nicht ein Bischof, dann der Papst 
selbst. Auch in ihrer Gründungsge-
schichte findet sich am Anfang fast 
immer ein Mann: als entscheidungsre-
levanter Fürsprecher und Unterstützer 
oder gar als Initiator. (Männliche!) Spi-
rituale wirken oft stark in das Füh-
rungsgeschehen „ihrer“ Frauengemein-
schaft hinein, auch wenn ihre Rolle 
formal nicht so definiert ist. So man-
cher Frauenorden wurde von einem Bi-
schof gegründet, der auf diese Weise die 
– caritativen – Dienste der Frauen an-
regte und organisierte, beschützte aber 
auch beherrschte und so verlässliche 
Ausführende für seine apostolische Idee 
fand. Frauen eignen sich dafür: sie le-
gen wenig bis keinen Wert auf Status 
und erfüllen die ihnen übertragenen 
Aufgaben gründlich. 
Überdies sind alle Orden in die – männ-
liche – Führungskultur und -struktur 
der Katholischen Kirche eingebettet. Es 
geht also um den Unterschied in der 
Führung einer Männer-Gemeinschaft in 
einer Männerkultur und einer Frauen-
Gemeinschaft in einer Männerkultur. 
Daraus ist zu schließen, dass genau da, 
wo Führung durch Frauen anders ist, 
Frauenführung in einem Spannungs-
verhältnis mit der Männerkultur steht.

Hierarchie
- die „heilige Ordnung der Männer“
In einem evolutionären Prozess, den 
Gerhard Schwarz als „Die heilige Ord-
nung der Männer“ beschrieben hat, hat 
sich Hierarchie als eine effektive und 
sich selbst stabilisierende Form der Or-
ganisation von Macht durchgesetzt – 
von Männern für Männer gemacht. In 
der Katholischen Kirche quasi in Rein-
form erhalten, folgen auch fast alle Or-

ganisationen der Wirtschaft diesem 
Prinzip (Schwarz, 2007). Das Think-
manger-think-male-Phänomen ist eine 
zwangsläufige Folge davon: mit Füh-
rung werden männlich konnotierte At-
tribute assoziiert: von einer Führungs-
kraft  werden Eigenschaften und 
Verhaltensweisen erwartet, die gemein-
hin Männern zugeschrieben und von 
Männern häufiger oder ausgeprägter 
gezeigt werden. Frauen wiederum kön-
nen in einer hierarchischen Kultur ihre 
spezifischen, bindungsorientierten Füh-
rungsqualitäten schwer entfalten. 
In Frauen-Orden beobachte ich oft eine 
hohe Wertigkeit der Männer, insbeson-
dere der geweihten, gepaart mit 
(Selbst-)Entwertung der Frauen. Ob-
wohl es viele weibliche Heilige gibt, die 
wirklich eigenständige, frauliche Füh-
rungspersonen waren, blieb das männ-
liche Führungsverhalten das Vorbild, an 
dem man sich orientiert. Die vielen Be-
mühungen von Frauenorden, sich ge-
genüber der Dominanz von Männern 
aus der unmittelbaren Umgebung zu 
emanzipieren, führten bestenfalls in die 
Unterordnung unter die hierarchisch-
männliche Kultur Roms.

Mutter Kirche
– wo bleibt das weibliche?
Doch Kirche ist nicht ausschließlich 
männlich und das Weibliche ist auch 
nicht nur in der „Gottesmutter Maria“ 
präsent. Das mütterliche Prinzip – 
selbstlos und aufopferungsvoll alle ver- 
und umsorgen, die Gemeinschaft för-
dern und zusammenhalten, immer 
verzeihen, und anderen zu Macht und 
Einfluss verhelfen – bietet „Mutter Kir-
che“ ihren „Kindern“ tatsächlich durch 
die Pflege der Gemeinden, der Gemein-
schaft der Gläubigen, und durch die 
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apostolischen Werke: die caritativen 
und pflegenden sorgen sich um die 
Hilfsbedürftigen, die pädagogischen 
fördern und entwickeln hin zu indivi-
dueller Stärke. Die Ordensgemeinschaf-
ten hatten und haben dabei eine tra-
gende Rolle.
Diese „Mutter Kirche“ wird nun aber 
von Männern hierarchisch organisiert. 
Den Frauen bleibt hier nur die Unter-
ordnung – sie haben ihre Rolle anzu-
nehmen wie einst Maria als Empfänge-
rin des Göttlichen und Gebärerin des 
Gottessohnes (so die übliche Lesart der 
Verkündigungs-Geschichte). Denn 
Frauen können in einer männlichen 
Kultur schwer Akzeptanz finden. Die 
Soziologin Rosabeth Kanter beschreibt 
drei Wege, die Frauen einschlagen kön-
nen, wenn sie in männlichen Runden 
auffallen (Edding, 1983, S. 103), der ei-
ne hat viele Parallelen im Auftreten von 
Ordensfrauen: sich unsichtbar machen 
als Frau, indem sie alle fraulichen Attri-
bute ablegt, die eigenen Erfolge unter 
den Scheffel stellt und den Lohn dafür 
anderen zufallen lässt. So dient(e) diese 
mütterliche Seite der Kirche der Macht 
und dem Einfluss der Hierarchen. 
Dazu passt, dass das Weibliche nur als 
jungfräuliche Mütterlichkeit Platz hat. 
Die Tabuisierung von Sexualität und 
Erotik bzw. ihre Verbannung dient 
meist der Stabilisierung der hierarchi-
schen Machtverhältnisse – nicht nur in 
Kirche. Eine Quelle des Widerstands 
vieler Top-Manager gegen den Einzug 
von Frauen in ihre Gremien ist die 
Furcht vor der Unkontrollierbarkeit der 
Prozesse, wenn mit den Frauen Erotik 
und Sexualität einziehen. Karrierebe-
wusste Businessfrauen tragen deshalb 
eine geschlechtsneutrale Kleidung. 
Auch wenn in der kirchlichen Tradition 

Eva als die Verführerin gilt – es ist nicht 
die Frau, sondern die sexuelle Anzie-
hung zwischen den Geschlechtern, die 
in die Gemeinschaftsprozesse ihre ganz 
eigene, von oben kaum kontrollierbare 
Dynamik bringt. Die Trennung der Ge-
schlechter ist eine Antwort der Orden 
darauf.

Orden als Gegenentwurf zur kirchlichen 
Hierarchie
In ihren Konstitutionen und Regelwer-
ken begegnet uns in Orden eine Füh-
rungskultur, die nicht der Logik der 
kirchlichen Hierarchie sondern viel-
mehr einem egalitär-demokratischen 
Prinzip folgt:
• Alle Konstitutionen sehen ein Lei-

tungsgremium vor, das in die Ent-
scheidungsfindung zumindest einzu-
beziehen ist – Führung erfolgt also 
durch ein Team. 

• Die Kapitel als letztendliche Ent-
scheidungsträger verkörpern ein zu-
tiefst basisdemokratisches Prinzip. 

• Führung ist nicht fest an eine Person 
gekoppelt, Personen wechseln zwi-
schen der Führungsrolle und Mit-
gliedsrolle in der gleichen Gruppe 
hin und her. 

Von ihrer Idee her sind Orden also ein 
Gegenentwurf zur hierarchischen Füh-
rungskultur der Kirche. Das Teamprin-
zip aber ist der Feind der Organisation 
(Pesendorfer, 1993), das der hierarchi-
schen Organisation von Macht entspre-
chende Führungsstereotyp, kennt 
Teamorientierung nicht als Qualität und 
Führungskompetenz. Für Ordensge-
meinschaften entsteht aus ihren Or-
densregeln einerseits und ihrer Einbet-
tung in eine hierarchische Kirchenkultur 
und der Sozialisation ihrer Mitglieder 
darin andererseits, ein Paradox – Or-
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„Mutter Kırche“ und och mehr 1in S@1- derselben emot—tonalen Nähe WI1Ie UuTr-

Miıtglieder rundum versorgender ()r- sprünglıch ZU!r Murtter epragt, SsOoNdern
den werden &e1INe Einladung ZU!T Ke- sachlicher, kameradschaftlicher un
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Zung m1t der e]ıgenen Geschlechtsiden- HNNeN egegnen, Sind €] tendenzlie (1301
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tär, was den Bedarf an Beziehungskom-
petenz, Ambiguitätstoleranz und 
Konfliktfähigkeit erheblich erhöht.

Übertragungen und Regression
Das Leben in einer Gruppe reaktiviert 
immer auch die unbewussten Bezie-
hungsmuster, die in der ersten Gruppe 
eines Menschen, der Familie erworben 
wurden. Die Beziehung zu Führungs-
personen wird ähnlich der zu Vater und 
Mutter empfunden und einst natürli-
cherweise an Vater und Mutter gerich-
tete Bedürfnisse werden auf die Füh-
rungspersonen übertragen. So wird die 
Führungsbeziehung durch Regression 
auf psychisch frühere Entwicklungsstu-
fen, kindliche oder jugendliche, ge-
prägt. Entsprechendes Verhalten der 
Führungsperson fördert dies, so dass 
Bedürfnisse nach Umsorgt-Werden, 
nach Abhängigkeit und Sich-führen-
lassen – aber auch trotzige Widerstän-
digkeit und pubertäres Aufbegehren 
wieder erwachen. Das Bild von der 
„Mutter Kirche“ und noch mehr ein sei-
ne Mitglieder rundum versorgender Or-
den werden so eine Einladung zur Re-
gression, was die Führungskräfte mit 
entsprechendem, oft widersprüchlichem 
Verhalten konfrontiert: Unselbststän-
digkeit und Forderung von Aufmerk-
samkeit und Umsorgen bei oft gleich-
zeitiger, meist passiver Widerständigkeit 
oder übermäßige Unabhängigkeitsbe-
strebungen.

Mutter-Tochter- und
Vater-Sohn-Dynamiken
Auch bei Erwachsenen reaktiviert die 
gleichgeschlechtliche Führungsperson 
eine zunächst innere Auseinanderset-
zung mit der eigenen Geschlechtsiden-

tität über Identifikation und Differen-
zierung (s. 0): bei der Oberin die 
Mutter-Tochter-Dynamik, beim Oberen 
die Vater-Sohn-Dynamik, deren Grund-
muster natürlich durch viele weitere 
Entwicklungsbedingungen modelliert 
werden.
Natürliche Trennungsangst hält die 
Tochter zunächst in der notwendigen, 
tendenziell symbiotischen Mutter-Be-
ziehung und fördert abhängiges Verhal-
ten. Konflikthaft wird die Mutter-Toch-
t e r -Dynamik  du rch  d i e  fü r  d i e 
Individuation nötige Ablösung, was nur 
über für beide Seiten schmerzhafte Aus-
einandersetzung geht. Dafür muss die 
Trennungsangst bewältigt werden. Vom 
Gelingen dieser Individuationsschritte 
hängt es ab, wie sehr ihre Grundthemen 
in neue Beziehungen, insbesondere zu 
Frauen, übertragen werden. 
Für die notwendige Zuwendung zum 
Vater muss dagegen der Junge die Tren-
nung von der Mutter riskieren. Die Bin-
dungsangst hilft ihm dabei. Die Bezie-
hung zum Vater wird aber nie von 
derselben emotionalen Nähe wie ur-
sprünglich zur Mutter geprägt, sondern 
sachlicher, kameradschaftlicher und 
spielerisch konkurrierend. Gelingt die 
Hinwendung zum Vater nicht, bleiben 
Sehnsucht aber auch Distanz und Angst 
vor emotionaler Vereinnahmung (durch 
die Frau) zurück. Die kriegsbedingt va-
terlosen Generationen in Deutschland 
haben diese Hinwendung zum Vater 
vielfach nicht vollziehen können. 
Für „Mann“ ist somit das Grundthema, 
wie er trotz Autonomie in Beziehung 
gehen kann; für „Frau“ ist die Grund-
frage, wie sie in Beziehungen Autono-
mie gewinnen kann.
Die Mutterübertragungen, denen Obe-
rinnen begegnen, sind dabei tendenziell 
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konflikthafter: die emotionalen Zuwen-
dungsbedürfnisse gehen oft mit einer 
Empfindlichkeit gegenüber Vorschriften 
einher. Das überfordert sie schnell, 
wenn Oberinnen darauf eingehen. Die 
Herausforderung in Männerorden ist es 
dagegen, die Gemeinschaft über das 
Funktionieren als Arbeitsgemeinschaft 
hinaus zu entwickeln, so dass sie auch 
die emotionalen Bindungsbedürfnisse 
ihrer Mitglieder befriedigen kann. Wer-
den ihre regressiven Zuwendungsbe-
dürfnisse nicht befriedigt, reagieren 
weibliche Mitglieder oft mit Klammern, 
die männlichen meist mit Rückzug. Dies 
aufzulösen ist für Leitung in beiden 
Fällen eine Herausforderung.

Hierarchie und Übertragungsdynamik
Die hierarchie-immanente soziale Dis-
tanz ebenso wie das darin begründete 
Machtgefälle korrespondieren mit den 
emotional distanzierteren Vater-Über-
tragungen der Männer und kollidieren 
mit den beziehungsbedürftigen Mutter-
Übertragungen der Frauen. „Mutter 
Oberin“ ist per se ein Paradox, das ein 
Schlingern der Oberin zwischen bezie-
hungsorientierter (Über-)Erfüllung der 
Mutter-Übertragungen und autoritär-
hierarchischem Durchgreifen bedingt. 
„Mutter“ ist man ein Leben lang – viel-
leicht regieren ehemalige Oberinnen 
deshalb oft mittels Beziehungsmacht 
weiter. Zugleich dürften die Vater-
Übertragungen der Ordensfrauen die 
Attraktivität und Höherwertigkeit der 
meist ranghöheren Kirchenmänner be-
dingen.

Führung als gegenseitiges Geschehen
Fälschlicherweise wird oft ausschließ-
lich die Persönlichkeit als Ursache von 
Führungsverhalten gesehen. Doch Füh-

rung ist ein Geschehen, das zwischen 
Personen stattfindet und unbewusst von 
den (vermuteten) Erwartungen der Be-
teiligten an sich selbst und untereinan-
der gesteuert wird. Der Führungsperson 
entgegengebrachte Erwartungen haben 
einen starken Einfluss auf ihr Füh-
rungshandeln, oder bringen sie in Kon-
flikt mit ihren eigenen Vorstellungen. 
So verleiten mit Mutter-Übertragungen 
verbundene Versorgungswünsche evt. 
zu entmündigendem Versorgungsver-
halten. Umgekehrt beeinflussen die Bil-
der, die eine Führungsperson (unbe-
wusst) von den Geführten hat, auch 
deren Verhalten: Hat die Führungsper-
son von ihren Mitgliedern das Bild von 
unmündigen Kindern, dann werden sich 
diese auch so verhalten: hilflos aber 
vielleicht dennoch trotzig.
Neben den Übertragungsprozessen prä-
gen die tradierten Stereotype – über 
Geschlechter und (patriarchal-hierar-
chische) Führung – die Erwartungen. 
Bei Frauenorden ist oft ein Führungs-
verhalten zu beobachten, das dem 
weiblichen Stereotyp entspricht und 
Führung erschwert: eine ausgeprägte 
Tendenz, sich um jede einzelne zu küm-
mern (Führung durch Bemutterung); 
frau traut sich nicht, den Geführten 
Entscheidungen zuzumuten, und wartet 
so lange, bis es nicht mehr anders geht 
und der Prozess nicht mehr organisch 
gestaltet werden kann; aus Angst, klar 
in Führung zu gehen, werden für Zu-
sammenkünfte keine klaren Strukturen 
gesetzt. Das Mann-Stereotyp erschwert 
die produktive Einbeziehung der Mit-
glieder in Entscheidungsprozesse und 
Entscheidungen sind wenig an die Ge-
meinschaft angebunden, und die Ge-
führten verhungern emotional.
Vermutlich wird auch die Wahl der Or-
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nen Geschlechter-Stereotype beein-
flusst und Ordensmänner und -frauen 
wählen unterschiedliche Persönlichkei-
ten als Leitung, was die geschlechtsspe-
zifischen Unterschiede im Führungsge-
schehen noch verstärkt.

Unterschiedlicher
Entwicklungsbedarf von
männlichen und weiblichen 
Führungskräften?
Brauchen Männer und Frauen in Orden 
aufgrund der beschriebenen Unter-
schiede eine verschiedene Vorbereitung 
auf ihre Führungsaufgabe? Für die Ant-
wort greife ich auf meine Beschreibung 
der Fähigkeiten von Ordensleitungen 
heute, in Zeiten des Wandels zurück 
(Stützle-Hebel, 2010). Schauen und prü-
fen Sie selbst, ob Sie bei den weiblichen 
und männlichen Ordensleitungen einen 
verschiedenen Bedarf erkennen: 
Ordensleitungen brauchen in Zeiten des 
Wandels …
• einen eigenen Standpunkt 
• Mut zur Klarheit und zur Desillusio-

nierung
• einen kritischen Blick und Mut zum 

Hinterfragen
• die Kraft, Widerstände auszuhalten
• den Mut, Spannungen auszuhalten
• Selbstkontakt und Gottvertrauen
• Mut zum Experimentieren mit Neu-

em
• die Fähigkeit, Prozesse ergebnisori-

entiert gestalten zu können
• Metakommunikation und Feedback
• die Bereitschaft, andere am eigenen 

Erleben teilhaben zu lassen 
• Kontakt mit sich und anderen 
• Mut und Fähigkeit, sich klar abzu-

grenzen

• Verständnis der eigenen Führungs-
rolle und der Rollen der anderen

• Versöhnung mit den eigenen Be-
grenztheiten 

• ein Verständnis von Gemeinschaft 
als Ort der Gegenwart Gottes 

• Aufgrund der Überlegungen zur hie-
rarchischen Kultur möchte ich noch 
anfügen: das gruppendynamische 
Geschick, um die Selbstorganisati-
onskraft einer Gruppe zu wecken. 

Diese Kompetenzen sind nach meinen 
langjährigen Erfahrungen in Kursen für 
Leitungspersonen auch in Orden und 
Kirche durchaus unterschiedlich ver-
teilt, aber kaum geschlechtsspezifisch. 
Wer über sie verfügt, ist im Führungs-
handeln weniger abhängig von stereo-
typen Erwartungen, kann mit Übertra-
gungsprozessen umgehen und bekommt 
einen differenzierteren Umgang mit den 
Wirkungen von Hierarchie.
Letztlich ist gute Führung ein ständiger 
Balance-Akt zwischen Kontakt und Ab-
grenzung, der eine gute Bekanntschaft 
mit sich selber und ein hohes Maß an 
Bewusstheit und Selbstreflexion erfor-
dert. In einem darauf ausgerichteten 
Kurs bieten der wachsende Kontakt 
untereinander und der tiefergehende 
Austausch die Chance, sich über das 
Erkennen von Gemeinsamkeiten und 
Unterschieden mit den eigenen Verhal-
tensmustern auseinanderzusetzen. Da-
durch gewinnt man/frau eine klare Po-
sition sich selbst gegenüber und einen 
inneren Kompass, um den eigenen Stil 
und eigene Vorstellungen zu entwi-
ckeln, und erfährt eine Stärkung ihrer 
Autorität gegenüber Dritten, die Ach-
tung einbringt.
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In Tellzeıt und MIL YallZeIT] Herzen

Wıe Leıtung uch gehen stelle ich mMIr 1mM Mer wIeder und
kann S1P für unerlässlich. Nur können MEe1-

und UNSETIC Friehnisse urc Reflex1-
„Ja, geht dQas denn?“ Oder etiwas Erfahrungen werden, Oie sich
versichtlicher „Wıe seht Aas denn?“, auch spater oder anderswo vIelleicht
werde ich äufiger eIragt, WEn ich und lassen.
erzähle, wWIe sich meın en gerade In A1esem Artıkel möchte ich mMeiıne Er-
gestaltet. Ich bın Provinzoberin, wohne flahrungen tellen:
ın Ce1ner kleinen KOommunıtät Kılo- azu werde ich zunächst en wen1g

VO Provinzhaus entfernt und erzählen, WI1Ie ich ehbe und wWIe W

bın ın Teilzeit berufstätg. Qazu kam, Qass ich lebe, WIE ich 0S

hrlich JESaST, ra ich mıich manch- gerade tuUe
mal auch, o dQas seht, VOT allem, WEnnn Anschließend folgen einıge rund-
0S gerade mal nıcht seht, es Jel sätzliche Überlegungen.
1Sst, die ın sich nu  en und ich 1ese Überlegungen schließen als
kurzzeıitig dIie Balance verhere. Das aher Fazıt m1T7 e1nem ädoyer (ür den
hält bısher glücklicherweise N]ıEe an Mut, eues auszuprobleren.

IIe ra dagegen, W1€ 0S e  en Der Artıkel endet dQdann mi1t Ce1nNer Kel-
kann, WIE 0S qut e  en kann, für he VOT Fragen, Ae Qas eigene Nach-
mich un melıne Mitschwestern, Oie denken herausfordern wollen und als A0305
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Sr. Dr. Katharina Kluitmann OSF trat nach dem Theologiestu-

dium 1990 bei den „Franziskanerinnen von der Buße und der 

christlichen Liebe“ in Lüdinghausen ein. Nach Pastoraltätig-

keit studierte und promovierte sie am Institut für Psychologie 

der Gregoriana. Seit 2004 arbeitet sie im „CENTRO – Psy-

chologische Begleitung für Menschen im Dienst der Kirche“ 

des Bistums Münster. Sie setzt diese Tätigkeit in Teilzeit auch 

nach ihrer Wahl zur Provinzoberin im Herbst 2011 fort. 

Wie Leitung – auch – gehen 
kann

„Ja, geht das denn?“ – oder etwas zu-
versichtlicher „Wie geht das denn?“, so 
werde ich häufiger gefragt, wenn ich 
erzähle, wie sich mein Leben gerade 
gestaltet. Ich bin Provinzoberin, wohne 
in einer kleinen Kommunität 30 Kilo-
meter vom Provinzhaus entfernt und 
bin in Teilzeit berufstätig.
Ehrlich gesagt, frage ich mich manch-
mal auch, ob das geht, vor allem, wenn 
es gerade mal nicht geht, alles zu viel 
ist, die Dinge sich knubbeln und ich 
kurzzeitig die Balance verliere. Das aber 
hält bisher glücklicherweise nie lange 
an. Die Frage dagegen, wie es gehen 
kann, wie es sogar gut gehen kann, für 
mich und meine Mitschwestern, die 

stelle ich mir immer wieder und halte 
sie für unerlässlich. Nur so können mei-
ne und unsere Erlebnisse durch Reflexi-
on zu Erfahrungen werden, die sich 
auch später oder anderswo vielleicht 
umsetzen und anpassen lassen.
In diesem Artikel möchte ich meine Er-
fahrungen teilen: 
• Dazu werde ich zunächst ein wenig 

erzählen, wie ich lebe und wie es 
dazu kam, dass ich so lebe, wie ich es 
gerade tue.

• Anschließend folgen einige grund-
sätzliche Überlegungen. 

• Diese Überlegungen schließen als 
Fazit mit einem Plädoyer für den 
Mut, Neues auszuprobieren. 

• Der Artikel endet dann mit einer Rei-
he von Fragen, die das eigene Nach-
denken herausfordern wollen und als 

Katharina Kluitmann OSF

In Teilzeit und mit ganzem Herzen



Kriterlenkatalog für eventuell gerade Da wWIT ZUr Vorbereitung der Wahl einen
anstehende Entscheidungen AQenen INhtensıven ffenen Prozess eführt hat-
können. ten, War allen, OQıe mıich ewählt aben,

klar, Qass ich ın der KOommunıtät
ın Uunster wohnen leiben und auchWıe ich gerade ebe
versuchen würde, ın Teilzeit weIlter Me1-

Ihe „Franzıskanerinnen VO  — der Buße NCT Berufstätigkeit nachzugehen. Der
und der christlichen ebe  6 SsSind &e1inNne Mut der Schwestern, mich Ailesen
weltweiıte Gemeinschaft mi1t ETW 1500 Bedingungen wählen, hbeeindruckt
Schwestern auf en Konüunenten, mi1t mıich hıs heute nachhaltıg.
derzeit ZwWwe1 Provinzen ın Deutschlan: ber nıcht 11UTr dIie Schwestern, Ae als
Als ich VOT zwelein halb Jahren ZU!r Pro- Kapıtularınnen OQıe Wahl etalı hat-
vinzobern der Lüdinghauser ('hrıstus- ten, auch OQıe anderen Schwestern ha-
Ön1]ıg-Provınz ewählt wurde, War ich hben mich ffenen Herzens aufgenom-

und Qamıt (abgesehen VO e1ner LNEeN ın AMeser Form VOTl Leıtung
Novizin) die ]Jüngste Schwester e1iner Hs gab Adurchaus edenken, H ich DE-
Provınz m1t Schwestern. eine VoOor- nug ZeIlt für OQıe Schwestern en WUTr-

de Nachdem außere Umstände OQievorvorgängerin hatte, als S1P TEe
VOT IMIr OQıe Aufgabe übernahm, Provinzleitung zwangen, 1 ersten Jahr
vermal vIele Schwestern ın der Pro- der AÄAmtszeımt mehrere Umstruktunerun-
VINZ, der S1P VO  — Aa A1enen sollte, gen vorzunehmen, 1sT he]l den Schwes-
41SO 3()  O ac INan einen weıteren tern der 1NAarucCc gewachsen, Qass 0S

Zeıtsprung och einmal SuL TE nıcht Stagnatıon kommt, Qass Pro-
zurück, Söüieht I1Nan he]l der Gründung auch VO  — Ce1ner „Jeilzeitleitung”
der Provınz H00 Schwestern ın KONn- angegangen werden. Ormen der KONn-
venten. Be]l meiIner Wahl, gul TE taktpflege helfen, den einzelnen
spater, gab ( 11UrTr och ın Lüdinghau- Schwestern zeigen, Qass ich S1P
SCI1, Mönchengladbach, Uunster und wahrnehme und, no  9 ZUT eriu-
Recklin  ausen ommunıtäten, hbzw. Sung stehe Ich mache aher auch IM mer
Schwestern der Provinz wIeder klar, AQass ich als Provinzobenn
Nach meiıIner Wahl wurden mMIr, I1N- auf AIie ompetenzen und Tätı  eıten
LNEeN mi1t dem TICUu gewählten Kat, dre1 der Verantwortlichen ın den Konventen
Monate Übergangszeit gewährt, Qa ich Das 5Subsidiarıtätsprinzip, dQas
Aamals vollzeıtig berufstätlg ın der DSYV- besagt, AQass OQıe übergeordnete ene
chologischen Begleitung VOTl Menschen nıcht iun soll, Was OQıe untergeordnete
1m DIenst der Kirche ın der IO Zese iun kann, hat he] unNns ın der (Jemeın-
Uunster Warl. em hatte ich gerade schaft gute Tradiınon.
en halbes Jahr VOT meıner Wahl WIe Söüieht 1U  — konkret meın en aUsS?
SATILLIHMEN m1t ZwWwe1 anderen Schwestern Ich wohne ın der kleinen KOommunıtät
ın der Innenstadt VO  — Uunster einen ın Uunster und nehme NnNOormalerweIıise
kleinen gemischten Konvent VOTl Fran- dort gemeinschaftlichen und e1istli-
ziskanerimnen VO  — Münster, Maurıtz, chen en teil. Ich arbeıte sewöhnlich
und meiıner e1igenen Gemeinschaft he- montags und donnerstags ın der DSYV-

406 SOoNnNnNnen. chologischen Begleitung. 1ese Stelle306

Kriterienkatalog für eventuell gerade 
anstehende Entscheidungen dienen 
können.

Wie ich gerade lebe

Die „Franziskanerinnen von der Buße 
und der christlichen Liebe“ sind eine 
weltweite Gemeinschaft mit etwa 1500 
Schwestern auf allen Kontinenten, mit 
derzeit zwei Provinzen in Deutschland. 
Als ich vor zweieinhalb Jahren zur Pro-
vinzoberin der Lüdinghauser Christus-
König-Provinz gewählt wurde, war ich 
46 und damit (abgesehen von einer 
Novizin) die jüngste Schwester einer 
Provinz mit 75 Schwestern. Meine Vor-
vorvorgängerin hatte, als sie 30 Jahre 
vor mir die Aufgabe übernahm, genau 
viermal so viele Schwestern in der Pro-
vinz, der sie von da an dienen sollte, 
also 300. Macht man einen weiteren 
Zeitsprung noch einmal gut 30 Jahre 
zurück, so sieht man bei der Gründung 
der Provinz 600 Schwestern in 18 Kon-
venten. Bei meiner Wahl, gut 60 Jahre 
später, gab es nur noch in Lüdinghau-
sen, Mönchengladbach, Münster und 
Recklinghausen Kommunitäten, bzw. 
Schwestern der Provinz.
Nach meiner Wahl wurden mir, zusam-
men mit dem neu gewählten Rat, drei 
Monate Übergangszeit gewährt, da ich 
damals vollzeitig berufstätig in der psy-
chologischen Begleitung von Menschen 
im Dienst der Kirche in der Diözese 
Münster war. Zudem hatte ich gerade 
ein halbes Jahr vor meiner Wahl zu-
sammen mit zwei anderen Schwestern 
in der Innenstadt von Münster einen 
kleinen gemischten Konvent von Fran-
ziskanerinnen von Münster, Mauritz, 
und meiner eigenen Gemeinschaft be-
gonnen.

Da wir zur Vorbereitung der Wahl einen 
intensiven offenen Prozess geführt hat-
ten, war allen, die mich gewählt haben, 
klar, dass ich in der neuen Kommunität 
in Münster wohnen bleiben und auch 
versuchen würde, in Teilzeit weiter mei-
ner Berufstätigkeit nachzugehen. Der 
Mut der Schwestern, mich unter diesen 
Bedingungen zu wählen, beeindruckt 
mich bis heute nachhaltig.
Aber nicht nur die Schwestern, die als 
Kapitularinnen die Wahl getätigt hat-
ten, auch die anderen Schwestern ha-
ben mich offenen Herzens aufgenom-
men in dieser neuen Form von Leitung. 
Es gab durchaus Bedenken, ob ich ge-
nug Zeit für die Schwestern haben wür-
de. Nachdem äußere Umstände die 
Provinzleitung zwangen, im ersten Jahr 
der Amtszeit mehrere Umstrukturierun-
gen vorzunehmen, ist bei den Schwes-
tern der Eindruck gewachsen, dass es 
nicht zu Stagnation kommt, dass Pro-
zesse auch von einer „Teilzeitleitung“ 
angegangen werden. Formen der Kon-
taktpflege helfen, den einzelnen 
Schwestern zu zeigen, dass ich sie 
wahrnehme und, wo nötig, zur Verfü-
gung stehe. Ich mache aber auch immer 
wieder klar, dass ich als Provinzoberin 
auf die Kompetenzen und Tätigkeiten 
der Verantwortlichen in den Konventen 
vertraue. Das Subsidiaritätsprinzip, das 
besagt, dass die übergeordnete Ebene 
nicht tun soll, was die untergeordnete 
tun kann, hat bei uns in der Gemein-
schaft gute Tradition.
Wie sieht nun konkret mein Leben aus? 
Ich wohne in der kleinen Kommunität 
in Münster und nehme normalerweise 
dort am gemeinschaftlichen und geistli-
chen Leben teil. Ich arbeite gewöhnlich 
montags und donnerstags in der psy-
chologischen Begleitung. Diese Stelle 



1st 11UTr 7WEe] ınuten VO meınem tern spontan 9 Qass S1P ( gul MNnN-
Wohnort entfernt und l1ässt sich MeIs den, AQass ich och C1INe andere Arbeıt
guL begrenzen und StITUuktuneren. fUu- habe, weIl ich dQamıt Wiıind VO  — auben ın
nächst hatte ich ach melner Wahl OQıe Gemeinschaft einbringe obwohl ich
och C1INe 50%-S$telle, dIie ich VOT e1N1- Ja VO  — meıner Arbeıit niıcht sprechen Ug ol UOUJU
gen Onaten auf C1INe (  elle DE- kann), dQdann bewegt und freut mıich AMe-

Offenheit Ich selhst habe den E1N-kürzt habe also ZWwWEe1] Arbeitsta-
ge), Treler SC1IN für Gremlenarbeit Tuc AQass MIr AIie Arbeit m1T7 Men-
1 Bereich der en Dienstags und schen, Oie MIr ın der Begleitung ihr

en anvertrauen, 1 mich nıcht ınIreltags TE ich 1INSsS Provinzlalat. Ich
hbenutze fast 1mMmMer Öffentliche Ver- manchmal selbstgemachte Binnenprob-
kehrsmuitte Ihe Entfernungen zwıschen leme verstricken, Schwierigkeiten
den Kommunıtäten SINa schr moderat, undonın der rechten Relatıon

meiınem Wohnort bın ich verkehrs- sehen, den 1C für echte Not nıcht
verlieren.technısch SuL ngebunden, hesser als

1m Provinzhaus. Im Bus ach Lüding- er e1ner Veränderungsbereit-
hausen kann ich mich auf den Jag e1I1IN- schaft der Schwestern en dIie ın der
stellen, kleine Arbeıiten erledigen Oder Vergangenheıt durchgeführten nde-
SCHMlafien. Mittwochs und erle- rungen auch Qazu eführt, Qass
dige ich, Was ansteht, habe ich Verwaltungsaufwand auf en 1Nnımum
Tre]l. Natürlich 1st Qas 11UTr &e1iNe NAane- heruntergefahren worden 1sT Wır habh
rung mmer wIeder S1DL ( Ausnahmen, keine Instıtutbtonen mehr ın Iräger-
we1l lermmne anderes ahe en Ich schaft, Tast keine Immobilien, selhst dQas
ebe auf der einen eIte C1INe hohe e YX1- Provinzhaus 1st formal nicht mehr
bılıtät, aher C1INe Verlässlichkeit mMmeInen obwohl WITr darın, an WIT
regelmäßig Zzu espräc kommenden wollen, WIE 1 kEiıgenen en AUurfen
KlienUunnen und Jenten gegenüber 1sT In der unmıttelbaren Vorbereitung des
IMIr Adurchaus auch wichüusg apıtels, dQas uUuNsSsScCICN Provınzrat DE-

wa hat, dIie Schwestern Uurc
Was ich der meine Vorgängerin gul darauf vorberel-

Leitungskonstruktion denke, tel worden, Qass 0S gleich Wer ewählt
werden wırd ohl AÄnderungen,die ich gerade ebe vergleichbar denen, AIie WITr Jetzt Tal-
SAacC  1C en, kommen könnte. DasIch emMpInNde AIie derzeitige Situation

als befrledigend, we]l S1P für mich gul hat den Start schr erleichtert.
lebhbar 1st und ich den 1INArucCc habe, Wenn ( auch Jage S1018 denen der
AQass Aiıes auch für mMeine Mitschwestern Balanceakt zwıischen Konvent, Arbeit
SIl und Leıtung mıich kostet, ware

ich doch voraussıichtlich auf auer mi1tazu ra bel, Qass Se1IT dem Bestehen
der Provınz 1mM Mer wIeder mutige, ausschließlich der Leitungsaufgabe ın
kunftsweisende Entscheidungen getrof- meıner derzeitigen Lebensphase nicht
fen und vermiıttelt wurden, Qass Ae ausgelastet. Hilfreich, ]a, vIelleicht
Schwestern S1P insgesamt gul \  m1  etira- erlässlıch, 1st für SOIC &e1iNe Konstruk H-
gen en Wenn mMIr alte Mitschwes- allerdings Ae Fähigkeit Struktu- ( /307
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Wohnort entfernt und lässt sich meist 
gut begrenzen und strukturieren. Zu-
nächst hatte ich nach meiner Wahl 
noch eine 50%-Stelle, die ich vor eini-
gen Monaten auf eine 40%-Stelle ge-
kürzt habe (also genau zwei Arbeitsta-
ge), um freier zu sein für Gremienarbeit 
im Bereich der Orden. Dienstags und 
freitags fahre ich ins Provinzialat. Ich 
benutze fast immer öffentliche Ver-
kehrsmittel. Die Entfernungen zwischen 
den Kommunitäten sind sehr moderat, 
an meinem Wohnort bin ich verkehrs-
technisch gut angebunden, besser als 
im Provinzhaus. Im Bus nach Lüding-
hausen kann ich mich auf den Tag ein-
stellen, kleine Arbeiten erledigen – oder 
schlafen. Mittwochs und samstags erle-
dige ich, was ansteht, sonntags habe ich 
frei. Natürlich ist das nur eine Annähe-
rung. Immer wieder gibt es Ausnahmen, 
weil Termine anderes nahe legen. Ich 
lebe auf der einen Seite eine hohe Flexi-
bilität, aber eine Verlässlichkeit meinen 
regelmäßig zum Gespräch kommenden 
Klientinnen und Klienten gegenüber ist 
mir durchaus auch wichtig.

Was ich zu der
Leitungskonstruktion denke, 
die ich gerade lebe

Ich empfinde die derzeitige Situation 
als befriedigend, weil sie für mich gut 
lebbar ist und ich den Eindruck habe, 
dass dies auch für meine Mitschwestern 
gilt. 
Dazu trägt bei, dass seit dem Bestehen 
der Provinz immer wieder mutige, zu-
kunftsweisende Entscheidungen getrof-
fen und so vermittelt wurden, dass die 
Schwestern sie insgesamt gut mitgetra-
gen haben. Wenn mir alte Mitschwes-

tern spontan sagen, dass sie es gut fin-
den, dass ich noch eine andere Arbeit 
habe, weil ich damit Wind von außen in 
die Gemeinschaft einbringe (obwohl ich 
ja von meiner Arbeit nicht sprechen 
kann), dann bewegt und freut mich die-
se Offenheit. Ich selbst habe den Ein-
druck, dass mir die Arbeit mit Men-
schen, die mir in der Begleitung ihr 
Leben anvertrauen, hilft, mich nicht in 
manchmal selbstgemachte Binnenprob-
leme zu verstricken, Schwierigkeiten 
und Konflikte in der rechten Relation zu 
sehen, den Blick für echte Not nicht zu 
verlieren.
Außer zu einer Veränderungsbereit-
schaft der Schwestern haben die in der 
Vergangenheit durchgeführten Ände-
rungen auch dazu geführt, dass unser 
Verwaltungsaufwand auf ein Minimum 
heruntergefahren worden ist. Wir haben 
keine Institutionen mehr in Träger-
schaft, fast keine Immobilien, selbst das 
Provinzhaus ist formal nicht mehr un-
seres, obwohl wir darin, so lange wir 
wollen, wie im Eigenen leben dürfen.
In der unmittelbaren Vorbereitung des 
Kapitels, das unseren Provinzrat ge-
wählt hat, waren die Schwestern durch 
meine Vorgängerin gut darauf vorberei-
tet worden, dass es – gleich wer gewählt 
werden wird – wohl zu Änderungen, 
vergleichbar denen, die wir jetzt tat-
sächlich leben, kommen könnte. Das 
hat den Start sehr erleichtert.
Wenn es auch Tage gibt, an denen der 
Balanceakt zwischen Konvent, Arbeit 
und Leitung mich etwas kostet, so wäre 
ich doch voraussichtlich auf Dauer mit 
ausschließlich der Leitungsaufgabe in 
meiner derzeitigen Lebensphase nicht 
ausgelastet. Hilfreich, ja, vielleicht un-
erlässlich, ist für solch eine Konstrukti-
on allerdings die Fähigkeit zu struktu-



lertem Arbeiten, gelegentlicher Mut Sar nıcht (ür e1in Daatl lage Ooder Oie
ZUT uc er raucht INan den auer des Jahresurlaubs
nıcht?), und OQıe ra da, ich bın Technische Möglichkeiten ich Oh-
und arbeite, Sanz Qa SC1IN. iıch a h- Enthus1iasmus, abher Itroh rTleich-
grenzen können 1st CLWAaS, wofür ich Ich kann meiıInen tufbeant-
ankbar und Wonn ich zugleic Qauer- worler VO  — überall abhören, AQass

meine Schwestern sıch 11UTr C1Ne Tele-haft Lernende bın IIe therapeutische
Arbeiıt 1sT für mıich einfacher Oorganı- fonnummer merken mMUuSsSen und,
S1eren als Keferententätigkeıiten, OQıe ich mich erreichen, nicht wısSssen mussen,
hıs meiIner Wahl Jel und gern AUS-— ich mich gerade uflhalte Fıne
eu habe Im FErnstfall MmMute ich Sanz oOu erleichtert MIr Oie RBüroarbeit.
gelegentlıc e1nem Klienten Z  $ C1inNe andy und OTehoo SsSind auf Keisen
Sıtzung kurzfrist1 verschlileben. Begleiıter. Ich glaube aher nıcht, Qass ich
ber OQıe Vorstellung, einen Saal voller ImMmmer erreichbar SC1IN I11NUSS.

eute auf dem TIrockenen S1TZzen lassen
mussen, weIl ich en Semınar nıcht

halten kann dQas ich zudem och MIN-
destens en Jahr vorher zusagen 111USS

macht mıich NervOos.
Ich kann en und arbeiten, WIE ich
0S LWue, weIl ich nıcht lTeine arbeıte. Auf Je gedruckte Ausgabe
OQıe Mitarbeitennnen ın der Provinzver-
waltung und auf den Provinzrat kann
ich mich verlassen. 7Zusammenarbeit
mi1t Ääften, auch ın e1tungs-

Von auben erlehe ich Jel Interesse Qdar-[unktionen, beisplelswelse C1INe Hausle1i-
Lung und C1INe Stationsleitung 1 Pro- d  4 WIE ich ebe und arbeıte. Rollenkli-
vinzhaus, 1st ın der Gemeinschaft schees, WIE &e1INe Ordensfrau, zumal C1INe
akzeptiert und bringt unNns Cuc een Überin, SC1IN hat, werden auTIgeDro-
und Je kleiner WIFTF werden, UMMSO chen. Ich werde als berufstätige Frau
wichüger scheint MIr dIie Vernetzung, ın wahrgenommen, dIie kompetent arbeıtet
der eigenen Ordensgemeinschaft, ın der und „trotzdem“ 1m en Ihren Weg
Iranzıskanıschen Famuilie, ın der reg10- scht und Leıtung wahrnımmt. Das Le-
nalen Ordenslandschaft oder auch auf hben ın der KOommunıtät m1t den IA -

ene der DOK Selbstverständlich NUTL- len Alltagsvollzügen 1 ausha der
ich Formen der Weıiterbildun und Gemeinschaft und m1t einem für andere

Begleitung für mich selbst, S11 0S eIst- Teilnehmernnnen und Teilnehmer Offe-
1cC Begleitung, S11 ( der empfehlens- NCNn Gebetsleben, IMIr len-

Uurs „Führen un Leiıten der denzen ZUr Überidentifizierung mi1t
Frauenarbeitsstelle der Deutschen ME meiıner Aufgabe. Ich [UE einen Ihenst
schofskonferenz Ich mache QUSTEe1- für meıne Schwestern, ich bemühe
en Urlaub, Exerziuen, nehme meiıne mich, iıhn guL iun abher Qas
Ullien lage OoOns seht W (ür mich nıcht e1ner Wesensveränderung, ich

3008 nicht Ich bın nıcht unersetzbar, schon hleibe ich, begrenzt und Iragend Wenn308

riertem Arbeiten, gelegentlicher Mut 
zur Lücke (aber wo braucht man den 
nicht?), und die Kraft, da, wo ich bin 
und arbeite, ganz da zu sein. Mich ab-
grenzen zu können ist etwas, wofür ich 
dankbar und worin ich zugleich dauer-
haft Lernende bin. Die therapeutische 
Arbeit ist für mich einfacher zu organi-
sieren als Referententätigkeiten, die ich 
bis zu meiner Wahl viel und gern aus-
geübt habe. Im Ernstfall mute ich ganz 
gelegentlich einem Klienten zu, eine 
Sitzung kurzfristig zu verschieben. 
Aber die Vorstellung, einen Saal voller 
Leute auf dem Trockenen sitzen lassen 
zu müssen, weil ich ein Seminar nicht 
halten kann – das ich zudem noch min-
destens ein Jahr vorher zusagen muss 
– macht mich nervös. 
Ich kann so leben und arbeiten, wie ich 
es tue, weil ich nicht alleine arbeite. Auf 
die Mitarbeiterinnen in der Provinzver-
waltung und auf den Provinzrat kann 
ich mich verlassen. Zusammenarbeit 
mit externen Kräften, auch in Leitungs-
funktionen, beispielsweise eine Hauslei-
tung und eine Stationsleitung im Pro-
vinzhaus, ist in der Gemeinschaft 
akzeptiert und bringt uns neue Ideen 
und Kräfte. Je kleiner wir werden, umso 
wichtiger scheint mir die Vernetzung, in 
der eigenen Ordensgemeinschaft, in der 
franziskanischen Familie, in der regio-
nalen Ordenslandschaft oder auch auf 
Ebene der DOK. Selbstverständlich nut-
ze ich Formen der Weiterbildung und 
Begleitung für mich selbst, sei es geist-
liche Begleitung, sei es der empfehlens-
werte Kurs „Führen und Leiten“ der 
Frauenarbeitsstelle der Deutschen Bi-
schofskonferenz. Ich mache ausrei-
chend Urlaub, Exerzitien, nehme meine 
Stillen Tage. Sonst geht es für mich 
nicht. Ich bin nicht unersetzbar, schon 

gar nicht für ein paar Tage oder die 
Dauer des Jahresurlaubs.
Technische Möglichkeiten nutze ich oh-
ne Enthusiasmus, aber froh um Erleich-
terungen. Ich kann meinen Anrufbeant-
worter von überall abhören, so dass 
meine Schwestern sich nur eine Tele-
fonnummer merken müssen und, um 
mich zu erreichen, nicht wissen müssen, 
wo ich mich gerade aufhalte. Eine 
Cloud erleichtert mir die Büroarbeit. 
Handy und Notebook sind auf Reisen 
Begleiter. Ich glaube aber nicht, dass ich 
immer erreichbar sein muss. 

Autoreninfo

Siehe gedruckte Ausgabe.

Von außen erlebe ich viel Interesse dar-
an, wie ich lebe und arbeite. Rollenkli-
schees, wie eine Ordensfrau, zumal eine 
Oberin, zu sein hat, werden aufgebro-
chen. Ich werde als berufstätige Frau 
wahrgenommen, die kompetent arbeitet 
und „trotzdem“ im Orden ihren Weg 
geht und Leitung wahrnimmt. Das Le-
ben in der Kommunität mit den norma-
len Alltagsvollzügen im Haushalt, der 
Gemeinschaft und mit einem für andere 
Teilnehmerinnen und Teilnehmer offe-
nen Gebetsleben, hilft mir gegen Ten-
denzen zur Überidentifizierung mit 
meiner Aufgabe. Ich tue einen Dienst 
für meine Schwestern, ich bemühe 
mich, ihn gut zu tun – aber das führt 
nicht zu einer Wesensveränderung, ich 
bleibe ich, begrenzt und fragend. Wenn 



ich ın Uunster bın, „DIN  6 ich ZWarT auch schaft Jetzt 1st S1e gul für unNns. Was ın
Provinzobern, ( 7a abher nıcht Das /7ukunft SC1IN wird, wırd sıch zeıgen. Ich
1st gul und ich mache OQıe 1tfTah- uUNSCIET Gemeinschaft Z  $ weIlter
rung, Qass IMIr der Abstand 1. ah7zu- veränderungsbereit SC1IN und den JE-
schalten, dann, WEeNnN ich uIgaben weiıls nötigen chntt Lun, WEeNnNn CT Ug ol UOUJU
als Provinzobernn wahrnehme, hbewusst OAran 1st enn WITr lauben, Qass Ooft

e{liwas vorhat m1t unNns. Als Modell VCI-Sanz Qa SC1IN und anderes zurückzu-
tellen stehe ich UNSETIC derzeitige Form nicht
1ese Art, Leitung eben, entlastet fu unterschledlich SsSind die Gegeben-
auch andere (n melıner Gemeinschaft heiten und Situanonen fur Reflexion
und arüber hinaus), Ae sich leichter der Je eıgenen Sıituabon der Jeweiligen
vorstellen können, SOIC &e1INe Aufigabe Ordensgemeinschaften habe ich Fragen
wahrzunehmen, als WEnnn S1e Qamıt und Kriıternen zusammengestellt. enn
rechnen mussten, langIrısti (und (Aa- WEnnn ich UNSETIC Lösung auch nıcht für
Uurc ın vIelen Berufen dauerhaft!), 1h- 1in Modell a  C, plädiere ich doch
IcNh eru auTIgeben MUSSeEeN. uch entschleden dafür, nıcht vorschnell LOÖ-
ür mıich ILL, dass, WEnnn mMeiıne Zelt als sungen auszuschließen, 11UTr weIl S1P TICU

Provinzoberin vorbel 1st, ich leicht und ungewohnt SINd. Ihe Lage uUuNSsScCIET

wIeder meiıne Stelle werde aufstocken Welt, der Gesellschaft und der Kırche
können. und der en ın ihr 1st anders als
Wır erwarten VO  — uUNSCICN Schwestern a  es, Was bısher WAälrl. AQass ( echer wahr-
vVIel Bereitschaft ZU!r Veränderung. Von scheinlich als überraschend 1St, WEn

Aiese Cu«C Situabon auch CUuUuC Ormener ich 0S für unumgänglich,
Aass gerade OQıe Leıtung vormacht, Qass VO  — Leıtung erfordert und hervorruft. Je
sich ın ändern können und AQass hbesser SOLIC CUuC Formen Adurchdacht

Sind, leichter können S1P VOTl A |—INan Qas ustvoll rleben kann.
Wenn nıcht wWITr den Mut aben, etiwas len Seıten mi1t Sanzem Herzen gelebt
anders machen als bisher, werden werden und vVIelleicht auch der (ırol3-
wWIT auch als Gemeinschaften nıcht ın kırche zeıgen, Qass niıcht es leiben
Ae /7Zukunft e  en können. Leıitung 1sT INUSS, WIE ( WAäT, auch nıcht ın Fragen
Ihenst der Gemeiminschaft, nıcht erIr- der Leıtungsverantwortung.
schaft oder Selbstzwec S1e I11NUSS VOT-

machen, AQass dQas auch en Was ich anbieten kann: Fın
SINdA* Menschen, OQıe versuchen, anderen Fragen- und Kriterienkatalogdienen, ın er Gebrochenheit und
Unvollkommenheit, aber mi1t Sanzem WIıe STOß 1st OQıe Gemeinschaft, für
Herzen. Ae dIie Leıtungsperson zuständig 1st

oder SC1IN wIird? Handelt 0S sıch
Wofür ich plädiere e1iNe Gesamtgemeinschaft oder

den Teıl Ce1iner rößeren Gemeinschaft
Als Fazıt kann ich Ich Ae also belsplelswelse C1Ne Provınz ın
Form VO  — Leıtung, AIie WIT eIunden e1nem Verbund mehrerer Provinzen)?
en für lebbar, hıilfreich und verant- ächst Oder schrumpft Ae (1Jemeın-
wortbar, für mıich und für dIie (1emMeInN- chaft? Oder 1st Oie Gemeinschaft C{0N309
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Provinzoberin, es zählt aber nicht. Das 
ist gut so – und ich mache die Erfah-
rung, dass mir der Abstand hilft, abzu-
schalten, um dann, wenn ich Aufgaben 
als Provinzoberin wahrnehme, bewusst 
ganz da zu sein und anderes zurückzu-
stellen.
Diese Art, Leitung zu leben, entlastet 
auch andere (in meiner Gemeinschaft 
und darüber hinaus), die sich so leichter 
vorstellen können, solch eine Aufgabe 
wahrzunehmen, als wenn sie damit 
rechnen müssten, langfristig (und da-
durch in vielen Berufen dauerhaft!), ih-
ren Beruf aufgeben zu müssen. Auch 
für mich gilt, dass, wenn meine Zeit als 
Provinzoberin vorbei ist, ich leicht
wieder meine Stelle werde aufstocken 
können. 
Wir erwarten von unseren Schwestern 
viel Bereitschaft zur Veränderung. Von 
daher halte ich es für unumgänglich, 
dass gerade die Leitung vormacht, dass 
sich Dinge ändern können und dass 
man das sogar lustvoll erleben kann. 
Wenn nicht wir den Mut haben, etwas 
anders zu machen als bisher, werden 
wir auch als Gemeinschaften nicht in 
die Zukunft gehen können. Leitung ist 
Dienst an der Gemeinschaft, nicht Herr-
schaft oder Selbstzweck. Sie muss vor-
machen, dass genau das auch Orden 
sind: Menschen, die versuchen, anderen 
zu dienen, in aller Gebrochenheit und 
Unvollkommenheit, aber mit ganzem 
Herzen.

Wofür ich plädiere

Als Fazit kann ich sagen: Ich halte die 
Form von Leitung, die wir gefunden 
haben für lebbar, hilfreich und verant-
wortbar, für mich und für die Gemein-

schaft. Jetzt ist sie gut für uns. Was in 
Zukunft sein wird, wird sich zeigen. Ich 
traue unserer Gemeinschaft zu, weiter 
veränderungsbereit zu sein und den je-
weils nötigen Schritt zu tun, wenn er 
dran ist. Denn wir glauben, dass Gott 
etwas vorhat mit uns. Als Modell ver-
stehe ich unsere derzeitige Form nicht. 
Zu unterschiedlich sind die Gegeben-
heiten und Situationen. Zur Reflexion 
der je eigenen Situation der jeweiligen 
Ordensgemeinschaften habe ich Fragen 
und Kriterien zusammengestellt. Denn 
wenn ich unsere Lösung auch nicht für 
ein Modell halte, so plädiere ich doch 
entschieden dafür, nicht vorschnell Lö-
sungen auszuschließen, nur weil sie neu 
und ungewohnt sind. Die Lage unserer 
Welt, der Gesellschaft und der Kirche – 
und der Orden in ihr – ist so anders als 
alles, was bisher war, dass es eher wahr-
scheinlich als überraschend ist, wenn 
diese neue Situation auch neue Formen 
von Leitung erfordert und hervorruft. Je 
besser solch neue Formen durchdacht 
sind, um so leichter können sie von al-
len Seiten mit ganzem Herzen gelebt 
werden – und vielleicht auch der Groß-
kirche zeigen, dass nicht alles bleiben 
muss, wie es war, auch nicht in Fragen 
der Leitungsverantwortung.

Was ich anbieten kann: Ein
Fragen- und Kriterienkatalog 

• Wie groß ist die Gemeinschaft, für 
die die Leitungsperson zuständig ist 
oder sein wird? Handelt es sich um 
eine Gesamtgemeinschaft oder um 
den Teil einer größeren Gemeinschaft 
(also beispielsweise eine Provinz in 
einem Verbund mehrerer Provinzen)? 
Wächst oder schrumpft die Gemein-
schaft? Oder ist die Gemeinschaft 



fast FEnde C1INEeSs Schrumpfungs- Ae Entscheildun: für &e1INe bestimmite
PFOZECSSCS angekommen? Leitungsform für Qas geistliche en
Wıe wWe1It Sind dIie Entfernungen ZW1- der Leiıtungsperson? WIıe hbeeinflusst
schen den Konventen 1 Zuständig- OQıe Leitungsform Qas geistliche und
keitshereich? kommuniıtäre en der (1emeın-
Wıe vIele Hierarchlestufen S1bt W chaft? Wer raucht wofür welche
(Hausleitung, Provinzleitung, ene- Form VOT Begleitung?
ralleitung) und aul welcher Wıe hoch 1sT Qas „Leitungsamt”
wırd gerade über Leıtung nachge- der Gememimschaft spirıtuell ufgela-
dQacht? den oder Sar überhöht? elche Er-
Wıe J1el exierne Mitarbeiterinnen/ wartungen hbestehen eltens der
Mitarbeiter S1IDt 0S VOT em auch Schwestern und Brüder welche Aa
ın leitenden Funktionen? Wıe SINa VO  — SsSind gerechtfertigt und welche
Mese Mitarbeiterinnen/Mit- übertrleben, welche SsSind USCdTUC
arbelter VO  — den Schwestern/Brü- gesunder Spirıtualität der (1emeın-
dern angenomm gerade auch Ae schaft und welche Sind dem er
ın Leitungsfunktion? Oder der besonderen Sıituation e1iner
Für WIE vIele Institubhonen und Im- kleinen, alt gewordenen (1emeın-
mobıilıen 1st [018 tragen? schaft geschuldet?
(nbt ( aquber den äalteren und alten
Schwestern/Brüdern auch Junge oder Bezüglich der Schwester Oder des Bru-
Jüngere! Wıe vIiele? WeIlsen Qijese ders, OQıe ın Leitungsfunktion SsSind oder

kommen sollenJungen Schwestern — Brüder Lel-
tungsqualiıfikationen auf und kÖöNn- Können S1E sich e1iNe Kombination
NCN S1P 1 eam arbeiten? en S1P AUS Leıtung und anderer Tätigkeit
außerhalb der Gemeinschaft e1ner vorstellen? eliche Tätigkeit ware
Tätgkeıt nach? das? Wıe 1st dIie Tätigkeit strukturiert,
Hat Oie Gemeinschaft Ce1nNe üÜption echer „aAAIrl lock“ Oder hbesthimmite Jage
getroffen, H S1P als Gemeinschaft DPIO OC Oder bestimmte tunden
er Provinz)] auf Qas terben Jlag, regelmäßig Oder vanabel?
e 1mmm S1P och Cu«C Miıtglie- Gleicht Ae andere Tätigkeit der Le1l-
der auf? Hat OQıe Gemeimschaft oder tungstätigkeıt, Qass ( Synergleef-
einzelne ın ihr e1iNe 1S10N für die e  en kann? Oder 1sT Ae atıg-
un Wıe Oie anvısl]lerte keit aNnnlıc Ist OQıe Tätıgkeit
Leitungsform dazu? anders, Qass sich dIie Leıtungsperson
eliche spirıtuellen Fundamente SOZUsagen hel der einen Tätigkeit
legen der Entscheidung ür Qie VO  — der anderen Tholen kann? Ist
Leitungsform zugrunde, hel der dIie Leiıtungsperson schon ın der
Leiıtungsperson und ın der (Jemeın- deren Tätgkeit und würde Mese 11UrTr

chaft? elche Haltungen und wel- reduzleren Oder musste S1P sich dort
che konkreten Vorschnften sehen dIie einarbeiten? Muss S1P sich ın Leıitung

einarbeiten? en ZWwWEe] Einarbeli-Jewelligen Regeln und Konstitulnonen
VOr? Was 1st grundlegend, Was Z7e1T- ngsphasen parallel? Handelt *S

310 e  In elche Konsequenzen hat sich &e1iNe Tätgkeit he] e1nem310

fast am Ende eines Schrumpfungs-
prozesses angekommen?

• Wie weit sind die Entfernungen zwi-
schen den Konventen im Zuständig-
keitsbereich?

• Wie viele Hierarchiestufen gibt es 
(Hausleitung, Provinzleitung, Gene-
ralleitung) und auf welcher Stufe 
wird gerade über Leitung nachge-
dacht?

• Wie viel externe Mitarbeiterinnen/
Mitarbeiter gibt es – vor allem auch 
in leitenden Funktionen? Wie sind 
diese externen Mitarbeiterinnen/Mit-
arbeiter von den Schwestern/Brü-
dern angenommen – gerade auch die 
in Leitungs funktion? 

• Für wie viele Institutionen und Im-
mobilien ist Sorge zu tragen?

• Gibt es außer den älteren und alten 
Schwestern/Brüdern auch junge oder 
jüngere? Wie viele? Weisen diese 
jungen Schwestern / Brüder Lei-
tungsqualifikationen auf und kön-
nen sie im Team arbeiten? Gehen sie 
außerhalb der Gemeinschaft einer 
Tätigkeit nach?

• Hat die Gemeinschaft eine Option 
getroffen, ob sie als Gemeinschaft 
(oder Provinz) auf das Sterben zu-
geht? Nimmt sie noch neue Mitglie-
der auf? Hat die Gemeinschaft oder 
einzelne in ihr eine Vision für die 
Zukunft? Wie passt die anvisierte 
Leitungsform dazu?

• Welche spirituellen Fundamente 
liegen der Entscheidung für die 
Leitungsform zugrunde, bei der 
Leitungsperson und in der Ge mein-
schaft? Welche Haltungen und wel-
che konkreten Vorschriften sehen die 
jeweiligen Regeln und Konstitutionen 
vor? Was ist grundlegend, was zeit-
bedingt? Welche Konsequenzen hat 

die Entscheidung für eine bestimmte 
Leitungsform für das geistliche Leben 
der Leitungsperson? Wie beeinflusst 
die Leitungsform das geistliche und 
kommunitäre Leben der Gemein-
schaft? Wer braucht wofür welche 
Form von Begleitung?

• Wie hoch ist das „Leitungsamt“ in 
der Gemeinschaft spirituell aufgela-
den oder gar überhöht? Welche Er-
wartungen bestehen seitens der 
Schwestern und Brüder – welche da-
von sind gerechtfertigt und welche 
übertrieben, welche sind Ausdruck 
gesunder Spiritualität der Gemein-
schaft und welche sind dem Alter 
oder der besonderen Situation einer 
kleinen, alt gewordenen Gemein-
schaft geschuldet?

Bezüglich der Schwester oder des Bru-
ders, die in Leitungsfunktion sind oder 
kommen sollen: 
• Können sie sich eine Kombination 

aus Leitung und anderer Tätigkeit 
vorstellen? Welche Tätigkeit wäre 
das? Wie ist die Tätigkeit strukturiert, 
eher „am Block“ oder bestimmte Tage 
pro Woche oder bestimmte Stunden 
am Tag, regelmäßig oder variabel? 
Gleicht die andere Tätigkeit der Lei-
tungstätigkeit, so dass es Synergieef-
fekte geben kann? Oder ist die Tätig-
keit zu ähnlich? Ist die Tätigkeit so 
anders, dass sich die Leitungsperson 
sozusagen bei der einen Tätigkeit 
von der anderen erholen kann? Ist 
die Leitungsperson schon in der an-
deren Tätigkeit und würde diese nur 
reduzieren oder müsste sie sich dort 
einarbeiten? Muss sie sich in Leitung 
einarbeiten? Gehen zwei Einarbei-
tungsphasen parallel? Handelt es 
sich um eine Tätigkeit bei einem ex-



ternen Arbeıt  eDEer, innerhalbh Oder ken indem Pseudoargumente WIE r  _außerhalb der Kırche? elche AÄus- „Das en WIT aber och nN1ıEe DE-
nahmeregelungen SsSind möglich he] macht“, „Das hat der heilige abher
Notw:  eiten 1m en (General- nıcht vorgesehen“”, „WOo So11 Qas

hinführen!' benutzt werden? elche Ug ol UOUJUkapıtel etc.)? Wıe 1st (ür Oie Lel-
Lungsperson dQas Verhältnis VO  — 1h- einfühlsamen und kreativen MÖög-
I1 Wohnort, dem Arbeıitsort der liıchkeiten S1bt CS, m1t realistischen
anderen Tätgkeit und der e1tungs- WI1Ie vorgeschob CNHNCN Argumenten
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elche Informationstechnologien Angste dahinter hören, sich nicht
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Oie Jeweillige Person möglich un elche Vortr- und Nachteile Söüieht Ae
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Katharına KIulemann (SFE
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außerhalb der Kirche? Welche Aus-
nahmeregelungen sind möglich bei 
Notwendigkeiten im Orden (General-
kapitel etc.)? Wie ist für die Lei-
tungsperson das Verhältnis von ih-
rem Wohnort, dem Arbeitsort der 
anderen Tätigkeit und der Leitungs-
zentrale im Orden?

• Welche Informationstechnologien 
zur Erleichterung der angestrebten 
Leitungsform sind technisch und für
die jeweilige Person möglich und
praktikabel?

• Wo gibt es realistische Bedenken ge-
gen eine veränderte Leitungsform? 
Wo verhindert eine „Schere im 
Kopf“, neue Möglichkeiten zu den-

ken indem Pseudoargumente wie 
„Das haben wir aber noch nie ge-
macht“, „Das hat der heilige NN aber 
nicht so vorgesehen“, „Wo soll das 
hinführen“ benutzt werden? Welche 
einfühlsamen und kreativen Mög-
lichkeiten gibt es, mit realistischen 
wie vorgeschobenen Argumenten 
umzugehen, sie ernst zu nehmen, die 
Ängste dahinter zu hören, sich nicht 
mehr als nötig davon blockieren zu 
lassen?

• Welche Vor- und Nachteile sieht die 
betroffene Leitungsperson – und 
welche sehen die Schwestern? Wel-
ches Bild wird durch die angestrebte 
Lösung nach außen vermittelt?

  »Leitung ist Dienst
   an der Gemeinschaft,
 nicht Herrschaft
   oder Selbstzweck.«

Katharina Kluitmann OSF



»\/ır als ISCHNOTE
mMmMusSssen verstehen,

dass eNsSchen gewelhten _ eDens
KeIN ılfsmittel sInd

sONdern Charısmen,
allz die |)IÖZ7ese HereicCchern

|)Ie EInbeziehun
des dl6zesanen _ eDens

n allz Urdensgemeilnschaften
IST, Wichtig.«

aps Franzıskus m DOvemDer [ ] 1l ] (,eneralobern der Männerorden

S17312

   »Wir als Bischöfe
  müssen verstehen,
 dass Menschen geweihten Lebens
   kein ‚Hilfsmittel’ sind,
  sondern Charismen,
 die die Diözese bereichern.
    Die Einbeziehung
   des diözesanen Lebens
 in die Ordensgemeinschaften
   ist wichtig.«

Papst Franziskus im November 2013 zu 120 Generalobern der Männerorden.
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ManfTfrec| KOlg SS ( ST Itglie der Urdensgemelinschaft
Vomn den Helligsten Herzen Jesu UMNC Marlens UMNC der Ewigen Ug ol UOUJUnbetung PIcpus Ärnstelner Patres] Hr WT' Vomn 1994
088 n der Generalleitung AatIg UMNC ST SA ( I4 PHrRoOviInz-
AOkonom der Deutschen Progvinz. Hr FT für mehrere ISEU-
*IET n Schule astora|l Ulale n der Dastoralen Ausbildung
ätig SI (1 4 ST KOollig . elter der Mauptabteilung
Degelsorge m HIischöflichen GGeneralıkarlat. Münster

Manfrecn KOlg SSGCC

()rdensleute 1T7 | )Ienst eIner | IÖ 7ese
|)estruktive oOder KONStruktIVve oSpannung ”
Im Folgenden seht W den Ihenst 1ele Ordensleute arbelten nıcht ın E1-
VO  — Ordenschnsten innerhalhb der VCI- NT Dıiözese, sondern ın kırc  ıchen
fassten Kırche Hs wIrd der ra nach- Verbänden oder Einrichtungen, deren
gen, WaSs W raucht hbeim he- Iräger kirchliche Stiftungen, eingetra-
troffenen Ordensmitglie und ın der geNE Vereine (e.V.) Oder gemeiInnützıge
Gemeinschaft, hbeim Höheren ern Gesellschaften mi1t beschränkter Haf-
Oder der Höheren Oberin, hel der Lung gGmbH) SINd. Was J]er ZU

Hausobenn oder dem Hausobern Aa- Ihenst ın e1nem Bıstum gesagt wIrd, <allı
m1t sich dIie Ordensberufung ın der (1e- Me1Is auch analog ür den Ihenst INNer-
melilnschaft und der übernommene halb anderer kırchlicher Kechtsträger.

TnNnNNer S£1 daran, Qass VOT JahrenIhenst ın e1nem Bıstum gegenselt1 p-
Siv-konstruktov hbeeinflussen. Orran- erstmals auf der ene der Deutschen
J1g werden der Ihenst des einzelnen Bischofskonferenz e1in espräc m1T7
Ordensmitglieds, der Ihenst der aus-) Vertretern der Höheren rdensobern
Oberinnen und -_Obern und dIie ONSE- stattfand.! 2005 gab ( 1 Rahmen der
QUECHNZEN für OQıe Hausgemeinschaft ın Früh)]ahrs-Vollversammlung der eut-
den 1C g  n SOWEeIT Qijese schen Bischofskonferenz einen tudien-
Hausebene VOTl der erufung, dem ('ha- Lag ZU ema „Entwicklung und SeN-
F1Ssma und der Sendung des InsUtuts und dung der Gememschaft des gewelhten
VOT den Kontakten und Vereinbarungen Lehbens‘“.“ In welterführenden Gesprä-
der Höheren Obernnen und ern mıt chen zwıischen Bischöfen und den (1e-
den Ortsbischöfen abhängt, wırd auch melnschaften des gewelhten Lebens
auf Qiese Aspekte eingegangen. SINa Anregungen und Vereinbarungen 413313
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Ordensleute im Dienst einer Diözese

Destruktive oder konstruktive Spannung?

Im Folgenden geht es um den Dienst 
von Ordenschristen innerhalb der ver-
fassten Kirche. Es wird der Frage nach-
gegangen, was es braucht – beim be-
troffenen Ordensmitglied und in der 
Gemeinschaft, beim Höheren Obern 
oder der Höheren Oberin, bei der 
Hausoberin oder dem Hausobern –, da-
mit sich die Ordensberufung in der Ge-
meinschaft und der übernommene 
Dienst in einem Bistum gegenseitig po-
sitiv-konstruktiv beeinflussen. Vorran-
gig werden der Dienst des einzelnen 
Ordensmitglieds, der Dienst der (Haus-) 
Oberinnen und –obern und die Konse-
quenzen für die Hausgemeinschaft in 
den Blick genommen. Soweit diese 
Haus ebene von der Berufung, dem Cha-
risma und der Sendung des Instituts und 
von den Kontakten und Vereinbarungen 
der Höheren Oberinnen und Obern mit 
den Ortsbischöfen abhängt, wird auch 
auf diese Aspekte eingegangen.

Viele Ordensleute arbeiten nicht in ei-
ner Diözese, sondern in kirchlichen 
Verbänden oder Einrichtungen, deren 
Träger kirchliche Stiftungen, eingetra-
gene Vereine (e.V.) oder gemeinnützige 
Gesellschaften mit beschränkter Haf-
tung (gGmbH) sind. Was hier zum 
Dienst in einem Bistum gesagt wird, gilt 
meist auch analog für den Dienst inner-
halb anderer kirchlicher Rechtsträger. 
Erinnert sei daran, dass vor 50 Jahren 
erstmals auf der Ebene der Deutschen 
Bischofskonferenz ein Gespräch mit 
Vertretern der Höheren Ordensobern 
stattfand.1 2005 gab es im Rahmen der 
Frühjahrs-Vollversammlung der Deut-
schen Bischofskonferenz einen Studien-
tag zum Thema „Entwicklung und Sen-
dung der Gemeinschaft des geweihten 
Lebens“.2 In weiterführenden Gesprä-
chen zwischen Bischöfen und den Ge-
meinschaften des geweihten Lebens 
sind Anregungen und Vereinbarungen 
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üben kann. Wo sich Aiese Wirklichkeit zeIgT, mag
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Wo dIie Verantwortlichen ın den B1S- bensgesta. Jesu OChrnsy ın uUuNSCICET Zelt
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314 ilhrer Gemeischaft sehen: Oie OChnstliche Heiligkeit nıcht ın bestimm-314

für die Kontaktgespräche auf diözesa-
ner und überdiözesaner Ebene ent-
standen.3

Die Sorge um den
unverwechselbaren Dienst 

Den eingangs beschriebenen Fragen 
nachzugehen, lohnt sich nur, wenn die 
Spannung reflektiert wird, einerseits 
das Ordensleben als unverwechselbaren 
Dienst zu denken, es andererseits des 
Öfteren als austauschbare Dienstleis-
tung zu erleben. Die Verantwortlichen 
müssen alles tun, damit die Schwester 
oder der Bruder den unverwechselbaren 
Dienst innerhalb der Aufgabe, die in 
einem Bistum übernommen wird, aus-
üben kann.

unverwechselbar?
Dass der Dienst der Ordensleute man-
cherorts austauschbar zu sein scheint 
und durch andere ersetzt wird, hat meh-
rere Gründe, von denen hier nur zwei 
genannt werden:
• Wo die Verantwortlichen in den Bis-

tümern die Arbeitsleistung einzelner 
Ordensleute abrufen und gleichzeitig 
deren Lebenszeugnis mit Skepsis be-
trachten, es eher als unangenehme 
Anfrage wahrnehmen oder ihm ge-
genüber uninteressiert sind, werden 
Ordensleute austauschbar, da man 
den Bedarf an Arbeitskräften selbst-
verständlich auch anderweitig abde-
cken kann.

• Wo die Leitungen der Ordensgemein-
schaften zu sehr mit sich beschäftigt 
sind und / oder die Mitglieder dieser 
Gemeinschaften ihre Arbeit in einer 
Diözese losgelöst von ihrer Lebens-
gestaltung und von dem Charisma 
ihrer Gemeinschaft sehen; wo die 

ausgeliehene Arbeitskraft losgelöst 
wird von dem Verständnis, dass es 
im Ordensleben um die Beziehung zu 
Christus geht mit dem Ziel, ihn im-
mer deutlicher in der gegenwärtigen 
Realität zu betrachten und ihn und 
seinen Lebensstil in dieser Wirklich-
keit mit den eigenen Gaben darzu-
stellen4, indem sein Umgang mit Be-
ziehung, Macht und Besitz zum 
Maßstab des eigenen Handelns wird 
(„Evangelische Räte“). Dort geben 
Ordensleute nicht ihr Eigentliches, 
sondern nur ihre Arbeitsleistung, die 
auch von anderen erbracht werden 
kann.

unverwechselbar!
Wo sich diese Wirklichkeit zeigt, mag 
man kaum denken wollen, was der ehe-
malige Vorsitzende der Deutschen Bi-
schofskonferenz, Karl Kardinal Leh-
mann, im Vorwort zu dem Wort der 
deutschen Bischöfe „Gemeinsam dem 
Evangelium dienen“ schrieb: „Ohne ei-
ne solche Gegenwärtigsetzung der Le-
bensgestalt Jesu Christi in unserer Zeit 
durch die Frauen und Männer des ge-
weihten Lebens kann eine missionari-
sche Kirche nicht missionarisch wirk-
sam sein.“5 
Diese These lädt ein, in Kürze zu skiz-
zieren, was die deutschen Bischöfe als 
„unverwechselbaren Dienst der Ordens-
leute“ anerkennen: „Wer sich auf dem 
Weg der evangelischen Räte die Gabe 
der Heiligkeit zur Lebensaufgabe macht, 
hält damit zugleich in der Kirche und 
für alle in der Kirche wach, dass die 
geschenkte Teilhabe am ‚Heiligen Geist’ 
zur beständigen Umkehr und einer per-
sonal gelebten Heiligkeit führen will. 
Dabei bleibt zu betonen, dass die 
Christliche Heiligkeit nicht in bestimm-
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e
nten Werken oder in besonderen asketi-

schen und spirituellen Hochleistungen 
aufgeht, sondern mit der Liebe iden-
tisch ist, die nach dem Doppelgebot Je-
su darin besteht, ‚den Herrn, deinen 
Gott, zu lieben mit ganzem Herzen, mit 
ganzer Seele und mit all deinen Gedan-
ken. Das ist das wichtigste Gebot. Eben-
so wichtig ist das zweite: Du sollst dei-
nen Nächsten lieben wie dich selbst.’ 
(Mt 22,37-39; vgl. LG 40,42). Das ist es, 
was wir als Kirche heute brauchen: 
Menschen, die inmitten aller gegenwär-
tigen Umbruchserfahrungen nicht nur 
mit sich selbst beschäftigt sind, sondern 
in aller menschlichen Gebrochenheit 
das Vertrauen in die Größe und Weite 
der christlichen Berufung zur Heiligkeit 
und der Sendung zum Heil aller wach 
halten.“6

kontemplativ
Unabhängig davon, ob die Ordensfrau 
oder der Ordensmann in einem Orden 
oder in einer Apostolischen Ordensge-
meinschaft lebt, gehört die Kontempla-
tion zum Wesen des Ordenslebens. So 
sind Ordenschristen Vorbilder, wenn es 
darum geht, die Wirklichkeit zu sehen, 
wie sie ist, und in ihr zu entdecken, dass 
Alfred Delp SJ Recht hatte: „Die Welt ist 
Gottes so voll. Aus allen Poren der Din-
ge quillt er gleichsam uns entgegen.“7 
Wer Ordensschwestern und -brüder in 
den Dienst eines Bistums übernimmt, 
muss wissen, dass es ihnen um das Le-
ben in der Gegenwart Gottes geht. Sie 
können provozierend wirken, wenn Bi-
schöfliche Behörden, Einrichtungen 
und Gremien eher den Eindruck erwe-
cken, man könne Gottes Gegenwart 
herstellen, brauche hierzu lediglich die 
richtigen Projekte, die geeignete Spra-
che und die zeitgemäßen Methoden. Der 

Ordenschrist würde seine Sendung ver-
leugnen, wenn er nicht gemäß Meister 
Eckhardts Wort bezeugte: Wir müssen 
nicht für den Wein im Keller sorgen, 
sondern dieser ist bereits da, muss aber 
gefunden und getrunken werden. Papst 
Franziskus erinnert, auf Papst Benedikt 
XVI verweisend, in „Evangelii gaudi-
um“ an das allem Tun in der Evangeli-
sierung vorausgehende Geschenk der 
Gnade.8 Ordenschristen müssen vor al-
lem „kapillare Missionarinnen und Mis-
sionare“9 sein, d.h. weniger organisier-
te, umso mehr praktische und durch das 
Leben überzeugende Verkünderinnen 
und Verkünder.
Diese Art der Kontemplation, das heißt 
der Betrachtung der Gegenwart Gottes 
in der Vielfalt der Menschen und der 
aufgrund von genetischen Vorausset-
zungen, Kultur, Biografie, Lebens- und 
Sozialraum pluralen Lebensformen, ist 
wesentlicher Dienst der Ordenschristen 
und – mancherorts auch zwangsläufig 
kontrastierender – Beitrag zur Evange-
lisierung.10

eschatologisch
Das Ordensleben soll in der Kirche be-
sonders die eschatologische Dimension 
wach halten: Gott lebt in unserer Mitte; 
er ist da, und zwar für die Menschen 
und nicht gegen sie. Gleichzeitig ist der 
Himmel auf Erden weder zu finden 
noch zu errichten. Formen von Behei-
matung, an denen wir zum Wohl der 
Menschen mitwirken, sind wichtig; zu-
gleich sind sie vorläufig. Dies bezeu-
gend werden Ordensleute für die Men-
schen in einem Bistum anstößig, die 
Nähe und Beheimatung nur von Struk-
turen abhängig machen und dabei 
übersehen, dass sich Nähe nicht auto-
matisch aus der Überschaubarkeit einer 
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Gruppe ergibt. Menschen können auch 
in kleinen Gemeinschaften und in Fa-
milien einsam sein. 
Der Einzelne wie die Kirche und die 
ganze Welt bedürfen der Erlösung. Des-
wegen gehört auch die Erkenntnis der 
Sünde im Licht der Vergebung zur Beru-
fung und zum Dienst des Ordenschris-
ten. Zeugnis vom barmherzigen Gott zu 
geben, bedeutet nicht, auf das Bewusst-
sein der eigenen Sündhaftigkeit ver-
zichten zu können, sondern an der eige-
nen Sünde nicht zerbrechen zu müssen 
und „aufrecht“ gehen zu dürfen.11 

wandlungsbereit
Zu der von solcher Eschatologie gepräg-
ten Sendung der Ordensleute gehört 
auch das Zeugnis, dass Veränderungen 
im einzelnen Menschen, in der Kirche 
und in der ganzen Welt nicht automa-
tisch schlecht sind. Vielmehr können sie 
als gut oder schlecht gedeutet werden. 
Auf jeden Fall sind sie normal und not-
wendig. Wo eine Ordensgemeinschaft 
diese Perspektiven aufgibt, verliert sie 
ihre Berechtigung. Ob sie zu dieser Per-
spektive steht, muss sich im Umgang 
mit den Veränderungen innerhalb der 
eigenen Gemeinschaft bewähren und 
bewahrheiten. Wo Ordensleute bei-
spielsweise aufgrund von mangelndem 
Nachwuchs „die Lichter ausmachen“, 
dürfen sie nicht vergessen, dass es nur 
„ihre Lichter“ sind; ihr Dienst, zu bezeu-
gen, dass Jesus Christus als das Licht 
dabei nicht erlischt, gehört zu einem 
vom Glauben getragenen Abschied. 
An dieser Stelle wird offenkundig: An-
gesichts der in allen deutschen Diöze-
sen anstehenden Veränderungsprozesse 
kann das Zeugnis der Ordenschristen 
befremden. Dies ist besonders dort der 
Fall, wo in einem Bistum die Vergan-

genheit glorifiziert und die Gegenwart 
nur noch als schlechtes Verlustgeschäft 
angesehen wird; oder wo man durch 
äußeres Tun messbare Erfolge erzielen 
will, die Ergebnis eigener Wünsche 
sind, nicht aber eines vom Vertrauen 
auf Gottes Wirken und damit von inne-
rer Freiheit getragenen Dienstes. In 
solchen Räumen der verfassten Kirche 
können Ordensleute entweder als pro-
phetischer Kontrastpunkt leben oder 
aber sich der in einem Bistum verbreite-
ten Deutung der Wirklichkeit anschlie-
ßen und darüber die eigene Sendung 
verlieren. 

Autoreninfo

Siehe gedruckte Ausgabe.

Neben dieser gemeinsamen Berufung 
der Ordensleute macht auch das je eige-
ne Charisma der Gemeinschaft den 
Dienst unverwechselbar. Zwei Beispiele, 
die mit mir persönlich zu tun haben, 
sollen einladen, sich der Leitworte zu 
erinnern, die das eigene Ordensleben 
prägen und für einen Dienst in einem 
Bistum relevant sein können. 
• Wer in einer von Ignatius von Loyala 

geprägten Gemeinschaft lebt, wird 
sich nicht in ein System begeben, das 
jede Aussage eines anderen zuerst 
auf seine Defizite hin untersucht und 
unter den Verdacht stellt, „die Wahr-
heit zu verdunkeln“. Denn er fühlt 



sich dem ignatlanıschen Grundsatz CITL, ın der Qas OÖrdensmitglie wırkt Im
verpflichtet, cher „C1ie Aussage des anderen Fall S1bt 0S Tfeste Dıienstzeıten,
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ten auf Qas Bıstum und des Bıstums auf kurs über pastorale Themen anders
Ae Ordensgemeinschaften Sind OTraus- als 1in Bıstum und 1 Einzelfall
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Ordensfrau Oder e1Nes Ordensmannes kırchenrechtlich fundierten rgebnI1s-
nicht einem Verlust Oder e1ner SC kommt als &e1INe DIiözese, Was 1N -
Entstellun: der Berufung und Sendung 5Spannungen und 1 Extremfall
des Ordenschnsten Ührt, SONdern für Konflikten zwıischen der Ordenslei-
den Einzelnen WIE für OQıe Gemeinschaft Lung und dem Ortsbischof führen kann.
und Qas Bıstum uc  ar werden kann. In Aesem Zusammenhang SeEJenN Ae Nr.

und des Apostolischen Schreli-

Vielfältige atıon hbens „Yıta eoONsecrata (VC) empfohlen.

WIe sich Ae Situation VOT Mitgliedern Perspektiven für den Blick
e1ner Ordensgemeinschaft 1 Ihenst E1-— auf die atıon
NCr IHOÖözZese darstellt, 1ässt sich schwer
beschreiben Ihe Situation 1sT vlelfältg In kırc  ıchen Instiıtuhonen 1st 0S wWe1It
und dQamıt mMUusSsSsen 0S auch OQıe ONSE- verbreıtet, auftretende TODIemMe als
QUECNZENIN se1n, dIie Qiese Ihenste für Qas Eiıinzelfälle deklarıeren und OQie
en ın der OmMMUNITLÄT en SO Schuld Konflikten Einzelnen ZUZU-

wIirken sich der Ihenst als Pfarrer Ce1iner weIısen SOWIE deren Lösung der NınNaN-
Pfarrel, als Pastoralreferentin ın e1nem Einzelner überlassen. Gering 1sT
ankenhaus, als Kuster und rganıst, der ille, hinter einzelnen Problemen
als Bıldungsreferentin oder Geschäfts- Gründe erkennen, Oie 1m System
führern ın e1nem Bischöflichen Bı]l- IC Bistum, en etc.) liegen und
ungshaus Ooder als Mitarbeiter ın ın geschwisterlicher Solldarıtä ach
e1nem Bischöflichen Ordimanat Y- öÖsungen suchen. Iheser e1s der
schijedlich auf Qas persönliche en Geschwisterlichkeit abher 1sT dIie Grund-
und auf dQas Kommunıtätslieben AUS. lage afür, Qass 0S dem Einzelnen MIıt-
Im einen Fall Sehört ( ZU Dienst, den 1€ e1ner Gemeinschaft elingen
(Gottescdienst m1t der Gemelinde Tel- kann, den Ihenst ın e1nem Bıstum mıt &1/317

o
rd

e
n
s
le

b
e
nsich dem ignatianischen Grundsatz 

verpflichtet, eher „die Aussage des 
Nächsten zu retten, als sie zu verur-
teilen.“12

• Wer in meiner Gemeinschaft lebt, 
bezeugt die Bedeutung des irdischen 
Lebens Jesu als Orientierung für das 
eigene Leben. Denn unser Gründer 
hat uns gleich zu Beginn der Konsti-
tutionen ins Stammbuch geschrie-
ben: „In Jesus finden wir alles: Seine 
Geburt, sein Leben und sein Sterben, 
das ist unsere Regel.“13

Der klare Blick der Ordensgemeinschaf-
ten auf das Bistum und des Bistums auf 
die Ordensgemeinschaften sind Voraus-
setzung dafür, dass der Dienst einer 
Ordensfrau oder eines Ordensmannes 
nicht zu einem Verlust oder zu einer 
Entstellung der Berufung und Sendung 
des Ordenschristen führt, sondern für 
den Einzelnen wie für die Gemeinschaft 
und das Bistum fruchtbar werden kann.

Vielfältige Situation

Wie sich die Situation von Mitgliedern 
einer Ordensgemeinschaft im Dienst ei-
ner Diözese darstellt, lässt sich schwer 
beschreiben. Die Situation ist vielfältig 
und damit müssen es auch die Konse-
quenzen sein, die diese Dienste für das 
Leben in der Kommunität haben. So 
wirken sich der Dienst als Pfarrer einer 
Pfarrei, als Pastoralreferentin in einem 
Krankenhaus, als Küster und Organist, 
als Bildungsreferentin oder Geschäfts-
führerin in einem Bischöflichen Bil-
dungshaus oder als Mitarbeiter in
einem Bischöflichen Ordinariat unter-
schiedlich auf das persönliche Leben 
und auf das Kommunitätsleben aus. 
Im einen Fall gehört es zum Dienst, den 
Gottesdienst mit der Gemeinde zu fei-

ern, in der das Ordensmitglied wirkt. Im 
anderen Fall gibt es feste Dienstzeiten, 
die für Ordensleute wie für alle Ange-
stellten gelten. 
Nicht selten führen Tätigkeiten dazu, 
dass es konkurrierende Erwartungen an 
das Ordensmitglied gibt: Die Eucharistie 
ist sowohl die Mitte des Pfarrei- als 
auch des Kommunitätslebens. Es gibt 
Fortbildungsveranstaltungen der Or-
densgemeinschaft und des Teams, in 
dem die Ordensschwester oder der Or-
densbruder arbeitet. Auch kann es sein, 
dass eine Ordensgemeinschaft den Dis-
kurs über pastorale Themen anders 
führt als ein Bistum und im Einzelfall 
vielleicht zu anderen – eventuell sogar 
kirchenrechtlich fundierten – Ergebnis-
sen kommt als eine Diözese, was zu in-
neren Spannungen und im Extremfall 
zu Konflikten zwischen der Ordenslei-
tung und dem Ortsbischof führen kann. 
In diesem Zusammenhang seien die Nr. 
49 und 50 des Apostolischen Schrei-
bens „Vita consecrata“ (VC) empfohlen.

Perspektiven für den Blick
auf die Situation

In kirchlichen Institutionen ist es weit 
verbreitet, auftretende Probleme als 
Einzelfälle zu deklarieren und die 
Schuld an Konflikten Einzelnen zuzu-
weisen sowie deren Lösung der Initiati-
ve Einzelner zu überlassen. Gering ist 
der Wille, hinter einzelnen Problemen 
Gründe zu erkennen, die im System 
Kirche (Bistum, Orden etc.) liegen und 
in geschwisterlicher Solidarität nach 
Lösungen zu suchen. Dieser Geist der 
Geschwisterlichkeit aber ist die Grund-
lage dafür, dass es dem Einzelnen Mit-
glied einer Gemeinschaft gelingen 
kann, den Dienst in einem Bistum mit 



dem en ın Ce1iner KOommunıtät ın EIN- [Ühlt, auf C1INe konkrete Not
antworten; InwIefern die AÄAntwortan bringen. ““

Hıerzu MUSSEeN alle 1 System handeln- SeEINeN en und dem (harnsma der
den ersonen und deren Verantwortung Gemeinschaft entspricht; obh 0S sich
reflekTert werden. Das el Qass OQıe einen inneren) Auszug AUS der (1e-

und OQıe Aufgabe folgender erso- meilnschaft handelt Fıne eiwa 1m
NCNn und Gruppen ın den 1C M- Rahmen Geistlicher Begleitung angeE-
INEeN werden INU tellte gute Analyse des „Für und (1e-

der Einzelne, der ın den Ihenst Ce1INEes .  gen‘, OQıe ın jJeder Entscheidun: stecken,
Bıstums eSTE wird: S1Dt Aufschluss über die „Lauterkeit“
Ae Hausgemeinschaft und dIie auSs- der Ahbsichten und dIieel der EntT-
obern hbzw. der Hausobere:; scheidung.
die OÖrdensgemeinschaft und deren In Abstiummung mi1t den zuständigen
Höhere Obermn hbzw. Höherer Überer:; Oberinnen und ern MUSSEeN dIie PrOo-
Qas Bıstum und der Bischof. ltaten eklärt und vereinbart werden,

Was der Einzelne tun Soll, WEnnn 1 All-
Dıe Verantwortung tag beisplelsweise en Termn des B1ıS-

LUmMS mi1t e1nem lTermın der (1Jemeın-des Einzelnen
schaft kollichert

DIe Inınabtıve LÜr den Ihenst Ce1INEeSs ()r- uch hlerzu en konkretes elsplel: In
densmitglieds ın einer IHOZese kann VOT Aesem Jahr Mel dQas Herz-Jesu-kFest, dQas
verschledenen ersconen ausgehen: Mal den zentralen Festtagen meıner (1e-
mag Ce1INe OÖrdensleitung erkennen, Aass meinschaft gehört, m1t der konsthtie-
0S innerhalb der Gemeinschaft keinen renden Sıtzung des DHOÖzesanrates
dem (harnısma entsprechenden Ihenst SATILLIHNEN. Im Bıstum Uunster 1st Aiıes dQas
1DL, Meser aber ın einem Bıstum angeE- höchste synodale Gremıum, ın dem
hboten WITrd. Mal gseht Ae Inınhalıve VOT dem Vorsıtz des 1SCHOTIS ertrete-
einem Bischof AUS, der auf Ae esonde- rFriNNen und ertretfer der Berufsräte, der
Ic1H en e1iner Ordensfrau oder Ce1INEes Gremnen und der erbande den Bischof
Ordensmannes aufmerksam (gemac hberaten. nier der Federführung des
wurde und Aiese en guL eINsSetzen IHOÖOzZzesanrates 1sT u. der Pastoralplan
könnte. Mal seht der unsch, ın einem entstanden und wırd der Prozess, ın JE-
Bıstum arbeiten, VOTl dem Ordensmit- der Pfarrel einen Okalen Pastoralplan

entwickeln, beobachtet eine ()r-1€' selhst AUS. In en Fällen können
dIie Motve „lauter“ SEIN: 0S können sich densgemeinschaft, deren ('harısma
aber auch 1mMmMer alsche Anhänglich- SEIT den Gründungsjahren 1 Jahr-
keiten und unlautere Ahbsichten hınter hundert Qas Miteinander VO  — Ordens-
der Inınalıve verbergen. 168 prüfen schwestern und -hbrüdern und VOT alen
und erkennen, 1sT zunächst Aufgabe und Klernkern Sechört, hat sich Ae FOÖöTr-
der hetroffenen Person: des eltferen derung des gemelInsamen Prestertums
aber auch der Verantwortlichen ın der eıgen emacht. In meiıner KOomMMUnN1-
Gemeinschaft und 1m Bıstum. tat en WITr auf Ad1esem Hintergrund
SO I11USS sich der Einzelne Iragen, H CT dem USdruc der Wertschätzung für

318 sıch Zzu Ihenst ın e1nem Bıstum INSE- den IHOZesanrat Vorrang egeben DE-318

dem Leben in einer Kommunität in Ein-
klang zu bringen.14 
Hierzu müssen alle im System handeln-
den Personen und deren Verantwortung 
reflektiert werden. Das heißt, dass die 
Rolle und die Aufgabe folgender Perso-
nen und Gruppen in den Blick genom-
men werden muss:
• der Einzelne, der in den Dienst eines 

Bistums gestellt wird; 
• die Hausgemeinschaft und die Haus-

oberin bzw. der Hausobere;
• die Ordensgemeinschaft und deren 

Höhere Oberin bzw. Höherer Oberer;
• das Bistum und der Bischof.

Die Verantwortung
des Einzelnen

Die Initiative für den Dienst eines Or-
densmitglieds in einer Diözese kann von 
verschiedenen Personen ausgehen: Mal 
mag eine Ordensleitung erkennen, dass 
es innerhalb der Gemeinschaft keinen 
dem Charisma entsprechenden Dienst 
gibt, dieser aber in einem Bistum ange-
boten wird. Mal geht die Initiative von 
einem Bischof aus, der auf die besonde-
ren Gaben einer Ordensfrau oder eines 
Ordensmannes aufmerksam (gemacht) 
wurde und diese Gaben gut einsetzen 
könnte. Mal geht der Wunsch, in einem 
Bistum zu arbeiten, von dem Ordensmit-
glied selbst aus. In allen Fällen können 
die Motive „lauter“ sein; es können sich 
aber auch immer falsche Anhänglich-
keiten und unlautere Absichten hinter 
der Initiative verbergen. Dies zu prüfen 
und zu erkennen, ist zunächst Aufgabe 
der betroffenen Person; des Weiteren 
aber auch der Verantwortlichen in der 
Gemeinschaft und im Bistum.
So muss sich der Einzelne fragen, ob er 
sich zum Dienst in einem Bistum hinge-

zogen fühlt, um auf eine konkrete Not 
zu antworten; inwiefern die Antwort 
seinen Gaben und dem Charisma der 
Gemeinschaft entspricht; ob es sich um 
einen (inneren) Auszug aus der Ge-
meinschaft handelt. Eine – etwa im 
Rahmen Geistlicher Begleitung ange-
stellte – gute Analyse des „Für und Ge-
gen“, die in jeder Entscheidung stecken, 
gibt Aufschluss über die „Lauterkeit“ 
der Absichten und die Echtheit der Ent-
scheidung.
In Abstimmung mit den zuständigen 
Oberinnen und Obern müssen die Prio-
ritäten geklärt und vereinbart werden, 
was der Einzelne tun soll, wenn im All-
tag beispielsweise ein Termin des Bis-
tums mit einem Termin der Gemein-
schaft kollidiert. 
Auch hierzu ein konkretes Beispiel: In 
diesem Jahr fiel das Herz-Jesu-Fest, das 
zu den zentralen Festtagen meiner Ge-
meinschaft gehört, mit der konstituie-
renden Sitzung des Diözesanrates zu-
sammen. Im Bistum Münster ist dies das 
höchste synodale Gremium, in dem 
unter dem Vorsitz des Bischofs Vertrete-
rinnen und Vertreter der Berufsräte, der 
Gremien und der Verbände den Bischof 
beraten. Unter der Federführung des 
Diözesanrates ist u.a. der Pastoralplan 
entstanden und wird der Prozess, in je-
der Pfarrei einen lokalen Pastoralplan 
zu entwickeln, beobachtet. Meine Or-
densgemeinschaft, zu deren Charisma 
seit den Gründungsjahren im 18. Jahr-
hundert das Miteinander von Ordens-
schwestern und -brüdern und von Laien 
und Klerikern gehört, hat sich die För-
derung des gemeinsamen Priestertums 
zu eigen gemacht. In meiner Kommuni-
tät haben wir auf diesem Hintergrund 
dem Ausdruck der Wertschätzung für 
den Diözesanrat Vorrang gegeben ge-



enüber meiıIner Präsenz he] der elerl1- 1e urc dQas Verhalten der verfass- r  _chen Vesper. ass ich anschließend ten Kirche verdunkelt werde. DIeser
nıcht ZU monatlıchen Doppelkopfspiel cschr sgrundsätzliche DIssens kannn ın
sehe, SsoNdern m1t meiınen Mitbrüdern konkreten pastoralen Fragen den e1N-
und den (jästen dQas Herz-Jesu-Fest Tel- zeinen Ordenschristen ın (JewlsSsens- Ug ol UOUJU
CIC, 1st selhbstverständlich [(0388 bringen. ÄAn Qieser Stelle S£1
IIe enere oder 1m Einzelfall auf der der Aulftrag erinnert, der ın TOT-
asls VO Prorntäten abgestimmten muliert WITrd: „ES hbedarf olcher Men-
Entscheidungen mMUuSsSen der Hausge- schen, Ae Qas väterliche Antlıtz (Jofltes
meinschaft miıtgeteit werden, 5Spe- und dQas mütterliche Antlıtz der Kırche
kulatlonen oder alsche Urteijle VCI- zeı1gen...” ”” Ich wünschte mıir, Qass VOT

hindern SOWIE OQıe Unterscheidungsgabe em diejenıgen, Oie Ce1nNe hbesondere
un Ale Entscheidungsfähigkeit ür e1tungs- und Führungsverantwortung
vergleichbare fördern ın der Kırche aben, en und Ahrlich
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eiInmal nıcht möglıch lst, m1t der (1e- Sung, Qass 1e ohne anrheı ın Ae
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verzichten INUSS, Qass Ae Gemeinschaft kann.
SC1IN Gebetsieben unterstutzt, I11USS

mehr VO  — der Bedeutung des Gebetes Dıie Verantwortung
überzeugt SC1IN. der OrdensgemeinschaftFEıne welltere Herausforderung für ()r-
densleute 1 Bistumsdcdienst esteht Qdar- IIe exemplarische Darstellun der Her-
ın, SOwohl der eigenen Gemeinschaft ausforderungen und der Verantwortun:
und deren Autor1i1täten als auch dem des einzelnen Mitglieds e1ner rdensge-
Bıstum und dessen Bischof gegenüber meilnschaft 1m IDhenst e1NEes Bıstums
oya SCIN mMuUusSsen. 1er kann 0S verdeutlicht, Qass der Ordenschnst 1er
LoyalıtätskonfIlikten kommen, AIie en ec auf Unterstützung urc OQıe
Zeichen der Zeılt unterschledlich SESC- Ordensgemeinschaft hat, Qas el
hen und gedeutet werden und dIie AÄAnt- Uurc Ae Höhere Obermn hbzw. den HÖö-
worten darauf ın der Gemeinschaft und heren Obern, urc dIie Hausobernn hzw.
1m Bıstum unterschledlich, Ja vVIelleicht den Hausohbern und Uurc dIie Hausge-

meinschaft.wıldersprüchlich ausfallen In den
etizten Jahrzehnten zeigen sich solche

IDIe Höhere Oberin der Höhere ereon u. auf schr grundsätzliche
e1IsSe ın den Dıözesen, ın denen B1ı- Höhere Oberinnen und ern düUrfen
schöfe dIie (018 aben, Qass dQas Zeug- nicht der Gefahr erliegen, AUS orge,
N1S der anrheı verdunkelt werden der Fürsorgepflicht für Qdle alten
könne, ın einıgen Gemeinschaften HOö- Schwestern und Brüder fehlen-
ere Oberinnen un ern cher Qie der Nnanzleller Kessourcen nıcht mehr
(018 ausdrücken, Qass dQas Zeugn1s der nachkommen können, einen Gestel- 319319

o
rd

e
n
s
le

b
e
ngenüber meiner Präsenz bei der feierli-

chen Vesper. Dass ich anschließend 
nicht zum monatlichen Doppelkopfspiel 
gehe, sondern mit meinen Mitbrüdern 
und den Gästen das Herz-Jesu-Fest fei-
ere, ist selbstverständlich.
Die generell oder im Einzelfall auf der 
Basis von Prioritäten abgestimmten 
Entscheidungen müssen der Hausge-
meinschaft mitgeteilt werden, um Spe-
kulationen oder falsche Urteile zu ver-
hindern sowie die Unterscheidungsgabe 
und die Entscheidungsfähigkeit für 
vergleichbare Fälle zu fördern. 
Zwei weitere Anmerkungen zur Ver-
antwortung des Einzelnen: Wenn es
aufgrund von vorrangigen Diensten
einmal nicht möglich ist, mit der Ge-
meinschaft zu beten, bedeutet das nicht, 
nicht zu beten. Wer ab und an darauf 
verzichten muss, dass die Gemeinschaft 
sein Gebetsleben unterstützt, muss um-
so mehr von der Bedeutung des Gebetes 
überzeugt sein. 
Eine weitere Herausforderung für Or-
densleute im Bistumsdienst besteht dar-
in, sowohl der eigenen Gemeinschaft 
und deren Autoritäten als auch dem 
Bistum und dessen Bischof gegenüber 
loyal sein zu müssen. Hier kann es zu 
Loyalitätskonflikten kommen, wo die 
Zeichen der Zeit unterschiedlich gese-
hen und gedeutet werden und die Ant-
worten darauf in der Gemeinschaft und 
im Bistum unterschiedlich, ja vielleicht 
sogar widersprüchlich ausfallen. In den 
letzten Jahrzehnten zeigen sich solche 
Konflikte u.a. auf sehr grundsätzliche 
Weise in den Diözesen, in denen Bi-
schöfe die Sorge haben, dass das Zeug-
nis der Wahrheit verdunkelt werden 
könne, in einigen Gemeinschaften Hö-
here Oberinnen und Obern eher die 
Sorge ausdrücken, dass das Zeugnis der 

Liebe durch das Verhalten der verfass-
ten Kirche verdunkelt werde. Dieser 
sehr grundsätzliche Dissens kann in 
konkreten pastoralen Fragen den ein-
zelnen Ordenschristen in Gewissens-
konflikte bringen. An dieser Stelle sei 
der Auftrag erinnert, der in VC so for-
muliert wird: „Es bedarf solcher Men-
schen, die das väterliche Antlitz Gottes 
und das mütterliche Antlitz der Kirche 
zeigen...“15 Ich wünschte mir, dass vor 
allem diejenigen, die eine besondere 
Leitungs- und Führungsverantwortung 
in der Kirche haben, offen und ehrlich 
um Liebe und Wahrheit ringen; stets 
mit der Haltung der Liebe und Achtung 
vor dem anderen und in der Überzeu-
gung, dass Liebe ohne Wahrheit in die 
Beliebigkeit führt und Wahrheit ohne 
Liebe Gott entstellt und grausam sein 
kann.

Die Verantwortung
der Ordensgemeinschaft

Die exemplarische Darstellung der Her-
ausforderungen und der Verantwortung 
des einzelnen Mitglieds einer Ordensge-
meinschaft im Dienst eines Bistums 
verdeutlicht, dass der Ordenschrist hier 
ein Recht auf Unterstützung durch die 
Ordensgemeinschaft hat, das heißt 
durch die Höhere Oberin bzw. den Hö-
heren Obern, durch die Hausoberin bzw. 
den Hausobern und durch die Hausge-
meinschaft.

Die Höhere Oberin / der Höhere Obere
Höhere Oberinnen und Obern dürfen 
nicht der Gefahr erliegen, aus Sorge, 
der Fürsorgepflicht für die alten 
Schwestern und Brüder wegen fehlen-
der finanzieller Ressourcen nicht mehr 
nachkommen zu können, einen Gestel-



lungsvertrag abzuschließen Ohne Prü- mutsgelübdes ın dIie Absprachen auUTSE-
fung der Leitinıen e1NEes Bıstums, der nommen? urden diese, spater
Grundeinstellung des Ortsordinarlus on des Ordensmitglieds m1t den
und der Möglichkeiten des konkreten Vorgesetzten oder m1t Kolleginnen und
Bruders hbzw. der Schwester. Der Bedarf oOllegen 1m Bıstum vermelden und
e1Nes Bıstums, dQas ('harısma der (1e- dQas VerständnIıs für Ae Lebensform
meilnschaft und Qas ('hansma SOWIE Ae fördern, auch entsprechend ın Qas
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lungsvertrag abzuschließen ohne Prü-
fung der Leitlinien eines Bistums, der 
Grundeinstellung des Ortsordinarius 
und der Möglichkeiten des konkreten 
Bruders bzw. der Schwester. Der Bedarf 
eines Bistums, das Charisma der Ge-
meinschaft und das Charisma sowie die 
Kompetenzen des Ordensmitglieds müs-
sen auf Kompatibilität hin geprüft wer-
den. Für Klarheit über die Anforderun-
gen an die Tätigkeit, die geforderten 
Kompetenzen, die Zuständigkeiten und 
die konkreten Rahmenbedingungen 
müssen die zuständigen Höheren Obe-
rinnen und Obern sorgen, damit der 
Dienst des Ordenschristen in der Diöze-
se gelingen kann. Hierzu gehört es u.a. 
zu klären, was die Bistumsleitung er-
wartet, wenn sie Ordensleute um ihren 
Dienst bittet. Spielt für das Bistum die 
Lebensform des Ordenschristen eine 
Rolle? Ist die Bistumsleitung ausrei-
chend über die Spiritualität und die 
Optionen innerhalb der Ordensgemein-
schaft informiert, aus der ein Mitglied 
kommt, damit entsprechende Vereinba-
rungen getroffen werden können, auf 
deren Basis auch die Vorgesetzten des 
Mitglieds im Bistum angemessen ent-
scheiden können? Was gibt es in den 
Bistümern analog zu „Beruf und Fami-
lie“ im Sinne von „Beruf und Ordensge-
meinschaft“?

Die Hausoberin / der Hausobere
Eine besondere Verantwortung kommt 
der jeweiligen Hausoberin bzw. dem 
Hausobern zu. Zum einen muss die 
Hausleitung die Vereinbarungen ken-
nen, die mit dem Bischof abgeschlossen 
wurden: Wurde zum Beispiel ein mo-
natlicher Wüstentag oder eine Recollec-
tio, wurden Exerzitien, Kapitel oder
besondere Regelungen bzgl. des Ar-

mutsgelübdes in die Absprachen aufge-
nommen? Wurden diese, um später 
Konflikte des Ordensmitglieds mit den 
Vorgesetzten oder mit Kolleginnen und 
Kollegen im Bistum zu vermeiden und 
um das Verständnis für die Lebensform 
zu fördern, auch entsprechend in das 
Generalvikariat, in das Ordinariat oder 
die diözesane Einrichtung hinein kom-
muniziert?
Des Weiteren tragen Hausoberinnen 
und -obere die Verantwortung, sich für 
den Dienst der Mitschwester oder des 
Mitbruders zu interessieren. Interesse 
meint hier nicht eine professionell vor-
getragene Frage nach dem Wohlbefin-
den, sondern echte Empathie. Beim 
Verteilen von Aufgaben innerhalb der 
Hausgemeinschaft muss die Oberin oder 
der Obere die Belastungen der einzelnen 
Mitglieder der Kommunität im Blick 
behalten. Wer was innerhalb des Kon-
ventes übernehmen kann, hängt auch 
von den Verpflichtungen im Rahmen 
eines Gestellungsvertrags ab. Zwei Ext-
reme müssen um der Einheit, der Soli-
darität und der Gerechtigkeit willen in 
einer Hausgemeinschaft vermieden 
werden: Alle müssen sich im Haus im 
selben Maß engagieren, unabhängig 
davon, ob sie im Rahmen eines Gestel-
lungsvertrags tätig ist oder nicht; oder: 
wer außerhalb arbeitet, braucht im 
Haus nichts zu tun. Stattdessen müssen 
die Dienste in der Kommunität nicht 
gleich, aber gerecht verteilt werden.
Wie zwischen Bistum und Ordensge-
meinschaft muss auch in der Hausge-
meinschaft Verbindlichkeit hergestellt 
werden: Es müssen Entscheidungen ge-
troffen werden, die transparent kom-
muniziert und verbindlich umgesetzt 
werden.16 Wo es zu Konflikten kommt, 
müssen die Höheren Oberinnen und 
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sorgen (Gespräche mit der Provinzlei-
tung, Mediation, Supervision etc.).
Damit in der Hausgemeinschaft die 
Vielfalt fruchtbar werden kann, die sich 
u.a. durch den Dienst von Kommuni-
tätsmitgliedern in einem Bistum ergibt, 
sind regelmäßige strukturierte Gesprä-
che über die Dienste notwendig. Die 
Vielfalt der Charismen, der Kompeten-
zen und der Erfahrungsräume müssen 
so genutzt werden und dürfen nicht als 
Konkurrenz angesehen werden. Damit 
dies gelingen kann, muss Diskretion 
gewahrt und zugesichert werden (ähn-
lich wie bei Eheleuten, die sich über 
ihre Erfahrungen am Arbeitsplatz aus-
tauschen).
Was für die Oberinnen und Obern gilt, 
ist auch für alle Mitschwestern und 
-brüder in einer Kommunität gültig; 
dazu wieder meine eigene Erfahrung: 
Ich bin Mitglied einer Gemeinschaft, die 
wegen ihrer Spiritualität auch die Be-
deutung der Emotionen und der affekti-
ven Ebene betont. Von daher weiß ich 
um die Gefahr, es bei einer professionell 
geäußerten gefühlten Betroffenheit zu 
belassen, die nicht dauerhaft trägt. Sie 
ersetzt nämlich nicht jene wahre Empa-
thie, zu deren Voraussetzungen das 
Wissen um die Situation des Bruders 
bzw. der Schwester gehört, die erst eine 
ernsthafte Auseinandersetzung, Sorge 
um den anderen und echte Fürsorge 
ermöglicht. Aus dieser Haltung war Ig-
natius von Loyola die (leibliche und 
seelische) Gesundheit jedes Mitbruders 
sehr wertvoll.17

Bei aller Sorge um Empathie und Teil-
habe, Nähe in der Beziehung und Tiefe 
in der Teilnahme am Leben des Anderen 
muss der Ordenschrist sich auch der 
Realität stellen, die für alle Gemein-

schaftsformen gilt: Die Möglichkeit, 
sich tatsächlich in den Bruder und in 
die Schwester einzufühlen, hat ihre 
Grenzen und kann die Verantwortung 
des Einzelnen für sich selbst nicht
ersetzen.

Vorbilder

Der Dienst als Ordenschrist in der ver-
fassten Kirche bedeutet für mich eine 
Herausforderung und ist zugleich eine 
Bereicherung. Wo ich dabei an Grenzen 
stoße und die Spannung destruktiv zu 
werden droht, orientiere ich mich an 
Vorbildern: Beispielsweise am tiefen 
Glauben und großartigen Humor des hl. 
Philipp Neri, die seinen Umgang mit der 
verfassten Kirche prägten. An Mary 
Ward und ihrer Langmut trotz unge-
rechter Verfolgungen durch die verfass-
te Kirche; ihre Warnung, die Tiefe des 
Glaubens (auch in der Liturgie) nicht an 
Gefühlen zu messen sowie ihre Ermuti-
gung zum Dienst am Nächsten, selbst in 
der eigenen Niedergeschlagenheit.18 
Und am hl. Damian De Veuster, der zu 
meiner Gemeinschaft gehört. Er hat auf 
einmalige Weise zugepackt, ist vor den 
Eiterbeulen der Aussätzigen und oft 
auch seelisch verbeulten Leprakranken 
nicht weggelaufen und hat bei alledem 
täglich viel (an-)gebetet. Wie sagt Papst 
Franziskus in EG: „Mir ist eine ‚verbeul-
te’ Kirche, die verletzt und beschmutzt 
ist, weil sie auf die Straßen hinausge-
gangen ist, lieber, als eine Kirche, die 
aufgrund ihrer Verschlossenheit und 
ihrer Bequemlichkeit, sich an die eige-
nen Sicherheiten zu klammern, krank 
ist.“19 Vorbilder können Ordenschristen 
helfen, in der verfassten Kirche ihr Cha-
risma einzubringen, ohne ihre Berufung 
und Sendung zu verdunkeln.
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Die Dominanz von Ordensleuten in der 
Leitung ihrer Einrichtungen und ihre 
quasi damit verbundene Omnipräsenz 
gehören der Vergangenheit an. Viele 
bedauern diesen Umstand. Man erlebt 
die Tatsache nur als Mangel und Ver-
lust. Ist das wirklich so? Die Zeichen der 
Zeit gilt es nicht nur zu erkennen und 
zu deuten, vielmehr gilt es auch ent-
sprechend zu handeln. 
Es gibt nur wenige geistliche Berufun-
gen für uns in Europa. Also welche 
Konsequenzen ziehen wir? Es wird kein 
Zurück zum „business as usual“ mehr 
geben. Unser Orden hält wenig von ei-
ner „Wagenburgmentalität“, darüber 
bin ich sehr froh. Die „Charta der Hos-
pitalität“1, eine Standortbestimmung 
für uns, unsere Mitarbeiterinnen und 
Mitarbeiter sagt: „Prophetische Kraft 

äußert sich nämlich nicht nur in der 
Fähigkeit die Zeichen der Zeit zu erken-
nen, sondern auch und vor allem in 
dem Vermögen, über die Gegenwart 
hin auszugehen und die Zukunft mit den 
Augen Gottes zu sehen“.2 Von diesem 
Geist getragen, haben wir den Neuauf-
bruch mit unseren Mitarbeiterinnen 
und Mitarbeitern gewagt. Dies begann 
schon in der Zeit des Generaloberen 
Frater Pierluigi Marchesi (1976 bis 
1988). Bei diesem neuen Miteinander – 
als Johannes-von-Gott-Familie – kann 
es nicht nur darum gehen, Kirchlichkeit 
von den Mitarbeiterinnen und Mitar-
beitern einzufordern, sondern wir müs-
sen die Mitarbeiterinnen und Mitarbei-
ter dazu befähigen. 
Papst Benedikt XVI fordert in seiner 
Enzyklika Deus caritas est die Herzens-
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bildung für Mitarbeiterinnen und Mit-
arbeiter in den karitativen Organisatio-
nen der Kirche.3 Dies ist sicher ein ganz 
wichtiger Aspekt. Aber wenn es dann 
um das Einbringen der sozialen wie 
fachlichen Kompetenz der Mitarbeite-
rinnen und Mitarbeiter geht, ist meines 
Erachtens weitaus stärker ihre Ermäch-
tigung, weniger ihre Befähigung not-
wendig.
Im Orden der Barmherzigen Brüder hat 
man für die Verbindung der Themenbe-
reiche Dienstgemeinschaft, Kirchlich-
keit der Einrichtung und Management 
den Begriff Charismatisches Manage-
ment gewählt. Wir haben dazu eine 
Strategie und ein Evaluierungspro-
gramm entwickelt.
Wir Barmherzigen Brüder sind nicht die 
einzige Ordensgemeinschaft die sich um 
eine Verlebendigung des Begriffes 
„Dienstgemeinschaft“ aus der MAVO 
bemühen. Wenn ich also von unserer 
Gemeinschaft schreibe, erhebe ich da-
mit aber nicht den Anspruch, dass wir 
etwas Einmaliges, noch nie Dagewese-
nes tun. Ich beschreibe unseren Weg, 
bei dem wir auch von anderen Organi-
sationen und Orden gelernt haben.

Barmherzige Brüder
und ihre Mitarbeiterinnen
und Mitarbeiter

Papst Benedikt XVI. hat mit prägenden 
Worten den veränderten Blick auf Laien 
beschrieben. Die Laien dürfen „nicht 
mehr nur als Helfer des Klerus betrach-
tet werden, sondern als wirklich mitver-
antwortlich für das Sein und Handeln 
der Kirche anerkannt werden.“4 Papst 
Franziskus unterstreicht ebenfalls die 
Bedeutung der Laien. Wir Ordenschris-
ten, Laien wie Kleriker, sollten hierzu 

nicht nur Beifall klatschen und warten, 
dass sich „in der Kirche“ endlich etwas 
tut. Ich denke, wir müssen Vorreiter sein 
in der Ermächtigung der Laien für ihre 
Mitverantwortung „für das Sein und 
Handeln der Kirche“.

Autoreninfo

Siehe gedruckte Ausgabe.

In den Generalstatuten widmen wir
unseren Mitarbeiterinnen und Mit-
arbeitern ein eigenes Kapitel. Dieses
beschreibt weniger was die Mitarbeiter-
innen und Mitarbeiter sollen, sondern 
vielmehr, was unsere Verantwortung als 
Brüder ist. „Wir müssen unseren Mitar-
beitern helfen, ihr fachliches Können 
mit den menschlichen und christlichen 
Qualitäten zu bereichern, die zur Be-
treuung der Kranken und der Hilfebe-
dürftigen erforderlich sind. 
Deshalb soll jede Provinzkurie und je-
des apostolische Werk Kriterien und 
Richtlinien festlegen, damit bei der 
Auswahl, Einstellung, Aus- und Weiter-
bildung und Begleitung der Mitarbeiter, 
besonders bei denen in leitender Positi-
on, die Werte der Hospitalität5 Beach-
tung finden.“6

Um gemeinsam mit den Mitarbeiterin-
nen und Mitarbeitern den Ordensauf-
trag heute zu verlebendigen, müssen 
wir auch unsere Vorstellungen vermit-
teln. Dazu haben wir ein Ausbildungs-
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zielle unseres Ordensauftrags bezieht. 
Dies bedeutet aber nicht, dass wir Brü-
der vorgeben was zu tun ist, nein, die-
ses Ausbildungsbuch wurde gemeinsam 
mit den Mitarbeiterinnen und Mitarbei-
tern entwickelt. Es braucht die Wert-
schätzung, dass jedes Mitglied der 
Dienstgemeinschaft einen wichtig Bei-
trag zum Gelingen des Ganzen ein-
bringt. In diesem Zusammenhang ge-
fällt mir das Bild des Polyeders8, das 
Papst Franziskus für die Kirche verwen-
det. Dieses Bild passt auch hervorra-
gend für Ordenseinrichtung. Für den 
Papst ist die Kugel nicht das Modell für 
die Kirche, wo jeder Punkt gleich weit 
vom Zentrum entfernt ist. Es gibt keine 
Unterschiede. Das Modell ist der Poly-
eder: alles ist auf das Zentrum hin ge-
ordnet, aber die Teile behalten ihre Ei-
genart.9 Alles ist auf eine Mitte hin 
geordnet, ohne sein Spezifikum aufzu-
geben.
Die Frage, wann eine Einrichtung eine 
katholische Einrichtung ist, kann nicht 
nur an der Kirchlichkeit der Mitarbeite-
rinnen und Mitarbeiter gemessen wer-
den. Diese Sichtweise greift zu kurz. 
Vielmehr muss auch nach der Organisa-
tionsethik einer Einrichtung, eines 
Dienstes gefragt werden.10 Letzteres 
bildet einen besonderen Schwerpunkt 
im Charismatischen Management.
Wir sind uns bewusst, dass wir nicht 
von allen Mitarbeiterinnen und Mitar-
beitern die gleiche Identifikation mit 
dem Orden, der Kirche und der Sozial-
einrichtung erwarten können. Das wird 
sich trotz aller Schulungsprogramme 
nicht verändern lassen. Als Orden müs-
sen wir unsere missionarische Dimensi-
on auch in Deutschland leben und nicht 
nur in Afrika, Asien, Lateinamerika. So 

formulieren unsere Generalstatuten be-
zügliche der Identifikation der Mitar-
beiterinnen und Mitarbeiter mit dem 
Charisma der Hospitalität:
„Die Mitarbeiterinnen / Mitarbeiter 
können das Charisma, die Spiritualität 
und die Sendung des Ordens auf einer 
oder auf mehreren der drei folgenden 
Ebenen mittragen:
• auf der Ebene guter professioneller 

Zusammenarbeit;
• auf der Ebene der Identifikation mit 

der Sendung des Ordens, getragen 
von ihren menschlichen Werten und / 
oder ihren religiösen Überzeugungen;

• auf der Ebene eines vom katholi-
schen Glauben getragenen Engage-
ments.“11

Auch wenn diese Aussage etwas sperrig 
ist für das Verständnis der deutschen 
Kirche von Mitgliedern der Dienstge-
meinschaft (MAVO), so beschreibt sie 
die Realität und nicht die Wunschvor-
stellung von Mitgliedern.

Brüder sind keine Mitarbeiter 
und Mitarbeiter keine Brüder

Die Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter 
nehmen uns Ordenschristen nichts weg, 
sie bereichern vielmehr den Ordensauf-
trag, nicht indem sie uns kopieren, son-
dern indem sie sich mit ihrer Lebens-
wirklichkeit einbringen. Jedes Mitglied 
der Dienstgemeinschaft sollte idealty-
pisch alle die Faktoren von Fachlich-
keit, Menschlichkeit und Religiosität in 
sich vereinen, aber wie gesagt idealty-
pisch. In der Regel wird das so nicht der 
Fall sein. Es gilt die einzelnen Talente 
der Mitglieder einer Dienstgemeinschaft 
zu wecken und zu fördern, welche die 
Leitungsverantwortlichen zu einem 
Ganzen bündeln müssen. Es geht nicht 
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um die „Alleskönner“, sondern um das 
Einnehmen von spezifischen Rollen 
und Qualifikationen. Hierzu möchte ich 
an das bereits beschriebene Symbol des 
Polyeders erinnern.
Natürlich besteht in diesem neuen Mit-
einander auch die Gefahr, dass Mitar-
beiterinnen, Mitarbeiter und Brüder zu 
einer indifferenten Masse werden. Dem 
gilt es entgegenzuwirken. Wir dürfen 
aus Mitbrüdern keine Mitarbeiter ma-
chen und aus Mitarbeitern keine Brüder. 
Jeder muss seine eigene Identität er-
kennbar leben, nicht als trennende Bar-
riere, sondern als Vielfalt in der Einheit. 
Selbstkritisch dürfen wir von den Mit-
arbeiterinnen und Mitarbeitern nicht 
mehr Engagement und Identifikation 
erwarten, als unsere eigenen Mitbrüder 
einbringen. Als Ordenschristen haben 
wir eine Vorbildfunktion.

Charismatisches Management 
als Maxime

Bringen wir es auf den Punkt. Um was 
geht es beim Charismatischen Manage-
ment? Der Begriff Charismatisches Ma-
nagement wirkt zunächst fremd und 
unvereinbar: Charisma, der so deutliche 
spirituelle, religiöse Ausdruck, und Ma-
nagement, das rationale, ja kühle Wort 
aus der Wirtschaftswelt. 
Was will der Orden der Barmherzigen 
Brüder mit diesem Begriff ausdrücken? 
Er sieht die Notwendigkeit, dass die Lei-
tung der einzelnen Einrichtungen und 
Dienste sich durch einen qualifizierten 
Managementstil ausweist, aber nicht 
nur das, sondern in Verbindung mit den 
Werten des Ordens. Um Missverständ-
nissen vorzubeugen, soll klargestellt 
werden, dass es sich beim Charismati-
schen Management nicht um eine eige-

ne Managementtheorie im Sinne der 
Betriebswirtschaft handelt, sondern es 
ist der Managementstil des Hospitalor-
dens. Charismatisches Management 
setzt in jedem Fall ein funktionierendes, 
professionelles Management voraus. 
Konsequentes Management steht oft in 
dem negativen Ruf, nur auf Gewinn 
und nicht auf die Menschen zu sehen. 
Das kann und ist leider bisweilen der 
Fall. Im Anblick dieser Tatsache sollte 
man aber nicht „das Kind mit dem Bad 
ausschütten“ und alle Managementthe-
orien verteufeln. 
Ein biblisches Beispiel kann uns weiter-
helfen und zwar das vom ungerechten 
Verwalter. Dort heißt es sinngemäß, dass 
die Christen durchaus von den Verhal-
tensweisen der Geschäftswelt lernen 
können, um sie in den Dienst der guten 
Sache zu stellen. Für uns bedeutet dies, 
das Management in den Dienst der Hos-
pitalität zu stellen. Konsequentes Ma-
nagement mag bisweilen unbequem 
sein, es ist aber nicht unmoralisch, wenn 
das Ziel stimmt, sprich, wenn es dem 
Kranken und Betreuten dient. Ein weite-
rer Aspekt ist zu berücksichtigen: die 
Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter. Unse-
re Einrichtungen und Dienste müssen 
sich die Kultur, den Charme eines Fami-
lienunternehmens bewahren, jedoch 
dabei in Managementstrukturen der 
Wirtschaft arbeiten.
Das ist durchaus ein anspruchsvolles 
Ziel. Dieses lässt sich nur gemeinsam 
und interdisziplinär realisieren, denn 
Management bedeutet auch ein Ge-
flecht von Aufgaben, Rollen und Er-
wartungen. Management muss auch die 
Gesamtentwicklung einer Einrichtung, 
eines Dienstes durch einen ständigen 
Soll-Ist-Abgleich auf Zielerreichung 
hin überprüfen, so dass ein möglichst 



erErfüllungsgrad des Ideals des he1- AUS uUuNSCICET Verantwortung AUS der r  _en Johannes VOT Oft erreicht wırd Hospitalität erecht werden (relig16-
In der Entwicklung des (Charnsmatischen Dimension) Hıerzu SINa als Stan-
Managements erschlenen unNns JeTr Be- dardbeispiele aktıve Sterbehilfe un
sr1Ife als Grundlegend Fachkompetenz Abtreibung NECNNEN eı1m ethischen Ug ol UOUJU
5Sozlalkompetenz ethisches Profil und Profil seht 0S aber niıcht 11UT AIie
rel1g1öse Dimension 1ese egriffe ST - großen Themen dem en 1ST OQıe All-
hen LNCICN Verhältnıis IIeses tagsethik wichtig uch hlerzu ZWEEI

lässt sich M1 Maltrıx SuL Beispiele Verteilungsgerechtigkeit und
darstellen enschenwürde Gruppen Oder Sta-

t10nsa  ag azu könnte INa  — auch

Frachkompetenz Sozlalkompetenz
chnstliche Nächstenhebe (relig1ö-

Dimension)
en WIT dIie Senkrechte achkom-
petenz und ethisches Profl eine Fach-
kompetenz Oohne kann auch CIM

ITWEe SCIMN dQdarf auf der anderen
FHTINISCHES Tofil KellgiOose Dimension

e1tle nıcht „Bauc  efühl“
verkommen sondern SIC raucht CINC

Wenn INan dIie JeTr egriffe näher AlIld - C18CNS entwIickelte Fachkompetenz
yslert dQdann Sind Fachwissen und eth1- FEbenso verhält 0S sıch m1T der SO71a1-
sches Profhil ohl den harten Kriternen kompetenz CIM für dQas Selbstverständ-
zuzuorcnen und 5Sozlalkompetenz und 11185 1enstes Oder iınrıch-
rel1g1öse Dimension den weichen NnNtie- Lung der Barmherzigenerwichüges
TIeCN 1eSe einfache Feststellung macht liernum ES kann el aher nıcht 11UTr

schon euilic Qass S1C sichr Qie „Kuschelatmosphäre e  en
USSCHIH sSOoNdern AIie 5Sozlalkompetenz ründet

chauen WIT unNns OAie egr1ffe der Waa- der relig1ösen Dimension des Men-
gerechten Fachkompetenz und SO71- schen als eschöp (jotftes und SCINCT

FEbenbildlichkeit Eıne 1sollert etlrach-alkompetenz Qualität lässt sich nicht
leme über Fachkompetenz dennmneren teile relig1öse Dimension Ae I1Nan auch
S1C Taucht darüber hinaus OAie OMDpO- ZUSgeESPITZL als Frömmelel hbezeichnen

5S0ozlalkompetenz Ebrst OQıe urc könnte raucht den Verwels auf die
5Sozlalkompetenz Z Fachkompe- 5Sozlalkompetenz auf den Mıtmen-
le  S stellt CINEC wIirkliche Qualität cQar schen auf Qas Du hın 1D1L1SC pricht
FEbenso Ae Begriffe ethisches ProfNiil und I1Nan VO Hauptgebot der (jottTes und
rel1g1öse Dimension Das VO  — staatlı- Nächstenbhebe 12

cher eIte vorgegebene Profhil der eth1- Das Betrachten der Diagonale nn
schen Rıc  ınNıen Landes reichen weıllere mpulse IIe Fachkompetenz
unNns als katholischer en letztendlich rfährt ihre Ergänzung der relıglösen
Oft nicht AUS Das staatlıche Profil 1ST 1lmensıico0n hzw umgekehrt

der kleinste gesellschaftliıch MOS- urc OQıe Einbringung des Wertes der
1C Nenner Wır e  en über Qas a  e- Ur des Menschen IIe 5Sozlalkompe-

ethische Profl der e hın- lenz und Qas ethischen Profhil AD327

o
rd

e
n
s
le

b
e
nhoher Erfüllungsgrad des Ideals des hei-

ligen Johannes von Gott erreicht wird.
In der Entwicklung des Charismatischen 
Managements erschienen uns vier Be-
griffe als Grundlegend: Fachkompetenz, 
Sozialkompetenz, ethisches Profil und 
religiöse Dimension. Diese Begriffe ste-
hen in einem inneren Verhältnis. Dieses 
lässt sich mit Hilfe einer Matrix gut 
darstellen: 

aus, um unserer Verantwortung aus der 
Hospitalität gerecht zu werden (religiö-
se Dimension). Hierzu sind als Stan-
dardbeispiele aktive Sterbehilfe und 
Abtreibung zu nennen. Beim ethischen 
Profil geht es aber nicht nur um die 
großen Themen, dem Orden ist die All-
tagsethik wichtig. Auch hierzu zwei 
Beispiele: Verteilungsgerechtigkeit und 
Menschenwürde in Gruppen- oder Sta-
tionsalltag. Dazu könnte man auch 
christliche Nächstenliebe sagen (religiö-
se Dimension).
Gehen wir in die Senkrechte: Fachkom-
petenz und ethisches Profil. Reine Fach-
kompetenz ohne Ethik kann auch ein 
Irrweg sein. Ethik darf auf der anderen 
Seite nicht zu einem „Bauchgefühl“ 
verkommen, sondern sie braucht eine 
eigens entwickelte Fachkompetenz. 
Ebenso verhält es sich mit der Sozial-
kompetenz, ein für das Selbstverständ-
nis eines Dienstes oder einer Einrich-
tung der Barmherzigen Brüder wich tiges 
Kriterium. Es kann dabei aber nicht nur 
um die „Kuschelatmosphäre“ gehen, 
sondern die Sozialkompetenz gründet 
in der religiösen Dimension des Men-
schen als Geschöpf Gottes und seiner 
Ebenbildlichkeit. Eine isoliert betrach-
tete religiöse Dimension, die man auch 
zugespitzt als Frömmelei bezeichnen 
könnte, braucht den Verweis auf die 
Sozialkompetenz, auf den Mitmen-
schen, auf das Du hin. Biblisch spricht 
man vom Hauptgebot der Gottes- und 
Nächstenliebe.12

Das Betrachten in der Diagonale bringt 
weitere Impulse. Die Fachkompetenz 
erfährt ihre Ergänzung in der religiösen 
Dimension bzw. umgekehrt, so z. B. 
durch die Einbringung des Wertes der 
Würde des Menschen. Die Sozialkompe-
tenz und das ethischen Profil ergänzen 

Wenn man die vier Begriffe näher ana-
lysiert, dann sind Fachwissen und ethi-
sches Profil wohl den harten Kriterien 
zuzuordnen und Sozialkompetenz und 
religiöse Dimension den weichen Krite-
rien. Diese einfache Feststellung macht 
schon deutlich, dass sie sich gegenseitig 
ergänzen müssen.
Schauen wir uns die Begriffe in der Waa-
gerechten an: Fachkompetenz und Sozi-
alkompetenz. Qualität lässt sich nicht 
alleine über Fachkompetenz definieren, 
sie braucht darüber hinaus die Kompo-
nente Sozialkompetenz. Erst die durch 
Sozialkompetenz ergänzte Fachkompe-
tenz stellt eine wirkliche Qualität dar.
Ebenso die Begriffe ethisches Profil und 
religiöse Dimension. Das von staatli-
cher Seite vorgegebene Profil der ethi-
schen Richtlinien eines Landes reichen 
uns als katholischer Orden letztendlich 
oft nicht aus. Das staatliche Profil ist 
meist der kleinste gesellschaftlich mög-
liche Nenner. Wir gehen über das allge-
meine ethische Profil in der Regel hin-
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sich ebenso gegenseitig. Mit dem zuvor 
Ausgeführten können sie dazu selbst 
Schlussfolgerungen ziehen. 
Wenn in dieser Matrix einzelne Kompo-
nenten überbewertet werden oder andere 
ganz fehlen, dann ist das Charismatische 
Management aus dem Gleichgewicht. 
Man kann daher in diesen Fällen nicht 
von einem Charismatischen Manage-
ment sprechen. Nur in der Ausgewogen-
heit dieser sich gegenseitig ergänzenden 
und bedingenden vier Begriffe kann 
man von einem guten Charismatischen 
Management sprechen. Nicht alle Kom-
ponenten sind gleichgewichtig. Auch 
bekommen sie je nach der Fragestellung 
andere Akzente, aber alle Komponenten 
müssen immer vorhanden sein; aber 
nicht nur in homöopathischer Dosie-
rung. 
Die Matrix können sie auf alle Situatio-
nen in einer Sozialeinrichtung anwen-
den. Wie sieht es aus in der Direktori-
umssitzung? Sind da alle Elemente des 
Charismatischen Managements ein The-
ma? Bei einem Neu- oder Umbau? Bei 
der Budgeterstellung? Bei der Seelsorge-
besprechung? Ich bin mutig und ergänze 
um die Fragestellung: Bei unseren offizi-
ellen Konventgesprächen / Kapiteln?

Vom „Mehrwert“ nicht nur 
reden, sondern auch belegen

Das Thema der Organisationsidentität 
beschäftigt letztlich alle etablierten Un-
ternehmen, unabhängig von ihrer reli-
giös – weltanschaulichen Ausrichtung. 
Zahlreiche Publikationen belegen, dass 
katholische Sozial- und Gesundheits-
einrichtungen davon besonders betrof-
fen sind, da sie nach außen und innen in 
einem pluralistischen Kontext agieren.13 
Gerne sprechen wir vom Mehrwert, vom 

Spezifikum kirchlicher Einrichtungen, 
ohne diesen zu definieren. „Ich weiß 
nicht was ein katholisches Krankenhaus 
ist, aber wenn ich es sehe erkenne ich 
es.“ Dieser Slogan greift zu kurz. Wir 
leben in einer Zeit in der nur existiert 
was gewogen, gemessen, berechnet und 
gezählt werden kann. Wir sollten uns 
dieser Aufgabe stellen. Nicht nur um 
darzulegen was uns wichtig ist, sondern 
auch zur Selbstvergewisserung, ob wir 
auch das umsetzen von dem wir reden. 
Allgemein für kirchliche Einrichtungen 
hat das bereits die Zertifizierungsgesell-
schaft proCum Cert14 im Portfolio. Uns 
als Barmherzige Brüder hat dieser An-
satz nicht gereicht, zumal wir als welt-
weiter Orden nicht nur Instrumentarien 
des deutschen Sprachraums einsetzen 
können. Wir haben ein eigenes Doku-
ment zur Evaluierung15 des Charismati-
schen Managements entwickelt. Die Er-
probungsphase haben wir hinter uns, 
nun sind alle Provinzen zur ersten 
Selbstevaluierung aufgefordert. Unter 
vier Themenbereich wird evaluiert:
• Identität der Johann von Gott Fami-

lie und ihre Verantwortung
• Praktische Umsetzung – der Alltag in 

unseren Einrichtungen (Medizin, 
Pflege, Verwaltung, Pädagogik, …)

• Führung und Leitung der Einrichtun-
gen und Dienste

• Beziehung zur Gesellschaft und Um-
welt.

In dieser Welt, aber nicht von 
dieser Welt

Es kann nicht um das Entweder-Oder 
gehen. Wir leben in dieser Welt und 
unser Auftrag ist es „Sauerteig“ zu sein. 
Wir müssen einen Spagat wagen, auch 
wenn es Kräfte, viel Kraft kostet. Wir 
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Glaubwürdigkeit und Konkurrenzfähig-
keit gezwungen, um gleichermaßen 
unser professionelles, marktfähiges und 
kirchliches Profil zu sichern.16 
Ein Krankenhaus ist keine fixierte 
Struktur, gerade weil es eine Formbar-
keit besitzt, kann es verschiedene For-
men annehmen. Diese Beweglichkeit 
ermöglichte und ermöglicht den Barm-
herzigen Brüder ihre missionarische Di-
mension zu leben. Dies geschieht nicht 
automatisch. Dazu braucht es engagier-
te und wagnisbereite Barmherzige Brü-
der, Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter. 
Kurzum, es braucht eine engagierte und 
wagnisbereite Dienstgemeinschaft. Was 
exemplarisch für das Krankenhaus ge-
sagt wird, gilt meines Erachtens für alle 
Bildungs- und Sozialeinrichtungen.
„Ein innerkatholischer, theologischer 
Blick zeigt, dass mit der Herkunft des 
Christentums immer die Aufgabe ver-
bunden war, die eigene Identität so zu 
verstehen, dass sie in einer pluralisti-
schen Gesellschaft Zukunft hat. Dies 
erfordert einen umsichtigen Weg, der 
zwischen den Extremen des Nur-nichts-
verändern und zeitgeistiger Beliebigkeit 
hindurchführt.“17

1 Online: http://www.ohsjd.org/Objects/
Pagina.asp?ID=2564 (abgerufen am 
30.07.2014).
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Tag der offenen Klöster

Rückblickende Bewertungen aus fünf Ordensgemeinschaften

tan? Zunächst ein paar Worte zu unse-
rer Gemeinschaft und unserem Kloster: 
die Benediktinerinnenabtei vom Heili-
gen Kreuz liegt in Herstelle, einem klei-
nen Ort im Landkreis Höxter, im Drei-
ländereck von Nordrhein-Westfalen, 
Niedersachen und Hessen. Präsent sind 
wir in diesem ländlichen, dünnbesiedel-
ten Raum für die Menschen der Umge-
bung zunächst einmal durch unseren 
Klosterladen (der ersten pastoralen 
„Anlaufstelle“ auf dem Gelände) und 
die Klosterkirche, die ganztägig geöff-
net ist und in der wir zur Mitfeier von 
Eucharistiefeier und Stundengebet ein-
laden. Daneben steht unser großes Gäs-
tehaus den unterschiedlichsten Grup-
pen aus nah und fern offen. Einerseits 
sind wir seit Jahrzehnten in unserer 
Region sehr geschätzt, andererseits ma-
chen wir auch immer wieder die Erfah-
rung, dass unser Haus selbst im nahen 
Umkreis manchmal wenig bekannt ist.
„Tag der offenen Klöster“ – wie können 
wir als monastische Gemeinschaft die-
sen Tag wohl gestalten? Schnell kristal-
lisierte sich in dem ersten Vorgespräch 
heraus, dass wir den Klausurbereich nur 
in relativ begrenzter Weise zugänglich 
machen wollen, nämlich im Bereich der 
Kirche und eines umgrenzten Gartena-
reals (dafür gibt es recht unterschiedli-
che Gründe). Uns ging es in erster Linie 
darum, in Begegnung und Gespräch 
offen zu sein für alle, die kommen – im 
Grunde also das in konzentrierter Form 

Zum ersten Mal fand am 10. Mai 2014 
ein bundesweiter „Tag der offenen Klös-
ter“ statt. Über 350 Klöster in Deutsch-
land haben an diesem Tag ihre Türen 
geöffnet. Oft wurden Einblicke in Klos-
terbereiche ermöglicht, die normaler-
weise nicht für die Öffentlichkeit zu-
gänglich sind. In großen Ordenshäusern 
und Abteien nutzten vielerorts mehrere 
hundert Menschen die Angebote. Auch 
in kleinen Kommunitäten nahmen viele 
Besucher die Möglichkeit zur direkten 
Begegnung mit den Ordensfrauen oder 
-männern wahr. Wie haben die Klöster 
selbst diesen Tag wahrgenommen? Die 
Redaktion der Ordenskorrespondenz hat 
fünf Ordensleute um eine Schilderung 
ihrer persönlichen Eindrücke und eine 
konstruktiv kritische Bewertung des Er-
eignisses gebeten.

Sr. Lucia Solcher OSB,
Benediktinerinnenabtei vom 
Hl. Kreuz in Herstelle

„Tag der offenen Klöster“ – die Ankün-
digung und Einladung, sich daran zu 
beteiligen, fand in unserer Gemein-
schaft zunächst noch ein eher verhalte-
nes Echo. Am Abend des 10. Mai waren 
sich dann aber alle Beteiligten einig: 
dieser Tag hat sich in jeder Hinsicht 
gelohnt.
Was hat sich nun so alles in den 6 Mo-
naten der Vorbereitung bewegt und ge-

Dokumentation



Schwestern auf dem Gelände, dIie ın den
unterschiedlichsten nliegen ınfach
angesprochen werden konnten. SO Tan-1 UCIa

Solcher den sowohl diejenigen Besucher CLWAaS,
Oie 11UTr kurz vorbeischauen wollten
oder echer zufälli Qazu stießen, als auch
diejenıgen, dIie den ganzen Jag Heben
Darüber hinaus Iud Oie Kırche Uurc
kleine zusätzliche nregungen ZU

und ZU Ullen VerweIlillen 1in r  eSr UCIa Solcher ()S5 StuCIEerte C1INe Möglıc  e1  . VOT der auch 1mM mMer
Pharmazıe UMNC ITheologıie. GE ST n wIeder ebrauc emacht wurde.
Nrer (1 n der ()FFentlichkeits- IIe ro Unsicherheit, Ae hıs ZU

arbeilt, der Berutfungspastoral Ulale Maı dQann estand würden die aste ULE JUGQLUNNUÜNder Begleitung Vomn (,ästen UMNC dem 1Te „Offenes Kloster“ ande-
Gruppen ätig 1CS oder mehr erwarten Um ( gleich

AMeser Stelle vorwegzunehmen:
SCTC diesbezüglichen Befürchtungen (1 —

anzubleten, WaSs auch Schwer- wWwIEesSsenN sich als vollkommen rTundl0s.
pun UNSCIET pastoralen Arbeit lst IIe Menschen, Ae kamen, suchten Be-
uch OQıe Gottescienste wollten wWIT ın gegnNunNng und espräc S1P rechneten
der gewohnten e1ISE felern. DIe EeSU- nıcht damıit, Ad1esem Jag 1U  — einmal
cher ollten auch 10  &x dQas he] unNns Qas NNEerstie der Klausur erkunden
vorfinden, Was en Jag für Jag können.

uch 1m Rückblick 1st ( C1INe schr POS1-
Um &e1iNe Offene und ungezwungene Be- Uve rmfahrung, Qass VOT en Aktionen,
gegNUNg erleichtern, eizten wWIT den he] denen WIFTF chnell auch (ırenzen
begınn des rogramms hbewusst aul uUuNSsScCeIeT Möglichkeiten estohen waren,
11.00 Uhr und konnten auch Zzu Da-Sein Qas eigentlich Entsche1-
Miıttagessen 1m (‚ästehaus einladen. en War CLWAaS, Was WIFTF unNns auch ın
168 erforderte ZWarTr och e{liwas mehr anderen Sıtuatlonen als Ermutigung
Flexibihität he]l der Planung enn &e1iNe können.

Voranmeldun etschien unNns Was dQann 1 welteren Verlauf der Vor-
wen1g praktikabel), erTw1Ies sich aber bereitung OQıe OÖffentlichkeitsarbeit he-
dQdann als 1in großer Anzlehungsmagnet traf, erlehten wWIr Oie Unterstützung
und lebendigen Austauschs. Uurc Ae DOK als überaus hılfreich In
Konkret Uumfasste Angebot dQann uUuNsSsScCICN Vorüberlegungen hatten WIT
Führungen, verschledene Gesprächsan- m1t e1iner Besucherzahl VO  — vIelleicht
gebote und C1INe Power-Poilnt-Präsenta- 100 Menschen gerechnet sehabt Qass
ton, Ae urc OTOS und kurze /itate dQdann tatsäc  1cC mehr als 300 kamen,
AUS der Benediktsregel wesentliche Fle- übertraf jede rognOSse. Erstaunlic War

UNSCICS klösterlichen Lebens den Qas weıte Einzugsgeblet der Interessi]er-
Zuschauern nahebrachte Hınzu kam ten nıcht weniıge hatten AnfTahrtswege
dQann Oie durchgehende Präsenz VO  — VO  — über 100 km ın Kauf mmen, C
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Schwestern auf dem Gelände, die in den 
unterschiedlichsten Anliegen einfach 
angesprochen werden konnten. So fan-
den sowohl diejenigen Besucher etwas, 
die nur kurz vorbeischauen wollten 
oder eher zufällig dazu stießen, als auch 
diejenigen, die den ganzen Tag blieben. 
Darüber hinaus lud die Kirche durch 
kleine zusätzliche Anregungen zum 
Gebet und zum stillen Verweilen ein – 
eine Möglichkeit, von der auch immer 
wieder gerne Gebrauch gemacht wurde.
Die große Unsicherheit, die bis zum 10. 
Mai dann bestand: würden die Gäste 
unter dem Titel „offenes Kloster“ ande-
res oder mehr erwarten? Um es gleich 
an dieser Stelle vorwegzunehmen: un-
sere diesbezüglichen Befürchtungen er-
wiesen sich als vollkommen grundlos. 
Die Menschen, die kamen, suchten Be-
gegnung und Gespräch – sie rechneten 
nicht damit, an diesem Tag nun einmal 
das Innerste der Klausur erkunden zu 
können.
Auch im Rückblick ist es eine sehr posi-
tive Erfahrung, dass vor allen Aktionen, 
bei denen wir schnell auch an Grenzen 
unserer Möglichkeiten gestoßen wären, 
unser Da-Sein das eigentlich Entschei-
dende war – etwas, was wir uns auch in 
anderen Situationen als Ermutigung 
sagen können.
Was dann im weiteren Verlauf der Vor-
bereitung die Öffentlichkeitsarbeit be-
traf, erlebten wir die Unterstützung 
durch die DOK als überaus hilfreich. In 
unseren Vorüberlegungen hatten wir 
mit einer Besucherzahl von vielleicht 
100 Menschen gerechnet gehabt – dass 
dann tatsächlich mehr als 300 kamen, 
übertraf jede Prognose. Erstaunlich war 
das weite Einzugsgebiet der Interessier-
ten – nicht wenige hatten Anfahrtswege 
von über 100 km in Kauf genommen, 

anzubieten, was auch sonst Schwer-
punkt unserer pastoralen Arbeit ist. 
Auch die Gottesdienste wollten wir in 
der gewohnten Weise feiern. Die Besu-
cher sollten auch am 10.5. das bei uns 
vorfinden, was unser Leben Tag für Tag 
prägt.
Um eine offene und ungezwungene Be-
gegnung zu erleichtern, setzten wir den 
Beginn des Programms bewusst auf 
11.00 Uhr an und konnten so auch zum 
Mittagessen im Gästehaus einladen. 
Dies erforderte zwar noch etwas mehr 
Flexibilität bei der Planung (denn eine 
Bitte um Voranmeldung erschien uns 
wenig praktikabel), erwies sich aber 
dann als ein großer Anziehungsmagnet 
und Ort lebendigen Austauschs.
Konkret umfasste unser Angebot dann 
Führungen, verschiedene Gesprächsan-
gebote und eine Power-Point-Präsenta-
tion, die durch Fotos und kurze Zitate 
aus der Benediktsregel wesentliche Ele-
mente unseres klösterlichen Lebens den 
Zuschauern nahebrachte. Hinzu kam 
dann die durchgehende Präsenz von 

Sr. Lucia Solcher OSB studierte 

Pharmazie und Theologie. Sie ist in 

ihrer Abtei u.a. in der Öffentlichkeits-

arbeit, der Berufungspastoral und 

der Begleitung von Gästen und 

Gruppen tätig.

Lucia
Solcher OSB



den ganzen Jag mıtzuerleben. 1elie Ae Ankündigung rechtzeitlger CrTolgen
der Besucher kannten Kloster SOllte dQas würde OQıe Planung e1N1-
och niıcht und ertstmals ler. SCS erleichtern).

ass 0S he]l Aesem unsch nıcht darumMmMmMmer wIeder hörten WIT* „Wıe SuL,
Aass 0S Qiese Möglıc  el  . 1018 m1t den seht, auf unNns hinwelsen wollen, S(}I1-—

Schwestern 1er einmal 1INSs espräc dern e1iNe bBegegnung mi1t dem (1 —

kommen.“ Auf UNSETIC Nachfragen, möglichen, worauf klösterliches en
her S1P denn VO  — AQd1esem Jag sechört Verweısen wIll, erübnigt sich ohl
hatten, kam Melıs der erweıls auf NIier-
nNnel Oder überreglonale Presse 1ler wIrd Markus Emmanuel Fischer OP,
eudlıc Aass dIie bundesweillte Ausrich- Dominikanerkloster ST artın
Lung des a  ( Möglichkeıiten eröffnet
hat, AIie WeIlTt über Qas hinausgingen, (Freiburg)
Was WIFTF als einzelne Gemelinschaft hät- Mıtten drnnn 16 dQas Dommimnıikanerklos-
ten elsten können. uch erstaunte unNns ter ST Martın ın der Freiburger MNnNeN-
Ae hbunte ischun: VOT Besuchern QUCF staclt Kathausplatz. SO War „lag
Uurc alle (enerathonen auffallend der ffenen Klöster“ nicht 11UTr 1m Klos-
wWar hbesonders die ro Zahl Junger ter eIN1IgES los Ihe Hebammen Sstreikten
Menschen. ES 1sT schon bemerkenswert, Hunderten für hessere Arbeitsbedin-
Qass OQıe Einladung ın Qieser Form gungen Alrekt auf dem Kathausplatz,
weıte Krelise anzusprechen vermochte. den Kloster und Kırche auf ZwWwe1 Seıten
Wohltuend fTanden WIT, Qass hel er begrenzen. Gegenüber, den Kat-
emeiınsamen Ausrichtung urc Oie hausarkaden, wWar nicht 11UT dQas ehben
DOK doch Jeder Gemeinschaft SenNU- auf dem Standesamt Brautpaar
send Splelraum 1€ Qas rogramm WIE 1 Söüiehten Himmel Um 14.00 Uhr
ema ihren Möglichkeiten und ilhrer begannen WITr Alesen Jag eine AÄAn-
Spirıtualität gestalten. 168 begann merkungen 1hm möchte ich anhand
schon m1t den Programmvorschlägen, der Stichworte „Wieder einmal: Qie
Ae regungen vermnuttelten Ohne e1I1IN- Immer-Gleichen?“, ‚Klosterleben Of-
zuengen. Und auch, als unNns dIie Plakat- fentlich?“, un „Wozu QdQas (jJanze?“

Sstituktuneren.vorlagen nıcht recht überzeugen
vermochten, gab ( Ja Ae Möglic  el  . teder einmal Adie Immer-  eichen?
einen eigenen ntwurf mi1t dem DE- Sind 0S 1mM mMer Ae eichen eute, Ae
mMmeiıInsamen LOgo verbinden. Ce1nNer olchen Veranstaltung kommen?
Alles ın em en gelungener Versuch, Und WEEeNnN Ja an dQas 11UT m1t dem
e1ner hreiteren OÖffentlichkeit Zugang rogramm Z  J1, QdQas e1ine (1e-
dem eröffnen, W AS unNns kostbar 1st meinschaft anbletet?
Ihe hreite Kesonanz ze1gt, Qass Aieses ecboten en wWIT 14.00 Uhr E1-
Angebot S innn voall Warl. MmMmMer wIeder Einführung ın AIie Arbeitsbereiche
werden WIT auf AQi1esen Jag hın angeE- der Domminikaner ın reibur mıt e1nem
sprochen. Dem vlelgeäußerten unsch 1C ın Qas Heimatland UNSCICS OlUumM-
der Besucher ach e1ner Wiederholung h]ıanıschen Mitbruders Hernan,
AMeses a  ( können wWIT unNns 11UrTr 15.00 Uhr einen Vortrag Samı(ft! espräc

AA schließen mit der einzıgen 1  C, Qass Zzu ema „Albert der TO Theolo-332

um den ganzen Tag mitzuerleben. Viele 
der Besucher kannten unser Kloster 
noch nicht und waren erstmals hier. 
Immer wieder hörten wir: „Wie gut, 
dass es diese Möglichkeit gibt, mit den 
Schwestern hier einmal ins Gespräch zu 
kommen.“ Auf unsere Nachfragen, wo-
her sie denn von diesem Tag gehört 
hatten, kam meist der Verweis auf Inter-
net oder überregionale Presse. Hier wird 
deutlich, dass die bundesweite Ausrich-
tung des Tages Möglichkeiten eröffnet 
hat, die weit über das hinausgingen, 
was wir als einzelne Gemeinschaft hät-
ten leisten können. Auch erstaunte uns 
die bunte Mischung von Besuchern quer 
durch alle Generationen – auffallend 
war besonders die große Zahl junger 
Menschen. Es ist schon bemerkenswert, 
dass die Einladung in dieser Form so 
weite Kreise anzusprechen vermochte.
Wohltuend fanden wir, dass bei aller 
gemeinsamen Ausrichtung durch die 
DOK doch jeder Gemeinschaft genü-
gend Spielraum blieb, das Programm 
gemäß ihren Möglichkeiten und ihrer 
Spiritualität zu gestalten. Dies begann 
schon mit den Programmvorschlägen, 
die Anregungen vermittelten ohne ein-
zuengen. Und auch, als uns die Plakat-
vorlagen nicht so recht zu überzeugen 
vermochten, gab es ja die Möglichkeit, 
einen eigenen Entwurf mit dem ge-
meinsamen Logo zu verbinden.
Alles in allem: ein gelungener Versuch, 
einer breiteren Öffentlichkeit Zugang zu 
dem zu eröffnen, was uns kostbar ist. 
Die breite Resonanz zeigt, dass dieses 
Angebot sinnvoll war. Immer wieder 
werden wir auf diesen Tag hin ange-
sprochen. Dem vielgeäußerten Wunsch 
der Besucher nach einer Wiederholung 
dieses Tages können wir uns so nur an-
schließen (mit der einzigen Bitte, dass 

die Ankündigung rechtzeitiger erfolgen 
sollte – das würde die Planung um eini-
ges erleichtern).
Dass es bei diesem Wunsch nicht darum 
geht, auf uns hinweisen zu wollen, son-
dern eine Begegnung mit dem zu er-
möglichen, worauf klösterliches Leben 
verweisen will, erübrigt sich wohl...

P. Markus Emmanuel Fischer OP,
Dominikanerkloster St. Martin 
(Freiburg)

Mitten drin liegt das Dominikanerklos-
ter St. Martin in der Freiburger Innen-
stadt am Rathausplatz. So war am „Tag 
der offenen Klöster“ nicht nur im Klos-
ter einiges los. Die Hebammen streikten 
zu Hunderten für bessere Arbeitsbedin-
gungen – direkt auf dem Rathausplatz, 
den Kloster und Kirche auf zwei Seiten 
begrenzen. Gegenüber, unter den Rat-
hausarkaden, war nicht nur das eben 
auf dem Standesamt getraute Brautpaar 
wie im siebten Himmel. Um 14.00 Uhr 
begannen wir diesen Tag. Meine An-
merkungen zu ihm möchte ich anhand 
der Stichworte „Wieder einmal: die
Immer-Gleichen?“, „Klosterleben – öf-
fentlich?“, und „Wozu das Ganze?“
strukturieren.
Wieder einmal – die Immer-Gleichen? 
Sind es immer die gleichen Leute, die zu 
einer solchen Veranstaltung kommen? 
Und wenn ja: Hängt das nur mit dem 
Programm zusammen, das eine Ge-
meinschaft anbietet?
Angeboten haben wir um 14.00 Uhr ei-
ne Einführung in die Arbeitsbereiche 
der Dominikaner in Freiburg mit einem 
Blick in das Heimatland unseres kolum-
bianischen Mitbruders P. Hernán, um 
15.00 Uhr einen Vortrag samt Gespräch 
zum Thema „Albert der Große – Theolo-



SC und Naturwissenschaftler: &e1iNe FEIlN-
führung ın SC1IN en und Denken“,
16.00 Uhr Kaffee und Kuchen, 1 7/.00 arkus
Uhr &e1iNe Einführung ın OQıe dommıkanı- FmMMaAaNnUueEe|
sche eISE der Kontemplation und Fıscher OP
18.00 Uhr heteten WIFTF mıt den nteres-
Jerten (1ästen Oie TSTEe Vesper VO

Sonntag
Be] unNns A1esem Nachmittag
insgesamt eTW. 200 eute, SENAUSO V1Ee-
le, WIE ın e1iner gul besuchten 5Sonntags- arkus HmM MANUE| FSscher ST
patmesse. ehrheitlich S1E AUS Kooperator n der HfarrPral SE artın,
dem binnenkirchlichen Mibheu oder STAaN- reiburg.
den der IC zumındest ahez OAie
Hälfte kannte ich AUS anderen Veranstal- ULE JUGQLUNNUÜN
Lungen und AUS den Gotteschensten. NCN echer untypischen Kloster, nämlich
AÄAm Jag stand ın der Badıischen ın e1nem ausgebauten, ehemaligen
Zeitung en Sroßer, ganzseltiger Arükel Pfarrhaus eben, überhaupt zeigen kön-
über Qas hbevorstehende re1gNn1S. Hs Tand NECI, WIE 0Yef hiıneln WITr uUNSCIC aste

schauen lassen wollen, konkret, Hgleichzeitg mi1t vIelen anderen eran-
staltungen ın der re1ibur: OQıe Klausur eöIfne wIrd, und H WITr
Für mıich tellen sıch OlgenNde Fragen: Ae Wünsche, dIie Ae aste aben, u.

Welches gesellschaftliıche Mileu 1nter- eiInmal einen 1cC hiınter OQıe „Cdicken“
essIETT sich für &e1INe derartige Veranstal- Klostermauern werfen können, über-
Lung WIE den „lag der ffenen Klöster“? aup ermullen können. Wır en unNns

Sind ( dIie eichen, wenıgen Milıeus, SC  1e  iıch AQazu entschleden, 11UT die
Ae WIFTF ch schon UNSCICN pastoralen Kapelle Zzel1tweIlse Ööffnen Manche
TtTien verzeihen S1e IMIr Ae Wortwahl Enttäuschung wWar vorprogrammuilert.

„bedienen”? en WIFTF dIie sgewünsch- Miıt Bıldern 1m ersten Vortrag versuch-
ten Zielgruppen erreicht? en WIFTF S1e ten wWIT ennoch einen konkreten E1N-
überhaupt deNnnliert uUNSCIE Zielgrup- 1cC e  en E1ın untypisches Kloster,
pen? Oder SINa wWIT m1t den ahbsoluten 1in pisches Stacdtkloster 1sT 0S eben,
Zahlen zufrieden, auch WEnnn W 1m dort, wWIT en
FEFndeffekt en weIlteres pastorales Ange-
hot für die mMmmer-Gleichen war? s]- Wozu Aas (ranzer
CNer11Cc auch LÜr OQıe mMmer-Gleiche Vielleicht formulhllert: ES S1Dt S1P
können sich einem Oolchen Jag CUuUuC noch! Ordensleute ın Deutschlan: ()r-
elten erschließen, aher Sind S1P WIrk- densleute ın reiburg. Ordensleute m1T-

ten ın der Ordensleute Kat-ıch UNSCETIC prımäre Zielgruppe Ai1e-
SC Jag gewesen? hausplatz. uch WEn niıcht alle, Oie

den großen Artıkel ın der Badischen
KTosteriehben öffentlich? Zeitung elesen aben, sekommen Sind
Im Vorfeld des a  €s gab ( 1 Konvent AUS welchen Gründen auch 1mM mMer
dIie Diskusslon, Was WITF, OQıe wWIT ın E1-— <allı ın eZu auf den „lag der ffenen 43
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ge und Naturwissenschaftler: eine Ein-
führung in sein Leben und Denken“, um 
16.00 Uhr Kaffee und Kuchen, um 17.00 
Uhr eine Einführung in die dominikani-
sche Weise der Kontemplation und um 
18.00 Uhr beteten wir mit den interes-
sierten Gästen die Erste Vesper vom 
Sonntag.
Bei uns waren an diesem Nachmittag 
insgesamt etwa 200 Leute, genauso vie-
le, wie in einer gut besuchten Sonntags-
pätmesse. Mehrheitlich waren sie aus 
dem binnenkirchlichen Milieu oder stan-
den der Kirche zumindest nahe. Etwa die 
Hälfte kannte ich aus anderen Veranstal-
tungen und aus den Gottesdiensten. 
Am Tag zuvor stand in der Badischen 
Zeitung ein großer, ganzseitiger Artikel 
über das bevorstehende Ereignis. Es fand 
gleichzeitig mit vielen anderen Veran-
staltungen in der Stadt Frei burg statt. 
Für mich stellen sich folgende Fragen: 
Welches gesellschaftliche Milieu inter-
essiert sich für eine derartige Veranstal-
tung wie den „Tag der offenen Klöster“? 
Sind es die gleichen, wenigen Milieus, 
die wir eh schon an unseren pastoralen 
Orten – verzeihen Sie mir die Wortwahl 
– „bedienen“? Haben wir die gewünsch-
ten Zielgruppen erreicht? Haben wir sie 
überhaupt definiert – unsere Zielgrup-
pen? Oder sind wir mit den absoluten 
Zahlen zufrieden, auch wenn es im 
Endeffekt ein weiteres pastorales Ange-
bot für die Immer-Gleichen war? Si-
cherlich, auch für die Immer-Gleichen 
können sich an einem solchen Tag neue 
Welten erschließen, aber sind sie wirk-
lich unsere primäre Zielgruppe an die-
sem Tag gewesen?

Klosterleben – öffentlich?
Im Vorfeld des Tages gab es im Konvent 
die Diskussion, was wir, die wir in ei-

nem eher untypischen Kloster, nämlich 
in einem ausgebauten, ehemaligen 
Pfarrhaus leben, überhaupt zeigen kön-
nen, wie tief hinein wir unsere Gäste 
schauen lassen wollen, d.h. konkret, ob 
die Klausur geöffnet wird, und ob wir 
die Wünsche, die die Gäste haben, u.a. 
einmal einen Blick hinter die „dicken“ 
Klostermauern werfen zu können, über-
haupt erfüllen können. Wir haben uns 
schließlich dazu entschieden, nur die 
Kapelle zeitweise zu öffnen. Manche 
Enttäuschung war vorprogrammiert. 
Mit Bildern im ersten Vortrag versuch-
ten wir dennoch einen konkreten Ein-
blick zu geben. Ein untypisches Kloster, 
ein typisches Stadtkloster ist es eben, 
dort, wo wir leben. 

Wozu das Ganze?
Vielleicht so formuliert: Es gibt sie 
noch! Ordensleute in Deutschland. Or-
densleute in Freiburg. Ordensleute mit-
ten in der Stadt. Ordensleute am Rat-
hausplatz. Auch wenn nicht alle, die 
den großen Artikel in der Badischen 
Zeitung gelesen haben, gekommen sind 
– aus welchen Gründen auch immer –, 
gilt in Bezug auf den „Tag der offenen 

P. Markus Emmanuel Fischer OP ist 

Kooperator in der Pfarrei St. Martin, 

Freiburg.

Markus 
Emmanuel 
Fischer OP



Klöster“ Ssicherlich niıcht 11UT ın Frel-
burg Katholische IC 1st DOS1UV ın
der (medialen) Öffentlichkeit prasent onıka
SEWESCN. Das TUT SuL Eın hbescheidener mlıngerBeıtrag VO  — Seıten der Ordensleute ZU!T

/Zukunft der IC

Sr Monika Amlinger OSB,
Abte!I1 Venlo

Als 1m Herbst 2013 AIie Einladung Sr Oonıka milınger ()S5 Mat m Jahr
e1nem deutschlandweiten „lag der Offe- 13 n der (1 eNnI0 allz WIge
NCN Klöster“ he] unNns eintraf, schlossen Prgfess abgelegt. GE oromoviert
WIFTF unNns Alesem Orhaben schr der FICHNStÄtTt z/u ema

Schöpfungsbewahrung M Okument-Wır freuten unNns über OQıe Möglic  elt,
gerade auch ın uUuNSsScCeIeT OQirekten Umge- cscher Perspektive]).
bung ın der Oie Menschen Oft Sar
nıcht wl1ssen, AQass 0S ler en Kloster
S1DL en wen1g hbekannter werden. Interesse 1ese Gespräche nıcht
Wır beschlossen, prımar ınfach Oie 11UTr ür Oie BesucherInnen, SONdern
uren aufzumachen‘“, für egegnun- auch für AIie Schwestern bereichernd,
gen und Gespräche hbereit SC1IN und Oie ın ihrer enrza m1T7 anwesend
ZU eme1ınsamen einzuladen. ES War wichtig, wIeder eiInmal
Möglichst alle Schwestern Ollten sich Ae großen Liımıen und OQıe eıgenen
ach Ihren Möglichkeiten einbringen sentlichen Anliegen ın den 1C zuneh-
können. INECTIL, I1Nan sich 1 doch häu-
Ihe nNhaltlichen „Kernpunkte” des [Ia- 11g leicht ın Kleinigkeiten verlhert.
SCS 1ldetien ZWwWEeI Offene Gesprächsrun- Das JTagesprogramm SOllte auch U-
den „UÜber uns  0. Vormittag und reil vilelfältig epragt SC1IN. SO wWar W

schön, Qass ST. arlanne Kottner kurzNachmittag, he] denen Ale aste
ZWwWEe1] Schwestern Fragen richten konn- OQıe Ausstellun ilhrer Aquarelle

m1t Nordsee-Motiven mit dem ematen. 1ese jeweıls e1ine äültere
(Abtissin ST ( armen Tatschmurat/Alt- „Du führst mich hinaus 1INSsS eıte”, Ps
priornm ST. Uuc1a Wagner) und &e1iNe ]Jün- 18,20 1m Saal eröffnet hatte S1e konn-
gere Schwester (Sr. Monika Amlinger/ SOM ihre Bılder e1nem großen Puhb-
ST. hotoval), Qass Sanz VOCI- um zeıgen und €]el e  en
schledene Perspektiven und TIahnrun- den Erfahrungen, Ale S1e mi1t Ihnen
gen ZU!T Sprache kommen konnten. Hs verbindet. ST Perpetua artmann Iud
wurden vVele Kernthemen und -Iragen eme1ınsam mi1t ST Dorothee Lent
des Gemeinschaftsiebens und der (1e- e1nem schr guL besuchten Konzert
schichte der el angeschnitten. IIe Nachmittag (Cembalo/Klavier und
AasTe Vormittag 3  $ Nach- uerflöte) e1N.
mittag ETW. ersconen zeıgten STO- Eın hreıites Spektrum VO  — Menschen
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Klöster“ sicherlich nicht nur in Frei-
burg: Katholische Kirche ist positiv in 
der (medialen) Öffentlichkeit präsent 
gewesen. Das tut gut. Ein bescheidener 
Beitrag von Seiten der Ordensleute zur 
Zukunft der Kirche.

Sr. Monika Amlinger OSB,
Abtei Venio

Als im Herbst 2013 die Einladung zu 
einem deutschlandweiten „Tag der offe-
nen Klöster“ bei uns eintraf, schlossen 
wir uns diesem Vorhaben sehr gerne an. 
Wir freuten uns über die Möglichkeit, 
gerade auch in unserer direkten Umge-
bung – in der die Menschen oft gar 
nicht wissen, dass es hier ein Kloster 
gibt – ein wenig bekannter zu werden. 
Wir beschlossen, primär einfach die 
„Türen aufzumachen“, für Begegnun-
gen und Gespräche bereit zu sein und 
zum gemeinsamen Gebet einzuladen. 
Möglichst alle Schwestern sollten sich 
nach ihren Möglichkeiten einbringen 
können.
Die inhaltlichen „Kernpunkte“ des Ta-
ges bildeten zwei offene Gesprächsrun-
den „Über uns“ am Vormittag und am 
Nachmittag, bei denen die Gäste an 
zwei Schwestern Fragen richten konn-
ten. Diese waren jeweils eine ältere 
(Äbtissin Sr. Carmen Tatschmurat/Alt-
priorin Sr. Lucia Wagner) und eine jün-
gere Schwester (Sr. Monika Amlinger/
Sr. Edith Lhotová), so dass ganz ver-
schiedene Perspektiven und Erfahrun-
gen zur Sprache kommen konnten. Es 
wurden viele Kernthemen und -fragen 
des Gemeinschaftslebens und der Ge-
schichte der Abtei angeschnitten. Die 
Gäste – am Vormittag ca. 30, am Nach-
mittag etwa 50 Personen – zeigten gro-
ße Aufmerksamkeit und ein lebendiges 

Interesse. Diese Gespräche waren nicht 
nur für die BesucherInnen, sondern 
auch für die Schwestern bereichernd, 
die in ihrer Mehrzahl mit anwesend 
waren. Es war wichtig, wieder einmal 
die großen Linien und die eigenen we-
sentlichen Anliegen in den Blick zuneh-
men, wo man sich im Alltag doch häu-
fig leicht in Kleinigkeiten verliert.
Das Tagesprogramm sollte auch kultu-
rell vielfältig geprägt sein. So war es 
schön, dass Sr. Marianne Rottner kurz 
zuvor die Ausstellung ihrer Aquarelle 
mit Nordsee-Motiven (mit dem Thema 
„Du führst mich hinaus ins Weite“, Ps 
18,20) im Saal eröffnet hatte. Sie konn-
te somit ihre Bilder einem großen Pub-
likum zeigen und dabei Anteil geben an 
den Erfahrungen, die sie mit ihnen 
verbindet. Sr. Perpetua Hartmann lud 
gemeinsam mit Sr. Dorothee Lent zu 
einem sehr gut besuchten Konzert am 
Nachmittag (Cembalo/Klavier und 
Querflöte) ein.
Ein breites Spektrum von Menschen 
kam an diesem Tag in die Abtei: Fami-

Sr. Monika Amlinger OSB hat im Jahr 

2013 in der Abtei Venio die Ewige 

Profess abgelegt. Sie promoviert an 

der KU Eichstätt zum Thema 

Schöpfungsbewahrung (in ökumeni-

scher Perspektive).

Monika
Amlinger OSB



en mıt Kındern, auch WIE er unterstützten, hatte 1el Freude DE-
AUS der QAilrekten Nachbarschafrt, Fhe- macht 5Spontan wurde mehrmals AIie

ültere Menschen, 7WwWeEel dee geaußert, wIeder eiInmal einen SO -
Schülerinnen, Ae sich 1 Rahmen e1ner chen Jag gestalten.
Hausaufgabe mi1t der el beschäftg- Was ziecht Ae Menschen e1nem SO|-
ten. Für Ae Kınder War JESOTZT, als chen Jag an Hs scheint für vIele hılf-
Nachmuittag paralle ZU!r Gesprächsrun- reich se1n, Qass ınfach OQıe uren
de Zwel der ]Jüngeren Schwestern m1t en  6 SINd, und S1P selhst entscheiden
Ihnen S7zenen AUS dem en des £111- können, wWann S1P kommen, wWIe schr

und auf Was S1P sich einlassen wollengen eneadl einübhten und S1P Adilese r  espater ın Ce1nNer lebendigen Aufführung S1e MUSSECN sich nıcht irgendeine Form
1 (jarten darboten. eINDassen oder 1in bestimmites ema
Für BesucherInnen, OQıe 1in welter DE- vertlefen, SsoNnNdern können ınfach
hendes Interesse hatten, gab 0S SpA- ergehen, schauen, und he]l Gelegenhe1 ULE JUGQLUNNUÜNten Nachmuittag och „Vertiefungsange- m1t ]Jemandem 1NSsS espräc kommen.
hote“: ın der Kapelle versammelten sıch S1e können ihre Kınder mitbringen. Für
TW, aste, VOTl uUuNScCIET antlOo- andere, OQıe schon länger eiInmal kom-
rın ST. Barbara loran ın den regormna- LNEeN wollten, kann en Olcher Jag auch
nıschen (C'horal eingeführt werden. ausschlaggebend se1n, ihr Orhaben
EFıne kleine Gruppe VO  — Frauen fand ndlich verwIirklichen. Das IC  1  S-
sich J1, emelınsam m1T7 LE, Was OQıe Menschen anzleht, 1st ohl
ZWwWEeI Schwestern über Qas ema eru- OQıe Gelegenhe1 ZU Irelen Austausch
fung nıcht 11UT Ordensberufung! und espräc mıt den Schwestern.
nachzudenken.
Ihe Gebetszeiten während des a  ( ans-Peter Becker SAC,
Mittagshore und Vesper hbeteten WITr Pallotiner Schloss Hersbergden gewohnten Zeıiten ın der Kapelle Bodenseeklösterund en Ae aste mi1t Qazu e1n, Was

S1P gerne wahrnahmen. Vor der Vesper AÄAm Bodensee en sich einıge ()r-
nahmen vVIele Schwestern und Besuche- densgemeinschaften (Pallottiner, Fran-
rinnen UNSCEIC gewohnte ägliche ed1- ziskanerinnen, Hegener Schwestern,
tatonszeıt wahr, indem S1E Ce1inNne stIille eT, Kreuzschwestern, /isterzienser,
ZeIlt ın der Kapelle verbrachten. Miıt der Dominikanerinnen) zUsaM MENSE-
gemelInsam gesUuNgeENEN Vesper endete schlossen, e1in emelınsames Pro-
dQas rogramm Aieses a  es. m für den „lag der ffenen Klös-
Im Anschluss den Jag wWIr ter  ‚0. erstellen.
Schwestern 1in posıt1ves Resumee:‘ OQıe SO en WITr Maı, vormittags
begegnungen m1t den BesucheriInnen VOTl 10.-172 .00 Uhr auf den ersberg, ST

(ür el Seıten bereichernd, OSEe eingeladen. In e1iner „Zeltreise ()r-
manche alten Bekannten PLÖTZ- denslieben SINg 0S Ae unterschled-
iıch aufgetaucht, und Ae gute Uusamı- lıchen Ordensgründer, Ae Hintergründe
menarbeıit und Koordinatlon den der Zelt und der rche, S1e E1-
Schwestern und den FreundInnen UuUNSC-— NCN en hzw. &e1INe rel1g1öse (jemeın-
Ier Gemeinschaft, Oie uns tatkräftig schaft gründeten, und wWIe S1P der C645
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lien mit Kindern, auch – wie erhofft! – 
aus der direkten Nachbarschaft, Ehe-
p a a r e ,  ä l t e r e  M e n s c h e n ,  z w e i 
Schülerinnen, die sich im Rahmen einer 
Hausaufgabe mit der Abtei beschäftig-
ten. Für die Kinder war gesorgt, als am 
Nachmittag parallel zur Gesprächsrun-
de zwei der jüngeren Schwestern mit 
ihnen Szenen aus dem Leben des Heili-
gen Benedikt einübten und sie diese 
später in einer lebendigen Aufführung 
im Garten darboten.
Für BesucherInnen, die ein weiter ge-
hendes Interesse hatten, gab es am spä-
ten Nachmittag noch „Vertiefungsange-
bote“: in der Kapelle versammelten sich 
etwa 10 Gäste, um von unserer Kanto-
rin Sr. Barbara Florian in den Gregoria-
nischen Choral eingeführt zu werden. 
Eine kleine Gruppe von Frauen fand 
sich zusammen, um gemeinsam mit 
zwei Schwestern über das Thema Beru-
fung – nicht nur Ordensberufung! – 
nachzudenken.
Die Gebetszeiten während des Tages – 
Mittagshore und Vesper – beteten wir 
zu den gewohnten Zeiten in der Kapelle 
und luden die Gäste mit dazu ein, was 
sie gerne wahrnahmen. Vor der Vesper 
nahmen viele Schwestern und Besuche-
rInnen unsere gewohnte tägliche Medi-
tationszeit wahr, indem sie eine stille 
Zeit in der Kapelle verbrachten. Mit der 
gemeinsam gesungenen Vesper endete 
das Programm dieses Tages.
Im Anschluss an den Tag zogen wir 
Schwestern ein positives Resumée: die 
Begegnungen mit den BesucherInnen 
waren für beide Seiten bereichernd, 
manche alten Bekannten waren plötz-
lich aufgetaucht, und die gute Zusam-
menarbeit und Koordination unter den 
Schwestern und den FreundInnen unse-
rer Gemeinschaft, die uns tatkräftig 

unterstützten, hatte viel Freude ge-
macht. Spontan wurde mehrmals die 
Idee geäußert, wieder einmal einen sol-
chen Tag zu gestalten.
Was zieht die Menschen an einem sol-
chen Tag an? Es scheint für viele hilf-
reich zu sein, dass einfach die „Türen 
offen“ sind, und sie selbst entscheiden 
können, wann sie kommen, wie sehr 
und auf was sie sich einlassen wollen. 
Sie müssen sich nicht irgendeine Form 
einpassen oder ein bestimmtes Thema 
vertiefen, sondern können einfach um-
hergehen, schauen, und bei Gelegenheit 
mit jemandem ins Gespräch kommen. 
Sie können ihre Kinder mitbringen. Für 
andere, die schon länger einmal kom-
men wollten, kann ein solcher Tag auch 
ausschlaggebend sein, ihr Vorhaben 
endlich zu verwirklichen. Das Wichtigs-
te, was die Menschen anzieht, ist wohl 
die Gelegenheit zum freien Austausch 
und Gespräch mit den Schwestern.

P. Hans-Peter Becker SAC,
Pallotiner Schloss Hersberg / 
Bodenseeklöster

Am Bodensee haben sich einige Or-
densgemeinschaften (Pallottiner, Fran-
ziskanerinnen, Hegener Schwestern, 
Styler, Kreuzschwestern, Zisterzienser, 
Dominikanerinnen) zusammenge-
schlossen, um ein gemeinsames Pro-
gramm für den „Tag der offenen Klös-
ter“ zu erstellen.
So haben wir am 10. Mai, vormittags 
von 10.-12.00 Uhr auf den Hersberg, St. 
Josef eingeladen. In einer „Zeitreise Or-
densleben“ ging es um die unterschied-
lichen Ordensgründer, die Hintergründe 
der Zeit und der Kirche, warum sie ei-
nen Orden bzw. eine religiöse Gemein-
schaft gründeten, und wie sie so der 



Kırche ın Ihrer ZeIlt Adienen und helfen S1018 OQıe VOTl Ihrem ('harısma her Sanz
wollten el SINg W nıcht Oie hbestimmte Menschen un deren Le-
Vergangenheit, sondern auch darum, bensweg 1m 1C hat Sowochl dIie M1Ö-
WIE en heute erleht werden, welche Sstruktunerte Kırche als auch Ae
urgaben und Antworten S1P AUS l1hrem Ordensgemeinschaften verkünden Qas
('harısma heraus heute ın OQıe kırchliche Evangelium und hbetreiben C1INe asSTO-
Sıituabon und Pastoral einbringen SO 1 ral, Ae dem Menschen Aient 168 kann
ten, Ja mussten 11UrTr 1m Miteinander elingen. Das zeıgt
/ wel Schülennnen der Elisabethschule auch Qas Heft „Anders-Örte“, Qass OQıe
AUS Fredrichshafen modernerten Aiese Frzdiözese re1bur 1m Januar 2014
Zelitreise und dIie Fragen der Teil- herausgegeben hat Ihe derzeitige Pas-
nehmer A1esem Vormuittag. AÄus Sanz toral I11USS Neuzugänge schaffen; Qazu
unterschledlichen Motivatlonen un 1st S1P auf „Anders-Örte“, und Qamıt
Hintergründen kamen OQıe Teilnehmer. meiıne ich Ordensgemeinschaften, reli1-
SO auch Oie Fragen tellwelise 1Öse Zentren, rel1g1öse Gemeinschaf-
sgrundsätzlicher Art, WIE en und KIr- ten. ehben auf andere rte ın der asTO-
che ın der Pastoral scehen SINd, aber ral, angewlesen.
auch Sanz spezifisch auf Qas JE eıgene Klöster en 1mM mMer wIeder TICU einen
Ordenscharısma und Oie zeiıtgemäss Impuls ın AIie Kırche JESsELIZL und jJede
Übersetzung hbzw. or ın OQıe heut- Ordensgemeinschaft, die auch ın fUu-
SC ZeIlt un lebend1i SCE1IN will, I11NUSS dQarauf
In e1nem anschliessenden Wortgottes- hın ihr (''harısma überprüfen, 0S 1m g-
Aienst „Atempause Berufung” wurde ten ınNNe verheutigen siehe Vatllka-
eulıc WIE verschleden und vlelfältlg num) und OQıe aKTUelle nNntwOrt ın OQıe
OQıe erufun (jottTes SC1IN kann. Kırche und Pastoral hineingeben und
Der Vormittag wWar mi1t einem Kennen- -leben ass auch AIie Ordensgründer
und Schätzenlernen der einzelnen ()r- hereıts Aieses Anliegen hatten, wurde ın
densgemeinschaften und iIhres ('harıs-
INas verbunden.
AÄAm Nachmittag en Oie einzelnen
Ordensemeinschaften ın Ihren eigenen
Häusern und Klöstern dIie uren (1e- Hans-Peter

Becker SACspräch, AÄustausch, Kennenlernen und
eölfnet. uch wWIT Pallotuner auf >dem ersber ST OSEe hatten YT-

SCHIECALNCHE Teilnehmer, Ae dIie pallott1-
nısche Spirıtualität kennenlernen Oll-
ten Fıne Hausführung und e1ne
eme1ınsame Vesper hbeendeten AQi1esen ans-Peter Hecker SÄA[; VT Vorn
Teil O IS (} Provinzral der
Persönliche Einschätzung: Der Jag der Herz-Jesu-Proviınz der PHallatener SI
ffenen Klöster hat Ssicher gezelgt, Qass 1A4 AarDeILe) Aals FamlllensSseelsOr-
0S neben der terntonalen hbzw. Pfarrpas- UJET m |)ekanat LINZgaU OCeNseP
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Kirche in ihrer Zeit dienen und helfen 
wollten. Dabei ging es nicht um die 
Vergangenheit, sondern auch darum, 
wie Orden heute erlebt werden, welche 
Aufgaben und Antworten sie aus ihrem 
Charisma heraus heute in die kirchliche 
Situation und Pastoral einbringen soll-
ten, ja müssten.
Zwei Schülerinnen der Elisabethschule 
aus Friedrichshafen moderierten diese 
Zeitreise und die Fragen der ca. 30 Teil-
nehmer an diesem Vormittag. Aus ganz 
unterschiedlichen Motivationen und 
Hintergründen kamen die Teilnehmer. 
So waren auch die Fragen teilweise 
grundsätzlicher Art, wie Orden und Kir-
che in der Pastoral zu sehen sind, aber 
auch ganz spezifisch auf das je eigene 
Ordenscharisma und die zeitgemässe 
Übersetzung bzw. Antwort in die heuti-
ge Zeit. 
In einem anschliessenden Wortgottes-
dienst „Atempause – Berufung“ wurde 
deutlich, wie verschieden und vielfältig 
die Berufung Gottes sein kann.
Der Vormittag war mit einem Kennen- 
und Schätzenlernen der einzelnen Or-
densgemeinschaften und ihres Charis-
mas verbunden.
Am Nachmittag haben die einzelnen 
Ordensemeinschaften in ihren eigenen 
Häusern und Klöstern die Türen zu Ge-
spräch, Austausch, Kennenlernen und 
Gebet geöffnet. Auch wir Pallottiner auf 
dem Hersberg St. Josef hatten unter-
schiedliche Teilnehmer, die die pallotti-
nische Spiritualität kennenlernen woll-
ten. Eine Hausführung und eine 
gemeinsame Vesper beendeten diesen 
Teil.
Persönliche Einschätzung: Der Tag der 
offenen Klöster hat sicher gezeigt, dass 
es neben der territorialen bzw. Pfarrpas-
toral auch eine kategoriale Seelsorge 

gibt, die von ihrem Charisma her ganz 
bestimmte Menschen und deren Le-
bensweg im Blick hat. Sowohl die diö-
zesan strukturierte Kirche als auch die 
Ordensgemeinschaften verkünden das 
Evangelium und betreiben eine Pasto-
ral, die dem Menschen dient. Dies kann 
nur im Miteinander gelingen. Das zeigt 
auch das Heft „Anders-Orte“, dass die 
Erzdiözese Freiburg im Januar 2014 
herausgegeben hat. Die derzeitige Pas-
toral muss Neuzugänge schaffen; dazu 
ist sie auf „Anders-Orte“, und damit 
meine ich Ordensgemeinschaften, reli-
giöse Zentren, religiöse Gemeinschaf-
ten... eben auf andere Orte in der Pasto-
ral, angewiesen.
Klöster haben immer wieder neu einen 
Impuls in die Kirche gesetzt und jede 
Ordensgemeinschaft, die auch in Zu-
kunft lebendig sein will, muss darauf 
hin ihr Charisma überprüfen, es im gu-
ten Sinne verheutigen (siehe II. Vatika-
num) und die aktuelle Antwort in die 
Kirche und Pastoral hineingeben und 
-leben. Dass auch die Ordensgründer 
bereits dieses Anliegen hatten, wurde in 

P. Hans-Peter Becker SAC war von 

2005 bis 2013 Provinzial der 

Herz-Jesu-Provinz der Pallottiner. Seit 

2014 arbeitet er als Familienseelsor-

ger im Dekanat Linzgau am Bodensee.

Hans-Peter 
Becker SAC



uUuNsSsScCIET Zeitreise den nfängen der
Gemeinschaften euilc
IC als &e1INe lebendige Gemeimschaft ÄAlexandra
111USS5 en SC1IN für den e1s (jottes Völzke FGJM
und dIie Verlebendigung des aubens,
SOWIE OQıe Verlebendigung der Je e1ge-
NCNn OÖrdensspiritualität. Ihe rdenNsge-
meinschaften auch WITr Pallotiner
wurden angelfragt, H für unNns Oft und
der Mensch wIrklich 1 Mittelpunkt der r  ePastoral steht oder H unNns Strukturen | ıe Salzkottener Franzıskanern

Sr Ur Alexandra Völzke E UIMund TIradınonen gerade ın Deutschlan:
und Europa wes VO  — e1nem lebendigen AarDeILe als Fachärztn für Allgemeln-
Glauben, hbzw. Ce1nNer lebendigen IC medizınN n eINner MausarztpraXxis. ULE JUGQLUNNUÜNseführt en en als Erneuerungs-
ewegun des aubens en 1U  — mal
OQıe zentrale Aufgabe, den Glauben Laiengemeinschaft „KOo1lnonla”, urc
4 OQıe 1e entzünden und Frauen AUS dem „Franziskanischen
esus (Chrnstus prasent werden lassen ın TEIS  0. und Uurc uUNSCIE Miıss]ionarın-
uUuNSsScCIECET Zeıt, ın UNSCICI Gesellschafi NCNn und Miıss1ıconare auf ZeIlt (MaZ
und ın uUuNsSsScCIEeT IC In Aesem ınNNe terstutzt
hat der „lag der ffenen Klöster“ UNSCETIC Von an War ( CIn schönes und
derzeitige Pastoral krntsch und herel- lebendiges Miteinander, dQas en Hel-
chernd hinterfra und Wege ın e1iNe fern guL Lal und uUNSCICN (jästen &e1inNne
zukunfiftsweisende Gestalt der Kırche Atmosphäre des Wohlfühlens und Will-
VOTl heute und morgen aufgezeigt. kommens gab Letztere gesellten Ssich a

Uhr unNns und VOT em
Sr Dr. Alexandra Völzke, den Hausführungen Interessiert, dIie WIT

alle 1ınuten anboten. Dort erhleltenMutterhaus der
S1P nıcht 11UrTr ausführliche InformationenFranzıskanerinnen Salzkotten über gelstliches Alltagsleben, S(}I1-—

Tage herrschte schon ausgelasse- dern auch den Lebenswegen des hl
Iımmun und TO rwartung, WerTr Franzıskus und uUuNSsSeEIeT Ordensgründernn

und WIE vIele Menschen ohl kommen Multter ara Pfänder. UÜber Ae Nach-
würden, WEn WITr ZU bundesweilten Iragen uUuNnNsSsScIeT aufmerksamen Zuhörer
ersten „lag der ffenen Klöster“ en WIT Schwestern schr
5Samstag, den Maı 2014, UNSCIC em erfreute sich dQas ın den Refekto-
Pforten Öffneten. Verbunden m1t über ren eingerichtete „Erzähl-Cafe” großer
300 Gememschaften, Ae Ad1esem Jag Bellıe  elt, UNSETIC AasTe nıcht 11UrTr

ehbenfalls 1INDIIC hinter Klostermauern uppe, Wafftfeln und Getränke(
e  en würden, machten wWIT unNns Ae konnten, SsoNnNdern auch UNSCICN äalteren
Vorbereilitung. el wurden WIT tal- Schwestern begegneten. 1er und ın der
kräftig urc uUNSCIC Mitarbeiter, aber gemütlichen Handarbeitsecke herrschte
auch m1T7 vIelen een urc uUNSCIC Austausch zwıschen Jung und Alt AA

d
o
k
u
m

e
n
ta

ti
o
n

337

unserer Zeitreise zu den Anfängen der 
Gemeinschaften deutlich.
Kirche als eine lebendige Gemeinschaft 
muss offen sein für den Geist Gottes 
und die Verlebendigung des Glaubens, 
sowie die Verlebendigung der je eige-
nen Ordensspiritualität. Die Ordensge-
meinschaften – auch wir Pallottiner – 
wurden angefragt, ob für uns Gott und 
der Mensch wirklich im Mittelpunkt der 
Pastoral steht oder ob uns Strukturen 
und Traditionen gerade in Deutschland 
und Europa weg von einem lebendigen 
Glauben, bzw. einer lebendigen Kirche 
geführt haben. Orden als Erneuerungs-
bewegung des Glaubens haben nun mal 
die zentrale Aufgabe, den Glauben zu 
erneuern, die Liebe zu entzünden und 
Jesus Christus präsent werden lassen in 
unserer Zeit, in unserer Gesellschaft 
und in unserer Kirche. In diesem Sinne 
hat der „Tag der offenen Klöster“ unsere 
derzeitige Pastoral kritisch und berei-
chernd hinterfragt und Wege in eine 
zukunftsweisende Gestalt der Kirche 
von heute und morgen aufgezeigt.

Sr. Dr. M. Alexandra Völzke,
Mutterhaus der
Franziskanerinnen Salzkotten

Tage zuvor herrschte schon ausgelasse-
ne Stimmung und frohe Erwartung, wer 
und wie viele Menschen wohl kommen 
würden, wenn wir zum bundesweiten 
ersten „Tag der offenen Klöster“ am 
Samstag, den 10. Mai 2014, unsere 
Pforten öffneten. Verbunden mit über 
300 Gemeinschaften, die an diesem Tag 
ebenfalls Einblick hinter Klostermauern 
geben würden, machten wir uns an die 
Vorbereitung. Dabei wurden wir tat-
kräftig durch unsere Mitarbeiter, aber 
auch mit vielen Ideen durch unsere 

Laiengemeinschaft „Koinonia“, durch 
Frauen aus dem „Franziskanischen 
Kreis“ und durch unsere Missionarin-
nen und Missionare auf Zeit (MaZ) un-
terstützt.
Von Anfang an war es ein schönes und 
lebendiges Miteinander, das allen Hel-
fern gut tat und unseren Gästen eine 
Atmosphäre des Wohlfühlens und Will-
kommens gab. Letztere gesellten sich ab 
10 Uhr zu uns und waren vor allem an 
den Hausführungen interessiert, die wir 
alle 30 Minuten anboten. Dort erhielten 
sie nicht nur ausführliche Informationen 
über unser geistliches Alltagsleben, son-
dern auch zu den Lebenswegen des hl. 
Franziskus und unserer Ordensgründerin 
Mutter M. Clara Pfänder. Über die Nach-
fragen unserer aufmerksamen Zuhörer 
haben wir Schwestern sehr gestaunt.
Zudem erfreute sich das in den Refekto-
rien eingerichtete „Erzähl-Café“ großer 
Beliebtheit, wo unsere Gäste nicht nur 
Suppe, Waffeln und Getränke genießen 
konnten, sondern auch unseren älteren 
Schwestern begegneten. Hier und in der 
gemütlichen Handarbeitsecke herrschte 
reger Austausch zwischen Jung und Alt 

Die Salzkottener Franziskanerin 

Sr. Dr. M. Alexandra Völzke FCJM 

arbeitet als Fachärztin für Allgemein-

medizin in einer Hausarztpraxis.

M. Alexandra 
Völzke FCJM



über „Gott und Ae Welt“. Zwischen dem Den Abschluss AMeses wunderbaren [Ia-
Pıeptönen der Wafftfeleisen War {tmals SCS krönte Ce1nNe felerliche Vesper mi1t
SCHallendes Gelächter hören. Ssakramentalem egen, ın der ın e1nem
Sehr gul angeNOMM! wurde auch dQas Anspiel Franzıskus und Mutter ara
Singen und Musı]ızleren Nachmuittag Pfänder unNns „predigten”, uUuNsSsScCeIer Jewel-
und ın der Stundenschlagliturgle, die en erufun Ireu SC1IN.
jeweıils ZU!r vollen Stunde zehn ınuten Insgesamt fühlen WIT uns urc den
VOT dem Allerheiligsten stattfand. ES anregenden Austausch und OQıe rTliehte
War erneben!: und beglückend zugleich, Gemeinschaft reich hbeschenkt Wır W1S-
wWIe AIie Menschen AUS verschledenen SC unNns m1t den Menschen unNns her-
tten und (enNeratlonen sıch Zzu Lobe auf verschledenen e  en ın dem
(Jo1ltes zusammenTfanden. Kurzerhand einen Glauben TW und hoffen,
wurde he] e1ner nbetun zwıschen Qass en Jag der ffenen [[Ur och Oft
Vorbeter und Vorsäanger C1INe SO|1- Wiederholung MNndet
arısch geteilt, Qa dIie eıgene VOT lauter
Aufregung hbsolut nıcht mehr MnN-
den Warl.

Als der Dauerregen sich &e1iNe kurze Pau-
A1esem Jag FöNnNte, konnte doch

och pünktlıch Uhr der meciıtatı-
Sonnengesang ın UNSCICIM Kloster-

garten STariten. „Gelobt SEIS du, meın
Herr, urc Jegliches Welte Verschle-
dene Impulsgedanken den Flemen-
ten des 5Sonnengesangs un ZUT Be-
wahrung der Schöpfung leßen OQie
Teilnehmer nac  enklıc werden.
Andere Heben heber 1m aus und FEeIS-
ten gedanklıch VOTl KonUunent ONU-
nentT, Indem S1E sich C1INe Power O1n

Ie gedruckte Ausgabe
Präsentaton über Qas „UOra eT labora“
ın der Internationalen Gemeinschaft
ansahen.
uberdem gab W Informatilonstafeln
und Gespräche über verschledene MÖS-
lichkeıiten, Ae Iranzıskanıische Spirıtua-
11tÄät en als Ordensfrau, O1NO-
nla-  1  jed Oder Mıss1]ionarln auf ZeIt
Für Stille-Suchende hot sich ganztäagıs
OQıe Gelegenhe1 ZU!T nbetung, ZU!T FOoT-
mulierung VO  — persönlichen Gebetshiıt-
ten ın e1nem Anliegenbuc und E1-—
N Schreibgespräch über spirıtuelle
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über „Gott und die Welt“. Zwischen dem 
Pieptönen der Waffeleisen war oftmals 
schallendes Gelächter zu hören.
Sehr gut angenommen wurde auch das 
Singen und Musizieren am Nachmittag 
und in der Stundenschlagliturgie, die 
jeweils zur vollen Stunde zehn Minuten 
vor dem Allerheiligsten stattfand. Es 
war erhebend und beglückend zugleich, 
wie die Menschen aus verschiedenen 
Orten und Generationen sich zum Lobe 
Gottes zusammenfanden. Kurzerhand 
wurde bei einer Anbetung zwischen 
Vorbeter und Vorsänger eine Brille soli-
darisch geteilt, da die eigene vor lauter 
Aufregung absolut nicht mehr zu fin-
den war.
Als der Dauerregen sich eine kurze Pau-
se an diesem Tag gönnte, konnte doch 
noch pünktlich um 15 Uhr der meditati-
ve Sonnengesang in unserem Kloster-
garten starten. – „Gelobt seist du, mein 
Herr, durch jegliches Wetter“. Verschie-
dene Impulsgedanken zu den Elemen-
ten des Sonnengesangs und zur Be-
wahrung der Schöpfung ließen die 
Teilnehmer nachdenklich werden.
Andere blieben lieber im Haus und reis-
ten gedanklich von Kontinent zu Konti-
nent, indem sie sich eine Power Point 
Präsentation über das „Ora et labora“
in der internationalen Gemeinschaft
ansahen. 
Außerdem gab es Informationstafeln 
und Gespräche über verschiedene Mög-
lichkeiten, die franziskanische Spiritua-
lität zu leben – als Ordensfrau, Koino-
nia-Mitglied oder MissionarIn auf Zeit.
Für Stille-Suchende bot sich ganztägig 
die Gelegenheit zur Anbetung, zur For-
mulierung von persönlichen Gebetsbit-
ten in einem Anliegenbuch und zu ei-
nem Schreibgespräch über spirituelle 
Zitate.

Den Abschluss dieses wunderbaren Ta-
ges krönte eine feierliche Vesper mit 
sakramentalem Segen, in der in einem 
Anspiel Franziskus und Mutter M. Clara 
Pfänder uns „predigten“, unserer jewei-
ligen Berufung treu zu sein.
Insgesamt fühlen wir uns durch den 
anregenden Austausch und die erlebte 
Gemeinschaft reich beschenkt. Wir wis-
sen uns mit den Menschen um uns her-
um auf verschiedenen Wegen in dem 
einen Glauben unterwegs und hoffen, 
dass so ein Tag der offenen Tür noch oft 
Wiederholung findet.

Autoreninfo

Siehe gedruckte Ausgabe.
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UunNgd erwachsener Schutzbefohlener Uurc Urdenspriester,
-brüdcer UunNgd -SCcChwestern VOor) Urdensgemeinschaften
Däpstlichen Pachts m Bereich Cer . )eutschen
Ordensobernkonferenz SOWIE UrCc Miıtarbeiterinnen UNCG
Mıtarbeiter n ordenseligenen Einrichtungen * ULE JUGQLUNNUÜN

ın  ung Dier sexuellen Missbrauchs edurien
esonderer AÄAc  samkeıt SIEe mMUSSeN

Grundsätzliches VOT welterer sexueller Gewalt geschützt
In ihrer Verantwortun für den Schutz werden. nen und iIhren Angehörgen

der Ur und Integrıität ]Junger Men- MUSSECN he] der Aufarbeitun VO  — MiI1SsSS-
schen und erwachsener Schutzbefcohle- brauchserfahrungen Unterstützung und
NCr en sich Ae deutschen 1SCHOTE Begleitung angeboten werden. Sexuel-

26.8.2013 auf Leitlinıen (ür den ler Missbrauch, VOT em Kındern
Umgang mıt sexuvuellem Missbrauch Mın- und Jugendlichen SOWIE erwachse-
derjJährnger und erwachsener CNUTZDE- NCNn Schutzbefohlenen 1sT Ce1inNne verab-
Onlener 1 Bereich der Deutschen ME scheuungswürdige lat Gerade WEn

schofskonferenz verständigt. 1ese Kleriker, Ordensangehörige‘ oder S(}I1S5-

Leitlinıen wurden VO Vorstand der uge Mitarbeiternnen hbzw. Mitarbeiter
Deutschen TdenSsSO ernkonferenz 1 der Kırche solche begehen”, erschüttert
1INDIIC auf OAie wendun ın den ()r- Qies niıcht selten hel den OÖpfern und
densgemeinschaften adaptiert und ın der Ihren Angehörigen neben den mMOSI-
vorliegenden Fassung verabschledet. S1Ie chen schweren psychischen Schädigun-
schreiben Qamıt dIie Leitinıen VOTll 2007 gen zugle1lc auch Qas Grundvertrau-

ın Ooft und dIie Menschen. Ihe aterund 2010 fort und berücksichtigen Ae
orgaben, OAie OAie Kongregation für dIie en der Glaubwürdigkeit der Kırche
Glaubenslehr: ın Ihrem Rundschreiben und ilhrer Sendung schweren chaden

OAie Bischofskonferenzen VO Maı Zu. Hs 1st ihre Pflicht, sich Ihrer erant-
2011 emacht hat.'! wortung stellen.? 44
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A. Einführung

Grundsätzliches
1. In ihrer Verantwortung für den Schutz 
der Würde und Integrität junger Men-
schen und erwachsener Schutzbefohle-
ner haben sich die deutschen Bischöfe 
am 26.8.2013 auf Leitlinien für den 
Umgang mit sexuellem Miss brauch Min-
derjähriger und erwachsener Schutzbe-
fohlener im Bereich der Deutschen Bi-
schofskonferenz verständigt. Diese 
Leitlinien wurden vom Vorstand der 
Deutschen Ordensobernkonferenz im 
Hinblick auf die Anwendung in den Or-
densgemeinschaften adaptiert und in der 
vorliegenden Fassung verabschiedet. Sie 
schreiben damit die Leitlinien von 2002 
und 2010 fort und berücksichtigen die 
Vorgaben, die die Kongregation für die 
Glaubenslehre in ihrem Rundschreiben 
an die Bischofskonferenzen vom 3. Mai 
2011 gemacht hat.1 

Opfer sexuellen Missbrauchs bedürfen 
besonderer Achtsamkeit. Sie müssen 
vor weiterer sexueller Gewalt geschützt 
werden. Ihnen und ihren Angehörigen 
müssen bei der Aufarbeitung von Miss-
brauchserfahrungen Unterstützung und 
Begleitung angeboten werden. Sexuel-
ler Missbrauch, vor allem an Kindern 
und Jugendlichen sowie an erwachse-
nen Schutzbefohlenen ist eine verab-
scheuungswürdige Tat. Gerade wenn 
Kleriker, Ordensangehörige2 oder sons-
tige Mitarbeiterinnen bzw. Mitarbeiter 
der Kirche solche begehen3, erschüttert 
dies nicht selten bei den Opfern und 
ihren Angehörigen – neben den mögli-
chen schweren psychischen Schädigun-
gen – zugleich auch das Grundvertrau-
en in Gott und die Menschen. Die Täter 
fügen der Glaubwürdigkeit der Kirche 
und ihrer Sendung schweren Schaden 
zu.4 Es ist ihre Pflicht, sich ihrer Verant-
wortung zu stellen.5

Leitlinien

für den Umgang mit sexuellem Missbrauch Minderjähriger 

und erwachsener Schutzbefohlener durch Ordenspriester, 

-brüder und -schwestern von Ordensgemeinschaften

päpstlichen Rechts im Bereich der Deutschen 

Ordensobernkonferenz sowie durch Mitarbeiterinnen und 

Mitarbeiter in ordenseigenen Einrichtungen*



DIe Leitlinıen sOollen C1INe abgestimmte S1P MinderjJähnigen oder ersonen
Vorgehenswelse 1 Bereich der eut- egangen werden, deren Vernunftge-
schen Ordensobernkonferenz 1m f u- brauch habıtuell eingeschränkt 1st
SsammenwiıIirken m1t der Deutschen ME (Art n.1 SST)
schofskonferenz gewährleisten. S1e Sind /7usätzlich Nnden S1P Berücksich-
Grundlage ür Oie VO  — den Höheren tugung der Besonderheiten des FEinzel-
Oberen® für Ihren Jewelnligen JurnsdcdikH- Anwendung he] Handlungen
onsbereich erlassenden RKegelungen. erhalhb der cChwelle der Strafbarkeit,
IIe Leitlınıen gelten auch (ür solche OQıe 1 pastoralen Oder erzliehernschen
ordensgetragenen elgenständigen SOWIE 1m hbetreuenden Oder fMeger1-
Kechtsträger, dIie ın den Junsdiktnons- schen Umgang mi1t Kindern und JuUu-
oder Einwirkungsbereic des Höheren gendlichen und erwachsenen CNUTLZDEe-
Oberen Tfallen und für Ae CT erantwor- Onlenen e1ne Grenzverletzung Oder
Lung hesitzt. einen sonstigen sexuellen Übergriff
DIe Kegelungen des weltliichen un darstellen
kırc  ıchen Arbeıts- und Datenschutz- S1e hbetreffen alle Verhaltens- und Um-
rechts leiben unberührt. gangswelisen m1T7 sexuellem ezu
SOWwEeIT dIie Leitinıen datenschutzrecht- egenüber MinderJjährigen und
iıch nıchts anderes regeln, <allı OQıe AÄn- wachsenen Schutzbefohlenen, die m1t
ordnung über den kırc  Iıchen aten- vermeintlicher Einwilligung, Ohne FEIlN-
schutz (KDO Nähere Kegelungen ZU willıgung oder den auscdrückli-
Umgang m1t personenbezogenen aten chen ıllen erTolgen. 18 umfasst auch
ın Protokollen und sonstigen Unterla- alle Handlungen ZUr Vorbereitung,
gen erlässt der Höhere ere Durchführung und Geheimhaltung

yualıslerter Gewalt
Den elıtens der Kirche andelndenDer Begriff des „sexuellen

Missbrauchs“ Im SiIinne der Leitlinien I11USS er hbewusst Sse1N, Qass 0S

1eSe Leitlinıjen berücksichtigen OQıe bezüglıch der 1er berücksichtigen-
Bestiummungen sowochl des kırc  ıchen den strafharen Handlungen ın den he1l-
WI1Ie auch des weltlichen Rechts Der den Rechtsh ereichen unterschledliche
Begrift sexueller Missbrauch 1 ınne Betrachtungswelsen e  en kann zum
Qieser Leitinıen umfasst strafhare SC X U -— elsple bzgl des Krelses der eIiroIfe-
albezogene Handlungen. IIe Leitinıen NCN ersonen, des Alters des Öpfers, der
hbeziehen sich SOMT VerjJährungsfrist). Den Bestimmungen

sowochl auf Handlungen ach dem hbeider Rechtsbereiche 1st eNISPIE-
Abschnitt SOWIE welltere SExXxUual- chen. Maßgeblich (ür QdQas kırchliche

bezogene Straftaten des Straigesetz- orgehen SsSind AIie ZU Zeitpunkt des
uc Untersuchungsbeginns geltenden Ver-
als auch auf solche ach C’AT. 13955 fahrensregeln, unabhängıg davon, WIE

( IC ın Verbindung m1t Art an der sexuelle Missbrauch zurück-
SST”, ach C’AT. 1387/ ( IC ın Verbin- 1€:
dung mıt Art n.4 SS{ WIE auch Frwachsene Schutzbefohlene 1m S1N-
ach C’A1. 1378 ( IC ın Verbin- AMeser Leitinıen Sind behinderte, BE-

34() dung m1t Art n.1 551, SOWEIT brechliche oder kranke ersonen N-340

Die Leitlinien sollen eine abgestimmte 
Vorgehensweise im Bereich der Deut-
schen Ordensobernkonferenz im Zu-
sammenwirken mit der Deutschen Bi-
schofskonferenz gewährleisten. Sie sind 
Grundlage für die von den Höheren 
Oberen6 für ihren jeweiligen Jurisdikti-
onsbereich zu erlassenden Regelungen. 
Die Leitlinien gelten auch für solche 
ordensgetragenen eigenständigen 
Rechtsträger, die in den Jurisdiktions- 
oder Einwirkungsbereich des Höheren 
Oberen fallen und für die er Verantwor-
tung besitzt. 
Die Regelungen des weltlichen und 
kirchlichen Arbeits- und Datenschutz-
rechts bleiben unberührt. 
Soweit die Leitlinien datenschutzrecht-
lich nichts anderes regeln, gilt die An-
ordnung über den kirchlichen Daten-
schutz (KDO). Nähere Regelungen zum 
Umgang mit personenbezogenen Daten 
in Protokollen und sonstigen Unterla-
gen erlässt der Höhere Obere.

Der Begriff des „sexuellen
Missbrauchs“ im Sinne der Leitlinien
2. Diese Leitlinien berücksichtigen die 
Bestimmungen sowohl des kirchlichen 
wie auch des weltlichen Rechts. Der 
Begriff sexueller Missbrauch im Sinne 
dieser Leitlinien umfasst strafbare sexu-
albezogene Handlungen. Die Leitlinien 
beziehen sich somit
• sowohl auf Handlungen nach dem 

13. Abschnitt sowie weitere sexual-
bezogene Straftaten des Strafgesetz-
buchs (StGB)

• als auch auf solche nach can. 1395 
§ 2 CIC in Verbindung mit Art. 6 § 1 
SST7, nach can. 1387 CIC in Verbin-
dung mit Art. 4 § 1 n.4 SST wie auch 
nach can. 1378 § 1 CIC in Verbin-
dung mit Art. 4 § 1 n.1 SST, soweit 

sie an Minderjährigen oder Personen 
begangen werden, deren Vernunftge-
brauch habituell eingeschränkt ist 
(Art. 6 § 1 n.1 SST).

Zusätzlich finden sie unter Berücksich-
tigung der Besonderheiten des Einzel-
falls Anwendung bei Handlungen un-
terhalb der Schwelle der Strafbarkeit, 
die im pastoralen oder erzieherischen 
sowie im betreuenden oder pflegeri-
schen Umgang mit Kindern und Ju-
gendlichen und erwachsenen Schutzbe-
fohlenen eine Grenzverletzung oder 
einen sonstigen sexuellen Übergriff 
darstellen. 
Sie betreffen alle Verhaltens- und Um-
gangsweisen mit sexuellem Bezug
gegenüber Minderjährigen und er-
wachsenen Schutzbefohlenen, die mit 
ver meintlicher Einwilligung, ohne Ein-
willigung oder gegen den ausdrückli-
chen Willen erfolgen. Dies umfasst auch 
alle Handlungen zur Vorbereitung, 
Durchführung und Geheimhaltung se-
xualisierter Gewalt.
Den seitens der Kirche Handelnden 
muss daher stets bewusst sein, dass es 
bezüglich der hier zu berücksichtigen-
den strafbaren Handlungen in den bei-
den Rechtsbereichen unterschiedliche 
Betrachtungsweisen geben kann (zum 
Beispiel bzgl. des Kreises der betroffe-
nen Personen, des Alters des Opfers, der 
Verjährungsfrist). Den Bestimmungen 
beider Rechtsbereiche ist zu entspre-
chen. Maßgeblich für das kirchliche 
Vorgehen sind die zum Zeitpunkt des 
Untersuchungsbeginns geltenden Ver-
fahrensregeln, unabhängig davon, wie 
lange der sexuelle Missbrauch zurück-
liegt.
3. Erwachsene Schutzbefohlene im Sin-
ne dieser Leitlinien sind behinderte, ge-
brechliche oder kranke Personen gegen-



über denen dIie Ordensangehörngen und sprechpersonen insbesondere Frauen
Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter C1Ne und Männer m1t psychlatriısch-psycho-
besondere Sorgepflicht aben, we]l S1P therapeutischem, pastoralem SOWIE JU-
ilhrer ürsorge Oder anveriraut ristischem ” un kırchenrechtlichem
sSind un hel denen au  run lhrer Sachverstand und fundierter Tachlicher
Schutz- und Hilfebedürfugkeit &e1iNe he- Erfahrung und ompetenz ın der Arbeiıt
SsOoNdere Gefährdung ema Nr he- m1t Opfern sexuellen Missbrauchs
steht Dem Beraterstah können auch ersonen

angehören, AIie 1m kırc  ıchen Ihenst

Zuständigkeiten beschäftı SINd. Im FEinzelfall können
weltere ac  1C gee]1gnete ersonen

Ernennung V  z Änsprechpersonen hinzugezogen werden.
un! Einrichtung C1INEeSs Beraterstabs Eın Zugriff aul einen Beraterstah

Der Höhere ere beauftragt mındes- kann ın folgender e1ISE geschehen: ULE JUGQLUNNUÜNtens e1lne“® geeignete Person als Än- Errichtung e1INESs emelınsam Berater-
sprechperson für Hınwelse auf tatsäch- stahs Uurc mehrere Höhere ere, KO-
1cC Anhaltspunkte für den erdac operatıon mi1t e1ner Ordensgemein-
Ce1INES sexuellen Missbrauchs Minder- schaft, OQıe hbereıts üb einen Beraterstah
Jährigen SOWIE erwachsenen Schutz- verfügt, Kooperatıon mi1t dem Berater-
hbefohlenen urc Ordensangehörige stah der Jeweligen IHOÖOZese Oder Inan-
oder Mitarbeiternnen und Mitarbeiter spruchnahme des Beraterstabes der

Deutschen Ordensobernkonferenz.der Ordensgemeinschaft Oder ın Ordens-
getragenen Einrichtungen. Ihe Verantwortung des Höheren (O)be-
erden mehr als C1INe Ansprechperson IcNh hleibt unberührt.
este emphehlt W sich, dQarauf
achten, AQass sowohl &e1iNe Frau als auch Entgegennahme V  z Hınwelsen un!
en Mann benannt werden. Information des Höheren Oberen

Ihe beauftragte Ansprechperson SOl Ie beauftragte Ansprechperson
Nnımm. Hınwelse auf sexuvuellen M1SS-kein Ordensangehöriger derselben ()r-

densgemeinschaft und auch keine MIt- brauch MinderjJährigen und erwach-
arbeiterinm Oder Mitarbeıiter ın deren q k Schutzbefohlenen Uurc Ordens-
Uven Ihenst SC1IN. angehörige oder Mitarbeiterinnen und

ame und schnft der beauftragten Mitarbeiter der Ordensgemeinschaft
Ansprechperson wıird aul gee1gnete oder ordensgetragenen Einrichtung
e1sSe urc die Ordensgemeinschaft und NımMımM. &e1iNe Bewer-
ekannt gemacht” und auf den nternet- Lung der Hınwelse auf ihre Plausibihtät
seItenN der Deutschen Ordensobernkon- und 1 1NDIIC auf dQas welıltere Orge-
ferenz veröffentlich hen VOT.

Der Höhere ere verschafft sich ın 11 Alle Mitarbeiterinnen und Mitarbe1i-
Fragen des Umgangs mi1t sexuellem ter en schnellstmöglich dIie zustan-
Missbrauch Minderjähriger un dige Person der Leitungsebene der NSTI-
wachsenen chutzhefohlenen Zugang tullon, he] der S1P beschäftı Sind, über

einem ständigen Beraterstab. Ihesem diesbezügliche Sachverhalte und Hın-
ehören neben den beauftragten ÄAn- welse, OQıe Ihnen ZU!r ennmnıs elangt 3417
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über denen die Ordensangehörigen und 
Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter eine 
besondere Sorgepflicht haben, weil sie 
ihrer Fürsorge oder Obhut anvertraut 
sind und bei denen aufgrund ihrer 
Schutz- und Hilfebedürftigkeit eine be-
sondere Gefährdung gemäß Nr. 2 be-
steht.

B. Zuständigkeiten

Ernennung von Ansprechpersonen 
und Einrichtung eines Beraterstabs
4. Der Höhere Obere beauftragt mindes-
tens eine8 geeignete Person als An-
sprechperson für Hinweise auf tatsäch-
liche Anhaltspunkte für den Verdacht 
eines sexuellen Missbrauchs an Minder-
jährigen sowie an erwachsenen Schutz-
befohlenen durch Ordensangehörige 
oder Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter 
der Ordensgemeinschaft oder in ordens-
getragenen Einrichtungen. 
Werden mehr als eine Ansprechperson 
bestellt, empfiehlt es sich, darauf zu 
achten, dass sowohl eine Frau als auch 
ein Mann benannt werden.
5. Die beauftragte Ansprechperson soll 
kein Ordensangehöriger derselben Or-
densgemeinschaft und auch keine Mit-
arbeiterin oder Mitarbeiter in deren ak-
tiven Dienst sein. 
6. Name und Anschrift der beauftragten 
Ansprechperson wird auf geeignete 
Weise durch die Ordensgemeinschaft 
bekannt gemacht9 und auf den Internet-
seiten der Deutschen Ordensobernkon-
ferenz veröffentlicht. 
7. Der Höhere Obere verschafft sich in 
Fragen des Umgangs mit sexuellem 
Missbrauch Minderjähriger und er-
wachsenen Schutzbefohlenen Zugang 
zu einem ständigen Beraterstab. Diesem 
gehören neben den beauftragten An-

sprechpersonen insbesondere Frauen 
und Männer mit psychiatrisch-psycho-
therapeutischem, pastoralem sowie ju-
ristischem10 und kirchenrechtlichem 
Sachverstand und fundierter fachlicher 
Erfahrung und Kompetenz in der Arbeit 
mit Opfern sexuellen Missbrauchs an. 
Dem Beraterstab können auch Personen 
angehören, die im kirchlichen Dienst 
beschäftigt sind. Im Einzelfall können 
weitere fachlich geeignete Personen 
hinzugezogen werden.
8. Ein Zugriff auf einen Beraterstab 
kann in folgender Weise geschehen: 
Errichtung eines gemeinsam Berater-
stabs durch mehrere Höhere Obere, Ko-
operation mit einer Ordensgemein-
schaft, die bereits über einen Beraterstab 
verfügt, Kooperation mit dem Berater-
stab der jeweiligen Diözese oder Inan-
spruchnahme des Beraterstabes der 
Deutschen Ordensobernkonferenz.
9. Die Verantwortung des Höheren Obe-
ren bleibt unberührt.

Entgegennahme von Hinweisen und 
Information des Höheren Oberen
10. Die beauftragte Ansprechperson 
nimmt Hinweise auf sexuellen Miss-
brauch an Minderjährigen und erwach-
senen Schutzbefohlenen durch Ordens-
angehörige oder Mitarbeiterinnen und 
Mitarbeiter der Ordensgemeinschaft 
oder ordensgetragenen Einrichtung 
entgegen und nimmt eine erste Bewer-
tung der Hinweise auf ihre Plausibilität 
und im Hinblick auf das weitere Vorge-
hen vor. 
11. Alle Mitarbeiterinnen und Mitarbei-
ter haben schnellstmöglich die zustän-
dige Person der Leitungsebene der Insti-
tution, bei der sie beschäftigt sind, über 
diesbezügliche Sachverhalte und Hin-
weise, die ihnen zur Kenntnis gelangt 
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sind, zu informieren. Sie können sich 
aber auch direkt an die beauftragte An-
sprechperson wenden.
Unter Wahrung der Bestimmungen über 
das Beichtgeheimnis (vgl. cann. 983 
und 984 CIC11) besteht im Rahmen von 
seelsorglichen Gesprächen die Pflicht 
zur Weiterleitung an die beauftragte 
Ansprechperson immer dann, wenn Ge-
fahr für Leib und Leben droht sowie 
wenn weitere mutmaßliche Opfer be-
troffen sein könnten. Hierbei sind die 
Bestimmungen des § 203 StGB zu be-
achten. Etwaige gesetzliche Verschwie-
genheitspflichten oder Mitteilungs-
pflichten gegenüber staatlichen Stellen 
(zum Beispiel Jugendamt, Schulauf-
sicht) sowie gegenüber Dienstvorge-
setzten bleiben hiervon unberührt.
12. Anonyme Hinweise sind dann zu 
beachten, wenn sie tatsächliche An-
haltspunkte für Ermittlungen bein-
halten.
13. Der Höhere Obere wird unabhängig 
von den Plausibilitätsabwägungen von 
der beauftragten Ansprechperson un-
verzüglich informiert (vgl. Leitlinie Nr. 
10). Dies gilt auch für die zuständige 
Person der Leitungsebene (vgl. Leitlinie 
Nr. 11). Der Höhere Obere hat dafür Sor-
ge zu tragen, dass andere informiert 
werden, die für die beschuldigte Person 
eine besondere Verantwortung tragen. 
Dazu zählt bei Ordensangehörigen, die 
im bischöflichen Auftrag tätig sind, 
insbesondere der Diözesanbischof. 

Zuständigkeiten im weiteren Verlauf
14. Falls für einen Ordensangehörigen 
mehrere Höhere Obere derselben Or-
densgemeinschaft zuständig sind, trägt 
derjenige, der als erster informiert wur-
de, dafür Sorge, dass zeitnah eine Ent-
scheidung über die Zuständigkeit für 

das weitere Verfahren getroffen wird. 
Gleiches gilt für den Fall, dass Unklar-
heiten zwischen der Zuständigkeit des 
Höheren Oberen und eines Diözesanbi-
schofs oder anderen Ortsordinarius be-
stehen. 
15. Für Ordensangehörige, die im bi-
schöflichen Auftrag tätig sind, ist der 
Diözesanbischof zuständig, der diesen 
Auftrag erteilt hat, unbeschadet der 
Verantwortung des Höheren Ordensobe-
ren. Der gegenseitige Informationsfluss 
ist zu gewährleisten. 
16. Für einen Diözesankleriker oder ei-
nen Angehörigen einer fremden Or-
densgemeinschaft, der in der Einrich-
tung einer Ordensgemeinschaft tätig ist, 
liegt die Zuständigkeit beim Inkardina-
tionsordinarius bzw. dem eigenen Hö-
heren Oberen des Ordensangehörigen. 
Soweit ein Höherer Oberer Verantwor-
tung für eigenständige Rechtsträger 
besitzt, liegt bei ihm auch die Zustän-
digkeit für die dort angestellten Mitar-
beiter.

C. Vorgehen nach
Kenntnisnahme eines
Hinweises

Gespräch mit dem mutmaßlichen 
Opfer
17. Wenn ein mutmaßliches Opfer (ggf. 
seine Eltern oder Personensorgeberech-
tigten) über einen Verdacht des sexuel-
len Missbrauchs informieren möchte, 
vereinbart die beauftragte Ansprechper-
son ein Gespräch. In Abstimmung mit 
dem Höheren Oberen kann die beauf-
tragte Ansprechperson eine weitere 
Person hinzuziehen. Das mutmaßliche 
Opfer (ggf. seine Eltern oder Personen-
sorgeberechtigten) kann zu dem Ge-
spräch eine Person des Vertrauens hin-
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zuziehen. Auf die Verpflichtung, einen 
Missbrauchsverdacht nach den Vor-
schriften der Leitlinien Nrn. 29 und 30 
den Strafverfolgungs- und anderen zu-
ständigen Behörden weiterzuleiten, ist 
zu Beginn des Gesprächs hinzuweisen. 
Ebenso ist in geeigneter Weise auf die 
Tragweite der Beschuldigung hinzu-
weisen.
18. Dem Schutz des mutmaßlichen Op-
fers und dem Schutz vor öffentlicher 
Preisgabe von Informationen, die ver-
traulich gegeben werden, wird besonde-
re Beachtung beigemessen. 
19. Das Gespräch, bei dem auch die 
Personalien möglichst vollständig auf-
zunehmen sind, wird protokolliert. Das 
Protokoll ist von allen Anwesenden zu 
unterzeichnen. 
20. Das mutmaßliche Opfer (ggf. seine 
Eltern bzw. Personensorgeberechtigten) 
wird zu einer eigenen Anzeige bei den 
Strafverfolgungsbehörden ermutigt.
21. Der Höhere Obere wird über das Er-
gebnis des Gesprächs informiert.

Anhörung der beschuldigten Person
22. Sofern dadurch die Aufklärung des 
Sachverhalts nicht gefährdet und die 
Ermittlungsarbeit der Strafverfolgungs-
behörden nicht behindert werden, hört 
ein Vertreter des Höheren Oberen bzw. 
des Dienstgebers unter Hinzuziehung 
eines Juristen – eventuell in Anwesen-
heit der beauftragten Ansprechperson 
– die beschuldigte Person zu den Vor-
würfen an. Der Schutz des mutmaßli-
chen Opfers muss in jedem Fall sicher-
gestellt sein, bevor das Gespräch 
stattfindet. In den Fällen, bei denen se-
xueller Missbrauch mit einer Straftat 
gegen die Heiligkeit des Bußsakramen-
tes (vgl. Art. 4 SST) verbunden ist, darf 
der Name des mutmaßlichen Opfers nur 

mit dessen ausdrücklicher Zustimmung 
der beschuldigten Person genannt wer-
den (vgl. Art. 24 §1 SST).
23. Die beschuldigte Person kann eine 
Person ihres Vertrauens hinzuziehen. 
24. Die beschuldigte Person wird über 
die Möglichkeit der Aussageverweige-
rung informiert (vgl. can. 1728 §2 CIC). 
Wenn Priester beschuldigt werden, sind 
sie darauf hinzuweisen, dass sie unter 
allen Umständen verpflichtet sind, das 
Beichtgeheimnis zu wahren (vgl. cann. 
983 und 984 CIC12).
25. Auf die Verpflichtung, einen Miss-
brauchsverdacht nach den Vorschriften 
der Leitlinien Nr. 29 den Strafverfol-
gungs- und anderen zuständigen Be-
hörden weiterzuleiten, ist hinzuweisen. 
Die beschuldigte Person wird über die 
Möglichkeit zur Selbstanzeige bei den 
Strafverfolgungsbehörden informiert.
26. Das Gespräch wird protokolliert. 
Das Protokoll ist von allen Anwesenden 
zu unterzeichnen. 
27. Der Höhere Obere wird über das Er-
gebnis des Gespräches informiert.
28. Auch der beschuldigten Person ge-
genüber besteht die Pflicht zur Fürsor-
ge. Sie steht – unbeschadet erforderli-
cher unmittelbarer Maßnahmen – bis 
zum Erweis des Gegenteils unter Un-
schuldsvermutung.

Zusammenarbeit mit den staatlichen 
Strafverfolgungs- und anderen 
zuständigen Behörden
29. Sobald tatsächliche Anhaltspunkte 
für den Verdacht einer Straftat nach 
dem 13. Abschnitt oder weiterer sexual-
bezogener Straftaten des Strafgesetz-
buchs (StGB) an Minderjährigen oder 
erwachsenen Schutzbefohlenen vorlie-
gen, leitet ein Vertreter des Höheren 
Oberen die Informationen an die staat-
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liche Strafverfolgungsbehörde und – 
soweit rechtlich geboten – an andere 
zuständige Behörden (z. B. Jugendamt, 
Schulaufsicht) weiter. Rechtliche Ver-
pflichtungen anderer kirchlicher Orga-
ne bleiben unberührt.
30. Die Pflicht zur Weiterleitung der 
Informationen an die Strafverfolgungs-
behörde entfällt nur ausnahmsweise, 
wenn dies dem ausdrücklichen Willen 
des mutmaßlichen Opfers (bzw. dessen 
Eltern oder Personensorgeberechtigten) 
entspricht und der Verzicht auf eine 
Mitteilung rechtlich zulässig ist. In je-
dem Fall sind die Strafverfolgungsbe-
hörden einzuschalten, wenn weitere 
Gefährdungen zu befürchten sind oder 
weitere mutmaßliche Opfer ein Interesse 
an der strafrechtlichen Verfolgung der 
Taten haben könnten.
31. Die Gründe für den Verzicht auf eine 
Mitteilung bedürfen einer genauen Do-
kumentation, die von dem mutmaßli-
chen Opfer (ggf. seinen Eltern bezie-
hungsweise Personensorgeberechtigten) 
zu unterzeichnen ist.

Kirchenrechtliche Voruntersuchung 
gemäß can. 1717 § 1 CIC
32. Im Falle, dass wenigstens wahr-
scheinlich eine Straftat eines Klerikers 
vorliegt, leitet der Ordinarius gemäß can. 
1717 § 1 CIC per Dekret eine kirchen-
rechtliche Voruntersuchung ein und be-
nennt den Voruntersuchungsführer. Der 
Voruntersuchungsführer führt die An-
hörung der beschuldigten Person unter 
Beachtung der Leitlinien Nrn. 22 bis 29. 
Besteht die Gefahr, dass die Ermittlungs-
arbeit der Strafverfolgungsbehörden be-
hindert wird, muss die kirchenrechtliche 
Voruntersuchung ausgesetzt werden.
33. Das Ergebnis der kirchenrechtlichen 
Voruntersuchung fasst der Voruntersu-

chungsführer in einem Bericht an den 
Höheren Oberen zusammen. Die Vorun-
tersuchungsakten sind gemäß can. 1719 
CIC zu verwahren.
34. Bestätigt die kirchenrechtliche Vor-
untersuchung den Verdacht sexuellen 
Missbrauchs, informiert der Ordinarius 
gemäß Art. 16 SST die Kongregation für 
die Glaubenslehre, und zwar in allen 
Fällen, die nach dem 30. April 2001 zur 
Anzeige gebracht worden sind, und in-
sofern der Beschuldigte noch am Leben 
ist, unabhängig davon, ob die kanoni-
sche Strafklage durch Verjährung erlo-
schen ist oder nicht. Diese Information 
geschieht unter Verwendung eines 
Formblattes der Kongregation, unter 
Übersendung einer Kopie der Vorunter-
suchungsakten und unter Beifügung 
eines Votums des Ordinarius sowie einer 
Stellungnahme des Beschuldigten. Al-
lein Sache der Kongregation ist es zu 
entscheiden, wie weiter vorzugehen ist: 
ob sie gegebenenfalls die Verjährung 
aufhebt (Art. 7 § 1 SST), ob sie die Sa-
che an sich zieht (vgl. Art. 21 § 2 n.2 
SST), ob die Entscheidung mittels eines 
gerichtlichen (Art. 21 § 1 SST) oder ei-
nes außergerichtlichen Strafverfahrens 
auf dem Verwaltungswege (Art. 21 § 2 
n.1 SST) getroffen werden soll.
35. Wenn im Falle eines Ordensangehö-
rigen der zuständige Obere der Auffas-
sung ist, dass gemäß can. 695 § 1 CIC 
eine Entlassung aus der Ordensgemein-
schaft erforderlich sein kann, geht er 
gemäß can. 695 § 2 CIC vor. 

Maßnahmen bis zur Aufklärung
des Falls
36. Liegen tatsächliche Anhaltspunkte 
für den Verdacht eines sexuellen Miss-
brauchs an Minderjährigen oder erwach-
senen Schutzbefohlenen vor, entscheidet 
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der Höhere Obere über das weitere Vor-
gehen unter Berücksichtigung der kir-
chen- und arbeitsrechtlichen Bestim-
mungen. Im Falle von Klerikern kann 
der Ordinarius gemäß Art. 19 SST kon-
krete, in can. 1722 CIC aufgeführte Maß-
nahmen verfügen (zum Beispiel Freistel-
lung vom Dienst; Fernhalten vom 
Dienstort bzw. Arbeitsplatz; Fernhalten 
von Tätigkeiten, bei denen Minderjähri-
ge gefährdet werden könnten).
37. Soweit der Höhere Obere nicht eine 
andere geeignete Person benennt, un-
terrichtet er die beauftragte Ansprech-
person über die beschlossenen Maßnah-
men und den jeweiligen Stand der 
Umsetzung, damit diese das mutmaßli-
che Opfer (ggf. seine Eltern bzw. Perso-
nensorgeberechtigten) davon in Kennt-
nis setzen kann.
38. Soweit für den staatlichen Bereich 
darüber hinausgehende Regelungen 
gelten, finden diese entsprechende An-
wendung.

Vorgehen bei nach staatlichem Recht 
nicht aufgeklärten Fällen
39. Wenn der Verdacht des sexuellen 
Missbrauchs nach staatlichem Recht 
nicht aufgeklärt wird, zum Beispiel weil 
Verjährung eingetreten ist, jedoch tat-
sächliche Anhaltspunkte bestehen, die 
die Annahme eines sexuellen Miss-
brauchs an Minderjährigen oder er-
wachsenen Schutzbefohlenen rechtfer-
tigen, sollen sich die zuständigen 
kirchlichen Stellen im Rahmen ihrer 
Möglichkeiten selbst um Aufklärung 
bemühen. Die Leitlinien Nrn. 36 und 37 
gelten entsprechend; bei Klerikern bis 
zu einer Entscheidung der Kongregati-
on für die Glaubenslehre. 
40. Dabei können auch ein forensisch-
psychiatrisches Gutachten zur beschul-

digten Person und ggf. auch ein Glaub-
haftigkeitsgutachten zur Aussage des 
mutmaßlichen Opfers eingeholt werden.

Maßnahmen im Falle einer
fälschlichen Beschuldigung
41. Erweist sich eine Beschuldigung 
oder ein Verdacht als unbegründet, ist 
dies durch den Ordinarius im Ab-
schlussdekret der kirchenrechtlichen 
Voruntersuchung festzuhalten. Dieses 
Dekret ist zusammen mit den Untersu-
chungsakten gemäß can. 1719 CIC zu 
verwahren.
42. Es ist Aufgabe des Höheren Oberen, 
den guten Ruf einer fälschlich beschul-
digten oder verdächtigten Person durch 
geeignete Maßnahmen wiederherzustel-
len (vgl. can. 1717 § 2 CIC bzw. can.
220 CIC).

D. Hilfen

Hilfen für das Opfer
43. Dem Opfer und seinen Angehörigen 
werden Hilfen angeboten oder vermit-
telt. Die Hilfsangebote orientieren sich 
an dem jeweiligen Einzelfall. Zu den 
Hilfsangeboten gehören seelsorgliche 
und therapeutische Hilfen. Das Opfer 
kann Hilfe nichtkirchlicher Einrichtun-
gen in Anspruch nehmen. Diese Mög-
lichkeit besteht auch, wenn der Fall 
verjährt oder die beschuldigte Person 
verstorben ist. Unabhängig davon kön-
nen Opfer „Leistungen in Anerkennung 
des Leids, das Opfern sexuellen Miss-
brauchs zugefügt wurde“ über die be-
auftragte Ansprechperson beantragen.
44. Für die Entscheidung über die Ge-
währung von konkreten Hilfen ist der 
Höhere Obere zuständig; für selbständi-
ge kirchliche Einrichtungen der Träger.
45. Bei der Gewährung von Hilfen für 
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ein Missbrauchsopfer ist ggf. eng mit 
dem zuständigen Jugendamt oder an-
deren Fachstellen zusammenzuarbeiten.

Hilfen für betroffene kirchliche 
Einrichtungen, Dekanate und Pfarreien
46. Die zuständigen Personen der be-
troffenen kirchlichen Einrichtungen, 
Dekanate und Pfarreien werden von 
dem Höheren Oberen über den Stand 
eines laufenden Verfahrens informiert. 
Sie und ihre Einrichtungen bzw. Deka-
nate und Pfarreien können Unter-
stützung erhalten, um die mit dem
Ver fahren und der Aufarbeitung zu-
sammenhängenden Belastungen bewäl-
tigen zu können.

E. Konsequenzen für den Täter

47. Gegen im kirchlichen Dienst Tätige, 
die Minderjährige oder erwachsene 
Schutzbefohlene sexuell missbraucht 
haben, wird im Einklang mit den jewei-
ligen staatlichen und kirchlichen 
dienst- oder arbeitsrechtlichen Rege-
lungen vorgegangen.
48. Die betreffende Person wird nicht in 
der Arbeit mit Kindern, Jugendlichen 
und erwachsenen Schutzbefohlenen im 
kirchlichen Bereich eingesetzt.
49. Über die betreffende Person wird ein 
forensisch-psychiatrisches Gutachten 
zur Risikoabschätzung eingeholt. Täter, 
bei denen eine behandelbare psychische 
Störung vorliegt, sollen sich einer The-
rapie unterziehen. 
50. Die Rückkehr eines Klerikers in den 
Seelsorgedienst ist – unter Beachtung 
der gegen ihn verhängten Strafen – 
auszuschließen, wenn dieser Dienst eine 
Gefahr für Minderjährige oder erwach-
sene Schutzbefohlene darstellt oder ein 
Ärgernis hervorruft.13 Diese Maßnahme 

kann auch dann ergriffen werden, wenn 
die Tat verjährt ist.
51. Es obliegt dem Höheren Oberen, 
dafür Sorge zu tragen, dass die von ihm 
verfügten Beschränkungen oder Aufla-
gen eingehalten werden. Das gilt bei 
Klerikern auch für die Zeit des Ruhe-
stands. 
52. Bei einem des sexuellen Miss-
brauchs gemäß can. 1395 § 2 CIC über-
führten Mitglieds einer Ordensgemein-
schaft ist gemäß can. 695 § 1 CIC 
vorzugehen.
53. Wird ein Ordensangehöriger, der 
strafbare sexualbezogene Handlungen 
im Sinne dieser Leitlinien (vgl. Leitlinie 
Nr. 2) begangen hat, versetzt und erhält 
er einen neuen Dienstvorgesetzten bzw. 
neuen Oberen, wird dieser über die be-
sondere Problematik und eventuelle 
Auflagen unter Beachtung der gesetzli-
chen Vorschriften schriftlich informiert. 
Gleiches gilt gegenüber einem neuen 
kirchlichen Dienstvorgesetzen und auch 
dann, wenn der sexuelle Missbrauch 
nach Versetzung sowie nach dem Ein-
tritt in den Ruhestand bekannt wird. Bei 
Mitarbeiterinnen und Mitarbeitern im 
kirchlichen Dienst, die ihren Arbeitsbe-
reich beim selben Rechtsträger wech-
seln, ist der neue Fachvorgesetzte unter 
Beachtung der gesetzlichen Vorschrif-
ten in geeigneter Weise zu informieren. 
Diese Informationspflicht gilt auch für 
die nicht strafbaren sexualbezogenen 
Handlungen, die in Leitlinie Nr. 2 ge-
nannt sind.

F. Öffentlichkeit

54. Die Öffentlichkeit wird unter Wah-
rung des Persönlichkeitsschutzes der 
Betroffenen in angemessener Weise in-
formiert.
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G. Spezielle präventive
Maßnahmen

55. Wenn Anlass zur Sorge besteht, 
dass bei einer Person Tendenzen zu se-
xuellem Fehlverhalten vorliegen, wird 
eine forensisch-psychiatrische Begut-
achtung dringend angeraten. Im Übri-
gen erfolgt die Prävention im Sinne der 
von dem Höheren Oberen erlassenen 
Rahmenordnung Prävention in der je-
weils geltenden Fassung.

H. Vorgehen bei sexuellem 
Missbrauch Minderjähriger 
oder erwachsener
Schutzbefohlener durch 
ehrenamtlich tätige Personen

56. In der Arbeit von ehrenamtlichen 
Personen mit Kindern- und Jugendli-
chen gelten die Vorschriften des Bun-
deskinderschutzgesetzes. Personen, die 
sich des sexuellen Missbrauchs Minder-
jähriger schuldig gemacht haben, wer-
den in der ehrenamtlichen Arbeit mit 
Kindern und Jugendlichen im kirchli-
chen Bereich nicht eingesetzt (§ 72a 
Abs. 4 SGB VIII).
57. Bei Hinweisen auf sexuellen Miss-
brauch Minderjähriger oder erwachse-
ner Schutzbefohlener durch ehrenamt-
lich tätige Personen im kirchlichen 
Bereich gelten diese Leitlinien bezüg-
lich der notwendigen Verfahrensschritte 
und Hilfsangebote entsprechend.

I. Geltungsdauer

58. Die vorstehenden Leitlinien gelten 
fünf Jahre und werden vor Verlänge-
rung ihrer Geltungsdauer nochmals ei-
ner Überprüfung unterzogen.

Vallendar, den 2. Juni 2014

* Auf der Mitgliederversammlung der 
Deutschen Ordensobernkonferenz (DOK) 
am 2. Juni 2014 beschlossen und den 
Ordensgemeinschaften päpstlichen Rechts 
zur Inkraftsetzung empfohlen.

1 Die Kongregation für die Glaubenslehre 
hat am 5. April 2013 mitgeteilt, dass Papst 
Franziskus der Kongregation aufgetragen 
hat, den von Papst Benedikt XVI. 
eingeschlagenen Kurs weiterzuverfolgen 
und im Hinblick auf die Fälle von 
sexuellem Missbrauch entschlossen 
vorzugehen; das heißt vor allem die 
Maßnahmen zum Schutz der Minderjähri-
gen, die Hilfe für die, die in der Vergan-
genheit Opfer derartiger Übergriffe 
geworden sind und das angemessene 
Vorgehen gegen die Schuldigen.

2 Unter Ordensangehörige werden im 
weiteren Verlauf die Mitglieder der 
Institute des geweihten Lebens und 
Gesellschaften des apostolischen Lebens 
verstanden (vgl. cann. 573 bis 746 CIC).

3 Vgl. Erklärung der Deutschen Bischofskon-
ferenz bei ihrer Frühjahrs-Vollversamm-
lung in Freiburg vom 22. bis 25. Februar 
2010 anlässlich der Aufdeckung von Fällen 
sexuellen Missbrauchs an Minderjährigen 
im kirchlichen Bereich.

4 Vgl. Papst Benedikt XVI., Ansprache an 
die Bischöfe von Irland anlässlich ihres 
„Ad-limina“-Besuches, 28. Oktober 2006, 
4. Absatz; ders. im Gespräch mit Peter 
Seewald im Interview-Buch „Licht der 
Welt“ vom Oktober 2010: „Es ist eine 
besonders schwere Sünde, wenn jemand, 
der eigentlich den Menschen zu Gott 
helfen soll, dem sich ein Kind, ein junger 
Mensch anvertraut, um den Herrn zu 
finden, ihn stattdessen missbraucht und 
vom Herrn wegführt. Dadurch wird der 
Glaube als solcher unglaubwürdig, kann 
sich die Kirche nicht mehr glaubhaft als 
Verkünderin des Herrn darstellen.“ (S. 42).

5 Vgl. Papst Benedikt XVI., Hirtenbrief des 
Heiligen Vaters an die Katholiken in Irland 
vom 19. März 2010, Nr. 7: „Ihr [die Ihr 
Kinder missbraucht habt] habt das 
Vertrauen, das von unschuldigen jungen 



Menschen und ihren Famılien 1n Fuch 1 nNOormallve Teil 16 1n SCINer
SESELZL wurde, Verraten und Ihr musst geltenden Form als Noaormae de eiltctis
Fuch VT dem allmächtigen oftt und VT Congregationı DFO Doctrina €1 FeSEerDatIs
den zuständigen erchten dafür vVerant- SCH Normae de Eectis CONFIFTAa em HNCCHONRN

wOoltTenNn.Menschen und ihren Familien in Euch  digte normative Teil liegt in seiner  gesetzt wurde, verraten und Ihr müsst  geltenden Form als Normae de delictis  Euch vor dem allmächtigen Gott und vor  Congregationi pro Doctrina Fidei reservatis  den zuständigen Gerichten dafür verant-  seu Normae de delictis contra fidem necnon  worten. ... Ich mahne Euch, Euer Gewissen  de gravioribus delictis vom 21. Mai 2010  zu erforschen, Verantwortung für die  vor. [Diese Normen werden zitiert unter  begangenen Sünden zu übernehmen und  Nennung des entsprechenden Artikels und  demütig Euer Bedauern auszudrücken. ...  unter Zufügung des Kürzels für das  Gottes Gerechtigkeit ruft uns dazu auf,  Bezugsdokument: SST.]  Rechenschaft über unsere Taten abzulegen  Für größere Ordensgemeinschaften  und nichts zu verheimlichen. Erkennt Eure  empfichlt sich die Bestellung von zwei  Schuld öffentlich an, unterwerft Euch der  geeigneten Ansprechpersonen.  Rechtsprechung, aber verzweifelt nicht an  Hierzu kommt beispielsweise eine  der Barmherzigkeit Gottes.“  Veröffentlichung im Verlautbarungsorgan  „Höhere Obere“ (Superiores maiores) sind  der Ordensgemeinschaft, auf deren  laut CIC, can. 620 „jene, die ein ganzes  Institut oder eine Provinz oder einen ihr  Internetseiten oder im Amtsblatt des  Belegenheitsbistums in Betracht.  gleichgestellten Teil desselben oder eine  10 Für den Fall, dass eine Mitarbeiterin oder  rechtlich selbständige Niederlassung leiten;  ein Mitarbeiter im kirchlichen Dienst  desgleichen deren Stellvertreter. Dazu  kommen der Abtprimas und der Obere  betroffen ist, ist arbeitsrechtlicher  einer monastischen Kongregation, die  Sachverstand zu gewährleisten.  jedoch nicht die ganze Vollmacht haben,  11 Vgl. auch can. 1388 8 1 CIC in Verbindung  die das allgemeine Recht den höheren Obe-  mit Art. 4 5 1 n.5 SST.  ren zuteilt“ Zur besseren Lesbarkeit  12 Vgl. auch Art. 24 8 3 SST; can. 1388 CIC  umfasst die substantivisch männliche Form  im gesamten nachfolgenden Text auch die  in Verbindung mit Art. 48 1 n. 5 SST.  weibliche Form.  13 Siehe Rundschreiben der Kongregation für  die Glaubenslehre an die Bischofskonferen-  Papst Johannes Paul II., Apostolisches  Schreiben motu proprio datae Sacramento-  zen für die Erstellung von Leitlinien  (3. Mai 2011).  rum sanctitatis tutela [SST] vom 30. April  2001. Der in diesem Schreiben angekün-  348Ich mahne Euch, uer (JewIsSsSen de gravioribus EICcCHS V 21 Maı 2010
erforschen, Veran  ortung für dAle VT |Diese Normen werden ı0ert unter

begangenen Süunden übernehmen und Nennung des entsprechenden Artikels und
demütig uer Bedauern aQUuszudrtrücken.Menschen und ihren Familien in Euch  digte normative Teil liegt in seiner  gesetzt wurde, verraten und Ihr müsst  geltenden Form als Normae de delictis  Euch vor dem allmächtigen Gott und vor  Congregationi pro Doctrina Fidei reservatis  den zuständigen Gerichten dafür verant-  seu Normae de delictis contra fidem necnon  worten. ... Ich mahne Euch, Euer Gewissen  de gravioribus delictis vom 21. Mai 2010  zu erforschen, Verantwortung für die  vor. [Diese Normen werden zitiert unter  begangenen Sünden zu übernehmen und  Nennung des entsprechenden Artikels und  demütig Euer Bedauern auszudrücken. ...  unter Zufügung des Kürzels für das  Gottes Gerechtigkeit ruft uns dazu auf,  Bezugsdokument: SST.]  Rechenschaft über unsere Taten abzulegen  Für größere Ordensgemeinschaften  und nichts zu verheimlichen. Erkennt Eure  empfichlt sich die Bestellung von zwei  Schuld öffentlich an, unterwerft Euch der  geeigneten Ansprechpersonen.  Rechtsprechung, aber verzweifelt nicht an  Hierzu kommt beispielsweise eine  der Barmherzigkeit Gottes.“  Veröffentlichung im Verlautbarungsorgan  „Höhere Obere“ (Superiores maiores) sind  der Ordensgemeinschaft, auf deren  laut CIC, can. 620 „jene, die ein ganzes  Institut oder eine Provinz oder einen ihr  Internetseiten oder im Amtsblatt des  Belegenheitsbistums in Betracht.  gleichgestellten Teil desselben oder eine  10 Für den Fall, dass eine Mitarbeiterin oder  rechtlich selbständige Niederlassung leiten;  ein Mitarbeiter im kirchlichen Dienst  desgleichen deren Stellvertreter. Dazu  kommen der Abtprimas und der Obere  betroffen ist, ist arbeitsrechtlicher  einer monastischen Kongregation, die  Sachverstand zu gewährleisten.  jedoch nicht die ganze Vollmacht haben,  11 Vgl. auch can. 1388 8 1 CIC in Verbindung  die das allgemeine Recht den höheren Obe-  mit Art. 4 5 1 n.5 SST.  ren zuteilt“ Zur besseren Lesbarkeit  12 Vgl. auch Art. 24 8 3 SST; can. 1388 CIC  umfasst die substantivisch männliche Form  im gesamten nachfolgenden Text auch die  in Verbindung mit Art. 48 1 n. 5 SST.  weibliche Form.  13 Siehe Rundschreiben der Kongregation für  die Glaubenslehre an die Bischofskonferen-  Papst Johannes Paul II., Apostolisches  Schreiben motu proprio datae Sacramento-  zen für die Erstellung von Leitlinien  (3. Mai 2011).  rum sanctitatis tutela [SST] vom 30. April  2001. Der in diesem Schreiben angekün-  348unter Zufügung des Kürzels für das
(10ttes Gerechtigkeit ruft Uuls azu auf, Bezugsdokument: SST.|]
Rechenschaft über 1NSCIEC aten abzulegen Für srößere Ördensgemeinschaftenund nichts verheimlichen. Frkennt Uure empfiehlt sıch Ale Bestellung V  — ZWEe]
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Menschen und ihren Familien in Euch 
gesetzt wurde, verraten und Ihr müsst 
Euch vor dem allmächtigen Gott und vor 
den zuständigen Gerichten dafür verant-
worten. … Ich mahne Euch, Euer Gewissen 
zu erforschen, Verantwortung für die 
begangenen Sünden zu übernehmen und 
demütig Euer Bedauern auszudrücken. … 
Gottes Gerechtigkeit ruft uns dazu auf, 
Rechenschaft über unsere Taten abzulegen 
und nichts zu verheimlichen. Erkennt Eure 
Schuld öffentlich an, unterwerft Euch der 
Rechtsprechung, aber verzweifelt nicht an 
der Barmherzigkeit Gottes.“ 

6 „Höhere Obere“ (Superiores maiores) sind 
laut CIC, can. 620 „jene, die ein ganzes 
Institut oder eine Provinz oder einen ihr 
gleichgestellten Teil desselben oder eine 
rechtlich selbständige Niederlassung leiten; 
desgleichen deren Stellvertreter. Dazu 
kommen der Abtprimas und der Obere 
einer monastischen Kongregation, die 
jedoch nicht die ganze Vollmacht haben, 
die das allgemeine Recht den höheren Obe-
ren zuteilt.“ Zur besseren Lesbarkeit 
umfasst die substantivisch männliche Form 
im gesamten nachfolgenden Text auch die 
weibliche Form.

7 Papst Johannes Paul II., Apostolisches 
Schreiben motu proprio datae Sacramento-
rum sanctitatis tutela [SST] vom 30. April 
2001. Der in diesem Schreiben angekün-

digte normative Teil liegt in seiner 
geltenden Form als Normae de delictis 
Congregationi pro Doctrina Fidei reservatis 
seu Normae de delictis contra fidem necnon 
de gravioribus delictis vom 21. Mai 2010 
vor. [Diese Normen werden zitiert unter 
Nennung des entsprechenden Artikels und 
unter Zufügung des Kürzels für das 
Bezugsdokument: SST.]

8 Für größere Ordensgemeinschaften 
empfiehlt sich die Bestellung von zwei 
geeigneten Ansprechpersonen.

9 Hierzu kommt beispielsweise eine 
Veröffentlichung im Verlautbarungsorgan 
der Ordensgemeinschaft, auf deren 
Internetseiten oder im Amtsblatt des 
Belegenheitsbistums in Betracht. 

10  Für den Fall, dass eine Mitarbeiterin oder 
ein Mitarbeiter im kirchlichen Dienst 
betroffen ist, ist arbeitsrechtlicher 
Sachverstand zu gewährleisten.

11  Vgl. auch can. 1388 § 1 CIC in Verbindung 
mit Art. 4 § 1 n.5 SST.

12 Vgl. auch Art. 24 § 3 SST; can. 1388 CIC 
in Verbindung mit Art. 4 § 1 n. 5 SST.

13 Siehe Rundschreiben der Kongregation für 
die Glaubenslehre an die Bischofskonferen-
zen für die Erstellung von Leitlinien 
(3. Mai 2011).
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A. Einführung

I. Grundsätzliches
Die Prävention gegen sexualisierte
Gewalt ist integraler Bestandteil der 
kirchlichen Arbeit mit Kindern und Ju-
gendlichen sowie erwachsenen Schutz-
be fohlenen. Im Geiste des Evangeliums 
will die katholische Kirche allen Kin-
dern und Jugendlichen sowie erwachse-
nen Schutzbefohlenen einen sicheren 
Lern- und Lebensraum bieten. In die-
sem wird ihre menschliche und geistli-
che Entwicklung gefördert sowie ihre 
Würde und Integrität geachtet. Psychi-
sche und physische Grenzverletzungen 
sind zu vermeiden. 
Prävention als Grundprinzip pädagogi-
schen Handelns trägt bei Mädchen und 
Jungen, jungen Frauen und Männer 
dazu bei, dass sie in ihrer Entwicklung 
zu eigenverantwortlichen, glaubens- 
und gemeinschaftsfähigen Persönlich-
keiten gestärkt werden. Unterschiede 
ihrer Bedarfs- und Gefährdungslagen 
verlangen bei allen Präventionsmaß-
nahmen eine angemessene Berücksich-
tigung. 
Ziel von Prävention in Diözesen, Or-
densgemeinschaften, kirchlichen Insti-

tutionen und Verbänden ist es, eine 
neue Kultur des achtsamen Miteinan-
ders zu entwickeln. Dafür muss es 
transparente, nachvollziehbare, kont-
rollierbare und evaluierbare Strukturen 
und Prozesse zur Prävention sexuali-
sierter Gewalt geben. 
Diese Rahmenordnung richtet sich an 
alle, die im Bereich der Deutschen Or-
densobernkonferenz für das Wohl und 
den Schutz von Kindern und Jugendli-
chen sowie erwachsenen Schutzbefoh-
lenen Verantwortung und Sorge tragen. 
Die Rahmenordnung soll eine abge-
stimmte Vorgehensweise im Bereich der 
Deutschen Ordensobernkonferenz ge-
währleisten. Sie ist Grundlage für die 
von den Höheren Oberinnen und Obe-
ren für ihr jeweiliges Institut des ge-
weihten Lebens bzw. Gesellschaft des 
Apostolischen Lebens zu erlassenden 
Regelungen. 

II. Begriffsbestimmungen 
1. Diese Rahmenordnung berücksichtigt 
die Bestimmungen sowohl des kirchli-
chen wie auch des weltlichen Rechts. 
2. Der Begriff sexualisierte Gewalt im 
Sinne dieser Rahmenordnung umfasst 
neben strafbaren sexualbezogenen 

Rahmenordnung

Prävention gegen sexualisierte Gewalt an Minderjährigen und 

erwachsenen Schutzbefohlenen im Bereich der Deutschen 

Ordensobernkonferenz*



Handlungen auch Grenzverletzungen schaft hbzw. ordenselgenen Einrnichtun-
und sonstige sexuelle Übergriffe. IIe gen &e1INe hbesondere Sorgepflicht aben,
Kahmenordnung ezleht sich SOM weIl S1P iIhrer üUrsorge oder

sowochl auf Handlungen ach dem SsSind und he] denen auIgrun
Abschnitt SOWIE welltere SExXxUual- iIhrer Schutz- und Hilfebedürfugkeit E1-

bezogene Straftaten des Strafgesetz- besondere Gefährdung ema Nr.
huches esteht
als auch auf solche ach C’AT. 13955 Mitarbeitennnen und Mitarbeiter

( IC ın Verbindung m1t Art WIE ehrenamtlich Tätıge 1m IınnNe Qieser
551/, ach C’AT. 1387/ ( IC ın Verbin- Ordnung sSind alle ersonen, Qie 1m
dung mıt Art SS{ WIE auch Rahmen Ihrer aupt-, neben- oder eh-
ach C’A1. 1378 ( IC ın Verbin- renamtlıchen Tätigkeit Kınder, Jugend-
dung mi1t 551, SOWEIT 1cC Oder andere Schutzbefohlene he-
S1P MinderjJähnigen Oder ersonen aufsiıchtigen, betreuen, erzlıiehen,
egangen werden, deren Vernunftge- ausbilden oder vergleic  arcn Kontakt
brauch habıtuell eingeschränkt 1st Ihnen en
(Art SST)
/7usätzlich MNndet S1E Berück- Inhaltlıche und strukturelle
sichtigung der Besonderheiten des Anforderungen Dıözesen,
Einzelfalls Anwendung he] Handlun- Ordensgemeinschaften,gen unterhalb der CcCAhwelle der kirchliche Instıtutionen undStrafbarkeıt, OQıe 1m pastoralen oder
erziehernschen SOWIE 1m hbetreuenden Verbände

Ihe Strukturen und Prozesse ZUT Präa-oder pfllegerischen Umgang mıt KIınN-
dern und Jugendlichen und erwach- venbhon sexualısiıerte Gewalt ın

Schutzbefohlenen &e1INe (ırenz- den Dıözesen, Ordensgemeinschaften,
verletzung oder einen sonstigen kırc  ıchen Instıtuhonen und Verbän-
sexuellen Übergriff darstellen den mMUSSEeN transparent, nachvollzieh-

S1e hetreffen alle Verhaltens- und Um- bar, kontrolherbar und evalılerbar SC1IN.
gangswelsen mi1t sexuellem eZu DE- IIe Entwicklung und erwirklichung
enüber Minderjährigen und erwach- VOTl Maßnahmen ZU!T Praävenbon erfol-

Schutzbefohlenen, Qdle mıl gen partızıpatıv ın 7Zusammenarbeit mi1t
vermenintlicher Einwilligung, ohne EIN- en hlerfür relevanten erscohnhen und
willıgung oder den auscdrückl1- Gruppen. azu ehören auch Ae er
chen 1lllen der Schutzbefohlenen (1 — un Jugendlichen un erwachsenen
folgen. 1685 umfasst alle Handlungen Schutzbefcohlenen selh ST Der Iräger VOT

ZUr Vorberelitung, Durchführung und Einrichtungen und Jensten erstellt 1
Geheimhaltung sexuvnalısıerter Gewalt 1INDIIC auf den Jeweilligen Arbeıitshe-

Erwachsene Schutzbefcohlene 1 S1N- reich en InsHtUNONelles Schutzkonzept.
Qieser Kahmenordnung Sind enın-

derte, gebrechliche oder kranke Per- Institutonelles Schutzkonzept
egenüber denen erlker, Personalauswahl und -entwicklung

Ordensangehörige“ und Mitarbeıiterin- Ihe zuständigen Personalverantwortl1-
A h() NCNn und Mitarbeiter der OÖrdensgeme1n- chen thematıisieren OQıe Praävention DE-350

Handlungen auch Grenzverletzungen 
und sonstige sexuelle Übergriffe. Die 
Rahmenordnung bezieht sich somit 
• sowohl auf Handlungen nach dem 

13. Abschnitt sowie weitere sexual-
bezogene Straftaten des Strafgesetz-
buches (StGB)

• als auch auf solche nach can. 1395 
§ 2 CIC in Verbindung mit Art. 6 § 1 
SST1, nach can. 1387 CIC in Verbin-
dung mit Art. 4 § 1 n. 4 SST wie auch 
nach can. 1378 § 1 CIC in Verbin-
dung mit Art. 4 § 1 n. 1 SST, soweit 
sie an Minderjährigen oder Personen 
begangen werden, deren Vernunftge-
brauch habituell eingeschränkt ist 
(Art. 6 § 1 n. 1 SST).

• Zusätzlich findet sie unter Berück-
sichtigung der Besonderheiten des 
Einzelfalls Anwendung bei Handlun-
gen unterhalb der Schwelle der 
Strafbarkeit, die im pastoralen oder 
erzieherischen sowie im betreuenden 
oder pflegerischen Umgang mit Kin-
dern und Jugendlichen und erwach-
senen Schutzbefohlenen eine Grenz-
verletzung oder einen sonstigen 
sexuellen Übergriff darstellen. 

Sie betreffen alle Verhaltens- und Um-
gangsweisen mit sexuellem Bezug ge-
genüber Minderjährigen und erwach-
senen Schutzbefohlenen, die mit 
ver meintlicher Einwilligung, ohne Ein-
willigung oder gegen den ausdrückli-
chen Willen der Schutzbefohlenen er-
folgen. Dies umfasst alle Handlungen 
zur Vorbereitung, Durchführung und 
Geheimhaltung sexualisierter Gewalt.
3. Erwachsene Schutzbefohlene im Sin-
ne dieser Rahmenordnung sind behin-
derte, gebrechliche oder kranke Per-
sonen gegenüber denen Kleriker, 
Or dens angehörige2 und Mitarbeiterin-
nen und Mitarbeiter der Ordensgemein-

schaft bzw. ordenseigenen Einrichtun-
gen eine besondere Sorgepflicht haben, 
weil sie ihrer Fürsorge oder Obhut an-
vertraut sind und bei denen aufgrund 
ihrer Schutz- und Hilfebedürftigkeit ei-
ne besondere Gefährdung gemäß Nr. 2 
besteht.
4. Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter so-
wie ehrenamtlich Tätige im Sinne dieser 
Ordnung sind alle Personen, die im 
Rahmen ihrer haupt-, neben- oder eh-
renamtlichen Tätigkeit Kinder, Jugend-
liche oder andere Schutzbefohlene be-
aufsichtigen, betreuen, erziehen, 
ausbilden oder vergleichbaren Kontakt 
zu ihnen haben.

B. Inhaltliche und strukturelle 
Anforderungen an Diözesen, 
Ordensgemeinschaften, 
kirchliche Institutionen und 
Verbände

Die Strukturen und Prozesse zur Prä-
vention gegen sexualisierte Gewalt in 
den Diözesen, Ordensgemeinschaften, 
kirchlichen Institutionen und Verbän-
den müssen transparent, nachvollzieh-
bar, kontrollierbar und evaluierbar sein. 
Die Entwicklung und Verwirklichung 
von Maßnahmen zur Prävention erfol-
gen partizipativ in Zusammenarbeit mit 
allen hierfür relevanten Personen und 
Gruppen. Dazu gehören auch die Kinder 
und Jugendlichen und erwachsenen 
Schutzbefohlenen selbst. Der Träger von 
Einrichtungen und Diensten erstellt im 
Hinblick auf den jeweiligen Arbeitsbe-
reich ein institutionelles Schutzkonzept. 

I. Institutionelles Schutzkonzept
1. Personalauswahl und -entwicklung
Die zuständigen Personalverantwortli-
chen thematisieren die Prävention ge-



gen seExuallslerte Gewalt m1t den 1lLar- wachsenen Schutzbefohlenen sicher.
hbelterinnen und Miıitarbeitern 1 mM Eın Verhaltenskodex 1st 1 Jewelligen
Vorstellungsgespräch, während der Arbeitsbereich Partızıpatıv erstellen.
Einarbeitungszeıit SOWIE ın welterfüh- Kinder, Jugen  1C  e und erwachsene
renden Mitarbeitergesprächen. In der Schutzbefohlene sollen angemessech ın
AÄus- und Fortbildun 1st S1e Pflichtthe- die Entwicklung des Verhaltenskodex

Mitarbeitennnen und Mitarbeiter eingebunden werden. Der Verhaltens-
mussecn, entsprechend den gesetzlichen e wIrd VO  — Mitarbeiterinnen und
und arbeitsrechtlichen Kegelungen, en Mitarbeıitern, Postulanten, Novızen, ()r-
erweIıtertes Führungszeugn1s vorlegen. densangehörigen SOWI1E ehrenamtlich
Fıne Pflicht ZU!T Vorlage Ce1INEes erweIlter- lätıgen urc Unterzeichnung ANCI-

ten Führungszeugn1sses für ehrenamt- kannt IIe Unterzeichnung des Verhal-
iıch Tätıge besteht, SOWEIT 0S dIie JESELIZ- tenskodex hbzw. e1ner VerpIlichtungser-
lıchen Kegelungen des Jewelligen klärung 1st verbindliche Voraussetzung
Bundeslandes bestummen. Je ach für &e1INe AÄAn- und Einstellung, für C1INe ULE JUGQLUNNUÜN
Intensıität und auer des Kontakts mi1t Welterbeschäftigung SOWIE auch für E1-
Kındern und Jugendlichen hbzw. ach Beauftragung Ce1nNer ehrenamtlı-
Aufgabe und Eınsatz 1 Einzelfall wIrd chen Tätigkeit. en Mitarbeiternnen
VO  — den Verantwortlichen eprüft, H und Mitarbeıitern SsSind die Sanktıonen
e1iNe Selbstauskunftserklärung C- he]l Nichteinhaltun ekannt
legt werden I11NUSS. Hinsichtlich den ()r- chen. Darüber hinaus 1sT der Verhal-
densangehörigen, Novızen und OSTU- tenskodex VO Iräger ın gee1gneter
lanten der eigenen Ordensgemeinschaft e1ISE veröffentlichen
1sT der Höhere Obere? zuständlg, Ssofern

Qiese Aufgabe nıcht auf &e1iNe andere Dienstanweisungen und hausiınterne
Person (z.B Noviziats-/Postulats-/For- Regelungen
mationsleitung) der Ordensgemein- Um Qas Wohl und den Schutz der KIınN-
schaft übertragen hat Sofern gesetzl1- der un Jugendlichen SOWIE der
che Kegelungen Qlje Vorlage Ce1NEeSs wachsenen Schutzbefcohlenen S1-
erweIlterten Führungszeugn1sses — chern, kann der Iräager über den
hen, 1sT QA1eses auch VO  — Postulanten, Verhaltenskodex hinaus IDhenstanwel-
Novızen und Ordensangehörigen eE1INZU- sungen un hausınterne Regelungen
olen, 1 Übrigen 1sT C1Ne Selbstaus- erlassen, dIie arbeitsrechtliche Verbind-
kunftserklärung vorzulegen. 1C  el aben; Ae Kegelungen der MIıt-

arbeitervertretungsordnung
Verhaltenskoder und leiben unberührt.
VerpflichtungserRiärung

Klare Verhaltensregeln tellen 1 Hın- Beratungs- und Beschwerdewege
1C auf den Jewelligen Arbeıitshbereich Im Rahmen des INnsHtUuNONellen Schutz-
1in ac  1cC adäquates ähe-Distanz- konzepts hbeschreiht der Iräger ntierne
Verhältnıs und einen respektvollen Um- und exilerne Beratungs- und Beschwer-
Sang und &e1iNe Offene Kommunıkahons- dewege (ür Oie Kiınder und Jugend-
kultur egenüber den Kındern un liıchen SOWIE OQıe erwachsenen Schutz-
Jugendlichen SOWIE gegenüber den (1 — efohlenen, für Qle Eltern hbzw CM
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gen sexualisierte Gewalt mit den Mitar-
beiterinnen und Mitarbeitern im 
Vorstellungsgespräch, während der 
Einarbeitungszeit sowie in weiterfüh-
renden Mitarbeitergesprächen. In der 
Aus- und Fortbildung ist sie Pflichtthe-
ma. Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter 
müssen, entsprechend den gesetzlichen 
und arbeitsrechtlichen Regelungen, ein 
erweitertes Führungszeugnis vorlegen. 
Eine Pflicht zur Vorlage eines erweiter-
ten Führungszeugnisses für ehrenamt-
lich Tätige besteht, soweit es die gesetz-
lichen Regelungen des jeweiligen 
Bundeslandes bestimmen. Je nach Art, 
Intensität und Dauer des Kontakts mit 
Kindern und Jugendlichen bzw. nach 
Aufgabe und Einsatz im Einzelfall wird 
von den Verantwortlichen geprüft, ob 
eine Selbstauskunftserklärung vorge-
legt werden muss. Hinsichtlich den Or-
densangehörigen, Novizen und Postu-
lanten der eigenen Ordensgemeinschaft 
ist der Höhere Obere3 zuständig, sofern 
er diese Aufgabe nicht auf eine andere 
Person (z.B. Noviziats-/Postulats-/For-
mationsleitung) der Ordensgemein-
schaft übertragen hat. Sofern gesetzli-
che Regelungen die Vorlage eines 
erweiterten Führungszeugnisses vorse-
hen, ist dieses auch von Postulanten, 
Novizen und Ordensangehörigen einzu-
holen, im Übrigen ist eine Selbstaus-
kunftserklärung vorzulegen.

2. Verhaltenskodex und
 Verpflichtungserklärung
Klare Verhaltensregeln stellen im Hin-
blick auf den jeweiligen Arbeitsbereich 
ein fachlich adäquates Nähe-Distanz-
Verhältnis und einen respektvollen Um-
gang und eine offene Kommunikations-
kultur gegenüber den Kindern und 
Jugendlichen sowie gegenüber den er-

wachsenen Schutzbefohlenen sicher. 
Ein Verhaltenskodex ist im jeweiligen 
Arbeitsbereich partizipativ zu erstellen. 
Kinder, Jugendliche und erwachsene 
Schutzbefohlene sollen angemessen in 
die Entwicklung des Verhaltenskodex 
eingebunden werden. Der Verhaltens-
kodex wird von Mitarbeiterinnen und 
Mitarbeitern, Postulanten, Novizen, Or-
densangehörigen sowie ehrenamtlich 
Tätigen durch Unterzeichnung aner-
kannt. Die Unterzeichnung des Verhal-
tenskodex bzw. einer Verpflichtungser-
klärung ist verbindliche Voraussetzung 
für eine An- und Einstellung, für eine 
Weiterbeschäftigung sowie auch für ei-
ne Beauftragung zu einer ehrenamtli-
chen Tätigkeit. Allen Mitarbeiterinnen 
und Mitarbeitern sind die Sanktionen 
bei Nichteinhaltung bekannt zu ma-
chen. Darüber hinaus ist der Verhal-
tenskodex vom Träger in geeigneter 
Weise zu veröffentlichen.

3. Dienstanweisungen und hausinterne 
Regelungen

Um das Wohl und den Schutz der Kin-
der und Jugendlichen sowie der er-
wachsenen Schutzbefohlenen zu si-
chern, kann der Träger über den 
Verhaltenskodex hinaus Dienstanwei-
sungen und hausinterne Regelungen 
erlassen, die arbeitsrechtliche Verbind-
lichkeit haben; die Regelungen der Mit-
arbeitervertretungsordnung (MAVO) 
bleiben unberührt.

4. Beratungs- und Beschwerdewege
Im Rahmen des institutionellen Schutz-
konzepts beschreibt der Träger interne 
und externe Beratungs- und Beschwer-
dewege für die Kinder und Jugend-
lichen sowie die erwachsenen Schutz-
befohlenen,  für  d ie  E l tern bzw. 



Personensorgeberechtigten, OQıe 1llar- ynamıiken ın Instiıtubonen SOWI1@e
belitermnnnen und Mitarbeıiter SOWIE Pos- begünstigenden InNnstıtutonellen
tulanten, Novızen un Ordensange- Strukturen,

Straftatbeständen und welterenhörlge.
einschlägigen rFec  ıchen Bestim-

Nac  altige Aufarbeitung mungen,
Begleitende aßnahmen SOWI1Ee Nach- eigener emotUonaler un SOzZ]laler

ın e1nem 1T derten System hel KompC  Z,
e1inem aufgetretenen Vorfall SINa Teı1l Kommunıkatnons- und Konfliktfä-
e1iner nachhaltigen Präventnonsarb 1T higkeıt,
Im InshHtuNonellen Schutzkonzept SINa notwendigen und angemessecnen Hil-
entsprechende Maßnahmen he- fen für Betroffene, ihre Angehörigen
chreib und Ae hbetroffenen Instıtutonen,

sexualısiıerter Gewalt VO  — Kındern
Qualitätsmanagement und Jugendlichen und erwachsenen

Der Höhere ere hat OQıe Verantwor- Schutzbefohlenen anderen Mın-
Lung afür, AQass Maßnahmen ZU!r Präa- derjJährıgen oder erwachsenen

Schutzbefohlenenventmnon nachhaltıg Beachtung Inden
und fester Bestandtel Ce1nNer ordensspe- Alle ın leitender Verantwortung aupt-,
ziınschen Lebenskultur SINd. neben- oder ehrenamtlich tatıgen Per-
In Oordensgetragenen Einrichtungen ın der Arbeit mi1t Kindern, Ju-
SsSind Qiese ın dQas Qualitätsmanagement gendlichen oder erwachsenen Schutz-
aufzunehmen. Verantwortlich 1st ler- efohlenen SOWI1e alle welteren ın
he] der Jewellige Leitungsverantwortli- Aiesen Bereichen elitend Verantwortl1-
che der Einrichtung. Für jJede iınrıch- chen werden Fragen der Praäventbon
Lung sowleggfT. fürden 7Zusammenschluss SsSEexuNalıslerte Gewalt ESCHNUILL.
mehrerer kleiner Einrichtungen I11USS el hılden dIie Möglichkeiten ZU!r Ver-
Ce1nNe für Präventionsfiragen geschulte besserung des und des Schutzes
Person ZUT Verfügung stehen, OQıe den VO  — Kindern, Jugendlichen SOWI1E (1 —

Iräger he] der Umsetzung des INSUTUN- wachsenen Schutzbefohlenen e1INerseITs
nellen Schutzkonzepts hberaten un und Vorkehrungen ZUr Erschwerung
unterstutzen kann. ersconen m1t pfer- VO Stiraftaten andererselits eınen
kontakt oder m1t Kontakt Beschul- Schwerpunkt.

Jle Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter,digten hbzw. Tätermmnen oder Tätern (1 —

halten koneinulerlich Supervis1on. Postulanten, Novızen, OÖrdensangehör1-
SC SOWI1@e ehrenamtlich Tätıge ın der

AÄAus- und Fortbildung el mi1t Kındern, Jugendlichen Oder
Praävention sSexualısıerte Gewalt erwachsenen Schutzbefohlenen werden
erfordert Schulungen insbesondere Je ach Art, auer und Intensıität 1m
Fragen VO  — Umgang m1t Kındern und Jugendlichen

angemMeEsSsCNeETr Nähe und Dıstanz, SOWIE m1t erwachsenen Schutzbefohle-
Strategien VO  — Taätermnnen und [1ä- NCNn ZU ema Praävenbon
tern, xualısıerte Gewalt sgründlich eschu
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Per sonen sorgeberechtigten, die Mitar-
beiterinnen und Mitarbeiter sowie Pos-
tulanten, Novizen und Ordensange-
hörige.

5. Nachhaltige Aufarbeitung 
Begleitende Maßnahmen sowie Nach-
sorge in einem irritierten System bei 
einem aufgetretenen Vorfall sind Teil 
einer nachhaltigen Präventionsarbeit. 
Im institutionellen Schutzkonzept sind 
entsprechende Maßnahmen zu be-
schreiben.

6. Qualitätsmanagement
Der Höhere Obere hat die Verantwor-
tung dafür, dass Maßnahmen zur Prä-
vention nachhaltig Beachtung finden 
und fester Bestandteil einer ordensspe-
zifischen Lebenskultur sind.
In ordensgetragenen Einrichtungen 
sind diese in das Qualitätsmanagement 
aufzunehmen. Verantwortlich ist hier-
bei der jeweilige Leitungsverantwortli-
che der Einrichtung. Für jede Einrich-
tung sowie ggf. für den Zusammenschluss 
mehrerer kleiner Einrichtungen muss 
eine für Präventionsfragen geschulte 
Person zur Verfügung stehen, die den 
Träger bei der Umsetzung des instituti-
onellen Schutzkonzepts beraten und 
unterstützen kann. Personen mit Opfer-
kontakt oder mit Kontakt zu Beschul-
digten bzw. Täterinnen oder Tätern er-
halten kontinuierlich Supervision.

7. Aus- und Fortbildung
Prävention gegen sexualisierte Gewalt 
erfordert Schulungen insbesondere zu 
Fragen von 
• angemessener Nähe und Distanz,
• Strategien von Täterinnen und Tä-

tern, 
• Psychodynamiken der Opfer, 

• Dynamiken in Institutionen sowie 
begünstigenden institutionellen 
Strukturen, 

• Straftatbeständen und weiteren
einschlägigen rechtlichen Bestim-
mungen, 

• eigener emotionaler und sozialer 
Kompetenz, 

• Kommunikations- und Konfliktfä-
higkeit,

• notwendigen und angemessenen Hil-
fen für Betroffene, ihre Angehörigen 
und die betroffenen Institutionen,

• sexualisierter Gewalt von Kindern 
und Jugendlichen und erwachsenen 
Schutzbefohlenen an anderen Min-
derjährigen oder erwachsenen 
Schutzbefohlenen.

Alle in leitender Verantwortung haupt-, 
neben- oder ehrenamtlich tätigen Per-
sonen in der Arbeit mit Kindern, Ju-
gendlichen oder erwachsenen Schutz-
befohlenen sowie alle weiteren in 
diesen Bereichen leitend Verantwortli-
chen werden zu Fragen der Prävention 
gegen sexualisierte Gewalt geschult. 
Dabei bilden die Möglichkeiten zur Ver-
besserung des Wohls und des Schutzes 
von Kindern, Jugendlichen sowie er-
wachsenen Schutzbefohlenen einerseits 
und Vorkehrungen zur Erschwerung 
von Straftaten andererseits einen 
Schwerpunkt. 
Alle Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter, 
Postulanten, Novizen, Ordensangehöri-
ge sowie ehrenamtlich Tätige in der 
Arbeit mit Kindern, Jugendlichen oder 
erwachsenen Schutzbefohlenen werden 
je nach Art, Dauer und Intensität im 
Umgang mit Kindern und Jugendlichen 
sowie mit erwachsenen Schutzbefohle-
nen zum Thema Prävention gegen se-
xualisierte Gewalt gründlich geschult 
beziehungsweise informiert. 



Im ınNNe e1ner Erziehungspartnerschaft OÖffentlichkeitsarbeit ın Kooperation
wırd dQas ema Praävenbon mıt der Jewelligen Pressestelle.
yUuallslerte Gewalt auch m1t ern hbzw. Mehrere Höhere ere verschledener
Personensorgeberechtigten besprochen. Ordensgemeinschaften können auch E1-—
Im 1INDIIC auf erwachsene CNUTLZDEe- NCNn emelınsamen Prävennonsbeauf-
Ohlene sollen Qiese Gespräche m1t den tragten hestellen
Angehörngen und gesetzlichen Betreu- Vallendar, den Jun1ı 2014
CT eführt werden.

Il Koordinationsstelle Zur Praävention
Auf der Mitgliederversammlun: der r  esexnalisierte Gewalt
Deutschen Ordensobernkonferenz (DOK)Der Höhere ere kann einen eıgenen unı 2014 heschlossen und denPräventionsbeauftragten benennen. I He- Ördensgemeinschaften 7U Inkraftsetzung

SCT hat Insbesondere Olgende uTrgaben: empfohlen. ULE JUGQLUNNUÜNeratun und Abstimmung he]l der aps Johannes Paul 1l., ApostolischesEntwicklung un Umsetzung VO  — Schreiben mMO Propri10 atae Sacramento-
InsHtUuNOoNellen Schutzkonzepten, SANCUTATIS ela V D

2001 Der 1n dA1esem Schreiben ngekün-Urganısatıon VO Schulungen (ür
Multiplikatorinnen und Multiplıka- 1 nNOormatllve Teil 16 1n SeEINer

geltenden OTM als Normae de Sravloribus4 Ordensangehörigen, Postulan- EeIICHS V 21 Maı 2010 VT |Diese
ten, Noviızen SOWIE Mitarbeiterinnen Normen werden zıNert unter Nennung des
und Mitarbeiter (gem. Nr. 7), entsprechenden Artikels und unter

Sicherstellung der Qualifizierung Zufügung des Kürzels für das Bezugsdoku-
und Information der für Praävent1ı- ment SST.|
onsfragen geschulten ersconen (gem nter Ördensangehörige werden 1m

6.), welteren Verlauf die Mitglieder der
NSsSUu des gewelihten Lehens undVernetzung der Präventonsarbeit
Gesellschaften des apostolischen Lebens

INNer- und außerhalb der racnSSe- verstanden (vgl (*ATMTL. b f'3 his 746 CIC)
melnschaft, „Höhere PTE  ‚6M (Superiores mailores) SindVernetzung m1T7 kırc  ıchen und aut CIC, (  - G () „Jene, dAle CIn Sanzesnıcht-kirchlichen Fachberatungsstel- NsHhHITt der C1INE Provınz der eINenN ihr
len sexuallsierte Gewalt, gleichgestellten Teil desselben der C1INE

rechtlich selbständige Niederlassun: leiten;Evaluatlon und Welterentwicklung
VOTll verbindlichen Qualitätsstandards, desgleichen deren Stellvertreter. Dazu

kommen der tprimas und der PTEeratun VO  — AÄus- und Weiterbil- eEINer monastischen Kongregatlon, dAle
dungseinrichtungen, jedoch NıC dAle NZzZ Vollmacht aben,
Fachberatung hel der Planung und die das allgemeine ec den höheren ()hbe-
Durchführung VO  — FPraventlonspro- 111e uteilt  6 fur hesseren Lesbarkeit

umfasst die substantivisch männliche FormJekten, 1Im esamten nachfolgenden lext uch dieerml  un VO  — Fachrefereniinnen weıibliche Form.
und Fachreferenten,
Entwıic  ung und Information
VO Präventonsmaterlaliıen und
-projekten, 533
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Im Sinne einer Erziehungspartnerschaft 
wird das Thema Prävention gegen se-
xualisierte Gewalt auch mit Eltern bzw. 
Personensorgeberechtigten besprochen. 
Im Hinblick auf erwachsene Schutzbe-
fohlene sollen diese Gespräche mit den 
Angehörigen und gesetzlichen Betreu-
ern geführt werden.

II. Koordinationsstelle zur Prävention 
gegen sexualisierte Gewalt

1. Der Höhere Obere kann einen eigenen 
Präventionsbeauftragten benennen. Die-
ser hat insbesondere folgende Aufgaben: 
• Beratung und Abstimmung bei der 

Entwicklung und Umsetzung von 
institutionellen Schutzkonzepten,

• Organisation von Schulungen für 
Multiplikatorinnen und Multiplika-
toren, Ordensangehörigen, Postulan-
ten, Novizen sowie Mitarbeiterinnen 
und Mitarbeiter (gem. B. I. Nr. 7),

• Sicherstellung der Qualifizierung 
und Information der für Präventi-
onsfragen geschulten Personen (gem. 
B. I. 6.),

• Vernetzung der Präventionsarbeit 
inner- und außerhalb der Ordensge-
meinschaft,

• Vernetzung mit kirchlichen und 
nicht-kirchlichen Fachberatungsstel-
len gegen sexualisierte Gewalt,

• Evaluation und Weiterentwicklung 
von verbindlichen Qualitätsstandards, 

• Beratung von Aus- und Weiterbil-
dungseinrichtungen, 

• Fachberatung bei der Planung und 
Durchführung von Präventionspro-
jekten, 

• Vermittlung von Fachreferentinnen 
und Fachreferenten, 

• Entwicklung und Informat ion
von Präventionsmaterialien und 
-projekten, 

• Öffentlichkeitsarbeit in Kooperation 
mit der jeweiligen Pressestelle. 

2. Mehrere Höhere Obere verschiedener 
Ordensgemeinschaften können auch ei-
nen gemeinsamen Präventionsbeauf-
tragten bestellen.

Vallendar, den 2. Juni 2014

* Auf der Mitgliederversammlung der 
Deutschen Ordensobernkonferenz (DOK) 
am 2. Juni 2014 beschlossen und den 
Ordensgemeinschaften zur Inkraftsetzung 
empfohlen.

1 Papst Johannes Paul II., Apostolisches 
Schreiben motu proprio datae Sacramento-
rum sanctitatis tutela [SST] vom 30. April 
2001. Der in diesem Schreiben angekün-
digte normative Teil liegt in seiner 
geltenden Form als Normae de gravioribus 
delictis vom 21. Mai 2010 vor. [Diese 
Normen werden zitiert unter Nennung des 
entsprechenden Artikels und unter 
Zufügung des Kürzels für das Bezugsdoku-
ment: SST.]

2 Unter Ordensangehörige werden im 
weiteren Verlauf die Mitglieder der 
Institute des geweihten Lebens und 
Gesellschaften des apostolischen Lebens 
verstanden (vgl. cann. 573 bis 746 CIC).

3 „Höhere Obere“ (Superiores maiores) sind 
laut CIC, can. 620 „jene, die ein ganzes 
Institut oder eine Provinz oder einen ihr 
gleichgestellten Teil desselben oder eine 
rechtlich selbständige Niederlassung leiten; 
desgleichen deren Stellvertreter. Dazu 
kommen der Abtprimas und der Obere 
einer monastischen Kongregation, die 
jedoch nicht die ganze Vollmacht haben, 
die das allgemeine Recht den höheren Obe-
ren zuteilt.“ Zur besseren Lesbarkeit 
umfasst die substantivisch männliche Form 
im gesamten nachfolgenden Text auch die 
weibliche Form.



. *  . D Nachrichten
‚abgeschlossen DYAADISRAIDN

Äus Rom und dem \Vlatıkan

ardına]| üler n dem VOTl aps Franzıskus nehben ZWO
weIlteren ersonen ZU!T Konsultorin derHelilgıosenkongregatıon

erufen Kelig10senkongregation erufen Von
2005 hıs 2011 War der deutsche Franzıs-

Der deutsche Präfekt der valıkanıschen kaner Johannes-Baptist Freyer () F M
Glaubenskongregation, Gerhard Mülhller, Rektor der Hochschule r1v/dok])
1sT VO aps als weIlteres 1  1€' ın
OQie Keligiosenkongregation erufen Vatıkan verpflichtet en aut
worden. Das teilte der Vatıkan nachhaltıges Virtschaften
Maı 2014 mIt.

Katholische en sOollen sich ach dem
PaullIc GB ıra 1lllen des Vatıkan künfüug stärker

der kırc  ıchen Sozlallehre OrTenDerenUntersekretär m Hat für allz
und kapıtaliıstische Auswüchse ın Ihrer(SEeSEtZ7EestExXtE Güterverwaltung vermeılden. Das secht

Der deutsche Ordensmann Prof. Dr. ach Informatonen der Katholischen
Markus Taulılc SDB wırd Untersekre- Nachrichtenagentur (KNA AUS

tar 1m Päpstlıchen Kat für Ae nterpre- Rıc  I1InNnıen hervor, dIie VOT der Rellg10-
tatlıon VO  — (Jesetzestexten. Der Heilige senkongregation veröffentlich wurden.

gab OQıe Ernennung Maı Laut ordern Ae Rıc  I1InNnıen
201 ekannt 1v/dok) Ae en einem transparenteren F1-

nanzgebaren SOWI1@e nachhaltigem
PSEMAaIsS BILet (Ordensftfrau Wirtschaften auf. azu gebe ( detall-

Un versität Äntonranum Nerte orgaben.
Um des Evangeliums willen mussten

Erstmals wırd &e1INe Ordensfrau Rektorin en iIhre wIirtschaftlichen Angelegen-
e1iner päpstlıchen Unıversıität ın Kom heiten „mi1t vollständiger Iransparenz,
DIe ıtahenıische Franzıskanernn Mary Beachtung der weltlichen und

kırchlichen (Jesetze und 1m Ihenst für OAieMelone, ahrgan 1964, 1st AIie CUuC

elıtferın des Lehrbetnehbhs der Fran- vIelen Formen der TmMUt  0. regeln. Ihe
ziskanerun ı vers]tät Antonlanum; S1e Prinzıplen der Unentgeltlichkeit, der
wurde für den eıtltraum 2014 hıs 201 / Brüderlichkeit und der Gerechügkeıit hıl-
erufen Melone 1st Dogmatıikerin und deten dIie Grundlage für &e1INe evangell-
eltete hbısher en NSUTU für Kelig10nNs- umsgemäße Wiıirtschaft 1m Ihenst der
wWwISsenschaften der Hochschule Urz Gemeinschafrt, wIıird dQas Vorwort VO  —

ach ilhrer Ernennung ZUT Hochschul- arcdına 10A40 Taz de ÄVIZ, Präfekt der
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Nachrichten
(abgeschlossen am 07.08.2014)

Aus Rom und dem Vatikan

Kardinal Müller in

Religiosenkongregation 

berufen

Der deutsche Präfekt der vatikanischen 
Glaubenskongregation, Gerhard Müller, 
ist vom Papst als weiteres Mitglied in 
die Religiosenkongregation berufen 
worden. Das teilte der Vatikan am 22. 
Mai 2014 mit.

P. Graulich SDB wird

Untersekretär im Rat für die 

Gesetzestexte

Der deutsche Ordensmann P. Prof. Dr. 
Markus Graulich SDB wird Untersekre-
tär im Päpstlichen Rat für die Interpre-
tation von Gesetzestexten. Der Heilige 
Stuhl gab die Ernennung am 22. Mai 
2014 bekannt.             (rv/dok)

Erstmals leitet Ordensfrau 

Universität Antonianum

Erstmals wird eine Ordensfrau Rektorin 
einer päpstlichen Universität in Rom: 
Die italienische Franziskanerin Mary 
Melone, Jahrgang 1964, ist die neue 
Leiterin des Lehrbetriebs an der Fran-
ziskaneruniversität Antonianum; sie 
wurde für den Zeitraum 2014 bis 2017 
berufen. Melone ist Dogmatikerin und 
leitete bisher ein Institut für Religions-
wissenschaften der Hochschule. Kurz 
nach ihrer Ernennung zur Hochschul-
rektorin wurde sie am 15. Juli 2014 zu-

dem von Papst Franziskus neben zwölf 
weiteren Personen zur Konsultorin der 
Religiosenkongregation berufen. Von 
2005 bis 2011 war der deutsche Franzis-
kaner Johannes-Baptist Freyer OFM 
Rektor der Hochschule.           (rv/dok)

Vatikan verpflichtet Orden auf 

nachhaltiges Wirtschaften 

Katholische Orden sollen sich nach dem 
Willen des Vatikan künftig stärker an 
der kirchlichen Soziallehre orientieren 
und kapitalistische Auswüchse in ihrer 
Güterverwaltung vermeiden. Das geht  
nach Informationen der Katholischen 
Nachrichtenagentur (KNA) aus neuen 
Richtlinien hervor, die von der Religio-
senkongregation veröffentlicht wurden.   
Laut KNA fordern die neuen Richtlinien 
die Orden zu einem transparenteren Fi-
nanzgebaren sowie zu nachhaltigem 
Wirtschaften auf. Dazu gebe es detail-
lierte Vorgaben. 
Um des Evangeliums willen müssten 
Orden ihre wirtschaftlichen Angelegen-
heiten „mit vollständiger Transparenz, 
unter Beachtung der weltlichen und 
kirchlichen Gesetze und im Dienst für die 
vielen Formen der Armut“ regeln. Die 
Prinzipien der Unentgeltlichkeit, der 
Brüderlichkeit und der Gerechtigkeit bil-
deten die Grundlage für eine evangeli-
umsgemäße Wirtschaft im Dienst der 
Gemeinschaft, wird das Vorwort von 
Kardinal Joao Braz de Aviz, Präfekt der 
Ordenskongregation, zitiert. Weiter heiße 



( ın den Rıchtlinien, nıcht alle Techn1- en verschliedenen regionalen Ange-
ken der Verwaltung smünden 1m inklan hboten 1st außerdem &e1iNe weltweiıte (1e-
M der Sozlallehre der katholischen KIr- hetskette zwıischen den Östern eplant.
che Das Dokument sche VOT, Aass Jeder
en Haushaltspläne ach INnternano- Balleıs G J gIbt Ie LeItUNG
nalen Standards erstellt und VO  — AUS-—

wärtigen Fachleuten prüfen 1ässt AÄAn-
Qes Jesultenflüchtiingsdiens-
LeES alernTalls könne OAie Ordenskongregation

ihre /Zustimmung für Finanztransako0- eler Balleis S } S1IDt dIie Leıtung des
NCNn verweıigern. Für rößere rojekte Jesultenflüchtlingsdienstes (JRS) ah
mussten Kostenvoranschläge erstellt und Nachfolger als Internatonaler Direktor
wIrksame Kontrollmechanısmen eINSgE- der Hılfsorganisation SOl Novem-
Cührt werden. Weıter mahnt OAie Vatlkan- hber 2015 lom molich S } werden,
ehörde OAie Ordensgemeinschaften, ke1- bıslang Präsident der Jesulten-Oberen

Kessourcen verschwenden und 1m ın den USAÄA Balleis leitet den JRS, der
Fall VOT Verlusten nıcht ınfach Löcher SeEInNen Hauptsiıtz ın der römıschen ()r-

stopfen, soNnNdern OAie zugrundeliegen- denszentrale der esulten hat, SEIT No-
den TODIemMEe lösen. vember 2007; stand der esSUul-

tenmussiIOn ın Nürnberg VOT. (kna/dok) r  _|)as Jahr Cer en
ardına]| Pa7Z Qe Avız GtrikterPÖöMISCHhE Termime
Geschlechtertrennung n

DIe Kelig1iosenkongregation hat Ale UQ IU LIJUULEUL
zentralen römıschen lermmnne für Qas en UÜberdenken
VO aps Franzıskus angekündigte ardına 10a30 TYTAaz de ÄvVIZ hält Oie
Jahr der en miıtgeteilt: Sitrikte rennun zwıischen Frauen und
Eröffnung Advent, November annern ın katholischen rdensge-
2014 (Am oraben November: meinschaften ın iIhrer derzeitigen Form
Gebh etswache]) für relormbedürftg. In den en Nnde
Abschluss Welttag des gewelhten Le- C1iNe rennun zwıischen Frauen und
bens, ebruar 2016 (Am oraben Männern Ae „1IN Qileser eISE nıcht
Februar, Gebetswache rchtig 1st, weIl wWIT Ae Werte der jeweils
Auf weltweıter ene plan dIie Relig10- anderen e1le nıcht mehr kennen und
senkongregation ın Kom einbezlehen“, der Präfekt der Reli-

hıs Januar 2015 E1ın Okume- S]0senNkongregation dem „Usservatore
nısches Treffen der Ordensleute Komano Männer und Frauen lehbten ın

hıs 11 prı 2015 Semıinar (ür „VOollkommen getrenNnten Welten“. IIe
Formatonsleiter und Formationslei- en mussten einen Weg nden, dQamıt
ernnnen sich Frauen und Männer 1m ınklan

hıs September 2015 Work- m1t der kırc  ıchen TE gegense1ltl
shop für Junge Ordensleute „1IN Ae en schauen“ könnten. (kna

hıs Januar 2016 Internano-
nales 5>ymposium ZU!T „evangelischen
Nachfolge“ A3h
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es in den Richtlinien, nicht alle Techni-
ken der Verwaltung stünden im Einklang 
mit der Soziallehre der katholischen Kir-
che. Das Dokument sehe vor, dass jeder 
Orden Haushaltspläne nach internatio-
nalen Standards erstellt und von aus-
wärtigen Fachleuten prüfen lässt. An-
dernfalls könne die Ordenskongregation 
ihre Zustimmung für Finanztransaktio-
nen verweigern. Für größere Projekte 
müssten Kostenvoranschläge erstellt und 
wirksame Kontrollmechanismen einge-
führt werden. Weiter mahnt die Vatikan-
behörde die Ordensgemeinschaften, kei-
ne Ressourcen zu verschwenden und im 
Fall von Verlusten nicht einfach Löcher 
zu stopfen, sondern die zugrundeliegen-
den Probleme zu lösen. 

Das Jahr der Orden

– römische Termine

Die Religiosenkongregation hat die 
zentralen römischen Termine für das 
von Papst Franziskus angekündigte 
Jahr der Orden mitgeteilt:
Eröffnung: 1. Advent, 30. November 
2014 (Am Vorabend, 29. November: 
Gebetswache)
Abschluss: Welttag des geweihten Le-
bens, 2. Februar 2016 (Am Vorabend, 1. 
Februar, Gebetswache)
Auf weltweiter Ebene plant die Religio-
senkongregation in Rom:
• 22. bis 24. Januar 2015: Ein Ökume-

nisches Treffen der Ordensleute
• 8. bis 11. April 2015: Seminar für 

Formationsleiter und Formationslei-
terinnen

• 23. bis 26. September 2015: Work-
shop für junge Ordensleute

• 27. bis 30. Januar 2016: Internatio-
nales Symposium zur „evangelischen 
Nachfolge“

Neben verschiedenen regionalen Ange-
boten ist außerdem eine weltweite Ge-
betskette zwischen den Klöstern geplant.

P. Balleis SJ gibt die Leitung 

des Jesuitenflüchtlingsdiens-

tes ab

P. Peter Balleis SJ gibt die Leitung des 
Jesuitenflüchtlingsdienstes (JRS) ab. 
Nachfolger als Internationaler Direktor 
der Hilfsorganisation soll am 1. Novem-
ber 2015 P. Tom Smolich SJ werden, 
bislang Präsident der Jesuiten-Oberen 
in den USA. Balleis leitet den JRS, der 
seinen Hauptsitz in der römischen Or-
denszentrale der Jesuiten hat, seit No-
vember 2007; zuvor stand er der Jesui-
tenmission in Nürnberg vor.    (kna/dok)

Kardinal Braz de Aviz: Strikte 

Geschlechtertrennung in 

Orden überdenken 

Kardinal Joao Braz de Aviz hält die 
strikte Trennung zwischen Frauen und 
Männern in katholischen Ordensge-
meinschaften in ihrer derzeitigen Form 
für reformbedürftig. In den Orden finde 
eine Trennung zwischen Frauen und 
Männern statt, die „in dieser Weise nicht 
richtig ist, weil wir die Werte der jeweils 
anderen Seite nicht mehr kennen und 
einbeziehen“, sagte der Präfekt der Reli-
giosenkongregation dem „Osservatore 
Romano“. Männer und Frauen lebten in 
„vollkommen getrennten Welten“. Die 
Orden müssten einen Weg finden, damit 
sich Frauen und Männer im Einklang 
mit der kirchlichen Lehre gegenseitig 
„in die Augen schauen“ könnten.    (kna)



Äus der VWeltkırche

Pand Ordensobern der chwe1l1z
Er wurde ZU Nachfolger VO

Der insche 1nNıster für Kınder, (C'harlıe Ephrem Bucher ()EM Cap ewählt.
anagan, hat OQie Schaffung e1ıner
staatlıchen OMMI1SSION ZUT Untersu- Osterreich
un der Kıindersterblichkeıit, der Be1l-
setzungspraktiken, der rec  Iıchen Lage eı1m ]Jüngsten Forschungskongress der
VO  — Adoptlionen SOWI1E medizinıscher „Internationalen Gesellschaft für O-
Versuche ın Inschen Mutter-und-Kıind- lısche Theologie” ın Brasılien 1st der
Helımen angekündigt. /Zuvor ın Tiroler Ordensmann, Martın Liıntner
e1nem Massengrab he] einem VO  — den OSM, VO  — Delegierten AUS 21 ändern
Bon-Secours-Schwestern 1m inschen für dIie kommenden dre1 TE Zzu TNCU-

uam 800 geführten eım (ür ledige Präsidenten ewählt worden. Das
Muütter und deren uneheliche Kınder „International Network f SOCcIJeNes for
Kinderleichen entdeckt worden. (kna atlnOol1C eology INSeCT)“ 1st &1in

weltwelıter Z usammenschluss VO  —

Frankreıich Gesellschaften für Katholische Theolo-
He Liıntner 1sT neben SC1INer Tätgkeıit

Eın auf telzen gelagerter Fulß- als Professor ür Moraltheologie der
gangersteg ZU Iranzösischen Kloster- Philosophisch-Iheologischen Hoch-
berg Mont Salnt-  ıchel 1sT Ende Julı schule ın Tıxen Provinzlal der Tiroler
2014 für dIie Besucher Ireigegeben WOT- ervitenprovınz, der auch OQıe deut-
den Der über 760 eler an Weg (1 — sche Serviten-Delegatur ın Gelsenkirt-

einen mMassSsıven steilnernen Damm, chen-Buere (kap/dok]
der dIie NSEe S11 1879 m1t dem estlianı:
verband Uurc Ablagerungen alten scrae
Übergang versandeten über Jahrzehnte
Jährlic 200 Hektar der uc SeIT 1995 IIe Bundesregilerung hat einen Brandan-
wırd eshalb Qaran gearbelitet den In- schlag auf Ae deutsche Dormitno-Abhtel
selcharakter des NES  -Weltkulturer- ın Jerusalem verurtellt und rasche Auf-
hes wIederherzustellen. (kna klärung verlangt. Unmittelbar ach dem

Papstbesuc auf dem Jerusalemer 10NS-
SchweIiz berg entzündeten unbekannte ater

Maı 2014 CIn Fürbittbuch hiınter der
elier VO  — Sury OSB, Aht des ene- kleinen Chororgel. Das Buch und ın der

Aiıktinerklosters Mariastein/Kanton SO- Nähe legende Kreuze en euer. Ihe
othurn und Kırchenrechtler, 1sT deutsche Botschaft ın Tel ÄVIV erklärte

4A56 Präsident der Vereinigung der Höhern einen Jag spater: „LS I11NUSS sichergestellt356

Ordensobern der Schweiz (VOS/USM). 
Er wurde zum Nachfolger von P. 
Ephrem Bucher OFM Cap. gewählt.

Österreich

Beim jüngsten Forschungskongress der 
„Internationalen Gesellschaft für katho-
lische Theologie“ in Brasilien ist der 
Tiroler Ordensmann, P. Martin Lintner 
OSM, von Delegierten aus 21 Ländern 
für die kommenden drei Jahre zum neu-
en Präsidenten gewählt worden. Das 
„International Network of Societies for 
Catholic Theology (INSeCT)“ ist ein 
weltweiter Zusammenschluss von 35 
Gesellschaften für Katholische Theolo-
gie. Lintner ist neben seiner Tätigkeit 
als Professor für Moraltheologie an der 
Philosophisch-Theologischen Hoch-
schule in Brixen Provinzial der Tiroler 
Servitenprovinz, zu der auch die deut-
sche Serviten-Delegatur in Gelsenkir-
chen-Buer gehört.         (kap/dok)

Israel

Die Bundesregierung hat einen Brandan-
schlag auf die deutsche Dormitio-Abtei 
in Jerusalem verurteilt und rasche Auf-
klärung verlangt. Unmittelbar nach dem 
Papstbesuch auf dem Jerusalemer Zions-
berg entzündeten unbekannte Täter am 
26. Mai 2014 ein Fürbittbuch hinter der 
kleinen Chororgel. Das Buch und in der 
Nähe liegende Kreuze fingen Feuer. Die 
deutsche Botschaft in Tel Aviv erklärte 
einen Tag später: „Es muss sichergestellt 

Irland

Der irische Minister für Kinder, Charlie 
Flanagan, hat die Schaffung einer 
staatlichen Kommission zur Untersu-
chung der Kindersterblichkeit, der Bei-
setzungspraktiken, der rechtlichen Lage 
von Adoptionen sowie medizinischer 
Versuche in irischen Mutter-und-Kind-
Heimen angekündigt. Zuvor waren in 
einem Massengrab bei einem von den 
Bon-Secours-Schwestern im irischen 
Tuam 800 geführten Heim für ledige 
Mütter und deren uneheliche Kinder 
Kinderleichen entdeckt worden.    (kna) 

Frankreich

Ein neuer auf Stelzen gelagerter Fuß-
gängersteg zum französischen Kloster-
berg Mont Saint-Michel ist Ende Juli 
2014 für die Besucher freigegeben wor-
den. Der über 760 Meter lange Weg er-
setzt einen massiven steinernen Damm, 
der die Insel seit 1879 mit dem Festland 
verband. Durch Ablagerungen am alten 
Übergang versandeten über Jahrzehnte 
jährlich 200 Hektar der Bucht. Seit 1995 
wird deshalb daran gearbeitet den In-
selcharakter des UNESCO-Weltkulturer-
bes wiederherzustellen.   (kna)

Schweiz

P. Peter von Sury OSB, Abt des Bene-
diktinerklosters Mariastein/Kanton So-
lothurn und Kirchenrechtler, ist neuer 
Präsident der Vereinigung der Höhern 

Aus der Weltkirche



se1n, Aass relig1öse Einrichtungen ın IS- ndiıen
rael zureichend geschützt werden,
Aass Ssich en olcher Vorfall ın /Zukunft Im Bundesstaat 11SSAa 1sT OAie Un1-
nıcht WIECernNOolen kann“ (kna/dok]) versıität der esulten ın Incdien eröffnet

worden. S1e 1st die ıgitale und
Iberra VIerte katholische Unıversıtat des Lan-

des ()rıssa wWar SEe1IT 2008 mehrmals
Fr. Patrick SNamdze Direktor des Schauplatz VOTll Christenverfolgung m1t
Krankenhauses der Barmherzigen BrUu- Vertreibungen und Oord UÜber
der ın Monrovıa (Liberila), 1st Menschen MmMussten fHehen (aslanews)

August 1m er VO  — Jahren
Ola verstorben. IIe hbeiden anken- Bangladesch
häuser der Barmherzigen Brüder ın
Monrovıa un Lunsar Sierra eone]) Nach Ce1ner brutalen Attacke auf ZWwWEe]
behandeln mıt dem Ebolavırus inNzZIerte katholische Ordensfrauen Anfang Jul1
Patenten Eın ehbenfalls ın OnNnrTrovıa 2014 1st 0S ın mehreren Teilen Bangla-
Ola erkrankter spanıscher Ordens- deschs Demonstrathonen sekommen.
IHNann der Gemeinschaft wurde Olfen bar UÜber 2 500 Menschen darunter auch
m1t einem Sonderflug ach Spanıen ZU!r tTlıche Musliıme und Hındus gıngen r  _Behandlung ebracht. (oh) allein ın Kangpur auf die Straße,

e1nNe Mıiss]ionsstation verwustet un
Güdcafrıka Tansanıa ausgeraubt worden Warl. 1pa) UQ IU LIJUULEUL
Ihe Missionsschwestern VO Kostbaren Philippinen
Blut Iirauern ihre ın Mthata, Üücaf-
Mka, ermordete Mitschwester ST. Mary Ihe Kedemptoristen 1 philippinischen
aule ac (PS DIe 82-Jährige ()r- Cehu entschuldigen sich für dQas ro
densifrau wurde Junı auf dem Verhalten C1INEeSs Mitbruders gegenüber
Weg e1nem ilhrer Hılfsprojekte VO  — e1iner edigen Mutter. Der Ordensmann
Zwel ]Jungen annern entführt. Noch hatte dIie 17-Jährige Ihrer unehe-

selhben en wurde Ae Leiche der lıchen Schwangerschaft he] der aule
gebürugen Amernkanern ın e1nem Fluß des es beschimpfit. Der Vorfall WUT-

Kılometer VO  — Mithata entfernt de m1t einem andy eIlmt und sorgte
eIunden. ST. Mary aule War S11 den auf den Philippinen spater für STOBHES
19 550er Jahren ın Sücafrıka atı und ulsehen Eın Olches Verhalten S£1
NaVAals sich, obwohl schon an ın Ken- „Nnicht akzepueren” und stehe 1m (1e-
LE, VOT em für Kınder ın Not e1IN. JCNSALZ den Grundlagen des Ordens,

dessen „MI1ss1ıon insbesondere den ÄArt-Fast zeitgleich wurde ın ansanıa &e1INe
50-Jährige tansanısche Ordensschwes- L1HNEeN und den meısten Ausgegrenz-
ter ermordet. ('lecensıia Kapul! VOT der ten  0. e  ©, hieß ( ın e1ner an Jul
Kongregation „QDur Lady uecen fADO- veröffentlichten Erklärung der Kedemp-
sto1s“ kam he]l einem Raubüberfa ın Orısten. Das „‚Hefe Mitgefühl” des ()r-
Dar ( Salaam un  L en (cps/fides) dens e der Familie; „WI1T entschuld1-

gen unNns VOTl Herzen:'  . kna/dok S37
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sein, dass religiöse Einrichtungen in Is-
rael zureichend geschützt werden, so 
dass sich ein solcher Vorfall in Zukunft 
nicht wiederholen kann.“         (kna/dok)

Liberia

Fr. Patrick Nshamdze OH, Direktor des 
Krankenhauses der Barmherzigen Brü-
der in Monrovia (Liberia), ist am 
2. August im Alter von 52 Jahren an 
Ebola verstorben. Die beiden Kranken-
häuser der Barmherzigen Brüder in 
Monrovia und Lunsar (Sierra Leone) 
behandeln mit dem Ebolavirus infizierte 
Patienten. Ein ebenfalls in Monrovia an 
Ebola erkrankter spanischer Ordens-
mann der Gemeinschaft wurde offenbar 
mit einem Sonderflug nach Spanien zur 
Behandlung gebracht.     (oh)

Südafrika / Tansania

Die Missionsschwestern vom Kostbaren 
Blut trauern um ihre in Mthata, Südaf-
rika, ermordete Mitschwester Sr. Mary 
Paule Tacke CPS. Die 82-jährige Or-
densfrau wurde am 16. Juni auf dem 
Weg zu einem ihrer Hilfsprojekte von 
zwei jungen Männern entführt. Noch 
am selben Abend wurde die Leiche der 
gebürtigen Amerikanerin in einem Fluß 
ca. 60 Kilometer von Mthata entfernt 
gefunden. Sr. Mary Paule war seit den 
1950er Jahren in Südafrika tätig und 
setzte sich, obwohl schon lange in Ren-
te, vor allem für Kinder in Not ein.
Fast zeitgleich wurde in Tansania eine 
50-jährige tansanische Ordensschwes-
ter ermordet. Clecensia Kapuli von der 
Kongregation „Our Lady Queen of Apo-
stols“ kam bei einem Raubüberfall in 
Dar es Salaam ums Leben.     (cps/fides)

Indien

Im Bundesstaat Orissa ist die erste Uni-
versität der Jesuiten in Indien eröffnet 
worden. Sie ist die erste digitale und 
vierte katholische Universität des Lan-
des. Orissa war seit 2008 mehrmals 
Schauplatz von Christenverfolgung mit 
Vertreibungen und Mord. Über 54.000 
Menschen mussten fliehen.      (asianews)

Bangladesch

Nach einer brutalen Attacke auf zwei 
katholische Ordensfrauen Anfang Juli 
2014 ist es in mehreren Teilen Bangla-
deschs zu Demonstrationen gekommen. 
Über 2.500 Menschen - darunter auch 
etliche Muslime und Hindus - gingen 
allein in Rangpur auf die Straße, wo 
eine Missionsstation verwüstet und 
ausgeraubt worden war.             (kipa)

Philippinen

Die Redemptoristen im philippinischen 
Cebu entschuldigen sich für das grobe 
Verhalten eines Mitbruders gegenüber 
einer ledigen Mutter. Der Ordensmann 
hatte die 17-Jährige wegen ihrer unehe-
lichen Schwangerschaft bei der Taufe 
des Kindes beschimpft. Der Vorfall wur-
de mit einem Handy gefilmt und sorgte 
auf den Philippinen später für großes 
Aufsehen. Ein solches Verhalten sei 
„nicht zu akzeptieren“ und stehe im Ge-
gensatz zu den Grundlagen des Ordens, 
dessen „Mission insbesondere den Ar-
men und den am meisten Ausgegrenz-
ten“ gelte, hieß es in einer Anfang Juli 
veröffentlichten Erklärung der Redemp-
toristen. Das „tiefe Mitgefühl“ des Or-
dens gelte der Familie; „wir entschuldi-
gen uns von Herzen“.       (kna/dok)



Äus dem Hereich der |)eutschen
()rdensobernkonftferenz

Parsgnelles IIe Karmelinnnen des Klosters Hım-
melspforten ın ürzbur en

AÄAm August 2014 hat Sr Agnesita Julı 2014 Sr 17am osepalti OCD für
Dobler (Q)SF als Nachfolgerin VO  — ST Ae nächsten dreıl TEe ZU!r Prornn BE-
alburga CNHNEe1IDe ()SF Qas Amt der wa S1e ın A1esem Amt ST. Im-
K-Generalsekretärmn angetreten. S1e maculata (jrüter ()( D ach
War 1m Rahmen der diesjähngen DOK-
Mitgliederversammlung für &e1iNe Amts- Ihe Ursulinenkongregation Düsseldorf
ZzeIt VO  — fünf Jahren ewählt worden. hat Sr OnN1ika yOa ()SU Jul1
ST nesıta 1sT 1  1€ der (1Jemeın- 2014 ZU!r Generalobermn ewählt.
schaft der Franzıskanermnnen VOT Keu- S1e ST. Ursula Klautky (OSU ın Ae-

SC AmtIhe d1iplomilerte Betrnebswıirtun wWar

vIele TE lang ın der Leıtung SO71A1-
IIe Benediktinernnnen des Prnorats Ma-carıtatıver Einrichtungen Ihrer (1Jemeın-

schaft al Daneben War S1P VOT 1996 Menrode en Junı Sr 1Nam
hıs 2001 1  1€ der Generalleitung 1IMMEermann O5SB, bıslang Cellerarın
ihrer Ordensgemeinschaft. Se1IT 2008 der Gemeiminschaft, Ihrer PrOo-
arbeltete S1P als Referentin der IHOÖözZese Fın ewählt. S1e ın Aesem Amt ST.
Kottenburg-Stuttgart für Flughafen und Mana Elisabeth Bücker ()SB
esSsSe

Das Provinzkapitel des Teresilanıschen
Der Konvent der Benediktinerabhte]l Tho- Karmels der Unbeschuhten Karmeliten
ley hat Jul1 2014 Maurıtius ('HO- hat Junı 2014 Dr YIC. Dobh-

Han OCD für C1INe Orıtte AÄAmtszeıt VO  —riol ()SB Zzu Aht ewählt. Nach
der Kesignatıion VOT Aht Makanos Hehbh- dreı Jahren als Provinzlal wledergewählt.
ler hatte aunQus OQıe £€] hereIits
Se1IT 2008 als Pnor-Adminıistrator C1lE1- Sr arıa Salesia Heinen OVM 1sT
tel. SeIT 1998 übte CT dQas Amt des (CCel- Junı 2014 als Oberm des Salesiane-
lerars und SEIT 2007 dQas des YNOTS AUS. rinnenklosters em wiledergewählt

worden.
Im Rahmen des Wahlkapiıtels der OM1-

Sr Tucilla Hauser 1sT 31 Maınıkanerinnen ın Landsberg wurde
Julı 2014 Sr Antonıa üller ZU!T 2014 LÜr C1INe weltere Periode 1 Amt

Priorin ewählt. S1e 1öst ach der Provinzobenn der Schulschwestern
achtjJährıger Amtszeıt ST ıchaela VO  — Unserer Lieben Frau ın uerbac

S58 Kohler ın Ad1esem Amt ah bestätigt worden.358

Die Karmelitinnen des Klosters Him-
melspforten in Würzburg haben am 22. 
Juli 2014 Sr. Mirjam Gosepath OCD für 
die nächsten drei Jahre zur Priorin ge-
wählt. Sie folgt in diesem Amt Sr. Im-
maculata Grüter OCD nach.

Die Ursulinenkongregation Düsseldorf 
hat Sr. Monika Rybak OSU am 5. Juli 
2014 zur neuen Generaloberin gewählt. 
Sie folgt Sr. Ursula Klautky OSU in die-
sem Amt.

Die Benediktinerinnen des Priorats Ma-
rienrode haben am 27. Juni Sr. Mirjam 
Zimmermann OSB, bislang Cellerarin 
der Gemeinschaft, zu ihrer neuen Prio-
rin gewählt. Sie folgt in diesem Amt Sr. 
Maria Elisabeth Bücker OSB.

Das Provinzkapitel des Teresianischen 
Karmels der Unbeschuhten Karmeliten 
hat am 10. Juni 2014 P. Dr. Ulrich Dob-
han OCD für eine dritte Amtszeit von 
drei Jahren als Provinzial wiedergewählt.

Sr. Maria Salesia Heinen OVM ist am
2. Juni 2014 als Oberin des Salesiane-
rinnenklosters Uedem wiedergewählt
worden.

Sr. M. Lucilla Hauser ist am 31. Mai 
2014 für eine weitere Periode im Amt 
der Provinzoberin der Schulschwestern 
von Unserer Lieben Frau in Auerbach 
bestätigt worden.

Personelles

Am 1. August 2014 hat Sr. M. Agnesita 
Dobler OSF als Nachfolgerin von Sr. 
Walburga M. Scheibel OSF das Amt der 
DOK-Generalsekretärin angetreten. Sie 
war im Rahmen der diesjährigen DOK-
Mitgliederversammlung für eine Amts-
zeit von fünf Jahren gewählt worden. 
Sr. Agnesita ist Mitglied der Gemein-
schaft der Franziskanerinnen von Reu-
te. Die diplomierte Betriebswirtin war 
viele Jahre lang in der Leitung sozial-
caritativer Einrichtungen ihrer Gemein-
schaft tätig. Daneben war sie von 1996 
bis 2001 Mitglied der Generalleitung 
ihrer Ordensgemeinschaft. Seit 2008 
arbeitete sie als Referentin der Diözese 
Rottenburg-Stuttgart für Flughafen und 
Messe.

Der Konvent der Benediktinerabtei Tho-
ley hat 22. Juli 2014 P. Mauritius Cho-
riol OSB zum neuen Abt gewählt. Nach 
der Resignation von Abt Makarios Heb-
ler hatte P. Mauritius die Abtei bereits 
seit 2008 als Prior-Administrator gelei-
tet. Seit 1998 übte er das Amt des Cel-
lerars und seit 2007 das des Priors aus.

Im Rahmen des Wahlkapitels der Domi-
nikanerinnen in Landsberg wurde am 
23. Juli 2014 Sr. Antonia Müller OP zur 
neuen Priorin gewählt. Sie löst nach 
achtjähriger Amtszeit Sr. Michaela 
Kohler OP in diesem Amt ab.

Aus dem Bereich der Deutschen
Ordensobernkonferenz



Das Generalkapıtel der Barmherzigen Großes UOrdenstreffen n
Schwestern ach der e des hl Äu- Berlmn zu Jahr Cer en
ustinus hat Maı 2014 Sr
Prayxedis CYINAYdS ()5A als Generalohe- Als zentrale Veranstaltung der en ın
Fın wledergewählt. Deutschlan: plan Ae DOK für den

hıs Maı 2015 run OChnsy Hım-
IIe Steyler Mıssionarimnnen en melfahrt) ın Berlin Aktlonstage, de-

Maı 2014 dIie bisherige Generalohe- NCNn alle Ordensleute eingeladen SINd.
Fın Sr arıa Theresia OTrNEMANN nier dem „weltgewandt und
5505 ür wWweltere sechs TE wlederge- himmelwärts en 1 Dıia. 1sT für
wa Ihe gelernte Krankenschwester Aiese Jage en doppelter Dialog eplant:
War anderem VO  — 1998 hıs 2007 Zum einen seht ( OQıe bBegegnung
Provinzobern der damalıgen ÖOr  eut- möglichst vIeler Ordensleute unterein-
schen Provınz iIhrer Gemeinschaft SOWIE ander, ZU anderen SsOollen Ae Ordens-
VO  — 2007 hıs 2008 1  1€ des Lel- chrsten m1t zanlreichen Menschen der
Lungsteams der Kongregatlon; 2008 Großstadt 1NSs espräc kommen. €]
wurde S1E ZUT Generaloberin ewählt. scht 0S einen Intensıven Austausch
IIe ehemalıge stellvertretende OTSI1T- und en gegenselt1ges ernen. azu SO|-
zende der DOK, ST. 1nam Altenhofen len „Anders-Orte“ ın Berlin aufgesucht r  _55p5S, wurde ın den Generalrat der (1e- werden, denen Ordenschristen
meinschaft ewählt. S1717 des Generalats den Rändern der Gesellschaft al SINd.
1st Kom. Zum zentralen Abschlussgottesdiens

werden dIie ('hrnsten Berlins eingeladen. UQ IU LIJUULEUL
Ihe CUuUuC Provinzobenn der mIıtteleuro- amhalte Persönlichkeiten AUS Politk,
pälschen Provınz der Kongregation der Gesellschaft, uns und IC werden
Helferinnen, ST. Stefanle trobel hat mpulse SeiIZzen. SO en 10A0 ardına
Sr ('Taudia 'alk (Leipzig) ın Ihrem TYTaz de ÄVIZ, Präfekt der Keligio0sen-
Amt als Delegierte für Deutschlan: he- kongregatlon, und der ehemalige TAaSsS1ı-
stätıgt. S1177 des ProvinzlJalats 1st Wıen dent des Deutschen Bundestages, Wol{f-

Sang Thierse, ihre TeilnahmeZ
DIe Gemeinschaft der Immakulata-
schwestern VO Seraphischen ApOoSsto- Veranstaltungskalender ZU Jahr der
lat Kloster Brandenburg/Iller hat Cn
Maı 2014 Sr ngelika Hinderberger Auf der Internetseıljte www.]ahrderor-
ISA ZU!r Generalobenn ewählt. en können Ordensgemeinschaften
S1e ın A1esem Amt ST. aphaela ihre Aktıvıtäten und Veranstaltungen
Bacher ISA ach während des TS der en ın einen

OÖffentlichen Veranstaltungskalender
Bereıts 31 Januar 2014 wurde ST eintragen. Hs wırd gebeten, Aiese MÖg-
Rafaela Lorkowska (0S( ZU!T (O)be- 1cC  el nutzen. Je hesser und vIelFäl-
Fın des Klarissenklosters ST ara ın 1  er der alender m1t lTermmnen eIüllt
Dingolfing ewählt. S1e 1 Amt wIrd, desto lINntensıver und lebendiger
ST Wiktorna Golska (0S( wIrd dQas Jahr der en wahrgenom-

INEeN. uch IHOözesen und erbande wIrd 49
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Das Generalkapitel der Barmherzigen 
Schwestern nach der Regel des hl. Au-
gustinus hat am 20. Mai 2014 Sr. M. 
Praxedis Gerhards OSA als Generalobe-
rin wiedergewählt.

Die Steyler Missionarinnen haben am 
16. Mai 2014 die bisherige Generalobe-
rin Sr. Maria Theresia Hörnemann 
SSpS für weitere sechs Jahre wiederge-
wählt. Die gelernte Krankenschwester 
war unter anderem von 1998 bis 2002 
Provinzoberin der damaligen Norddeut-
schen Provinz ihrer Gemeinschaft sowie 
von 2002 bis 2008 Mitglied des Lei-
tungsteams der Kongregation; 2008 
wurde sie zur Generaloberin gewählt. 
Die ehemalige stellvertretende Vorsit-
zende der DOK, Sr. Miriam Altenhofen 
SSpS, wurde in den Generalrat der Ge-
meinschaft gewählt. Sitz des Generalats 
ist Rom.

Die neue Provinzoberin der mitteleuro-
päischen Provinz der Kongregation der 
Helferinnen, Sr. Stefanie Strobel sa hat 
Sr. Claudia Valk sa (Leipzig) in ihrem 
Amt als Delegierte für Deutschland be-
stätigt. Sitz des Provinzialats ist Wien.

Die Gemeinschaft der Immakulata-
schwestern vom Seraphischen Aposto-
lat Kloster Brandenburg/Iller hat am 1. 
Mai 2014 Sr. M. Angelika Hinderberger 
ISA zur neuen Generaloberin gewählt. 
Sie folgt in diesem Amt Sr. M. Raphaela 
Bacher ISA nach.

Bereits am 31. Januar 2014 wurde Sr. 
Rafaela Lorkowska OSC zur neuen Obe-
rin des Klarissenklosters St. Klara in 
Dingolfing gewählt. Sie folgt im Amt 
Sr. Wiktoria Golska OSC.

Großes Ordenstreffen in 

Berlin zum Jahr der Orden

Als zentrale Veranstaltung der Orden in 
Deutschland plant die DOK für den 14. 
bis 17. Mai 2015 (rund um Christi Him-
melfahrt) in Berlin Aktionstage, zu de-
nen alle Ordensleute eingeladen sind. 
Unter dem Motto „weltgewandt und 
himmelwärts – Orden im Dialog“ ist für 
diese Tage ein doppelter Dialog geplant: 
Zum einen geht es um die Begegnung 
möglichst vieler Ordensleute unterein-
ander, zum anderen sollen die Ordens-
christen mit zahlreichen Menschen der 
Großstadt ins Gespräch kommen. Dabei 
geht es um einen intensiven Austausch 
und ein gegenseitiges Lernen. Dazu sol-
len „Anders-Orte“ in Berlin aufgesucht 
werden, an denen Ordenschristen an 
den Rändern der Gesellschaft tätig sind. 
Zum zentralen Abschlussgottesdienst 
werden die Christen Berlins eingeladen. 
Namhafte Persönlichkeiten aus Politik, 
Gesellschaft, Kunst und Kirche werden 
Impulse setzen. So haben João Kardinal 
Braz de Aviz, Präfekt der Religiosen-
kongregation, und der ehemalige Präsi-
dent des Deutschen Bundestages, Wolf-
gang Thierse, ihre Teilnahme zugesagt.

Veranstaltungskalender zum Jahr der 
Orden
Auf der Internetseite www.jahrderor-
den.de können Ordensgemeinschaften 
ihre Aktivitäten und Veranstaltungen 
während des Jahrs der Orden in einen 
öffentlichen Veranstaltungskalender 
eintragen. Es wird gebeten, diese Mög-
lichkeit zu nutzen. Je besser und vielfäl-
tiger der Kalender mit Terminen gefüllt 
wird, desto intensiver und lebendiger 
wird das Jahr der Orden wahrgenom-
men. Auch Diözesen und Verbände wird 
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OQıe DOK einladen, ihre Veranstaltungen Das Kreuz 1 Markenzeichen verweılst
ZU Jahr der en ın AMesen alender auf Qiese verikale und honzontale 1
einzutragen. MIıt dem elaunc des mension des Ordenslebens

rden.de 1m Herbhbhst SO CT deut-
iıch promıinenter als ın der Vorlaufpha- alLeser UÜübernehmen

platziert werden. Ormttes rdens-Gymnasiıum
LOGO VAHR Jahr der en IIe Malteser-Werke weIıten ihr Engage-
Ihe DOK hat en LOgoO entwickelt, Qass ment 1 Biıldungssektor AUS. Nach ZWE1-
ZU Erkennungszeichen (ür Qas Jahr Jähriger Planung wollten S1P a August
der en werden SOl Der aım „FÜür VO  — den Sales]ijanern Don BOSsScOSs Oie
Oft. Für Ae Menschen. Ihe Ordens- Trägerschaft über dQas Gymnasıum AÄAn-
gemelinschaften ın Deutschland“ VOCI- ton]uskolle ın Neunkirchen-Seelschel:
WEIST auf ZwWwe1 Dimensionen der eru- übernehmen, WIE €e1: Seıiten
lung des Or  nslebens Ordensleute Juh 2014 ın München und Köln mIttell-
fühlen sich ın hbesondere e1ISE E1-— te  S DIe Malteser-Werke SINa Qamıt
NC en für und m1t oftt erufen Iräger VOT dre1 ordensgetragenen
Darüber hinaus beinhaltet dIie konkrete Gymnasıen. Se1t 2007 führen S1P hereıts
Entscheidun e1nem en für Oft Qas an Bernhard-Gymnasıum ın

Willich he]l Aachen (ZUVOT: OblatenmI1is-1mM Mer auch OQıe Entscheidun für und
der e1te der Menschen en Das 1O0ONare OMD) 2017 SINg auch dIie {Iräa-

1st dem Geheimnis des cohristlichen gerschaft für dQas LiebfIrauengymnasıum
aubens geschuldet, Qass Ooft ın esSus ın uren (ZUVOT: Schwestern Unserer

46() ('hrıstus selher Mensch geworden 1st Lieben Frau auf S1e über. kna/dok360

die DOK einladen, ihre Veranstaltungen 
zum Jahr der Orden in diesen Kalender 
einzutragen. Mit dem Relaunch des 
neuen orden.de im Herbst soll er deut-
lich prominenter als in der Vorlaufpha-
se platziert werden.

Logo zum Jahr der Orden
Die DOK hat ein Logo entwickelt, dass 
zum Erkennungszeichen für das Jahr 
der Orden werden soll. Der Claim „Für 
Gott. Für die Menschen. – Die Ordens-
gemeinschaften in Deutschland“ ver-
weist auf zwei Dimensionen der Beru-
fung des Ordenslebens: Ordensleute 
fühlen sich in besondere Weise zu ei-
nem Leben für und mit Gott berufen. 
Darüber hinaus beinhaltet die konkrete 
Entscheidung zu einem Leben für Gott 
immer auch die Entscheidung für und 
an der Seite der Menschen zu leben. Das 
ist dem Geheimnis des christlichen 
Glaubens geschuldet, dass Gott in Jesus 
Christus selber Mensch geworden ist. 

Das Kreuz im Markenzeichen verweist 
auf diese vertikale und horizontale Di-
mension des Ordenslebens.

Malteser übernehmen

drittes Ordens-Gymnasium

Die Malteser-Werke weiten ihr Engage-
ment im Bildungssektor aus. Nach zwei-
jähriger Planung wollten sie ab August 
von den Salesianern Don Boscos die 
Trägerschaft über das Gymnasium An-
toniuskolleg in Neunkirchen-Seelscheid 
übernehmen, wie beide Seiten am 17. 
Juli 2014 in München und Köln mitteil-
ten. Die Malteser-Werke sind damit 
Träger von drei zuvor ordensgetragenen 
Gymnasien. Seit 2007 führen sie bereits 
das Sankt Bernhard-Gymnasium in 
Willich bei Aachen (zuvor: Oblatenmis-
sionare OMI). 2012 ging auch die Trä-
gerschaft für das Liebfrauengymnasium 
in Büren (zuvor: Schwestern Unserer 
Lieben Frau) auf sie über.         (kna/dok)



hergeste werde, während Ae Bevölke-Jahrestagung VWeltkırche
UunNgd ISsSI0N ( )7 rung entei1gnet werde und hungere?

„Wir brauchen weniı1ger Konzeptpapilere,Entwicklung n Nord UunNgd Süc
SONdern: Wır MUSSECN anfangen auf-

Wıe S11 W ach 2015 weiltergehen, rechen loslassen: e1lntreten ın einen
WEeNnN dIie „Zielmarke“ der Millenniums- Prozess der en [ördert,9 Cu«C

Entwicklungsziele der Vereinten all0- Wege ehen, und auch ın Kauf neh-
NCN überschntten wIird? Was wurde E1- INCI, AQass WIFTF umkehren mussen, WEnnn

entlic bısher erreicht? Fragen, denen denn der Weg sich als Talsch erweIlst,
sich OQıe Jahrestagun Weltkirche und aber WIT mMUuSSenN aufbrechen“, Qas
1SS10N ın Aesem Jahr tellte Vom Fazıt der langjährıgen Alrnkamıssiona-
hıs Junı 2014 trafen sich über hun- T1ın

dert Vertreter der weltkiırchlichen und
mlsSsSIiONaAaTISsChen Urganisationen ın Pallottvnerkommunität n
ürzburg, darunter auch vVIele Ordens- amburger Großpfarreıleute Methodisch wWar die Veranstal-
Lung als Dreischntt VOTl e  e  en TIEe1- Nach dre1 Jahren der Neustrukturierung
len Handeln“ aufgebaut. eutilic und Vorbereitung wurde Junı
wurde a  e], AQass neben den sgroben 2014 ın Hamburg dIie CUuUuC Großpfarre1 r  _weltumspannenden Handlungsfeldern Seliger Johannes Prassek gegründet.
und Zielen auch dQas MAenNken und Vor ()rt einde sich C1INe [ünfköpfige
Umsteuern „1M Kleinen“ VOT ()rt NOT- Pallotünerkommunität; nehben Pfarrer
wendig 1sSt. Hans-Joachim Winkens SsSind auch OQıe UQ IU LIJUULEUL
ST. Elısabeth 1el1a WS, Kegilonaloberin Mitbrüder ın der Gemeimdearbeit al
der eißen Schwestern und stellvertre- IIe Cu«cC Pfarreil m1t rund Ka-
tende Vorsitzende der Konferenz IM1SS1- Ollken sich AUS den ehemaligen
OmMmerender en (KMO), rTachte Qiese Gemeimden Poppenbüttel, Volksdorf,
Frkenntnis auf den un „Während Rahlstedt, Framen und TamlTe
lobale 1ele ın der Entwicklungspolitik SATIMLIMEN. (sac/dok)
VIielen als abgehoben erscheinen,
Sind dIie Teilnehmer und Teinehmern- K!oster VWVessobrunn
NCN sich e1IN1g, AQass lokale 1ele und Naturkosmetik-Unternehmen
S71 0S 11UrTr ın kleinen Schnitten der SO11- erkauftdarıtät, der Bewusstseinsbildung und
Zeichen für vVele Menschen UumMSeliZ- Das Kloster Wessobrunn ın Oberbayern

1st en Naturkosmetnnk-Unternehmenhar SsSind.“ Am eisple des Hungers
machte S1P dQas eudllc Wen schocklert verkauft worden. In der Se1IT 1913 den
( nıcht, „Cdass UNSCETIC Lebensmittel [ON- JIutzinger Missionsbenediktinerinnen
nenweılse 1m Ahfall verschwinden, ehörenden Klosteranlage werden
während Millionen Menschen den Hun- künftig Produktionsstätten unterge-
gertod sterben?“ Wem gebe ( nıcht bracht, wobhbel OQıe historisch hbedeutsa-
denken, WEnnn anstelle VO  — anrungs- INEeN aume weIlterhin der Offentlichkeit
mıtteln für Ae Menschen Felder hbebaut zugänglich SC1IN sollen. Der Kongregatl-
werden, AUS deren Produkten 10spri1t der Missionsbenediktinernnnen m1t 361
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Jahrestagung Weltkirche 

und Mission 2014:

Entwicklung in Nord und Süd

Wie soll es nach 2015 weitergehen, 
wenn die „Zielmarke“ der Millenniums-
Entwicklungsziele der Vereinten Natio-
nen überschritten wird? Was wurde ei-
gentlich bisher erreicht? Fragen, denen 
sich die Jahrestagung Weltkirche und 
Mission in diesem Jahr stellte. Vom 16. 
bis 18. Juni 2014 trafen sich über hun-
dert Vertreter der weltkirchlichen und 
missionarischen Organisationen in 
Würzburg, darunter auch viele Ordens-
leute. Methodisch war die Veranstal-
tung als Dreischritt von „Sehen – Urtei-
len – Handeln“ aufgebaut. Deutlich 
wurde dabei, dass neben den großen 
weltumspannenden Handlungsfeldern 
und Zielen auch das Umdenken und 
Umsteuern „im Kleinen“ vor Ort not-
wendig ist.
Sr. Elisabeth Biela WS, Regionaloberin 
der Weißen Schwestern und stellvertre-
tende Vorsitzende der Konferenz missi-
onierender Orden (KMO), brachte diese 
Erkenntnis so auf den Punkt: „Während 
globale Ziele in der Entwicklungspolitik 
Vielen als zu abgehoben erscheinen, 
sind die Teilnehmer und Teilnehmerin-
nen sich einig, dass lokale Ziele – und 
sei es nur in kleinen Schritten der Soli-
darität, der Bewusstseinsbildung und 
Zeichen – für viele Menschen umsetz-
bar sind.“ Am Beispiel des Hungers 
machte sie das deutlich: Wen schockiert 
es nicht, „dass unsere Lebensmittel ton-
nenweise im Abfall verschwinden, 
während Millionen Menschen den Hun-
gertod sterben?“ Wem gebe es nicht zu 
denken, wenn anstelle von Nahrungs-
mitteln für die Menschen Felder bebaut 
werden, aus deren Produkten Biosprit 

hergestellt werde, während die Bevölke-
rung enteignet werde und hungere? 
„Wir brauchen weniger Konzeptpapiere, 
sondern: Wir müssen anfangen – auf-
brechen - loslassen: eintreten in einen 
Prozess der Leben fördert, wagen, neue 
Wege zu gehen, und auch in Kauf neh-
men, dass wir umkehren müssen, wenn 
denn der Weg sich als falsch erweist, 
aber wir müssen aufbrechen“, so das 
Fazit der langjährigen Afrikamissiona-
rin. 

Pallottinerkommunität in 

neuer Hamburger Großpfarrei

Nach drei Jahren der Neustrukturierung 
und Vorbereitung wurde am 29. Juni 
2014 in Hamburg die neue Großpfarrei 
Seliger Johannes Prassek gegründet. 
Vor Ort befindet sich eine fünfköpfige 
Pallottinerkommunität; neben Pfarrer P. 
Hans-Joachim Winkens sind auch die 
Mitbrüder in der Gemeindearbeit tätig. 
Die neue Pfarrei mit rund 24.000 Ka-
tholiken setzt sich aus den ehemaligen 
Gemeinden Poppenbüttel, Volksdorf, 
Rahlstedt, Framen und Bramfeld zu-
sammen.          (sac/dok)

Kloster Wessobrunn an 

Naturkosmetik-Unternehmen 

verkauft

Das Kloster Wessobrunn in Oberbayern 
ist an ein Naturkosmetik-Unternehmen 
verkauft worden. In der seit 1913 den 
Tutzinger Missionsbenediktinerinnen 
gehörenden Klosteranlage werden 
künftig Produktionsstätten unterge-
bracht, wobei die historisch bedeutsa-
men Räume weiterhin der Öffentlichkeit 
zugänglich sein sollen. Der Kongregati-
on der Missionsbenediktinerinnen mit 



S 1{7 ın JIutzıng hatte sich 2017 enT- erhöhung) bezogen S1P en kleines aus
schleden, ach Jahren dQas Kloster ın enlo, spater kam 0S dQdann ZU!r TtTeN-
Wessobrunn aufzugeben. Prorin Sr nung VO fTranzösischen Mutterhaus.
Hildegard Jansıng ()SB betonte, iıhrer eute S1DL 0S ın den Niederlanden, ın
Gemeinschaft S11 wichüg SEWESCH, Qass Deutschland, an und talıen TW,
OQıe historisch hbedeutsame Anlage m1t 170 Domimnıkanernnnen VO  — Bethanlen
der künftigen Nutzung harmonITere. (Venloer wel1g)
„Spirıtualität und Naturheilverfahren“
passten T1, WIE schon Ae £111- Erfurter Augustiner KünTtig n
SC Hildegard VOT Bıngen ezelgt habe Cer an Grucis-Kırche

(kna/dok)
Der CUuUuC FErfurter Augustiner-Konvent
hat C1INe Wirkungsstätte eIunden: AhUrdensgemeinschaften Cer

September nutzen die Mönche dieSchwestern Vo
an ( rucıs Innenstadtkıirche für ihreHırten wieder Vereınt ngeDbote. Das teilte der Konvent

DIe Schwestern des eillgen Johannes Julı ın Erfurt mI1ıt Das ehemalige
es und der eiligen Schwester Mana Augustinerinnenkloster sehört heute
Euphrasla PelleUer en ach Tast 180 ZUT Pfarrgemeinde ST Crucis/St. W1g-
Jahren der rennun: Jun1ı 2014 bert, die den Augustinern AIie Kırche
ın Kom OQıe Wiedervereinigung der he1l- Samıt Nebenräiäumen ZUr Miıtnutzung
den Ordensgemeinschaften vollzogen überlässt. IIe Deutsche Augustinerpro-
und gefelert. In Deutschlan: en OQıe VINZ sgründete FEFnde vergangenen Jahres
Schwestern VO Hırten ın Erfurt den Konvent Bislang
Julı ın München OQıe Wiedervereinigung hatten dIie Brüder keine Kırche für e1SE-
egangen. on SEIT Jahren sıch gelstliche Angebote. Das ehemalige
ın hbeiden Gemeinschaften der unsch, Augusüunerkloster, ın dQas artın Luther
dQas Nebeneimnander wIeder ın en 1(€e1- 1505 eintrat, 1st heute en Zentrum der
nander verwandeln. evangelischen IC kna/dok

L)ommunmrkanerınnen VOor) Neues Jeilstück des
Bethanıen VOor) enlo werden Mad-Pılgerwegs ErOTTINEe
100 Pe alt Eın Teilstück des Rad-Pilgerwegs
AÄAm September 2014 begehen Oie „Mönchsweg” wurde Maı 2014
Domimnıikanennnen VO  — Bethanıen VO  — ofNziell eröffnet. ES VO  — Bremen
enlio0 ihr 100Jähriges Bestehen. Ie über Q]verse Z wischenstationen ın
Wurzeln der Gemeinschaft legen ın ichtun Elbe Insgesamt umfasst der
Frankreich, ın Montferrand Ort hatte „Mönchsweg” Jetzt rund 1.000 Kılome-
der 2017 seln gesprochene Domminıka- ter. Eıne Exkursroute VOT ungefähr
NCr Jean Joseph Lataste 1866 Bethanlen Kilometern hrt ZU Kloster Nütschau,
gegründet. Der Weltkrieg W Deutschlands nördlichstem Benedikti-

deutsche Schwestern 1914 ZU nerkloster. kna/dok
3672 Flucht AÄAm September es Kreuz-362

Sitz in Tutzing hatte sich 2012 ent-
schieden, nach 99 Jahren das Kloster 
Wessobrunn aufzugeben. Priorin Sr. 
Hildegard Jansing OSB betonte, ihrer 
Gemeinschaft sei wichtig gewesen, dass 
die historisch bedeutsame Anlage mit 
der künftigen Nutzung harmoniere. 
„Spiritualität und Naturheilverfahren“ 
passten zusammen, wie schon die heili-
ge Hildegard von Bingen gezeigt habe.
          (kna/dok)

Ordensgemeinschaften der 

Schwestern vom guten 

Hirten wieder vereint

Die Schwestern des heiligen Johannes 
Eudes und der heiligen Schwester Maria 
Euphrasia Pelletier haben nach fast 180 
Jahren der Trennung am 27. Juni 2014 
in Rom die Wiedervereinigung der bei-
den Ordensgemeinschaften vollzogen 
und gefeiert. In Deutschland haben die 
Schwestern vom guten Hirten am 5. 
Juli in München die Wiedervereinigung 
begangen. Schon seit Jahren regte sich 
in beiden Gemeinschaften der Wunsch, 
das Nebeneinander wieder in ein Mitei-
nander zu verwandeln.

Dominikanerinnen von

Bethanien von Venlo werden 

100 Jahre alt

Am 14. September 2014 begehen die 
Dominikanerinnen von Bethanien von 
Venlo ihr 100jähriges Bestehen. Die 
Wurzeln der Gemeinschaft liegen in 
Frankreich, in Montferrand. Dort hatte 
der 2012 selig gesprochene Dominika-
ner Jean Joseph Lataste 1866 Bethanien 
gegründet. Der erste Weltkrieg zwang 
22 deutsche Schwestern 1914 zur 
Flucht. Am 14. September (Fest Kreuz-

erhöhung) bezogen sie ein kleines Haus 
in Venlo, später kam es dann zur Tren-
nung vom französischen Mutterhaus. 
Heute gibt es in den Niederlanden, in 
Deutschland, Lettland und Italien etwa 
120 Dominikanerinnen von Bethanien 
(Venloer Zweig).

Erfurter Augustiner künftig in 

der Sankt Crucis-Kirche

Der neue Erfurter Augustiner-Konvent 
hat eine Wirkungsstätte gefunden: Ab 
1. September nutzen die Mönche die 
Sankt Crucis Innenstadtkirche für ihre 
Angebote. Das teilte der Konvent am 
23. Juli in Erfurt mit. Das ehemalige 
Augustinerinnenkloster gehört heute 
zur Pfarrgemeinde St. Crucis/St. Wig-
bert, die den Augustinern die Kirche 
samt Nebenräumen zur Mitnutzung 
überlässt. Die Deutsche Augustinerpro-
vinz gründete Ende vergangenen Jahres 
in Erfurt den neuen Konvent. Bislang 
hatten die Brüder keine Kirche für eige-
ne geistliche Angebote. Das ehemalige 
Augustinerkloster, in das Martin Luther 
1505 eintrat, ist heute ein Zentrum der 
evangelischen Kirche.        (kna/dok)

Neues Teilstück des

Rad-Pilgerwegs eröffnet

Ein neues Teilstück des Rad-Pilgerwegs 
„Mönchsweg“ wurde am 9. Mai 2014 
offiziell eröffnet. Es führt von Bremen 
über diverse Zwischenstationen in 
Richtung Elbe. Insgesamt umfasst der 
„Mönchsweg“ jetzt rund 1.000 Kilome-
ter. Eine Exkursroute von ungefähr 60 
Kilometern führt zum Kloster Nütschau, 
Deutschlands nördlichstem Benedikti-
nerkloster.         (kna/dok)
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Neue Bücher

Klaus Schatz

Geschichte der deutschen Jesuiten

(1814-1983), Bd. 1-5.

Münster: Aschendorff Verlag 2013. – Bd. I XXX+247 S., Bd. II 321 S., 

Bd. III 451 S., Bd. IV 534 S., Bd. V 490 S.

Das 200. Jubiläumsjahr der Wiederbegründung der 
Gesellschaft Jesu 2014 ist Anlass für das Erscheinen 
der fünfbändigen Geschichte der deutschen Jesuiten. 
Ziel von Klaus Schatz war, eine zusammenfassende 
Geschichte der deutschen Jesuiten im 19. und 20. 
Jahrhundert vorzulegen. Er begann damit 1998. Der 
Autor konnte nur auf punktuelle Vorstudien zurück-
greifen und hat sein umfangreiches Werk hauptsäch-
lich aus archivischen Quellen erarbeitet. Für die
Gegenwart wurden Interviews mit Zeitzeugen mit ein-
be zogen.
Gegenstand sind nicht, wie beim Vorgängerwerk von 
Bernhard Duhr, die Jesuiten „in den Ländern deut-
scher Zunge“, sondern die Geschichte der deutschen 
Provinzen, die 2004 zu einer Provinz vereinigt wur-
den. Dazu gehörten bis 1947 (Errichtung einer eigenen 
Schweizer Vizeprovinz) auch die Schweiz und vor al-
lem die Missionsgebiete, die jeweils zu den Provinzen 
gehören. Dazu gehören die nordischen Missionen in 
Dänemark und Schweden, sowie die überseeischen 
Missionsgebiete wie Indien, USA, Brasilien, Japan und 
Afrika. Die Missionsgebiete werden schon vor ihrer 
ordensrechtlichen Zugehörigkeit zur Provinz berück-
sichtigt, weil sonst Zusammenhänge nicht erkennbar 
werden. Von den zentralen Ausbildungsstätten erfährt 
das Collegium Germanicum et Hungaricum eine be-
sondere Aufmerksamkeit. Bei jeder Ordensgeschichte 
ist neben der geographischen Abgrenzung auch die 
zeitliche Abgrenzung von großer Bedeutung für die 
Darstellung. Schatz gibt, um die Wiederbegründung 
der Gesellschaft Jesu einordnen zu können, einen kur-
zen Überblick über die Aufhebung von 1773 mit ihren 

Band I:
ISBN 978-3402-12964-7.
€ 48.00.

Band II:
ISBN 978-3402-12964-4.
€ 52.00.

Band III:
ISBN 978-3402-12966-1.
€ 72.00.

Band IV:
ISBN 978-3-402-12967-8.
€ 85.00.

Band V:
ISBN 978-3-402-12968-5.
€ 78.00.



Auswirkungen auf dIie deutschen Länder und dQdann 1810 hbzw. 1814 e1IN. rspruüng-
iıch SOllte der Ahbschluss des /weIılten Vatlkanısche Konzils 1965 SOWIE Ae 31 General-
kongregation des Ordens 1965/66 Ae zeitliche asur bılden, we1l hıs ıIn auch dIie
ch]lve ın Kom und München zugänglich SINdA. Schatz entschloss sich aber, dIie (1e-
schichte hıs ın Ae Nachkonzilszeit, hıs Zzu FEnde des Generalates VOTl

eter-Hans Kolvenbach 198’73 weIllter führen, aktuellen Entwicklungen ecChnun:
tragen.

IIe Gliederung des esamtwerkes OM enNTHerTt sıch der Chronologie der Ere1gn1sse. Im
kürzesten ersten Teil S1bt 0S einen Rückblick auf dIie ufösun: des Ordens 1773 urc
den Franziıskanerpapst ('lemens und auf dQas Schicksal der ExXxJ]esulten, Ae JE
ach der Intensıität der Durchführung des Auflösungsbreves „Domınus redemptor”
VO 21 Juh 1773 Ihrer Tätigkeit weIllter nachgehen konnten. Laut ussagen des Bre-
VeEeS War 0S unmöglıch, he] einem Fortbestan: der Gesellschaft Jesu den Frneden ın der
IC wIederherzustellen. IIe Jesultenpatres konnten sich Bischöfen als Weltprliester
ZU!T Verfügung tellen und ihnen SOllte AUS den Einkünften der aufgehobenen Kolleg]1-

en angeEMESSCHNES Gehalt zugewlesen werden. Das ermögen des Ordens wurde den
Bischöfen zugesprochen. Ihe enrza der 1SCHOTEe War hestürzt über dIie ufösun:
des Ordens, der nıcht 11UTr ın der Seelsorge, SsoNnNdern VOT em 1 höheren chul- und
Bildungswesen wiıirkte. Ihe ulnebun der Gesellschaft Jesu War der des Papstes,
dem OQıe esulten Zzu Gehorsam verpflichtet und dessen ıllen INan

versuel, WEeNnN INan Qas Auflösungsbreve mIssachtete. Letztlich überlehte der esulten-
orden ın Preußen, Qa Friedrich IL AIie schlesischen esullten als bıllıge Lehrkräfte
brauchte, und ın UuSsSIian: Der (Ostteil des polnischen Königreiches War 1777 Uurc dIie

polnische Teilung russische Herrschaft elangt und arın Katharına Verwe1-
ehbenfalls dIie Durchführung des Aufhebungsbreves, weIl S1P Ae esuıten ür dIie

Aufrechterhaltun des katholischen Schulwesens benöüugte. Ihe GewIlssensprobleme
der esulten Qamıt nıcht gelöst, abher VOT päpstlicher e11e AUS uldete I1Nan dIie
Fortexıistenz der Gesellschaft Jesu DIe ufösun: wurde ın Kom mehr und mehr als
Fehlentschelidun angesehen. Französische Revolutlon und Säkularsatlon ührten Zzu

Abbruch Jesultischer TIradınNonen. Nur ın der chweIılz exISUEeTteN och dIie alten esSUul-
tenkollegien als katholische Anstalten und hboten einen Anknüpfungspunkt. Ebrst aps
Pıus VIL (1800-1823) wollte dIie WeIlterexıistenz des Ordens und tellte den en

August 1814 mi1t der ‚Sollicitudo OMNIU M ecclesiarum“ gesamtkirchlich W1Ee-
der her Ihe ersten Anlänge ın Deutschlan schon 1805 ın Düsseldorf der
AÄndreas-  rche, doch für dIie Wiederherstellung des Ordens wurde OQıe Russische Pro-
VINZ ausschlaggebend und für den deutschen Sprachraum Ae chwe1l17z und &e1INe Grup-
DE, dIie sich „Väter des aubens  6 Paccanarısten) Nannte Ihe Wiederherstellung des
Ordens War m1t den Erwartungen verbunden, AQass dIie esulten sich dIie Grund-
Salze der Revolutlon wandten. Ihe Cu«C Gesellschaft Jesu wurde 1870 AUS UuSSsSIanı
vertmeben und ausgeschlossen. Ebrst 1997) konnten OQıe esulten dorthin .  Tuc  enren.
Mit Ausnahme der -  allo studiorum”, dIie moc1N7zIiert werden uSsste, machte OQıe CUuUuC

Gesellschaft Jesu Qort weıter, S1P 1773 aufgehört hatte Ebrst General Philipp OOT-
aan (1829-1853) rachte Exerziunen, Studienordnung und Missionsarbeit ın &e1iNe
kunftsweisende Bahn, Indem Sanz den Ordensgründer Natlus anknüpfte, Be-
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Auswirkungen auf die deutschen Länder und setzt dann 1810 bzw. 1814 ein. Ursprüng-
lich sollte der Abschluss des Zweiten Vatikanische Konzils 1965 sowie die 31. General-
kongregation des Ordens 1965/66 die zeitliche Zäsur bilden, weil bis dahin auch die 
Archive in Rom und München zugänglich sind. Schatz entschloss sich aber, die Ge-
schichte bis in die erste Nachkonzilszeit, d.h. bis zum Ende des Generalates von P. 
Peter-Hans Kolvenbach 1983 weiter zu führen, um aktuellen Entwicklungen Rechnung 
zu tragen.
Die Gliederung des Gesamtwerkes orientiert sich an der Chronologie der Ereignisse. Im 
kürzesten ersten Teil gibt es einen Rückblick auf die Auflösung des Ordens 1773 durch 
den Franziskanerpapst Clemens XIV. und auf das Schicksal der Exjesuiten, die – je 
nach der Intensität der Durchführung des Auflösungsbreves „Dominus ac redemptor“ 
vom 21. Juli 1773 – ihrer Tätigkeit weiter nachgehen konnten. Laut Aussagen des Bre-
ves war es unmöglich, bei einem Fortbestand der Gesellschaft Jesu den Frieden in der 
Kirche wiederherzustellen. Die Jesuitenpatres konnten sich Bischöfen als Weltpriester 
zur Verfügung stellen und ihnen sollte aus den Einkünften der aufgehobenen Kollegi-
en ein angemessenes Gehalt zugewiesen werden. Das Vermögen des Ordens wurde den 
Bischöfen zugesprochen. Die Mehrzahl der Bischöfe war bestürzt über die Auflösung 
des Ordens, der nicht nur in der Seelsorge, sondern vor allem im höheren Schul- und 
Bildungswesen wirkte. Die Aufhebung der Gesellschaft Jesu war der Wille des Papstes, 
dem die Jesuiten zum Gehorsam verpflichtet waren und gegen dessen Willen man 
verstieß, wenn man das Auflösungsbreve missachtete. Letztlich überlebte der Jesuiten-
orden in Preußen, da Friedrich II. die schlesischen Jesuiten als billige Lehrkräfte 
brauchte, und in Russland. Der Ostteil des polnischen Königreiches war 1772 durch die 
erste polnische Teilung unter russische Herrschaft gelangt und Zarin Katharina verwei-
gerte ebenfalls die Durchführung des Aufhebungsbreves, weil sie die Jesuiten für die 
Aufrechterhaltung des katholischen Schulwesens benötigte. Die Gewissensprobleme 
der Jesuiten waren damit nicht gelöst, aber von päpstlicher Seite aus duldete man die 
Fortexistenz der Gesellschaft Jesu. Die Auflösung wurde in Rom mehr und mehr als 
Fehlentscheidung angesehen. Französische Revolution und Säkularisation führten zum 
Abbruch jesuitischer Traditionen. Nur in der Schweiz existierten noch die alten Jesui-
tenkollegien als katholische Anstalten und boten einen Anknüpfungspunkt. Erst Papst 
Pius VII. (1800-1823) wollte die Weiterexistenz des Ordens und stellte den Orden am 
7. August 1814 mit der Bulle „Sollicitudo omnium ecclesiarum“ gesamtkirchlich wie-
der her. Die ersten Anfänge in Deutschland waren schon 1805 in Düsseldorf an der 
Andreas-Kirche, doch für die Wiederherstellung des Ordens wurde die Russische Pro-
vinz ausschlaggebend und für den deutschen Sprachraum die Schweiz und eine Grup-
pe, die sich „Väter des Glaubens“ (Paccanaristen) nannte. Die Wiederherstellung des 
Ordens war mit den Erwartungen verbunden, dass die Jesuiten sich gegen die Grund-
sätze der Revolution wandten. Die neue Gesellschaft Jesu wurde 1820 aus Russland 
vertrieben und ausgeschlossen. Erst 1992 konnten die Jesuiten dorthin zurückkehren.
Mit Ausnahme der „Ratio studiorum“, die modifiziert werden musste, machte die neue 
Gesellschaft Jesu dort weiter, wo sie 1773 aufgehört hatte. Erst General Philipp Root-
haan (1829-1853) brachte Exerzitien, Studienordnung und Missionsarbeit in eine zu-
kunftsweisende Bahn, indem er ganz an den Ordensgründer Ignatius anknüpfte, Be-



währtes übernahm und insbesondere he]l den Miıssiıonen, OQıe Jetzt einzelnen Provinzen
zugeordnet wurden, Cu«C Wege SINg el MmMussten auch Abstriche Ordenskonzept
emacht werden, Qa OQıe esuıten, l1hrem Zusatzgelübde, auch Bischofsämter
übernehmen Mmussten. Ihe Festigung der Gesellschaft Jesu War en Auf und Ah
und WIECerNOLTEe Vertreibungen, nıcht AUS Brasılien und AUS den angelsächsischen LAan-
dern, Ae Folgen wecnselnder politischer kKegıme.
ES 1 zweıten Teıl Ae sogenannte SchweIlzer Perode und Ae Zerstreuung der
esulten ach dem Sonderbundskrieg (1814-1849) IIe Bundesverfassung verbot den
esulten en Irken ın Kırche und Schule Der OAntte Teil umfasst OQıe deutsche
Penode VOTl_Angespornt urc den Erfolg VOTl VolksmIissionen W: Ae
Gesellschaft Jesu urc Vermittlun VOT Graf OSEe VO  — O  er wIeder &e1INe tabıle
Präaäsenz ın Preußen und a 1857 wurde der Provinzname ın 99  ermanıla 5Super10r eT
Infernor“ geändert und en Jahr spater ınfach ın „Provıncla (1eTmManı]ıa  0. (bis ZU!r ersten
Teilung 1921 Ah der deutschen Zelt scht Schatz ausführlicher auf OQıe Entwicklung
der einNnzelnen Niederlassungen e1IN. Ihe 1853 gegründete Kölner Niederlassun War der
Mittelpunkt der Provınz, Scholastikat War VOT 1863 hıs 1877 arla aacC
uch dQas Colleg1um ermanıcum wurde 1874 wlederbegründet und SEIT 1876 rugen
OQıe Germanıker wIeder den tracdıthonellen alar, der erst ın der Konzilszeit über
Bord gewormfen wurde. Ihe Kleiderfrage War auch ın der deutschen Provıinz VIrulent:
Römischer alar oder Soutanelle hbzw. Weltpriesterkleidung? DIe deutschen esuılten
übernahmen zunehmend Amter Germanıcum, der Unıversıitäat Gregorlana und

der Generalkune ın Kom
Ihe Gesellschaft Jesu, dIie 1 Maınstream päpstlicher Lehrmeinungen schwamm und
sıch VIEILTAC auf C1INe antılıberale ichtun: testlegte, hatte groben ınfluss auf dQas
TSTe Vatilkanıische Konzil und Qas Infallıbılıtätsdogma. Der preußisch-deutsche Kultur-
amp hbescherte den esulten urc dQas Jesultengesetz VOTl 1877 dQas Verbot des ()r-
dens ın Deutschlan: S1e wurden als Feinde der Moderne und er als staatsgefährlich
angesehen, Mussten Deutschland verlassen und gıngen ın Qas benac  arte hollän-
disch-belgische-luxemburgische Grenzgebiet, wohln ihnen 1875 andere en folgen
Ollten. uch dQas Zentralarchiv des Ordens hefand sich Qa Kom a 1893 nıcht als
sicher erschlen Furcht VOT dem Zugnif der ıtahenıischen Regjierung) zeitwellig ın r  _
Exaten (das Ordensarchiv War VO  — 197 / hıs 1939 ın Valkenburg und wurde dQann erst

der Kriegsgefahr ach Kom eDrac  ). Franz rTIe begründete u. dIie SeNe
der 99.  onumenta Hıstorica SOCcCJetalıs .  Jes OQıe ignatlanısche Quellen erstmals einem
hbreiten LeserkreIis zugänglich machte und Ce1iner Beschäftugung der esuıten mi1t Ihrer
eıgenen Geschichte anregte und sich ın den folgenden Jahren prägend auf Ae Ordens-
spirıtualität auswIrkte. 1ese Zelt der Verbannung auIsrun des Kulturkampfes VOTl

_behandelt der vIerte Teil Im Kulturkampfexıi1l, dessen auer Ja 1877 nicht
abzusehen WAäl, festigte sıch dIie Provıinz bezüglıch der Mitgliederzahlen SOWIE auch ın
den Ausbildungsgängen. Zum Markenzeichen der esuıten wurden deren schrnftstelle-
rnsche und wISsenschaftliche Tätgkeıt, OQıe Ihren Niederschla ın vIelen erken und
Zeitschnften fand FErwähnt SeEJenN 1er stellvertretend Ae „Summen AUS arla Laach“, 21871518
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OQıe SEIT 1871 erschlenen und deren ame Ae esulten 1m Ex1]l IM mer m1t Deutschlan:
verband, dIie aher als Benediktiner Qas Kloster 1893 übernahmen hsolet wurde:
INan äanderte 1914 den amen ın „SUummen der Zeit” Und auch AUS Qieser rdensge-
schichte scht Aiıes euilic hervor Ae deutschen enoraden sahen über &e1INe Verfol-
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währtes übernahm und insbesondere bei den Missionen, die jetzt einzelnen Provinzen 
zugeordnet wurden, neue Wege ging. Dabei mussten auch Abstriche am Ordenskonzept 
gemacht werden, da die Jesuiten, entgegen ihrem Zusatzgelübde, auch Bischofsämter 
übernehmen mussten. Die Festigung der neuen Gesellschaft Jesu war ein Auf und Ab 
und wiederholte Vertreibungen, nicht aus Brasilien und aus den angelsächsischen Län-
dern, waren die Folgen wechselnder politischer Regime.
Es folgt im zweiten Teil die sogenannte Schweizer Periode und die Zerstreuung der 
Jesuiten nach dem Sonderbundskrieg (1814-1849). Die Bundesverfassung verbot den 
Jesuiten ein Wirken in Kirche und Schule. Der dritte Teil umfasst die erste deutsche 
Periode von 1849-1872. Angespornt durch den Erfolg von Volksmissionen wagte die 
Gesellschaft Jesu durch Vermittlung von Graf Josef von Stolberg wieder eine stabile 
Präsenz in Preußen und ab 1852 wurde der Provinzname in „Germania Superior et 
Inferior“ geändert und ein Jahr später einfach in „Provincia Germania“ (bis zur ersten 
Teilung 1921). Ab der deutschen Zeit geht Schatz ausführlicher auf die Entwicklung 
der einzelnen Niederlassungen ein. Die 1853 gegründete Kölner Niederlassung war der 
Mittelpunkt der Provinz, Scholastikat war von 1863 bis 1872 Maria Laach.
Auch das Collegium Germanicum wurde 1824 wiederbegründet und seit 1826 trugen 
die Germaniker wieder den traditionellen roten Talar, der erst in der Konzilszeit über 
Bord geworfen wurde. Die Kleiderfrage war auch in der deutschen Provinz virulent: 
Römischer Talar oder Soutanelle bzw. Weltpriesterkleidung? Die deutschen Jesuiten 
übernahmen zunehmend Ämter am Germanicum, an der Universität Gregoriana und 
an der Generalkurie in Rom.
Die Gesellschaft Jesu, die im Mainstream päpstlicher Lehrmeinungen schwamm und 
sich vielfach auf eine antiliberale Richtung festlegte, hatte großen Einfluss auf das 
Erste Vatikanische Konzil und das Infallibilitätsdogma. Der preußisch-deutsche Kultur-
kampf bescherte den Jesuiten durch das Jesuitengesetz von 1872 das Verbot des Or-
dens in Deutschland. Sie wurden als Feinde der Moderne und daher als staatsgefährlich 
angesehen, mussten Deutschland verlassen und gingen in das benachbarte hollän-
disch-belgische-luxemburgische Grenzgebiet, wohin ihnen 1875 andere Orden folgen 
sollten. Auch das Zentralarchiv des Ordens befand sich – da Rom ab 1893 nicht als 
sicher erschien (Furcht vor dem Zugriff der italienischen Regierung) – zeitweilig in 
Exaten (das Ordensarchiv war von 1927 bis 1939 in Valkenburg und wurde dann erst 
wegen der Kriegsgefahr nach Rom gebracht). P. Franz Ehrle begründete u.a. die Serie 
der „Monumenta Historica Societatis Jesu“, die ignatianische Quellen erstmals einem 
breiten Leserkreis zugänglich machte und zu einer Beschäftigung der Jesuiten mit ihrer 
eigenen Geschichte anregte und sich in den folgenden Jahren prägend auf die Ordens-
spiritualität auswirkte. Diese Zeit der Verbannung aufgrund des Kulturkampfes von 
1872-1917 behandelt der vierte Teil. Im Kulturkampfexil, dessen Dauer ja 1872 nicht 
abzusehen war, festigte sich die Provinz bezüglich der Mitgliederzahlen sowie auch in 
den Ausbildungsgängen. Zum Markenzeichen der Jesuiten wurden deren schriftstelle-
rische und wissenschaftliche Tätigkeit, die ihren Niederschlag in vielen Werken und 
Zeitschriften fand. Erwähnt seien hier stellvertretend die „Stimmen aus Maria Laach“, 
die seit 1871 erschienen und deren Name die Jesuiten im Exil immer mit Deutschland 
verband, die aber – als Benediktiner das Kloster 1893 übernahmen – obsolet wurde; 
man änderte 1914 den Namen in „Stimmen der Zeit“. Und – auch aus dieser Ordensge-
schichte geht dies deutlich hervor – die deutschen Behörden sahen über eine Verfol-



gung Jesullischer seelsorglicher Aktıivıtäten, insbesondere he] der Volksmission auf
deutschen Geblet, teillweise sroßzugıg hinweg und wandten OQıe Kulturkampfgesetze
11UrTr schr a  emildert Im Maärz 1904 Mel der ZzweIılte Paragraph des Jesultengesetzes
wes und ( konnten wIeder Statlonen errichtet werden. Im Dr 191 / 1 400 Jubj-
läums]jahr der Reformation, Was vVIele Protestanten als Affront sahen wurde OQıe (1e-
sellschaft Jesu ın Deutschlan: wIeder zugelassen, Ae INan Jetzt nicht mehr als Reichs-
feinde ansah, nachdem S1P sich natlonal auf vIelen Gebleten ewährt hatten.
WIe für andere OÖrdensgemeinschaften, War dIie Zelt hıs ZU begınn des /weIılten Welt-
ne C1INe Perode des Wachstums. Hs entstanden urc Tellungen dre1 deutsche Jesu-
ltenprovınzen. 1971 wurde OQıe Oberdeutsche Provınz gegründet (Provinzlalat Mün-
chen) und 1931 Qie Ostdeutsche Provınz (Provinzilalat Berlin/Oppeln). DIe
Niederdeutsche Provınz verlegte 1971 ihr Provinzlalat ach Köln
IIe Statonen wurden Residenzen ausgebaut und neben Volksmission, Exerzıinen
und den Kongregationen rückten Ae Gymnaslastenseelsorge un Neudeutschland),
OQıe Studentenseelsorge SOWIE OQıe TIEesSTEerT- und Lehrerseelsorge ın den Mittelpunkt.
Sehr gefiragt OQıe esulten auch als Spirıtuale den Theologenkonvikten. Ihe
esuıten Puls der ZeIit. Schatz S1DL einen Überblick über dIie Tätl  eliten der
einzelnen Häuser. Dazwıischen Sind Bıographien VO  — esulten aufgeführt, dIie sowohl
für OQıe Provınz als auch für den Gesamtorden VOTl großer Bedeutung WIE he1-
splelswelse der späatere ardına ugustin Bea DIe Zelt des Natonalsozilalismus hıldet
den Unften Teil VO  — Ihe Denkweise und OQıe VO Nationalsozialısmus
ausgehende Gefahr wurde VOT einıgen esulten Irühzeltig analysıert; he] anderen
auch hbeim Ordensgeneral OCd1MIr Ledochowskı stand Ae Ahbwehr VO  — KOomMMUnNIS-
INUS und Bolschewıismus 1 Mittelpunkt. Mit der Zulassung der esuıten 1 Deutschen
eIc War der Antı]esultismus nıcht verschwunden und VIEITAC he] der völkischen
Rechten Nnden Das Werk des Exj]esulten Paul Graf VO  — Hoensbroech über den Je-
Sultenorden OQiente als Quelle für &e1INe angebliche Jesultische Weltverschwörung.
Für Ae NS-Zeıt schreibt Schatz erstmals &e1iNe Ordensgeschichte, Ae sıch nıcht 11UTr dem
Aspekt des „Widerstandes“ w1ldmet, der hereıts gul erforscht 1sT ME 1936 laubte I1Nan

och e1nem Arrangement m1t den Machthabern kommen, hefürchtete aher
auch &e1INe erneute Vertreibung. In den chulen, 1m Buch als elsple. dIie Qaraus en Ttste-
henden ONTILIKTE ın ST Blasıen, wurde dIie Hıtler-Jugend neben und MC ugelas-
SC1I1. Uurc Qas Kolleg ın Valkenburg kam Ae Provınz zwangsläulig mi1t der DevIısen-
gesetzgebung ın Konflikt Bıs 194() USsSsTe INan erleben, AQass alle großen er WIE
chulen, Jugendorganisatlonen, Zeitschrniften aufgelöst und dIie esulten SOMT AUS der
OÖffentlichkeit verdrängt wurden und a 1941 verschärfte sich dIie Verfolgung urc dIie
Gestapo, dIie sich allgemeın Kırchen und en richtete. Der Schnitverkehr mıt
dem Generalat konnte 11UTr och ın verschlüsselter Sprache geführt werden. E1ın eisple
1st 1m aufgeführt. IIe Jesultenniederlassungen wurden hıs auf ayermn zielge-
richtet aufgelöst. 1ele Patres wurden verhört, m1t Predigtverbot belegt, inhaftlert,
hingerichtet und ın Konzentratlonslagermn festgehalten. In Dachau gab 0S C1INe eigene
Jesutenkommunıtät. Ihe Häuser wurden beschlagnahmt und anderen VerwendungSs-
zwecken zugeführt. Schatz kommt der Feststellung, Qass der AÄAnU-  SU10SMUS der
Natonalsozilalisten einheitlicher WAälrl. als der Antı-Natonalsozilalısmus der esulten.
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gung jesuitischer seelsorglicher Aktivitäten, insbesondere bei der Volksmission auf 
deutschen Gebiet, teilweise großzügig hinweg und wandten die Kulturkampfgesetze 
nur sehr abgemildert an. Im März 1904 fiel der zweite Paragraph des Jesuitengesetzes 
weg und es konnten wieder Stationen errichtet werden. Im April 1917 – im 400. Jubi-
läumsjahr der Reformation, was viele Protestanten als Affront sahen – wurde die Ge-
sellschaft Jesu in Deutschland wieder zugelassen, die man jetzt nicht mehr als Reichs-
feinde ansah, nachdem sie sich national auf vielen Gebieten bewährt hatten.
Wie für andere Ordensgemeinschaften, war die Zeit bis zum Beginn des Zweiten Welt-
kriegs eine Periode des Wachstums. Es entstanden durch Teilungen drei deutsche Jesu-
itenprovinzen. 1921 wurde die Oberdeutsche Provinz gegründet (Provinzialat Mün-
chen) und 1931 die Ostdeutsche Provinz (Provinzialat Berlin/Oppeln). Die 
Niederdeutsche Provinz verlegte 1921 ihr Provinzialat nach Köln.
Die Stationen wurden zu Residenzen ausgebaut und neben Volksmission, Exerzitien 
und den Kongregationen rückten die Gymnasiastenseelsorge (Bund Neudeutschland), 
die Studentenseelsorge sowie die Priester- und Lehrerseelsorge in den Mittelpunkt. 
Sehr gefragt waren die Jesuiten auch als Spirituale an den Theologenkonvikten. Die 
Jesuiten waren am Puls der Zeit. Schatz gibt einen Überblick über die Tätigkeiten der 
einzelnen Häuser. Dazwischen sind Biographien von Jesuiten aufgeführt, die sowohl 
für die Provinz als auch für den Gesamtorden von großer Bedeutung waren, wie bei-
spielsweise der spätere Kardinal Augustin Bea. Die Zeit des Nationalsozialismus bildet 
den fünften Teil von 1917-1945. Die Denkweise und die vom Nationalsozialismus 
ausgehende Gefahr wurde von einigen Jesuiten frühzeitig analysiert; bei anderen – 
auch beim Ordensgeneral Wlodimir Ledóchowski – stand die Abwehr von Kommunis-
mus und Bolschewismus im Mittelpunkt. Mit der Zulassung der Jesuiten im Deutschen 
Reich war der Antijesuitismus nicht verschwunden und vielfach bei der völkischen 
Rechten zu finden. Das Werk des Exjesuiten Paul Graf von Hoensbroech über den Je-
suitenorden diente als Quelle für eine angebliche jesuitische Weltverschwörung.
Für die NS-Zeit schreibt Schatz erstmals eine Ordensgeschichte, die sich nicht nur dem 
Aspekt des „Widerstandes“ widmet, der bereits gut erforscht ist. Bis 1936 glaubte man 
noch zu einem Arrangement mit den neuen Machthabern zu kommen, befürchtete aber 
auch eine erneute Vertreibung. In den Schulen, im Buch als Beispiel die daraus entste-
henden Konflikte in St. Blasien, wurde die Hitler-Jugend neben ND und MC zugelas-
sen. Durch das Kolleg in Valkenburg kam die Provinz zwangsläufig mit der Devisen-
gesetzgebung in Konflikt. Bis 1940 musste man erleben, dass alle großen Werke wie 
Schulen, Jugendorganisationen, Zeitschriften aufgelöst und die Jesuiten somit aus der 
Öffentlichkeit verdrängt wurden und ab 1941 verschärfte sich die Verfolgung durch die 
Gestapo, die sich allgemein gegen Kirchen und Orden richtete. Der Schriftverkehr mit 
dem Generalat konnte nur noch in verschlüsselter Sprache geführt werden. Ein Beispiel 
ist im Bd. 3 aufgeführt. Die Jesuitenniederlassungen wurden – bis auf Bayern – zielge-
richtet aufgelöst. Viele Patres wurden verhört, mit Predigtverbot belegt, inhaftiert, 
hingerichtet und in Konzentrationslagern festgehalten. In Dachau gab es eine eigene 
Jesuitenkommunität. Die Häuser wurden beschlagnahmt und anderen Verwendungs-
zwecken zugeführt. Schatz kommt zu der Feststellung, dass der Anti-Jesuitismus der 
Nationalsozialisten einheitlicher war, als der Anti-Nationalsozialismus der Jesuiten.



Ihe Zelt VOTl Kriegsende hıs Konzilsende VOT_wırd 1m sechsten Teıl enan-
delt Zunächst seht ( den Neuaufbau der dre1 Provinzen ach dem Kriege und
OQıe Aufarbeitun: der NS-Zeıt Nach dem Krjeg und och VOT dem Konzıl Melen einNIgE
der althergebrachten Lebenswelsen und Gebräuche wWEegB, weIl Ae INNere OÖrdensdisz1p-
lın VO  — Ce1ner ]Jüngeren (Jeneratlon hinterfra wurde. e  en Qas Iragen des Talars
wurde rebelliert und VIEILAC wurde Zivilkleidun: üblich 1cC mehr zeıtgemaßen
Kegelungen AUS Kom, WIE ETW der Festlegung der za der Kleidungsstücke, egeg-
ele I1Nan m1t Ce1nNer Flut VO  — ntraägen den Provinzlal auf Dispens Ah 1959 wWar

Uuntereinander auch dQas „Du” Trlauhbht Obsolet wurde auch Qas Lateinsprechen QUBEerT-
halb der Rekreatlon. eı1m /weIıten Vatıkanıschen Konzil auch deutsche esulten
V|  4 u. Karl Rahner. In den Provinzen ahm INan Ae Arbeiıt ın den tradı-
Wonellen Seelsorgsbereichen wIeder auf, entwIickelte aber m1t Johannes Leppich
CUu«CcC Formen der mMISSIONATISChenN Seelsorge, dIie 1m en nıcht unumsttten
uch dIie chulen wurden wIedereröffnet. IIe MDruche ach dem Konzil entwIickel-
ten &e1INe Eigendynamık Innerhalhb der Gesellschaft Jesu und führten verschledenen
Haltungen der Patres und Brüder gegenüber der Offenheit 1e8 führte auch
Krsen und gehäuften Ordensaustntten und Entlassungen. Allmählich SINg auch Ae
Zahl der Mitglieder zurück. 1978 wurden OQıe West- und UÜstprovınz ZU!r Nordprovinz
fusionlert. Se1t 2004 S1DL ( 11UTr och OQıe Deutsche Provıinz der esulten m1t S1717 ın
München
Miıt dem Konzil wurde VO Uutlor 1 Werk erstmals &e1INe kırchenhistorische asSsur BE-

Im Söüiehten Teıl VO  —_werden dIie MDruche ach Konzil und ynode
geschildert. Der achte und letzte Teıil VOTl 1987 hıs 2010 sreift OQıe gegenwäartugen Pro-
eme der Gesellschaft Jesu auf und S1DL dem Bestreben nach, Provinzgeschichten
1mM mMer hıs ın dIie Gegenwart führen, obwohl Qiese ussagen 11UTr subjektiv eobach-
tend SC1IN können. Das Werk endet mi1t ZwWwe1 „heiklen Exkursen“ und lässt den Eeser
cher nachdenklich zurück. Hs seht dIie Entlassung VOT Patres und Brüdern AUS dem
en (freiwilli und ezwungen) und verschledene VO  — sexuvuellem Mıl3-
brauch, OQıe VO  — Angehörigen des Jesultenordens Se1IT den 1950er Jahren egangen
wurden.
Innerhalb der acht Großkapite wählte Klaus Schatz &e1INe dynamiısche Gliederung, Ae
sıch den Jewelligen Eigenheiten der geschilderten Epoche anpasst. Den Rahmen hıldet
1mM mMer OQıe Gesamtentwicklung des Ordens Eingegangen wIrd dQann auf dIie Geschichte
der einzelnen Provinzhäuser, ihre Veränderungen, auf Lebensformen, Spirntualität,
Mentalität und inner-jJesultische Kontroversen, ordensorganisatorische Eigenhelten
und Pnonäten Dort, 0S hereıts ausführliche Vorarbeiten S1bt, WIE TW, ZU!T Tun-
dung der Hochschule VOTl ST Georgen Oder ZU Widerstand ın der NS-Zeıt, verweIılst
Schatz auf Ae I ı]ıteratur und Tast 11UTr dQas Wesentliche11. Das Werk verliert sich
N]ıEe ın Einzelheiten. Wenn Kleinigkeiten refernlert werden, dQdann 11UTr S1P wertend
deuten oder einen esulten charaktensieren. Schatz charaktensiert ere, WIE he1l- 21871518

J9 JII
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splelswelse OQıe Provinzläle, mi1t Ihren tärken und Schwächen schr einfühlsam und
vermittelt dem eser en Bild VO  — höchst unterschledlichen Charakteren, Was auIgrun
akTıDıSCHer ektüre der zanlreichen Quellen und der reichhaltıgen Überlieferung
möglich 1sSt.
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Die Zeit von Kriegsende bis Konzilsende von 1945-1965 wird im sechsten Teil behan-
delt. Zunächst geht es um den Neuaufbau der drei Provinzen nach dem Kriege und um 
die Aufarbeitung der NS-Zeit. Nach dem Krieg und noch vor dem Konzil fielen einige 
der althergebrachten Lebensweisen und Gebräuche weg, weil die innere Ordensdiszip-
lin von einer jüngeren Generation hinterfragt wurde. Gegen das Tragen des Talars 
wurde rebelliert und vielfach wurde Zivilkleidung üblich. Nicht mehr zeitgemäßen 
Regelungen aus Rom, wie etwa der Festlegung der Anzahl der Kleidungsstücke, begeg-
nete man mit einer Flut von Anträgen an den Provinzial auf Dispens. Ab 1959 war 
untereinander auch das „Du“ erlaubt. Obsolet wurde auch das Lateinsprechen außer-
halb der Rekreation. Beim Zweiten Vatikanischen Konzil waren auch deutsche Jesuiten 
vertreten, so u.a. P. Karl Rahner. In den Provinzen nahm man die Arbeit in den tradi-
tionellen Seelsorgsbereichen wieder auf, entwickelte aber mit P. Johannes Leppich 
neue Formen der missionarischen Seelsorge, die im Orden nicht unumstritten waren. 
Auch die Schulen wurden wiedereröffnet. Die Umbrüche nach dem Konzil entwickel-
ten eine Eigendynamik innerhalb der Gesellschaft Jesu und führten zu verschiedenen 
Haltungen der Patres und Brüder gegenüber der neuen Offenheit. Dies führte auch zu 
Krisen und zu gehäuften Ordensaustritten und Entlassungen. Allmählich ging auch die 
Zahl der Mitglieder zurück. 1978 wurden die West- und Ostprovinz zur Nordprovinz 
fusioniert. Seit 2004 gibt es nur noch die Deutsche Provinz der Jesuiten mit Sitz in 
München.
Mit dem Konzil wurde vom Autor im Werk erstmals eine kirchenhistorische Zäsur ge-
setzt. Im siebten Teil von 1965-1983 werden die Umbrüche nach Konzil und Synode 
geschildert. Der achte und letzte Teil von 1982 bis 2010 greift die gegenwärtigen Pro-
bleme der Gesellschaft Jesu auf und gibt dem Bestreben nach, Provinzgeschichten 
immer bis in die Gegenwart zu führen, obwohl diese Aussagen nur subjektiv beobach-
tend sein können. Das Werk endet mit zwei „heiklen Exkursen“ und lässt den Leser 
eher nachdenklich zurück. Es geht um die Entlassung von Patres und Brüdern aus dem 
Orden (freiwillig und gezwungen) und um verschiedene Fälle von sexuellem Miß-
brauch, die von Angehörigen des Jesuitenordens seit den 1950er Jahren begangen 
wurden.
Innerhalb der acht Großkapitel wählte Klaus Schatz eine dynamische Gliederung, die 
sich den jeweiligen Eigenheiten der geschilderten Epoche anpasst. Den Rahmen bildet 
immer die Gesamtentwicklung des Ordens. Eingegangen wird dann auf die Geschichte 
der einzelnen Provinzhäuser, ihre Veränderungen, auf Lebensformen, Spiritualität, 
Mentalität und inner-jesuitische Kontroversen, ordensorganisatorische Eigenheiten 
und Prioriäten. Dort, wo es bereits ausführliche Vorarbeiten gibt, wie etwa zur Grün-
dung der Hochschule von St. Georgen oder zum Widerstand in der NS-Zeit, verweist 
Schatz auf die Literatur und fast nur das Wesentliche zusammen. Das Werk verliert sich 
nie in Einzelheiten. Wenn Kleinigkeiten referiert werden, dann nur um sie wertend zu 
deuten oder einen Jesuiten zu charakterisieren. Schatz charakterisiert Obere, wie bei-
spielsweise die Provinziäle, mit ihren Stärken und Schwächen sehr einfühlsam und 
vermittelt dem Leser ein Bild von höchst unterschiedlichen Charakteren, was aufgrund 
akribischer Lektüre der zahlreichen Quellen und der reichhaltigen Überlieferung
möglich ist.



Den Uunften Band SOllte I1Nan während der ektüre IM mer hereıt halten Er hletet neben
dem Abkürzungsverzeichnıs, dem Quellen- und Literaturverzeichnıs auch en Jesult1-
sches Glossar, Statistiken, &e1INe Zeıittafel, Übersichten über Ae Niederlassungen, über
Amtsträger und ın e1nem ausführlichen Te1l Blogramme er erwähnten 1500 Je-
Sunlten und für den andar Qieser Provinzgeschichte schon als selhbstverständlich
VOTausSZUSsetiZzen 1in Personenregister er erwähnten esulten und Nichtyjesulten,
nehbhst TIS- und Sachregister. uch sich selhst hat Klaus Schatz en hbescheidenes B1O-
m gewldmet. Miıt dem (GGlossar wIrd eulıc AQass dQas Werk auch auf &e1INe nıcht-
Jesultische Zielgruppe angele 1st, obwohl der Schwerpunkt auf der innerjesultischen
Diskussion 1€ und Entscheidungen nachvollziehbar emacht werden sollen. AÄus
dem (Gjlossar rfährt I1Nan beisplelswelse, Was en 1  ala oder en Pilgerexperiment Ist.
In Abwandlung Ce1INES Satlzes des Verfassers AUS SC1INer Einleitung, der ernnar' Duhr,
dem Verfasser des er über dIie „alte  66 Gesellscha Jesu ın Deutschlan: von 1540-
1773 galt, möchte ich abschließend über dIie Geschichte der „neuen  0. Gesellschaft Jesu

„S51e 1st Ihrer [018  a  9 Gründlichkeit und ihres Matenalreichtums 1 —

zichtbar für Jeden, der sich m1t der deutschen Kirchengeschichte VO hıs ZU 21
Jahrhundert hef: Hınzu kommt, Qass AQiese Ordensgeschichte ausgezeichnet DE-
schreben 1st und der geradlinıge St11 des utors der auch 1mM mMer wIeder zwıschen-
Uurc auf dIie Gegenwart eZu Nım mL Ae ektüre e1nem nachhaltıgen Vergnügen
macht Besonders reizvoll und lebend1 SsSind dIie assagen, denen vorangestellt wIrd
„WIEC S1e auch der UulOor och erleht hat“z he] der Schilderun: VO  — Lebensgewohn-
heiten und Gebräuchen ın der Ordensausbildun und he] den MmMDBrUuchHhen ın und ach
der Konzilszeit. Ilustnert werden dIie anı Uurc OTOS und artenmatenal. Schatz
seht krnusch m1t der eigenen Ordens- hbzw. Provinzgeschichte und rezıplert auch
Ae NEeEUCIEN Forschungen OSEe Kleutgen, dessen zwlielichtige als Beichtva-
ter und Verstrickung ın einen kandal Wolf ın SCE1INemM Buch über „DIe Nonnen
VOTl ant  rog10  66 2013 aufgearbeitet hat
Schatz bringt dIie deutschen esulten ImMmmMmer wIeder ın Beziehung ZU Gesamtorden,
und auch mıt dem 1C auf Ae Miıssıionen wIrd eutıc dQas OAie Gesellschaft Jesu e1INe
weltweıte Gemeinschaft 1St, OQıe Sar nıcht 1soNert für C1INe Keg]ıon hbetrachtet werden
kann.
Der „Schatz“, WIE AMeses Werk 1U  — heißen wIrd, hbeschreibt und dQunkle SeIıten der
deutschen esulten, eingebettet ın dIie Gesamtordensgeschichte, und hıldet den AÄAn-
chluss Qas Werk ern hnar' uhrs, der OQıe Gesellschaft Jesu zwıischen 1907 und
1978 ın vVv.ıer hbzw. sechs Bänden hıs 1773 beschrneben hat

(1sela Fleckenstein ()FS
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Den fünften Band sollte man während der Lektüre immer bereit halten. Er bietet neben 
dem Abkürzungsverzeichnis, dem Quellen- und Literaturverzeichnis auch ein jesuiti-
sches Glossar, Statistiken, eine Zeittafel, Übersichten über die Niederlassungen, über 
Amtsträger und in einem ausführlichen Teil Biogramme aller erwähnten ca. 1500 Je-
suiten und – für den Standard dieser Provinzgeschichte schon als selbstverständlich 
vorauszusetzen – ein Personenregister aller erwähnten Jesuiten und Nichtjesuiten, 
nebst Orts- und Sachregister. Auch sich selbst hat Klaus Schatz ein bescheidenes Bio-
gramm gewidmet. Mit dem Glossar wird deutlich, dass das Werk auch auf eine nicht-
jesuitische Zielgruppe angelegt ist, obwohl der Schwerpunkt auf der innerjesuitischen 
Diskussion liegt und Entscheidungen nachvollziehbar gemacht werden sollen. Aus 
dem Glossar erfährt man beispielsweise, was ein Villatag oder ein Pilgerexperiment ist.
In Abwandlung eines Satzes des Verfassers aus seiner Einleitung, der P. Bernhard Duhr, 
dem Verfasser des Werks über die „alte“ Gesellschaft Jesu in Deutschland (von 1540-
1773) galt, möchte ich abschließend über die Geschichte der „neuen“ Gesellschaft Jesu 
sagen: „Sie ist wegen ihrer Sorgfalt, Gründlichkeit und ihres Materialreichtums unver-
zichtbar für jeden, der sich mit der deutschen Kirchengeschichte vom 19. bis zum 21. 
Jahrhundert befaßt“. Hinzu kommt, dass diese Ordensgeschichte ausgezeichnet ge-
schrieben ist und der geradlinige Stil des Autors – der auch immer wieder zwischen-
durch auf die Gegenwart Bezug nimmt – die Lektüre zu einem nachhaltigen Vergnügen 
macht. Besonders reizvoll und lebendig sind die Passagen, denen vorangestellt wird 
„wie sie auch der Autor noch erlebt hat“. Etwa bei der Schilderung von Lebensgewohn-
heiten und Gebräuchen in der Ordensausbildung und bei den Umbrüchen in und nach 
der Konzilszeit. Illustriert werden die Bände durch Fotos und Kartenmaterial. Schatz 
geht kritisch mit der eigenen Ordens- bzw. Provinzgeschichte um und rezipiert auch 
die neueren Forschungen zu P. Josef Kleutgen, dessen zwielichtige Rolle als Beichtva-
ter und Verstrickung in einen Skandal Hubert Wolf in seinem Buch über „Die Nonnen 
von Sant´Ambrogio“ 2013 aufgearbeitet hat.
Schatz bringt die deutschen Jesuiten immer wieder in Beziehung zum Gesamtorden, 
und auch mit dem Blick auf die Missionen wird deutlich, das die Gesellschaft Jesu eine 
weltweite Gemeinschaft ist, die gar nicht isoliert für eine Region betrachtet werden 
kann.
Der „Schatz“, wie dieses Werk nun heißen wird, beschreibt helle und dunkle Seiten der 
deutschen Jesuiten, eingebettet in die Gesamtordensgeschichte, und bildet den An-
schluss an das Werk Bernhard Duhrs, der die Gesellschaft Jesu zwischen 1907 und 
1928 in vier bzw. sechs Bänden bis 1773 beschrieben hat.

Gisela Fleckenstein OFS
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ÄAnna Denge!l
Ärztin. Mıssionarın. Urdensgründerin. |)as Unmöglıche
Innsbruck-VWVien Iyrola-Verlag A()14 160)

ES 1st Ae Biographie e1ner Frau, dIie hereIits ın ]Jungen Jahren wWUuSSste, Was ihr LebenszIel
WAäfl, e1ner Frau, dIie ZU!r rnchügen ZeIlt den richugen TIester fand, der ihr den Weg ZU!T

ründun e1ner eigenen Gemeinschaft wleS: Ce1iner Frau, OQıe ( schaffte, en unsinNıgeESs
kırc  I1CHESs Verbot, dQas über 700 TE ın Geltung WAafT, aufgehoben sehen:; Ce1nNer
Frau, der 0S FEnde iIhres Lebens schwer Mel loszulassen und sich auf veränderte
Mentalitäten einzustellen.
Anna Dengel, eboren 1897 ın cec Tirol), Sing M Jahren als Deutschlehrenn ach
Lyon. urc Brjefkontakt mıt der englischen Arztin NES MeLaren wurde S1P auf dIie
medizinısche Unterversorgung VOTl Frauen ın Missionsländern aufmerksam. urc CIn
Supendium konnte Anna ın C'ork Irland Medızın stucleren. Mehrere TEe arbeltete S1P
dQdann ın KRawalpındi als Arztin. Be]l der Klärung ihrer gelstlichen Berufung Exwxer-
zı ljen he]l dem esulten Rochus Rımmlil entscheidend, der ihr ZUr Gründung e1iner e1genen
Gemeimschaft rliet, OAie Ssich dem mMISSIONSÄrZTIichen Apostolat wIdmen sollte Werberel-
SC Uurc OAie USAÄA MNnanzlell und personell erfolgreich, Aass Dengel auf dIie
ra des Heilig-Kreuz-Paters Michael Mathıs ihr Ziel formuheren konnte: „ES raucht
&e1iNe reli1g1öse Gemeiminschaft, dIie sich dem Ziel verpflichtet, medizinısch ausgebildete
Schwestern ın Ae Mıssionen schlcken.“ (S 61) AÄAm Junı 19755 YThlelt Anna Dengel
VO FErzbischof VOTl Baltımore OAie Frlaubniıs ZU!T Gründung e1ner „pla UunN10 .  . Auf dem
ersten Generalkapitel wurde S1P ZUr Generalobernn ewählt. IIe Gründungsjahre
gekennzeichnet VO körperlichen Zusammenbruch der Gründernn und Machtkämpfen

m1t Mathıs, der als 5Super10r OQıe Entscheidungsvoll-
macht beanspruchte. Im Umifeld des OArntten Generalkapı-

8‚\ tels wurde athıs SC1INer Aufgabe enthoben.
IIe wichtigste Nachricht Ihres Lehbens Thlielt Anna Den-
gel] ın der valıkanıschen Nuntatur ın Pekıng. ES War dQas
Dekret 99  ONSTLans secdula“ VO 11 Februar 1936, dQas
Ordensfrauen erlaubte, ın der Geburtshilfe und Chirurglie
medizinısch al SC1IN AdUurfen amı wurde 1in Ver-
hot aufgehoben, Qas hereıts auf dem VIerten Lateran-R_ l
konzıl 1215 ausgesprochen worden WarTl. Nun wWar der
Weg irel, dQamıt OQıe „Medical 1SS10N S]IsTter‘  0. als KONn-DB SIN 51%

Lnd a gregation anerkannt werden konnte. AÄAm August
1941 legten dIie ersten Schwestern ihre Gelübde ah Ihe 21871518
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. folgenden ZWwWEeI Jahrzehnte reiste dIie Inzwıischen m1t US-
amenrnkanıscher Staatsbürgerschaft ausgestattete ene-

15|  NI 78-3-/022-3382/-3 raloberin Uurc OQıe Welt, ihre Niederlassungen ın
17935 en Kontnenten hbesuchen.
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Es ist die Biographie einer Frau, die bereits in jungen Jahren wusste, was ihr Lebensziel 
war; einer Frau, die zur richtigen Zeit den richtigen Priester fand, der ihr den Weg zur 
Gründung einer eigenen Gemeinschaft wies; einer Frau, die es schaffte, ein unsinniges 
kirchliches Verbot, das über 700 Jahre in Geltung war, aufgehoben zu sehen; einer 
Frau, der es am Ende ihres Lebens schwer fiel loszulassen und sich auf veränderte 
Mentalitäten einzustellen.
Anna Dengel, geboren 1892 in Steeg (Tirol), ging mit 17 Jahren als Deutschlehrerin nach 
Lyon. Durch Briefkontakt mit der englischen Ärztin Agnes McLaren wurde sie auf die 
medizinische Unterversorgung von Frauen in Missionsländern aufmerksam. Durch ein 
Stipendium konnte Anna in Cork (Irland) Medizin studieren. Mehrere Jahre arbeitete sie 
dann in Rawalpindi als Ärztin. Bei der Klärung ihrer geistlichen Berufung waren Exer-
zitien bei dem Jesuiten Rochus Rimml entscheidend, der ihr zur Gründung einer eigenen 
Gemeinschaft riet, die sich dem missionsärztlichen Apostolat widmen sollte. Werberei-
sen durch die USA waren finanziell und personell erfolgreich, so dass Dengel auf die 
Frage des Heilig-Kreuz-Paters Michael Mathis ihr Ziel formulieren konnte: „Es braucht 
eine religiöse Gemeinschaft, die sich dem Ziel verpflichtet, medizinisch ausgebildete 
Schwestern in die Missionen zu schicken.“ (S. 61) Am 10. Juni 1925 erhielt Anna Dengel 
vom Erzbischof von Baltimore die Erlaubnis zur Gründung einer „pia unio“. Auf dem 
ersten Generalkapitel wurde sie zur Generaloberin gewählt. Die Gründungsjahre waren 
gekennzeichnet vom körperlichen Zusammenbruch der Gründerin und Machtkämpfen 

mit P. Mathis, der als Superior die Entscheidungsvoll-
macht beanspruchte. Im Umfeld des dritten Generalkapi-
tels wurde Mathis seiner Aufgabe enthoben.
Die wichtigste Nachricht ihres Lebens erhielt Anna Den-
gel in der vatikanischen Nuntiatur in Peking. Es war das 
Dekret „Constans ac sedula“ vom 11. Februar 1936, das 
Ordensfrauen erlaubte, in der Geburtshilfe und Chirurgie 
medizinisch tätig sein zu dürfen. Damit wurde ein Ver-
bot aufgehoben, das bereits auf dem Vierten Lateran-
konzil 1215 ausgesprochen worden war. Nun war der 
Weg frei, damit die „Medical Mission Sisters“ als Kon-
gregation anerkannt werden konnte. Am 15. August 
1941 legten die ersten Schwestern ihre Gelübde ab. Die 
folgenden zwei Jahrzehnte reiste die inzwischen mit US-
amerikanischer Staatsbürgerschaft ausgestattete Gene-
raloberin durch die Welt, um ihre Niederlassungen in 
allen Kontinenten zu besuchen.

Ingeborg Schödl

Anna Dengel

Ärztin, Missionarin, Ordensgründerin. Das Unmögliche wagen.

Innsbruck-Wien: Tyrolia-Verlag 2014. – 160 S.

ISBN 978-3-7022-3327-3.
€ 17.95



Mit Jahren wurde Anna Dengel auf dem sechsten Generalkapıtel 196 / a  C108 Das
Loslassen Mel ihr nıcht leicht, zumal S1e manche Reformen der Nachkonzilsära innerlich
nıcht mıtvollziehen konnte. Persönliche rungen halfen ihr, über Qiese asSe hinweg-
zukommen. Nach einem Schlaganfal. 19/6 ANlS ett gefesselt, starh Anna Dengel

pr 198(0) und wurde auf dem TIE: des ampo anlo Teutonıico egraben.
Ingebor chödis Biographlie der Gründern der Missionsärztlichen Schwestern lässt
ahnen, welcher Pıomlergelst Qiese Frau AUS 1r0o rfüllt hat Der Ihenst Ihrer Schwes-
tern hat nıcht 11UTr vVele Menschenleben ©  el, SsoNnNdern den Reichtum der Formen des
relig1ösen Lebens &e1INe wichtige Facelte erweItert

oachım CHAIMIE:

KIEN 0aNg | S

F San lassen.
NAÄIT JTexten VOT)] Kr Ihomas lenberg. Merausgegeben VT der . )eutschen
KapuzinerprovinzZ.
Oreimun UruckVerlag Kettlier A()14 144

ertrauen. Offenhelit Freude Nähe 18 und mehr strahlen Ae Charakterköpfe der
Kapuzıner AUS, OQıe der Berliner OTogra Kien Oan LE ın SE1INemM Buch „ES SC1IN las-
sen  0. versammelt hat In dem an bringt der 198°) ın ano1 geborene OTL0gra
dem Betrachter den en und Qas Ordenslieben auf einmalige e1ISE nah UÜber en Jahr
hat Ae Kapuzıiner begle1tet, zeltweIse mıt Ihnen gelebt. Irgendwann begannen s1e,
ıhn er Kiıen rufen und vergaßen SanZz, Qass CT m1t SC1INer Kamera mıitten
Ihnen Warl.

Hat I1Nan dQas schon eiInmal gesehen? Da albern ZWwWEeI hreıt acnhende Ordensmänner m1t
e1ner Katze herum. Oort 1€: e1iner Sanz eNtspannt 1 Tas und ruht VOT der (jarten-
arbelt AUS. 1er hält Ce1nNer OQıe beanspruchten Füße ın en WO  uendes Fußbacd Und
Bruder Paulus lerwiıtte Uurc Qas Fernsehen und SC1INEe Bücher e1iner der bekanntesten
Ordensmänner Deutschlands knlet WIE verloren und Sanz hberührt ın e1nem Fast leer-
geraumten /Zimmer VOT den etzten Habselı  eiten Ce1iner verstorbenen alten Dame, dIie
an begle1itet hat Be] der Kaumung Ihres Hauses hat CT mıt angepackt. Nun hält CT

och eiInmal en ucC Ihres Lehbens ın Händen Ihe tunden m1t ihr, Gespräche, ErIn-
mogen ıhm urc den Sinn ziehen.

Meditativ, hbetend Zupackend, arbeitend. ()ra eT labora, hete und arbeıte, einmal auf
andere eISE eze1gt. 1cC inszenlert, SsOoNdern eingefangen ın Oft nNnNUumMenN OMmenten.
es Bild splegelt Qas ro Vertrauen und den Hefen Kespekt, dIie zwıischen dem FO-
tografen und den Ordensmännern gewachsen SINd. Großartige Ortrats wechseln m1t
S7zenen AUS dem Alltag Oder summungsvollen Bıldern VO  — den Gebetszeıiten.

3 /()370

Mit 75 Jahren wurde Anna Dengel auf dem sechsten Generalkapitel 1967 abgelöst. Das 
Loslassen fiel ihr nicht leicht, zumal sie manche Reformen der Nachkonzilsära innerlich 
nicht mitvollziehen konnte. Persönliche Ehrungen halfen ihr, über diese Phase hinweg-
zukommen. Nach einem Schlaganfall 1976 ans Bett gefesselt, starb Anna Dengel am 
17. April 1980 und wurde auf dem Friedhof des Campo Santo Teutonico begraben.
Ingeborg Schödls Biographie der Gründerin der Missionsärztlichen Schwestern lässt 
ahnen, welcher Pioniergeist diese Frau aus Tirol erfüllt hat. Der Dienst ihrer Schwes-
tern hat nicht nur viele Menschenleben gerettet, sondern den Reichtum der Formen des 
religiösen Lebens um eine wichtige Facette erweitert.

Joachim Schmiedl

Vertrauen. Offenheit. Freude. Nähe. – Dies und mehr strahlen die Charakterköpfe der 
Kapuziner aus, die der Berliner Fotograf Kiên Hoàng Lê in seinem Buch „Es sein las-
sen“ versammelt hat. In dem Bildband bringt der 1982 in Hanoi geborene Fotograf 
dem Betrachter den Orden und das Ordensleben auf einmalige Weise nah. Über ein Jahr 
hat er die Kapuziner begleitet, zeitweise mit ihnen gelebt. Irgendwann begannen sie, 
ihn Bruder Kiên zu rufen – und vergaßen ganz, dass er mit seiner Kamera mitten unter 
ihnen war.
Hat man das schon einmal gesehen? Da albern zwei breit lachende Ordensmänner mit 
einer Katze herum. Dort liegt einer ganz entspannt im Gras und ruht von der Garten-
arbeit aus. Hier hält einer die beanspruchten Füße in ein wohltuendes Fußbad. Und 
Bruder Paulus Terwitte – durch das Fernsehen und seine Bücher einer der bekanntesten 
Ordensmänner Deutschlands – kniet wie verloren und ganz berührt in einem fast leer-
geräumten Zimmer vor den letzten Habseligkeiten einer verstorbenen alten Dame, die 
er lange begleitet hat. Bei der Räumung ihres Hauses hat er mit angepackt. Nun hält er 
noch einmal ein Stück ihres Lebens in Händen. Die Stunden mit ihr, Gespräche, Erin-
nerungen mögen ihm durch den Sinn ziehen.
Meditativ, betend. Zupackend, arbeitend. Ora et labora, bete und arbeite, einmal auf 
andere Weise gezeigt. Nicht inszeniert, sondern eingefangen in oft intimen Momenten. 
Jedes Bild spiegelt das große Vertrauen und den tiefen Respekt, die zwischen dem Fo-
tografen und den Ordensmännern gewachsen sind. Großartige Porträts wechseln mit 
Szenen aus dem Alltag oder stimmungsvollen Bildern von den Gebetszeiten.

Kiên Hoàng Lê

Es sein lassen.

Mit Texten von Br. Thomas Dienberg. Herausgegeben von der Deutschen 

Kapuzinerprovinz. 

Dortmund: DruckVerlag Kettler 2014. – 144 S.



Der 146-se1tge an Nım mL den Betrachter mıt hinter Ae Klostertüren, Ae ehben
nicht verschlossen SINd, WIE 0S mancher gernNE glaubt. Und gemeinsam m1t ]1en
Oan Le und den Kapuzınern scht der Betrachter wIeder hinaus, hınem ın Ae Welt
50, WIE 0S Ae Ordensleute ın der Nachfolge OChrnsty und des eiligen Franzıskus iun.
Ihe Bılder wIrken für sich, Oft auf sroßzügıgen Doppelseiten Oder ın hestechend kom-
ponlerten Bıldgruppen. 1C WEnnn auch Sanz bewusst, WIE S1e scehen werden
nicht schnörkellos splegelt sıch darın dQas Armutsidea der en
Ihe Franzıskanische Spirıtualität nn AIieses Buch nıcht 11UTr ın SeEINeN Bildern Zzu

AÄusdruck, SONdern auch ın den Iranzıskanıschen und ın den begleitenden lexten VOTll

er Thomas Jenberg, Rektor der Philosophisch-Theologischen Hochschule Uunster
und weltweıt tatıger Theologleprofessor. Er ädt gleich begınn e1n, sich aul Ae
Sichtwelsen einzulassen, eiInmal geNaAUET und anders hinzusehen. Mut erfordert CS, Qas
Altbekannte, Liebvertraute TICU sechen. Das kann verstören, aufregen, aber auch AMNTC—

gen und „auf-merken“ lassen, macht CT klar Und plötzlich 1sST OAie Aufmerksamkeit für
den anderen Sanz wach. Und mıt ihr vVIelleicht auch Qas Hineinhören ın sich selbst, dIie
Offenheit für dIie eigenen Fragen, dQas eigene en. uch Qazu SO dQas Buch anregen.
Ihe Kapuzıner zeıgen ın Aesem Buch nıcht 11UrTr sich selbst, SsoNdern auch Ae erte, für
OQıe S1P stehen. Das, Was S1P en ihr eal, dIie Essenz Ihres Ordenslebens Um Ae
auch S1e selhst 1mM mMer wIeder rngen MUSSeEeN. OÖffenheit, Freude, 1Nsse1IN, Sich verbin-
den, re1se1n, erte eben, Lebensfreude lauten OQıe Stichworte.
Ihe Ordensmänner und den Fotografen verbindet en Anliegen S1e wollen Klischees
aufbrechen, Vorurteille hinteriragen, Ordenschnsten als nahbare Menschen zeıgen. Und
als pragnante Persönlichkeiten dIie sich doch alle wundersam Ce1iner Gemeinschaft
formen. Doch VOT em 1sT dQas Buch C1INe Einladung unbefangen den Kontakt
Ssuchen m1t den Kapuzınern, neuglerıg nachzufragen, schauen, H OQıe Welt der ()r-
den tatsächlic &e1iNe andere 1st als die, ın der INan selhst eht
SO SINg 0S auch Kien Oan LE e1ine eISE mi1t den Kapuzınern begann mıt einem
Sanz normalen Fotoauftrag. Doch der traf einen Nerv he] dem AQamals 30-Jährigen.
Gerade hatte CT, der ehemalige Informatker, begonnen, sich m1t Spintualität eias-
SC1I1. Was CT vorher „Kategorisch abgelehnt“ hatte, WIE CT r  _
1m Buch schre1bt, „rückte ın den Bereich des Ö  1-
chen  “ Und wurde AUS dem einen Aulftrag en großes
Projekt „Was 1st dQas (hrnstentum eigentlich? arum
wählen Menschen 1in en 1 Orden?“, Iragte CT sıch.
Seın Fazıt „Ordensleute wählen einen radıkalen Le- SEINbensweg und SINa gerade deswegen wesentlich freler
und reflektierter als OQıe meısten Menschen ın meinem
All
„ES SC1IN lassen“ 1st hereIits dQas zweIıte Buch Aieses Pro-
Jektes. Der 1te splelt ın SCe1INer grafischen Gestaltung 21871518
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als Klappütel m1t mehreren Lesarten und Bedeutungs-
ebenen: „ES SC1IN lassen”, „ES lassen“ und Ende OQıe
Essenz VOTl em SEIN 15|  NI 9 / 8-3-8362706-365-9

Hıldegard Mathıes 33 00
371371
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Der 146-seitige Bildband nimmt den Betrachter mit hinter die Klostertüren, die eben 
nicht so verschlossen sind, wie es mancher gerne glaubt. Und gemeinsam mit Kiên 
Hoàng Lê und den Kapuzinern geht der Betrachter wieder hinaus, hinein in die Welt. 
So, wie es die Ordensleute in der Nachfolge Christi und des heiligen Franziskus tun.
Die Bilder wirken für sich, oft auf großzügigen Doppelseiten oder in bestechend kom-
ponierten Bildgruppen. Schlicht, wenn auch – ganz bewusst, wie Sie sehen werden – 
nicht schnörkellos spiegelt sich darin das Armutsideal der Orden.
Die Franziskanische Spiritualität bringt dieses Buch nicht nur in seinen Bildern zum 
Ausdruck, sondern auch in den franziskanischen und in den begleitenden Texten von 
Bruder Thomas Dienberg, Rektor der Philosophisch-Theologischen Hochschule Münster 
und weltweit tätiger Theologieprofessor. Er lädt gleich zu Beginn ein, sich auf die neuen 
Sichtweisen einzulassen, einmal genauer und anders hinzusehen. Mut erfordert es, das 
Altbekannte, Liebvertraute neu zu sehen. Das kann verstören, aufregen, aber auch anre-
gen und „auf-merken“ lassen, macht er klar. Und plötzlich ist die Aufmerksamkeit für 
den anderen ganz wach. Und mit ihr vielleicht auch das Hineinhören in sich selbst, die 
Offenheit für die eigenen Fragen, das eigene Leben. Auch dazu soll das Buch anregen.
Die Kapuziner zeigen in diesem Buch nicht nur sich selbst, sondern auch die Werte, für 
die sie stehen. Das, was sie leben – ihr Ideal, die Essenz ihres Ordenslebens. Um die 
auch sie selbst immer wieder ringen müssen. Offenheit, Freude, Einssein, Sich verbin-
den, Freisein, Werte leben, Lebensfreude lauten die Stichworte.
Die Ordensmänner und den Fotografen verbindet ein Anliegen: Sie wollen Klischees 
aufbrechen, Vorurteile hinterfragen, Ordenschristen als nahbare Menschen zeigen. Und 
als prägnante Persönlichkeiten – die sich doch alle wundersam zu einer Gemeinschaft 
formen. Doch vor allem ist das Buch eine Einladung – unbefangen den Kontakt zu 
suchen mit den Kapuzinern, neugierig nachzufragen, zu schauen, ob die Welt der Or-
den tatsächlich eine andere ist als die, in der man selbst lebt…
So ging es auch Kiên Hoàng Lê. Seine Reise mit den Kapuzinern begann mit einem 
ganz normalen Fotoauftrag. Doch der traf einen Nerv bei dem damals 30-Jährigen. 
Gerade hatte er, der ehemalige Informatiker, begonnen, sich mit Spiritualität zu befas-
sen. Was er vorher „kategorisch abgelehnt“ hatte, wie er 
im Buch schreibt, „rückte in den Bereich des Mögli-
chen“. Und so wurde aus dem einen Auftrag ein großes 
Projekt. „Was ist das Christentum eigentlich? Warum 
wählen Menschen ein Leben im Orden?“, fragte er sich. 
Sein Fazit: „Ordensleute wählen einen radikalen Le-
bensweg und sind gerade deswegen wesentlich freier 
und reflektierter als die meisten Menschen in meinem 
Alltag“.
„Es sein lassen“ ist bereits das zweite Buch dieses Pro-
jektes. Der Titel spielt in seiner grafischen Gestaltung 
als Klapptitel mit mehreren Lesarten und Bedeutungs-
ebenen: „Es sein lassen“, „Es lassen“ und am Ende die 
Essenz von allem: SEIN.

Hildegard Mathies
ISBN 978-3-86206-365-9.
€ 38.00



I|homas lenberg I|homas -ggensperger Ulrıch nge!l (Hg.)
Hımmelwärts UNG weltgewandt Heavenward aNC
worlaly
Kırche Yiala en n (post-Jsäkularer Gesellschaft Church and Mellgl0us
(Orders n Post] Secular Düoclety.
ünster: Aschendorf-Verlag A()14 300

.„Himmelwärts und weltgewandt” praäsentlert Ae T  e  —
N1SSE des Forschungsprojekts „Saeculum“ ZU ema
„Glaubensvermittlung ın gesellschaftlichen und ellg1Öö-

aaıEDSC TIransformationsprozessen”. Hs umfasst eıtrage, wn 85 HY3) /

jeweils auf Deutsch und nglısch, deren Internatlonale
Perspektiven &e1INe Bandhreite denkernschen ugäaängen
eröffnet. und  weltgewandtDer Tagungsband nngt dIie ra der PosiınoNnlerung
VOTll Theologie und IC ZU Phänomen der äkulan-
sierung und re1 ImMmmMer wIeder Ae ra ach den tten
und der der Medikantenorden ın der gegenwärtigen
Gesellscha aufl. ehr als 11UrTr en anorama eröffnen,
tellen Ae einzelnen Beıiträge detaillierte Tiefenbohrun-
gen cQar IIe Schlüsselbegriffe (Post)Säkularität, nNdıvIıdu- 5  NI 8-3-402-10-9

und Gemeinschaft SOWI1E en aus vorwilegend — UO
franzıskanıscher Perspektive werden als inhärentes Mus-
ter vilelfältg mMIteInNander ın Bezliehung JESETZL.
(Post}Säkularisierung: Im ersten Te1l „Iheoretische Welten“ werden aKTUEINE Postonen
ZU!T Theorle der Säkulanıtä und Postsäkulanrtät Aiskulert. Jose ( asanova führt urc
SC1INE Unterscheidung VOTl Postsäkulantät und C1INe wesentliche Differenzlerung 1in
und macht dQamıt eudlı1c Qass ( innerhalb VO  — Säkularısierungsprozessen Adurchaus
relig1öses Wachstum e  en kann Casanova, 42|
Der Teıl „Globale Welten“ legt den thematıschen Uus auf Ae Perspektive einzelner
Länder und vermag aufzuzelgen, Aass weder Säkularısierun och Postsäkulansie-
rung Iinear verstehen SINd, SsOoNdern sıch ın durchaus komplexer Art und e1ISE
„gegense1t1 beeinflussen“ Montoya, 118] Eın edenkenswerter Impuls 1sT Qas VOTl

1sSa aufgestellte Paradıgma der Nomadenrelig1losi1tät, dQas SOZzusagen 1in rgebnis
(post)säkularer Prozesse ın eZu auf &e1iNe ünftge Gestalt des Kelig]lösen dQdarstellt Auf
Ae Bedeutung der Erfahrung für dIie ünftge Gestalt elebten ZeugNn1sses welst der
Beıtrag VO  — ( ortes] h1n, während jenber anhand Iranzıskanıscher OnTturen mpulse
für &e1iNe rellg1öse Sprache der Gegenwart entwIickelt.
Individuum und Gemeinschaft: Eın rößerer Ihemenkomplex 1sT dQas Verhältnıis VO  —

Indivduum und Gemeinschaft. ( OrITVeauUu zeiIchnet als Auftakt des Buches theologische
Grundlinien Ce1ner Spintualität der Gemeinschaft haslıerend auf Außerungen der
]Jüngsten Papste SOWI1E 1 KRückegriff auf Franzıskus VO  — SS1S51.

C372

„Himmelwärts und weltgewandt“ präsentiert die Ergeb-
nisse des Forschungsprojekts „Saeculum“ zum Thema 
„Glaubensvermittlung in gesellschaftlichen und religiö-
sen Transformationsprozessen“. Es umfasst 19 Beiträge, 
jeweils auf Deutsch und Englisch, deren internationale 
Perspektiven eine Bandbreite an denkerischen Zugängen 
eröffnet.
Der Tagungsband ringt um die Frage der Positionierung 
von Theologie und Kirche zum Phänomen der Säkulari-
sierung und greift immer wieder die Frage nach den Orten 
und der Rolle der Medikantenorden in der gegenwärtigen 
Gesellschaft auf. Mehr als nur ein Panorama zu eröffnen, 
stellen die einzelnen Beiträge detaillierte Tiefenbohrun-
gen dar. Die Schlüsselbegriffe (Post)Säkularität, Individu-
um und Gemeinschaft sowie Orden (aus vorwiegend 
franziskanischer Perspektive) werden als inhärentes Mus-
ter vielfältig miteinander in Beziehung gesetzt.
(Post)Säkularisierung: Im ersten Teil „Theoretische Welten“ werden aktuelle Postionen 
zur Theorie der Säkularität und Postsäkularität diskutiert. José Casanova führt durch 
seine Unterscheidung von Postsäkularität 1 und 2 eine wesentliche Differenzierung ein 
und macht damit deutlich, dass es innerhalb von Säkularisierungsprozessen durchaus 
religiöses Wachstum geben kann [Casanova, 42].
Der Teil „Globale Welten“ legt den thematischen Fokus auf die Perspektive einzelner 
Länder und vermag so aufzuzeigen, dass weder Säkularisierung noch Postsäkularisie-
rung linear zu verstehen sind, sondern sich in durchaus komplexer Art und Weise 
„gegenseitig beeinflussen“ [Montoya, 118]. Ein bedenkenswerter Impuls ist das von 
Lisak aufgestellte Paradigma der Nomadenreligiosität, das sozusagen ein Ergebnis 
(post)säkularer Prozesse in Bezug auf eine künftige Gestalt des Religiösen darstellt. Auf 
die Bedeutung der Erfahrung für die künftige Gestalt gelebten Zeugnisses weist der 
Beitrag von Cortesi hin, während Dienberg anhand franziskanischer Konturen Impulse 
für eine religiöse Sprache der Gegenwart entwickelt.
Individuum und Gemeinschaft: Ein größerer Themenkomplex ist das Verhältnis von 
Individuum und Gemeinschaft. Corriveau zeichnet als Auftakt des Buches theologische 
Grundlinien zu einer Spiritualität der Gemeinschaft basierend auf Äußerungen der 
jüngsten Päpste sowie im Rückgriff auf Franziskus von Assisi.

Thomas Dienberg / Thomas Eggensperger / Ulrich Engel (Hg.)

Himmelwärts und weltgewandt / Heavenward and 
worldly.

Kirche und Orden in (post-)säkularer Gesellschaft / Church and Religious 

Orders in (Post) Secular Society.

Münster: Aschendorff-Verlag 2014. – 388 S.

ISBN 978-3-402-13020-9.
€ 42.00



Ihe Überlegungen Eggensbergers Seizen einen anderen Akzent, Indem S1P Incdividuall-
sıierun g 1m Verhältnıs ZU!r Sphäre des Mundanen herausarbeIitet. el plädier CT für
dQas Verständnis mulüpler Modernität, ın der auch Kelig]1osi1tät, Kıirchlichkeit und DIrn-
tualıtät aum Inden Eggensperger, 248| Da dQas akulare weıitgehend mi1t dem
A-relig1ösen idenuONzIert wird, schlägt Eggensperger VOT, hbesser VOTl der „Sphäre des
Mundanen“ sprechen, ın der sich Modernisierung 1us der Individualisierun:
realisiert E SOCNSPC  » 54|
Plattig sreift dQas hıblische Paradıgma des Leibes und der G heder auf, Brands bringt
Erfahrungen AUS der Perspektive der Ordensausbildung en und eidler-Kros NımMımM.
VOT den Iranzıskanıschen Quellen her Ae Spirıtualität ın den 1C VOTl en werden
praktische Einzelaspekte ın iIhrer Relevanz für Qas Verständnis des Ordenslebens hbzw.
dIie Prax1]s der Nachfolge herausgestellt.
en fur Proflierun gegenwaärtiger und zukünfüger ST aOoNsSverorteter Ordens-
und Nachfolgeexistenz stellt zehn 1D11SC ONenNUHerte Thesen auf und präazislert
Qiese ın Koordinaten WIE Freihelt, Abhängigkeıt, Inkulturation, (iratuntät u.

Konkretionen AUS der Pastoral der en stellt Nuzzı ın den Erfahrungen e1ner Iranzıs-
kanıschen Gemeinschaft ın New York VOT, dIie CT als Pastoral der „Evangelisierung,
oftt unsichtbar 1st”, hbezeichnet.
Empirisch nac  eIragt en FEbertz und Segler, dIie ın Ce1nNer Stuchle Ae elten
Oder hesser geEsagt dQas WeltverständnIıs VOTl M1  Jledern der Medikantenorden Y
sucht en S1e präsenteren Ergebnisse ZU S50zlal-, Kelig10ns-, Ordens- und EnT-
wicklungsprofil. Das Fazıt der Stuchle 1st, Qass C1INe „MAaASSIVE und tellweIise auch SPall-
nungsreiche Pluralısierung und Individualisierun: 1 Rahmen“ Ebertz — Segler 374)|
C1INES TIrends ZU!T „Verkirchlic  g“ feststellbar 1sSt.
AÄus einıgen wenıgen Artüikeln wırd dIie konkrete Nähe ZU!T eman nıcht explizıt (1 —

sichtlich, S1P lassen sich er schwerer ın den en eINOordnen ‚etwa Ae Be1l-
ra VOTl Hellman den Grundlagen der 5Sakramententheologie he]l Bonaventura und
VOT Restifo ZU!T mmu Was Jedoch Ihrer Qualität keinen Abbruch TUl
Und dQas Fazıt? Eın aspektreiches, methodisch OQAıfferenzlert aufgearbeitetes Buch, ın
dem jJeder beıtrag für sıch lesenswert 1sT und dessen ektüre allen, Ae sich C1INe
Standortbestimmung VO  — ellg10n, IC und relig1löser Gemeinschaften 1m Feld der
(post)säkularen Gesellschaft bemühen, Sicherlich Frkenntnissen verhelfen WITd. HBe-
SOoNders für den Bereich der en 1st OQıe oppelte Perspektive: OQıe Perspektive der
gesellschaftlıchen Analyse und OQıe Perspektive dessen, Was Ae en m1t Ihrer DInM-
tuahıtät ın den FErfordernissen der Gegenwart en

Katharna Karl
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Die Überlegungen Eggensbergers setzen einen anderen Akzent, indem sie Individuali-
sierung im Verhältnis zur Sphäre des Mundanen herausarbeitet. Dabei plädiert er für 
das Verständnis multipler Modernität, in der auch Religiosität, Kirchlichkeit und Spiri-
tualität Raum finden [Eggensperger, 248]. Da das Säkulare weitgehend mit dem 
A-religiösen identifiziert wird, schlägt Eggensperger vor, besser von der „Sphäre des 
Mundanen“ zu sprechen, in der sich Modernisierung im Modus der Individualisierung 
realisiert [Eggensperger, 253-254].
Plattig greift das biblische Paradigma des Leibes und der Glieder auf, Brands bringt 
Erfahrungen aus der Perspektive der Ordensausbildung ein und Kreidler-Kros nimmt 
von den franziskanischen Quellen her die Spiritualität in den Blick – von allen werden 
praktische Einzelaspekte in ihrer Relevanz für das Verständnis des Ordenslebens bzw. 
die Praxis der Nachfolge herausgestellt.
Orden: Zur Profilierung gegenwärtiger und zukünftiger situationsverorteter Ordens- 
und Nachfolgeexistenz stellt Engel zehn biblisch orientierte Thesen auf und präzisiert 
diese in Koordinaten wie Freiheit, Abhängigkeit, Inkulturation, Gratuität u.a.
Konkretionen aus der Pastoral der Orden stellt Nuzzi in den Erfahrungen einer franzis-
kanischen Gemeinschaft in New York vor, die er als Pastoral der „Evangelisierung, wo 
Gott unsichtbar ist“, bezeichnet.
Empirisch genau nachgefragt haben Ebertz und Segler, die in einer Studie die Welten 
oder besser gesagt das Weltverständnis von Mitgliedern der Medikantenorden unter-
sucht haben. Sie präsentieren Ergebnisse zum Sozial-, Religions-, Ordens- und Ent-
wicklungsprofil. Das Fazit der Studie ist, dass eine „massive und teilweise auch span-
nungsreiche Pluralisierung und Individualisierung im Rahmen“ [Ebertz / Segler 374] 
eines Trends zur „Verkirchlichung“ feststellbar ist.
Aus einigen wenigen Artikeln wird die konkrete Nähe zur Thematik nicht explizit er-
sichtlich, sie lassen sich daher schwerer in den roten Faden einordnen [etwa die Bei-
träge von Hellman zu den Grundlagen der Sakramententheologie bei Bonaventura und 
von Restifo zur Armut], was jedoch ihrer Qualität keinen Abbruch tut.
Und das Fazit? Ein aspektreiches, methodisch differenziert aufgearbeitetes Buch, in 
dem jeder Beitrag für sich lesenswert ist und dessen Lektüre allen, die sich um eine 
Standortbestimmung von Religion, Kirche und religiöser Gemeinschaften im Feld der 
(post)säkularen Gesellschaft bemühen, sicherlich zu Erkenntnissen verhelfen wird. Be-
sonders für den Bereich der Orden ist die doppelte Perspektive: die Perspektive der 
gesellschaftlichen Analyse und die Perspektive dessen, was die Orden mit ihrer Spiri-
tualität in den Erfordernissen der Gegenwart zu sagen haben.

Katharina Karl



otephan | 005 I|homas Chumacher Molger ZaborowskI (Hg. )
PDaylus. Än allz HRömer
UUrtext Ubersetzungen. Philosophische Uund theologische Interpretationen
— reiburg/ München: Verlag K arl Ihber —3 )7 2A50

Der Römerbref des Apostels Paulus Sehört den lex-
ten, urc OQıe sich Jeder O(Chrnstenmensch auch Jeder
katholische einmal durchgearbelitet en SoOllte Wer

PaylusAiıes Zzu ersten Oder auch Zzu wIederholten Mal Uu-

chen möchte, dem S] QAleses hochinteressante WE - a dıe Omer
Jgleich anspruchsvolle, VOT Stephan LOOS, Thomas Schu-

macher und Holger Zahborowsk1 herausgegebene Buch
14„Paulus. dIie Omer  ‚0. empfohlen, dQas Innerhalh kür-

zester Zelt hereits &e1INe zweıte Auflage erhalten hat ES
hletet ın der ersten Hälfte den griechischen rtiext des
Bnrefes und Qazu ın synopüscher Oranun dreıl klassı-
sche Übersetzungen (die lateiniısche Vulgata, OQıe deut-
sche Lutherübersetzung VO  — 1545 und Ae anglıkanısche

NN I

Ifing ames VO  — 1611 SOWIE ]1er Cu«cC deutsche
Übersetzungen. Das bedeutet, Qass I1Nan selhst dQdann m1t

15|  NI 78-3-4954-3484-5dem Buch arbeıiten kann, WEnnn I1Nan kein Grechisch und
kein Lateimn mehr) kann. Höchst INnteressant 1st ( CLWAa, 309 00

dIie vertiraute Einheitsübersetzung mıt der nah Urtext
bleibenden Übersetzung des Münchener euen esta-

vergleichen, und Qazu dQdann OQıe Übersetzung
VOT Klaus berger und (hnstHane Nord egen, Ae sich Ce1iner NECUCICN Überset-
zungstheorle OM eNTerT und nıcht Ae philologische Gestalt des Jextes, SsoNdern SC1INE
kommunıkatıve Funktion ın OQıe Zielsprache übertragen 111 Für Ae KezensentOn TICU

War Ae Erkenntnis, AQass eigentlich schon Ae klassısche Lutherübersetzung VOT 1545
vorgiıng und „dem Olk aufs 155 schaute, selhst WEeNnN S1e VO grlechischen Ur-

lexT ausging. Spannende theologisc CUuUuC Frkenntnisse ergeben sich socdann Uurc dIie
Übersetzung des esulten Norbert Baumert, der ach Jahrzehntelangerel 1U  — SCIN
Lebenswerk „Paulus TICU gelesen” (herausgegeben 1 Echterverlag abgeschlossen hat
und dessen Kömerbriefübersetzung 1er abgedruckt 1st Wer Zeıt und ühe nicht
scheut, wırd 1er &e1INe schr Iruchtbare gelstliche TLecti0 Nnden Als Kostprobe möge dIie
PE des Brefes ın KOom 1,17 Qienen:
Einheitsübersetzung: „Denn 1 Evangellum wırd OQıe Gerechtigkeit (jottes Ooffenbart
AUS Glauben ZU Glauben, WIE 0S ın der chnft el ‚Der AUS Glauben Gerechte
wIrd leben  ...
Luther 1545 „Sintemal darnnen Offenbart wIrd dIie Gerechtigkeit — dIie fur oftt <allı —
welche omp AUS Glauben ın Glauben — WIıe denn geschrnieben stehet — Der Gerechte
wWIT SC1INES aubens en  6

A/4374

Der Römerbrief des Apostels Paulus gehört zu den Tex-
ten, durch die sich jeder Christenmensch – auch jeder 
katholische – einmal durchgearbeitet haben sollte. Wer 
dies zum ersten oder auch zum wiederholten Mal versu-
chen möchte, dem sei dieses hochinteressante wenn-
gleich anspruchsvolle, von Stephan Loos, Thomas Schu-
macher und Holger Zaborowski herausgegebene Buch 
„Paulus. An die Römer“ empfohlen, das innerhalb kür-
zester Zeit bereits eine zweite Auflage erhalten hat. Es 
bietet in der ersten Hälfte den griechischen Urtext des 
Briefes und dazu in synoptischer Anordnung drei klassi-
sche Übersetzungen (die lateinische Vulgata, die deut-
sche Lutherübersetzung von 1545 und die anglikanische 
King James Bible von 1611) sowie vier neue deutsche 
Übersetzungen. Das bedeutet, dass man selbst dann mit 
dem Buch arbeiten kann, wenn man kein Griechisch und 
kein Latein (mehr) kann. Höchst interessant ist es etwa, 
die vertraute Einheitsübersetzung mit der nah am Urtext 
bleibenden Übersetzung des Münchener Neuen Testa-
ments zu vergleichen, und dazu dann die Übersetzung 
von Klaus Berger und Christiane Nord zu legen, die sich an einer neueren Überset-
zungstheorie orientiert und nicht die philologische Gestalt des Textes, sondern seine 
kommunikative Funktion in die Zielsprache übertragen will. Für die Rezensentin neu 
war die Erkenntnis, dass eigentlich schon die klassische Lutherübersetzung von 1545 
so vorging und „dem Volk aufs Maul“ schaute, selbst wenn sie vom griechischen Ur-
text ausging. Spannende theologisch neue Erkenntnisse ergeben sich sodann durch die 
Übersetzung des Jesuiten Norbert Baumert, der nach jahrzehntelanger Arbeit nun sein 
Lebenswerk „Paulus neu gelesen“ (herausgegeben im Echterverlag) abgeschlossen hat 
und dessen Römerbriefübersetzung hier abgedruckt ist. Wer Zeit und Mühe nicht 
scheut, wird hier eine sehr fruchtbare geistliche Lectio finden. Als Kostprobe möge die 
These des Briefes in Röm 1,17 dienen:
Einheitsübersetzung: „Denn im Evangelium wird die Gerechtigkeit Gottes offenbart 
aus Glauben zum Glauben, wie es in der Schrift heißt: ‚Der aus Glauben Gerechte
wird leben.‘“
Luther 1545: „Sintemal darinnen offenbart wird die Gerechtigkeit / die fur Gott gilt / 
welche kompt aus Glauben in Glauben / Wie denn geschrieben stehet / Der Gerechte 
wir seines Glaubens leben.“

Stephan Loos / Thomas Schumacher / Holger Zaborowski (Hg.)

Paulus. An die Römer

Urtext. Übersetzungen. Philosophische und theologische Interpretationen.

Freiburg/München: Verlag Karl Alber 22013. – 480 S.

ISBN 978-3-4954-8484-5.
€ 39.00



Berger/Nord: -  ur‘ meine Verkündigung wırd ( möglıch, AQass en Mensch für Oft
als erecht annehmbar wIrd, WEEeNnN dem Evangelıum glaubt. SO chafft 4180 der
Glaube Qiese Gerechtugkeit. Und Qass Ooft handelt, weckt selhst wIeder (jlau-
ben. SO steht 0S auch ın der Schnft ‚Der Gerechte 1st gerecht, we1l CT glaubte..
Baumert „Gottes Gerechtigkeit nämlich, SC1IN erecht machendes Handeln, wIrd ın ihr
(der Irohen Botschaft, MG) en und offenbar, (und zwar) AUS Irauen Irauen,
Sanz entsprechend dem ‚Der Gerechte abher wIrd AUS Irauen leben'  666
Der Zzwelıte Teıl des Buches hletet C1INe ammlun VOT exegetschen, philosophischen
und theologischen Aufsätzen VOTl Internatnonalen Paulusauslegern (Holger 7ahorows-
k]1, Thomas SÖöding, Stefan Schreiber, Thomas chumacher, TIroels Engberg-Pedersen,
Lars Bruun, Jens Immermann, Kalıner Marten, ans Joas]), deren unterschledliche
Perspektiven dIie eigene ektüre befruchten und erganzen. Vielleicht kündigt sıch 1er
en S1711 des hıblischen OmMMentars d  $ der nıcht mehr mMmOoNnN0o-methodisch allein
dIie exegetische Perspektive bletet, SsOoNdern den eser ın en ffenes espräc über den
exti verwIickelt. Wer sich dQarauf einlässt, wırd (jewınn aben, exegetisch, theologisc
und geistlich.

Margareta er (SFE

Hıldeguna K
Auferstehung alg | ebenskunst
\Nas das Ohristentum auUusSszZzeICHNeEet.
reIDUrgd: Verlag Herder A()14 /()

Der 1Te des Buches 1sT leicht Irreführend Von Auferstehun 1st ZWar vIelen tellen
des Buches dIie Rede, doch VOT em als Fluchtpunkt der Überlegungen, explizıt erst 1
zweıten Teil Vorher scht 0S dQas eI1c (Jofltfes und TMU Den Wert der Stuche
Sschmälert dQas Jedoch ın keiner e1IsSEeE Hildegund Keul hat 1in Buch vorgelegt, dQas
CeNTSTICHE Lebenskunst ın e1ner außerst ansprechenden sprachlichen Form für Men-
schen des 21 Jahrhunderts vorlegt. S1e kann el AUS Ce1nNer reichen bibeltheolog1- 21871518

J9 II
Je1eNTIJ.I0S

schen ennmıs schöpfen, eiıgene Forschungen ZUT miıittelalterlichen Frauenmystik
einbringen und akTUEelle Herausforderungen C1INES urbanen ('hnstentums einbauen.
Keul stellt 1 ersten Teıil Ae hıblische Optuon für Ae Armen VOT. Im Umfeld der Geburt
Jesu ze1gt sich OQıe Treiwillige AÄArmut (Jjoftes Jesu Reich-Gottes-Botschaft 1st &e1INe AÄAnt-
WOTT auf Ae vlelfälugen Gesichter der AÄArmut SC1INer Zeıt, Ae urc Qas under des
Tellens überwunden werden kann. esus macht sich angreilbar und zeIgt SC1INE eIire1l-
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Berger/Nord: „Durch meine Verkündigung wird es möglich, dass ein Mensch für Gott 
als gerecht annehmbar wird, wenn er dem Evangelium glaubt. So schafft also der 
Glaube diese Gerechtigkeit. Und dass Gott so handelt, weckt selbst wieder neuen Glau-
ben. So steht es auch in der Schrift: ‚Der Gerechte ist gerecht, weil er glaubt.‘“
Baumert: „Gottes Gerechtigkeit nämlich, sein gerecht machendes Handeln, wird in ihr 
(der frohen Botschaft, MG) enthüllt und offenbar, (und zwar) aus Trauen zu Trauen, 
ganz entsprechend dem Schriftwort: ‚Der Gerechte aber wird aus Trauen leben‘.“
Der zweite Teil des Buches bietet eine Sammlung von exegetischen, philosophischen 
und theologischen Aufsätzen von internationalen Paulusauslegern (Holger Zaborows-
ki, Thomas Söding, Stefan Schreiber, Thomas Schumacher, Troels Engberg-Pedersen, 
Lars K. Bruun, Jens Zimmermann, Rainer Marten, Hans Joas), deren unterschiedliche 
Perspektiven die eigene Lektüre befruchten und ergänzen. Vielleicht kündigt sich hier 
ein neuer Stil des biblischen Kommentars an, der nicht mehr mono-methodisch allein 
die exegetische Perspektive bietet, sondern den Leser in ein offenes Gespräch über den 
Text verwickelt. Wer sich darauf einlässt, wird Gewinn haben, exegetisch, theologisch 
und geistlich.

Margareta Gruber OSF

Der Titel des Buches ist leicht irreführend. Von Auferstehung ist zwar an vielen Stellen 
des Buches die Rede, doch vor allem als Fluchtpunkt der Überlegungen, explizit erst im 
zweiten Teil. Vorher geht es um das Reich Gottes und Armut. Den Wert der Studie 
schmälert das jedoch in keiner Weise. Hildegund Keul hat ein Buch vorgelegt, das 
christliche Lebenskunst in einer äußerst ansprechenden sprachlichen Form für Men-
schen des 21. Jahrhunderts vorlegt. Sie kann dabei aus einer reichen bibeltheologi-
schen Kenntnis schöpfen, eigene Forschungen zur mittelalterlichen Frauenmystik 
einbringen und aktuelle Herausforderungen eines urbanen Christentums einbauen.
Keul stellt im ersten Teil die biblische Option für die Armen vor. Im Umfeld der Geburt 
Jesu zeigt sich die freiwillige Armut Gottes. Jesu Reich-Gottes-Botschaft ist eine Ant-
wort auf die vielfältigen Gesichter der Armut seiner Zeit, die durch das Wunder des 
Teilens überwunden werden kann. Jesus macht sich angreifbar und zeigt seine befrei-

Hildegund Keul 

Auferstehung als Lebenskunst

Was das Christentum auszeichnet.

Freiburg: Verlag Herder 2014. – 240 S.



ende ac ın Kreuz und rlösung, ın der Hingabe hıs HILDEGUND KEUL
ZU Tod und dem Machtwechsel urc OQıe Auferste-
hung In der Tra des (Jelstes rfährt auch OQıe Junge
IC Ae Verwandlung der AÄArmut ın Menschwerdun:

utersteh
als

und &e1iNe Kultur des Tellens
Ihesem hıblischen Fundament fügt Hıildegund Keul Ae En

(hristenbum auszeihnet
Erfahrungen der mıttelalterlichen Armutsbewegung hel

eisple des Franzıskus VOT SS1S1 und der Mechthilad
VO  — Magdeburg wırd OQıe Ireiwillige der rIzwungenen
AÄArmut gegenüber eSstE Hs gehe darum, Keul, den
„Tunnelblick“” durchbrechen, ın der Gegenwart le-
hben und m1T7 poetischer Tra („Sonnengesang“ und
„Fließendes 1C der ottheit“ dIie Mystik der Gotteshe-
ziehung und 1e ZU en bezeugen. IERD:E

amı 1st, en kurzes Anttes Kapıtel, Qas Grundanlie-
gen des /weIılten Vatikanıschen Konzils getroffen. „ES 1st 5  NI Q / 8-3-451 3328 /-5
m1t SC1INeTr Pastoralkonstituton VO  — der Üption für OQıe 79 . 99
Armen epragt, der OQıe Befrelungstheologie Olrfentlıiche
Aufmerksamkeit verliehen hat“ (S 13) Keul Ss]ieht 1m
Konziıl einen theologischen Meilenstein für OQıe eant-
wortung der Armutsfragen der Gegenwart.
Im vVIerten Teıl werden Qiese theologischen Prolegomena m1t der Prax1]s 1INSs espräc
ebracht. Hıldegund Keul bernichtet VO  — der Arbeit der Missionsärztlichen Schwestern
ın Berlin-Marzahn-Hellersdorft. Eindrückliec schildert S1P Ae mutssitu  10N Qieses
Stadcttells matenelle ÄArmut, OQıe seelischer Lähmung und der Unfähr  e1 etiwas
äandern Ihe Armutsverwundungen versuchen Ae Schwestern Uurc Musikthera-
pıe lösen, auf Qiese eISE dIie IınnNe für anfängliche Erfahrungen VOT Spirıtua-
11tÄät Öffnen In e1ner Gegend, ın der der CNTISTICHE Glaube 11UrTr VO  — e1ner verschwıin-
dend kleinen Minderheit ekannt und eteilt wIrd, Inden AIie Schwestern ın der
Notfallseelsorge Uurc C1INe mystisch gespelste KRıtualkompetenz Zugang den SäkUu-
laren Menschen, Ae „rel1g1Öös sprachlos, aher mystisch sens1bel“ ın GrenzsiıtuaNonen
mögliche spirıtuelle Kessourcen ihres Lehbens entdecken.
ulbauen!: auf den Marzahner Erfahrungen SC  1e Hıildegund Keul ihre Betrachtun-
gen m1t e1ner erneuten Reflexion auf Ae Auferstehung. S1e Süjeht Zeichen Ce1iner
Armutsbewegung ın den VOT ihr „Arrıval (1t0es”, multrelig1ösen und SA —
kularen rten, denen eues aufbrechen kann. Innovalıve Klöster SsSind für S1P solche
9.  11Va ( 1ı0es m1t ach WIE VOT er gesellschaftlicher Faszınatlon, als en Andesort
ür uchende
Hıldegund Keul hat en ermutgendes Buch vorgelegt, dQas Anregungen 1D11SC
verantwortel: Lebenskunst vermiıttelt. S1e sreilt, Ohne ausctücklich auf aps Franzıs-
kus einzugehen, OQıe Option für Ae Armen ın e1ner eIsSE auf, dIie gerade en einen

hofinungsvollen alz ZUWEIST den Brennpunkten der Ssäkularen Gesell-
schaft C1INe wahrha Makonisch-mussionarische Sendung.

oachım CHAIMIE:
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ende Macht in Kreuz und Erlösung, in der Hingabe bis 
zum Tod und dem Machtwechsel durch die Auferste-
hung. In der Kraft des Geistes erfährt auch die junge 
Kirche die Verwandlung der Armut in Menschwerdung 
und eine Kultur des Teilens.
Diesem biblischen Fundament fügt Hildegund Keul die 
Erfahrungen der mittelalterlichen Armutsbewegung bei. 
Am Beispiel des Franziskus von Assisi und der Mechthild 
von Magdeburg wird die freiwillige der erzwungenen 
Armut gegenüber gestellt. Es gehe darum, so Keul, den 
„Tunnelblick“ zu durchbrechen, in der Gegenwart zu le-
ben und mit poetischer Kraft („Sonnengesang“ und 
„Fließendes Licht der Gottheit“) die Mystik der Gottesbe-
ziehung und Liebe zum Leben zu bezeugen.
Damit ist, so ein kurzes drittes Kapitel, das Grundanlie-
gen des Zweiten Vatikanischen Konzils getroffen. „Es ist 
mit seiner Pastoralkonstitution von der Option für die 
Armen geprägt, der die Befreiungstheologie öffentliche 
Aufmerksamkeit verliehen hat.“ (S. 13) Keul sieht im 
Konzil einen theologischen Meilenstein für die Beant-
wortung der Armutsfragen der Gegenwart.
Im vierten Teil werden diese theologischen Prolegomena mit der Praxis ins Gespräch 
gebracht. Hildegund Keul berichtet von der Arbeit der Missionsärztlichen Schwestern 
in Berlin-Marzahn-Hellersdorf. Eindrücklich schildert sie die Armutssituation dieses 
Stadtteils – materielle Armut, die zu seelischer Lähmung und der Unfähigkeit etwas zu 
ändern führt. Die Armutsverwundungen versuchen die Schwestern durch Musikthera-
pie zu lösen, um auf diese Weise die Sinne für anfängliche Erfahrungen von Spiritua-
lität zu öffnen. In einer Gegend, in der der christliche Glaube nur von einer verschwin-
dend kleinen Minderheit gekannt und geteilt wird, finden die Schwestern in der 
Notfallseelsorge durch eine mystisch gespeiste Ritualkompetenz Zugang zu den säku-
laren Menschen, die „religiös sprachlos, aber mystisch sensibel“ in Grenzsituationen 
mögliche spirituelle Ressourcen ihres Lebens entdecken.
Aufbauend auf den Marzahner Erfahrungen schließt Hildegund Keul ihre Betrachtun-
gen mit einer erneuten Reflexion auf die Auferstehung. Sie sieht Zeichen einer neuen 
Armutsbewegung in den von ihr so genanten „Arrival Cities“, multireligiösen und sä-
kularen Orten, an denen Neues aufbrechen kann. Innovative Klöster sind für sie solche 
„Arrival Cities“ mit nach wie vor hoher gesellschaftlicher Faszination, als ein Andesort 
für Suchende.
Hildegund Keul hat ein ermutigendes Buch vorgelegt, das Anregungen zu biblisch 
verantworteter Lebenskunst vermittelt. Sie greift, ohne ausdrücklich auf Papst Franzis-
kus einzugehen, die Option für die Armen in einer Weise auf, die gerade Orden einen 
neuen hoffnungsvollen Platz zuweist – an den Brennpunkten der säkularen Gesell-
schaft – eine wahrhaft diakonisch-missionarische Sendung.

Joachim Schmiedl

ISBN 978-3-451-33287-6.
€ 19.99
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Glaube der das en e
OChpistsern als NAUE wahrer Menschlichkeilt
reIDUrg: Verlag Herder A()14 H

Der emererte Pastoraltheologe LeO Karrer mi1t
SC1INer ]Jüngsten Publikation „dem Versuch, sıch über dQas Kı

persönliche (hnstsein Rechenschaft e  en  6 (15) AÄAr-
AUS SCINer ZeIlt ın der Redaktıon der Dhakonla und

weIltere Publikatlonen SINa 1ler e1nem Gesamtwerk
zusammengefügt. Wer den UTlOr kennt, AQuUrfte kaum
überrascht Sse1N, Qass CT he] den Erfahrungen der Men-
schen AaNSEeTIZT und Aiıes grundlegend usführt (Kapite
und II amın CT den LeseriImnen allerdings einen P der
Adurchaus theorlelastıgen ınstie Z der sich mMeine IET FWaa hehrt
[018 hbeim esen demotivIierend aUsSsWIrken könnte.
168 ware schade, denn ach dem Durchgang urc Ai1e-

hbeiden Kapitel entsteht en inspirlerendes Buch Eiıne
erfahrungsorienUerte „5Spurensuche” stellt Qas en des FERDI

Menschen ın OQıe „Spannun zwıschen Leiden und Freu-
e/Glück“. S1e Tra ach dem Grund und dem ue der 5  NI Q / 8-3-451 3 3382-58
OImnun: und des SINNes des Lebens (IV) 79 . 99
IIe auf Mese Fragen entwickelt arlrer anhand
SC1INES VerständnI1isses der Person Jesu Christ], SC1INES
Kreuzestodes und des UÜsterere1gn1sses (V-VID Er deutet
eben, Tod und Auferstehen Jesu als dQas Wesentliche des chrstlichen aubens und
stellt heraus, Qass 1 Handeln AMeses esSus ImMmmer der Mensch ın der steht (77)
Wenn dQdann VOT der einz1gartıgen Beziehung Jesu Zzu ater und über den Uusamı-
menhang VOTl (jottes- und Nächstenhebe spricht, können Adurchaus der 1INArucCc und
Qas Gefühl entstehen, 1ler en lehbens- und praxisrelevantes Exerzinenbuch ın Händen

halten Ihe eser kommen 1er dem ern chrnistlichen aubens und Hoffens wWwIrk-
ıch ahe TUnN! er chrnistlichen OImmun: 1st für Karrer dQas Üstergeschehen, Qas
anzelgt, „WI1IE 0S unNns ergeht, WEnnn wWIT ın dIie an (joftes Talle (9 7) Um Aiıes ın den
Kontexten der Gegenwart anNnsatzweıse erfahren können, hbedarf ( hıs heute Ssicht-
harer „Zeichen der Nähe und 1e Gottes”, Ae „‚sinnbildlich und zeichen haft OQıe Bot- 21871518

J9 II
Je1eNTIJ.I0S

schaft Jesu ın konkreten Erfahrungen des menschlichen Lebens“ erhellen (110
1er kommen dIie IC und dIie Sakramente 1INSs pIeE Der größte Ahbschnitt des MIE
ches handelt 1U  — VO  — den Sakramenten als den „Symbolen der olinung“ €l 1ID,
Ae ın Ihrer Entwicklung erklärt und erläutert, auf Ae Kontexte gegenwärtigen Lehbens
bezogen und ın Ihrer Relevanz ür OQıe praktische Seelsorge dargeste werden. el
1sen kommen 1er nıcht 11UrTr ın 1NDIIC auf Qas Weihesakrament ZU!T Sprache Das
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Der emeritierte Pastoraltheologe Leo Karrer folgt mit 
seiner jüngsten Publikation „dem Versuch, sich über das 
persönliche Christsein Rechenschaft zu geben“ (15). Ar-
tikel aus seiner Zeit in der Redaktion der Diakonia und 
weitere Publikationen sind hier zu einem Gesamtwerk 
zusammengefügt. Wer den Autor kennt, dürfte kaum 
überrascht sein, dass er bei den Erfahrungen der Men-
schen ansetzt und dies grundlegend ausführt (Kapitel II 
und III). Damit mutet er den LeserInnen allerdings einen 
durchaus theorielastigen Einstieg zu, der sich – so meine 
Sorge beim Lesen – demotivierend auswirken könnte. 
Dies wäre schade, denn nach dem Durchgang durch die-
se beiden Kapitel entsteht ein inspirierendes Buch. Eine 
erfahrungsorientierte „Spurensuche“ stellt das Leben des 
Menschen in die „Spannung zwischen Leiden und Freu-
de/Glück“. Sie fragt nach dem Grund und dem Quell der 
Hoffnung und des Sinnes des Lebens (IV).
Die Antwort auf diese Fragen entwickelt Karrer anhand 
seines Verständnisses der Person Jesu Christi, seines 
Kreuzestodes und des Osterereignisses (V-VII). Er deutet 
Leben, Tod und Auferstehen Jesu als das Wesentliche des christlichen Glaubens und 
stellt heraus, dass im Handeln dieses Jesus immer der Mensch in der Mitte steht (77). 
Wenn er dann von der einzigartigen Beziehung Jesu zum Vater und über den Zusam-
menhang von Gottes- und Nächstenliebe spricht, können durchaus der Eindruck und 
das Gefühl entstehen, hier ein lebens- und praxisrelevantes Exerzitienbuch in Händen 
zu halten. Die Leser kommen hier dem Kern christlichen Glaubens und Hoffens wirk-
lich nahe. Grund aller christlichen Hoffnung ist für Karrer das Ostergeschehen, das 
anzeigt, „wie es uns ergeht, wenn wir in die Hände Gottes fallen“ (97). Um dies in den 
Kontexten der Gegenwart ansatzweise erfahren zu können, bedarf es bis heute sicht-
barer „Zeichen der Nähe und Liebe Gottes“, die „sinnbildlich und zeichenhaft die Bot-
schaft Jesu in konkreten Erfahrungen des menschlichen Lebens“ erhellen (110).
Hier kommen die Kirche und die Sakramente ins Spiel. Der größte Abschnitt des Bu-
ches handelt nun von den Sakramenten als den „Symbolen der Hoffnung“ (Teil VIII), 
die in ihrer Entwicklung erklärt und erläutert, auf die Kontexte gegenwärtigen Lebens 
bezogen und in ihrer Relevanz für die praktische Seelsorge dargestellt werden. Heiße 
Eisen kommen hier nicht nur in Hinblick auf das Weihesakrament zur Sprache. Das 

Leo Karrer

Glaube, der das Leben liebt

Christsein als Mut zu wahrer Menschlichkeit.

Freiburg: Verlag Herder 2014. – 256 S.

ISBN 978-3-451-33382-8.
€ 19.99



en ın Partnerschaft, ın Fhe und amılıe wırd SCENAUSO ema, WIE dIie Erfahrungen
des Lebens 1m Spannungsfeld VOT Gesundcheit und Krankheit oder Ae gesellschaftspo-
ıUschen und Aakonıischen Implikationen der eler der FEFuchanstyYie. Ihe Ausführungen

den Sakramenten Sind auch als Einzelkapitel mıt sgroßem (1ewiınn lesen.
Hs SC  1e sich en Kapitel d  $ dQas weıltgehend über Spirıtualität, SZ7PSE und Qas eien
handelt (1X) 1er hbestechen abermals der existentell-spintuelle lefgan und dQas
latlonale Verständnis VO  — Spirıtualität und eien als Beziehungsgeschehen. Das letzte
Kapitel wIidmet sich dem (hnstsein ın und m1t der IC und OÖffnet den 1C für Qas
Spannungsverhältn1s zwıischen Glaubensgemeinschaft und Instıtubon (X) Der UuTlor
ware nıcht Le0 Karrer, WEeNnN 1ler FEFnde kein starkes ädoyer für OQıe Autorntät des
Gotftesvolkes und für en engaglertes Verbleiben der (hnstinnen und ('hrsten ın der
krisengeschüttelten Kırche stünde, WIE andererseılts auch für notwendige „Reformen
des Systems” (247) el VEersSsC  leßt CT nıcht Ae en VOT den Krisenphänomenen
der Gegenwart. WIe VOT ıhm gewohnt, analysıert CT S1P scharfsiınnig und ın e1ner Hefen
IdenuCkation mi1t der Kırche, Ae „se1mt über 2000 Jahren Qas spezilisch (Chnstliche als
Qas entscheidend Mensc  iıche  66 vermittlie Dem Goftesvolk als dem handeln-
den Subjekt kommt he] Qieser Vermittlun natürlich &e1INe besondere E1igenverantwor-
Lung Z Ae 0S ergreifen <allı (254) In den Schlusszeilen des Buches spricht Karrer
ın e1iner schönen etapher VO „renovationsbedürfugen Leuchtturm Kirche“”, dessen
1C ( hüten e „Tür dIie Navıgatlon auf den Meeren des Lebens“ (256) Um AMe-
SCS 1C hüten und OQıe praxısınspirlerenden und -verändernden Dimensionen
AMeses Iıchtes auf den unterschiedlichen Meeren alltäglichen Lehbens aufleuchten
lassen, schreihbht Karrer Qi1eses Buch ES egegne dem eser ın unterschiledlichen
Sprachstilen und ädt Qazu e1n, 0S IM mer wIeder ZU!r Hand nehmen, sich ın Ae
einzelnen Themen erneut und m1t (1ewınn vernefen.

o  an Keuter
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Leben in Partnerschaft, in Ehe und Familie wird genauso Thema, wie die Erfahrungen 
des Lebens im Spannungsfeld von Gesundheit und Krankheit oder die gesellschaftspo-
litischen und diakonischen Implikationen der Feier der Eucharistie. Die Ausführungen 
zu den Sakramenten sind auch als Einzelkapitel mit großem Gewinn zu lesen.
Es schließt sich ein Kapitel an, das weitgehend über Spiritualität, Aszese und das Beten 
handelt (IX). Hier bestechen abermals der existentiell-spirituelle Tiefgang und das re-
lationale Verständnis von Spiritualität und Beten als Beziehungsgeschehen. Das letzte 
Kapitel widmet sich dem Christsein in und mit der Kirche und öffnet den Blick für das 
Spannungsverhältnis zwischen Glaubensgemeinschaft und Institution (X). Der Autor 
wäre nicht Leo Karrer, wenn hier am Ende kein starkes Plädoyer für die Autorität des 
Gottesvolkes und für ein engagiertes Verbleiben der Christinnen und Christen in der 
krisengeschüttelten Kirche stünde, wie andererseits auch für notwendige „Reformen 
des Systems“ (247). Dabei verschließt er nicht die Augen vor den Krisenphänomenen 
der Gegenwart. Wie von ihm gewohnt, analysiert er sie scharfsinnig und in einer tiefen 
Identifikation mit der Kirche, die „seit über 2000 Jahren das spezifisch Christliche als 
das entscheidend Menschliche“ vermittle (252/253). Dem Gottesvolk als dem handeln-
den Subjekt kommt bei dieser Vermittlung natürlich eine besondere Eigenverantwor-
tung zu, die es zu ergreifen gilt (254). In den Schlusszeilen des Buches spricht Karrer 
in einer schönen Metapher vom „renovationsbedürftigen Leuchtturm Kirche“, dessen 
Licht es zu hüten gelte „für die Navigation auf den Meeren des Lebens“ (256). Um die-
ses Licht zu hüten und um die praxisinspirierenden und -verändernden Dimensionen 
dieses Lichtes auf den unterschiedlichen Meeren alltäglichen Lebens aufleuchten zu 
lassen, schreibt Karrer dieses Buch. Es begegnet dem Leser in unterschiedlichen 
Sprachstilen und lädt dazu ein, es immer wieder zur Hand nehmen, um sich in die 
einzelnen Themen erneut und mit Gewinn zu vertiefen.

Wolfgang Reuter
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| ıe Kkathollsche Kırche m Froten VVeltkrieg
wıSscChNen Nationaliısmus Uund FPMEedenswillen
Megensburg: Verlag FRMECdPICH PHustet A()14 aM

Karl-Joseph Huımme| Unristoph KÖösters (Hg. )
Kırche Meg UNG Katholıken
GGeschichte Yiala edächtnıs m ahrhundert
reIDUrd: Herder A()14 1795

Ihe nnNNeEruUN den begınn des Ersten Weltkriegs, Ae
„Urkatastrophe” des Jahrhunderts, hat sich ın e1ner
kaum mehr überschaubaren Büchern und AÄus- [E KIRLUH

stellungen nledergeschlagen. Eıne zentrale splelt | ERSTEN WELTKRIEG
7 waschenneben der Schu.  Tra  e dQas en der einfachen Oldaten atıonalısmus

SOWIE derer, Ae der „Heimatfront“ ihr Überlehben und Fredenswillen

ämpfiten. In A1esem Krjıeg standen sich auf hbeiden SE1-
ten ('hrsten gegenüber. SO 1sT der Weltkrieg auch 1in 2001844 '
ema der Geschichte des ('hnstentums und 1st el
nicht gerade en Ruhmeshlatt für dIie Kırchen /Zwel Neu- Nerscheinungen fassen den bisherigen Forschungsstand
gul 11.

artın Lätzel versucht C1INe Gesamtdarstellung der ka-
tholischen IC ın der ZeIlt des Ersten Weltkriegs. Ihe
Katholiken, 1m Kalserreich ın der Minderheit und 1in
geschlossenes SO7]ales und moralisches Milleu ildend, 1S5|  NI Q /8-3-791 7-27581-9

m 0Uhatten heftige Auseinandersetzungen ihre Haltung
ZU!r Moderne hbestehen. Der Kriegsbeginn War eshalb
C1INe gute Gelegenheit, Ae 1e und TeUE Kalser und
Vaterland Bewelılıs tellen Bemühungen den
YMeden ın den ersten Kriegsjahren och nıcht efragt. Für Ae 1SCHMOTEe War der
Weltkrieg erufun auf dIie LehrtradiınNon Se1IT Augustinus en „gerechter Kr g“
S1e empfahlen Ae Zeichnung VOTl Jegsanleihen und wurden erst ernüchtert, als Ae
Matenrnlalschlachten IM mer mehr pier forderten und trotzdem kein 5Sleg ın 1C W arl. 21871518
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Der rne wurde auch mi1t ntellektuellen alffen seführt. Deutsche und Iranzösische
Katholiken machten sich gegense1tl für den Waffengang verantwortlich und forder-
ten OQıe Vernichtung des Gegners Philosophen WIE Max cheler erlehten ın Aiesen
Jahren C1INe vorübergehende Hıinwendung ZUT katholischen Kırche IIe Kırche
unterstutzte den Krjıeg Uurc Ae Bereitstellung VOT Geistlichen für den seelsorglichen
Ihenst den Oldaten. 1ele rediger nutzien Ae Gelegenheilt, den rne als STra-
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Die Erinnerung an den Beginn des Ersten Weltkriegs, die 
„Urkatastrophe“ des 20. Jahrhunderts, hat sich in einer 
kaum mehr überschaubaren Fülle an Büchern und Aus-
stellungen niedergeschlagen. Eine zentrale Rolle spielt 
neben der Schuldfrage das Leben der einfachen Soldaten 
sowie derer, die an der „Heimatfront“ um ihr Überleben 
kämpften. In diesem Krieg standen sich auf beiden Sei-
ten Christen gegenüber. So ist der Weltkrieg auch ein 
Thema der Geschichte des Christentums – und ist dabei 
nicht gerade ein Ruhmesblatt für die Kirchen. Zwei Neu-
erscheinungen fassen den bisherigen Forschungsstand 
gut zusammen.
Martin Lätzel versucht eine Gesamtdarstellung der ka-
tholischen Kirche in der Zeit des Ersten Weltkriegs. Die 
Katholiken, im Kaiserreich in der Minderheit und ein 
geschlossenes soziales und moralisches Milieu bildend, 
hatten heftige Auseinandersetzungen um ihre Haltung 
zur Moderne zu bestehen. Der Kriegsbeginn war deshalb 
eine gute Gelegenheit, die Liebe und Treue zu Kaiser und 
Vaterland unter Beweis zu stellen. Bemühungen um den 
Frieden waren in den ersten Kriegsjahren noch nicht gefragt. Für die Bischöfe war der 
Weltkrieg unter Berufung auf die Lehrtradition seit Augustinus ein „gerechter Krieg“. 
Sie empfahlen die Zeichnung von Kriegsanleihen und wurden erst ernüchtert, als die 
Materialschlachten immer mehr Opfer forderten und trotzdem kein Sieg in Sicht war.
Der Krieg wurde auch mit intellektuellen Waffen geführt. Deutsche und französische 
Katholiken machten sich gegenseitig für den Waffengang verantwortlich und forder-
ten die Vernichtung des Gegners. Philosophen wie Max Scheler erlebten in diesen 
Jahren eine – vorübergehende – Hinwendung zur katholischen Kirche. Die Kirche 
unterstützte den Krieg durch die Bereitstellung von Geistlichen für den seelsorglichen 
Dienst an den Soldaten. Viele Prediger nutzten die Gelegenheit, um den Krieg als Stra-

Martin Lätzel

Die katholische Kirche im Ersten Weltkrieg

Zwischen Nationalismus und Friedenswillen

Regensburg: Verlag Friedrich Pustet 2014. – 216 S.

Karl-Joseph Hummel / Christoph Kösters (Hg.)

Kirche, Krieg und Katholiken

Geschichte und Gedächtnis im 20. Jahrhundert

Freiburg: Herder 2014. – 175 S.

ISBN 978-3-7917-2581-9.
€ 22.00



fe (jottTes deuten und den Sittenverfall anzuprangern.
IIe Ansprachen über den „Heldentod”“ der MelIs ]Jugend- - Josegp| Hum mel  IStop| Car (Hg.)

lıchen Oldaten lıchen Jedoch cher Durchhalteparolen. Kirche, Krıeg
Eın wichüges Zeugnı1s tellen dIie Millionen Feldpostbrie- und Katholiken
fe dar, dIie Eltern, erio5nte und rTeunde geschrnieben Geschrwente und dchtnıs ım Jahrhundert

wurden. Der rellg1öse Aspekt steht he]l vIelen 1m Vorder-
run AIie Ergebenheit ın (jotftes illen, der unsch
ach ucC ın dIie Helmat und dIie OInun: auf &e1iNe
hessere /7ukunft
Nachdem aps Pıus wen1ge ochen ach Kriegsbe- Y  —  -  5SINN verstorben WAäl, emühte sich SC1IN Nachfolger ene-
Oıkt INTeNsSIV den Yeden Bilateralen Nedens-
IMSSIONEN War kein Erfolg beschleden. Das Mahnschreiben
VO (1 August 191 dIie kriegführenden Mächte STIEe HERDI &}
he] en aul Ablehnung. Lätzel heht als posıhves egen-
eisple. mehreren tellen SC1INES Buches auf den fen- 5  NI Q / 8-3-45 3411 Q 5-3
trumspolitiker Matthlas Erzberger ab, der als „Überzeug- ı1656.99
ter Ol und überzeugter Deutscher“ (S 92) die
päpstliıchen Bemühungen unterstützte, als Vertreter der
Keichsregierung Ae Kapıtulatlon unterzeichnete und Aa
ür VOT rechten lerrorsten ermordet wurde.
Lätzel Süjeht als rgebn1s des Krjeges &e1INe ro INNere Geschlossenher des Katholizis-
INUS und C1INe Verkirchlichung. Ihe Uulbruche hbesonders ın der Jugend- und Liturgl-
schen ewegsun: TE1LLIC SC1IN Fazıt, auch unbewusste We  ereiter des all-
on alsoz1alısmus.
Konzentnert sich Lätzel auf den Ersten Weltkrieg, NımMımM. der VOTl Hummel und KOS-
ters herausgegebene Sammelband m1t Vorträgen, dIie auf dem Kegensburger Katholi-
kentag cChalten wurden, dQas Jahrhundert ın den 1C Christopher OwWwe
charaktensiert Matthlas Erzberger als „Wegbereiter deutscher Demokrate“ und WUTr-
digt VOT em SC1INE Friedensbemühungen. ( arsten Kretschmann analysıiert OQıe akra-
lisierung des Ersten Weltkriegs mıt der Gemeiminschaftsidee, der Erfahrung der Todesnä-
he, der Wiederkehr des Keliglösen ın der Überhöhung der Natıon, Ce1INEes antıımodernen
Asthetizismus und der Person CE1INESs ührers Ihe welteren eıtraäge beschäftugen sich
zunächst mıt der Haltung VO  — aps Pıus X IL 1m /weIıten Weltkrieg, dIie Thomas Bre-
chenmacher AUS den zugänglichen Quellen herausarbeitet. Danlel (Jerster beschreibht
Ae zunehmend knüsche Haltung der Katholiken Zzu Krjıeg VOTl Ängsten ın der unmıt-
telhbaren Nac  rlegszelit über Qas ec auf Verteldigung, auch E1ınsatz VO  —

tomwalifen, 1in urc Johannes und dQas Konzil verändertes Fredensverständ-
NIS hıs ZU!r Friedensbewegung der 1980er TEe ass dQas Jahrhundert en ahrhun-
dert der Märtyrer WAäl, problematisliert Karl-Joseph Hummel jeweıils zeitbedingten
Umgang mıt Blutzeugen zwıischen Ablehnung und Kanonısathon Und SCAHHNEHLIC M 1s-
kutlert Wıilhelm Dambereg dIie ra ach der Schuld der IC ın der Geschichte des

Jahrhunderts eisple des Synodendokuments „Unsere olinung” und des
Schuldbekenntnisses aps Johannes Quls
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fe Gottes zu deuten und den Sittenverfall anzuprangern. 
Die Ansprachen über den „Heldentod“ der meist jugend-
lichen Soldaten glichen jedoch eher Durchhalteparolen. 
Ein wichtiges Zeugnis stellen die Millionen Feldpostbrie-
fe dar, die an Eltern, Verlobte und Freunde geschrieben 
wurden. Der religiöse Aspekt steht bei vielen im Vorder-
grund, die Ergebenheit in Gottes Willen, der Wunsch 
nach Rückkehr in die Heimat und die Hoffnung auf eine 
bessere Zukunft.
Nachdem Papst Pius X. wenige Wochen nach Kriegsbe-
ginn verstorben war, bemühte sich sein Nachfolger Bene-
dikt XV. intensiv um den Frieden. Bilateralen Friedens-
missionen war kein Erfolg beschieden. Das Mahnschreiben 
vom 01. August 1917 an die kriegführenden Mächte stieß 
bei allen auf Ablehnung. Lätzel hebt als positives Gegen-
beispiel an mehreren Stellen seines Buches auf den Zen-
trumspolitiker Matthias Erzberger ab, der als „überzeug-
ter Katholik und überzeugter Deutscher“ (S. 92) die 
päpstlichen Bemühungen unterstützte, als Vertreter der 
Reichsregierung die Kapitulation unterzeichnete und da-
für von rechten Terroristen ermordet wurde.
Lätzel sieht als Ergebnis des Krieges eine große innere Geschlossenheit des Katholizis-
mus und eine Verkirchlichung. Die Aufbrüche besonders in der Jugend- und Liturgi-
schen Bewegung waren freilich, so sein Fazit, auch unbewusste Wegbereiter des Nati-
onalsozialismus.
Konzentriert sich Lätzel auf den Ersten Weltkrieg, so nimmt der von Hummel und Kös-
ters herausgegebene Sammelband mit Vorträgen, die auf dem Regensburger Katholi-
kentag gehalten wurden, das ganze 20. Jahrhundert in den Blick. Christopher Dowe 
charakterisiert Matthias Erzberger als „Wegbereiter deutscher Demokratie“ und wür-
digt vor allem seine Friedensbemühungen. Carsten Kretschmann analysiert die Sakra-
lisierung des Ersten Weltkriegs mit der Gemeinschaftsidee, der Erfahrung der Todesnä-
he, der Wiederkehr des Religiösen in der Überhöhung der Nation, eines antimodernen 
Ästhetizismus und der Person eines Führers. Die weiteren Beiträge beschäftigen sich 
zunächst mit der Haltung von Papst Pius XII. im Zweiten Weltkrieg, die Thomas Bre-
chenmacher aus den zugänglichen Quellen herausarbeitet. Daniel Gerster beschreibt 
die zunehmend kritische Haltung der Katholiken zum Krieg von Ängsten in der unmit-
telbaren Nachkriegszeit über das Recht auf Verteidigung, auch unter Einsatz von 
Atomwaffen, ein durch Johannes XXIII. und das Konzil verändertes Friedensverständ-
nis bis zur Friedensbewegung der 1980er Jahre. Dass das 20. Jahrhundert ein Jahrhun-
dert der Märtyrer war, problematisiert Karl-Joseph Hummel am jeweils zeitbedingten 
Umgang mit Blutzeugen zwischen Ablehnung und Kanonisation. Und schließlich dis-
kutiert Wilhelm Damberg die Frage nach der Schuld der Kirche in der Geschichte des 
20. Jahrhunderts am Beispiel des Synodendokuments „Unsere Hoffnung“ und des 
Schuldbekenntnisses Papst Johannes Pauls II.

ISBN 978-3-451-34195-3.
€ 16.99



€e1: sich ergänzenden an zeigen OQıe Bedeutung der Kriege und des Diskurses
arüber für dIie Entwicklung e1ner Mentalıtät des Nedens auf. Während der
Sammelband mehr auf der (kirchen)politischen ene ble1bt, seht Lätzel auf Ae AÄus-
wirkungen auf Pastoral und Glaubenssituatnon e1N. AÄAus der Perspektive der en
hleibt allerdings och Jel Forschungsarbeıit leisten; S1P kommen ın hbeiden Bänden
11UTr schr margınal VOT.

oachım CAMIE:

Andrea Riccardı

Franzıskus
aps der UÜberraschungen. KPISEe Uund Zukunft der Kırche
ürzburg: ECcnhter Verlag A()14 453

Nach SC1INer umfassenden Biıographie über Johannes
Paul IL legt Andrea Rıccardl, Professor für Zeitgeschich- ANDRELEA

ın Kom und Gründer der Gemeinschaft San  1d10, ERANZISKUSeinen ersten Durchblick urc Qas Denken VO  — aps
Franzıskus VOT. er STUTZT sich €] VOT em auf Jexte, aps der
AIie [018 arıo Bergoglio als Erzbischof VO  — Buenos
1res verfasst hat Da dQas Buch hereIits 2013 1m ıtallen1- Überraschqngev

KrIse
schen rngina publizlert wurde, konnten dIie se1ther (1 —

folgten programmatıschen Außerungen, hbesonders dQas
Schreiben „Evangelıl gaudium”, nıcht mehr hberücksich-
tıgt werden. Riıccardıs Buch 1st eshalb ın erster 1N1]ıe en v
Zeugn1s für OQıe theologischen Wurzeln und Ae ldeen-
mäaßıgen FPraägungen VO  — aps Franziskus, weniıger &e1INe
Lebensbeschreibung 1 klassıschen SInnn UÜber OQıe all-
OTNECN SC1INES Lebens, SC1INE ZeıIlt als Provinzlal der Gesell-
schaft Jesu und dIie Haltung gegenüber der Milıtärdikta-

1S5|  NI 78-3-429-036 /0-65
tur erfährt I1Nan niıchts. aluUur wırd I1Nan mıt Reflexionen

ı9 _ 90ıtalıenıscher und argentUnischer Dichter und Denker
entschädigt, Ae 1 S1711 theologischer Meditationen mıt
Bergogl1os Ansprachen, insbesondere aber m1t SEINeMmM
Dialog m1t dem Jüdischen 1ıner Ahbraham Skorka, 21871518

J9 JII
a14y914y9sab

konfrontTert werden.
Riıccardl m1t dem Rücktntt VOTl enedl e1n, dessen schocklerende Wirkung
1hm als 5Symbol für Ae NSE der Kırche erscheint, „Ja gleichsam als deren körperlicher
USUadrTruC und Personifizlerung“ (S 29) In der Wahl VOT Franzıskus wırd für iıhn Ae
„geistliche Jugend C1INES alten Papstes” (S 40) offenbar, der OQıe oInun des /weIılten
Vatlkanums aU MIM MT und 1 Pessimıismus C1INe Wırkung des Osen denunzlert.
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Nach seiner umfassenden Biographie über Johannes 
Paul II. legt Andrea Riccardi, Professor für Zeitgeschich-
te in Rom und Gründer der Gemeinschaft Sant'Egidio, 
einen ersten Durchblick durch das Denken von Papst 
Franziskus vor. Er stützt sich dabei vor allem auf Texte, 
die Jorge Mario Bergoglio als Erzbischof von Buenos 
Aires verfasst hat. Da das Buch bereits 2013 im italieni-
schen Original publiziert wurde, konnten die seither er-
folgten programmatischen Äußerungen, besonders das 
Schreiben „Evangelii gaudium“, nicht mehr berücksich-
tigt werden. Riccardis Buch ist deshalb in erster Linie ein 
Zeugnis für die theologischen Wurzeln und die ideen-
mäßigen Prägungen von Papst Franziskus, weniger eine 
Lebensbeschreibung im klassischen Sinn. Über die Stati-
onen seines Lebens, seine Zeit als Provinzial der Gesell-
schaft Jesu und die Haltung gegenüber der Militärdikta-
tur erfährt man nichts. Dafür wird man mit Reflexionen 
italienischer und argentinischer Dichter und Denker 
entschädigt, die im Stil theologischer Meditationen mit 
Bergoglios Ansprachen, insbesondere aber mit seinem 
Dialog mit dem jüdischen Rabbiner Abraham Skorka, 
konfrontiert werden.
Riccardi setzt mit dem Rücktritt von Benedikt XVI. ein, dessen schockierende Wirkung 
ihm als Symbol für die Krise der Kirche erscheint, „ja gleichsam als deren körperlicher 
Ausdruck und Personifizierung“ (S. 29). In der Wahl von Franziskus wird für ihn die 
„geistliche Jugend eines alten Papstes“ (S. 40) offenbar, der die Hoffnung des Zweiten 
Vatikanums aufnimmt und im Pessimismus eine Wirkung des Bösen denunziert.

Andrea Riccardi

Franziskus

Papst der Überraschungen. Krise und Zukunft der Kirche

Würzburg: Echter Verlag 2014. – 263 S.

ISBN 978-3-429-03670-6.
€ 19.90

Beide sich ergänzenden Bände zeigen die Bedeutung der Kriege und des Diskurses 
darüber für die Entwicklung einer neuen Mentalität des Friedens auf. Während der 
Sammelband mehr auf der (kirchen)politischen Ebene bleibt, geht Lätzel auf die Aus-
wirkungen auf Pastoral und Glaubenssituation ein. Aus der Perspektive der Orden 
bleibt allerdings noch viel Forschungsarbeit zu leisten; sie kommen in beiden Bänden 
nur sehr marginal vor.

Joachim Schmiedl



VIer ro Themenblöcke Sind ( dann, denen Riccard] dQas pastorale und theo-
logische Denken Bergogl1os charaktensıiert. Das Stichwort lautet‘: „Kultur der
begegnung Bergoglios Ansprachen Sind voll VOTl Appellen, AUS Isolatıon und Ihstanz
herauszutreten und sich „‚sanf{t und kh“ auf Ae begegnung und den Dialog m1t den
Rändern, m1t der a m1t dem Judentum und den anderen Keligionen einzulassen.
Das Zzwelıte Stichwort „Kirche der ÄArme  0. sreift Ae mpulse des Katakombenpakts des
Konzils ehbenso auf WIE dIie lateinamenkanısche Befrelungstheologle. Bergoglios Lieh-
ın Sind Ae Armen und Ae en, denen gegenüber Kespekt einfordert.
Das Orıtte Stichwort kommt AUS der argentinischen Erfahrung Bergogl1os. In der
Söüieht CT eranhren und Chancen der Globalisierung gleichermaßen symbolislert. Ihe

Ördert Indıividualität und Indiıvidualismus, esteht AUS vVelen Peripherlen,
welchen dIie Kırche prasent SC1IN I11USS. „DIe Kırche 1st Qas Zeichen der Tatsache, Qass
oft ın der wohnt.“ (S 183)
Das letzte Stichwort sreift dIie Selbstbezeichnung Bergoglios als „Paps VO FEFnde der
Welt“ (S 199) auf. Der Weg der IC AUS der KrIse sehe 11UTr Uurc Ae Überwindung
der Selbstreferenz]lalltät. Als Jesunt hat Franzıskus ZWar einen SInnn für OQıe Bedeutung
VOTl Instıtutonen, doch hat ın SC1INer „Iheologle des Vo OQıe Prophetie den VoOor-
rang. SO kann Riıccardl SCINE Überlegungen m1t e1nem Appell schließen, dQas ('hrnsten-
{u  = möge SCINE gelstliche Dimension TICUu erkennen. „Der aps ädt Qazu e1n, dQas
('hrnstentum als Revolutlon en und Protagonist des Wandels SC1IN.  0. (S 239)
Man Qarf auf OQıe Fortschreibung AMeses rogramms SeE1N!

oachım CHAIMIE:

ans Urs Vomn Halthasar Josepn matzınger
Uhrist-Sern EUTEe
Z\WE] — Iädoyers. Neue Kteren. Band
EINSIedeln Johannes Verlag A()13 1092

1SöSEN 391-4  - 100 00

Als Ae hbeiden Statements 197/1 dQas Mal publıziert wurden, Mel ihr Erscheinen ın
OQıe unruhigen TEe Ce1nNer Innerkıiırchlichen TISEe ach 1968 und nIragen den
Gottesglauben überhaupt. ans Urs VOTl Balthasar anı wortele auf OQıe rage, Warum CT

och ('hrist sel, mıt dem Spannungsbogen zwıschen dem unpha, dem usgangs-
pun. er Geschichte ın Gott, und dem eschatologischen Schwergewicht, dem
er Bestreiıtung nıcht entgehen 1sSt. Joseph Katzınger, Adamals Dogmatikprofessor ın
Kegensburg, STUTZT sich auf OQıe Kırche Er hleibe och ın der Kırche, weIl S1P nıcht SE1-
I'  $ SsoNnNdern Ae Jesu OChrnsy 1sSt. Nur ın der Gemeinschaft S£1 (hnstsein möglıch
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Vier große Themenblöcke sind es dann, unter denen Riccardi das pastorale und theo-
logische Denken Bergoglios charakterisiert. Das erste Stichwort lautet: „Kultur der 
Begegnung“. Bergoglios Ansprachen sind voll von Appellen, aus Isolation und Distanz 
herauszutreten und sich „sanft und kühn“ auf die Begegnung und den Dialog mit den 
Rändern, mit der Stadt, mit dem Judentum und den anderen Religionen einzulassen. 
Das zweite Stichwort „Kirche der Armen“ greift die Impulse des Katakombenpakts des 
Konzils ebenso auf wie die lateinamerikanische Befreiungstheologie. Bergoglios Lieb-
linge sind die Armen und die Alten, denen gegenüber er Respekt einfordert.
Das dritte Stichwort kommt aus der argentinischen Erfahrung Bergoglios. In der Stadt 
sieht er Gefahren und Chancen der Globalisierung gleichermaßen symbolisiert. Die 
Stadt fördert Individualität und Individualismus, besteht aus vielen Peripherien, an 
welchen die Kirche präsent sein muss. „Die Kirche ist das Zeichen der Tatsache, dass 
Gott in der Stadt wohnt.“ (S. 183)
Das letzte Stichwort greift die Selbstbezeichnung Bergoglios als „Papst vom Ende der 
Welt“ (S. 199) auf. Der Weg der Kirche aus der Krise gehe nur durch die Überwindung 
der Selbstreferenzialität. Als Jesuit hat Franziskus zwar einen Sinn für die Bedeutung 
von Institutionen, doch hat in seiner „Theologie des Volkes“ die Prophetie den Vor-
rang. So kann Riccardi seine Überlegungen mit einem Appell schließen, das Christen-
tum möge seine geistliche Dimension neu erkennen. „Der Papst lädt dazu ein, das 
Christentum als Revolution zu leben und Protagonist des Wandels zu sein.“ (S. 239) 
Man darf gespannt auf die Fortschreibung dieses Programms sein!

Joachim Schmiedl

Als die beiden Statements 1971 das erste Mal publiziert wurden, fiel ihr Erscheinen in 
die unruhigen Jahre einer innerkirchlichen Krise nach 1968 und Anfragen an den 
Gottesglauben überhaupt. Hans Urs von Balthasar antwortete auf die Frage, warum er 
noch Christ sei, mit dem Spannungsbogen zwischen dem Punkt Alpha, dem Ausgangs-
punkt aller Geschichte in Gott, und dem eschatologischen Schwergewicht, dem trotz 
aller Bestreitung nicht zu entgehen ist. Joseph Ratzinger, damals Dogmatikprofessor in 
Regensburg, stützt sich auf die Kirche. Er bleibe noch in der Kirche, weil sie nicht sei-
ne, sondern die Jesu Christi ist. Nur in der Gemeinschaft sei Christsein möglich.

Hans Urs von Balthasar / Joseph Ratzinger

Christ-Sein heute

Zwei Plädoyers. – Neue Kriterien. Band 15.

Einsiedeln: Johannes Verlag 2013. – 102 S.

– ISBN 978-3-89411-421-3. – € 10.00.



UÜber TEe dQanach en Ae Plädoyers nıchts VOTl Ihrer Aktualhltät verloren. Ihe
Kırchenknse S1bt ( ach WIE VOTI, der „I1CUC Atheismus“ 1st ehbenfalls Realhtät. (O)b Ae
NıLwWOrTeN ehbenfalls och relevant SINd, C1INe Überprüfung. S1e I11USS sıch dQdann
auch mi1t der weIlteren Lebensgeschichte und theologischen Entwicklun der Autoren
konfronteren lassen und dQann mogen OQıe Antworten Adurchaus unterschledlich plau-
S1 erscheinen.

Llaude-Francols QOUNar Qes Places

Hıngabe Ott.
ÄUus dQem FranzösIıscCchen vorgestellt VT Mıchael Sönles
\VViesmoor: ÄAdlersternn Verlag A()14 100O

1SöSEN 9 7/8-3-735 7/7-2()1 9-17 Y ()|

Miıchael Sähles

Niederlage alg oleg
arısma Yiala D”eNdung dQes en Yiala MStILen Franz-Manıa-Pau
Iıbermann
\VViesmoor: ÄAdlersternn Verlag A()14

1SöSEN 9 /8-3-735 /-21 30-5 A& U

Ihe Missionsgesellschaft VO eiligen e1s dem Schutz des Unbefleckten Her-
ZEeINNS arıens (Spirntaner hat ZWwWEeI Wurzeln Eın Junger Pnester LNAaIMCeNS Poullart des
Places hatte begınn des Jahrhundert den TUnN! gelegt e1ine Aufzeichnungen,
OQıe CT während der Ignatlanıschen Exerzıinen machte und Ae edanken C1INES ngehen-
den SemınNaAansten auf der UucC ach SE1INemM Lebensstand dokumentUert, werden VOT

Michael Böhles ın deutscher Übersetzung, leider Ohne dIie Anmerkungen der IranzÖös1-
schen Editlon, vorgelegt. Poullart ründete &e1INe Weltprlestergemeinschaft, Ae VOT A |—
lem ın den Iranzösischen Kolonilen wıIrkte. IIe zweIıte urzel 1st C1INe VOT Libermann 21871518

JII
UaßıaZUEZJNX

1841 gegründete Kongregatıon, deren Besonderheit ın der Gründergestalt esteht 11-
bermann wWar Sohn Ce1INES Rabbiners AUS dem elsässischen ern. e1ine Konversion
ZU Katholizismus erregte zeitgenössisch großes ulsenen. el Gesellschaften WUT-—

den VOTl Kom 1 Jahr 1848 vereinigt, OTAUS der an ame resultlert. Michael RBöh-
les zeichnet Qas en Libermanns ach und S1bt zentralen kEre1ign1issen, abher auch den
chrstlichen Ornamen SC1INES OÖrdensgründers &e1iNe gläub1ıg-symbolische Deutung
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Die Missionsgesellschaft vom Heiligen Geist unter dem Schutz des Unbefleckten Her-
zens Mariens (Spiritaner) hat zwei Wurzeln. Ein junger Priester namens Poullart des 
Places hatte zu Beginn des 18. Jahrhundert den Grund gelegt. Seine Aufzeichnungen, 
die er während der Ignatianischen Exerzitien machte und die Gedanken eines angehen-
den Seminaristen auf der Suche nach seinem Lebensstand dokumentiert, werden von 
Michael Böhles in deutscher Übersetzung, leider ohne die Anmerkungen der französi-
schen Edition, vorgelegt. Poullart gründete eine Weltpriestergemeinschaft, die vor al-
lem in den französischen Kolonien wirkte. Die zweite Wurzel ist eine von Libermann 
1841 gegründete Kongregation, deren Besonderheit in der Gründergestalt besteht. Li-
bermann war Sohn eines Rabbiners aus dem elsässischen Zabern. Seine Konversion 
zum Katholizismus erregte zeitgenössisch großes Aufsehen. Beide Gesellschaften wur-
den von Rom im Jahr 1848 vereinigt, woraus der lange Name resultiert. Michael Böh-
les zeichnet das Leben Libermanns nach und gibt zentralen Ereignissen, aber auch den 
christlichen Vornamen seines Ordensgründers eine gläubig-symbolische Deutung.

Claude-François Poullart des Places

Hingabe an Gott

Aus dem Französischen vorgestellt von Michael Böhles.

Wiesmoor: Adlerstein Verlag 2014. – 100 S.

– ISBN 978-3-7357-2019-1. – € 9.00.

Michael Böhles

Niederlage als Sieg

Charisma und Sendung des Juden und Christen Jakob Franz-Maria-Paul 

Libermann

Wiesmoor: Adlerstein Verlag 2014. – 85 S.

– ISBN 978-3-7357-2139-6. – € 8.90.

Über 40 Jahre danach haben die Plädoyers nichts von ihrer Aktualität verloren. Die 
Kirchenkrise gibt es nach wie vor, der „neue Atheismus“ ist ebenfalls Realität. Ob die 
Antworten ebenfalls noch relevant sind, lohnt eine Überprüfung. Sie muss sich dann 
auch mit der weiteren Lebensgeschichte und theologischen Entwicklung der Autoren 
konfrontieren lassen – und dann mögen die Antworten durchaus unterschiedlich plau-
sibel erscheinen.
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(seistlıche Schriitiesungen
NAÄIT eINnem (Seletwort VT Gerharcd LUCWIO Müler Ausgewählt, eingeleltet
UNG nherausgegeben VOlT) Juhan Backes OChpistliche elster Band
EINSIedeln Johannes Verlag A()14 196

SBN 391-4229.() 12 55()

Das Konzil hat Qas etende esen der eiligen chrıft auscrücklich empfohlen (DV
25) In den relig1ösen Gemeinschaften War Ae „lecto OA1lvına“ IM mer Teıl des Spirıtu-
en rogramms. Neu ın dQas Bewusstsein der Gesamtkirche kam ( urc Ae B]1-
schofssynode über Qas Wort (jJoftes }, VO  — der dIie „lect10 OQ1lvına“ ın der O-
Aık der fünf Schritte empfohlen wurde: lecHO (Lesung des lextes ın SC1INer bhıblischen
Aussage), medcditalo Was sagt der hıblische exti ın der Gegenwart?), Orano mensch-
1cC ın 1  C, Fürbitte, Dank und obpreis), contemplatio (Herausforderung
ZU!r Bekehrung VO  — eIst, erz und eben; lteren der Unterscheidung der Geister)
und ACTIO (die Konsequenz 1 Tun) In dem andchen der el „Christliche elste  ‚0.
SsSind Beispiele AUS dem Ponühikat Benedikts XVI versammelt, ın denen der aps
Aiese geistliche Schnftlesun selhst praktizlert. ES Sind Betrachtungen über 1lbel-
tellen he] den Bischofssynoden und ın der begegnung mıt Bischöfen und Nnestern.
In der 7Zusammenschau Sind S1e Beispiele für Ae exegetische Theologie des emerı-
Jerten Papstes, Ale weIlt über den konkreten Anlass der Uusammenkunft hinaus
reicht.

Im nächsten (nIm nächsten Heft...
seht ( ın einem Schwerpunkt Qas ema „Dialog mi1t dem sSsIam  “ Ordens-
gemeinschaften Sind ın A1esem Dialog vVelfach engaglert. Geplant SINa eıtraäge
uU. folgenden Gesichtspunkten:

Dialog m1t dem SsSIam Wıe scht Aas? Was Sind Aie Themen?
Der Beıtrag der en ZU Konzilsdokument Nostra gelale
Ihe Benediktsregel und der Oran
Dialog m1t dem SsSIam eingeübt ın ana
Als Ordensmann Lehramtsstudierenden für IsSslamunterricht
Jugendarbeit m1t Muslimen AUS Ordenssic

3A84384

Im nächsten Heft…

geht es in einem Schwerpunkt um das Thema „Dialog mit dem Islam“. Ordens-
gemeinschaften sind in diesem Dialog vielfach engagiert. Geplant sind Beiträge 
u.a. zu folgenden Gesichtspunkten:

• Dialog mit dem Islam: Wie geht das? Was sind die Themen?
• Der Beitrag der Orden zum Konzilsdokument Nostra aetate
• Die Benediktsregel und der Koran
• Dialog mit dem Islam – eingeübt in Ghana
• Als Ordensmann unter Lehramtsstudierenden für Islamunterricht
• Jugendarbeit mit Muslimen aus Ordenssicht

Das Konzil hat das betende Lesen der Heiligen Schrift ausdrücklich empfohlen (DV 
25). In den religiösen Gemeinschaften war die „lectio divina“ immer Teil des spiritu-
ellen Programms. Neu in das Bewusstsein der Gesamtkirche kam es durch die Bi-
schofssynode über das Wort Gottes (2008), von der die „lectio divina“ in der Metho-
dik der fünf Schritte empfohlen wurde: lectio (Lesung des Textes in seiner biblischen 
Aussage), meditatio (was sagt der biblische Text in der Gegenwart?), oratio (mensch-
liche Antwort in Bitte, Fürbitte, Dank und Lobpreis), contemplatio (Herausforderung 
zur Bekehrung von Geist, Herz und Leben; Kriterien der Unterscheidung der Geister) 
und actio (die Konsequenz im Tun). In dem Bändchen der Reihe „Christliche Meister“ 
sind Beispiele aus dem Pontifikat Benedikts XVI. versammelt, in denen der Papst 
diese geistliche Schriftlesung selbst praktiziert. Es sind Betrachtungen über Bibel-
stellen bei den Bischofssynoden und in der Begegnung mit Bischöfen und Priestern. 
In der Zusammenschau sind sie Beispiele für die exegetische Theologie des emeri-
tierten Papstes, die weit über den konkreten Anlass der Zusammenkunft hinaus 
reicht.

Benedikt XVI.

Geistliche Schriftlesungen

Mit einem Geleitwort von Gerhard Ludwig Müller. Ausgewählt, eingeleitet 

und herausgegeben von Julian R. Backes. – Christliche Meister. Band 58.

Einsiedeln: Johannes Verlag 2014. – 196 S.

– ISBN 978-3-89411-422-0. – € 12.50.
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VOrWOrt

aps Franzıskus hatte 0S ersten Adventswochenende, November nıcht
leicht ES galt ZWwWEe1] auf den ersten 1C vollkommen unterschledliche hemenberel-
che vermıtteln: EIınerseılts stand SC1INEe eISE ın dIie Türke] auf dem rogramm,
andererseılts wurde ın Kom dQas Jahr der en eröffnet. SO kam CS, Qass dem großen
Eröffnungsgottesdienst 1m Petersdom und der Gebetswache Samstagabend ın
der asılıka anta arıa a  1ore nıcht der Papst, SsoNnNdern der Präfekt der Kelig1-
Oosenkongregatlon, 10A0 Taz ardına de ÄVIZ, vorstand. Und ennoch aps Fran-
ziskus wWar begınn des Jahres der en Sanz und Sar prasent AÄAm Donnerstag
traf CT m1t der Vollversammlung der Keligi1osenkongregation T1, OQıe ın Kom
ın Vorbereitung des Jahres der en zusammengekommen War. Freitagmittags (1 —

schlen dQdann SC1IN „Apostolisches Schreiben Zzu Jahr des gewelhten Lebens“. Gleich
der einleitende Saltz macht SC1INE Nähe den en eutilic „Ich schreibe euch
als Nachfolger des Apostels Petrus (...) und ich schreibe euch als CUCT Bruder, der
WIE ihr Ooft ewelht Ist.  0. Urz VOT Redaktionsschluss en wWIT dQas vorliegende
Heft der Ordenskorrespondenz umgeplant und dokumentTeren a eIte 468 AIieses
Schreiben In einem Sonderheft uUuNScCIET

Zeitschr1 SinNd Qlje vorbereitenden
Rundschreiben der Kelig10senkongrega-
Hon veröffentlich siehe Kasten)
Und dQann reiste aps Franzıskus och In Form C1INES Sonderheftes der ZeIt-

Freitag ın OQıe Türkei (Giroßes ema chrift Ordenskorrespondenz Sind
Qieser eISE War au ber der Okumene der Ende November 2014 Qle hbeiden
chnstlich-islamıische Dialog, Kelig10ns- Rundschreiben „Rallegratev] Teu
Treiheit SOWI1Ee OQıe Lage der bedrängten uch!“ und 99  crutate FErforscht!“
('hrsten und anderer Minderheiten 1 der valıkanıschen Keligl1osenkongre-
en sSten. Wievlel el Themen gatıon ın Vorbereitung des Jahres

der en erschlenen. Das Sonder-Ordenslieben und der interrelig1öse Ia-
log mIteINander iun aben, zeIgt der heft kann ZU TEIS VO  — 3,- uro

Heft Versandkosten 1 SekretanatIhemenschwerpunkt Aleses Heftes ES
möchte e1in Beıltrag AQd1esem Dialog der Deutschen Ordensobernkonfe-
SC1IN und ze1ıgt zugleich, wWIe vlelfältig Te1NZ7 EF-Maı 1nfo  orden.de
Ordensfrauen und -MMmanner dann CNSA- este werden.
er SINd. InNu Salmen

AD385

Vorwort

Papst Franziskus hatte es am ersten Adventswochenende, 29./30. November nicht 
leicht. Es galt zwei auf den ersten Blick vollkommen unterschiedliche Themenberei-
che zu vermitteln: Einerseits stand seine Reise in die Türkei auf dem Programm, 
andererseits wurde in Rom das Jahr der Orden eröffnet. So kam es, dass dem großen 
Eröffnungsgottesdienst im Petersdom und der Gebetswache am Samstagabend in 
der Basilika Santa Maria Maggiore nicht der Papst, sondern der Präfekt der Religi-
osenkongregation, João Braz Kardinal de Aviz, vorstand. Und dennoch: Papst Fran-
ziskus war am Beginn des Jahres der Orden ganz und gar präsent: Am Donnerstag 
traf er mit der Vollversammlung der Religiosenkongregation zusammen, die in Rom 
in Vorbereitung des Jahres der Orden zusammengekommen war. Freitagmittags er-
schien dann sein „Apostolisches Schreiben zum Jahr des geweihten Lebens“. Gleich 
der einleitende Satz macht seine Nähe zu den Orden deutlich: „Ich schreibe an euch 
als Nachfolger des Apostels Petrus (…) und ich schreibe an euch als euer Bruder, der 
wie ihr Gott geweiht ist.“ Kurz vor Redaktionsschluss haben wir das vorliegende 
Heft der Ordenskorrespondenz umgeplant und dokumentieren ab Seite 468 dieses 

Sonderheft der OK

In Form eines Sonderheftes der Zeit-
schrift Ordenskorrespondenz sind 
Ende November 2014 die beiden 
Rundschreiben „Rallegratevi - Freut 
Euch!“ und „Scrutate - Erforscht!“ 
der vatikanischen Religiosenkongre-
gation in Vorbereitung des Jahres 
der Orden erschienen. Das Sonder-
heft kann zum Preis von 3,- Euro/
Heft + Versandkosten im Sekretariat 
der Deutschen Ordensobernkonfe-
renz unter E-Mail info@orden.de 
bestellt werden.

Schreiben. In einem Sonderheft unserer 
Zeitschrift sind die vorbereitenden 
Rundschreiben der Religiosenkongrega-
tion veröffentlicht (siehe Kasten).
Und dann reiste Papst Franziskus noch 
am Freitag in die Türkei. Großes Thema 
dieser Reise war außer der Ökumene der 
christlich-islamische Dialog, Religions-
freiheit sowie die Lage der bedrängten 
Christen und anderer Minderheiten im 
Nahen Osten. Wieviel beide Themen - 
Ordensleben und der interreligiöse Dia-
log - miteinander zu tun haben, zeigt der 
Themenschwerpunkt dieses Heftes. Es 
möchte ein Beitrag zu diesem Dialog 
sein und zeigt zugleich, wie vielfältig 
Ordensfrauen und -männer darin enga-
giert sind.                Arnulf Salmen
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» )IESP spirıtuelle (‚emeInsamkeIıt
UuPrC den nterreilgliösen DIialog

erkennen UNG welterzuentwickeln,
I] UNS auch,

n der GCesellschaft
allz moralıschen ErLE,

den rMeden UNG allz PEeINE!
Ördern.«

aps Franzıskus HP ceINnemM Hesuch NS otaatlıchen
Fürkıschen nellgionsamt Diyanet n ÄAnkara DOvVvemDer A[]14

»Diese spirituelle Gemeinsamkeit
 durch den interreligiösen Dialog 
 zu erkennen und weiterzuentwickeln,
    hilft uns auch,
 in der Gesellschaft
   die moralischen Werte,
 den Frieden und die Freiheit
  zu fördern.«

Papst Franziskus bei seinem Besuch des staatlichen
türkischen Religionsamt Diyanet in Ankara am 28. November 2014
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OGhrfstlch-islamıscher Dialog
VWıe WOZU, worüber”

Der Päpstliche Kat für den interrelig1Öö- und SC1INer Friedensenzykliıka ausctück-
SC Dialog felert gerade SC1IN 50-Jähr1- ıch „alle Menschen Willens“
SCS Bestehen. e1ine unmıttelbare Vortr- wendet, auch Nichtchristen, erkennt
gangerinstitution wWar nÄämlich ın Aiesen Monaten, AQass S1P nıcht allein
Maı 1964 eröffnet worden eistrel- AUS der Innerkatholischen Begegnung
cher e1ISE War 0S der Pfingstsonntag. en kannn und AQass ihre Verwal-
Das / welılte Vatikanıische Konzıil hatte tungsstruktur Ailesen Begegnungswillen
SC1INE Zzweıte Sitzungsperlode en halbes wıldersplegeln I11NUSS.

Jahr beendet: dIie Oritte SOllte 1 Gegründet wurde Jenem Pfingst-
September beginnen. Uurz dQarauf WT -— sonntag strenggenommen nıcht der
den OQıe Konzilsväter dIie KırchenkonsUY- Päpstliche Dialograt, SOoNdern dQas „Se-
tulon UuMeEen Gentium verabschleden. kretarnlat für dIie Nichtchnsten“. SO nNnam-

ıch hıeß Qas Amt zuerst. Noch hbevorIn deren Eingangsabschnitt kommt
fort dIie kırchliche Menschheits-Verant- aher Qas Konzil wIeder zusammentntt,
wortung Zzu Ausdruck „DIe IC 1st 1m Hochsommer 1964, T1 der 1m VoOor-
Ja ın ('hnstus gleichsam dQas Sakrament, Jahr eWa  e aps Paul VI mıt SC1INer
Qas el Zeichen und Werkzeug für Ae ersten Enzyklıka Ae OÖffentlichkeit:
innıgste erein1gun m1t Ooft WIE für Feectiesiam Suam. Wiederum spricht CT

Ae iınhelt der ganzen Menschheit“ Ihe alle Menschen Willens all, und
Kırche, die sıch Sse1It Johannes führt 1U  — den Begriftf e1n, der dIie CUuUuC

katholische begegnungs- und Lernhbe- A0389
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Felix Körner SJ

P. Dr. Felix Körner SJ (geb. 1963 in Offenbach am Main) ist 

Jesuit und Islamwissenschaftler. Er hat sechs Jahre in der 

Türkei gelebt und unterrichtet nun an der Päpstlichen 

Universität Gregoriana Dogmatik.

Felix Körner SJ

Christlich-islamischer Dialog

Wie, wozu, worüber?

Der Päpstliche Rat für den interreligiö-
sen Dialog feiert gerade sein 50-jähri-
ges Bestehen. Seine unmittelbare Vor-
gängerinstitution war nämlich am 17. 
Mai 1964 eröffnet worden – geistrei-
cher Weise war es der Pfingstsonntag. 
Das Zweite Vatikanische Konzil hatte 
seine zweite Sitzungsperiode ein halbes 
Jahr zuvor beendet; die dritte sollte im 
September beginnen. Kurz darauf wer-
den die Konzilsväter die Kirchenkonsti-
tution Lumen Gentium verabschieden. 
In deren Eingangsabschnitt kommt so-
fort die kirchliche Menschheits-Verant-
wortung zum Ausdruck: „Die Kirche ist 
ja in Christus gleichsam das Sakrament, 
das heißt Zeichen und Werkzeug für die 
innigste Vereinigung mit Gott wie für 
die Einheit der ganzen Menschheit.“ Die 
Kirche, die sich seit Johannes XXIII. 

und seiner Friedensenzyklika ausdrück-
lich an „alle Menschen guten Willens“ 
wendet, auch an Nichtchristen, erkennt 
in diesen Monaten, dass sie nicht allein 
aus der innerkatholischen Begegnung 
leben kann – und dass ihre Verwal-
tungsstruktur diesen Begegnungswillen 
widerspiegeln muss.
Gegründet wurde an jenem Pfingst-
sonntag strenggenommen nicht der 
Päpstliche Dialograt, sondern das „Se-
kretariat für die Nichtchristen“. So näm-
lich hieß das Amt zuerst. Noch bevor 
aber das Konzil wieder zusammentritt, 
im Hochsommer 1964, tritt der im Vor-
jahr gewählte Papst Paul VI. mit seiner 
ersten Enzyklika an die Öffentlichkeit: 
Ecclesiam Suam. Wiederum spricht er 
alle Menschen guten Willens an; und er 
führt nun den Begriff ein, der die neue 
katholische Begegnungs- und Lernbe-



reitschaft programmatisch 11-— 1U  — WITKIIC SINd, en sich egeg-
Fasst „DIia. Auf SC1INeTr etzten S1{- nungen VO  — Vertretern verschledener
zungsperlode wIıird Qas Konzıl den Keligionsgemeimnschaften als welterfüh-
Dialogbegriff ın AIie Erklärung Ostra rend erwIesen. enn schr vIele Men-
etate übernehmen und die ( hrnsten schen lassen sich hHeber über ilIhren (jlau-
Adazu aufrufen, „dass S1E m1t u  el hben lıdentfCzIieren und inspiırnleren als
und lebe, Uurc espräc (!) und f u- Uurc kulturelle, natlionale, polıtische
Sammenarbeıt mıt den Bekennern ande- Größen Keligionen en als (jottes-
Iecr Keligionen SOWIE urc ihr Zeugnı1s dienstgemelnschaften, als Sinndeutun-
des christlichen aubens und Lebens gen und als LehrttradınNonen ınfluss auf
Jene geistlichen und sıttlichen ulter Qas Weltverständniıs und den Lehbensent-
und auch Ae SO7Z7]1al-kulturellen erte, wurf vIeler Menschen. Gerade
OQıe sich he] ihnen iinden, anerkennen, ihres über dQas Innerweltliche hinausge-
wahren und fördern“ (2) ass I1Nan aIS0O henden erpIlichtungsanspruchs 1sT der
1in kırchliches Amt bekommen würde, rel1g1öse Glaube Ae vVIelleicht wichtigste
dQas den interrelig1ösen Dialog auch ın Motivationsquelle für Versöhnung und
SCEINeM amen tragen wIrd, War ah7Zzu- selhstlose Weltgestaltung, ahber leider
schen. ber einen Dialog der Rel1g10- auch für Gewaltanwendung. Wenn sich
NEIl, kann 0S den überhaupt geben? Imam m1t SCeEINEM katholischen

ollegen zusammMenNnSeTitZT scehen 0S

ETW. nıcht wen1ge Muslime dQdann kÖön-Reinigung und Bereicherung
NCN wWIT 1a doch ohl auch mıt

Zum einen 1st Qas &e1INe dogmatische Fra- den CNNSTICHEN Nachbarn zurechtkom-
DE Auf S1E wırd aps enedl XVI 1HNEeN. Interrelig1löse Dialogtreifen en
weniıge ochen VOT SCEINeEeM Rücktrnitt selhst dQdann C1INe Signalwirkung, WEEeNnN

Zum andern aher 1sT 0S &e1iNe I1Nan hbezweIıfeln kann, obh OAie begegnung
sozlo-politische ra Das KRelig1öse 1sT auf geENaAUET ugenhöhe und ın voller
doch derart mıt dem Kulturellen und mıt Vertretungsvollmacht stattfand.
den Machtverhältnissen verwoben PoO- Johannes Paul IL hatte einen klaren
1Uker und SozJlalarbeiter mMUuSsSen 1NSs SInnn für Ae polıtische Kraft VOT (Jesten.
espräc kommen, aber RKeligionen? Hs gelang ıhm denn auch auf mehreren
Und weIlter Keligionen können doch Sar Ebenen, Ale erständigung m1T7 den
niıcht mIıteinander sprechen, 11UTr Men- Muslimen vernefen. Auf der ene
schen! SC  1e  1C nhänger, selhst der Verwaltungsstruktur War CT CS, der
elenrte und Öberhäupter, anderer Reli- dQas Sekretanat LÜr OQıe „Nichtchristen“
g]onen vertreien ohl kaum offziell aufwertete und Qas TICU geschaffene 1
ihre Keligionsgemeinschalt, WIE Ian ( kasternlum 1U  — DOSItIV „Päpstlicher Kat
für dIie katholische Hierarchle für den interrelig16sen Dıa NECNNEN

NımMımM. Ist der Dialog der Keligionen A |— 1eß Auf der ene der TE 1st dQaran
1in Irommer katholischer unsch, ernnNnNern, Aass dem polnischen

der phantaslevolle Übertragungen Pro]1- aps der interrelig1öse Dialog erstmalig
zıert, aber unverbindlich leiben MUSS als Bereicherung für el Seıiten he-
uch WEeNnN N]ıEe völllg sSicher SC1IN kann, zeichnet werden konnte (Dialog und

AU() WIE repraäsentatıv OQıe Ansprechpartner 1858510 3, Redemptoris M1SS1O 17) und390

reitschaft programmatisch zusammen-
fasst: „Dialog“. Auf seiner letzten Sit-
zungsperiode wird das Konzil den 
Dialogbegriff in die Erklärung Nostra 
Aetate übernehmen und die Christen 
dazu aufrufen, „dass sie mit Klugheit 
und Liebe, durch Gespräch (!) und Zu-
sammenarbeit mit den Bekennern ande-
rer Religionen sowie durch ihr Zeugnis 
des christlichen Glaubens und Lebens 
jene geistlichen und sittlichen Güter 
und auch die sozial-kulturellen Werte, 
die sich bei ihnen finden, anerkennen, 
wahren und fördern“ (2). Dass man also 
ein kirchliches Amt bekommen würde, 
das den interreligiösen Dialog auch in 
seinem Namen tragen wird, war abzu-
sehen. Aber einen Dialog der Religio-
nen, kann es den überhaupt geben?

Reinigung und Bereicherung

Zum einen ist das eine dogmatische Fra-
ge. Auf sie wird Papst Benedikt XVI. 
wenige Wochen vor seinem Rücktritt 
antworten. Zum andern aber ist es eine 
sozio-politische Frage: Das Religiöse ist 
doch derart mit dem Kulturellen und mit 
den Machtverhältnissen verwoben – Po-
litiker und Sozialarbeiter müssen ins 
Gespräch kommen, aber Religionen? 
Und weiter: Religionen können doch gar 
nicht miteinander sprechen, nur Men-
schen! Schließlich: Anhänger, selbst 
Gelehrte und Oberhäupter, anderer Reli-
gionen vertreten wohl kaum so offiziell 
ihre Religionsgemeinschaft, wie man es 
für die katholische Hierarchie gerne an-
nimmt. Ist der Dialog der Religionen al-
so ein frommer katholischer Wunsch, 
der phantasievolle Übertragungen proji-
ziert, aber unverbindlich bleiben muss? 
Auch wenn nie völlig sicher sein kann, 
wie repräsentativ die Ansprechpartner 

nun wirklich sind, haben sich Begeg-
nungen von Vertretern verschiedener 
Religionsgemeinschaften als weiterfüh-
rend erwiesen. Denn sehr viele Men-
schen lassen sich lieber über ihren Glau-
ben identifizieren und inspirieren als 
durch kulturelle, nationale, politische 
Größen. Religionen haben als Gottes-
dienstgemeinschaften, als Sinndeutun-
gen und als Lehrtraditionen Einfluss auf 
das Weltverständnis und den Lebensent-
wurf vieler Menschen. Gerade wegen 
ihres über das Innerweltliche hinausge-
henden Verpflichtungsanspruchs ist der 
religiöse Glaube die vielleicht wichtigste 
Motivationsquelle für Versöhnung und 
selbstlose Weltgestaltung, aber leider 
auch für Gewaltanwendung. Wenn sich 
unser Imam mit seinem katholischen 
Kollegen zusammensetzt – so sehen es 
etwa nicht wenige Muslime – dann kön-
nen wir im Alltag doch wohl auch mit 
den christlichen Nachbarn zurechtkom-
men. Interreligiöse Dialogtreffen haben 
selbst dann eine Signalwirkung, wenn 
man bezweifeln kann, ob die Begegnung 
auf genauer Augenhöhe und in voller 
Vertretungsvollmacht stattfand.
Johannes Paul II. hatte einen klaren 
Sinn für die politische Kraft von Gesten. 
Es gelang ihm denn auch auf mehreren 
Ebenen, die Verständigung mit den 
Muslimen zu vertiefen. Auf der Ebene 
der Verwaltungsstruktur war er es, der 
das Sekretariat für die „Nichtchristen“ 
aufwertete und das neu geschaffene Di-
kasterium nun positiv „Päpstlicher Rat 
für den interreligiösen Dialog“ nennen 
ließ. Auf der Ebene der Lehre ist daran 
zu erinnern, dass unter dem polnischen 
Papst der interreligiöse Dialog erstmalig 
als Bereicherung für beide Seiten be-
zeichnet werden konnte (Dialog und 
Mission 3, Redemptoris Missio 17) und 



Qass 0S dem VO  — der phillosophischen ausgerechnet 1m Abstoß VOTl Reformatı- r  _Anthropologie gepragten WoyUla DE- und sSsiam (12 September 2006 HBe-
lang, Qas Irken des elligen (Jelstes FEeITS hatte CT den Präfekten des
auch ın den nichtchnstlichen Rel1g10- Dialogrates, den hochverdienten SIAam-
NCN scehen (Redemptoris M1IsSS1O 28) kenner Michael Fitzgerald, als Nunhus Ug ol UOUJU
Auf der ene der reflektHerten Pastoral ach alro und dessen Dikaste-
erkannte Johannes Paul IL er AIie rhum dem Päpstliıchen Kat für Kultur
relig1öse1€ ın der dIie IC heute unterstellt (11 Maärz 2006 azu schlen
lebt, als Herausforderung d  4 und ZWarT DasSscIl, Qass CT ZWwWEeI TE spater dem
wohltuend ın e1nem dreifachen ınnNe „rel1g1Öös unmusikalischen“ ıtalenıschen
als Möglıic  eıt vervelfter tTemder- Intellektuellen und Politiker eTCello
kenntnIis, SelbsterkenntnIis und (jottes- Pera als OTWO ın dessen ädoyer ür
erkenntnIıs. „DIe anderen Keligionen e1in nomınell christliches Abendland
tellen &e1inNne posıtıve Herausforderung Aarum Wr UNS ('hristen NCHNECN MUÜUS -
für dIie IC dar: S1P S1e sowochl SCH chneh ınen interrelig1ösen Dialog
Qdazu d  $ Oie Zeichen der Gegenwart könne ( Sar nıcht eben, 11UrTr einen 1N-
(hnsy und des Wirkens des (JeIistes terkulturellen Hs wIrd aher möglicher-
entdecken und anzuerkennen, als auch WEISE wen1g beachtet, Qass ened1n
dazu, Ae e1ıgene IdenUtät verbefen ler 11UT AIie Meıiınung arcello eras
und Ae Gesamtheit der OÖffenbarun refenerte: „S51e erklären mıt er eut-
bezeugen, dessen Wahrerin S1e ZU 1C  elt, 1in interrelig1öser Dialog 1
Wohl er IsStT  06 (56) Auf der Handlungs- enNngeren ınne des Wortes Se1 nıcht
ehene SC  1e  ıch wIıird der polnische möglich. Der Päpstliche Kat ür den 1N-
Pontufex VOTl vIelen Musliımen erinnert, terrel1g1ösen Dialog am denn auch
we1l CT SCeINeN ohl gelsteskranken en knappes Jahr ach der Kegensburger
und 1 Auftrag des sowJetischen (1e- Vorlesung wIeder SC1INE Selbständigkeit.
heimdcljenstes handelnden Attentäter aps ened1n konnte sich 1U  — als FOÖT-
Mehmet Alı Agsca 1m Gefängn1s hbesuch- derer C1INES Dialogstils zeıgen. Im

und ıhm vergab ); weIl Ver- Gefolge der ZzUEerst wlirkungslos verhal-
Lretfer der Keligionen erstmalig e1nem lenden muslimıschen Gesprächsbitten
Weltgebetsta ach SS151 einlud ach dem Kegensburger 11a VOT 2006
): und we1l als erster aps &e1iNe wurde nÄämlich 1in Dialogprozess 1NSs
Moschee hbesuchte (Damaskus, 2001 en gerufen, der hochrangige Füh-

rungspersönlichkeiten SOWIE Wıssen-
Von Angesicht Angesicht schaftler verschledener erkun und

Observanz zusammen brachte: Qas ka-
nter enedl XVI schlen der chrnst- tholisch-muslhmische Forum. Eın erstes

„Semina  ‚0. des OTUMmMS Tand 1 Novem-lich-1islamische Dialog zunächst 1Ns
tocken geraten. We  ekann WUT- her 2008 ın Kom dem 1Te
den Ae unglücklichen Formulierungen „Gottesliebe, Nächstenliehbe eolog]1-
AUS der ula a  na „se1INer KRegens- sche und spirıtuelle Grundlagen. Men-
burger Unıversıität ened1 hatte (1 — schenwürde und gegenseltlger Res  kt“
eut zeıgen wollen, Qass Qas ('hristen- Erst dre1 TEe spater konnte en Zzweıtes
{u  = vernunftgemäß Ist. er Lal Aes 1U  — 5Sem1nar, lesmal ın Jordanlen, aehal- 307391
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ndass es dem von der philosophischen 

Anthropologie geprägten Woytiła ge-
lang, das Wirken des Heiligen Geistes 
auch in den nichtchristlichen Religio-
nen zu sehen (Redemptoris Missio 28). 
Auf der Ebene der reflektierten Pastoral 
erkannte Johannes Paul II. daher die 
religiöse Vielfalt, in der die Kirche heute 
lebt, als Herausforderung an, und zwar 
wohltuend in einem dreifachen Sinne: 
als Möglichkeit vertiefter Fremder-
kenntnis, Selbsterkenntnis und Gottes-
erkenntnis. „Die anderen Religionen 
stellen eine positive Herausforderung 
für die Kirche dar; sie regen sie sowohl 
dazu an, die Zeichen der Gegenwart 
Christi und des Wirkens des Geistes zu 
entdecken und anzuerkennen, als auch 
dazu, die eigene Identität zu vertiefen 
und die Gesamtheit der Offenbarung zu 
bezeugen, dessen Wahrerin sie zum 
Wohl aller ist“ (56). Auf der Handlungs-
ebene schließlich wird der polnische 
Pontifex von vielen Muslimen erinnert, 
weil er seinen – wohl geisteskranken 
und im Auftrag des sowjetischen Ge-
heimdienstes handelnden – Attentäter 
Mehmet Ali Ağca im Gefängnis besuch-
te und ihm vergab (1983); weil er Ver-
treter der Religionen erstmalig zu einem 
Weltgebetstag nach Assisi einlud 
(1986); und weil er als erster Papst eine 
Moschee besuchte (Damaskus, 2001). 

Von Angesicht zu Angesicht

Unter Benedikt XVI. schien der christ-
lich–islamische Dialog zunächst ins 
Stocken zu geraten. Weltbekannt wur-
den die unglücklichen Formulierungen 
aus der Aula Magna „seiner“ Regens-
burger Universität. Benedikt hatte er-
neut zeigen wollen, dass das Christen-
tum vernunftgemäß ist. Er tat dies nun 

ausgerechnet im Abstoß von Reformati-
on und Islam (12. September 2006). Be-
reits zuvor hatte er den Präfekten des 
Dialogrates, den hochverdienten Islam-
kenner Michael Fitzgerald, als Nuntius 
nach Kairo versetzt und dessen Dikaste-
rium dem Päpstlichen Rat für Kultur 
unterstellt (11. März 2006). Dazu schien 
zu passen, dass er zwei Jahre später dem 
„religiös unmusikalischen“ italienischen 
Intellektuellen und Politiker Mercello 
Pera als Vorwort in dessen Plädoyer für 
ein nominell christliches Abendland 
Warum wir uns Christen nennen müs-
sen schrieb: Einen interreligiösen Dialog 
könne es gar nicht geben, nur einen in-
terkulturellen. Es wird aber möglicher-
weise zu wenig beachtet, dass Benedikt 
hier nur die Meinung Marcello Peras 
referierte: „Sie erklären mit aller Deut-
lichkeit, ein interreligiöser Dialog im 
engeren Sinne des Wortes sei nicht 
möglich.“ Der Päpstliche Rat für den in-
terreligiösen Dialog bekam denn auch 
ein knappes Jahr nach der Regensburger 
Vorlesung wieder seine Selbständigkeit. 
Papst Benedikt konnte sich nun als För-
derer eines neuen Dialogstils zeigen. Im 
Gefolge der zuerst wirkungslos verhal-
lenden muslimischen Gesprächsbitten 
nach dem Regensburger Zitat von 2006 
wurde nämlich ein Dialogprozess ins 
Leben gerufen, der hochrangige Füh-
rungspersönlichkeiten sowie Wissen-
schaftler verschiedener Herkunft und 
Observanz zusammenbrachte: das ka-
tholisch–muslimische Forum. Ein erstes 
„Seminar“ des Forums fand im Novem-
ber 2008 in Rom statt unter dem Titel: 
„Gottesliebe, Nächstenliebe. Theologi-
sche und spirituelle Grundlagen. Men-
schenwürde und gegenseitiger Respekt“. 
Erst drei Jahre später konnte ein zweites 
Seminar, diesmal in Jordanien, abgehal-



ten werden, 1U  — „Vernunft Glaube ben: vIelmehr können wWIT unNns VOT der
Person Inzwıischen SINa wIederum anrheı ergreifen lassen. „ES ware

drel TE verstrichen und dQas ema wen1lg, WENN der IS m1t SeEINemM den-
für dIie Oritte bBegegnung, 1m November WtÄätsentscheid SOzusagen VO ıllen
2014, Ist „Zusammenarbeıiten, den her den Weg ZUT anrheı abbrechen
interrelig1ösen Dialog verbessern“. würde. ann wıird SC1IN ('hnstsein etiwas
SO konnte der deutsche aps sich ach Wıllkürliches, hloß Posiıt ves Er rechnet
dem Konzilspapst Paul VI und dessen dQdann Olfenbar Sar nıcht damıt, daß I1Nan

Sens1ıbıilıtät für Ae Dialogthematıik A |— ( ın der elıgion mıt anrher tun
ach e1nem aps der „Wahrneh- bekommt.“ SO gelang W enecd1l ın

.  mung SOWIE ach dem Kommuniıika- A1esem (irußwort bejahen und
tlonspapst Johannes Paul und SC1INer egründen, Aass 1m interrelig1ösen Ia-
Begegnungsfreude 4ISO ach e1inem log e  €l SeIıten Keinigung und ere1-
aps des „Wohlwollen  6 als en Pon- cherung empfangen können“.
Ufex erweılısech, der den VOTl SeEINeN Vortr-
angern eröffneten Dialogweg nıcht
bbrach, aber auch nicht ınfach kOo-
plerte, SONdern weIlterführte: ın Ale
ichtun der „Wiıissenschaftlichkeıit“.
1lner katholischen Theologie des 1nter- Ie gedruckte Ausgabe
relig1ösen Dialogs werden vermutlich
dre1 Neuformulierungen Benedikts
leiben In London CI, Qass 1nter-
rel1g1öse Beziehungen ZwWwe1 1mMens10-
NCNn aufweIisen. S1e Sind CIn ‚Tace Tace‘ aps ened1n hatte interrellg1ös keinen
der verschledenen Glaubenden ın ihrer leichten Start sehabt. enn Joseph Kat-
begegnung untereinander, aher auch CIn zınger War he] nichtkatholischen Ken-
‚sS1ide DYy Side Uusa’mmen wollen CIn schon TE VOT SC1INer Wahl als
S1e Zeugen der Gottesfrage SC1IN und Unterzeichner der Erklärung Domıinus
1e sich erganzen mMIteINAaNder Mese CPSUS ekannt geworden. Er hatte Qamıt
Welt gestalten. Urz VOT Weihnachten C1INe Theologie unterschrieben, OQıe den
2017 1e aps ened1 Ce1INe Anspra- „Glauben“ der ('hrsten fides]) acıkal
che, dIie ZWEeI Monate spater, als Lrennt VOTl der „InNeren Überzeugung“
rücktrat, WIE 1in theologisches esta- (credulitas) der Menschen anderer Reli-
mMment verstehen War (21 ezember) g]onen (7) Das hatte Ssich nıcht 11UrTr als
er SINg ın SCE1INemM Weilhnachtsgruß auf Gegenwort ZU!r Geist-Iheologie OnNnan-
dIie ra e1n, obh interreliglöser Dialog NECSs Qauls LL., sondern geradezu als Rück-
Identitätsverlust edeute Entsc  1e nahme der Konzilserkärung verstehen
I1Nan sich TW, für dIie &e1INe oder andere lassen, Ae VOT der Ndes islamıca, VO

elig1on und hat dQdann OQıe begegnung „Islamıischen Glauben“ gesprochen hatte
m1t Andersgläubigen nıcht mehr nötg? Nostra etate 3) Fıne soölche 1C
ened1n Tachte 1ler wIederum SeEINeN scharfer rennun VO  — chrstlichem
Wahrheitsbegriff ın Anschlag. anrher Glauben und Islamıschem Bloß-UÜher-

CS 1st für iıhn Ja nıchts, dQas Menschen ha- zeugtsein pragte abher Qas On VOT392

ten werden, nun zu „Vernunft – Glaube 
– Person“. Inzwischen sind wiederum 
drei Jahre verstrichen und das Thema 
für die dritte Begegnung, im November 
2014, ist: „Zusammenarbeiten, um den 
interreligiösen Dialog zu verbessern“.
So konnte der deutsche Papst sich nach 
dem Konzilspapst Paul VI. und dessen 
Sensibilität für die Dialogthematik – al-
so nach einem Papst der „Wahrneh-
mung“ – sowie nach dem Kommunika-
tionspapst Johannes Paul II. und seiner 
Begegnungsfreude – also nach einem 
Papst des „Wohlwollens“ – als ein Pon-
tifex erweisen, der den von seinen Vor-
gängern eröffneten Dialogweg nicht 
abbrach, aber auch nicht einfach ko-
pierte, sondern weiterführte: in die 
Richtung der „Wissenschaftlichkeit“.
Einer katholischen Theologie des inter-
religiösen Dialogs werden vermutlich 
drei Neuformulierungen Benedikts XVI. 
bleiben. In London sagte er, dass inter-
religiöse Beziehungen zwei Dimensio-
nen aufweisen. Sie sind ein ‚face to face‘ 
der verschiedenen Glaubenden in ihrer 
Begegnung untereinander, aber auch ein 
‚side by side‘ (2010): Zusammen wollen 
sie Zeugen der Gottesfrage sein und – 
ließe sich ergänzen – miteinander diese 
Welt gestalten. Kurz vor Weihnachten 
2012 hielt Papst Benedikt eine Anspra-
che, die zwei Monate später, als er zu-
rücktrat, wie ein theologisches Testa-
ment zu verstehen war (21. Dezember). 
Er ging in seinem Weihnachtsgruß auf 
die Frage ein, ob interreligiöser Dialog 
Identitätsverlust bedeute. Entschließt 
man sich etwa für die eine oder andere 
Religion und hat dann die Begegnung 
mit Andersgläubigen nicht mehr nötig? 
Benedikt brachte hier wiederum seinen 
Wahrheitsbegriff in Anschlag. Wahrheit 
ist für ihn ja nichts, das Menschen ha-

ben; vielmehr können wir uns von der 
Wahrheit ergreifen lassen. „Es wäre zu 
wenig, wenn der Christ mit seinem Iden-
titätsentscheid sozusagen vom Willen 
her den Weg zur Wahrheit abbrechen 
würde. Dann wird sein Christsein etwas 
Willkürliches, bloß Positives. Er rechnet 
dann offenbar gar nicht damit, daß man 
es in der Religion mit Wahrheit zu tun 
bekommt.“ So gelang es Benedikt, in 
diesem Grußwort zu bejahen und zu 
begründen, dass im interreligiösen Dia-
log „beide Seiten Reinigung und Berei-
cherung empfangen können“.

Autoreninfo

Siehe gedruckte Ausgabe.

Papst Benedikt hatte interreligiös keinen 
leichten Start gehabt. Denn Joseph Rat-
zinger war bei nichtkatholischen Ken-
nern schon Jahre vor seiner Wahl als 
Unterzeichner der Erklärung Dominus 
Iesus bekannt geworden. Er hatte damit 
eine Theologie unterschrieben, die den 
„Glauben“ der Christen (fides) radikal 
trennt von der „inneren Überzeugung“ 
(credulitas) der Menschen anderer Reli-
gionen (7). Das hatte sich nicht nur als 
Gegenwort zur Geist-Theologie Johan-
nes Pauls II., sondern geradezu als Rück-
nahme der Konzilserkärung verstehen 
lassen, die von der fides islamica, vom 
„islamischen Glauben“ gesprochen hatte 
(Nostra Aetate 3). Eine solche Sicht 
scharfer Trennung von christlichem 
Glauben und islamischem Bloß-Über-
zeugtsein prägte aber das Pontifikat von 



aps eneadl nıcht. / wel Monate ach Angehörigen der niıchtchnstlichen Reli-
SC1INeTr Kegensburger Rede hbesuchte CT g]onen kennzeichnen“ (Evangelti (TAU-
OAie Türkeıi ler konnte den Muslimen dium 250) Von der Offenheit 1sT welter
en Zeichen e  en In STanbu och sprechen; ler 1sT 11UT

hatte Eingang ZUr Blauen Moschee einzugehen auf dIie Rede VOT der Wahr- Ug ol UOUJU
dIie Schuhe a  ele  9 War neben elt und 1e Im Deutschen 1st SC1INEe
Professor ( agrıcı ZU!r Gebetsnische DE- hbesondere Akzentsetzung 1 1eDesSDe-
tlretlen und verharrte Qort minutenlang n nicht herauszuhören. Franzıskus
mıt ach oben geöffneten Händen; Be- hat, 0S „Liebe“” €l niıcht acnSsS-
nedcd1kt 1e aufrecht stehen, SC1INE LIP- tenhebe geschrnieben, carıtas, WIE ın der
PCH bewegten sıch und CT hinterheß Konzillerklärung. Der argentinische
den Türken, Ja vIelen Muslimen weltweıt aps spricht 1U vielmehr VO  — der
Qas Bıld Ce1INEeSs ın der Moschee hbetenden Treundschaftlichen Herzensliebe:
Gläubigen. / wel Tage alte Aa- „AMOT .  .. ann CT unmıttelbar m1t

Realitätssıinn fort Offenheit ın anrheıhbereIits OAie „Theorle“ gelilefert. Er VT -—

las dIie hbemerkenswerte Stelle AUS e1nem un 1e MUSSE den interrel1glösen
Papstbrief des Jahres 106 / einen Dialog pragen „LTOTZ der verschiedenen
muslimıschen Herrscher. on e1ine Hindernisse und Schwlierigkeiten, he-
ußnote der Konzilserklärung Ostra SsOoNders der Fundamentalismen“. 1er-
etate alte dQarauf verwlesen, Ohne A |— m1t aher deutet der aps nıcht ınfach
lerdings den Wortlaut hleten. „Paps auf dIie anderen, als waren S1P dQas e1NZ1-
Gregor VIL sprach“”, erinnerte und 71— SC Verständigungshindern1is. 1elmenr
erte eneadl ın ara he]l der türk1- SC  1e CT Ae eigene ellg1on mıt e1n,
schen Kelig1ionsbehörde U, „VOIN der WEn CT erganzt „Fundamentalismen
hbesonderen lebe, Ae ('hnsten und Mus- auf hbeiden Seıiten (250 Eın selhst-
IIme einander schulden, denn ‚WIT glau- krnusch gemachtes Dialogangebot au
ben und bekennen den einen Gott, WEeNN nıcht Gefahr, als hochmütig Oder schön-
auch auf verschledeneel e1stug ausgeschlagen werden.

Zum Pfingstsonnta 2014, TE
Mut Zu Frieden ach der ründun des Dialogrates,

hatte ranzıskus den scheidenden
Und aps Franzıskus? e1ine Haltung Staatspräsidenten Israels, Shimon eres,
den Musliımen 1ässt sich VOTeEersST TEeEILAC und den Präsiıdenten der palästunens1-

schen AÄutonomiebehörde, Mahmudcharakternsieren mi1t SC1INer Einstellun
der Selbstkritik, politischen Bewusstheit as, e1nem Friedensgebet ın OQıe
und Einfühlung. Hs 1st bezeichnend, WIE Vatikanıschen (järten eingeladen. 1er
der argenUnische aps ın SCINemM als konnte der Pontfex zeıgen, WIE gul
programmatısch bezeichneten, aher VOT dIie politischen Verstrickungen we1l3,
em gelstlich lesenden Schreiben ın denen Jede interrelig]öse begegnung
Evangeh G(Gaudium VO Dialog spricht. 1U  — einmal geschleht. er ın über-
Franzıskus beginnt SCINE interrelig1ösen raschender Einfac  el „Um Teden
ahbgaben „EFine Haltung der en- schaffen, raucht *S Mut, cschr 1el
elt ın der anrheı und ın der 1e mehr, als rıe führen ES
I11NUSS den interrelig]lösen Dialog mi1t den raucht Mut, Ja ZUT Be- 303393
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nPapst Benedikt nicht. Zwei Monate nach 

seiner Regensburger Rede besuchte er 
die Türkei. Hier konnte er den Muslimen 
ein neues Zeichen geben. In Istanbul 
hatte er am Eingang zur Blauen Moschee 
die Schuhe abgelegt, war neben Mufti 
Professor Çağrıcı zur Gebetsnische ge-
treten und verharrte dort minutenlang 
mit nach oben geöffneten Händen; Be-
nedikt blieb aufrecht stehen, seine Lip-
pen bewegten sich – und er hinterließ 
den Türken, ja vielen Muslimen weltweit 
das Bild eines in der Moschee betenden 
Gläubigen. Zwei Tage zuvor hatte er da-
zu bereits die „Theorie“ geliefert. Er ver-
las die bemerkenswerte Stelle aus einem 
Papstbrief des Jahres 1067 an einen 
muslimischen Herrscher. Schon eine 
Fußnote der Konzilserklärung Nostra 
Aetate hatte darauf verwiesen, ohne al-
lerdings den Wortlaut zu bieten. „Papst 
Gregor VII. sprach“, so erinnerte und zi-
tierte Benedikt in Ankara bei der türki-
schen Religionsbehörde nun, „von der 
besonderen Liebe, die Christen und Mus-
lime einander schulden, denn ‚wir glau-
ben und bekennen den einen Gott, wenn 
auch auf verschiedene Weise‘“.

Mut zum Frieden

Und Papst Franziskus? Seine Haltung zu 
den Muslimen lässt sich vorerst dreifach 
charakterisieren mit seiner Einstellung 
der Selbstkritik, politischen Bewusstheit 
und Einfühlung. Es ist bezeichnend, wie 
der argentinische Papst in seinem als 
programmatisch bezeichneten, aber vor 
allem geistlich zu lesenden Schreiben 
Evangelii Gaudium vom Dialog spricht. 
Franziskus beginnt seine interreligiösen 
Maßgaben so: „Eine Haltung der Offen-
heit in der Wahrheit und in der Liebe 
muss den interreligiösen Dialog mit den 

Angehörigen der nichtchristlichen Reli-
gionen kennzeichnen“ (Evangelii Gau-
dium 250). Von der Offenheit ist weiter 
unten noch zu sprechen; hier ist nur 
einzugehen auf die Rede von der Wahr-
heit und Liebe. Im Deutschen ist seine 
besondere Akzentsetzung im Liebesbe-
griff nicht herauszuhören. Franziskus 
hat, wo es „Liebe“ heißt, nicht Nächs-
tenliebe geschrieben, caritas, wie in der 
Konzilerklärung. Der argentinische 
Papst spricht nun vielmehr von der 
freundschaftl ichen Herzensliebe: 
„amor“. Dann fährt er unmittelbar mit 
Realitätssinn fort: Offenheit in Wahrheit 
und Liebe müsse den interreligiösen 
Dialog prägen „trotz der verschiedenen 
Hindernisse und Schwierigkeiten, be-
sonders der Fundamentalismen“. Hier-
mit aber deutet der Papst nicht einfach 
auf die anderen, als wären sie das einzi-
ge Verständigungshindernis. Vielmehr 
schließt er die eigene Religion mit ein, 
wenn er ergänzt: „Fundamentalismen 
auf beiden Seiten“ (250). Ein so selbst-
kritisch gemachtes Dialogangebot läuft 
nicht Gefahr, als hochmütig oder schön-
geistig ausgeschlagen zu werden.
Zum Pfingstsonntag 2014, 50 Jahre 
nach der Gründung des Dialogrates, 
hatte Franziskus den scheidenden 
Staatspräsidenten Israels, Shimon Peres, 
und den Präsidenten der palästinensi-
schen Autonomiebehörde, Mahmud 
Abbas, zu einem Friedensgebet in die 
Vatikanischen Gärten eingeladen. Hier 
konnte der Pontifex zeigen, wie gut er 
um die politischen Verstrickungen weiß, 
in denen jede interreligiöse Begegnung 
nun einmal geschieht. Er sagte in über-
raschender Einfachheit: „Um Frieden zu 
schaffen, braucht es Mut, sehr viel 
mehr, als um Krieg zu führen. Es 
braucht Mut, um Ja zu sagen zur Be-



geESNUNg und eın ZU!r Ausemanderset- Stelle, JESAaST, Qas 1m eılligen
ZUNg; Ja Zzu Dialog und eın ZU!r (1e- Land hbesonders schwerfällt, weIl 0S dIie
walt  6 Der Dialog m1t Muslimen steht beldsellge OCKaAade benennt, Qas aher
häufg 1 Schatten des Israel-Palästy- überall den Dialog welterbringen kann:
na-Konfliktes: außerdem abher stehen Ja „Lernen WIT, den chmerz des anderen
Jene, Ae für C1INe Fortsetzung des (1e- verstehen!“ Israelis und Palästinen-
sprächs plädieren, gerade ın Ihren e1SE- SCT erzählen Ja Tast gleichlautende (1e-
NCNn Reihen Oft als die Feigen da, als schichten. €e1: 9 Qass S1E pfer
Kompromissler, die sich nicht trauen, e1ner rassıstUschen Politik SINd, AQass dIie
ndlich klar OS1NOoN bezlehen. Fran- Mächüugen der Welt Oie andere e1te
z1skus Ssiecht dagegen Fredenschaffen ungerecht Ördern und AQass S1E selhst
erfordert mehr Mut als Kriegtreiben. über Oie en gelitten en Den
enn Führungskräfte gerade der Rel1i- chmerz des andern verstehen hbedeutet‘:
sionsgemelnschaften brauchen Oft Qas Mauern überwindende Wagnıs e1IN-
.h ensovIıel Klarsıcht, Entschlossenheit zugehen und sich einzugestehen, Qass
und EnergIle, dem Nörgeln der Scharf- auch OQıe andern OQıe hıttersten Iranen
macher AUS der zweıten el des e1SE- ihre LIiebsten vergossen und es
N  — Lagers wlderstehen, WIE der verloren aben, AQass S1P AUS Todesangst
Versuchung, hbloß nıcht anzuecken. reagleren. Für Franzıskus 1sT interrelig1-
WIıe klar 1hm 1st, Aass keine interrelig1Öö- OSEe begegnung, WIE CT ( ın Evangeln

begegnung AUS dem politischen (1e- (Gaudium SagT, Dialog des Lebens:;: aher
ec herausgeschnitten werden kann, ın e1nem Sanz spezilischen ınne als
hatte aps Franzıskus 1m eilıigen Kaum, ın dem INan Oie trTeuden und
Land, kurz VOT dem pMingstlichen FTe- Schmerzen des andern teilt (250
densgebet ezelgt. er hatte hbeım Jerusa-
lemer ]1er Wünsche eaußert. S1e Welche Glaubwürdigkeit?
klıngen SC  1C aber ın iIhnen 1€
ohl der Schlüssel ZUr Versöhnung Der VO  — aps eneal und
„Achten und leben WIT elnander als VO  — aps Franzıskus bestätigte LeIiter
Brüder und Schwestern! ernen WIT, den des Päpstlıchen ates für den interrelig1-
chmerz des anderen verstehen! NIıe- Osen Dialog 1sT en erfahrener Diplomat.

Zwischen 199() und 2003 War CT dermand gebrauche den amen (Jofltes als
Kechtfertigung für Gewalt! Arbeiten wWIT 99.  ußenminıster  ‚0. des eiligen Stuhls

uch he]l Muslimen 1st der VO arkın-eme1ınsam für AIie Gerechugkeit und
den Teden[ Der VIEeTTE unsch 1sT Ae s (} gezeichnete ardına hochge-

schätzt‘: ean-LOouIls Tauran. Im Le-Zusammenarbeit hın auf dQas geteilte
Ziel e1iner versöhnten Welt, dQas e1TEe ens]jahr SC1INES Dikasternums wendet

sich 1U  — mıt Worten Ae OÖffentlich-Se1ite Davor steht, als reinıgende Be-
dingung, die Abwehr des polıtischen keıt, OQıe nicht mehr diplomatısc klın-
Missbrauchs VO  — el1g1on. UÜber em ocCNn, Ae ın ihrer arte vVelmehr erschre-
steht OQıe theologisch-anthropologische cken: August 2014 schreibt CT,
usrichtung: Wır Sind Geschwister und Aass alle 1m interrelig1ösen Dialog Enga-
können einander er achten. Dazwı- g]erten, Ja dIie Anhänger er Kelıgionen
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gegnung und Nein zur Auseinanderset-
zung; Ja zum Dialog und Nein zur Ge-
walt.“ Der Dialog mit Muslimen steht 
häufig im Schatten des Israel–Palästi-
na-Konfliktes; außerdem aber stehen ja 
jene, die für eine Fortsetzung des Ge-
sprächs plädieren, gerade in ihren eige-
nen Reihen oft als die Feigen da, als 
Kompromissler, die sich nicht trauen, 
endlich klar Position zu beziehen. Fran-
ziskus sieht dagegen: Friedenschaffen 
erfordert mehr Mut als Kriegtreiben. 
Denn Führungskräfte – gerade der Reli-
gionsgemeinschaften – brauchen oft 
ebensoviel Klarsicht, Entschlossenheit 
und Energie, dem Nörgeln der Scharf-
macher aus der zweiten Reihe des eige-
nen Lagers zu widerstehen, wie der 
Versuchung, bloß nicht anzuecken. 
Wie klar ihm ist, dass keine interreligiö-
se Begegnung aus dem politischen Ge-
flecht herausgeschnitten werden kann, 
hatte Papst Franziskus im Heiligen 
Land, kurz vor dem pfingstlichen Frie-
densgebet gezeigt. Er hatte beim Jerusa-
lemer Mufti vier Wünsche geäußert. Sie 
klingen schlicht; aber in ihnen liegt 
wohl der Schlüssel zur Versöhnung: 
„Achten und lieben wir einander als 
Brüder und Schwestern! Lernen wir, den 
Schmerz des anderen zu verstehen! Nie-
mand gebrauche den Namen Gottes als 
Rechtfertigung für Gewalt! Arbeiten wir 
gemeinsam für die Gerechtigkeit und 
den Frieden!“ Der vierte Wunsch ist die 
Zusammenarbeit hin auf das geteilte 
Ziel einer versöhnten Welt, das ‚Seite an 
Seite‘. Davor steht, als reinigende Be-
dingung, die Abwehr des politischen 
Missbrauchs von Religion. Über allem 
steht die theologisch-anthropologische 
Ausrichtung: Wir sind Geschwister und 
können einander daher achten. Dazwi-
schen aber hatte Franziskus, an zweiter 

Stelle, etwas gesagt, das im Heiligen 
Land besonders schwerfällt, weil es die 
beidseitige Blockade benennt, das aber 
überall den Dialog weiterbringen kann: 
„Lernen wir, den Schmerz des anderen 
zu verstehen!“ Israelis und Palästinen-
ser erzählen ja fast gleichlautende Ge-
schichten. Beide sagen, dass sie Opfer 
einer rassistischen Politik sind, dass die 
Mächtigen der Welt die andere Seite 
ungerecht fördern und dass sie selbst 
über die Maßen gelitten haben. Den 
Schmerz des andern verstehen bedeutet: 
das Mauern überwindende Wagnis ein-
zugehen und sich einzugestehen, dass 
auch die andern die bittersten Tränen 
um ihre Liebsten vergossen und alles 
verloren haben, dass sie aus Todesangst 
reagieren. Für Franziskus ist interreligi-
öse Begegnung, wie er es in Evangelii 
Gaudium sagt, Dialog des Lebens; aber 
in einem ganz spezifischen Sinne: als 
Raum, in dem man die Freuden und 
Schmerzen des andern teilt (250).

Welche Glaubwürdigkeit?

Der von Papst Benedikt ernannte und 
von Papst Franziskus bestätigte Leiter 
des Päpstlichen Rates für den interreligi-
ösen Dialog ist ein erfahrener Diplomat. 
Zwischen 1990 und 2003 war er der 
„Außenminister“ des Heiligen Stuhls. 
Auch bei Muslimen ist der vom Parkin-
son gezeichnete Kardinal hochge-
schätzt: Jean-Louis Tauran. Im 50. Le-
bensjahr seines Dikasteriums wendet er 
sich nun mit Worten an die Öffentlich-
keit, die nicht mehr diplomatisch klin-
gen, die in ihrer Härte vielmehr erschre-
cken: Am 12. August 2014 schreibt er, 
dass alle im interreligiösen Dialog Enga-
gierten, ja die Anhänger aller Religionen 
und alle Menschen guten Willens nicht 



anders können, als Ae ın elr Punkten kus lässt Ssich auf dreı Begrffe bringen, r  _benannten menschenunwürdigen ZWwWEe1 neutestamentliche, griechische und
Praktiken des sogenannten ‚Islamischen einen spanischen: diakrısıs, prıimerear
Staates verurtellen. „E1iInNe derartige und parrhesla. Offenheit 1sT für Franzıs-
Barbarel 1ässt sich m1t nichts schon kus WIE für Ae Konzılsväter des / weıten Ug ol UOUJU
Sar nıcht m1t einer elıgion rechtfertn- Vallkanums ZzuUEerst Aaknsıs: Unterschei-
0.  gen. Ihe Gräueltaten bezeichnet CT als dung IIe gegenwärugen Ere1ign1sse las-
„außerordentlich schwerwiegenden Ver- SC Ssich 1 Lichte des Evangeliums le-
stoO N OQıe Menschheit und SCIHIl, S1E zeıgen sich als nruf, Qas
Gott, Ihren Schöpfer“”; und 1U  — erheht persönliche und Qas kiırchliche en 1m
e1nNe Forderung. Von den rel1g1ösen ınnNe OChrnsy umzugestalten (Evangelii
Oberhäuptern „VOT em der Muslime“ Gaudium 84) Daraus ür den AT-—

SOWIE VO  — en Menschen WIl- gentUnIischen aps 1U  — dQas primerear
lens verlangt der ardına &e1INe entschle- (24) denan machen, ın Vorleistun
dene, mutige, einstiımmMIge und eindeu- ehen, dQas Unerwartete Mskleren. Das
uge Verurteilung Qieser Verbrechen Er aher hbedeutet auch ın er Schlichtheit
an jJenen, OAie ihre MmMMe hereıts ın benennen, Was 1st, nol  9
Aesem Iınne Thoben en und ra Forderungen tellen und nıemals VOT

SC  1e  ıch „Welche Glaubwürdigkeit lauter Eleganz Qas Christuszeugn1s WES-
en AIie Keligionen, ihre Mitglieder zulassen: Qas 1sT Ae selbstlose, propheti-
und ihre Führer SONST? elche auhb- sche Schlichtheit der Apostel, OQıe Qas
würdigkeıt hat och CIn iInterreli- eue Testament ‚parrhesla Frel-
J]ÖSET Dialog, den I1Nan doch dIie etzten Mut „EInNne diplomatische OÖffenheit, Ae
TEe e  u  1 eIührt h t?“ em Ja SagLl, TODLIeMEe VeI-—

amı Ssagt ardına Tauran 1SC melden, NUuUulzZ nıchts“ (Apostelgeschichte
AQass Jetzt der SInnn VOT interrellg1ösem 2,29, Evangelit (raudium 259, 251) ass
Dialogs überhaupt auf dem ple. steht:;: ardına Jauran, der Diplomat, ın Klar-
zwıschen den Zelilen konnte I1Nan Sera- elt benannte, Was augenblicklich DE-
dezu Ae Drohung herauslesen, he]l AUS- chieht und W AS iun lst, entsprach
bleibender deutlicher Reaktion auf SC1IN 4180 der apostolischen „Offen.  66 des
Schreiben Qas katholisch-muslimische Papstes.
espräc abzubrechen Ist dQas und1iplo- Und Ae Fakten? Das Orıtte Semmnar 1m
matisch, Ja undlalogisch? Ihe ra 1sT atholisch-Muslimischen .  Forum (*1-—

AUS dreıl Blickrichtungen hbeantwor- NC hochrangigen Dialogprozess, wırd
ten Franziskus, Fakten, Vertefung. weIlter vorbereitet. ass I1Nan Ae —
Fiınersemts stehen dIie harten Worte ın E1- gesprochene Drohung nıcht wahrmach-
NCrelM dem Apostolischen Schrel- LE, den Dialog abzubrechen, könnte
hben Evangelit Gaudium, ın dem aps auch m1t Außerungen VOTl iIslamıscher
Franzıskus SeEINeN Traum Ce1nNer M1SS10- e1le tun en (1jut ZwWwe1 ochen
narıschen andlun der Kirche AUS - ach der Veröffentlichung VO  — Taurans
hrt. Wl Ian Ae Grundstimmung des Anklageschrift tellte Ae Deutsche Ah-
Dokuments fassen, legt sich Qas hbereits ellung VO  — 10 Vatiıkan &e1inNne 1STe
oben zı )jerte Wort „Offen. ahe IIe VO  — muslimıisch-Öffenthichen ellung-
dlalogischeel VOTll aps Franzıs- nahmen ZU ‚Islamischen StTaates CS 15395
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benannten – menschenunwürdigen 
Praktiken des sogenannten ‚Islamischen 
Staates‘ zu verurteilen. „Eine derartige 
Barbarei lässt sich mit nichts – schon 
gar nicht mit einer Religion – rechtferti-
gen.“ Die Gräueltaten bezeichnet er als 
„außerordentlich schwerwiegenden Ver-
stoß gegen die Menschheit und gegen 
Gott, ihren Schöpfer“; und nun erhebt er 
eine Forderung. Von den religiösen 
Oberhäuptern „vor allem der Muslime“ 
sowie von allen Menschen guten Wil-
lens verlangt der Kardinal eine entschie-
dene, mutige, einstimmige und eindeu-
tige Verurteilung dieser Verbrechen. Er 
dankt jenen, die ihre Stimme bereits in 
diesem Sinne erhoben haben und fragt 
schließlich: „Welche Glaubwürdigkeit 
haben die Religionen, ihre Mitglieder 
und ihre Führer sonst? Welche Glaub-
würdigkeit hat sonst noch ein interreli-
giöser Dialog, den man doch die letzten 
Jahre geduldig geführt hat?“ 
Damit sagt Kardinal Tauran faktisch, 
dass jetzt der Sinn von interreligiösem 
Dialogs überhaupt auf dem Spiel steht; 
zwischen den Zeilen konnte man gera-
dezu die Drohung herauslesen, bei aus-
bleibender deutlicher Reaktion auf sein 
Schreiben das katholisch–muslimische 
Gespräch abzubrechen. Ist das undiplo-
matisch, ja undialogisch? Die Frage ist 
aus drei Blickrichtungen zu beantwor-
ten: Franziskus, Fakten, Vertiefung.
Einerseits stehen die harten Worte in ei-
ner Reihe mit dem Apostolischen Schrei-
ben Evangelii Gaudium, in dem Papst 
Franziskus seinen Traum einer missio-
narischen Wandlung der Kirche aus-
führt. Will man die Grundstimmung des 
Dokuments fassen, legt sich das bereits 
oben zitierte Wort „Offenheit“ nahe. Die 
dialogische Offenheit von Papst Franzis-

kus lässt sich auf drei Begriffe bringen, 
zwei neutestamentliche, griechische und 
einen spanischen: diákrisis, primerear 
und parrhesía. Offenheit ist für Franzis-
kus wie für die Konzilsväter des Zweiten 
Vatikanums zuerst diákrisis: Unterschei-
dung. Die gegenwärtigen Ereignisse las-
sen sich im Lichte des Evangeliums le-
sen; sie zeigen sich so als Anruf, das 
persönliche und das kirchliche Leben im 
Sinne Christi umzugestalten (Evangelii 
Gaudium 84). Daraus folgt für den ar-
gentinischen Papst nun das primerear 
(24): den Anfang machen, in Vorleistung 
gehen, das Unerwartete riskieren. Das 
aber bedeutet auch in aller Schlichtheit 
zu benennen, was zu sagen ist, wo nötig, 
Forderungen zu stellen und niemals vor 
lauter Eleganz das Christuszeugnis weg-
zulassen: das ist die selbstlose, propheti-
sche Schlichtheit der Apostel, die das 
Neue Testament ‚parrhesía‘ nennt – Frei-
mut. „Eine diplomatische Offenheit, die 
zu allem Ja sagt, um Probleme zu ver-
meiden, nützt nichts“ (Apostelgeschichte 
2,29, Evangelii Gaudium 259, 251). Dass 
Kardinal Tauran, der Diplomat, in Klar-
heit benannte, was augenblicklich ge-
schieht und was zu tun ist, entsprach 
also der apostolischen „Offenheit“ des 
Papstes.
Und die Fakten? Das dritte Seminar im 
„Katholisch–Muslimischen Forum“, ei-
nem hochrangigen Dialogprozess, wird 
weiter vorbereitet. Dass man die unaus-
gesprochene Drohung nicht wahrmach-
te, den Dialog abzubrechen, könnte 
auch mit Äußerungen von islamischer 
Seite zu tun haben. Gut zwei Wochen 
nach der Veröffentlichung von Taurans 
Anklageschrift stellte die Deutsche Ab-
teilung von Radio Vatikan eine Liste 
von muslimisch-öffentlichen Stellung-
nahmen zum ‚Islamischen Staates‘ zu-



SaIMIMNECN, der Sender 1eß verlauten, TE den Führer und OQıe Mitglieder
Qass „iımmer mehr Vertreter des sam  6 der Terrormilız „Islamıischer taat  . Der
OQıe rutale Handlungswelse der EeITOT- Te erscheint zeitgleich auf TabısSc
mi1lız verurtellen (28 August). (Jenannt und ın englischer Übersetzung http://
wurden ofNzielle STı mmen AUS alay- lettertobaghdadi.com). Ihe Unterzeich-
s1a, Indonesien und au ablen, Ae nerliste 1st internatnlonal. Islamiısche In-
1-Azhar Unıversıitäat ın alro SOWIE Ae ST1LUNCNEN Sind hreıit Vertireien. Hs mag
türkısche Kelıg1ionsbehörde. (O)b Adilese auffallen, AQass keine amen AUS den
Stellungnahmen Reaktionen aul den Verbänden und Einrichtungen des deut-
TrTIe des Kardınals lässt sich schen Sprachraums darunter SINd; aher
nıcht erweısen und I11USS auch nıcht VOTl Meser e1ITe hatte ( längst erur-
ezel1gt werden. S1e verlangen aher C1INe tellungen egeben. Der Brief 1st ın e1ner
welltere Reflexion. klassiıschen Scharla-Argumentation
Dr. 1M0 Güzelmansur, Leiter der Fach- verfasst und YTklärt Ae 1117 als edig-
stelle der Deutschen Bischofskonferenz ıch „sogenannten” Islamıschen aat,
ZUT Förderung un Dokumentatlon welst dQarauf h1n, Qass I1Nan dQas Kalıfat
christhich-islamischer Beziehungen (CI- 11UrTr ın Übereinstimmung mi1t e1ner sl a-
BLEDO, Frankfurt) egrüßte ZWarT e1iNe mISschen enrheı wledergründen kann,
akTUEelle Distanznahme ETW. Uurc den und ze1ıgt dann, AQass und Oie
Ssaudıschen Großmufü:;: CT estand aber brutalen Praktıken der 5-Kämpfer
e1n, Qass S1P zuglelc verwundern könne haräm SIN Islamısch-rechtlich verbo-
Radio Vatikan, 11 September 2014 ten un SUN DIe VOT laufender
enn VOT ZWwWEe1 Jahren hatte erselbe Kamera enthaupteten -Amerikaner
cheich och ZU!T Zerstörung VOTl chrst- ames oley und Steven otloff werden
lıchen iIchen ın SeEINeMmM Land ufgeru- namentlich erwähnt. 1ler lautet QdQas
fen ES genuge auch nicht, WEn sich Argument der Brijef-Autoren CLWAa, Qass
muslimısche Führungspersönlic  eiten Journalisten, SOfern S1P „ehrlich Sind
VOT den Gräueltaten der Terrormilız le- und keine Splonage treiben”, OQıe
digliıch OAıstanzıeren mıt der Erklärung, Schutzrechte für Abgesandte fallen, WIE
S1P e  en weIıt; verlangt S £1 keine S1P Oie früheste Islamısche TITradıtıon
sraduelle, SsoNdern &e1INe prnnzIpIlelle Ah- garantıert. Und welıter 99  rabısche
ehnung rel1g1öser Gewaltakte aub- ( hristen“ werden eindringlich als
würdig Sind solche Erklärungen, WEnnn reunde bezeichnet: auch OQıe Yeziden
S1P nıcht 11UTr politisch korrekte Verurtel1- werden den „Schriftbesitzern” DE-
lungen hleten. 1el menr mMUSSeEeN muslı- 7a und dQamıt als schutzwürdig CT —

mIische OÖrlenterungsliguren und Ober- ar WÄährend dQas Schreiben erklärt,
häupter AUS Islamıschem Denken heraus Qass Folter Islamusch verboten lst, hıl-
egründen, derartige Handlun- ligt W sgrundsätzlıc Oie Anwendung
gen den Gotteswillen verstoßen. VOTl Hadd-Strafen 41S0O VOTl Takon1-
Erst AIie Innenslamısche Begründung schen Körpersanktlionen; 0S mahnt JE-
verleiht e1ıner Verurtellung Überzeu- doch d AQass S1E 11UT ach Warnung
S- und Durchschlagskraft. und bewlesener Schuld angewandt WT -—

AÄAm September richten sich 1U  — 176 den dürfen, AQass S1e Oft hereıits VO
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sammen; der Sender ließ verlauten, 
dass „immer mehr Vertreter des Islam“ 
die brutale Handlungsweise der Terror-
miliz verurteilen (28. August). Genannt 
wurden offizielle Stimmen aus Malay-
sia, Indonesien und Saudi Arabien, die 
al-Azhar Universität in Kairo sowie die 
türkische Religionsbehörde. Ob diese 
Stellungnahmen Reaktionen auf den 
Brief des Kardinals waren, lässt sich 
nicht erweisen und muss auch nicht 
gezeigt werden. Sie verlangen aber eine 
weitere Reflexion.
Dr. Timo Güzelmansur, Leiter der Fach-
stelle der Deutschen Bischofskonferenz 
zur Förderung und Dokumentation 
christlich-islamischer Beziehungen (CI-
BEDO, Frankfurt) begrüßte zwar eine 
aktuelle Distanznahme etwa durch den 
saudischen Großmufti; er gestand aber 
ein, dass sie zugleich verwundern könne 
(Radio Vatikan, 11. September 2014). 
Denn vor zwei Jahren hatte derselbe 
Scheich noch zur Zerstörung von christ-
lichen Kirchen in seinem Land aufgeru-
fen. Es genüge auch nicht, wenn sich 
muslimische Führungspersönlichkeiten 
von den Gräueltaten der Terrormiliz le-
diglich distanzieren mit der Erklärung, 
sie gehen zu weit; verlangt sei keine 
graduelle, sondern eine prinzipielle Ab-
lehnung religiöser Gewaltakte. Glaub-
würdig sind solche Erklärungen, wenn 
sie nicht nur politisch korrekte Verurtei-
lungen bieten. Vielmehr müssen musli-
mische Orientierungsfiguren und Ober-
häupter aus islamischem Denken heraus 
begründen, warum derartige Handlun-
gen gegen den Gotteswillen verstoßen. 
Erst die innerislamische Begründung 
verleiht einer Verurteilung Überzeu-
gungs- und Durchschlagskraft.
Am 19. September richten sich nun 126 
islamische Gelehrte in einem offenen 

Brief an den Führer und die Mitglieder 
der Terrormiliz „Islamischer Staat“. Der 
Brief erscheint zeitgleich auf Arabisch 
und in englischer Übersetzung (http://
lettertobaghdadi.com). Die Unterzeich-
nerliste ist international. Islamische In-
stitutionen sind breit vertreten. Es mag 
auffallen, dass keine Namen aus den 
Verbänden und Einrichtungen des deut-
schen Sprachraums darunter sind; aber 
von dieser Seite hatte es längst Verur-
teilungen gegeben. Der Brief ist in einer 
klassischen Scharia-Argumentation 
verfasst und erklärt die Miliz als ledig-
lich „sogenannten“ Islamischen Staat, 
weist darauf hin, dass man das Kalifat 
nur in Übereinstimmung mit einer isla-
mischen Mehrheit wiedergründen kann, 
und zeigt dann, dass und warum die 
brutalen Praktiken der IS-Kämpfer 
 arām sind: islamisch-rechtlich verbo-

ten und sündhaft. Die vor laufender 
Kamera enthaupteten US-Amerikaner 
James Foley und Steven Sotloff werden 
namentlich erwähnt. Hier lautet das 
Argument der Brief-Autoren etwa, dass 
Journalisten, sofern sie „ehrlich sind 
und keine Spionage treiben“, unter die 
Schutzrechte für Abgesandte fallen, wie 
sie die früheste islamische Tradition 
garantiert. Und weiter: „Arabische 
Christen“ werden eindringlich als 
Freunde bezeichnet; auch die Yeziden 
werden zu den „Schriftbesitzern“ ge-
zählt und damit als schutzwürdig er-
klärt. Während das Schreiben erklärt, 
dass Folter islamisch verboten ist, bil-
ligt es grundsätzlich die Anwendung 
von  add-Strafen – also von drakoni-
schen Körpersanktionen; es mahnt je-
doch an, dass sie nur nach Warnung 
und bewiesener Schuld angewandt wer-
den dürfen, dass sie oft bereits von 
Muhammad selbst ausgesetzt wurden 



und AQass Barmherzigkeıit walten soll dIie Seinen lautet ]a, en Völkern r  _Das MAasSS1IVe u  e  o Autorntät he] ehen, alle Menschen SeEINenN unge-
den Unterzeichnern und den Belegzita- FiNNen und Jüngern machen. 1cC
ten kann iIimmerhıin ersonen der alle en sich dQarauf eingelassen; der
Chweille ZU!r Fanatısiıerung den heilsa- Aulftrag aher hat unNns VOT an dIie Ug ol UOUJU
I1NEeCN 7 weifel stTIften: Ist mMensc  ıche ichtun egeben: verantwortungsvol-
Gewaltanwendung Unschu  1  e le OImnunsg. Eıne katholische Theolo-
WITKIIC göttlicher 1llle? J1E, OQıe sich ilhrer Weltverantwortung

hbewusst 1st, kann Mese OImnun: (ünTf-
Tach ausführen.Welche Ziele?

I heser 1C auf dIie Jüngste 1alog-Ge- Problemlösungen
schichte verlangt Ce1nNe systematische Im interrellg1ösen Zusammenleben (1 —

Zusammenfassung. IIe bısher nıcht he- e  en sıch zwangsläufig elbungs-
anı worlele ra lautet nämlich, W AS punkte. Dialog hbedeutet er zuerst
( hrıisten denn 1U WITr  1C wollen, einmal, Qass INan sıch zusammenNnSEeTZT,
WEeNnN S1P den interrelig]lösen Dialog Oie nliegen der Betroffenen anhört
chen. Öffenkund] seht ( nıcht 11UrTr un dQann e1ne Güterabwägun VOI-

interkulturelle Friedensgesten, SsoNnNdern nımmt, &e1INe für alle ehbbare Lösung
Nnden ()ft werden 1er dIie christ ı-auch interrelig1öse „Reinıgung und

Bereicherung”. SO hatte 0S hereıts dQas chen Gesprächspartner Sar nıcht als dIie
Dokument Dialog und 158510 VO Gegenselte der Muslıme auftreten, auch
1984 ausgedrückt (21), hatte 0S ene- WEnnn dQas en besthmmtes Abendlands-
Aıkt ın SC1INer etzten Weihnachts- Milheu VO  — den Kirchenvertretern (1 —

ansprache JESAaAST, und hat W 1U  — warltelt Wıe etiwa 1st m1t dem Islamı-
auch aps rTranzıskus wIiederholt schen Gebetsruf ın der deutschen
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nund dass Barmherzigkeit walten soll. 

Das massive Aufgebot an Autorität bei 
den Unterzeichnern und den Belegzita-
ten kann immerhin Personen an der 
Schwelle zur Fanatisierung den heilsa-
men Zweifel stiften: Ist menschliche 
Gewaltanwendung gegen Unschuldige 
wirklich göttlicher Wille?

Welche Ziele?

Dieser Blick auf die jüngste Dialog-Ge-
schichte verlangt eine systematische 
Zusammenfassung. Die bisher nicht be-
antwortete Frage lautet nämlich, was 
Christen denn nun wirklich wollen, 
wenn sie den interreligiösen Dialog su-
chen. Offenkundig geht es nicht nur um 
interkulturelle Friedensgesten, sondern 
auch um interreligiöse „Reinigung und 
Bereicherung“. So hatte es bereits das 
Dokument Dialog und Mission von 
1984 ausgedrückt (21), so hatte es Bene-
dikt XVI. in seiner letzten Weihnachts-
ansprache gesagt, und so hat es nun 
auch Papst Franziskus wiederholt 
(Evangelii Gaudium 250); und wenn 
immer wieder vom Dialog auf vier Ebe-
nen – im alltäglichen Zusammenleben, 
im karitativen Zusammenwirken, im 
geistlichen Austausch und in der wis-
senschaftlichen Diskussion – gespro-
chen wird, lautet erneut die Frage:
wozu? Eine theologisch reflektierte 
Antwort darauf wird zuerst betonen: 
Nicht „Ziele“ kann der Dialog haben, 
die man dann mehr oder weniger er-
folgreich aushandelt. Es sind vielmehr 
„Hoffnungen“, von denen wir ahnen 
können, dass sie zwar nicht genauso in 
Erfüllung gehen werden, wie wir sie 
hegen. Dennoch sind es keine selbstge-
machten Projekte und selbstbezogenen 
Sehnsüchte; denn der Auftrag Christi an 

die Seinen lautet ja, zu allen Völkern zu 
gehen, alle Menschen zu seinen Jünge-
rinnen und Jüngern zu machen. Nicht 
alle haben sich darauf eingelassen; der 
Auftrag aber hat uns von Anfang an die 
Richtung gegeben: verantwortungsvol-
le Hoffnung. Eine katholische Theolo-
gie, die sich ihrer Weltverantwortung 
bewusst ist, kann diese Hoffnung fünf-
fach ausführen.

1. Problemlösungen
Im interreligiösen Zusammenleben er-
geben sich zwangsläufig Reibungs-
punkte. Dialog bedeutet daher zuerst 
einmal, dass man sich zusammensetzt, 
die Anliegen der Betroffenen anhört 
und dann eine Güterabwägung vor-
nimmt, um eine für alle lebbare Lösung 
zu finden. Oft werden hier die christli-
chen Gesprächspartner gar nicht als die 
Gegenseite der Muslime auftreten, auch 
wenn das ein bestimmtes Abendlands-
Milieu von den Kirchenvertretern er-
wartet. Wie etwa ist mit dem islami-
schen Gebetsruf in der deutschen 
Öffentlichkeit zu verfahren? Hier kön-
nen die Kirchen ihre Erfahrungen ein-
bringen und vermittelnd wirken.

2. Weltsichten
Eine Religion enthält eine Weltdeutung 
– oft sogar mehr als eine. Es kann eine 
tiefe Bereicherung sein zu entdecken, 
wie andere Menschen mit den Grundhe-
rausforderungen des Lebens umgehen 
und wie ihnen dabei ihre Glaubenstra-
ditionen helfen. Für das Zusammenle-
ben und Lösungsfinden ist es eine große 
Hilfe, die Wertehierarchien, das aus-
drückliche oder unausdrückliche Men-
schenbild und weitere Grundannahmen 
der Menschen kennenzulernen, die mit 
uns diese Welt gestalten wollen.
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3. Selbsterkenntnis
Die frühneuzeitliche Methodenreflexion 
des Glaubendenkens stellt die Erkennt-
nisquellen der Theologie unter dem 
Stichwort der ‚loci theologici‘ zusam-
men. Die Heilige Schrift etwa ist ein 
solcher locus theologicus, ein anderer 
die Konzilien. Auch das, was sich im 
interreligiösen Dialog zeigt, könnte ein 
solcher „theologischer Erkenntnispunkt“ 
sein. Denn häufig trifft bei der Entde-
ckung eines andersreligiösen Lebensent-
wurfes auch ein Lichtreflex auf die eige-
ne Glaubenstradition. Sei es im Kontrast, 
sei es aus Ähnlichkeit: Im Angesicht des 
anderen kann dem Christen das Ge-
heimnis Christi deutlicher werden.

4. Christusverkündigung
Wer sich noch nie mit muslimischen 
Gläubigen zusammengesetzt hat, mag 
es für peinlich halten, wenn der christli-
che Gesprächspartner sagt: Ich wünsche 
allen Menschen die Befreiung, die aus 
der Botschaft von der Auferstehung 
Christi kommt. – Muslime finden es 
meist ganz selbstverständlich, dass jeder 
Gläubige für seine Freunde hofft, dass 
sie seinen Glauben auch als den wahren 
entdecken. Es gibt zwar in vielen Religi-
onen – auch auf christlicher und islami-
scher Seite – Denkrichtungen, die mei-
nen, im Grunde sei jede Religion 
inhaltsgleich; ein Religionswechsel er-
übrige sich da. Vielleicht macht man 
noch den Zusatz: „Solange die Religion 
des andern nur nicht exklusiv ist“, oder: 
„Solange sie nur dem entspricht, was 
ich für das Wesen von Religion halte.“ 
Das sind aber Vereinnahmungen, die 
dem Wahrheitsanspruch auch des Chris-
tentums nicht gerecht werden. Für ei-
nen glückenden Religionsdialog muss 
ich keineswegs draußen meine Hoff-

nung abgeben, dass die anderen den 
Weg zu meinem Glauben finden. Diese 
Hoffnung ist Andersgläubigen nach-
vollziehbar. Nur darf ich sie nicht mani-
pulativ einsetzen. Transparenz im Vor-
gehen ist eine wahrhaft dialogische 
Haltung; ebenso die Bereitschaft anzu-
erkennen, dass andere sich anders ent-
scheiden können, als ich es erhofft hat-
te. Daher gibt es die fünfte „Hoffnung“.

5. Werte
Die Kirche benennt auch Visionen von 
echter Menschlichkeit, für ein glücken-
des Zusammenleben und eine gerechte 
Gesellschaft, die selbst jene teilen kön-
nen, die sich nicht taufen lassen wollen. 
Die Prinzipien der katholischen Sozial-
lehre etwa sind so formuliert, dass sie 
sich auch von Andersgläubigen und 
Nichtgläubigen mittragen lassen. Wäh-
rend es kein Ziel des interreligiösen Di-
alogs ist, etwa eine gemeinsame isla-
misch-christliche Glaubenslehre zu 
entwerfen, ist es sehr wohl die Hoffnung 
aller katholisch–muslimischer Begeg-
nungsarbeit, dass wir zu gemeinsamen 
Ausdrucksweisen und inhaltlichen Fül-
lungen unser ethischen Grundbegriffe 
kommen. Ein geglücktes Beispiel hierfür 
ist die Schlusserklärung des ersten Se-
minars im Katholisch–Muslimischen 
Forum. Oberhäupter und Gelehrte beider 
Seiten erklärten am 6. November 2008: 
„Wahre Nächstenliebe beinhaltet auch 
die Achtung der menschlichen Person 
und ihrer Entscheidungen in Gewissens- 
und Religionsfragen. Dies schließt das 
Recht des Einzelnen und der Gemein-
schaften ein, ihre Religion sowohl privat 
wie auch öffentlich auszuüben“ (5). 
Angesichts der Schwierigkeiten, die 
christliche Minderheiten in mehrheitlich 
islamischen Ländern haben, ist das ein 
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rung an die Religionsfreiheit ist jedoch 
auch heilsame Herausforderung, wo 
Westeuropäer um ihre Identität bangen, 
wenn die benachbarte Moscheegemein-
de ein Minarett errichten will. 
Eine erfreuliche Perspektive eröffnet 
sich derzeit im deutschsprachigen 
Raum mit der Gründung von Universi-
tätsinstituten für islamische Theologie. 
Viele Schwierigkeiten sind noch zu 
überwinden; aber hier wächst eine Ge-
neration von Muslimen heran, die den 
eigenen Glauben auch historisch erfor-
schen, in seiner Vielseitigkeit kennen-
lernen, in seiner Denkbarkeit vertreten 
und in der rechtsstaatlichen Öffentlich-
keit weitergeben will. Islamische Theo-
logie verlangt von den Studierenden 
wie jede andere wissenschaftliche Aus-
einandersetzung mit dem eigenen Glau-
ben, mit seiner Entwicklung, Vielspra-
chigkeit und Vielschichtigkeit Energie 
und Geduld. Aus dem ‚face to face‘ der 
interreligiösen Begegnung hat sich be-
reits ein konstruktives ‚side by side‘ in 
der Zusammenarbeit ergeben; nun aber 
bietet sich auch die Gelegenheit für eine 
dritte Dimension des interreligiösen 
Miteinanders: das ‚back to back‘. Auf 
Türkisch ist ‚der Mensch, der mit mir 
Rücken an Rücken steht‘ der arkada? – 
und das bedeutet: ‚der Freund‘. Der 
Freund fällt mir nicht in den Rücken; es 
ist ein Vertrauenszeichen, dass wir ein-
ander verschiedene Perspektiven ein-
nehmen lassen. Das geduldige, auch 
vom ständigen Druck der eleganten 
Selbstpräsentation entlastete ‚back to 
back‘ ist für die gelassene Weiterent-
wicklung einer Glaubensgeschichte 
notwendig; es ist aber nicht das Ende 
der Begegnung. Jede theologische Ver-
tiefung der Eigentradition wird wieder 

dazu führen, dass wir uns zusammen-
setzen und miteinander auseinanderset-
zen; zur erneuten gegenseitigen „Reini-
gung und Bereicherung“. 
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Wer sind die „Ungläubigen“ im Qur`an?
In den letzten Jahren bekommen die 
Meinungen über den Islam, die ihn
als eine aggressive und gewalttätige 
Religion sehen, durch die Taten der
extremistischen Gruppierungen – aktu-
ell in brutaler Form durch IS in Irak und 
Syrien – geeignete Nahrung. Die An-
hänger dieser Gruppen sprechen von 
der Berufung, sich gegen Unglauben zu 
erheben und die „Ungläubigen“ entwe-
der zum Glauben zu zwingen oder sie 
zu töten.1 Sie beziehen sich auf einige 
Stellen im Qur`an, die dahingehend ge-
deutet werden können, diese Auffas-
sung als Auftrag Gottes an die Gläubi-

gen zu erklären. In der Erfüllung dieses 
Auftrages sehen sie die Verwirklichung 
ihres Glaubens, die dann zur ewigen 
Glückseligkeit führt. Auch wenn diese 
Gruppierungen sich als religiös be-
zeichnen und für sich eine „Heilslehre“ 
zurechtgelegt haben, kann das Problem 
nicht nur theologisch beseitigt werden. 
Es sind soziale und politische Probleme, 
die die Menschen anfällig für derartige 
Haltung machen, die sich dann der Re-
ligion für die Rechtfertigung ihrer Taten 
bedienen. Die Komponenten wie soziale 
Ungerechtigkeiten, politische Bevor-
mundung, Unterdrückung der Freiheit, 
fehlende Bildung – auch reflektierte re-
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1g1Ööse Bıldung Perspektivlosigkeit ın und TIradınonen tragen ZWar en r  _e1ner Welt, OQıe 1mM mMer mehr auf (1ewiınn Gewaltpotentda ın sich, S1P Sind jJedoch
und wIrtschaftlichen Wachstum Oren- ın dIie umfassenden göttlichen ({fenba-
1er 1st und el OQıe Menschen Oft 11UTr rungen eingebettet, OQıe auch konUnu-
als Konsumenten hbetrachtet un S1e erlich VOTl Barmherzigkeıt, Jebe, Ver- Ug ol UOUJU
als Individuum ın 1C lässt, Sind WEe1- söhnung, Vergebung und Verzeihung
tere Ursachen für dQas extremImstische sprechen, ennoch leiben S1P C1INe Her-
Gedankengut. ausforderung für dIie Theologie.
Der Qur an WEIST 1mM mMer wIeder Aarauf- Der moderne Islamısche Fundamenta-

I1smus 1st ın den 19 /0er Jahren VOCI-—hın, Qass der Mensch auf Qleser Welt
11UrTr für &e1iNe kurze ZeIlt eht und dQas E1-— knüpft m1T7 ODalen SO710ÖöÖ konom1-
gentliche en ach dem Tod beginnt schen Entwicklungen entstanden.“
Ihe atlten und Lebenswelse auf Qieser eyyve Alı eza asr zeıgt ın SCeINeN
Welt Sind Ae Gestalter des ewı1gen Le- erken, WIE 1in religlöser Grundgedan-
hbens. IIe Vergänglichkeit der Welt 1sT ke auIgrun der sozlopolluschen Bege-
en Bestandtel des aubens und kann benheiten ZU!r politisch-relig1ösen deo-
ezlelt für bestimmite /7wecke manıpu- 1€ wIird, un QdQas Adjektiv
Jlerend geNUtTZL werden. Ihe besondere „1slamıisch‘ für Mese ewegungen C1INe
Hervorhebung Jjenselıtsorjientierter hbesondere splelt. er macht der
Heilsversprechen kann AIie Grundlage Ideologie VOT aUCAUCIS Qur anexegese
alUur Sse1N, alle Mittel für eg1um (1 — eullc WIE dessen Ideologie gesell-
klären, OQıe angeblich A1esem „He1l” schaftpolitisch und nıcht vordergründig
führen In e1nem Kontext, ın dem dQas theologisc WarTl. ES SINg ı1hm he] dem
diesseltige en wertlos un Oohne edanken VO  — der „islamischen WIe-
Aussicht auf &e1iNe glückliche /7ukunft dergeburt”” nicht ın erster 1N1]ıe Ae
SC1IN scheint, esteht AIie Möglic  elt, Kettung der indıvduellen Seelen Ihe
Ae Menschen verleiten, Gewalt rel1g1öse Stärke Ssollte Ängste mildern,
zuwenden, Qas ldeale Ziel erreichen Oie AUS den sozlalen, ökonomischen,

können. In Ad1esem Zusammenhang kommunalpolitischen und politischen
können Ae e]ıgenen Werte und 1elie ZU!r Krısen der Muslime entstanden
einzIgen und absoluten anrhneı (T — 168 SOllte ausdrücken, Qass der „wah-
ar werden, gleichzeltig alle ande- sSsiam nıcht prıvater altur sel, vIE|-
IcNh Lebensformen und Keligionen als mehr MUSSE CT engaglert ach auben
SChlecC amoralisch, VO  — oftt verflucht gelebt werden. „Das Verhältnis Z7W1-
und als Verkörperung des Osen he- schen Menschheit und Oft wurde
zeichnen und bekämpfen, WEnnn I1Nan nehmend 1in erkzeug, Erfolg ın
AUS eigener Überzeugung Qas „Wwahre der Welt erreichen, C1INe Schablone,
el erreichen 111 18 kann rel1g1öse OQıe Ae erwırrun: erklären konnte, Ae
Denkstrukturen he]l Menschen schaffen, 1m en der Muslime herrschte. [ K
Ae ın l1hrem 1lier hereIit SINd, Gewalt als Der altraktıve weltliche e1ı1s Qdleser
legitimes Mittel anzuwenden. Hierfür Formulierung konnte nıcht 1än-
können dIie relig1ösen Quellen und Ira- ger 1m Begrnift Muslım eIlangen se1n,
dinNonNen selekiv als Begründung her- CT ware zutreffender ausgedrückt m1t
angezogen werden. Ihe OÖffenbarungs- dem LJektv ‚1slamısch “* OM1- 4()1401
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einer Welt, die immer mehr auf Gewinn 
und wirtschaftlichen Wachstum orien-
tiert ist und dabei die Menschen oft nur 
als Konsumenten betrachtet und sie
als Individuum in Stich lässt, sind wei-
tere Ursachen für das extremistische 
Gedankengut.
Der Qur`an weist immer wieder darauf-
hin, dass der Mensch auf dieser Welt 
nur für eine kurze Zeit lebt und das ei-
gentliche Leben nach dem Tod beginnt. 
Die Taten und Lebensweise auf dieser 
Welt sind die Gestalter des ewigen Le-
bens. Die Vergänglichkeit der Welt ist 
ein Bestandteil des Glaubens und kann 
gezielt für bestimmte Zwecke manipu-
lierend genutzt werden. Die besondere 
Hervorhebung jenseitsorientierter 
Heilsversprechen kann die Grundlage 
dafür sein, alle Mittel für legitim zu er-
klären, die angeblich zu diesem „Heil“ 
führen. In einem Kontext, in dem das 
diesseitige Leben wertlos und ohne 
Aussicht auf eine glückliche Zukunft zu 
sein scheint, besteht die Möglichkeit, 
die Menschen zu verleiten, Gewalt an-
zuwenden, um das ideale Ziel erreichen 
zu können. In diesem Zusammenhang 
können die eigenen Werte und Ziele zur 
einzigen und absoluten Wahrheit er-
klärt werden, um gleichzeitig alle ande-
ren Lebensformen und Religionen als 
schlecht, amoralisch, von Gott verflucht 
und als Verkörperung des Bösen zu be-
zeichnen und zu bekämpfen, wenn man 
aus eigener Überzeugung das „wahre 
Heil“ erreichen will. Dies kann religiöse 
Denkstrukturen bei Menschen schaffen, 
die in ihrem Eifer bereit sind, Gewalt als 
legitimes Mittel anzuwenden. Hierfür 
können die religiösen Quellen und Tra-
ditionen selektiv als Begründung her-
angezogen werden. Die Offenbarungs-

texte und Traditionen tragen zwar ein 
Gewaltpotential in sich, sie sind jedoch 
in die umfassenden göttlichen Offenba-
rungen eingebettet, die auch kontinu-
ierlich von Barmherzigkeit, Liebe, Ver-
söhnung, Vergebung und Verzeihung 
sprechen, dennoch bleiben sie eine Her-
ausforderung für die Theologie. 
Der moderne islamische Fundamenta-
lismus ist in den 1970er Jahren ver-
knüpft mit globalen sozioökonomi-
schen Entwicklungen entstanden.2 
Seyyed Ali Reza Nasr zeigt in seinen 
Werken, wie ein religiöser Grundgedan-
ke aufgrund der soziopolitischen Bege-
benheiten zur politisch-religiösen Ideo-
logie wird, und warum das Adjektiv 
„islamisch“ für diese Bewegungen eine 
besondere Rolle spielt. Er macht an der 
Ideologie von Maududis Qur`anexegese 
deutlich, wie dessen Ideologie gesell-
schaftpolitisch und nicht vordergründig 
theologisch war. Es ging ihm bei dem 
Gedanken von der „islamischen Wie-
dergeburt“3 nicht in erster Linie um die 
Rettung der individuellen Seelen. Die 
religiöse Stärke sollte Ängste mildern, 
die aus den sozialen, ökonomischen, 
kommunalpolitischen und politischen 
Krisen der Muslime entstanden waren. 
Dies sollte ausdrücken, dass der „wah-
re“ Islam nicht privater Natur sei, viel-
mehr müsse er engagiert nach außen 
gelebt werden. „Das Verhältnis zwi-
schen Menschheit und Gott wurde zu-
nehmend ein Werkzeug, um Erfolg in 
der Welt zu erreichen, eine Schablone, 
die die Verwirrung erklären konnte, die 
im Leben der Muslime herrschte. […] 
Der attraktive weltliche Geist dieser 
neuen Formulierung konnte nicht län-
ger im Begriff ‚Muslim‘ gefangen sein, 
er wäre zutreffender ausgedrückt mit 
dem Adjektiv ‚islamisch‘“4 Somit dekla-



Heren Ae Ideologen AMeser PeWe- Handlungen ın verschledene Gruppen
gungen ihre aten als „1slamisch“ und äubige, Rechtschaffene, Friedenslie-
ziehen OQıe Quellen selektiv und uUNTC— benden, Götzendlener, Leugner, euch-
Tektert ZU!T Begründung heran. ler, rtTevler und 7 weifler Ssind Gruppen,

OAie Oft 1m Qur an erwähnt werden.

erantwortung für die Das Ziel der Islamıschen TE wIrd ın
Sure 2, Vers 208 definlert, ın dem Ooftchöpfun
Zzu „Heıil und Freden“ ınlädt es,

Der Mensch 1st ach Islamıscher Auffas- Was den Menschen Aesem Ziel [ührt,
sung mi1t der Verantwortung ür Oie 1sT etstrebenswert und a  es, WaSs VO  —

chöpfun: erschaffen.? oft vVertraut Ae Aesem Ziel entfernt, 1st tadeln, Aa
Schöpfung den Menschen und VOTl SOllte INan sich fernhalten In Ae-
iıhn als „Statthalter, Verwalter, Frbe“® auf SC ınne SINa auch Oie tellen 1m
der Frde e1N. Der SInnn SCe1INer rtschaf- Qur an lesen, OQıe VOTl CX 7ZeSSIVer (1e-
fung 1sT laut Qur an, Ooft Qienen./ walt sprechen. IIe erlauhbhte Gewalt 1
Der Ihenst oft wIrd Uurc Ae Oobl1- Qur an 1st ach den einoden der FXEe-
gatorischen Rituale und den EIınNsatz ür SESC deuten. /fu AMeser Methodologie
Gerechtigkeit und Freden verwıirklicht der Qur anwıissenschafte auch OQıe
IIe Schöpfung 1sT &e1INe EL  abe, für Ae Untersuchung der OÖffenbarungsanlässe.
Jeder einzelne Mensch für Ae Zeıt SC1INES Der Qur an wurde ın Ce1nNer Zeıtspanne
Lebens OQıe Verantwortun übernimmt. VO  — Jahren offenbart, und W S1Dt
amı der Mensch Meser Verantwortung tellen, OQıe sich konkreten Fragen
erecht werden und den Qamıt verbun- und Situatlonen außern hbzw. C1INe LOÖ-
denen Auftrag erfullen kann, hat sich sSung der hbestehenden TODIeMEe AQamalı-
Gott, ausgehend AUS SC1INeTr Barmherz1g- ger Zelt außern. Um verstehen, Wal-

keıt und na  C, Uurc Gesandte und e1ıner Stelle Qlje Üption der
OÖffenbarungen den Menschen ZUBE- Gewaltanwendun Menschen
wandt iIhnen auch Prophet Mu- empfohlen wird, mMUSSEeN dIie Umstände
hammad und der Qur an und hletet der Öffenbarungszeılt untersucht WT -

zusätzlich ZU!r menschlichen Fähigkeıt, den.® Gewalt als letzte UÜptlon, 1m Rah-
(1ut und ec unterscheiden kÖön- LNEeN der Verhältnismäßigkeit und AÄAn-
NECIl, vilelfältige OÖrlentierungshilfen für gemessenheıt, kann 11UrTr eingesetzt
dIie Gestaltung des Lebens werden, WEnnn Ungerechtigkeit und Iy-
Der Qur an beimhaltet konkrete Hınwel- Fannelı erhan gewinnen un der

auf Glaubensgrundlagen, ethische Menschheit dQas Verderben bringen und
erte SOWIE Rechtsnormen, OQıe ın der WEeNnNn keine anderen Mittel Aiese EnNT-
Gelsteshaltung und der Lebensrealıtät wicklun abwehren können.
der Öffenbarungszeılt eingebettet SINda.
Darüber hinaus Sind Fragmente VOTl Er- OQur an und die „Ungläubigen“
zählungen über Propheten und Völker

nden, dIie als ehrsatz hzw. Frmah- Menschen, dIie nıcht Gott, SC1INE Pro-
NnNung Tormuhlert SINd. Im Kontext Qileser pheten un OÖffenbarungen lauben,
Erzählungen Orcnet der Qur an Ae Men- werden ın der deutschen Sprache als

A{ schen auIgrun: Ihrer Urlenterung und „Ungläubige“ hbezeichnert. MIıt Ad1esem402

rieren die Ideologen dieser neuen Bewe-
gungen ihre Taten als „islamisch“ und 
ziehen die Quellen selektiv und unre-
flektiert zur Begründung heran.

Verantwortung für die
Schöpfung 

Der Mensch ist nach islamischer Auffas-
sung mit der Verantwortung für die 
Schöpfung erschaffen.5 Gott vertraut die 
Schöpfung den Menschen an und setzt 
ihn als „Statthalter, Verwalter, Erbe“6 auf 
der Erde ein. Der Sinn seiner Erschaf-
fung ist laut Qur`an, Gott zu dienen.7 
Der Dienst an Gott wird durch die obli-
gatorischen Rituale und den Einsatz für 
Gerechtigkeit und Frieden verwirklicht. 
Die Schöpfung ist eine Leihgabe, für die 
jeder einzelne Mensch für die Zeit seines 
Lebens die Verantwortung übernimmt. 
Damit der Mensch dieser Verantwortung 
gerecht werden und den damit verbun-
denen Auftrag erfüllen kann, hat sich 
Gott, ausgehend aus seiner Barmherzig-
keit und Gnade, durch Gesandte und 
Offenbarungen den Menschen zuge-
wandt – unter ihnen auch Prophet Mu-
hammad und der Qur`an – und bietet 
zusätzlich zur menschlichen Fähigkeit, 
Gut und Schlecht unterscheiden zu kön-
nen, vielfältige Orientierungshilfen für 
die Gestaltung des Lebens. 
Der Qur`an beinhaltet konkrete Hinwei-
se auf Glaubensgrundlagen, ethische 
Werte sowie Rechtsnormen, die in der 
Geisteshaltung und der Lebensrealität 
der Offenbarungszeit eingebettet sind. 
Darüber hinaus sind Fragmente von Er-
zählungen über Propheten und Völker 
zu finden, die als Lehrsatz bzw. Ermah-
nung formuliert sind. Im Kontext dieser 
Erzählungen ordnet der Qur`an die Men-
schen aufgrund ihrer Orientierung und 

Handlungen in verschiedene Gruppen: 
Gläubige, Rechtschaffene, Friedenslie-
benden, Götzendiener, Leugner, Heuch-
ler, Frevler und Zweifler sind Gruppen, 
die oft im Qur`an erwähnt werden.
Das Ziel der islamischen Lehre wird in 
Sure 2, Vers 208 definiert, in dem Gott 
zum „Heil und Frieden“ einlädt. Alles, 
was den Menschen zu diesem Ziel führt, 
ist erstrebenswert und alles, was von 
diesem Ziel entfernt, ist zu tadeln, da-
von sollte man sich fernhalten. In die-
sem Sinne sind auch die Stellen im 
Qur`an zu lesen, die von exzessiver Ge-
walt sprechen. Die erlaubte Gewalt im 
Qur`an ist nach den Methoden der Exe-
gese zu deuten. Zu dieser Methodologie 
der Qur`anwissenschaft gehört auch die 
Untersuchung der Offenbarungsanlässe. 
Der Qur`an wurde in einer Zeitspanne 
von 23 Jahren offenbart, und es gibt 
Stellen, die sich zu konkreten Fragen 
und Situationen äußern bzw. eine Lö-
sung der bestehenden Probleme damali-
ger Zeit äußern. Um zu verstehen, war-
um an einer Stelle die Option der 
Gewaltanwendung gegen Menschen 
empfohlen wird, müssen die Umstände 
der Offenbarungszeit untersucht wer-
den.8 Gewalt als letzte Option, im Rah-
men der Verhältnismäßigkeit und An-
gemessenheit, kann nur eingesetzt 
werden, wenn Ungerechtigkeit und Ty-
rannei Oberhand gewinnen und der 
Menschheit das Verderben bringen und 
wenn keine anderen Mittel diese Ent-
wicklung abwehren können. 

Qur`an und die „Ungläubigen“ 

Menschen, die nicht an Gott, seine Pro-
pheten und Offenbarungen glauben, 
werden in der deutschen Sprache als 
„Ungläubige“ bezeichnet. Mit diesem 



BegniTt Sind Bıilder VOTl Menschen ASSO-— ungerechten Handlungen alan r  _zuert, dIie ın der bhıblischen und christ11- lehnte sich oftt auf, indem CT

chen Tradınon den „Heiden“” sechÖö- nıcht hbereIit WAäl, dIie VOTl oft egebene
FreCnN, Oie 1m auTtfe der Geschichte ur des Menschen anzuerkennen.
Menschen erklärt wurden, dIie entweder Anhand der Beisplele 1 Qur an wIird Ug ol UOUJU

wan den Glauben annahmen eudıc Qass der Begrnift Rufr, der
oder ekämpft werden musstien. I eses korrekt ın den Qur anübersetzungen mıt
VerständnIıs VOTll „Ungläubige“ dIie „Unglaube” übersetzt wIrd, Ce1INe hewuss-
Deutung des qur anıschen e  rı  S und mutwillige Haltung beschrei1bt,
„Rafar”. Der BegniTt „Rafar“ hat auf Ara- dIie Verhaltenswelilsen und Handlun-
1SC Ae ECdCULUN „bedecken, verber- gen Ührt, OQıe schädlich für AIie Men-
gen und verleugnen“”. In Alesem ınne schen und Schöpfung SINd.
Ssind „Rafar”, Pl „Kuffär”, Menschen dIie
Oie anrheı kennen, dQas ute VO
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cken. Hs seht nıcht persönliche und Je gedruckte Ausgabe
indıvıiduelle Überzeugung oder den
Glauben, SONdern darum, W as Aleses
‚willentliche Verdecken ewIrkt In S11-

Vers 54 el CS, Qass Ae ar, Für Aiese Gruppe VOT Menschen SOWIE
Ae rtTevler SINd, und Tevler ın Aesem Ae euchler und Tevlier wırd Ae pe1nN-
Vers SINa Menschen, die sich welgern 1C und gewaltige STrafe 1 eNnNSsEeITS
VO  — dem spenden, WaSs oftt Ihnen ın Aussıcht eSsteE FEbenso ziehen S1P
geschenkt hat Laut Qieser Qur an- Stelle den ucC (jottTes auf sich . Im Qur an

Sind für Aiese Menschen keine weltliche1sT ]Jemand Verleugner „Rafar”, der Ssich
der SsOz]lalen Verantwortung entzieht. Stirafe vorgesehen, Oft TO ihnen m1t
IIe Zuwendung, or und Umsorge den Irafen üngsten Jag Ihe Men-

Mitmenschen 1st en Glaubenswerk, schen aufgrund Ihres aubens VCI-

Ce1INe „rel1g1öse Pfl: ach der Islamı1- Lolgen, S1P Zzwıingen, einen anderen
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überschreitet, wıird als Verleugner NnınNeren und 1 Herzen ra In Ad1esem
„Rafar” genannt. ” In der Schöpfungsge- ınNNe wırd 1 Qur an selhst als (jottes
schichte ın Sure a Vers wıird atan Öffenbarun der Prophet unamma
als Verleugner „Rafar“ bezeichnet, we1l angesprochen un ermahnt, Qass CT

CT sich UÜüberhe  iıch gegenüber dam nıcht übereillfrig Ale Menschen ZU
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ziiert, die in der biblischen und christli-
chen Tradition zu den „Heiden“ gehö-
ren, die im Laufe der Geschichte zu 
Menschen erklärt wurden, die entweder 
unter Zwang den Glauben annahmen 
oder bekämpft werden mussten. Dieses 
Verständnis von „Ungläubige“ prägt die 
Deutung des qur`anischen Begriffs 
„kāfar“. Der Begriff „kāfar“ hat auf Ara-
bisch die Bedeutung „bedecken, verber-
gen und verleugnen“. In diesem Sinne 
sind „kāfar“, Pl. „Kuffār“, Menschen die 
die Wahrheit kennen, das Gute vom 
Schlechten unterscheiden und bewusst 
und absichtlich dieses Wissen verde-
cken. Es geht nicht um persönliche und 
individuelle Überzeugung oder den 
Glauben, sondern darum, was dieses 
„willentliche Verdecken“ bewirkt. In Su-
re 2 Vers 254 heißt es, dass die Kuffār, 
die Frevler sind, und Frevler in diesem 
Vers sind Menschen, die sich weigern 
von dem zu spenden, was Gott ihnen 
geschenkt hat. Laut dieser Qur`an- Stelle 
ist jemand Verleugner „kāfar“, der sich 
der sozialen Verantwortung entzieht. 
Die Zuwendung, Sorge und Umsorge 
um Mitmenschen ist ein Glaubenswerk, 
eine „religiöse Pflicht“ nach der islami-
schen Lehre. Die Weigerung, dieser 
Pflicht nach zugehen, ist wiederholt als 
eine Definition für „kāfar“ erwähnt.9 
Ferner ist im Qur`an von „Grenzen Got-
tes“ die Rede. Darunter werden ethische 
und moralische Grenzen verstanden, die 
einzuhalten sind. Wer diese Grenzen 
überschreitet, wird als Verleugner 
„kāfar“ genannt.10 In der Schöpfungsge-
schichte in Sure 2 ab Vers 30 wird Satan 
als Verleugner „kāfar“ bezeichnet, weil 
er sich überheblich gegenüber Adam 
zeigte – die Überheblichkeit als eine 
Haltung, die zu den undankbaren und 

ungerechten Handlungen führt. Satan 
lehnte sich gegen Gott auf, indem er 
nicht bereit war, die von Gott gegebene 
Würde des Menschen anzuerkennen. 
Anhand der Beispiele im Qur`an wird 
deutlich, dass der Begriff kufr, der un-
korrekt in den Qur`anübersetzungen mit 
„Unglaube“ übersetzt wird, eine bewuss-
te und mutwillige Haltung beschreibt, 
die zu Verhaltensweisen und Handlun-
gen führt, die schädlich für die Men-
schen und Schöpfung sind. 

Für diese Gruppe von Menschen sowie 
die Heuchler und Frevler wird die pein-
liche und gewaltige Strafe im Jenseits 
in Aussicht gestellt. Ebenso ziehen sie 
den Fluch Gottes auf sich.11 Im Qur`an 
sind für diese Menschen keine weltliche 
Strafe vorgesehen, Gott droht ihnen mit 
den Strafen am Jüngsten Tag. Die Men-
schen aufgrund ihres Glaubens zu ver-
folgen, sie zu zwingen, einen anderen 
Glauben anzunehmen oder sie töten, 
kann weder mit den o.e. Stellen noch 
anderen Texten im Qur`an legitimiert 
werden. Der Glaube ist eine innere 
Überzeugung und Haltung, und kein 
Mensch kann sich anmaßen zu wissen, 
was ein Mensch tatsächlich in seinem 
Inneren und im Herzen trägt. In diesem 
Sinne wird im Qur`an selbst als Gottes 
Offenbarung der Prophet Muhammad 
angesprochen und ermahnt, dass er 
nicht übereifrig die Menschen zum 
Glauben bringt. Er soll nur die Bot-
schaft Gottes übermitteln, Gott selbst 
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leitet dIie Menschen: „Wir ott|] hestel- Lass mıich ott|] allein m1t den Verleug-
len dich Muhammad| nıcht e1nem NT, OQıe 1in angenehmes en pfle-
ulter über s1ıe, und du tragst keine Ver- gecn, un S1D iIhnen och e1in wenıig
antwortun für SE 14 Aufschuh!“ Ferner War Oie Sure 109
Der OQur an spricht VO  — Andersgläu- exemplarısch für C1INe Haltung N-
en, namentlich VO „Leuten der über den Mekkanern, AIie niıcht hereıt
Sch Im qur anıschen Kontext WT -— den s1am anzunehmen und Mu-
den hlermit en un ('hristen he- hammad aufforderten, VOTl SC1INer
zeichnet, mi1t denen AIie Muslıme ZUT Überzeugung ahbzurücken und den alten

Glauben der Vorfahren anzunNehmMen:Öffenbarungszeıit ın Beziehung standen.
en und ('hrısten werden dQann als Sprich: „U ihr Verleugner! Ich verehre
„Rafar” bezeichnet, WEnnn S1e ihre eıgene nıcht, W AS ihr verehrt, und ihr verehrt

nıicht, Was ich verehre, und nicht vereh-ellg1on nıcht nehmen und nicht
entsprechend der urc ihre Propheten ich, WaSs ihr verehrt habt, und ihr
überbrachten cAnnIteN en. verehrt nıcht, WaSs ich verehre. Fuch
Ihe tellen 1m Qur an, dIie VOTl ÄAnwen- CUTC el1g10n und IMIr OQıe meline!‘
dung VOT Gewalt und Sar Oten SI In der spätmedinensischen ZeIlt gab 0S

chen, können nıcht als normatıv rel1g1- &e1INe en Nachdem Ae Muslıme auf-
OS legitimlertes ec gedeutet werden, run der Kepressalien der aner

Andersgläubige bekämpfen. E1ın gezwungenermaßben 6927 AUS

eisple afür, Qass Oft der Uusamımen- ausgewandert hbeschloss der Pro-
hang zwıischen Qur an und Gewalt 1C-— phet uhamma 1 Jahr 978 m1t Mus-
Aduzlert auf einen Saltz erwähnt wIrd, 1st IiImen Ale obligatorische P1  erfahrt
der Vers 191 ın Sure e  OTte s1ıe, ihr ach Adurchzuführen Hs War

S1E trefft!“ Iheser Saltz wIrd normaler- erwarten, AQass dIie aner Aiıes nıcht
WEelse gedeutet, AQass Oie Muslime zulassen würden und weIlterhıin
auIgrun der Formulilerung 1 Qur an nwendun VO Gewalt verhindern
berechtigt SINd, verpflichtet SINd, wollten, Qass dIie Muslıme ach

kommen. Der Wortlaut der erse WEISTNichtmuslime kämpfen und
S1e Oöten, WEnnn S1P den SsSiam nıcht dQarauf h1n, Qass 1er nicht allgemein OQıe
annehmen. Ihheser Saltz 1st aher — J1ötung Andersgläubiger gemeılnt 1st,
menhängen mi1t den ersen 19() hıs SsOoNdern 11UrTr 1 Fall der Notwendigkeıit
195 OlfenbDba und Sehört den Spat- e1INes Kampfes er I111USS der Satz
mecıinensischen ersen. Uurc AQi1esen e  ote s1ıe, ihr S1P trefft!“ weIlter gele-
Vers ekamen OQıe Muslime ın Medina SC  — werden, denn 1m Vers
laut Tabatabar ZU ersten Mal Uurc wIrd eudlıc welche hbesondere 1TUa-
den Qur an AIie Erlaubnis, sich aktıv on und WerTr mıt „S1IC  0. gemeınnt 1st „Be-

OQıe aner ZU!r Wehr Na kämpft s1e, ihr S1E rTefft! Und he-
zen.  13 ME ıIn galt CS, Ae Feindselig- kämpft auf dem Weg (J01tes die, Oie
keiten e  u  1 auUszZzuUhalten und dQas euch bekämpften! Handelt aber nicht
nliegen oft überlassen, WIE 0S ın wIıderrechtlich! 1€  ©, ott 1e Ale
Vers 10-11 der Sure erwähnt WITd: nıcht, OQıe wıiderrechtlic handeln .“ Der
„S5e€] e  u  1 dem gegenüber, WaSs S1E Wortlaut Tlaubt ZWar einen ampT, JE-

4()4 und meılde S1P ın schöner WeIse! doch nıcht einen bellebigen, grenzlosen404

leitet die Menschen: „Wir [Gott] bestel-
len dich [Muhammad] nicht zu einem 
Hüter über sie, und du trägst keine Ver-
antwortung für sie.“12 
Der Qur`an spricht von Andersgläu-
bigen, namentlich von „Leuten der 
Schrift“. Im qur`anischen Kontext wer-
den hiermit Juden und Christen be-
zeichnet, mit denen die Muslime zur 
Offenbarungszeit in Beziehung standen. 
Juden und Christen werden dann als 
„kāfar“ bezeichnet, wenn sie ihre eigene 
Religion nicht ernst nehmen und nicht 
entsprechend der durch ihre Propheten 
überbrachten Schriften leben. 
Die Stellen im Qur`an, die von Anwen-
dung von Gewalt und gar Töten spre-
chen, können nicht als normativ religi-
ös legitimiertes Recht gedeutet werden, 
um Andersgläubige zu bekämpfen. Ein 
Beispiel dafür, dass oft der Zusammen-
hang zwischen Qur`an und Gewalt re-
duziert auf einen Satz erwähnt wird, ist 
der Vers 191 in Sure 2: „Tötet sie, wo ihr 
sie trefft!“ Dieser Satz wird normaler-
weise so gedeutet, dass die Muslime 
aufgrund der Formulierung im Qur`an 
berechtigt sind, sogar verpflichtet sind, 
gegen Nichtmuslime zu kämpfen und 
sie zu töten, wenn sie den Islam nicht 
annehmen. Dieser Satz ist aber zusam-
menhängend mit den Versen 190 bis 
195 offenbart und gehört zu den spät-
medinensischen Versen. Durch diesen 
Vers bekamen die Muslime in Medina 
laut Tabātabāī zum ersten Mal durch 
den Qur`an die Erlaubnis, sich aktiv 
gegen die Mekkaner zur Wehr zu set-
zen.13 Bis dahin galt es, die Feindselig-
keiten geduldig auszuhalten und das 
Anliegen Gott zu überlassen, wie es in 
Vers 10-11 der Sure 73 erwähnt wird: 
„Sei geduldig dem gegenüber, was sie 
sagen und meide sie in schöner Weise! 

Lass mich [Gott] allein mit den Verleug-
nern, die ein angenehmes Leben pfle-
gen, und gib ihnen noch ein wenig 
Aufschub!“ Ferner war die Sure 109 
exemplarisch für eine Haltung gegen-
über den Mekkanern, die nicht bereit 
waren, den Islam anzunehmen und Mu-
hammad stets aufforderten, von seiner 
Überzeugung abzurücken und den alten 
Glauben der Vorfahren anzunehmen: 
Sprich: „O ihr Verleugner! Ich verehre 
nicht, was ihr verehrt, und ihr verehrt 
nicht, was ich verehre, und nicht vereh-
re ich, was ihr verehrt habt, und ihr 
verehrt nicht, was ich verehre. Euch 
eure Religion und mir die meine!“
 In der spätmedinensischen Zeit gab es 
eine Wende. Nachdem die Muslime auf-
grund der Repressalien der Mekkaner 
gezwungenermaßen 622 aus Mekka 
ausgewandert waren, beschloss der Pro-
phet Muhammad, im Jahr 628 mit Mus-
limen die obligatorische Pilgerfahrt 
nach Mekka durchzuführen. Es war zu 
erwarten, dass die Mekkaner dies nicht 
zulassen würden und weiterhin unter 
Anwendung von Gewalt verhindern 
wollten, dass die Muslime nach Mekka 
kommen. Der Wortlaut der Verse weist 
darauf hin, dass hier nicht allgemein die 
Tötung Andersgläubiger gemeint ist, 
sondern nur im Fall der Notwendigkeit 
eines Kampfes. Daher muss der Satz 
„Tötet sie, wo ihr sie trefft!“ weiter gele-
sen werden, denn im gesamten Vers 
wird deutlich, welche besondere Situa-
tion und wer mit „sie“ gemeint ist: „Be-
kämpft sie, wo ihr sie trefft! Und be-
kämpft auf dem Weg Gottes die, die 
euch bekämpften! Handelt aber nicht 
widerrechtlich! Siehe, Gott liebt die 
nicht, die widerrechtlich handeln.“ Der 
Wortlaut erlaubt zwar einen Kampf, je-
doch nicht einen beliebigen, grenzlosen 



und hbarbarnıschen amp 1er SsSind 0S [Iut den Frauen kein Leıid an! Be- r  _nıcht „Ungläubige“”, Qie INa  — schimpft den en nıicht, auch WEeNnNn

kämpfen soll, SsOoNdern diejenigen, OQıe S1e euch und CUTC Würdenträger he-
OQıe Musliıme vertmeben und ekämpft schimpfen und verschmähen !“ *
hatten. Das zeIgt, AQass Aiese Stelle AUS-— Ug ol UOUJU
SCAHHNEHLIC ın der Perspektive der KOoNn- azılı

zwıischen anern und US|1-
IN gedeutet werden kann. DIie Aufgrund des Obalen relig1ösen HxTi-
überzeitliche Botschaft Q1leses FeEIMISIMUS 1st &e1INe vernefte und reflek-
schniıtts 16 darın, AQass auch 1 amp terte Auseinandersetzung mi1t dem
Verhältnismäßigkeit und Angemessen- Verhältnıis VOT ellg1on und Gewalt E1-—
elt hbewahren 1st und nıcht wlıder- Notwendigkeiıt. uch WEnnn dIie Ursa-
rechtlich und maßlos gehandelt werden chen VO  — Gewalt und Konflikten nicht
dQdarf. In der qur anıschen eiorı 1mMmMmMer prımäar rel1g16s bedingt SINd,
kommt AIie Formulierung „Gott eht“ können Qie relıg1ösen Dogmen Än-
hzw „Gott 1e nıcht“ Oft VOT, und Aa tHebhskraft für &e1INe Vertefung der KONn-
m1T7 wıird beschrieben, oh oftt e1nNe werden.
andlun: für guL oder SCHIEC el Eıne Theologie der gegenselItlgen AÄAner-
ÄAn Aiese Stelle 1sT eindeutig, Qass OQıe kennung urc dIie Quellen der Rel1g10-
wıiderrechtlichen Maßnahmen nicht Ae NCNn 1st una  ingbar, Qamıt den —

göttliche Zustimmung Nnden In Aesem mIsUSchen Gruppen Oie Legıtimation
Ahbschnitt 1st C1Ne el VO  — (ırenzen Ihrer UntatenZWITrd. Ihe Unru-
erwähnt, AIie ach Islamıschem ec hen und on en SO7]ale und
nıcht überschreiten SINdA. Der Qur an polıtische Ursachen, Oie Jenselts VO  —

un Qie Überlieferungen beinhalten 11UTr auf maternellen (1ewınn ausgerich-
Riıchtiinien, Ae definleren, W AS m1t dem Entscheidungen und politischen
amp „Tür OQıe ac (J01te: gemeınnt E1igeninteressen nachhaltıg erforscht
Ist. uch WEnnn ne notwendieg wird, und aufgehoben werden MUSSeN.
SINa OQıe (ırenzen nicht überschre1i- Gerechtigkeit 1st C1INe Voraussetzung für
ten Einhalten der Kegeln der (1emMeInN- den Frieden: der Mensch 1st auTgeIOr-
schaft Aamals galt OQıe Einhaltung des dert, sich für dIie SO7Z7]1ale Gerechtigkeit
Verbots, ın est1immten Onaten und einzusetzen, erecht sprechen und
rtTtien kämpfen, Qie Achtung der handeln, auch WEnnn Aes Ae
Ur der Menschen und der eigenen Interessen lst e  ass niıcht
Schöpfung, der Verzicht auf Zerstörung urc den ass anderer euch Unge-
der atur, Bekämpfung Unbeteiligter recC  ]gkeıt verführen. Se1d gerecht, dQas
SOWIE VO  — Frauen, Kindern und alten 1sT näher der Ehrfurcht VOT (Jo1t >
Menschen. Das Ziel 1st Ae Wiederher- „Und gebt volles Mal un Gewicht
Stellun. der Ordnung und Gerechtigkeit ach Gerechtigkeıit. Wır Ordern VO  —

den Menschen 11UTr das, Was S1P ermo-und nicht 1in amp für AIie e1genen
Interessen un als Eroberungskrieg. gen. Und WEEeNnN ihr aUSSagT, dQann seEId
Von Imam Al 1st Üüberlelier „Wenn ihr gerecht, auch WEeNnNn 0S einen Ver-
mıt (jottTes den e1in!: besiegt habt, wandten seht Und rTfüllt den Bund
verIo niıcht diejenigen AIie Tehen! (jottes 16 405405
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nicht „Ungläubige“, gegen die man 
kämpfen soll, sondern diejenigen, die 
die Muslime vertrieben und bekämpft 
hatten. Das zeigt, dass diese Stelle aus-
schließlich in der Perspektive der Kon-
flikte zwischen Mekkanern und Musli-
men gedeutet  werden kann.  Die 
überzeitliche Botschaft dieses Ab-
schnitts liegt darin, dass auch im Kampf 
Verhältnismäßigkeit und Angemessen-
heit zu bewahren ist und nicht wider-
rechtlich und maßlos gehandelt werden 
darf. In der qur`anischen Rhetorik 
kommt die Formulierung „Gott liebt“ 
bzw. „Gott liebt nicht“ oft vor, und da-
mit wird beschrieben, ob Gott eine 
Handlung für gut oder schlecht heißt. 
An diese Stelle ist eindeutig, dass die 
widerrechtlichen Maßnahmen nicht die 
göttliche Zustimmung finden. In diesem 
Abschnitt ist eine Reihe von Grenzen 
erwähnt, die nach islamischem Recht 
nicht zu überschreiten sind. Der Qur`an 
und die Überlieferungen beinhalten 
Richtlinien, die definieren, was mit dem 
Kampf „für die Sache Gottes“ gemeint 
ist. Auch wenn Krieg notwendig wird, 
sind die Grenzen nicht zu überschrei-
ten: Einhalten der Regeln der Gemein-
schaft – damals galt die Einhaltung des 
Verbots, in bestimmten Monaten und 
Orten zu kämpfen, die Achtung der 
Würde der Menschen und der gesamten 
Schöpfung, der Verzicht auf Zerstörung 
der Natur, Bekämpfung Unbeteiligter 
sowie von Frauen, Kindern und alten 
Menschen. Das Ziel ist die Wiederher-
stellung der Ordnung und Gerechtigkeit 
und nicht ein Kampf für die eigenen 
Interessen und als Eroberungskrieg. 
Von Imam Ali ist überliefert: „Wenn ihr 
mit Gottes Hilfe den Feind besiegt habt, 
verfolgt nicht diejenigen die fliehen! 

Tut den Frauen kein Leid an! Be-
schimpft den Feind nicht, auch wenn 
sie euch und eure Würdenträger be-
schimpfen und verschmähen!“14

Fazit

Aufgrund des globalen religiösen Ext-
remismus ist eine vertiefte und reflek-
tierte Auseinandersetzung mit dem 
Verhältnis von Religion und Gewalt ei-
ne Notwendigkeit. Auch wenn die Ursa-
chen von Gewalt und Konflikten nicht 
immer primär religiös bedingt sind, 
können die religiösen Dogmen An-
triebskraft für eine Vertiefung der Kon-
flikte werden. 
Eine Theologie der gegenseitigen Aner-
kennung durch die Quellen der Religio-
nen ist unabdingbar, damit den extre-
mistischen Gruppen die Legitimation 
ihrer Untaten entzogen wird. Die Unru-
hen und Konflikte haben soziale und 
politische Ursachen, die jenseits von 
nur auf materiellen Gewinn ausgerich-
teten Entscheidungen und politischen 
Eigeninteressen nachhaltig erforscht 
und aufgehoben werden müssen. 
Gerechtigkeit ist eine Voraussetzung für 
den Frieden; der Mensch ist aufgefor-
dert, sich für die soziale Gerechtigkeit 
einzusetzen, gerecht zu sprechen und 
zu handeln, auch wenn dies gegen die 
eigenen Interessen ist: „Lasst nicht 
durch den Hass anderer euch zu Unge-
rechtigkeit verführen. Seid gerecht, das 
ist näher an der Ehrfurcht vor Gott.“15 
„Und gebt volles Maß und Gewicht 
nach Gerechtigkeit. Wir fordern von 
den Menschen nur das, was sie vermö-
gen. Und wenn ihr aussagt, dann seid 
gerecht, auch wenn es um einen Ver-
wandten geht. Und erfüllt den Bund 
Gottes.“16
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Dialog zMISCHEeN Mönchen und Muslımen”
VWarum HenediIkENISChE (Gemenmnschaften m
„Dialog Cer opirıtualität" mMI dem clam gefordert GINd

Im Jahr 2005 hat mich der Abtprimas rausragenden Kenntnıiıssen des SiIam
Notker Wolf, den weltweıten hbenedikH- und INNOvValıv ın SC1INer Art, dQas klöster-

1cC en m1t den Bedürfnissen dernısch-muslimischen Dialog Uuntersu-
chen. Das Provozlerte die ra „WOo Okalen muslimıschen Bevölkerung ın
SO ich anfangen?” /fu Meser Zelt ınklan bringen, War inspirlerend,
Ic1H Ae Nachrichten voll VOT eschiıch- aber kaum aul andere Benediktiner-
ten über Qie „Tode“ der Irappısten- klöster übertragbar. Auf meınen Keisen
mönche VO  — Tibhirine, erlen. DIe habe ich festgestellt, Qass ein1ıge weniıge
eman erlangte zusätzliche Popuları- benediktinische Kommunıitäten, sowohl
tat, als 2010 der Fılm „Von Menschen Frauen als auch Männer, dem elsple
und (Jöftern  0. erschlen, der Ce1nNer hbreiten der Irappısten VOTl Tibhirnne folgen.
OÖffentlichkeit OQıe Lebensumstände 1m Eın Tun für Mese Zurückhaltung 1st,
VO rne gepragten Algerien VOT Äu- AQass dIie katholische IC dem Dialog
gen führte Eıne kleine OÖrdensgemein- m1t dem s1am SEIT dem /weIıten Vatllka-
schaft, geleltet VOTl e1nem TIOr m1t he- nıschen Konzil ambıvalent gegenüber- 4{7407
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Im Jahr 2005 bat mich der Abtprimas 
Notker Wolf, den weltweiten benedikti-
nisch-muslimischen Dialog zu untersu-
chen. Das provozierte die Frage: „Wo 
soll ich anfangen?“ Zu dieser Zeit wa-
ren die Nachrichten voll von Geschich-
ten über die „Tode“ der Trappisten-
mönche von Tibhirine, Algerien. Die 
Thematik erlangte zusätzliche Populari-
tät, als 2010 der Film „Von Menschen 
und Göttern“ erschien, der einer breiten 
Öffentlichkeit die Lebensumstände im 
vom Krieg geprägten Algerien vor Au-
gen führte. Eine kleine Ordensgemein-
schaft, geleitet von einem Prior mit he-

rausragenden Kenntnissen des Islam 
und innovativ in seiner Art, das klöster-
liche Leben mit den Bedürfnissen der 
lokalen muslimischen Bevölkerung in 
Einklang zu bringen, war inspirierend, 
aber kaum auf andere Benediktiner-
klöster übertragbar. Auf meinen Reisen 
habe ich festgestellt, dass einige wenige 
benediktinische Kommunitäten, sowohl 
Frauen als auch Männer, dem Beispiel 
der Trappisten von Tibhirine folgen. 
Ein Grund für diese Zurückhaltung ist, 
dass die katholische Kirche dem Dialog 
mit dem Islam seit dem Zweiten Vatika-
nischen Konzil ambivalent gegenüber-

Timothy Wright OSB

Dialog zwischen Mönchen und Muslimen?

Warum benediktinische Gemeinschaften im 

„Dialog der Spiritualität“ mit dem Islam gefordert sind

Timothy Wright OSB

Abt Timothy Wright ist Delegat des Abtprimas der Benedikti-
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Universität of Wales (Lampeter) und war in dieser Zeit 

Geistlicher Direktor des Päpstliche Beda College in Rom. Er 

besuchte viele Länder in Asien und Afrika, um dem Dialog 

mit dem Islam nachzuspüren. Seit dem Jahr 2013 ist er in 

diesem Bereich Dozent an der Benediktineruniverität Lisle in 

den USA; dort sind 35% der Studierenden Muslime.



steht Der Bewelılıs 1sT euilic Wenn S1e schlüssen sich m1t Sanzer eele
OQıe en der eizten dre1 Papste lesen, terwerfen, WIE Abraham sıch ott
hbemerken S1e dIie enlende ONUNUILA unterworfen hat, auf den der Islamısche
Der Enthuslasmus, CUuUuC Wege 1 Ia- Glaube sich heruft ESUS, den S1P
log mi1t dem siam einzuschlagen, WUT- allerdings niıcht als oftt anerkennen,
de VOTl aps Johannes Paul IL begrün- verehren S1P doch als Propheten, und S1P
det er bewegte sich VO  — der e  uten ehren SC1INE Jungfräuliche Murtter Marıa,
Nachbarschaft“ hın Ce1iner CDELISSE- dIie S1P hbıswellen auch ın Frömm1  elit
melinschaft, WIE 0S ın SC1INer Rede VO anrufen. UÜberdies erwarten S1P den Jag

August 1985 VOT Jungen Menschen des Gerichtes, dem oftt alle Men-
ın ('asahblanca eutiiic wurde, OQıe m1t schen auferweckt un iIhnen vergilt
einem gemeiInsamen endete. Se1In Deshalhbh en S1P Wert auf Söittliche Le-
Nachfolger, der emenTerte aps ene- benshaltung und verehren oft heson-
Aıkt XVIL., teilte Alesen Enthusiasmus ders urc ebet, Almosen und Fasten.
auf der spirıtuellen ene nıicht, S(}[I1-—

dern konzentnerte den Dialog hbehart-
ıch auf Qas ema Menschenrechte.
aps Franzıskus ingegen bewegt den
Dialog m1t dem siam wIeder zurück ın
Oie iıchtun Johannes Qauls IL Das
gestaltet sich Jedoch nicht einfach,
WIE 0S klingt. Das Fehlen VOT ONTLINU1-
tat ın der Bekräftigun der Verbindun- Ie gedruckte Ausgabe
gen VOTl muslimıscher und christlicher
Spirıtualität ın Arektem Gegensatz ZU

orgäanger 1st e1nNe Form VO M1ısSS-
brauch Hs zeıgt einen Mangel Kes-
pekt gegenüber dem konziıllären Doku-
MmMent OsStra etate Ihe entscheidende
Qualität, Oie den chrstlich-muslimi1-
schen Dialog ın der heutigen Zelt AUS-—

machen INUSS, 1sT dIie ONUNUILA Ohne Fıne sorgfältige Untersuchung AQieser
S1e 1€ INan 1INSsS euer der Uunda- Saltze ze1IgtT, Qass OsStra etate en Rah-
mentalisten auf hbeiden Seıten. INCeN (ür den Dialog 1st. ES 1st Qleser
Das OAntte Kapitel VO  — OsStra etate 1st Rahmen, ın den sich OQıe hbened1  1N1-

wichtig, Qass INan 0S als (janzes 71- sche Welt hbereit lst, einzubringen und
0eren IU „Mıt Hochachtung he- sich 1 Dialog der Spirıtualität CNSA-
trachtet OQıe Kırche auch OQıe Muslime, gJeren. Ich 111 Aiesen Rahmen Aausfül—-
Oie den alleinıgen ott anbeten, den len, Indem ich einen 1cC auf ]1er HBe-
lebendigen und ın sich selenden, harm- reiche werfTe, ın denen Gemeimnsamkeiten
herzigen und allmächügen, den chöp- und Unterschlede Nnden SIN ldeale
fer Himmels und der Erde, der den Bedingungen für einen Dialog der 5 p1-
Menschen gesprochen hat S1e mühen mteiyvahtät. Lassen S1e mıich zunächst E1-

408 sich, auch SEeINeEN verborgenen Kat- NCNn 1C auf dIie hbeiden Gründer (Mu-408

steht. Der Beweis ist deutlich: Wenn Sie 
die Reden der letzten drei Päpste lesen, 
bemerken Sie die fehlende Kontinuität. 
Der Enthusiasmus, neue Wege im Dia-
log mit dem Islam einzuschlagen, wur-
de von Papst Johannes Paul II. begrün-
det. Er bewegte sich von der „Guten 
Nachbarschaft“ hin zu einer Gebetsge-
meinschaft, wie es in seiner Rede vom 
19. August 1985 vor jungen Menschen 
in Casablanca deutlich wurde, die mit 
einem gemeinsamen Gebet endete. Sein 
Nachfolger, der emeritierte Papst Bene-
dikt XVI., teilte diesen Enthusiasmus 
auf der spirituellen Ebene nicht, son-
dern konzentrierte den Dialog beharr-
lich auf das Thema Menschenrechte. 
Papst Franziskus hingegen bewegt den 
Dialog mit dem Islam wieder zurück in 
die Richtung Johannes Pauls II. Das 
gestaltet sich jedoch nicht so einfach, 
wie es klingt. Das Fehlen von Kontinui-
tät in der Bekräftigung der Verbindun-
gen von muslimischer und christlicher 
Spiritualität in direktem Gegensatz zum 
Vorgänger ist eine Form von Miss-
brauch. Es zeigt einen Mangel an Res-
pekt gegenüber dem konziliären Doku-
ment Nostra Aetate. Die entscheidende 
Qualität, die den christlich-muslimi-
schen Dialog in der heutigen Zeit aus-
machen muss, ist die Kontinuität: Ohne 
sie gießt man Öl ins Feuer der Funda-
mentalisten auf beiden Seiten. 
Das dritte Kapitel von Nostra Aetate ist 
so wichtig, dass man es als Ganzes zi-
tieren muss: „Mit Hochachtung be-
trachtet die Kirche auch die Muslime, 
die den alleinigen Gott anbeten, den 
lebendigen und in sich seienden, barm-
herzigen und allmächtigen, den Schöp-
fer Himmels und der Erde, der zu den 
Menschen gesprochen hat. Sie mühen 
sich, auch seinen verborgenen Rat-

schlüssen sich mit ganzer Seele zu un-
terwerfen, so wie Abraham sich Gott 
unterworfen hat, auf den der islamische 
Glaube sich gerne beruft. Jesus, den sie 
allerdings nicht als Gott anerkennen, 
verehren sie doch als Propheten, und sie 
ehren seine jungfräuliche Mutter Maria, 
die sie bisweilen auch in Frömmigkeit 
anrufen. Überdies erwarten sie den Tag 
des Gerichtes, an dem Gott alle Men-
schen auferweckt und ihnen vergilt. 
Deshalb legen sie Wert auf sittliche Le-
benshaltung und verehren Gott beson-
ders durch Gebet, Almosen und Fasten.“

Autoreninfo

Siehe gedruckte Ausgabe.

Eine sorgfältige Untersuchung dieser 
Sätze zeigt, dass Nostra Aetate ein Rah-
men für den Dialog ist. Es ist dieser 
Rahmen, in den sich die benediktini-
sche Welt bereit ist, einzubringen und 
sich im Dialog der Spiritualität zu enga-
gieren. Ich will diesen Rahmen ausfül-
len, indem ich einen Blick auf vier Be-
reiche werfe, in denen Gemeinsamkeiten 
und Unterschiede zu finden sind: ideale 
Bedingungen für einen Dialog der Spi-
ritualität. Lassen Sie mich zunächst ei-
nen Blick auf die beiden Gründer (Mu-
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Ihre Herkunft könnte unterschiedlicher 
nicht sein. Der Prophet Muhammad 
wurde nach dem Tod seines Vaters ge-
boren und auch seine Mutter starb,
als er sechs Jahre alt war. Er wuchs bei 
seinem Onkel auf und verdiente sein 
Geld als Karawanenführer zwischen 
Mekka und Damaskus. Der hl. Benedikt 
hingegen wurde in eine römische 
Adelsfamilie hineingeboren und profi-
tierte von ausgezeichneten Bildungs-
möglichkeiten, bevor er entschied, dass 
die Weltlichkeit Roms kein Platz für ihn 
war, und in das Dorf Enfide zog, dass in 
den Bergen hinter der Metropole liegt. 
Er verdeutlichte seiner Familie, dass er 
ein Leben im Gebet suchte, nicht etwa 
akademische Errungenschaften oder 
weltlichen Erfolg. 
Der 25-jährige Muhammad heiratete 
seine Arbeitgeberin Khadija, eine wohl-
habende mekkanische Witwe von 40 
Jahren. Fünf Jahre später entdeckte er 
eine Höhle im Berg Hira nahe Mekka, 
wohin er sich zur Stille und zum Gebet 
zurückzog. Gleichmaßen fand Benedikt 
zunächst Abgeschiedenheit und Zeit für 
das Gebet in der kleinen Dorfgemeinde 
von Enfide. Nachdem er hier allerdings 
sein erstes Wunder gewirkt hatte – er 
hatte ein zerbrochenes Getreidesieb aus 
Ton nur durch Gebet ohne Makel wie-
derhergestellt – verbreitete sich sein 
Ruf. Es verlangte ihn jedoch nach mehr 
Ruhe und so zog er sich in eine Höhle in 
der Nähe von Subiaco zurück. 
Im Jahr 610, mit 40 Jahren, hatte der 
Prophet Muhammad eine Vision von 
einem Engel, der ihn aufforderte zu 
„verkünden“: „1 Lies! Im Namen deines 
Herren, der erschuf, 2 Erschuf den Men-
schen aus geronnenem Blut. 3 Lies, 
denn der Herr ist allgütig, 4 Der die Fe-

der gelehrt, 5 Gelehrt den Menschen, 
was er nicht gewußt.“ (Qur’an 96:1-5) 
Dies markierte den Anfang seiner Mis-
sion und einer Serie von Offenbarun-
gen, die sich 20 Jahre bis zu seinem Tod 
fortsetzten. Ausgehend von diesen Of-
fenbarungen entstand der Qur’an bis 
kurz nach seinem Tod im Jahr 632. In 
seiner Höhle bei Subiaco verbreitete 
sich Benedikts Ruf immer weiter und er 
wurde oft um Rat gefragt. Eine Gruppe 
von monastischen Gemeinschaften sie-
delte sich um seine Eremitage an: Er 
blieb ein Berater mit einer gewissen 
Distanz. Nach drei Jahren bat ihn eine 
weitere monastische Gemeinschaft um 
Hilfe und holte ihn um 530 als Oberen 
nach Monte Cassino. Dort verfasste er 
seine Ordensregel. 
Die frühen Jahre des Islam waren stür-
misch. Einige nahmen den Propheten 
an und begleiteten ihn bei seiner Um-
siedelung nach Medina. Erst später, 
kurz vor seinem Lebensende hieß das 
Volk von Mekka den Propheten wieder 
willkommen und setzte damit den 
Startpunkt für die Ausbreitung des Is-
lam. Die Bevölkerung von Mekka war 
so erbost, dass der Prophet nach Medi-
na ging, wo der neue Glaube zu reifen 
und sich zu verbreiten begann. Kurz vor 
seinem Tod kehrte Muhammad nach 
Mekka zurück und widmete die Ka’ba 
wieder Allah. Daraufhin konvertierte 
fast die gesamte Bevölkerung der Stadt 
zum Islam. Die Benediktregel blieb der 
Standard für die Mönche von Monte 
Cassino. Die universale Akzeptanz der 
Regel stellte sich 500 Jahre später ein, 
als Karl der Große sie zur offiziellen 
Klosterregel seines Reiches erhob. 
Die Gemeinsamkeiten und Unterschiede 
zwischen den Gründern eröffnen die 
Möglichkeit eines Dialogs der Spiritua-



LItÄät. Sowochl der siam als auch Qas he- Schrniften aben, jede auf ihre e1gene
nediktnıische monastische en enT- e1se verkündet, aber m1t e1iner BOoTlt-
standen ın der üste  . el hboten schaft, Ae mıt der jewells anderen m1T-
einen alternatıven Lebensst1I] d  4 der 1 schwingt. 1cC als Zeichen der völligen
Gegensatz ZUr matenalıstischen un Übereinstimmung, SsoNdern als Zeichen,
kurzlebigen Welt stand ber 0S e X1ISUE- Qass 0S enügen Ahnlichkeiten 1DL,
Ien wichtige Unterschlede: Der e1ine ın einen Dialog tLreten und 1in
entstand ın der Öörtlichen Gemeiminschaft, gegenselt1ges Verständniıs entw1-
während der andere sich VO  — ihr en IIe Unterschlede helfen abel,
entfernen suchte. Auf der anderen e11e sich selhst ın eZu auf den „Anderen“
schätzten el Gründer ihr 99.  Onlener- dennleren. azu ctragen auch Oie
lehnıis“ und rchteten sich Sanz auf dQas ÖS des Jjeweils anderen auf Qie
verkündete Wort Gottes, en Wort, dQas VO oft inspırlerten Schriften he1
den rsprun: des menschlichen Lebens ES ex1IsSUeren Unterschlede 1m Inhalt,
erklärt und en Wort, Qas dessen 1fül- ın der Struktur und 1 mM Stıl, ahbher
lung ın der Auferstehun ach dem Tod auch Ahnlichkeiten, die einen Dialog
Ssıieht el hbılden einen Rahmen für VO  — Ahnlichkeiten und Unterschlieden
en Gemeinschaftsieben und el VCI- fördert
langen &1in täglıches eL, OQie In hbeiden Gemeimschaften lehten vIele
Gläubigen auf den einen, barmherzigen Analphabeten: dQas führte dazu, AQass
und vergebenden Ooft fokussieren. sowochl Ale nhänger Benedikts als
7 usätzlich hatten sowochl der Prophet auch Ae gläubigen Muslime dQas Wort
unamma als auch der hl eneadl auswendig lernen mussten, sich OQıe
mystische Erfahrungen, Qie ihre Le- Passage spater ZUT Reflexion und ZU

benskonzepte bekräftigten und S1P ın ın Erinnerung rufen können.
Ihrer Gottesbezlehung hbestärkten. 1eSe Den ext auswendig elernt aben,
hasılerte auf dem Bewusstseimn der (1e- eIa  1 el Muslime und Benedik-
genNnwart (jottes ın Jedem Augenblick, ın ıner dazu, dQas Wort ın vIelen-
jJeder Situalon und ın jJedem Menschen. schledlichen Situalonen he] der AÄAr-
em S1P „Experten” für dQas verkün- belt, hbeim oder 1m tuchum

Wort (Joftes wurden, War Jeder ın en Auf eichem Weg wIird der
der Lage, dIie „SUumme (Joftes den gan- uran auch Teıl des alltäglichen Lebens
Z Jag vernehmen. Ihe muslimıische der Muslime In hbeiden Fällen nn OQıe
Hingabe verlangt niıcht 11UT Tünf (1e- Wiederholung der VOTl Ooft inspiınerten
hbetszeiten DPIO Jlag, SsoNdern auch regel- Schnft CUuUuC Einblicke ın dIie Bedeutung

des Wortes und einen Heferen SInnn dermäßıge Almosen Oie Bedürftigen
SOWIE einen OnNna der Askese und des persönlichen Verbindung m1t dem FÖTL-
Gebets (Ramadan) und einmal 1m en lıchen UTOFT.
OQıe Pıilgerreise ach 1eSe „Spirıtualität des Wortes -
1eSe ZusammenfTassung zeIgt Ahnlich- streicht und hberührt jJeden Moment des
keiten un Unterschlede. ber Qas alltägliıchen Lebens des Mönchs und des
wichügste Element, Qas Ae Atmosphäre Muslims Ich arbeıite der Benedicthne
für einen Dialog chafft, 1sT OQıe atsa- Un1ivers1ity ın isle, 1N01S (USA), der

4100 che, Qass el VO  — oft inspiırıerte der Studenten Muslime SINd. Hs 1st410

lität. Sowohl der Islam als auch das be-
nediktinische monastische Leben ent-
standen in der „Wüste“. Beide boten 
einen alternativen Lebensstil an, der im 
Gegensatz zur materialistischen und 
kurzlebigen Welt stand. Aber es existie-
ren wichtige Unterschiede: Der eine 
entstand in der örtlichen Gemeinschaft, 
während der andere sich von ihr zu 
entfernen suchte. Auf der anderen Seite 
schätzten beide Gründer ihr „Höhlener-
lebnis“ und richteten sich ganz auf das 
verkündete Wort Gottes, ein Wort, das 
den Ursprung des menschlichen Lebens 
erklärt und ein Wort, das dessen Erfül-
lung in der Auferstehung nach dem Tod 
sieht. Beide bilden einen Rahmen für 
ein Gemeinschaftsleben und beide ver-
langen ein tägliches Gebet, um die 
Gläubigen auf den einen, barmherzigen 
und vergebenden Gott zu fokussieren. 
Zusätzlich hatten sowohl der Prophet 
Muhammad als auch der hl. Benedikt 
mystische Erfahrungen, die ihre Le-
benskonzepte bekräftigten und sie in 
ihrer Gottesbeziehung bestärkten. Diese 
basierte auf dem Bewusstsein der Ge-
genwart Gottes in jedem Augenblick, in 
jeder Situation und in jedem Menschen. 
Indem sie „Experten“ für das verkün-
digte Wort Gottes wurden, war jeder in 
der Lage, die „Stimme Gottes“ den gan-
zen Tag zu vernehmen. Die muslimische 
Hingabe verlangt nicht nur fünf Ge-
betszeiten pro Tag, sondern auch regel-
mäßige Almosen an die Bedürftigen 
sowie einen Monat der Askese und des 
Gebets (Ramadan) und einmal im Leben 
die Pilgerreise nach Mekka. 
Diese Zusammenfassung zeigt Ähnlich-
keiten und Unterschiede. Aber das 
wichtigste Element, das die Atmosphäre 
für einen Dialog schafft, ist die Tatsa-
che, dass beide von Gott inspirierte 

Schriften haben, jede auf ihre eigene 
Weise verkündet, aber mit einer Bot-
schaft, die mit der jeweils anderen mit-
schwingt. Nicht als Zeichen der völligen 
Übereinstimmung, sondern als Zeichen, 
dass es genügend Ähnlichkeiten gibt, 
um in einen Dialog zu treten und ein 
gegenseitiges Verständnis zu entwi-
ckeln. Die Unterschiede helfen dabei, 
sich selbst in Bezug auf den „Anderen“ 
zu definieren. Dazu tragen auch die 
Echos des jeweils anderen auf die
von Gott inspirierten Schriften bei.
Es existieren Unterschiede im Inhalt,
in der Struktur und im Stil, aber
auch Ähnlichkeiten, die einen Dialog 
von Ähnlichkeiten und Unterschieden 
fördert. 
In beiden Gemeinschaften lebten viele 
Analphabeten: das führte dazu, dass 
sowohl die Anhänger Benedikts als 
auch die gläubigen Muslime das Wort 
auswendig lernen mussten, um sich die 
Passage später zur Reflexion und zum 
Gebet in Erinnerung rufen zu können. 
Den Text auswendig gelernt zu haben, 
befähigt beide – Muslime und Benedik-
tiner – dazu, das Wort in vielen unter-
schiedlichen Situationen – bei der Ar-
beit, beim Gebet oder im Studium – zu 
leben. Auf gleichem Weg wird der 
Qur’an auch Teil des alltäglichen Lebens 
der Muslime. In beiden Fällen bringt die 
Wiederholung der von Gott inspirierten 
Schrift neue Einblicke in die Bedeutung 
des Wortes und einen tieferen Sinn der 
persönlichen Verbindung mit dem gött-
lichen Autor. 
Diese „Spiritualität des Wortes“ unter-
streicht und berührt jeden Moment des 
alltäglichen Lebens des Mönchs und des 
Muslims. Ich arbeite an der Benedictine 
University in Lisle, Illinois (USA), an der 
35% der Studenten Muslime sind. Es ist 



beeindruckend, vIele VO  — Ihnen Jeder en posıtıves FEcho der chrıft des
den vorgeschriebenen Zeıten ach jeweıils anderen empfängt.

ewandt hbeım schen. Lassen S1e mıich dQas ıllustmeren: In der
Das 1st &e1INe Herausforderung fürO- Benediktregel lesen WIF * 99 Wer aher 1m
en und andere Christen, deren Aqui- relig1ösen en und 1m Glauben VOTI- Ug ol UOUJU
valent Qas BrevIıer 1st, dessen Gebete anschreitet, dem welIltet sich Qas Herz,
Ssiehben Zeıten des a  €s gesprochen un: m1T7 der unsagbaren Freude der
werden. 1e I1T CT auf dem Weg der
FEıne wichüge Möglıc  elt, OQıe entwI1- Gebote (jottes SO wollen wWIT N]ıEe VOT

werden kann, 1st, Gruppen VO  — SeEINeN Unterweılısungen lassen, SsoNdern
Muslimen und (hrnsten Qazu 1I1- 1 Kloster hıs ZU Tod ın SCINer TEe
tern und befählgen, ihr Jeweılliges verharren und m1t Geduld Leiden
„Gotteswort  06 urc nachdenkliches Be- OChnsy teilnehmen, dQamıt WIFTF auch VCI-

ten ausgewählter lexte mIteiINander dienen, SCEINemM Reiche teilzuhaben“
tellen. 168 1st en wichtuger Schnitt, (RB Proi 49-50 IIe „SUumme des nde-
den Dialog der Spirıtualität VOTAaNZU- ren  0. könnte 99  15 20 sgekommen
treiben: kleine Gruppen VO  — Muslimen 1st nunmehr euch VO &1in

1cC und 1in klares Buch, Miıt demund ('hnsten bılden, OQıe sıch regel-
ma für C1INe kurze ZeıIlt 11-— leitet, WT Seinem WohlgefTallen
eizten und dQas Wort (Jofltes inrer Jewel- nNnac  e  9 e  en des eıls, und S1P
en eiligen cAnnIteN mIteinNander hinausführt AUS den Fiınsternıssen ZU

tellen und gleichzeltig deren Relevanz 1C m1t SCINer FErlaubnis und S1P leitet
für ihr aktuelles en eroörtern. SO- auf einen rechten Pfad“ Qur’an *] 5—
hald S1P alle erkennen, AQass Adiıes 1in 16) €e1: sprechen VO  — Kelsen, €e1:
aufrichtges Tellen und nıcht TW, &e1INe Keisen werden beglelitet VOT der StT1mme
ubhle der Bekehrung 1St, kann Ver- Gottes, el bringen Freude und el
Iirauen aufgebaut werden und sich DE- weısen auf e1iNe Erfüllung ın der fUu-
genselt1ger Kespekt einstellen. un hın In e1iner gemeinschaftlichen
Das eröffnet Oie Möglıc  elt, ın fu- Reflexion VO  — Benediktinern und Mus-
un OQıe OrTe VO  — „Spirntuellem Ver- lIımen könnte Jel Übereinstimmung
trauen zwıischen (Chrnsten und US11- herrschen, während eichen ZeIlt
L1HNEeN auf Okaler ene herzustellen. Ihe Diskussionen über Ae Bildlichkeit und
benediktinische Welt steht dQamıt ZwWwe1 ihre übertragene Bedeutung entstehen.

Solche Diskussionen hauen Vertrauenurgaben egenüber zunächst sich
selhst dem „Dialog der Spirıtualität" auf und ermöglichen jeweıils en ETWEE1-
verschreiben, der adurch möglıch tertes VerständniIis für den „Anderen“.
wIrd, AQass el RKeligionen en VO Das hbestärkt den gegenselItlgen Kespekt.
einen oft inspiırnlertes Wort en. Wo Eın Zzweıtes eisple hletet Ce1inNne
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den vorgeschriebenen Zeiten nach 
Mekka gewandt beim Gebet zu sehen. 
Das ist eine Herausforderung für Katho-
liken und andere Christen, deren Äqui-
valent das Brevier ist, dessen Gebete zu 
sieben Zeiten des Tages gesprochen 
werden. 
Eine wichtige Möglichkeit, die entwi-
ckelt werden kann, ist, Gruppen von 
Muslimen und Christen dazu zu ermun-
tern und zu befähigen, ihr jeweiliges 
„Gotteswort“ durch nachdenkliches Be-
ten ausgewählter Texte miteinander zu 
teilen. Dies ist ein wichtiger Schritt, um 
den Dialog der Spiritualität voranzu-
treiben: kleine Gruppen von Muslimen 
und Christen zu bilden, die sich regel-
mäßig für eine kurze Zeit zusammen-
setzten und das Wort Gottes ihrer jewei-
ligen Heiligen Schriften miteinander zu 
teilen und gleichzeitig deren Relevanz 
für ihr aktuelles Leben zu erörtern. So-
bald sie alle erkennen, dass dies ein 
aufrichtiges Teilen und nicht etwa eine 
subtile Art der Bekehrung ist, kann Ver-
trauen aufgebaut werden und sich ge-
genseitiger Respekt einstellen. 
Das eröffnet die Möglichkeit, in Zu-
kunft die Sorte von „Spirituellem Ver-
trauen“ zwischen Christen und Musli-
men auf lokaler Ebene herzustellen. Die 
benediktinische Welt steht damit zwei 
Aufgaben gegenüber: zunächst sich 
selbst dem „Dialog der Spiritualität“ zu 
verschreiben, der dadurch möglich 
wird, dass beide Religionen ein vom 
einen Gott inspiriertes Wort haben. Wo 
das Wort der „einen“ Tradition mit dem 
Wort der „anderen“ koinzidiert, da gibt 
es einen Moment der „Berührung“ oder 
der „Ähnlichkeiten“. In diesen Momen-
ten zeigen sich die positiven Ergebnisse 
des „Dialogs der Spiritualität“, indem 

jeder ein positives Echo der Schrift des 
jeweils anderen empfängt. 
Lassen Sie mich das illustrieren: In der 
Benediktregel lesen wir: „49 Wer aber im 
religiösen Leben und im Glauben vor-
anschreitet, dem weitet sich das Herz, 
und mit der unsagbaren Freude der 
Liebe eilt er voran auf dem Weg der 
Gebote Gottes. 50 So wollen wir nie von 
seinen Unterweisungen lassen, sondern 
im Kloster bis zum Tod in seiner Lehre 
verharren und mit Geduld am Leiden 
Christi teilnehmen, damit wir auch ver-
dienen, an seinem Reiche teilzuhaben.“ 
(RB Prol 49-50) Die „Stimme des Ande-
ren“ könnte sagen: „15 […] gekommen 
ist nunmehr zu euch von Allah ein 
Licht und ein klares Buch, 16 Mit dem 
Allah leitet, wer Seinem Wohlgefallen 
nachgeht, zu Wegen des Heils, und sie 
hinausführt aus den Finsternissen zum 
Licht mit seiner Erlaubnis und sie leitet 
auf einen rechten Pfad“ (Qur’an 5:15-
16). Beide sprechen von Reisen, beide 
Reisen werden begleitet von der Stimme 
Gottes, beide bringen Freude und beide 
weisen auf eine Erfüllung in der Zu-
kunft hin. In einer gemeinschaftlichen 
Reflexion von Benediktinern und Mus-
limen könnte viel Übereinstimmung 
herrschen, während zu gleichen Zeit 
Diskussionen über die Bildlichkeit und 
ihre übertragene Bedeutung entstehen. 
Solche Diskussionen bauen Vertrauen 
auf und ermöglichen jeweils ein erwei-
tertes Verständnis für den „Anderen“. 
Das bestärkt den gegenseitigen Respekt. 
Ein zweites Beispiel bietet eine etwas 
andere Perspektive: der Benediktiner 
könnte diesen Text anführen: „1 Wir 
glauben, dass Gott überall gegenwärtig 
ist und dass die Augen des Herrn an 
jedem Ort die Guten und die Bösen be-
obachten. 2 Doch wollen wir das in be-



SsonNderer eIsSE lauben, und ZW ar ohne den Propheten des Korans verglichen.
irgendwle zwelfeln, WEnnn wWIT hbeım Hierbel Sind rößere Fähl  eıten DE-
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ın der sich Ce1nNe ampe eInde Oie tan”? Ihe Frau anı wortel: DIe Chlange
ampe 1sT ın einem ase, und Qas (jlas hat mich verführt und habe ich BE-
Jleicht e1nem Timmernden ern ES gESSCN. ... ] Zur Frau sprach CT“ Jel
wırd angezündet VOT einem gesegneten Mühsal hereıite ich dir, SOOTT du schwan-
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rührte 1C über Licht! leltet herrschen. 1/ /fu dam sprach CT Weil

SEeEINEM 1C W Er 111 ... ] Au auf deine Frau e und VOT dem
Qur’an 24:34-35) aum hast, VO  — dem

ich Cır verboten hatte SO 1st verflucht€e1: bestätlgen dQas posıtıve TIEeDNIS
der Gottesgegenwart ın Ihrem eben, der Ackerboden deinetwegen. — nier

Mühsal WITrST Qdu VO  — ıhm alleaber OQıe Jewelligen einoden und Er-
gebnlsse beinhalten SOwohl Aiskussi- Jage deines Lebens ... ] 714 Ooft der Herır

schickte iıhn AUS dem arten VOTl FEdenonswürdige Punkte als auch gegense1t1-
SC Bekräftigung. Das bestätlgt Jedem, WEeg, dQamıt den Ackerhboden bestellte,
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Gegenwart des lebendigen (jottes ın JE- tMeh den Menschen und tellte stTlich
des (jartens VOT Fden OQıe Kerubim aufdem Menschen sehen, egal obh 0S C-

OArückt 1st, Oder nıcht un QdQas Odernde Flammenschwert,
E1ın Anttes eisple wa einen anderen AQamıiıt S1P den Weg ZU aum des
Zugang 1in Patrnarch des en esTa- Lebens hbewachten“ (Gen

417 wırd mi1t dem 1hm entsprechen- 1 23-24412

sonderer Weise glauben, und zwar ohne 
irgendwie zu zweifeln, wenn wir beim 
Gottesdienst stehen. 3 Überdenken wir 
immer, was der Prophet sagt: Dienet 
dem Herrn in Furcht! 4 Und ferner: Psal-
liert weise! 5 Und: Im Angesicht der 
Engel will ich dir Psalmen singen. 6 
Bedenken wir also, wie wir uns verhal-
ten sollen unter den Augen Gottes und 
seiner Engel, 7 und stehen wir beim 
Singen der Psalmen so, daß unser Den-
ken und unser Herz im Einklang mit 
unserer Stimme sind.“ (RB 19:1-7)
Und der Muslim könnte Sure 24 anfüh-
ren: „34 Und wahrlich, wir sandten zu 
euch deutliche Zeichen und einen Fall, 
wie er sich ähnlich mit denen, die vor 
euch hingingen, zutrug und eine Er-
mahnung für die Gottesfürchtigen. 35 
Allah ist das Licht der Himmel und der 
Erde. Sein Licht ist gleich einer Nische, 
in der sich eine Lampe befindet; die 
Lampe ist in einem Glase, und das Glas 
gleicht einem flimmernden Stern. Es 
wird angezündet von einem gesegneten 
Baum, einem Ölbaum, weder vom Os-
ten, noch vom Westen, dessen Öl fast 
leuchtete, auch wenn es kein Feuer be-
rührte – Licht über Licht! Allah leitet
zu seinem Licht, wen Er will […]“ 
(Qur’an 24:34-35)
Beide bestätigen das positive Erlebnis 
der Gottesgegenwart in ihrem Leben, 
aber die jeweiligen Methoden und Er-
gebnisse beinhalten sowohl diskussi-
onswürdige Punkte als auch gegenseiti-
ge Bekräftigung. Das bestätigt jedem, 
dass beide – Christen und Muslime – die 
Gegenwart des lebendigen Gottes in je-
dem Menschen sehen, egal ob es ausge-
drückt ist, oder nicht. 
Ein drittes Beispiel wählt einen anderen 
Zugang: ein Patriarch des Alten Testa-
ments wird mit dem ihm entsprechen-

den Propheten des Korans verglichen. 
Hierbei sind größere Fähigkeiten ge-
fragt, um die Gemeinsamkeiten und 
Unterschiede zu würdigen. Wie zuvor 
erwähnt, definiert Nostra Aetate einen 
Rahmen für einen Dialog, der sich
auf die Natur des einen Gottes, Schöp-
fers und Lenkers, der einzigartigen 
Quelle der barmherzigen Vergebung 
und dem, der uns durch die Auferste-
hung das ewige Leben schenkt. Um dies 
zu verdeutlichen, wähle ich das Beispiel 
Adams:
„11 Darauf fragte er: Wer hat dir gesagt, 
dass du nackt bist? Hast du von dem 
Baum gegessen, von dem zu essen ich 
dir verboten habe? 12 Adam antwortete: 
Die Frau, die du mir beigesellt hast, sie 
hat mir von dem Baum gegeben und so 
habe ich gegessen. 13 Gott der Herr 
sprach zu der Frau: Was hast du da ge-
tan? Die Frau antwortete: Die Schlange 
hat mich verführt und so habe ich ge-
gessen. […] 16 Zur Frau sprach er: Viel 
Mühsal bereite ich dir, sooft du schwan-
ger wirst. / Unter Schmerzen gebierst du 
Kinder. / Du hast das Verlangen nach 
deinem Mann; / er aber wird über dich 
herrschen. 17 Zu Adam sprach er: Weil 
du auf deine Frau gehört und von dem 
Baum gegessen hast, von dem zu essen 
ich dir verboten hatte: So ist verflucht 
der Ackerboden deinetwegen. / Unter 
Mühsal wirst du von ihm essen, alle 
Tage deines Lebens. […] 23 Gott der Herr 
schickte ihn aus dem Garten von Eden 
weg, damit er den Ackerboden bestellte, 
von dem er genommen war. 24 Er ver-
trieb den Menschen und stellte östlich 
des Gartens von Eden die Kerubim auf 
und das lodernde Flammenschwert,
damit sie den Weg zum Baum des
Lebens bewachten.“ (Gen 3:11-13, 16-
17, 23-24)
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schlossen einen Bund mit Adam zuvor, 
doch er vergaß (ihn), und Wir fanden in 
ihm keine Festigkeit. 116 Und da Wir zu 
den Engeln sprachen: ‚Fallet nieder vor 
Adam‘, da fielen sie nieder vor Adam, 
und nur Iblis weigerte sich. 117 Und Wir 
sprachen: ‚O Adam, siehe, dieser ist dir 
und deinem Weib ein Feind. Und nicht 
treibe er dich aus dem Paradies, daß du 
elend wirst. 118 Siehe, dir ward, daß du 
nicht hungerst in ihm und nicht na-
ckend bist; 119 Und daß du nicht dürstest 
in ihm und nicht Hitze erleidest.‘ 120 Und 
es flüsterte Satan zu ihm und sprach: ‚O 
Adam, soll ich dich weisen zum Baume 
der Ewigkeit und des Reichs, das nicht 
vergeht?‘ 121 Und sie aßen von ihm, und 
es erschien ihnen ihre Blöße, und sie 
begannen über sich zu nähen Blätter 
des Gartens und Adam ward ungehor-
sam wider seinen Herr und ging irre. 122 
Als dann erkieste (erwählte)* ihn sein 
Herr und kehrte sich zu ihm und leitete 
ihn. 123 Er sprach: ‚Hinfort von hier all-
zumal, einer des anderen Feind! […]“ 
(Qur’an 20:115-123)
Lassen Sie mich zusammenfassen: Wäh-
rend die Geschichte Adams im Alten 
Testament nur zu Beginn des Buches 
Genesis zu finden ist, wird Adam im 
Koran neun Mal erwähnt. Das zeigt die 
unterschiedliche Bedeutung der Ge-
schichte für die jeweiligen Bekenntnis-
se. Der wichtige Unterschied, der nur in 
den oben angeführten Texten zu finden 
ist, zeigt, dass Adam seine Sünde zu-
nächst aufrichtig bereute, bevor Gott 
ihm unmittelbar vergab. Darauf wurde 
Adam im Islam ein Prophet. Der Akt der 
göttlichen Vergebung entlastet ihn von 
der Bürde, die von den Christen später 
„Erbsünde“ genannt wurde. Sobald ein 
Sünder bereut, öffnet sich die Türe zur 

Vergebung. Daher braucht der Islam 
keinen „Erlöser“ im christlichen Sinn. 
Dieser fundamentale Unterschied zwi-
schen Muslimen und Christen eröffnet 
einen ganzen Themenkatalog für den 
Dialog, besonders für den Dialog der 
Spiritualität – die Beziehung mit einem 
Gott, der durch die Auferstehung jeden 
Menschen retten will. 
Wenn dies für Adam gilt, so kann es 
auch für die anderen großen „Patriar-
chen/Propheten“, insbesondere Noah, 
Abraham, Josef und Moses, gelten. Dies 
kann auch bis hin zu Jesus und Maria 
weitergeführt werden, die beide eine 
signifikante Rolle im Qur’an spielen. 
Alle werden in beiden Bekenntnissen 
verehrt; ihre Rollen sind unterschied-
lich, aber es gibt in beiden Versionen 
viele gemeinsame Elemente. 
Die Worte aus Nostra Aetate, die am 
Anfang des Artikels zitiert wurden, sol-
len gegenseitigen Respekt und Toleranz 
begründen. Um dies für die Benedikti-
ner zu erreichen, ist es wichtig, tiefer in 
die inspirierten Schriften einzusteigen 
und die Ähnlichkeiten und Unterschie-
de immer stärker zu betonen, um immer 
neue Einsichten zu erhalten. 
Das Aufbrechen von Barrieren und der 
Wille, die Gegenwart Gottes im „Ande-
ren“ zu sehen, sind die ersten Schritte 
auf einem Weg zur Freundschaft und zu 
gegenseitiger Zuneigung. Diese können 
nur wachsen, indem der eine die Lehre 
des „Anderen“ immer besser versteht. 
Das war das deutliche Ziel der Konzils-
väter. Nichtsdestotrotz fahren Hass, 
Misstrauen und Ignoranz gegenüber 
dem Glauben des „Anderen“ fort, Mau-
ern zwischen den Gemeinschaften zu 
errichten und gefährden den gemeinsa-
men Dialog. Wir beide werden vor dem 
Letzten Gericht stehen, wenn wir ster-
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ben. Ein Moment, den wir ersehnen, 
nicht zuletzt, um eine Antwort auf
die Frage zu erhalten: „Was denkt Gott 
wirklich über das Christentum und den 
Islam?“. 
Bis uns diese Antwort gegeben wird, 
sollten wir immer danach streben, in 
gegenseitiger Wertschätzung und im 
Verständnis der Lehre und der Spiritua-
lität des „Anderen“ zu wachsen. Dies ist 
sicherlich die passendste Antwort auf 
das Vermächtnis der wegweisenden Ar-
beit von Christian de Chergé und seinen 
Mitbrüdern in Tibhirine.

Literatur:
• Max Henning, Der Koran, Stuttgart 

1960 (durchgesehene und verbesser-
te Ausgabe 1991).

• Georg Holzherr (Hg.), Die Benedikts-
regel: Eine Anleitung zu christlichem 
Leben, Zürich 1993.

• Die Bibel, Einheitsübersetzung, 
Stuttgart 1980.

* Anm. der Redaktion
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Hıchara Nennstie!

„Nostra netate‘)
21n Hleiıbendes /eiıchen der /uversıicht

In e1nem espräc m1T7 agyptuschen mIisch gepragten Gebleten. 1C Oie
Freunden außerte sich der Dominikaner theologische Botschaft schlen 1 MIıt-
und IslamwIıissenschaftler Georges AÄAna- telpunkt stehen, SsOoNdern dem
watı SC1INeEer Ausbildung, Oie CT ın Vorwand rel1g1öser Erziehung, SOllte
Alexandna erhalten hatte „50 War dIie C1Ne Kultur und 1in Lebensst1l eiNge-
Denkweilse damals Eın chüler he] den führt werden, der den klassıschen Isla-
Schulbrüdern wWar Franzose, WEeNnN CT mISschen Vorstellungen wldersprach.
Französıisch sprach, sich dIie Denkweise Einiıge westliche Länder VOT em

Frankreich und Großbrntannienangeelgnet hatte uUuSsSw. KUrFZ, ich hatte
einen Komplex weder wWar ich Franzo- 1m en und Mittleren sSten Kolon1-
5  $ och en richtuger ÄAgypterRichard Nennstiel OP  P Richard Nennstiel OP lebt im Dominikanerkonvent Ham-  burg. Er leitet das Dominikanische Institut für christlich-isla-  ordensleben  mische Geschichte DICIG und ist Islambeauftragter des  Erzbistums Hamburg. Er promoviert an der Universität zu  Bonn im Fach Kirchengeschichte.  Richard Nennstiel OP  „Nostra aetate“:  ein bleibendes Zeichen der Zuversicht  In einem Gespräch mit ägyptischen  misch geprägten Gebieten. Nicht die  Freunden äußerte sich der Dominikaner  theologische Botschaft schien im Mit-  und Islamwissenschaftler Georges Ana-  telpunkt zu stehen, sondern unter dem  wati zu seiner Ausbildung, die er in  Vorwand religiöser Erziehung, sollte  Alexandria erhalten hatte: „So war die  eine Kultur und ein Lebensstil einge-  Denkweise damals. Ein Schüler bei den  führt werden, der den klassischen isla-  Schulbrüdern war Franzose, wenn er  mischen Vorstellungen widersprach.  Französisch sprach, sich die Denkweise  Einige westliche Länder vor allem  Frankreich und Großbritannien waren  angeeignet hatte usw. Kurz, ich hatte  einen Komplex: weder war ich Franzo-  im Nahen und Mittleren Osten Koloni-  se, noch ein richtiger Ägypter ... Es war  almächte. Erst mit dem I. Weltkrieg und  eine rein französische Kultur.  .  “]  den folgenden wechselvollen Jahren  Diese Aussage Anawatis deutet eine  kam es zu einer schrittweisen Emanzi-  Schwierigkeit an, der sich die katholi-  pation von den Kolonialländern. Dieser  sche Kirche im Nahen und Mittleren  Prozess setzte sich bis in die sechziger  Osten immer ausgesetzt sah: Sie wurde  Jahre des letzten Jahrhunderts fort. Al-  in Verbindung gebracht mit Verwestli-  gerien erlangte erst nach einem bluti-  chung, westlicher Kultur und dem Ein-  gen Krieg 1962 seine Unabhängigkeit  flussversuch westlicher Länder in isla-  von Frankreich.  415Hs War almächte. Ebrst m1t dem e  16 und
&e1iNe rein Iranzösische Kultur .“ | den folgenden wechselvollen Jahren
1ese Aussage AÄAnawalıs deutet Ce1nNe kam 0S Ce1iner schnttweisen Fmanzı-
Schwlerigkeit d  4 der sıch OQıe katholl- patıon VO  — den Kolomlaalländern Iheser
sche Kirche 1m en und Mittleren Prozess NaVAals sich hıs ın Ae sechziger
sSten IM mer aUSSeESELZLT sah S1e wurde TEe des etizten Jahrhunderts fort Al-
ın Verbindung eDrac mi1t Verwestli- gerien erlangte ersti ach e1nem ul1-
un westlicher Kultur und dem FEIlN- gen ne 1967 SC1INE Unabhängigkeıt
Mussversuch westlicher Länder ın Isla- VOTl Frankreich 415415
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In einem Gespräch mit ägyptischen 
Freunden äußerte sich der Dominikaner 
und Islamwissenschaftler Georges Ana-
wati zu seiner Ausbildung, die er in 
Alexandria erhalten hatte: „So war die 
Denkweise damals. Ein Schüler bei den 
Schulbrüdern war Franzose, wenn er 
Französisch sprach, sich die Denkweise 
angeeignet hatte usw. Kurz, ich hatte 
einen Komplex: weder war ich Franzo-
se, noch ein richtiger Ägypter ... Es war 
eine rein französische Kultur.“1

Diese Aussage Anawatis deutet eine 
Schwierigkeit an, der sich die katholi-
sche Kirche im Nahen und Mittleren 
Osten immer ausgesetzt sah: Sie wurde 
in Verbindung gebracht mit Verwestli-
chung, westlicher Kultur und dem Ein-
flussversuch westlicher Länder in isla-

misch geprägten Gebieten. Nicht die 
theologische Botschaft schien im Mit-
telpunkt zu stehen, sondern unter dem 
Vorwand religiöser Erziehung, sollte 
eine Kultur und ein Lebensstil einge-
führt werden, der den klassischen isla-
mischen Vorstellungen widersprach.
Einige westliche Länder vor allem 
Frankreich und Großbritannien waren 
im Nahen und Mittleren Osten Koloni-
almächte. Erst mit dem I. Weltkrieg und 
den folgenden wechselvollen Jahren 
kam es zu einer schrittweisen Emanzi-
pation von den Kolonialländern. Dieser 
Prozess setzte sich bis in die sechziger 
Jahre des letzten Jahrhunderts fort. Al-
gerien erlangte erst nach einem bluti-
gen Krieg 1962 seine Unabhängigkeit 
von Frankreich. 

Richard Nennstiel OP

„Nostra aetate“:

ein bleibendes Zeichen der Zuversicht
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Nach dem Weltkrieg und dem Uusamı- esulten, Dominikaner, Franzıskaner
menbruch des OSsmMaAanıschen Reichs kam und andere OÖrdensgemeinschaften.
0S Ce1ner Neuordnung des Mittleren Besondere Leistungen erbrachten Oie
und en ()stens eue Staaten enT- Ordensschwestern, die 1m karıtatıven
standen AUS der FErbmasse des OSMAaN1- und Biıldungsbereich al und
schen Reichs, die zumeıst imperlalen sıch dQamıt hıs heute grohes Ansehen
Interessen und Einflussmöglichkeiten erworben en. Ihe Bedeutung der ()r-
Frankreichs und des Vereinigten ÖN1g- densschwestern für OQıe Geschichte des
reichs AQ1enen Ollten Bel Qdileser Ent- interrelig1ösen laloges musste geENaAUET
wicklun wurden Entscheidungen DE- untersucht werden. Iheser Tand nicht
troffen, deren Tatale Auswirkungen wWIT 11UrTr 1 akademIischen Bereich ()r-
hıs ın Ae Gegenwart hınem hbeobachten densfrauen a  en und e  en ZU Be1l-
können. Im Moment bricht Aiese Ord- spie Uurc ihre kantalıven Tätı  eiten
nung, OQıe sich ach dem und dQann 1m Bereich der Krankenpflege, ın der S1P
tolgend ach dem IL Weltkrieg e  1  e Patenten unabhängig VOT deren rel1g1-
hat, schnttweise aUuseInander. er 1st OSsem Bekenntnis und lhrer gesellschaft-
OQıe Geschichte 1mM mMer gegenwärtıg und lıchen e  un behan  en, Zeugn1s
Entwicklungen Sind 11UTr VOT Aesem BE- für Ae CNTISTLCHE Nächstenliebe
schichtlichen Hintergrund verstehen.
Das ( hristentum wurde und wırd hıs
heute ın vIelen Islamıschen ändern
1MMer och mi1t Verwestlichung und
dem Import VO  — edanken IC  E-
ZL, AIie AIie Grundlagen der 1slamı-

Ie gedruckte Ausgabeschen Gesellschaftsordnun unterm1-
Nıeren sollen.
Besonders eudllc wurde Qiese histor1-
sche Situalon ın den ändern der Le-

Oort gab W ro römisch-ka-
Uurc Aiese teils Jahrhunderte andau-tholische Gemeilinden, OQıe häufig niıcht

11UTr 1m Spannungsverhältnis den ernde Präsenz der en ın den ISl amı-
Muslimen standen, SsoNdern auch schen Ländern, dIie überwlegend O-
den orthodoxen Kırchen ES ware ralen ufgaben? dienten, wWarl Qdle

katholische Kırche schon 1mM mer ıneinfach, VO e1inem Gegensatz VO

C hristen un Muslime sprechen. Kontakt m1t Muslimen. Der SiIam wWar

Muslime verschledener Rechtsschulen niıcht tTem für OQie en un OQie
und Tradıtionen, Katholiken, Orthodoxe Kırche
un Protestanten standen ın e1inem Wır mMUSSEeN 1U  — einen kleinen 5Sprung
Spannungsverhältnis zuelnander und machen: IIe Welt äanderte sich ach
mi1t Ihnen ihre Jewelligen politischen dem Weltkrieg entscheidend. Millio-
Schutzmächte.“ NCNn Jote, die Vernichtung der en,
IIe Praäsenz ın der Levante wurde VOT der endgültige 7Zusammenbruch kolon1-
em Uurc die en gewährleistet: qgler Herrschaftsstrukturen un Qie

416 (hrnstliche Schulbrüder, el ater, ründun des Staates Israel SsSind Folgen416

Nach dem I. Weltkrieg und dem Zusam-
menbruch des osmanischen Reichs kam 
es zu einer Neuordnung des Mittleren 
und Nahen Ostens. Neue Staaten ent-
standen aus der Erbmasse des osmani-
schen Reichs, die zumeist imperialen 
Interessen und Einflussmöglichkeiten 
Frankreichs und des Vereinigten König-
reichs dienen sollten. Bei dieser Ent-
wicklung wurden Entscheidungen ge-
troffen, deren fatale Auswirkungen wir 
bis in die Gegenwart hinein beobachten 
können. Im Moment bricht diese Ord-
nung, die sich nach dem I. und dann 
folgend nach dem II. Weltkrieg gebildet 
hat, schrittweise auseinander. Daher ist 
die Geschichte immer gegenwärtig und 
Entwicklungen sind nur vor diesem ge-
schichtlichen Hintergrund zu verstehen.
Das Christentum wurde und wird bis 
heute in vielen islamischen Ländern 
immer noch mit Verwestlichung und 
dem Import von Gedanken gleichge-
setzt, die die Grundlagen der islami-
schen Gesellschaftsordnung untermi-
nieren sollen.
Besonders deutlich wurde diese histori-
sche Situation in den Ländern der Le-
vante. Dort gab es große römisch-ka-
tholische Gemeinden, die häufig nicht 
nur im Spannungsverhältnis zu den 
Muslimen standen, sondern auch zu 
den orthodoxen Kirchen. Es wäre zu 
einfach, von einem Gegensatz von 
Christen und Muslime zu sprechen. 
Muslime verschiedener Rechtsschulen 
und Traditionen, Katholiken, Orthodoxe 
und Protestanten standen in einem 
Spannungsverhältnis zueinander und 
mit ihnen ihre jeweiligen politischen 
Schutzmächte.2

Die Präsenz in der Levante wurde vor 
allem durch die Orden gewährleistet: 
Christliche Schulbrüder, Weiße Väter, 

Jesuiten, Dominikaner, Franziskaner 
und andere Ordensgemeinschaften. 
Besondere Leistungen erbrachten die 
Ordensschwestern, die im karitativen 
und Bildungsbereich tätig waren und 
sich damit bis heute großes Ansehen 
erworben haben. Die Bedeutung der Or-
densschwestern für die Geschichte des 
interreligiösen Dialoges müsste genauer 
untersucht werden. Dieser fand nicht 
nur im akademischen Bereich statt. Or-
densfrauen gaben und geben zum Bei-
spiel durch ihre karitativen Tätigkeiten 
im Bereich der Krankenpflege, in der sie 
Patienten unabhängig von deren religi-
ösem Bekenntnis und ihrer gesellschaft-
lichen Stellung behandelten, Zeugnis 
für die christliche Nächstenliebe.

Autoreninfo

Siehe gedruckte Ausgabe.

Durch diese teils Jahrhunderte andau-
ernde Präsenz der Orden in den islami-
schen Ländern, die überwiegend pasto-
ralen Aufgaben3 dienten, war die 
katholische Kirche schon immer in 
Kontakt mit Muslimen. Der Islam war 
nicht fremd für die Orden und die
Kirche.
Wir müssen nun einen kleinen Sprung 
machen: Die Welt änderte sich nach 
dem II. Weltkrieg entscheidend. Millio-
nen Tote, die Vernichtung der Juden, 
der endgültige Zusammenbruch koloni-
aler Herrschaftsstrukturen und die 
Gründung des Staates Israel sind Folgen 



AMeses Jeges, der Uurc säkulare deo- WIE OQıe Kırche AQdamals insgesamt och r  _logj]en ausgelöst wurde. schr auf europäische Fragestellungen
In Islamıschen Ländern folgte &e1iNe EDO- konzentnert Warl.

che des arabıschen Nationalismus, der Das Konziıl {Inete OQıe Kırche tatsäch-
die arabıischen Länder endgültug VO  — ıch ZU!T Welt, veränderte Perspektuven Ug ol UOUJU
den kolomalen Strukturen und FEinflüs- und eröffnete CUuC Horizonte er-
SC lösen SoOllte In kam Qamıt auch OQıe Welt und ihre
Der arabıische Natonalismus wurde VOT poliuschen und gesellschaftlıchen Inte-
vVelen ('hrnsten unterstutzt. S1e wünsch- TEeSSCH stärker ın dIie Kırche
ten sich einen Ssäkularen aat, ın dem Das Konzıl wollte mi1t e1ner rklärun
S1P als gleichberechtigte bBürger en ZU „Antısemıtismus  0. angesichts der
könnten. wurde dIie aa artejen schrecklichen Verbrechen den en
ın Syrien m1T7 der Unterstützung der 1in deutliches Zeichen SEeiIZ7enNn. Der Ho-
('hrnsten gegründet und S1E spielten ın Ocaust wWar 1in Verbrechen, AQass 1m
der Parte]l &e1INe ro 1ese EnT- christlich gepragten kEuropa stattgefun-
wicklun löste Jedoch auch Widerstän- den hatte Eın Olches Verbrechen sollte
de AUS und verstärkte dQas Wachsen Isla- sıch nNI]ıE wWIECernNOlen.
mIsSscher und IslamısUscher Gruppen, Ae Uurc dIie ründun: des Staates Israel
sich als Gegenbewegung Aieses Prozes- war jedoch Jede Außerung den en
SCS Ssahen. SOfort poliusch. 1SCHOTEe der OTMeNntalı-
Doch dIie AÄnderungen fTanden nıcht 11UTr schen iIchen und katholische 1SCHOTE
ın der iIslamıschen Welt 4 SsoNdern der Levante brachten angesichts der
auch ın Europa. Reaktıon muslimıscher Länder ihre SOT-
Paul hatte als Erzbischof VO  — Ma1l- SC ZU USadruc AQass C1Ne derartige
and den uc  an der Gofttescdiensthe- Erklärung als Unterstützung des StTaates
sucher und C1Ne Entfiremdung der AÄArt- Israel gewerteL werden könnte. Als Fol-
hbeiterschaft VO  — der Kirche emerkt SC hbefürchteten S1E Bedrückungen der

('hrnsten 1m Mittleren und en ()sS—Der Prozess der Säkularısierung SeTiZie
euilic e1IN. Ihe Gesellschaft wandelte ten.? SO sah sich Qas Konzil VO  — bBegınn
sich, S1P {Inete sich zusehends. m1t Fragen der moderne Welt kon-
MIıt der Entkolonlalisierung kamen IronUert mıt theologischen und politl-
Hunderttausende Muslıme ach Europa. schen Fragen.
Tausende Muslıme AUS Algerien kamen Allmählich kamen auch Ae Fragen des
ach Frankreich In Deutschland he- interrelig1ösen laloges und der KRelig]1-
gann Oie Anwerbung VO  — türkischen onsfreiheit 1NSs Blıckfeld der Konzilsvä-
„Gastarbelitern“. Muslime wurden ter „Nostra Qgetlate 1st 1 Uusamımen-
chntt ür chntt en Teıl der europäl- hang m1t Aiesen Fragen OQıe Kırche
schen Gesellschaften auch WEnnn OQıe sehen.
Integration weIlterhin e1iNe schwlerige Der 1C weIıtete sich, ( Tand &e1INe ]]
Aufgabe hbleiht.* ma  1C Anderung der Perspektive
Das Vatıcanum Ssollte Ja gerade auf Theologisc wurde dQas eingeholt
Aiesen gesellschaftlıchen andel aN- und reflektiert, W AS ın der gesellschaft-
worten. Allerdings wWar AIie Fragestel- lıchen Wirklichkeit schon tellweise BE-
lung 1mM mMer och schr eurozentrisch, genwärtug WarTl. 41 /417
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logien ausgelöst wurde.
In islamischen Ländern folgte eine Epo-
che des arabischen Nationalismus, der 
die arabischen Länder endgültig von 
den kolonialen Strukturen und Einflüs-
sen lösen sollte.
Der arabische Nationalismus wurde von 
vielen Christen unterstützt. Sie wünsch-
ten sich einen säkularen Staat, in dem 
sie als gleichberechtigte Bürger leben 
könnten. Z. B. wurde die Baath Parteien 
in Syrien mit der Unterstützung der 
Christen gegründet und sie spielten in 
der Partei eine große Rolle. Diese Ent-
wicklung löste jedoch auch Widerstän-
de aus und verstärkte das Wachsen isla-
mischer und islamistischer Gruppen, die 
sich als Gegenbewegung dieses Prozes-
ses sahen.
Doch die Änderungen fanden nicht nur 
in der islamischen Welt statt, sondern 
auch in Europa.
Paul VI. hatte als Erzbischof von Mai-
land den Rückgang der Gottesdienstbe-
sucher und eine Entfremdung der Ar-
beiterschaft von der Kirche bemerkt. 
Der Prozess der Säkularisierung setzte 
deutlich ein. Die Gesellschaft wandelte 
sich, sie öffnete sich zusehends.
Mit der Entkolonialisierung kamen 
Hunderttausende Muslime nach Europa. 
Tausende Muslime aus Algerien kamen 
nach Frankreich. In Deutschland be-
gann die Anwerbung von türkischen 
„Gastarbeitern“. Muslime wurden 
Schritt für Schritt ein Teil der europäi-
schen Gesellschaften – auch wenn die 
Integration weiterhin eine schwierige 
Aufgabe bleibt.4

Das II. Vaticanum sollte ja gerade auf 
diesen gesellschaftlichen Wandel ant-
worten. Allerdings war die Fragestel-
lung immer noch sehr eurozentrisch, 

wie die Kirche damals insgesamt noch 
sehr auf europäische Fragestellungen 
konzentriert war.
Das Konzil öffnete die Kirche tatsäch-
lich zur Welt, veränderte Perspektiven 
und eröffnete neue Horizonte. Aller-
dings kam damit auch die Welt und ihre 
politischen und gesellschaftlichen Inte-
ressen stärker in die Kirche.
Das Konzil wollte mit einer Erklärung 
zum „Antisemitismus“ angesichts der 
schrecklichen Verbrechen an den Juden 
ein deutliches Zeichen setzen. Der Ho-
locaust war ein Verbrechen, dass im 
christlich geprägten Europa stattgefun-
den hatte. Ein solches Verbrechen sollte 
sich nie wiederholen.
Durch die Gründung des Staates Israel 
war jedoch jede Äußerung zu den Juden 
sofort politisch. Bischöfe der orientali-
schen Kirchen und katholische Bischöfe 
der Levante brachten angesichts der 
Reaktion muslimischer Länder ihre Sor-
ge zum Ausdruck, dass eine derartige 
Erklärung als Unterstützung des Staates 
Israel gewertet werden könnte. Als Fol-
ge befürchteten sie Bedrückungen der 
Christen im Mittleren und Nahen Os-
ten.5 So sah sich das Konzil von Beginn 
an mit Fragen der moderne Welt kon-
frontiert – mit theologischen und politi-
schen Fragen.
Allmählich kamen auch die Fragen des 
interreligiösen Dialoges und der Religi-
onsfreiheit ins Blickfeld der Konzilsvä-
ter. „Nostra aetate“ ist im Zusammen-
hang mit diesen Fragen an die Kirche 
zu sehen. 
Der Blick weitete sich, es fand eine all-
mähliche Änderung der Perspektive 
statt. Theologisch wurde das eingeholt 
und reflektiert, was in der gesellschaft-
lichen Wirklichkeit schon teilweise ge-
genwärtig war. 



WIıe können ('hrnsten und Muslime, WIE „LET (der apst; R spürte, Qass dIie 1S5-
können Menschen verschledener KRelig]1- lamıschen Gottesgelehrten dem Dialog
OTNECN ın e1ner sich chnell verändernden der Keligionen höchst skeptisch N-
Welt Irmedlich un ın gegenselt1gem überstanden Oder sıch VOTl Jel Auf-
Kespekt mIıteiINander leben? geschlossenheıt gegenüber dem 5Spre-
„ In Zeıt, Qa Ssich Qas Menschenge- cher der O(hrnstenheit Nachteille he]l Ihren
SCHIEC VOT Jag Jag — ängern erwartetien. Se]1 0S AUS rel1g1-
mMensc  leßt und Ae Beziehungen OSer Überzeugung, S £1 W AUS Furcht,
den Völkern sich mehren, erwagt die WIE OQıe Keligionsgeschichte ehrt, Qass
Kırche m1t rößerer Aufmerksam- S1E he] e1iner Milderung Oder Aufwel-
kelt, ın welchem Verhältnis S1P den un der Tarren relig1ösen Prinzıplen
nichtchristlichen Keligionen steht.“ ınfluss und ac verberen. Der
Nostra Qgetlate 1) SO beginnt Ae a- letzte Aspekt wIrd häufig he] der euUuTtT-
rung und nNımımt dQamıt den bBegınn einer eilung des Dialogs übersehen. Be]l der
Entwicklung auf, Ae heute mıt dem Be- Liberalisierun oder Modernisierung
ST1IT „Globallsierung” hbezeichnet WITrd. e1ner el1g1on en dIie rellglösen Hıe-
Ihe Bedeutung VOT „Nostra gelate 1€ rarchen Meıs ac ın ilhrer (1e-
ın der Öffnung theologischer und prak- meinschaft und ın der Gesellschaft e1IN.
Uscher Perspektiven für den Dialog der Ihe Keligionsführer können OQıe Verlie-
Keligionen und S1e I11USS CNS verbunden IcT des Dialogs SeIN. ®
werden m1t der Erklärung ZUT Kelig1- IIe Trennliinien 1m Dialog verlaufen
onsfreiheit „Dignıtatıis humanae“ nıcht schr zwıischen den Keligionen,
uch WEeNnN el Erklärungen m1t STO- sSsonNndern den Dialo  ereilten und den
Ber enrher angeNOMM: wurden, Dialogverweigerern ın der Jewelligen
gab ( doch auch Widerstand innerhalb Keligionsgemeinschaft.
der Kırche Ihe Kırche {Inete sich den
Herausforderungen der Moderne und Historischer Rückblick
Orderte Qamıt OQıe Gläubigen auf, sich
den gesellschaftlichen Wandlungspro- on 1944 War ın alro dQas (In-
ZeSSCTI! Öffnen und gerade ın Aesem StTITUT Dommı1icaın es Orientales
andel Zeugn1s für ('hrstus abzulegen; gegründet worden. George AÄAnawatı®,
nicht angstlich, sich ın den kırc  ıchen Jacques Jomler und er de Beaure-
aum zurückziehend, SONdern hof- euell Ae dre1 „Säulen“” des NSTI-

uch andere en en sıchfungsvoll und VO Glauben
(hnstus. „Nostra getlate 1st en hoff- schon SEeIT Jahren und Jahrhunderten

nungsvolles, Mut machendes Dokument mıt der Islamıschen Kultur, Philosophie
der IC und Theologie beschäftgt. Der UTlOr

wa OQıe Dominikaner, Ad1esemAllerdings kann INan Ae Bemerkungen
des Journalisten Heinz-Joachim F1- elsple Ale Schwlierigkeiten he-
scher, der Jahrelang Korrespondent der schreiben, denen der interrelig1öse Iha-
FÄA/ 1 Vatıkan War und Ae anläss- log ın vIelen Islamısch gepragten LAan-
iıch C1INES Besuch VO  — Johannes Paul IL dern auUsgesetZL War und 1sT
ın der _  ar Unıversıität machte, auf Der Konvent wurde och der

418 alle Keligionen übertragen. Herrschaft der Kediven gegründet. Ziel418

Wie können Christen und Muslime, wie 
können Menschen verschiedener Religi-
onen in einer sich schnell verändernden 
Welt friedlich und in gegenseitigem 
Respekt miteinander leben? 
„In unser Zeit, da sich das Menschenge-
schlecht von Tag zu Tag enger zusam-
menschließt und die Beziehungen unter 
den Völkern sich mehren, erwägt die 
Kirche mit um so größerer Aufmerksam-
keit, in welchem Verhältnis sie zu den 
nichtchristlichen Religionen steht.“ 
(Nostra aetate 1) So beginnt die Erklä-
rung und nimmt damit den Beginn einer 
Entwicklung auf, die heute mit dem Be-
griff „Globalisierung“ bezeichnet wird.
Die Bedeutung von „Nostra aetate“ liegt 
in der Öffnung theologischer und prak-
tischer Perspektiven für den Dialog der 
Religionen und sie muss eng verbunden 
werden mit der Erklärung zur Religi-
onsfreiheit „Dignitatis humanae“.
Auch wenn beide Erklärungen mit gro-
ßer Mehrheit angenommen wurden, so 
gab es doch auch Widerstand innerhalb 
der Kirche. Die Kirche öffnete sich den 
Herausforderungen der Moderne und 
forderte damit die Gläubigen auf, sich 
den gesellschaftlichen Wandlungspro-
zessen zu öffnen und gerade in diesem 
Wandel Zeugnis für Christus abzulegen; 
nicht ängstlich, sich in den kirchlichen 
Raum zurückziehend, sondern hof-
fungsvoll und getragen vom Glauben 
an Christus. „Nostra aetate“ ist ein hoff-
nungsvolles, Mut machendes Dokument 
der Kirche.
Allerdings kann man die Bemerkungen 
des Journalisten Heinz-Joachim Fi-
scher, der jahrelang Korrespondent der 
FAZ im Vatikan war und die er anläss-
lich eines Besuch von Johannes Paul II. 
in der Al-Azhar Universität machte, auf 
alle Religionen übertragen. 

„Er (der Papst; R.N.) spürte, dass die is-
lamischen Gottesgelehrten dem Dialog 
der Religionen höchst skeptisch gegen-
überstanden oder sich von zu viel Auf-
geschlossenheit gegenüber dem Spre-
cher der Christenheit Nachteile bei ihren 
Anhängern erwarteten. Sei es aus religi-
öser Überzeugung, sei es aus Furcht, 
wie die Religionsgeschichte lehrt, dass 
sie bei einer Milderung oder Aufwei-
chung der starren religiösen Prinzipien 
an Einfluss und Macht verlieren. Der 
letzte Aspekt wird häufig bei der Beur-
teilung des Dialogs übersehen. Bei der 
Liberalisierung oder Modernisierung 
einer Religion büßen die religiösen Hie-
rarchen meist an Macht in ihrer Ge-
meinschaft und in der Gesellschaft ein. 
Die Religionsführer können die Verlie-
rer des Dialogs sein.“6 
Die Trennlinien im Dialog verlaufen 
nicht so sehr zwischen den Religionen, 
sondern den Dialogbereiten und den 
Dialogverweigerern in der jeweiligen 
Religionsgemeinschaft.

Historischer Rückblick

Schon 1944 war in Kairo das IDEO7 (In-
stitut Dominicain d’Etudes Orientales) 
gegründet worden. P. George Anawati8, 
Jacques Jomier und Serge de Beaure-
cueil waren die drei „Säulen“ des Insti-
tutes. Auch andere Orden haben sich 
schon seit Jahren und Jahrhunderten 
mit der islamischen Kultur, Philosophie 
und Theologie beschäftigt. Der Autor 
wählt die Dominikaner, um an diesem 
Beispiel die Schwierigkeiten zu be-
schreiben, denen der interreligiöse Dia-
log in vielen islamisch geprägten Län-
dern ausgesetzt war und ist.
Der Konvent wurde noch unter der 
Herrschaft der Kediven gegründet. Ziel 
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um zu einem tiefen Verständnis dessel-
ben zu gelangen. Erst durch eine gründ-
liche Kenntnis des Islams, seiner Quel-
len und seiner Geschichte ist eine 
Beschäftigung möglich.
Zur Zeit der Gründung gab es in Alex-
andria und in Kairo noch eine levanti-
nische Bourgeoise, die überwiegend 
Französisch sprach und sehr der franzö-
sischen, europäischen Kultur zuge-
wandt war. Die Beziehungen zur Al-
Azahr Universität waren gut. Die 
Machtübernahme durch Gamal Nasser 
1954 führte zu einem gesellschaftlichen 
Wandel. Der König war schon 1952 ab-
gesetzt worden. Es kam zu Verstaatli-
chungen, der Einfluss der Religionen 
sollte beschränkt werden und an deren 
Stelle der arabische Nationalismus tre-
ten. Viele Levantiner verließen Ägyp-
ten, die Zeit des postkolonialen Ägyp-
tens ging endgültig zu Ende. 
Schon früher hatte Hasan al-Banna die 
Muslimbruderschaft9 gegründet, mit 
dem Ziel die ägyptische Gesellschaft 
wieder mit den Idealen des Islam, wie er 
ihn verstand, in Übereinstimmung zu 
bringen.
Anawati bedauerte sehr, dass einige 
seiner Freunde und Bekannten Ägypten 
verlassen hatten. Er selbst erlebte einige 
Einschränkungen und Beschwernisse. 
Diese Veränderungen zeigten deutlich, 
welchen Einfluss politische und gesell-
schaftliche Entwicklungen auf den Dia-
log hatten. Interreligiöser Dialog lässt 
sich nie von den sozialen, gesellschaft-
lichen und politischen Bedingungen 
lösen. Es gibt keinen rein theoretischen 
Dialog, da Theologie immer auch ver-
bunden ist mit ihrer faktischen Umset-
zung in die Wirklichkeit. Der Geltungs-
anspruch theologischer Aussagen hat 

immer auch praktische Implikationen.
Wer sich genauer mit der Geschichte 
des Nahen und Mittleren Ostens be-
schäftigt, sieht die enge Verbindung 
von Religion, Kultur und Politik. 
Der Westen muss sehr vorsichtig sein, 
sein Verständnis von Religion auf die 
islamische Welt zu übertragen, weil es 
dann zu Missverständnissen kommen 
kann. Nur im Dialog kann Verständnis 
füreinander entstehen, der über eine 
akademische Behandlung hinausgehen 
muss. 
Daher bemerkt der ehemalige apostoli-
sche Nuntius in Ägypten, Erzbischof 
Michael Fitzgerald: „Und doch geht es 
beim Dialog, zu dem Nostra aetate ermu-
tigen will, um die Begegnung zwischen 
Personen und nicht zwischen Systemen, 
also um die Begegnung zwischen Chris-
ten und Muslimen und nicht zwischen 
dem Christentum und dem Islam.“10

Am Beispiel Anawatis könnte man die 
Höhen und Tiefen des christlich-islami-
schen Dialogs aufzeigen. Und man 
könnte auch zeigen, wie viel von zwi-
schenmenschlichen Beziehungen ab-
hängt.

Entwicklungen

Die Erlärung „Nostra aetate“ ist das 
Grundlagendokument für den interreli-
giösen Dialog der katholischen Kirche. 
Auch wenn der interreligiöse Dialog 
schwierig und mühsam ist, so gibt es 
doch zu dem Versuch, einander in ge-
genseitigem Respekt zu begegnen, keine 
Alternative. 
Papst Johannes Paul II. ist den Weg des 
Dialogs konsequent weitergegangen. 
Gegen viele Bedenken und Widerstände 
ist er der erste Papst der eine Moschee 
besucht hat.



In der Generalauciljenz Maı 1999 den Frneden und für Ae Menschen he-
legt der aps SCINE AÄAnsıchten ZU hindern Angesichts der hbedrohlichen
christlich-islamIischen Dialog dar, AIie Lage ın der Welt mMUusSsSen dIie Gläubigen
Ae 1N1]ıe VOTl „Nostra getlate weIlterfüh- er Kelıgionen ihre Verantwortung
1Cc1. „Wir vervefen Qas ema des 1nter- nehmen AUS Hingabe Oft.
relig1ösen Dialogs und denken heute eliche Bedeutung Johannes Paul IL
über den Dialog mi1t den Muslimen dem Dialog zuma ß zeıgte sich auch ın
nach, OQıe ‚mit unNns den einen oft anbe- der Schaffung des „Rats für den nterre-
ten, den barmherzigen. Ihe Kırche he- lıg1ösen Dia 1 Jun1ı 1988, der auf
trachtet S1P m1t Wertschätzung. S1e 1st dem „Sekretarlat für dIie Nichtchnsten“
nämlich überzeugt, Qass ihr Glaube aufbaute, den 1m Maı 1964 PAUL VI
einen transzendenten ott AQazu hel- eingerichtet hatte
ra C1INe NECUC, auf OQıe höchsten Er- aps ened1l XVI führte Oie 1ınıe
wartungen des menschlichen Herzens SCE1INES Vorgängers fort Besonders he-
gegründete Menschheitsfamilie aUufZU- wegten ıhn Ae Fragen ach KrJeg, (1e-
hauen. MIıt Freude erkennen WITr walt und Konflikten WIe SCIN Vorgän-
(Christen OQıe rel1g1ösen erte, OQıe WITr ger hatte eneqdln XVI OQıe (irauen des
mıt dem s1am geme1n enIn der Generalaudienz am 5. Mai 1999  den Frieden und für die Menschen be-  legt der Papst seine Ansichten zum  hindern. Angesichts der bedrohlichen  christlich-islamischen Dialog dar, die  Lage in der Welt müssen die Gläubigen  die Linie von „Nostra aetate“ weiterfüh-  aller Religionen ihre Verantwortung  ren. „Wir vertiefen das Thema des inter-  ernst nehmen - aus Hingabe zu Gott.  religiösen Dialogs und denken heute  Welche Bedeutung Johannes Paul II.  über den Dialog mit den Muslimen  dem Dialog zumaß zeigte sich auch in  nach, die ‚mit uns den einen Gott anbe-  der Schaffung des „Rats für den Interre-  ten, den barmherzigen. Die Kirche be-  ligiösen Dialog“ im Juni 1988, der auf  trachtet sie mit Wertschätzung. Sie ist  dem „Sekretariat für die Nichtchristen“  nämlich überzeugt, dass ihr Glaube an  aufbaute, den im Mai 1964 PAUL VI.  einen transzendenten Gott dazu bei-  eingerichtet hatte.  trägt, eine neue, auf die höchsten Er-  Papst Benedikt XVI. führte die Linie  wartungen des menschlichen Herzens  seines Vorgängers fort. Besonders be-  gegründete Menschheitsfamilie aufzu-  wegten ihn die Fragen nach Krieg, Ge-  bauen.  .. Mit Freude erkennen wir  walt und Konflikten. Wie sein Vorgän-  Christen die religiösen Werte, die wir  ger hatte Benedikt XVI. die Grauen des  mit dem Islam gemein haben. ... Diese  Krieges und der menschenverachtenden  Übereinstimmung darf jedoch nicht die  Ideologie der Naziherrschaft erlebt. Die  Unterschiede zwischen beiden Religio-  Sorge um das menschliche Leben be-  nen vergessen machen. Wir wissen in  wegte ihn sehr.  der Tat, dass die Einheit Gottes sich im  Zu Verstimmungen, zu heftigen Reakti-  Geheimnis der drei göttlichen Personen  onen führte seine „Regensburger Vorle-  ausdrückt“!!  sung“ am 12. September 2006. Der  Obwohl es in „dogmatischen“ Ansich-  Papst zitierte aus einem Dialog des by-  zantinischen Kaisers Manuel II. Paleolo-  ten grundsätzliche Unterschiede gibt  (Inkarnation; Trinität; Kreuzestod  gos, welchen dieser mit einem gebilde-  ten Perser über Christentum und Islam  Christi; Schriftverständnis), lenkt der  Papst die Aufgabe der Religionen auf  führte.'?  ethische Fragestellungen: Aufbau einer  Man kann fragen, ob das Zitat über Mo-  friedlichen Welt, soziale Gerechtigkeit  hammed klug gewählt war. Stammt es  und Verantwortung für das Leben.  doch aus einer Zeit, in der das Verhält-  Soziale Gerechtigkeit und die Barmher-  nis der katholischen Kirche zur Ortho-  zigkeit, seine liebevolle Hinwendung zu  doxie sehr angespannt war. Das Papst-  seinen Geschöpfen spielen auch im Is-  tum verweigerte den Verteidigern von  lam eine zentrale Rolle.  Konstantinopel kurz vor der Eroberung  Dialog besteht für den Papst nicht nur  durch die Osmanen seine Unterstüt-  im gegenseitigen Kennenlernen und  zung. Einige Jahrhunderte vorher war  Verstehen, sondern gerade in gemeinsa-  Konstantinopel von christlichen Rittern  mer Verantwortung und gemeinsamen  während des Vierten Kreuzzuges er-  Handel im Angesicht des gemeinsamen  obert und geplündert worden.  Schöpfers. Theologische Differenzen  Leider hat jede Religion auch eine Ge-  müssen ausgehalten werden, dürfen  waltgeschichte und der Verweis auf die  420  aber nicht das gemeinsame Handeln für  Untaten der anderen mildert nicht die1eSe Krjeges und der menschenverachtenden
Übereinstimmung darf jedoch nıcht Ae Ideologie der Nazlherrschaft erleht Ihe
Unterschlede zwıischen hbeiden KRelig10- [018 dQas mMensc  1C en he-
NCNn vergessecnh machen. Wır wISSen ın W! iıhn sechr.
der Jat, Qass Ae iınheılt (jJoftes sich 1m /fu Verstimmungen, efugen Reakt1-
Geheimniıs der dreıl göttlichen ersonen OHTMIEN SC1INE „Regensburger Orle-
ausctückt“ 0.  sung eptember 2006 Der
Obwohl 0S ın „dogmatischen” Ansich- aps zı Nerte AUS e1nem Dialog des DYy-

zantınıschen Kalsers Manuel Paleolo-ten sgrundsätzliche Unterschlede S1bt
(Inkarnation:;: riınıtät: Kreuzestod DOS, welchen AMeser mıt einem ebilde-

ten Perser über ('hrnstentum und siamChrist;: Schriftverständnis), en der
aps OQıe Aufgabe der Keligionen auf führte
ethische Fragestellungen: au Ce1iner Man kann Iragen, obh dQas 11a über Mo-
IMedlichen Welt, SO7]ale Gerechtigkeit hammed klug ewählt W arl. STammt 0S

und Verantwortun ür dQas en doch AUS Ce1iner Zeıt, ın der dQas Verhält-
Oz]lale Gerechtigkeit und OQıe Barmher- NIıS der katholischen Kırche ZU!r O-
zigkelt, SCINE hHebevolle Hinwendung QOox]le schr angespannt Warl. Das apst-
SeEINeN Geschöpfen Dlelen auch 1m IS- {u  = verweıigerte den Verteldigern VO  —

lam &e1INe zentrale Konstantinopel kurz VOT der Eroberung
Dialog esteht für den aps nıcht 11UTr urc Oie (ODsmanen SC1INEe Unterstut-
1m gegenseltigen ennenlernen un zung Einıge Jahrhunderte vorher wWar

Verstehen, SsoNnNdern gerade ın eme1nsa- Konstantinopel VO  — christlichen Kıttern
IET Verantwortung und gemeınsamen während des Vıerten Kreuzzuges (T —

Handel 1m es1c des gemeinsamen obert und geplündert worden.
Schöpfters. ITheologische Differenzen Leider hat Jede el1g10n auch &e1INe (1e-
mMUuSsSeN ausgehalten werden, dürfen waltgeschichte und der erweıls auf OQıe

A4A°7() aher nıcht dQas gemeInsame Handeln für Untaten der anderen mıldert nıcht OQıe420

In der Generalaudienz am 5. Mai 1999 
legt der Papst seine Ansichten zum 
christlich-islamischen Dialog dar, die 
die Linie von „Nostra aetate“ weiterfüh-
ren. „Wir vertiefen das Thema des inter-
religiösen Dialogs und denken heute 
über den Dialog mit den Muslimen 
nach, die ‚mit uns den einen Gott anbe-
ten, den barmherzigen’. Die Kirche be-
trachtet sie mit Wertschätzung. Sie ist 
nämlich überzeugt, dass ihr Glaube an 
einen transzendenten Gott dazu bei-
trägt, eine neue, auf die höchsten Er-
wartungen des menschlichen Herzens 
gegründete Menschheitsfamilie aufzu-
bauen. ... Mit Freude erkennen wir 
Christen die religiösen Werte, die wir 
mit dem Islam gemein haben. ... Diese 
Übereinstimmung darf jedoch nicht die 
Unterschiede zwischen beiden Religio-
nen vergessen machen. Wir wissen in 
der Tat, dass die Einheit Gottes sich im 
Geheimnis der drei göttlichen Personen 
ausdrückt.“11

Obwohl es in „dogmatischen“ Ansich-
ten grundsätzliche Unterschiede gibt 
(Inkarnation; Trinität; Kreuzestod 
Christi; Schriftverständnis), lenkt der 
Papst die Aufgabe der Religionen auf 
ethische Fragestellungen: Aufbau einer 
friedlichen Welt, soziale Gerechtigkeit 
und Verantwortung für das Leben. 
Soziale Gerechtigkeit und die Barmher-
zigkeit, seine liebevolle Hinwendung zu 
seinen Geschöpfen spielen auch im Is-
lam eine zentrale Rolle. 
Dialog besteht für den Papst nicht nur 
im gegenseitigen Kennenlernen und 
Verstehen, sondern gerade in gemeinsa-
mer Verantwortung und gemeinsamen 
Handel im Angesicht des gemeinsamen 
Schöpfers. Theologische Differenzen 
müssen ausgehalten werden, dürfen 
aber nicht das gemeinsame Handeln für 

den Frieden und für die Menschen be-
hindern. Angesichts der bedrohlichen 
Lage in der Welt müssen die Gläubigen 
aller Religionen ihre Verantwortung 
ernst nehmen – aus Hingabe zu Gott.
Welche Bedeutung Johannes Paul II. 
dem Dialog zumaß zeigte sich auch in 
der Schaffung des „Rats für den Interre-
ligiösen Dialog“ im Juni 1988, der auf 
dem „Sekretariat für die Nichtchristen“ 
aufbaute, den im Mai 1964 PAUL VI. 
eingerichtet hatte.
Papst Benedikt XVI. führte die Linie 
seines Vorgängers fort. Besonders be-
wegten ihn die Fragen nach Krieg, Ge-
walt und Konflikten. Wie sein Vorgän-
ger hatte Benedikt XVI. die Grauen des 
Krieges und der menschenverachtenden 
Ideologie der Naziherrschaft erlebt. Die 
Sorge um das menschliche Leben be-
wegte ihn sehr.
Zu Verstimmungen, zu heftigen Reakti-
onen führte seine „Regensburger Vorle-
sung“ am 12. September 2006. Der 
Papst zitierte aus einem Dialog des by-
zantinischen Kaisers Manuel II. Paleolo-
gos, welchen dieser mit einem gebilde-
ten Perser über Christentum und Islam 
führte.12

Man kann fragen, ob das Zitat über Mo-
hammed klug gewählt war. Stammt es 
doch aus einer Zeit, in der das Verhält-
nis der katholischen Kirche zur Ortho-
doxie sehr angespannt war. Das Papst-
tum verweigerte den Verteidigern von 
Konstantinopel kurz vor der Eroberung 
durch die Osmanen seine Unterstüt-
zung. Einige Jahrhunderte vorher war 
Konstantinopel von christlichen Rittern 
während des Vierten Kreuzzuges er-
obert und geplündert worden. 
Leider hat jede Religion auch eine Ge-
waltgeschichte und der Verweis auf die 
Untaten der anderen mildert nicht die 
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manchen Zwistigkeiten und eind- en Bıstüumern Islambeauftragte, die
schaften zwıischen ('hrsten und US|I1- Kontakt Vertretern der verschlede-
LNEeN kam, ermahnt Ae Heilige ynode NCNn musltimIschen erbande und Mo-
alle, Qas Vergangene heiseıte lassen, scheegemelnden halten und für Fragen
sich aufrichtig gegenselt1ges erste- des chrnsthich-islamischen Jaloges ZU!r

hen emüheneigene Schuld und das eigene Versagen.  ran geleitet wird. Darüber hinaus gibt es  @  Wohlweislich werden die historischen  Verbindung der Gregoriana mit ver-  Schwierigkeiten in „Nostra aetate“ als  schieden Universitäten in islamischen  Hindernis beschrieben.  Ländern.  „Da es jedoch im Lauf der Jahrhunderte  In Deutschland gibt es mittlerweile in  ordensleben  zu manchen Zwistigkeiten und Feind-  allen Bistümern Islambeauftragte, die  schaften zwischen Christen und Musli-  Kontakt zu Vertretern der verschiede-  men kam, ermahnt die Heilige Synode  nen muslimischen Verbände und Mo-  alle, das Vergangene beiseite zu lassen,  scheegemeinden halten und für Fragen  sich aufrichtig um gegenseitiges Verste-  des christlich-islamischen Dialoges zur  hen zu bemühen ..“ (Nostra aetate 3)  Verfügung stehen. In Frankfurt befindet  Historische Beispiele sind „gefährlich“,  sich die CIBEDO, die christlich-islami-  da die christlich-islamische Geschichte  sche Begegnungs- und Dokumentati-  sehr komplex ist und Vereinseitigungen  onsstelle der Deutschen Bischofskonfe-  schnell zu „Gegenbeispielen“ führen,  renz. Dort werden Dokumente zum  die dann in einer „Anschuldigungsspi-  Dialog gesammelt und Antworten zu  rale“ enden und eine sachliche Erörte-  Fragen bezüglich des Dialogs gegeben.  rung kaum noch möglich ist.  Darüber hinaus gibt es mittlerweile  Allerdings müssen sich auch die Musli-  vielfältige Kontakte zwischen Muslimen  me ihrer Gewaltgeschichte stellen und  und Christen, sowohl im akademischen  sie aufarbeiten. Auch hier kann der  Bereich und im Bereich der Kultur als  auch auf der Ebene der Gemeinden.  Hinweis auf die Kreuzzüge die eigenen  Gewalttaten nicht rechtfertigen. Gerade  angesichts der gewalttätigen Konflikte  Ausblick  in der Welt, ist die Frage der Gewalt  auch theologisch zu reflektieren; auch  Der Dialog mit den Muslimen ist in ei-  die einfache Antwort, dass die Religion  ner schwierigen Phase, die u. a. auch  durch innerislamische Differenzen be-  missbraucht würde, greift zu kurz.  Papst Franziskus geht den Weg des Dia-  stimmt wird. Zu nennen wären die Be-  logs weiter. Seines Erachtens sollen die  ziehungen der Schüten zu den Sunniten  Menschen aufeinander zugehen, per-  (hier wiederum die verschiedenen  sönliche Kontakte aufnehmen und sich  Rechtsschulen und der jeweilige kultu-  als Menschen, als Gläubige begegnen.  relle Hintergrund), aber auch die Frage  Die Probleme einer globalisierten und  der Aleviten und der Ahmadiyya. Radi-  sich zunehmend säkularisierenden Welt  kale, fundamentalistische Auslegungen  betreffen alle Religionen. Auch er  stehen gegen traditionelle, historisch  legt wie seine Vorgänger den Schwer-  gewachsene Auslegungen.  punkt auf die pastorale Dimension des  Die Frage ist also: Wer steht der Kirche  Dialogs.  als Dialogpartner gegenüber? Der inter-  Der Dialog mit dem Islam wird auf ver-  religiöse Dialog setzt eigentlich den in-  schiedenen Ebenen geführt. Im Vatikan  nerreligiösen Dialog voraus - auch im  gibt es den bereits erwähnten „Päpstli-  Christentum.  chen Rat für den interreligiösen Dia-  Allerdings gibt es auch verengende,  log“, der von Kardinal Jean-Louis Tau-  rückwärtsgewandte Tendenzen in der  421Nostra Jgelalte 3) Verfügung stehen. In Frankfurt ennade
Histonsche Beispiele SsSind „gefährlich”, sıch Ae (IBEDO, OQıe chnstlich-Islam1ı-
Qa dIie chnsthch-islamische Geschichte sche bBegegnungs- und Dokumentatl-
schr komplex 1sT und Vereinseltigungen onsstelle der Deutschen Bischofskonfe-
chnell „Gegenbeisplelen” führen, T1eNZ. Ort werden Dokumente ZU

Ae dQann ın e1iner „Anschuldigungsspi- Dialog gesammelt und Antworten
rale“ enden und &e1INe sachliche Erörte- Fragen bezüglıch des Dialogs egeben.
rung kaum och möglıch 1sSt. Darüber hinaus S1D W mIıttlerweiıle
Allerdings MUSSECN sıch auch OQıe US|I1- vlelfältige Kontakte zwıischen Muslimen

iIhrer Gewaltgeschichte tellen und und Christen, sowochl 1 akademıischen
S61 e aufarbeıiten. uch 1ler kann der Bereich und 1m Bereich der Kultur als

auch auf der ene der Gemelinden.Hınwels auf Ae Kreuzzüge OQıe e]ıgenen
Gewalttaten nıcht rechtferugen. Gerade
angesichts der gewalttätigen on Ausblick
ın der Welt, 1st die ra der (GGewalt
auch theologisc reflektleren: auch Der Dialog m1t den Muslimen 1st ın E1-—
Ae einfache ntwort, Qass dIie el1g10n NCT schwierigen ase, OQıe auch

Uurc Innernslamusche Differenzen he-mISsSsbraucht würde, sreift kurz.
aps Franzıskus seht den Weg des Iha- st1mmMtT wIrd. /fu NECNNEN waren OQıe HBe-
logs wWweIter. SeINES Frachtens SsOollen Ae ziehungen der Schiten den unnıten
Menschen aufeinander zugehen, DEI- ler wIederum Qie verschledenen
sönliche Kontakte aufnehmen und sich Rechtsschulen und der Jewellige 1U-
als Menschen, als äubige egegnen. re Hintergrund), aher auch Ae ra
Ihe TODIeEeMEe Ce1ner globalisierten und der Aleviten und der madıyya. Radı-
sich zunehmend sSäkulansıerenden Welt kale, fundamentalistsche Auslegungen
hetreffen alle Keligionen. uch stehen tradıtlonelle, historisch
legt WIE SC1INEe Vorgänger den Schwer- gewachsene Auslegungen.
pun. auf dIie pastorale Dimension des Ihe ra 1st 41S0O* Wer steht der IC
Dialogs als Dialogpartner gegenüber? Der 1nter-
Der Dialog m1t dem SsSiam wIrd auf VCI- rel1g1öse Dialog eigentlich den 1N -
schledenen Ebenen eIührt. Im Vatıkan nerrelig]1ösen Dialog VOTAUS auch 1
S1bt 0S den hereıts erwähnten „Päpstlı- ( hnstentum.
chen Kat für den interrelig1ösen Iha- Allerdings SIbt W auch verengende,

der VOTl ardına ean-LouIls Tau- rückwärtsgewandte Tendenzen ın der 4721421
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Wohlweislich werden die historischen 
Schwierigkeiten in „Nostra aetate“ als 
Hindernis beschrieben. 
„Da es jedoch im Lauf der Jahrhunderte 
zu manchen Zwistigkeiten und Feind-
schaften zwischen Christen und Musli-
men kam, ermahnt die Heilige Synode 
alle, das Vergangene beiseite zu lassen, 
sich aufrichtig um gegenseitiges Verste-
hen zu bemühen ...“ (Nostra aetate 3) 
Historische Beispiele sind „gefährlich“, 
da die christlich-islamische Geschichte 
sehr komplex ist und Vereinseitigungen 
schnell zu „Gegenbeispielen“ führen, 
die dann in einer „Anschuldigungsspi-
rale“ enden und eine sachliche Erörte-
rung kaum noch möglich ist.
Allerdings müssen sich auch die Musli-
me ihrer Gewaltgeschichte stellen und 
sie aufarbeiten. Auch hier kann der 
Hinweis auf die Kreuzzüge die eigenen 
Gewalttaten nicht rechtfertigen. Gerade 
angesichts der gewalttätigen Konflikte 
in der Welt, ist die Frage der Gewalt 
auch theologisch zu reflektieren; auch 
die einfache Antwort, dass die Religion 
missbraucht würde, greift zu kurz.
Papst Franziskus geht den Weg des Dia-
logs weiter. Seines Erachtens sollen die 
Menschen aufeinander zugehen, per-
sönliche Kontakte aufnehmen und sich 
als Menschen, als Gläubige begegnen.
Die Probleme einer globalisierten und 
sich zunehmend säkularisierenden Welt 
betreffen alle Religionen. Auch er
legt wie seine Vorgänger den Schwer-
punkt auf die pastorale Dimension des
Dialogs.
Der Dialog mit dem Islam wird auf ver-
schiedenen Ebenen geführt. Im Vatikan 
gibt es den bereits erwähnten „Päpstli-
chen Rat für den interreligiösen Dia-
log“, der von Kardinal Jean-Louis Tau-

ran geleitet wird. Darüber hinaus gibt es 
Verbindung der Gregoriana mit ver-
schieden Universitäten in islamischen 
Ländern. 
In Deutschland gibt es mittlerweile in 
allen Bistümern Islambeauftragte, die 
Kontakt zu Vertretern der verschiede-
nen muslimischen Verbände und Mo-
scheegemeinden halten und für Fragen 
des christlich-islamischen Dialoges zur 
Verfügung stehen. In Frankfurt befindet 
sich die CIBEDO, die christlich-islami-
sche Begegnungs- und Dokumentati-
onsstelle der Deutschen Bischofskonfe-
renz. Dort werden Dokumente zum 
Dialog gesammelt und Antworten zu 
Fragen bezüglich des Dialogs gegeben. 
Darüber hinaus gibt es mittlerweile 
vielfältige Kontakte zwischen Muslimen 
und Christen, sowohl im akademischen 
Bereich und im Bereich der Kultur als 
auch auf der Ebene der Gemeinden.

Ausblick

Der Dialog mit den Muslimen ist in ei-
ner schwierigen Phase, die u. a. auch 
durch innerislamische Differenzen be-
stimmt wird. Zu nennen wären die Be-
ziehungen der Schiiten zu den Sunniten 
(hier wiederum die verschiedenen 
Rechtsschulen und der jeweilige kultu-
relle Hintergrund), aber auch die Frage 
der Aleviten und der Ahmadiyya. Radi-
kale, fundamentalistische Auslegungen 
stehen gegen traditionelle, historisch 
gewachsene Auslegungen.
Die Frage ist also: Wer steht der Kirche 
als Dialogpartner gegenüber? Der inter-
religiöse Dialog setzt eigentlich den in-
nerreligiösen Dialog voraus – auch im 
Christentum.
Allerdings gibt es auch verengende, 
rückwärtsgewandte Tendenzen in der 



IC Ihe besinnung auf Ae TIradıtlion hetreuten die itallenischsprachigen
Qarf den 1C (ür Oie 7Zukunft nıcht Katholiken 1n Stacktteil (GJalata Dadurch

verschließen. ergaben sıch her uch Immer wIeder
ONtTakTte Muslimen. e BeschäftigungDer Bürgerkrie: ın yrıen, dIie Situahon miı1t dem interrelig1ösen Dialog 1st dort

1 rak oder enere Ae Situalon 1 allerdings EeTST NECUCTIEN aluıums
en und Mittleren sSTen SINa E1N- Hlerzu: Michael Fitzgerald, e
Mussfaktoren auf den Dialog. Solange edeutun: V  — Nostra Aetate 1n eINner sıch
elıg1on, Politik und ac derart CNg verändernden Welt, ıIn Hans Vöcking (Hg.)

Nostra Aetate und die Muslime 1Nemıteinander verwoben SINd, 1st e1ne
Dokumentation, reibur: 2010theologische Diskussion schr schwIierIlg.

Der Dialog 111USS weıltergehen und OQıe 1Ne schr ULE Zusammenfassung dieser
schwierigen Entwicklun S1bt AÄAndreasPraäsenz der en ın den Islamıschen
Kenz, e katholische Kırche und derändern I11NUSS gestärkt werden. ES I11USS Interrelig1öse Dialog. TE „Nostra

allerdings euüiiic werden, Qass ( nıcht 2etate” Vorgeschichte, Kommentar,
„Verwestlichung” ın AMAesen ändern kKezeptuon, Stuttgart 2014 In SeEINEmM Buch

e  en soll, S1P sollen keine uropäer schildert uch die poliüschen Hınter-
run: und Schwierigkeiten.werden nıcht den Zwiespalt Anawalls

erfahren SsoNdern S1P SsOollen OQıe UunN1- Heinz-Joachim Fischer Zwischen Kom und
versale TE der rche, dIie YMeden e Päpste und der S1am. München

2009, 5 148und Gerechtigkeit wIrbt, kennenlemen.
IIe Kırche I11NUSS Qas ec en OQıe Hlerzu: OSE Dreher Der Dominikanerkon-

Botschaft O(Chnsy Ireı ın en Ländern VentT 1n Kalro, CIn ()rt der Begegnung V  —

Muslimen und Yisten, ıIn EeITUS STE.verkünden. Leider 1sT Aes derzeıit ın Brigute TOKSC (Hg.) Ordenscharismen
keinem Islamıschen Land möglich 1m Aufbruch 7u. Dialog miı1t den Relig10-
auch Tast TEe ach „Nostra Qgetlate ** } NEI1, Münster 2014, 108 1158

Hlerzu: ean Jacques Perennes, George
Anawall (  5-1  } Eın agypüscher
(C'hrist und das Geheimnis des slam,

Anawaltl, Georgers (., Ich 1e die reibur! 2010

Muslime, we1ll S1E Oft hleben UTTIOTde- fur Muslı  bruderscha SEe1 auf folgendes
rung 7u. Dialog, reibur 2014, Buch hingewlesen: OnNnammaı:ı Sameer
e Schutzmacht der Katholiken 1m en urtaza, e agyptische Muslimbruder-
und Mittleren Sten WT Frankreich TOTLZ SC Geschichte und Ideologie, Berlin
der STT1!  en JIrennung V  — aa und 2011

eligion 1n Frankreich selbst, Öörderte der Fitzgerald, a.a.0.,
französische aat, dAle katholische 1SS1ON
1n dQesen Ländern und unters  7Z7ie und 11 sprache Generalaudienz V Mal

1999 1n KOom, ıIn e offziellen Dokumen-heschützte Ale Ördensgemeinschaften. TE der Katholischen Kırche 7u. Dialog miı1t
Pastorale ufigaben 1m weIltesten SINNE* dem S1am. Herausgegeben V  — (IBEDO

Schulausbildung, Krankenhäuser und E V Zusammengestellt V  — 11mo (Jüzel-
Seelsorge. IHNAaMNS UT, Regensburg 2009, 489

Als eispie Se1leCNH die Dominikaner 1n 172 fur Kontroverse‘ NuUut enzel, e
STanDu erwähnt 1E Ssind schon SEIT dem Religionen und dAle Vernunft. e Debhatte
Mittelalter dort Ihre Aufgabe fast die Regensburger Vorlesung des
ausschließlich pastoralen (harakter. 1E

A}°}
Papstes, reibur 2007

422

Kirche. Die Besinnung auf die Tradition 
darf den Blick für die Zukunft nicht 
verschließen.
Der Bürgerkrieg in Syrien, die Situation 
im Irak oder generell die Situation im 
Nahen und Mittleren Osten sind Ein-
flussfaktoren auf den Dialog. Solange 
Religion, Politik und Macht derart eng 
miteinander verwoben sind, ist eine 
theologische Diskussion sehr schwierig.
Der Dialog muss weitergehen und die 
Präsenz der Orden in den islamischen 
Ländern muss gestärkt werden. Es muss 
allerdings deutlich werden, dass es nicht 
um „Verwestlichung“ in diesen Ländern 
gehen soll, sie sollen keine Europäer 
werden – nicht den Zwiespalt Anawatis 
erfahren –, sondern sie sollen die uni-
versale Lehre der Kirche, die um Frieden 
und Gerechtigkeit wirbt, kennenlernen. 
Die Kirche muss das Recht haben die 
Botschaft Christi frei in allen Ländern 
zu verkünden. Leider ist dies derzeit in 
keinem islamischen Land möglich – 
auch fast 50 Jahre nach „Nostra aetate“!

1 Anawati, Georgers C., Ich liebe die 
Muslime, weil sie Gott lieben. Aufforde-
rung zum Dialog, Freiburg 2014, 19.

2 Die Schutzmacht der Katholiken im Nahen 
und Mittleren Osten war Frankreich. Trotz 
der strikten Trennung von Staat und 
Religion in Frankreich selbst, förderte der 
französische Staat, die katholische Mission 
in diesen Ländern und unterstützte und 
beschützte die Ordensgemeinschaften. 

3 Pastorale Aufgaben im weitesten Sinne: z. 
B. Schulausbildung, Krankenhäuser und 
Seelsorge.

 Als Beispiel seien die Dominikaner in 
Istanbul erwähnt. Sie sind schon seit dem 
Mittelalter dort. Ihre Aufgabe hatte fast 
ausschließlich pastoralen Charakter. Sie 

betreuten die italienischsprachigen 
Katholiken in Stadtteil Galata. Dadurch 
ergaben sich aber auch immer wieder 
Kontakte zu Muslimen. Die Beschäftigung 
mit dem interreligiösen Dialog ist dort 
allerdings erst neueren Datums. 

4 Hierzu: Michael L. Fitzgerald, Die 
Bedeutung von Nostra Aetate in einer sich 
verändernden Welt, in: Hans Vöcking (Hg.), 
Nostra Aetate und die Muslime. Eine 
Dokumentation, Freiburg 2010. 56 – 97.

5 Eine sehr gute Zusammenfassung dieser 
schwierigen Entwicklung gibt: Andreas 
Renz, Die katholische Kirche und der 
Interreligiöse Dialog. 50 Jahre „Nostra 
aetate“ – Vorgeschichte, Kommentar, 
Rezeption, Stuttgart 2014. In seinem Buch 
schildert er auch die politischen Hinter-
gründe und Schwierigkeiten. 

6 Heinz-Joachim Fischer: Zwischen Rom und 
Mekka. Die Päpste und der Islam. München 
2009, S.148.

7 Hierzu: Josef Dreher: Der Dominikanerkon-
vent in Kairo, ein Ort der Begegnung von 
Muslimen und Christen, in: Petrus Bsteh, 
Brigiite PProksch (Hg.), Ordenscharismen 
im Aufbruch zum Dialog mit den Religio-
nen, Münster 2014, 108 – 118.

8 Hierzu: Jean Jacques Perénnès, George C. 
Anawati (1905-1994). Ein ägyptischer 
Christ und das Geheimnis des Islam, 
Freiburg 2010.

9 Zur Muslimbruderschaft sei auf folgendes 
Buch hingewiesen: Mohammad Sameer 
Murtaza, Die ägyptische Muslimbruder-
schaft. Geschichte und Ideologie, Berlin 
2011.

10 Fitzgerald, a.a.O., 57.

11 Ansprache Generalaudienz vom 5. Mai 
1999 in Rom, in: Die offiziellen Dokumen-
te der Katholischen Kirche zum Dialog mit 
dem Islam. Herausgegeben von CIBEDO 
e.V. Zusammengestellt von Timo Güzel-
mansur, Regensburg 2009, 489 f.

12 Zur Kontroverse: Knut Wenzel, Die 
Religionen und die Vernunft. Die Debatte 
um die Regensburger Vorlesung des 
Papstes, Freiburg 2007.
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eine rTTahrun ın eZu auf dIie Be- musl imusch. Ihe Christen, OQıe 1 Nor-
ziehungen zwıschen ('hrsten und Mos- den eben, kommen AUS den Nachbardi-
lems hbeschränkt sich auf den Bereich OZesen” dem Oberen sten, dem Oberen

Westen Oder AUS dem en des Landesder nördliıchen kKeg]ıon VO  — ana m1t
der Verwaltungs-Hauptsta Tamale In Tamale und ın end], dem S1117 des

YA-Na, dem tradıllonellen OberstenIIe Bevölkerung AQleser Keg]on
sich AUS verschledenen ethnıschen Chef, WIFTF können auch 9 dem S1717
Gruppen 11. Einıge VOT ihnen, des KÖNIgs der Dagomba, MCndet INan

Ae agombas, Ae (GjO0N]Jas und OQıe Nan- och zahlreiche er ın TaDısSC
umbas, Sind ın der enrza Muslime In Westaflfrıka und Sanz hbesonders ın
Ändere, z B AIie Onkombas und die ana en ( hrısten un Muslime
NawurIs, Sind ('hrnsten Oder S1P ehören Irmedlich 1I1. ES kommt nicht
der tradıtnlonellen alrıkanıschen Kelig1- selten VOTI, Aass Christen, Muslime und

Nur wenıige VO Ihnen sSind Angehörige der tracınonellen ellg1on
Muslime ın der eichen Großfamilie harmonıisch
Während der Prozentsatz der Muslime m]teinander zusammenleben. er-
insgesamt ın ana 11UTr ÜU/0 beträgt, ın kam 0S 1994 e1nem Konflikt
1sT OQıe Keg]on Nord ZU rößten Teil en ucC Land Be]l Aesem Konflikt 473423

o
rd

e
n
s
le

b
e
n

Marie Renée Wyseur SMNDA

Beziehungen zwischen Islam und Christentum 
im Norden Ghanas

Eine Erfahrung

Marie Renée Wyseur SMNDA

Sr. Marie-Renée Wyseur SMNDA wurde 1988, nach 23 

jähriger Tätigkeit in Burkina Faso, auf Anfrage des Erzbi-

schofs von Tamale, nach Ghana gesandt. Sie war dort für die 

„Beziehungen zwischen Christen und Muslimen“ verantwort-

lich. Im Priesterseminar St. Victor‘s, das für die nördliche 

Kirchenprovinz zuständig ist, hatte sie den Lehrstuhl für 

Islamologie inne. Sie verließ Ghana im Jahre 2009 und lebt 

heute in Frankreich.

Meine Erfahrung in Bezug auf die Be-
ziehungen zwischen Christen und Mos-
lems beschränkt sich auf den Bereich 
der nördlichen Region von Ghana mit 
der Verwaltungs-Hauptstadt Tamale. 
Die Bevölkerung dieser Region setzt 
sich aus verschiedenen ethnischen 
Gruppen zusammen. Einige von ihnen, 
die Dagombas, die Gonjas und die Nan-
umbas, sind in der Mehrzahl Muslime. 
Andere, z.B. die Konkombas und die 
Nawuris, sind Christen oder sie gehören 
der traditionellen afrikanischen Religi-
on an. Nur wenige von ihnen sind
Muslime. 
Während der Prozentsatz der Muslime 
insgesamt in Ghana nur 18 % beträgt, 
ist die Region Nord zum größten Teil 

muslimisch. Die Christen, die im Nor-
den leben, kommen aus den Nachbardi-
özesen: dem Oberen Osten, dem Oberen 
Westen oder aus dem Süden des Landes. 
In Tamale und in Yendi, dem Sitz des 
YA-Na, dem traditionellen obersten 
Chef, wir können auch sagen, dem Sitz 
des Königs der Dagomba, findet man 
noch zahlreiche Werke in Arabisch.
In Westafrika und ganz besonders in 
Ghana leben Christen und Muslime 
friedlich zusammen. Es kommt nicht 
selten vor, dass Christen, Muslime und 
Angehörige der traditionellen Religion 
in der gleichen Großfamilie harmonisch 
miteinander zusammenleben. Aller-
dings kam es 1994 zu einem Konflikt 
um ein Stück Land. Bei diesem Konflikt 



SINg 0S den ursprünglichen Besitz Erziehung. IIe Schliten SINa ersti VOT

des Landes und der Uutontia des tradcı- kurzem m1t den Tanern und deren EntT-
Honellen eis Betroffen auf der wicklungs-Projekten ach ana DE-
einen eIte Ae agomDbas und GGjoNn]as, kommen. Einige Ghanaer en sich
auf der anderen e1te OQıe Onkombas Ihnen angeschlossen.
(die keinen tracıbhonellen (C'hef aben)
IIe Gruppe estand zumelst AUS Dıie Anfänge
Muslimen, Ae Zzwelle Gruppe AUS ('hns-
ten Oder Angehörigen der tradınonellen Be]l meiner Ankunft ın Tamale War meın
afrıkanıschen eligi1on. Der Konflikt erstes Ziel dIie Sensibilisierung ZU 1
wurde ausgelegt, als S71 en relig1öser alog zwıschen den hbeiden (1emMeıln-
Hintergrund OQıe Ursache (JewlsSse KONn- schaften: Muslimen und ('hrsten. Auf

können aber auch zwıischen ZWwWEeI muslimischer C1Ifre wWar mMIr VOT em
muslimIıschen Gruppen entstehen, z B dQaran elegen, persönlichen Kontakt
zwıschen I1Janıs und Ahl al-Sunna, bekommen urc Besuche und Teilnah-
Vertreter VOT den ZWwWEe1] rößten Mosche- Tamılıären Ereign1ıssen: Zeremo-

VOTl Tamale, dIie jeweıls ihre TeUE nNı]ıe der Namensgebung, Hochzeiten,
Ihrer Moschee hbewelsen wollen Begräbnisse, eilnahme einıgen
Tatsächliec S1IDt ( verschledene Grup- muslimIıschen Festen und Felern
PCH VOTl Muslimen ın ana Ae Sun- Tafsır (Erläuterungen während des
nıten, Ae Schnten und OQıe Ahmadıs Be]l Fastenmonats Ramadan
den unnıten S1bt 0S C1INe ro Spal- ult Au destn (die ac des Schick-
Lung zwıschen den I1janıs, die ın der sals
aupt-Moschee beten, und den Ahl A |— Aıld a cdha es Ende der Wall-
unna, AIie auch Wahhabiten SeENaANNT ach a)
werden. Letztere hbeten ın Ce1iner anderen Mawlıd (Jahrestag der Gehburt VO  —

großen Moschee VOT Tamale Ihe Bru- oONammMe:
derschaft der I1Janıs 1st Ae 5lteste Form 1ese Besuche ollten IMIr helfen, ın E1-
des siam ın ana und vorherrtschend NCN Dialog kommen über dQas en
VOT em den Stammen des Nor- 1m Allgemeinen und ın einen Austausch
dens. IIe Ahl 1-Sunna Sind, dem über Ae Spirıtualität des SsSiam 1 HBe-
Iınfluss VOTl Studenten, dIie AUS audl1- Ssonderen. 1er würde ich ein1ıge
Arablen zurückgekehrt späater Begebenheıiten und Anekdoten anfüh-

FTCN, OQıe ich erleht habehınzu sekommen. hre Gegenwart
macht sich 1m ganzen Land bemerkbar, Persönliche Besuche hleten C1Ne Sanz
Sanz hbesonders ın den großen tädten besondere Gelegenhe1 ZU Dialog. Ich
S1e NCHNNEN sich „Erneuerer“”, obwohl War MmMeIstens VOTl Ä7I17 begleitet, e1nem
vIele andere Muslime ın Ihnen Uunda- Dagomba, der e1ner musthimschen Fam1l-
mentalısten Ooder acdıkale schen. IIe He angehörte und als ]Junger Lehrer ın
AÄhmadıs, AIie ın Indien und Pakıstan einer Gesamtschule ın Tamale Arabıisch
gegründet wurden, werden VO der unterrichtete. Er sprach agbanle, SC1INE
muslimıschen Gemeimschaft als „Häre- Muttersprache, Haussa, n  1SC und
Uker“ hbetrachtet. S1e rchten ihre Auf- TAabısScC er herelitete UNSCIC Besuche
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ging es um den ursprünglichen Besitz 
des Landes und der Autorität des tradi-
tionellen Chefs. Betroffen waren auf der 
einen Seite die Dagombas und Gonjas, 
auf der anderen Seite die Konkombas 
(die keinen traditionellen Chef haben).
Die erste Gruppe bestand zumeist aus 
Muslimen, die zweite Gruppe aus Chris-
ten oder Angehörigen der traditionellen 
afrikanischen Religion. Der Konflikt 
wurde so ausgelegt, als sei ein religiöser 
Hintergrund die Ursache. Gewisse Kon-
flikte können aber auch zwischen zwei 
muslimischen Gruppen entstehen, z.B. 
zwischen Tijanis und Ahl al-Sunna, 
Vertreter von den zwei größten Mosche-
en von Tamale, die jeweils ihre Treue zu 
ihrer Moschee beweisen wollen. 
Tatsächlich gibt es verschiedene Grup-
pen von Muslimen in Ghana: die Sun-
niten, die Schiiten und die Ahmadis. Bei 
den Sunniten gibt es eine große Spal-
tung zwischen den Tijanis, die in der 
Haupt-Moschee beten, und den Ahl al-
Sunna, die auch Wahhabiten genannt 
werden. Letztere beten in einer anderen 
großen Moschee von Tamale. Die Bru-
derschaft der Tijanis ist die älteste Form 
des Islam in Ghana und vorherrschend 
vor allem unter den Stämmen des Nor-
dens. Die Ahl al-Sunna sind, unter dem 
Einfluss von Studenten, die aus Saudi-
Arabien zurückgekehrt waren, später 
hinzu gekommen. Ihre Gegenwart 
macht sich im ganzen Land bemerkbar, 
ganz besonders in den großen Städten. 
Sie nennen sich „Erneuerer“, obwohl 
viele andere Muslime in ihnen Funda-
mentalisten oder Radikale sehen. Die 
Ahmadis, die in Indien und Pakistan 
gegründet wurden, werden von der 
muslimischen Gemeinschaft als „Häre-
tiker“ betrachtet. Sie richten ihre Auf-
merksamkeit vor allem auf Mission und 

Erziehung. Die Schiiten sind erst vor 
kurzem mit den Iranern und deren Ent-
wicklungs-Projekten nach Ghana ge-
kommen. Einige Ghanaer haben sich 
ihnen angeschlossen.

Die Anfänge

Bei meiner Ankunft in Tamale war mein 
erstes Ziel die Sensibilisierung zum Di-
alog zwischen den beiden Gemein-
schaften: Muslimen und Christen. Auf 
muslimischer Seite war mir vor allem 
daran gelegen, persönlichen Kontakt zu 
bekommen durch Besuche und Teilnah-
me an familiären Ereignissen: Zeremo-
nie der Namensgebung, Hochzeiten, 
Begräbnisse, Teilnahme an einigen 
muslimischen Festen und Feiern: 
• Tafsir (Erläuterungen während des 

Fastenmonats Ramadan)
• Nuit du destin (die Nacht des Schick-

sals)
• Aid al Adha (Fest am Ende der Wall-

fahrt nach Mekka)
• Mawlid (Jahrestag der Geburt von 

Mohammed).
Diese Besuche sollten mir helfen, in ei-
nen Dialog zu kommen über das Leben 
im Allgemeinen und in einen Austausch 
über die Spiritualität des Islam im Be-
sonderen. Hier würde ich gerne einige 
Begebenheiten und Anekdoten anfüh-
ren, die ich erlebt habe.
Persönliche Besuche bieten eine ganz 
besondere Gelegenheit zum Dialog. Ich 
war meistens von Aziz begleitet, einem 
Dagomba, der einer muslimischen Fami-
lie angehörte und als junger Lehrer in 
einer Gesamtschule in Tamale Arabisch 
unterrichtete. Er sprach Dagbanle, seine 
Muttersprache, Haussa, Englisch und 
Arabisch. Er bereitete unsere Besuche 
vor und diente mir als Dolmetscher. Wir 
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zahlreichen Moscheen von Tamale, die 
Mallams, die Moqaddem (die geistlichen 
Führer der Tidjaniyya), die Besitzer oder 
Direktoren der zahlreichen arabisch-
englischen Schulen oder der Medersas 
(muslimische Schulen in denen nur Ara-
bisch, der Koran und die Tradition ge-
lehrt werden).
Nach der Vorstellung und den normalen 
Begrüßungen nahm unser Gespräch ge-
wöhnlich eine religiöse Wendung. Es 
kam auch vor, dass das Gespräch das 
Niveau der geistigen Erfahrung erreich-
te. Unser Gastgeber schlug uns manch-
mal vor: „Vielleicht haben Sie auch ein 
Wort Gottes, das Sie mit uns teilen 
möchten?“ oder er fragte mich: „Wel-
ches ist Ihre Mission?“ Das gab mir Ge-
legenheit von der Liebe zu sprechen als 
dem ersten Gebot im christlichen Ge-
setz. Ich konnte sagen, wer Jesus für uns 
ist und konnte sogar den christlichen 
Glauben von der Dreifaltigkeit darlegen, 
so wie Jesus es uns gelehrt hat (im Ge-
gensatz zu dem was der Koran nahelegt, 
vgl. Qur’an 5:116). So kann der Dialog 
im gegenseitigen Respekt vor dem Glau-
ben des anderen tatsächlich zu einer 
Glaubens-Verkündigung werden. 
In anderen Momenten, in denen die 
Leute nett zu mir sein wollten, sagten 
sie: „Wir sind alle gleich“. Darauf ant-
wortete ich: „Ja, wir haben viele ge-
meinsame Glaubens-Artikel, viele ge-
meinsame religiöse Praktiken, aber wir 
sind dennoch nicht ganz genau die 
Gleichen.“ Und dann konnte ich davon 
sprechen, dass Jesus für die Christen 
mehr ist als ein Prophet.
Jeder Besuch endete mit einem Gebet: 
einem Lob-Gebet, einem Segens-Gebet, 
Fürbittgebet oder unser Gastgeber 
sprach ein paar Verse aus dem Koran, 

worauf ich dann mit dem „Vater unser“ 
antwortete, sei es in Arabisch oder in 
der Übersetzung von Dagbanle oder in 
Haussa für diejenigen, die weder Eng-
lisch noch Arabisch verstanden.
Andere Male wussten wir von Anfang 
an, dass wir in unserem Austausch nicht 
sehr weit kommen würden. Das betraf 
vor allem die Kontakte mit den Ahl al-
Sunna. Mit ihnen ist der Dialog sehr 
schwer, manchmal einfach unmöglich, 
was die familiären Ereignisse betrifft, 
die Zeremonien der Namensgebung 
zum Beispiel, am siebten Tag nach der 
Geburt. So konnte es sein, dass wir zum 
Gebet eingeladen waren oder dazu um 
einige Segenssprüche über das Kind zu 
sprechen. Ich erinnere mich an das Be-
gräbnis eines großen Imam in Yendi. 
Ich war nicht allein, sondern war von 
einer Mitschwester begleitet. Unsere 
Gegenwart wurde sehr geschätzt und 
als Zeichen der Einheit zwischen Chris-
ten und Muslimen gewertet. Sie wurde 
in Gegenwart von Hunderten von Ima-
men, den Mallams, die aus ganz Ghana 
angereist waren, und den Gästen der 
verschiedenen Länder von West-Afrika 
durch den Lautsprecher angekündigt. 
Am nächsten Morgen fanden die „dua“ 
statt, spontane Gebete. Hierbei wurden 
wir eingeladen für den Frieden und die 
Einheit zwischen den beiden Glaubens-
gemeinschaften zu beten. 

Anwesenheit bei einigen
religiösen Zusammenkünften

Tafsir
Im Laufe des Monats Ramadan versam-
meln sich die Muslime jeden Nachmittag 
in der Nähe einer Moschee um einen 
weisen religiösen Chef. Sie hören ihm 
zu, wenn er über den Tafsir spricht oder 



OmMMentTare Zzu Oran S1D Ich habe Mawlid
versucht, el Sse1N, Oft W MIr Eın anderes Mal War ich VOTl dem Mo-
ehben möglıch War. €] habe ich OQıe qgadıma der Tidjanıyya eingeladen
Gruppen gewechselt. Zuvor habe ich m1t Ihnen den Mawlıd (den Jahrestag
den jeweılls Verantwortlichen der Bru- der VOT uhammed) ın der (1r0-
derschaft den Grund meıner ÄAnwesen- Ben Moschee felern. Ich habe mich
elt rklärt während Qieser Gebetszeıit aIS0O den Frauen JESELZL, Ae LOb-
Zeichen der Verbundenhel se1n, f el- heder über den Propheten hören, S11
chen der Buße und der ucC ach (101t ( ın Arabisch, ın agbanle oder ausa
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eht habe Ich War VOT einem tracdınO- gen Mann mMIr, der IMIr SC1INEe Ihenste
nellen ('hef eingeladen, Alese e  ac als Übersetzer anbot, IMIr alles, Was

des Schicksals“ m1t Ihnen felern: Hs sich ereignete ın nglise erklären.
secht dQas Jahresgedächtnis der ()f-
fenbarung des Oran unamma Teilnhnahme tradıtıonellen
Qur’an Y/:1, 44:3, 2:185 Iheses Fest Festen
wırd Jag oder einem ungera-
den Lag Ende des Ramadan Im Land der Dagomba en sich VCI-

schledene volkstümlı muslimıschegefelert. uch ich hat ach der Psalmo-
OQıe des Oran, ın der Zeıt, ın der SDOIN- Glaubensüberzeugungen auf Ae tracdıt1-
Llane Gebete gesprochen werden, auf Ae nellen este übertragen und umSe-
jeweılls OQıe Fatıha (die Sure kehrt
des oran), C1Ne Gebetsintenhon VOT-— UGUM oder auch Feuer-Fest SCENANNLT,:
tragen AdüUrfen. Danach hetete ich dQas Hs wırd des Monats Muharram
Vaterunser ın Arabisch Der Imam fand gefelert und wırd als der Jlag, dem
Aieses schön, Qass ( SOTOrt Qas Jahr Ende secht und Qas CUuc

ın a  anle übersetzt hat LÜr diejen1- Jahr beginnt, hbetrachtet: Man entledigt
gen, OQie keıin Tabısc verstanden. sich al der alten Damonen des vergan-
Fuür mich wWar W C1inNe überaus ro Jahres urc Qas euer un
Freude dQas Jesu ın Qieser heson- Uurc verschledene muslimısch tracdıt1-

onelle Praktıkenderen ac VO  — einem Imam SESPIO-
chen hören. am ermmner OQıe Geburt des Pro-

pheten und wırd auch ın tradınNoneller
1L’Ald qal-Fitr un! L’Ald qal-acha e1se m1t esäangen, m1t Jäanzen, die
Anwesenheit he]l dem großen VOTl VO  — Trommeln begleltet werden, und

al-Fıtr es des Fastenbrechens Uurc den Parade-Marsc VOTl Pferden
FEFnde des amadans]) und VO  — Uurc Ae tracdıNnNonellen eis gefelert.

al-acha (Islamisches Opferfest). I eses Auf der C1ite der ('hristen wurden [Ia-
Tand nicht ın der Moschee gungen, emmnare und Vorträge Organı-

SsoNdern 1 Freilen auf einem schr STO- S1er für dIie verschledensten ersonen-
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Kommentare zum Koran gibt. Ich habe 
versucht, dabei zu sein, so oft es mir 
eben möglich war. Dabei habe ich die 
Gruppen gewechselt. Zuvor habe ich 
den jeweils Verantwortlichen der Bru-
derschaft den Grund meiner Anwesen-
heit erklärt: während dieser Gebetszeit 
Zeichen der Verbundenheit zu sein, Zei-
chen der Buße und der Suche nach Gott.

Nuit du destin (Nacht des Schicksals)
Hierzu kann ich von einer sehr schönen 
Erfahrung berichten, die ich selbst er-
lebt habe. Ich war von einem traditio-
nellen Chef eingeladen, diese „Nacht 
des Schicksals“ mit ihnen zu feiern: Es 
geht um das Jahresgedächtnis der Of-
fenbarung des Koran an Muhammad 
(Qur’an 97:1, 44:3, 2:185.) Dieses Fest 
wird am 27. Tag oder an einem ungera-
den Tag gegen Ende des Ramadan
gefeiert. Auch ich bat nach der Psalmo-
die des Koran, in der Zeit, in der spon-
tane Gebete gesprochen werden, auf die 
jeweils die Fatiha folgt (die erste Sure 
des Koran), eine Gebetsintention vor-
tragen zu dürfen. Danach betete ich das 
Vaterunser in Arabisch. Der Imam fand 
dieses Gebet so schön, dass er es sofort 
in Dagbanle übersetzt hat für diejeni-
gen, die kein Arabisch verstanden.
Für mich war es eine überaus große 
Freude das Gebet Jesu in dieser beson-
deren Nacht von einem Imam gespro-
chen zu hören. 

l’Aid al-Fitr und l’Aid al-adha
Anwesenheit bei dem großen Gebet von 
l’Aid al-Fitr (Fest des Fastenbrechens 
am Ende des Ramadans) und von l’Aid 
al-adha (Islamisches Opferfest). Dieses 
Gebet fand nicht in der Moschee statt, 
sondern im Freien auf einem sehr gro-
ßen freien Platz.

Mawlid
Ein anderes Mal war ich von dem Mo-
qqadimat der Tidjaniyya eingeladen um 
mit ihnen den Mawlid (den Jahrestag 
der Geburt von Muhammed) in der Gro-
ßen Moschee zu feiern. Ich habe mich 
also zu den Frauen gesetzt, um die Lob-
lieder über den Propheten zu hören, sei 
es in Arabisch, in Dagbanle oder Hausa. 
Nachdem sie sich über den Grund mei-
ner Anwesenheit informiert hatten, 
schickten einige der Ältesten von der 
muslimischen Gemeinschaft einen jun-
gen Mann zu mir, der mir seine Dienste 
als Übersetzer anbot, um mir alles, was 
sich ereignete in Englisch zu erklären.

Teilnahme an traditionellen 
Festen

Im Land der Dagomba haben sich ver-
schiedene volkstümliche muslimische 
Glaubensüberzeugungen auf die traditi-
onellen Feste übertragen und umge-
kehrt. 
Bugum oder auch Feuer-Fest genannt: 
Es wird am 10. des Monats Muharram 
gefeiert und wird als der Tag, an dem 
das Jahr zu Ende geht und das neue 
Jahr beginnt, betrachtet: Man entledigt 
sich all der alten Dämonen des vergan-
genen Jahres durch das Feuer und 
durch verschiedene muslimisch traditi-
onelle Praktiken.
Damba erinnert an die Geburt des Pro-
pheten und wird auch in traditioneller 
Weise mit Gesängen, mit Tänzen, die 
von Trommeln begleitet werden, und 
durch den Parade-Marsch von Pferden 
durch die traditionellen Chefs gefeiert.
Auf der Seite der Christen wurden Ta-
gungen, Seminare und Vorträge organi-
siert für die verschiedensten Personen-
Gruppen: Priester, Ordensleute, Kate-
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Vereine und Bewegungen der Katholi-
schen Kirche, die Jugend in den Höhe-
ren Schulen. Das Thema war: Islam, 
Glaube und Praxis, Präsentation des 
Koran, der Tradition und auch die Un-
terweisung der Kirche in Bezug auf den 
interreligiösen Dialog. Das erstrebte 
Ziel war eine bessere Information über 
den Glauben ihrer muslimischen Brüder 
und Schwestern. Man erhoffte sich 
auch, dass sie, besser informiert über 
den Glauben ihrer muslimischen Brüder 
und Schwestern und gestärkt im eige-
nen Glauben, mit mehr Vertrauen auf 
die Fragen antworten könnten, die im 
Kontakt mit den Muslimen aufkommen 
und, dass sie bereit seien zu teilen statt 
zu argumentieren und dass auch auf 
geistigem Niveau.
Im Hinblick auf die Vorbereitung zu ei-
ner Begegnung, die vom Päpstlichen 
Rat für den interreligiösen Dialog in 
Nigeria organisiert wurde, bildete sich 
eine gemischte Gruppe von Muslimen 
und Christen. Zwei Vertreter, ein Christ 
und ein Muslim haben an der Begeg-
nung in Ibadan teilgenommen. Nach 
ihrer Rückkehr hat die Gruppe vorge-
schlagen, sich alle drei Monate über ein 
Thema auszutauschen, das von den 
Teilnehmern ausgesucht würde. Die 
Gruppe hat sich entfaltet; jedes Mitglied 
wurde eingeladen, zu der nächsten Ver-
sammlung mit einem Freund zu kom-
men. Bald wurde die Gruppe mehr 
strukturiert, sodass daraus schließlich 
das „Komitee des Inter-Religiösen Dia-
logs“ geworden ist.
Der ausführende Rat setzt sich zu glei-
chen Teilen aus den verschiedenen 
Gruppen von Christen und Muslimen 
zusammen: Katholiken, Protestanten, 
Tijanis, einige Ahl al-Sunna, Ahmadis. 

Der Präsident ist Muslim. Dieses Komi-
tee organisiert von nun an die verschie-
denen Aktivitäten. Es war also keine 
Gruppe von Christen, die für die Musli-
me arbeitete, sondern eine Gruppe von 
Christen und Muslimen, die gemeinsam 
für die Einheit ihrer beiden Kommuni-
täten arbeiteten.

Ziele

Das interreligiöse Komitee hat sich zum 
Ziel gesetzt, den Frieden und das Ver-
ständnis füreinander zu fördern; den 
Respekt und die gegenseitige Anerken-
nung der verschiedenen religiösen 
Gruppen und in besonderer Weise zwi-
schen Christen und Muslimen zu unter-
stützen sowie Christen und Muslime zur 
Mitarbeit und Zusammenarbeit zu er-
mutige, wenn sie gemeinsame Probleme 
besprechen: wie Armut, Analphabetis-
mus, Krankheiten und alle anderen 
Zeichen von Unterentwicklung. Außer-
dem soll die religiöse Freiheit erleichtert 
und unsere Anstrengungen zusammen-
gelegen werden, um die gemeinsamen 
religiösen Werte von Islam und Chris-
tentum zu fördern und zu behüten.

Tätigkeiten

Wir wollten die Unwissenheit bannen, 
die oft die Quelle von Konflikten ist: 
Unwissenheit sowohl über den Glauben 
des Anderen als auch über den eigenen, 
Unwissenheit der Christen über all die 
Anstrengungen, die bereits weltweit 
unternommen wurden, um den interre-
ligiösen Dialog zu verbessern. Wir wa-
ren überzeugt, dass je mehr wir wissen 
dass der Andere „sich von uns unter-
scheidet“ , dass er „Anders“ ist, desto 
weniger fürchten wir ihn, desto ent-
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OTNECN über das, W as ın der Welt ZU Gcn sind”, en einen Beruf, en Hand-
ema Verbindungen zwıschen den werk erlernt Friseur, echanıiker,
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Antwort-Gespräch den Studen- un Dörfern der nördlichen Keg]ıon
ten, den ehrern und den Vortragenden. orträge dem ema „Interrelig1öser
Wır en dQann ın den chulen ZU Dıia Chalten. In der ersten asSe
ema Islam-Christentum kleine (1e- wollten WIFTF den ('hrnsten und den Mus-
sprächskreise e  1  e 1ese Gruppen Iimen Imamen, Mallams und TeUA1-
organıslerten danach ihre eıgenen kH- gern OQıe Möglıc  el  . eben, sich Sanz
vıtäten (Qu1Zz, Fußball-Match, Ausflüge Trel über AIie Beziehungen zuelnander
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Obwohl Ale enrza der Studenten 1mMMmMer Jemand VO der christlichen
Muslime SINd, S1DL 0S C1INe ro Z ahl eIte SOWIE VO  — der muslimıschen e1ITe
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Konflikten, OQıe Muslıme verweıigern mIischte Gruppen geschaffen, ın denen
478 einen chrnsthichen Präfekten; und en un ehbhaft Aıskutlert wurde.428

schlossener sind wir, ihn zu lieben, 
desto größer ist unsere Freiheit ihm
gegenüber.
Die Jugendlichen waren unser erstes 
Ziel. Eine Umfrage, die von unserem 
Komitee geleitet wurde, ergab, dass die 
Jugendlichen am ehesten verwundbar 
sind, am meisten darunter leiden, wenn 
es zu Konflikten kommt oder zu Miss-
verständnissen in religiösen Sachen. 
Zudem haben sie sehr wenig Informati-
onen über das, was in der Welt zum 
Thema Verbindungen zwischen den 
verschiedenen Religionen geschieht. 
Auf der anderen Seite hängen ja die 
Zukunft und die Dauer des interreligiö-
sen Dialogs von ihnen ab.
Darum haben wir in den verschiedenen 
Sekundarschulen, Tertiar-Bereichen 
und Technischen Schulen von Tamale 
Vorträge gehalten. Zwei Mitglieder un-
seres Komitees sprachen aus der Sicht 
der Christen und Muslime vom interre-
ligiösen Dialog zu allen Studenten, de-
ren Zahl zwischen 600 und manchmal 
1000 variierte. Nach den Vorträgen gab 
es Zeit zum Diskutieren und zum Frage-
Antwort-Gespräch unter den Studen-
ten, den Lehrern und den Vortragenden. 
Wir haben dann in den Schulen zum 
Thema Islam-Christentum kleine Ge-
sprächskreise gebildet. Diese Gruppen 
organisierten danach ihre eigenen Akti-
vitäten: Quiz, Fußball-Match, Ausflüge 
mit Gruppen aus verschiedenen Schu-
len, das gemeinsame Feiern von religiö-
sen Festen.
Obwohl die Mehrzahl der Studenten 
Muslime sind, gibt es eine große Zahl 
von Christen in den Höheren Schulen 
von Tamale. Bei den Wahlen für die 
Präfekten und Schulräte kommt es oft 
zu Konflikten, die Muslime verweigern 
einen christlichen Präfekten; und um-

gekehrt ebenso. Nach den Vorträgen 
und Gesprächen konnten wir eine spür-
bare Verbesserung erkennen. 
Tamale und auch andernorts hat eine 
große Anzahl von Kindern nie Gelegen-
heit gehabt, je eine Schule zu besuchen. 
Die Kinder wurden zurückgewiesen, weil 
die finanziellen Mittel fehlten oder auch, 
weil die intellektuellen Möglichkeiten 
unzureichend waren. Einige von diesen 
Schülern, die „von der Schule weggegan-
gen sind“, haben einen Beruf, ein Hand-
werk erlernt (Friseur, Mechaniker, 
Schlosser, Verkäufer, Schneider), andere 
aber nicht. Letztere sind ein leichter Fang 
für die Fundamentalisten, Aufwiegler 
und Anstifter bei Konflikten. Auch für 
diese Gruppe junger Leute haben wir 
mehrere Tage lang Vorträge und Sessio-
nen über den Glauben und die Praxis der 
Muslime, den Glauben und die Praxis der 
Christen und über das gewünschte Mitei-
nander zwischen Christen und Muslimen 
gehalten. Dieser Unterricht wurde oft in 
der Lokal-Sprache erteilt. 
Für die Erwachsenen haben wir in Ta-
male selbst und in mehreren Städten 
und Dörfern der nördlichen Region 
Vorträge zu dem Thema „interreligiöser 
Dialog“ gehalten. In der ersten Phase 
wollten wir den Christen und den Mus-
limen (Imamen, Mallams und Predi-
gern) die Möglichkeit geben, sich ganz 
frei über die Beziehungen zueinander 
zu äußern und auch ihre Vorurteile an-
zuerkennen. Diese Arbeitsgruppen wa-
ren getrennt organisiert, aber es war 
immer jemand von der christlichen 
Seite sowie von der muslimischen Seite 
präsent. Diese gemeinsame Anwesen-
heit war schon an sich ein Zeugnis. 
Aber schon recht bald haben wir ge-
mischte Gruppen geschaffen, in denen 
offen und lebhaft diskutiert wurde. 
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mutigt, im Hinblick auf eine bessere 
Mitarbeit lokale, interreligiöse Gruppen 
zu bilden. Einige Gruppen waren sehr 
aktiv.
In Verbindung mit dem Departement 
Religion haben wir zahlreiche Tagungen 
für die Lehrer (in der Mehrzahl Muslime) 
der Grundschulen von Tamale und Um-
gebung organisiert; sowohl für die staat-
lichen als auch für die privaten Schulen. 
In Ghana gehört der Religionsunterricht 
mit zum offiziellen Lehrplan. 
In der Zeit von 1994, der Zeit der ethni-
schen und religiösen Konflikte, hat un-
ser Interreligiöses Komitee eine sehr 
positive Rolle gespielt. Es war beiden 
Gruppen möglich, sich zu begegnen 
und ihre jeweilige Sicht darzulegen. Am 
Ende des Konflikts wurden einige Mit-
glieder des Komitees, Christen wie Mus-
lime, als Versöhnungsgruppe in die 
verschiedenen Konfliktzonen des Nor-
dens gesandt. Sie wurden unterstützt 
vom „Rat der Christen von Ghana“ und 
vom „Ökumenischen Rat der Protestan-
tischen Kirchen von Ghana“. Am Ende 
ihrer Runde hat ein interreligiöser 
Dienst die verschiedenen kriegsführen-
den Gruppen in Yendi versammelt. 
Um die neuen Gruppen zu ermutigen, 
sind wir auch in die Nachbar-Diözesen 
von Nord-Ghana gegangen: Bolgatanga 
und Wa. Der Vorsitzende unseres „Ko-
mitees“ ist in den muslimischen Grup-
pen des Nordens sehr gut bekannt. Da-
durch kann er seinen Brüdern und 
Schwestern im Glauben erklären, was 
interreligiöser Dialog bedeutet und wel-
ches Ziel er hat. 
Um die Dörfer zu erreichen, sie für den 
Geist des Dialogs und für eine bessere 
Verständigung mit den „anderen Grup-
pen“ zu öffnen, haben wir bei Radio 

FM-Tamale Programme in Englisch, 
Dagbanle und Gonja organisiert. Diese 
Programme enthielten Vorträge, Inter-
views und Diskussionen über die 
grundlegenden Punkte des christlichen 
und muslimischen Glaubens und über 
den interreligiösen Dialog. Wir nutzen 
oft die Gelegenheit von Festen, seien es 
christliche oder muslimische, um unsere 
Themen zu wählen. Diese Programme 
hatten einen großen Einfluss in der 
Stadt, ganz besonders bei den Musli-
men. Der Vorsitzende unseres Komitees, 
al Hadj al-Hussein Zakaria, wurde da-
nach oft in die Gruppen und Zusam-
menkünfte eingeladen, um die Diskus-
sionen fortzuführen. Von den Ahl 
al-Sunna wurde er eingeladen, damit 
sie Gelegenheit fänden, seinen Worten 
zu widersprechen und darüber zu dis-
kutieren. 
Wir haben die öffentlichen Konferenzen, 
die anfangs vorgeschlagen wurden, in 
einem gewissen Rhythmus (3 – 4 Mal 
im Jahr) beibehalten. Dabei kamen ver-
schiedene Themen bezüglich des Islam, 
des Christentum oder der Gesellschaft 
zur Sprache: Umweltschutz, Menschen-
rechte, Religion als Mittel zum Frieden 
oder zum Konflikt, Ehe usw. Diese The-
men wurden jeweils von der christli-
chen und muslimischen Seite auf-
gezeigt. Wir nutzen auch die Gelegen-
heiten der Anwesenheit von Suchen-
den, um unseren Horizont zu erweitern. 
Zweimal hat unser Komitee auch an ei-
nem Friedensmarsch durch die Stadt 
teilgenommen.
Jedes Jahr, zum Fest Aid al-Fitr (Ende 
des Fastenmonats) hat der Erzbischof 
von Tamale einen Brief mit Glückwün-
schen an die Muslime geschrieben. Die-
ser Brief wurde dem des Vorsitzenden 
vom Päpstlichen Rat für den interreligi-



Osen Dialog beigefügt und den OCNS- NSsSer Vorsitzender Dr. 1-Ha]] al-Hus-
ten Imamen un heikhs (Geistliche SC1IN /7akana konnte mehrmals INTCeY-
Leiter de Tidjanıyya) VO  — Tamale und nationalen Begegnungen teilnehmen.
mgebun zugeschickt. Im esgenzZu Auf Einladung des Päpstlichen ates für
hat der Imam VOT der Zentral-Moschee den interrelig1ösen Dialoge CT sıch
VO  — Tamale den ('hrnsten einnNaCHN- ach 1S eba, der egeg-
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ihre Ehrerbletung, Indem S1P urc ihre der Schule unterrichtet werden mussen,
Präsenz auf OQıe Einladung aıntıworien. Sanz hbesonders auch ın e1ner äkulanı-
S1e bekommen ın der IC auch einen Jlerten Gesellschaft
Ehrenplatz.
Nach mehreren Jahren en WITr m1t
der Verbreitun CE1INES Nachrichtenhblat-
tes begonnen, Qas dem
„Breakın the hbarners“ (die Barrneren
rechen m1T7 Information-Formation
über AIie muslimısche und CNHNTISTUICHE Ie gedruckte Ausgabeellg1on SOWIE über den interrelig1ösen
Dialog alle gerichtet Warl.

In Zusammenarbeit mi1t dem Sekretanat
des Interreligiösen OMA1LFeEeSs und ST
Elisabeth lela, dIie auch Qas Dokument
edruc hat, en WIT zudem C1iNe
Handreichung m1t verschledenen Mo-
ulen, Jexten, Aktıvıtäten, aten, Me- / wel Mitglieder UNSCICS omıtees, der
thoden VOTl AÄAnımation uUuSwW. vorbereiıitet, Musliım 1-Ha]] al-Hussein 7akarna und

uUNSCEICN Mitarbeıitern he]l der OrDe- &e1iNe (Chnstuin LNAaIMCeNS Monica,
reıitung der agungen helfen Ce1iner interrelig]lösen begegnung eiNge-
Einige TEe hbevor ich ach Frankreich aden, OQıe VO Vatlıkan Zzu Jubiläums-
zurückkam, konnten wWIT dQank e1iner (1- Jahr 2000 organısıiert wurde. Ich möchte
nanziıellen Unterstützung VOTl MISSTIO- 1er &e1iNe Begebenheıit anführen, OQıe S1P

unNns ach iIhrer uc  enr yYZÄählt enAachen, Ae unNns auch he] den Program-
ICN half, en Interreligiöses LZentrum Im Konferenzsaal, ın dem alle egeg-
hauen: aryam LZentrum. Oort konnte nungen stattfanden, wWar C1nNe FEFcke
sıch Jeder Zuhause fühlen. ES gab einen urc Barrieren abgesondert und m1t
Konferenzsaal, &e1INe Biıbliothek und BUu- Teppıchen für Qas der Musliıme
OS einen Gebetsraum und Möglichke1- ausgestattel. 1er der Kommentar VO  —

4'°3() ten ür dIie Ablutnonen -Ha]) al-Hussein: „Ich wWar 0Yef DE-430

ösen Dialog beigefügt und den höchs-
ten Imamen und Sheikhs (Geistliche 
Leiter de Tidjaniyya) von Tamale und 
Umgebung zugeschickt. Im Gegenzug 
hat der Imam von der Zentral-Moschee 
von Tamale den Christen zu Weihnach-
ten mehrere Male seine Glückwünsche 
per Radio FM überbracht. 
Die Verantwortlichen der muslimischen 
Gemeinschaft werden auch zu den gro-
ßen Festivitäten der katholischen Kir-
che eingeladen: Jubiläen, Inthronisati-
on des Bischofs. Diese bekunden dabei 
ihre Ehrerbietung, indem sie durch ihre 
Präsenz auf die Einladung antworten. 
Sie bekommen in der Kirche auch einen 
Ehrenplatz. 
Nach mehreren Jahren haben wir mit 
der Verbreitung eines Nachrichtenblat-
tes begonnen, das unter dem Titel 
„Breaking the barriers“ (die Barrieren 
brechen) mit Information-Formation 
über die muslimische und christliche 
Religion sowie über den interreligiösen 
Dialog an alle gerichtet war.
In Zusammenarbeit mit dem Sekretariat 
des Interreligiösen Komitees und Sr. 
Elisabeth Biela, die auch das Dokument 
gedruckt hat, haben wir zudem eine 
Handreichung mit verschiedenen Mo-
dulen, Texten, Aktivitäten, Räten, Me-
thoden von Animation usw. vorbereitet, 
um unseren Mitarbeitern bei der Vorbe-
reitung der Tagungen zu helfen.
Einige Jahre bevor ich nach Frankreich 
zurückkam, konnten wir dank einer fi-
nanziellen Unterstützung von MISSIO-
Aachen, die uns auch bei den Program-
men half, ein Interreligiöses Zentrum 
bauen: Maryam Zentrum. Dort konnte 
sich jeder Zuhause fühlen. Es gab einen 
Konferenzsaal, eine Bibliothek und Bü-
ros, einen Gebetsraum und Möglichkei-
ten für die Ablutionen.

Unser Vorsitzender Dr. Al-Hajj al-Hus-
sein Zakaria konnte mehrmals an inter-
nationalen Begegnungen teilnehmen. 
Auf Einladung des Päpstlichen Rates für 
den interreligiösen Dialog begab er sich 
nach Addis Abeba, um an der Begeg-
nung zum Thema „Den Frieden in Afri-
ka durch den interreligiösen Dialog 
aufbauen“ teilzunehmen. Die Deutsche 
Botschaft von Accra hat ihn nach 
Deutschland zu einer Studienfahrt zur 
Frage eingeladen, wie die Religionen 
einer multi-kulturellen Gesellschaft in 
der Schule unterrichtet werden müssen, 
ganz besonders auch in einer säkulari-
sierten Gesellschaft.

Autoreninfo

Siehe gedruckte Ausgabe.

Zwei Mitglieder unseres Komitees, der 
Muslim Al-Hajj al-Hussein Zakaria und 
eine Christin namens Monica, waren zu 
einer interreligiösen Begegnung einge-
laden, die vom Vatikan zum Jubiläums-
jahr 2000 organisiert wurde. Ich möchte 
hier eine Begebenheit anführen, die sie 
uns nach ihrer Rückkehr erzählt haben. 
Im Konferenzsaal, in dem alle Begeg-
nungen stattfanden, war eine Ecke 
durch Barrieren abgesondert und mit 
Teppichen für das Gebet der Muslime 
ausgestattet. Hier der Kommentar von 
Al-Hajj al-Hussein: „Ich war tief ge-



rührt und bewegT. Meın großer unsch 1Nes( hbesuchte mıich en Mus- r  _WAäl, Qass Ce1INES a  es auch dIie ('hrnsten ım, Schut, MIr WIE schr
ach ekka kommen könnten.“ Qas schätzte, WaSs WIFTF ın Tamale für
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zählen, denen wWITr 1 auTe Qieser TEe einander reden können.“ Das
egeSNE SINd. SC1INE Orte

anz begınn meiıner 1SS10N ın
Freuden Tamale, ich War mi1t meinem Begle1-

ter und Übersetzer AÄAz717 unterwegs,
Freude darüber, Qass ich ın Aleses begegneten wWITr einem Imam, der, ın
Mınıstenum esandt wurde, Qas dem CT auf mich zeigte, unNns Iragte:
gul m1t dem (harsma meiıner KOoNn- e  uc S1P 1mMmMer och OQıe Brüder-
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aps ened1l XVI 2005 ın Köln Gesprächspartner: „Das, wWas S1P
nıcht gesagt „Der interreligiöse und sucht, wIrd S1E C1INEeSs es Inden .“
interkulturelte Diatlog zıyischen Das schöne, oIlmnungsvolle
(C'hristen und Muslimen bannn sich Worte
nicht auf C1INE vorübergehende Wahl Als ich ZU Urlauh ın Frankreich
heschränken Br ıST PINE Tebensutch- WAäT, Thlelt ich einen Te VO  — E1-—
ge Notwendigreit, DORN der C1MN Jr0- N hbefreundeten Muslım, der mMIr
Her Teil UNSCTICT Zukunft abhängt.” mitteillte, Aass vergangenen Frel-
Eın ehemaliger tudent des (Giroßen Lag, he] dem “  „dua dem spontanen
emıinars VO  — Tamale, dem ich e  el, Jemand ın der Moschee (ür
Islamologie unterrichtete, und der mich ebetet hat und Jemand anderer
heute Tester 1st, kam mir, habe och hinzugefügt: e  ass unNns

IMIr 9 Aass CT ın Ce1iner ekun- hbeten für Ae iınhelt und C1INe hessere
darschule ın der IHOÖOZese Bolgatanga erständigung zwıschen C hrsten
1m Norden VO  — ana Urse über und Muslimen.“
den s1am S1DT er kam, mMIr für WIıe ich schon oben erwähnt habe,
OQıe Photokopien danken, OQıe ich S1DL 0S unterschledliche Anschauun-
SeEINeEeTrZEIT dIie Studenten austellte gen den Muslimen VOTl Tamale
und OQıe ı1hm heute schr zugute kä- Man unterscheidet die I1]anıs VO  —

I1HNEeN. Gleichzeltig wollte auch über der Zentral-Moschee und dIie A |—
verschledene Punkte dıskuleren. unna VOT der anderen großen MoO-
enı spater kam en Pfarrer, AUS der schee der S1e erleten Oft ın
eichen Gegend, Presbyterlaner, der Streıt, manchmal wurden S1P gewalt-
auch für AIie interrelig1ösen HBezle- atı Als ich VOT fünf Jahren VO  —

hungen ın SC1INer ICTi- Tamale or  ın  » konnten wWIr aul
iıch War und mıir, WIE schr CT acht TE zurückblicken, ın denen
dIie 7Zusammenarbeit m1t A1esem ]Jun- ( niıcht einen einzıgen Streıt SEHE-
gen TIester schätzte, als CT interrel1ı- hben hat S1e en sich Qazu
1ÖSE bBegegnungen organıslerte. entschleden, sgroben Festen ZUT 431431
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war, dass eines Tages auch die Christen 
nach Mekka kommen könnten.“
Als Anhang möchte ich Ihnen von eini-
gen Freuden und Schwierigkeiten er-
zählen, denen wir im Laufe dieser Jahre 
begegnet sind.

Freuden

• Freude darüber, dass ich in dieses 
Ministerium gesandt wurde, das so 
gut mit dem Charisma meiner Kon-
gregation verbunden und für die 
Kirche von Heute so wichtig ist. Hat 
Papst Benedikt XVI. 2005 in Köln 
nicht gesagt: „Der interreligiöse und 
interkulturelle Dialog zwischen 
Christen und Muslimen kann sich 
nicht auf eine vorübergehende Wahl 
beschränken. Er ist eine lebenswich-
tige Notwendigkeit, von der ein gro-
ßer Teil unserer Zukunft abhängt.“

• Ein ehemaliger Student des Großen 
Seminars von Tamale, an dem ich 
Islamologie unterrichtete, und der 
heute Priester ist, kam zu mir, um 
mir zu sagen, dass er in einer Sekun-
darschule in der Diözese Bolgatanga 
im Norden von Ghana Kurse über 
den Islam gibt. Er kam, um mir für 
die Photokopien zu danken, die ich 
seinerzeit an die Studenten austeilte 
und die ihm heute sehr zugute kä-
men. Gleichzeitig wollte er auch über 
verschiedene Punkte diskutieren. 
Wenig später kam ein Pfarrer, aus der 
gleichen Gegend, Presbyterianer, der 
auch für die interreligiösen Bezie-
hungen in seiner Kirche verantwort-
lich war und sagte mir, wie sehr er 
die Zusammenarbeit mit diesem jun-
gen Priester schätzte, als er interreli-
giöse Begegnungen organisierte. 

• Eines Tages besuchte mich ein Mus-
lim, Schiit, um mir zu sagen, wie sehr 
er das schätzte, was wir in Tamale für 
den interreligiösen Dialog unternäh-
men. „Jetzt wissen wir, dass wir mit-
einander reden können.“ Das waren 
seine Worte.

• Ganz zu Beginn meiner Mission in 
Tamale, ich war mit meinem Beglei-
ter und Übersetzer Aziz unterwegs, 
begegneten wir einem Imam, der, in 
dem er auf mich zeigte, uns fragte: 
„Sucht sie immer noch die Brüder-
lichkeit mit den Muslimen?“ Aziz 
antwortete: „Ja.“ Darauf sagte unser 
Gesprächspartner: „Das, was sie 
sucht, wird sie eines Tages finden.“ 
Das waren schöne, hoffnungsvolle 
Worte.

• Als ich zum Urlaub in Frankreich 
war, erhielt ich einen Brief von ei-
nem befreundeten Muslim, der mir 
mitteilte, dass am vergangenen Frei-
tag, bei dem „dua“, dem spontanen 
Gebet, jemand in der Moschee für 
mich gebetet hat und jemand anderer 
habe noch hinzugefügt: „Lasst uns 
beten für die Einheit und eine bessere 
Verständigung zwischen Christen 
und Muslimen.“ 

• Wie ich schon oben erwähnt habe, 
gibt es unterschiedliche Anschauun-
gen unter den Muslimen von Tamale. 
Man unterscheidet die Tijanis von 
der Zentral-Moschee und die Ahl al-
Sunna von der anderen großen Mo-
schee der Stadt. Sie gerieten oft in 
Streit, manchmal wurden sie gewalt-
tätig. Als ich vor fünf Jahren von 
Tamale fortging, konnten wir auf 
acht Jahre zurückblicken, in denen 
es nicht einen einzigen Streit gege-
ben hat. Sie haben sich sogar dazu 
entschieden, an großen Festen zur 



eichen Zeıit beten, aber niıcht Zum Fest Aıld al-Acha Thlelt UNSETIC

KOommunıtät Ihren Anteıl leischIM mer eichen ()rt em ha-
hben S1P sich gegense1U: Ihren HBe- VO  — dem geopferten c  al, dQas unNns

VO Imam der Zentralmoschee undgegnungen eingeladen In uUuNSsScCIECET

interrelig]lösen Gruppe OQıe VOT Freunden angeboten wurde.
al-Sunna selten sehen, auber he] Ich I11USS auch9 Qass dQas 1-
einıgen großen kEreign1issen. ber der des Oran und dQas Tellen FEISU-
Sohn des Mams VO  — AMeser Moschee ger erte m1t gewlssen Uu11s m1t
hat he]l keiner uUuNSsScCeIeT bBegegnungen e1nem Ihnen ın Sanz esonde-
eIe Icecr eISE für mich persönlich C1INe
Als ich e1ner Tankstelle Halt ro WAäl, meiInen eigenen
machte, Benzın olen, Iragte Glauben vernefen.
mich e1iner der Bediensteten: „Sind Ihe AÄAntwort vIeler Muslıme für den
S1e OQıe Schwester VO interrel1g1Öö- interrelig1lösen Dialog und dQas Ver-
SC Dialog?" Iheser USdAdrucCc 1st tLrauen, dQas sıch ach und ach
e1nem Schlagwort ın Tamale W  I- eingeste. hat
den Auf Oie Frontscheibe MEe1ıNes Mehrere Intellektuelle den
UTlOSs habe ich Qas Wort „Gott 1sT Muslimen und dIie Verantwortlichen
OQıe ebe  66 ın TAabDbısSCcC angebracht. der muslimıschen Gemeinschaften
Das gab Anlass vIelen nterhal- en AIie Wiıcht1i  el des Dialogs
tungen. Diejenigen, dIie Arabisch le- verstanden und en sıch ın Ihren
SC  — konnten Ssagten: „ES stiımmt, Gruppen alUur eingesetzt. Ha]] A |—
Schwester, ott 1st Liebe“, andere Hussein hat für Ae PE SE1-
Iragten mich „Was steht dQort SE- NICSs Doktorats dQas ema
schreben?‘ und 0S War wIeder C1INe ,  el11g10N und SO 7Z]1ale Veränderun-
Gelegenhe1 ZU Austausch. gen. Überlegungen ZU interrelig1ö-
WÄährend des astenmonats ama- SC Dialog m1t 1C auf C1INe SO7]ale
dan, VOT em ın der ersten Zeıt, he- Veränderung der Dagbon.
suchte ich regelmäßıig den Tafsır Freude auch darüber, Qass ich urc
e1nem der etzten lage des Monats einen ghanalschen rlester, einen
versammeln sıch mehrere Gruppen meiıIner Irüheren Studenten, als OOT-
ın e1ner der rößten Moscheen. Ort OAlnator a  e10S wurde, und AQass ich
werden Gebete gesprochen. we1l3, Qass dIie Arbeiten weltergeführt

werden.Da ich gerade dem Oobersten Imam
den TE VO Erzbischof Zzu FEFnde
des Ramadan übergeben hatte, hat CT Schwierigkeiten
AMAesen Teder Gemeinschaft C- und Herausforderungentellt, den Inhalt kurz I11-—

Wır arbeiten für einen Wechsel ın dergefasst, dQann SC1INEe OmMMentare Aa-
abgegeben und SeINen Dank Denkwelse. Nach den Jahrhunderten

ausgesprochen. Danach habe ich VO  — Krl]egen, VO  — Auseinanderset-
Erlauhbniıs ebeten sprechen. zungen, Qie Qie Wirklichkei VOCI -

SO konnte ich für S1P ın ilhrer MoOo- ZEITEL, adurch hbesser Ae Kelig1-
4A3° schee hbeten des anderen wlderlegen kÖöNn-432

gleichen Zeit zu beten, aber nicht 
immer am gleichen Ort. Zudem ha-
ben sie sich gegenseitig zu ihren Be-
gegnungen eingeladen. In unserer 
interreligiösen Gruppe waren die Ahl 
al-Sunna selten zu sehen, außer bei 
einigen großen Ereignissen. Aber der 
Sohn des Imams von dieser Moschee 
hat bei keiner unserer Begegnungen 
gefehlt!

• Als ich an einer Tankstelle Halt 
machte, um Benzin zu holen, fragte 
mich einer der Bediensteten: „Sind 
Sie die Schwester vom interreligiö-
sen Dialog?“ Dieser Ausdruck ist zu 
einem Schlagwort in Tamale gewor-
den. Auf die Frontscheibe meines 
Autos habe ich das Wort: „Gott ist 
die Liebe“ in Arabisch angebracht. 
Das gab Anlass zu vielen Unterhal-
tungen. Diejenigen, die Arabisch le-
sen konnten sagten: „Es stimmt, 
Schwester, Gott ist Liebe“, andere 
fragten mich „Was steht dort ge-
schrieben?“ und es war wieder eine 
Gelegenheit zum Austausch.

• Während des Fastenmonats Rama-
dan, vor allem in der ersten Zeit, be-
suchte ich regelmäßig den Tafsir. An 
einem der letzten Tage des Monats 
versammeln sich mehrere Gruppen 
in einer der größten Moscheen. Dort 
werden spontane Gebete gesprochen. 
Da ich gerade dem obersten Imam 
den Brief vom Erzbischof zum Ende 
des Ramadan übergeben hatte, hat er 
diesen Brief der Gemeinschaft vorge-
stellt, den Inhalt kurz zusammen-
gefasst, dann seine Kommentare da-
zu abgegeben und seinen Dank 
ausgesprochen. Danach habe ich um 
Erlaubnis gebeten zu sprechen.
So konnte ich für sie in ihrer Mo-
schee beten. 

• Zum Fest Aid al-Adha erhielt unsere 
Kommunität ihren Anteil an Fleisch 
von dem geopferten Schaf, das uns 
vom Imam der Zentralmoschee und 
von Freunden angeboten wurde. 

• Ich muss auch sagen, dass das Studi-
um des Koran und das Teilen geisti-
ger Werte mit gewissen Sufis – mit 
einem unter ihnen in ganz besonde-
rer Weise – für mich persönlich eine 
große Hilfe war, um meinen eigenen 
Glauben zu vertiefen. 

• Die Antwort vieler Muslime für den 
interreligiösen Dialog und das Ver-
trauen, das sich so nach und nach 
eingestellt hat.

• Mehrere Intellektuelle unter den 
Muslimen und die Verantwortlichen 
der muslimischen Gemeinschaften 
haben die Wichtigkeit des Dialogs 
verstanden und haben sich in ihren 
Gruppen dafür eingesetzt. Al Hajj al-
Hussein hat sogar für die These sei-
nes Doktorats das Thema genommen: 
„Religion und soziale Veränderun-
gen. Überlegungen zum interreligiö-
sen Dialog mit Blick auf eine soziale 
Veränderung der Dagbon.“

• Freude auch darüber, dass ich durch 
einen ghanaischen Priester, einen 
meiner früheren Studenten, als Koor-
dinator abgelöst wurde, und dass ich 
weiß, dass die Arbeiten weitergeführt 
werden.

Schwierigkeiten
und Herausforderungen

• Wir arbeiten für einen Wechsel in der 
Denkweise. Nach den Jahrhunderten 
von Kriegen, von Auseinanderset-
zungen, die die Wirklichkeit ver-
zerren, um dadurch besser die Religi-
on des anderen widerlegen zu kön-



NEIL, VOTl Miısstrauen und Vorurtelen, reıitung VO Veranstaltungen, Ale
möchten wWIT Verständigung und Ver- gleichzeltlg stattnden: Ae ('hrnsten
Iirauen wIeder herstellen Das rTaucht gegenüber den Muslimen, Ae US|1-
ZeIlt Wır mMUSSEeN e  u  1 SC1IN und gegenüber den Chnristen, dIie Ka-nen, von Misstrauen und Vorurteilen,  reitung von Veranstaltungen, die  möchten wir Verständigung und Ver-  gleichzeitig stattfinden: die Christen  trauen wieder herstellen. Das braucht  gegenüber den Muslimen, die Musli-  Zeit. Wir müssen geduldig sein und  me gegenüber den Christen, die Ka-  ... lieben. Offiziell gibt es den interre-  tholiken gegenüber den Protestanten  ordensleben  ligiösen Dialog in der Kirche seit dem  oder umgekehrt.  Es nehmen mehr Muslime als Chris-  II. Vatikanischen Konzil, d.h. seit 50  Jahren!  ten an unseren Veranstaltungen teil:  Die große Schwierigkeit kommt von  Tagungen, öffentliche Vorträge, in-  den Priestern, die in Pfarreien und  terreligiöse Clubs in den Sekundar-  Verbänden die Verantwortung tra-  schulen, selbst wenn die einen wie  gen. Sie zeigen wenig Interesse am  die anderen eingeladen sind. Aller-  interreligiösen Dialog. Viele glauben  dings engagieren wenige Mitglieder  immer noch nicht, dass der interreli-  von der Moschee der Wahhabiten  giöse Dialog Teil des Auftrags der  sich in unseren Gruppen.  Kirche ist, das Evangelium zu ver-  Die Kraft des Gewichts der Vergan-  künden.' Beispielsweise erhalten wir,  genheit: schlechte Erfahrungen aus  wenn wir eine Tagung organisieren  der Schulzeit, Begegnungen mit eng-  und in einer Pfarrei eine Gruppe von  stirnigen Personen, Umlauf von  Christen und Muslimen zusammen-  streitbarer Literatur.  bringen, keinerlei Ermunterung von  Am Anfang meiner Arbeit, habe ich  Seiten der Priester, die zu viel mit  Bemerkungen von den Verantwortli-  den Sakramenten und Versammlun-  chen der Kirche gehört, wie z.B.:  gen zu tun haben. Es gehört also viel  „Wie viele Muslime haben Sie denn  Mut dazu, weiter zu machen.  in der letzten Zeit schon bekehrt?“  Zu wenig Tiefe in ihrem Glauben;  oder: „Sie geben Geld aus für die  sowohl bei den Christen als auch bei  Muslime?“  den einfachen Muslimen. Mangel an  Viel Verwirrung gibt es auch zwi-  Kenntnis über ihre eigene Religion  schen Islamisten, Djihadisten, Terro-  und die des anderen. Aber deshalb  risten und den Muslimen, die ihren  Glauben leben und dem Koran treu  lässt man doch das einfache Gespräch  im alltäglichen Leben nicht fallen.  bleiben.  Mangel an Offenheit und eine gewis-  se Selbstgefälligkeit auf Seiten der  Wie kann man diese  Christen, die einerseits glauben, dass  Herausforderungen annehmen?  sie von den anderen nichts erhalten  können, und andererseits nicht daran  Es wäre eine große Hilfe für den inter-  glauben, durch den Kontakt und  religiösen Dialog, wenn die Priester von  durch den Austausch mit den Musli-  Zeit zu Zeit in ihren Ansprachen davon  men auf Glaubensebene bereichert  reden würden, wenn sie an ein musli-  zu werden.  misches Fest erinnern würden, wenn sie  Mangel an gegenseitigem Vertrauen,  bei dieser Gelegenheit für ihre muslimi-  ganz besonders wenn es um die  schen Brüder und Schwestern beten  Finanzen geht oder um die Vorbe-  würden, wenn sie die gemischten Grup-  433heben ZIe S1bt 0S den Interre- Ollken gegenüber den Protestanten Ug ol UOUJU
lglösen Dialog ın der Kırche S11 dem oder umgekehrt.

Hs nehmen mehr Muslime als T1S-Vatikanıschen Konzil, S11
Jahren! ten UNSCICN Veranstaltungen teil
Ihe ro Schwlerigkeit kommt VOT agungen, Olfentliche orträge, 1N -
den Priıestern, OQıe ın Pfarrelen und terrel1g1öse ın den ekundar-
Verbänden Oie Verantwortung ira- schulen, selhst WEn AIie einen WIE
gen. S1e zeigen wen1g Interesse OQıe anderen eingeladen SINda. er-
interrelig1ösen Dialog. 1ele lauben ın engagleren weniıge Miıtglieder
1mM mMer och nıcht, Qass der interrel1ı- VO  — der Moschee der Wahhabiten
1ÖSe Dialog Teı1l des uItrags der sich ın uUNSCICN Gruppen
Kırche 1St, Qas Evangelıum VCI - Ihe Tra des Gewichts der Vergan-
künden.'! Beispilelsweise erhalten WIT, enheıt: schlechte Erfahrungen AUS

WEeNnNn wWIT C1INe Jagung Oorganısleren der Schulzeıt, bBegegnungen m1t CNS-
und ın Ce1nNer Pfarreı &e1iNe Gruppe VOT stirnıgen ersonen, Umlauf VO

(Chrnsten und Muslimen 11-— streitharer _ ıteratur.
bringen, keinerle]l Ermunterung VOT Anfang meiıner elt, habe ich
Seıten der rlester, AIie J7el m1t Bemerkungen VOTl den Verantwortli-
den Sakramenten und Versammlun- chen der Kirche Sehört, WI1Ie 7 B
gen tun en ESe 41S0O Jel „Wiıle vIele Muslıme en S1e denn
Mut dazu, weIlter machen. ın der etzten Zeıt schon ekehrt?“
fu wenıg 1leife ın ı1hrem Glauben: Oder‘: „S51e€ e  en Geld AUS für Oie
SsoOwohl he]l den (Chrnsten als auch he]l Muslime?“
den einfachen Muslimen. Mangel J1el Verwiırrung S1bt 0S auch ZW1-
ennmmnıs über ihre e1ıgene el1g1on schen Islamisten, Djıhadisten, erIro-
und die des anderen. ber eshalb rnsten und den Muslimen, OQıe Ihren

Glauben en und dem Oran LIreulässt Ian doch Qas einfache espräc
1m alltägliıchen en nıcht Tallen el
Mangel Offenheit und &e1INe SCWIS-

Selbstgefälligkeıit auf Se1ıten der Wıe kann INan diese
Christen, Ae e1INerseITs lauben, Qass Herausforderungen annehmen?
S1P VO  — den anderen nıchts erhalten
können, und andererseımts nıcht Qaran ES ware &e1INe ro für den 1nter-
lauben, urc den Kontakt un rellglösen Dialog, WEnnn Ae Pnester VOT

urc den Austausch mi1t den US|I1- ZeIlt Zelt ın Ihren Ansprachen Adavon
I1NEeCN auf Glaubensebene hbereichert reden würden, WEnnn S1P 1in musl1-

werden. mIisches Fest erinnern würden, WEnnn S1P
Mangel gegense1tlgem Vertrauen, he] AMeser Gelegenhe1 für ihre muslım1-
Sanz hbesonders WEeNnN *S OQie schen Brüder un Schwestern hbeten
Fınanzen seht oder AIie OTrDe- würden, WEnnn S1P OQıe gemischten Grup- 434433
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möchten wir Verständigung und Ver-
trauen wieder herstellen. Das braucht 
Zeit. Wir müssen geduldig sein und 
… lieben. Offiziell gibt es den interre-
ligiösen Dialog in der Kirche seit dem 
II. Vatikanischen Konzil, d.h. seit 50 
Jahren!

• Die große Schwierigkeit kommt von 
den Priestern, die in Pfarreien und 
Verbänden die Verantwortung tra-
gen. Sie zeigen wenig Interesse am 
interreligiösen Dialog. Viele glauben 
immer noch nicht, dass der interreli-
giöse Dialog Teil des Auftrags der 
Kirche ist, das Evangelium zu ver-
künden.1 Beispielsweise erhalten wir, 
wenn wir eine Tagung organisieren 
und in einer Pfarrei eine Gruppe von 
Christen und Muslimen zusammen-
bringen, keinerlei Ermunterung von 
Seiten der Priester, die zu viel mit 
den Sakramenten und Versammlun-
gen zu tun haben. Es gehört also viel 
Mut dazu, weiter zu machen.

• Zu wenig Tiefe in ihrem Glauben; 
sowohl bei den Christen als auch bei 
den einfachen Muslimen. Mangel an 
Kenntnis über ihre eigene Religion 
und die des anderen. Aber deshalb 
lässt man doch das einfache Gespräch 
im alltäglichen Leben nicht fallen.

• Mangel an Offenheit und eine gewis-
se Selbstgefälligkeit auf Seiten der 
Christen, die einerseits glauben, dass 
sie von den anderen nichts erhalten 
können, und andererseits nicht daran 
glauben, durch den Kontakt und 
durch den Austausch mit den Musli-
men auf Glaubensebene bereichert 
zu werden.

• Mangel an gegenseitigem Vertrauen, 
ganz besonders wenn es um die
Finanzen geht oder um die Vorbe-

reitung von Veranstaltungen, die 
gleichzeitig stattfinden: die Christen 
gegenüber den Muslimen, die Musli-
me gegenüber den Christen, die Ka-
tholiken gegenüber den Protestanten 
oder umgekehrt.

• Es nehmen mehr Muslime als Chris-
ten an unseren Veranstaltungen teil: 
Tagungen, öffentliche Vorträge, in-
terreligiöse Clubs in den Sekundar-
schulen, selbst wenn die einen wie 
die anderen eingeladen sind. Aller-
dings engagieren wenige Mitglieder 
von der Moschee der Wahhabiten 
sich in unseren Gruppen. 

• Die Kraft des Gewichts der Vergan-
genheit: schlechte Erfahrungen aus 
der Schulzeit, Begegnungen mit eng-
stirnigen Personen, Umlauf von 
streitbarer Literatur.

• Am Anfang meiner Arbeit, habe ich 
Bemerkungen von den Verantwortli-
chen der Kirche gehört, wie z.B.: 
„Wie viele Muslime haben Sie denn 
in der letzten Zeit schon bekehrt?“ 
oder: „Sie geben Geld aus für die 
Muslime?“

• Viel Verwirrung gibt es auch zwi-
schen Islamisten, Djihadisten, Terro-
risten und den Muslimen, die ihren 
Glauben leben und dem Koran treu 
bleiben. 

Wie kann man diese
Herausforderungen annehmen?

Es wäre eine große Hilfe für den inter-
religiösen Dialog, wenn die Priester von 
Zeit zu Zeit in ihren Ansprachen davon 
reden würden, wenn sie an ein musli-
misches Fest erinnern würden, wenn sie 
bei dieser Gelegenheit für ihre muslimi-
schen Brüder und Schwestern beten 
würden, wenn sie die gemischten Grup-



DECHN VOT (Chrnsten und Musliımen, dort, gionslehrer, Oie Qie Jleiche Sprache
W S1P S1bt, unterstutzen würden, sprechen. Ihe Herzen der Zeugen und

hbesonders ın den Pfarrelien außerhalb derer, dIie Oft leben, egegnen sich da,
VO  — Tamale dIie öpfe der Theologen und Pro-
S1e könnten zudem erklären, AQass Gott, fessoren IIe ystiker und

WIE 0S VO Vatikanısches Konzil diejenıgen, dIie auf dem geistlichen Weg
anerkannt wurde, etiwas VO  — sich selhst schon vorangeschrntten SINd, verstehen

sich hesser und schneller als technolo-auch ın anderen Tradınonen eolIfen-
hart hat, ın e1ner eIse, dIie 11UTr selhst 1SC ausgerichtete Professoren und
kennt ann waren OQıe Menschen ohl Theologen. Wenn dIie Gläubigen, dIie m1t
cher Kontakten gene1lgt; ZU Miıtte1- e1iner en gelistigen Energle eladen
len und ZU Empfangen. ES glt, sich SINd, weltermachen mi1t den interrelig]1-
selhst prüfen und SCIN e1genes el Osen Kontakten, Jannn wachsen S1P
dem „Anderen“ gegenüber hbılden selhst Spirıtualität, Innerlichkeit
SOWIE versuchen, Vorurtelle ın UuUNSC— S1e SsSind ( auch, dIie ihre KOommunıtäten
IC  z eıgenen NnınNeren abzubauen. hesten Wachstum und e11e VCI-

helfen können“

Schlussfolgerungen
3 I . . o . . . . . . . . E . . . . . . . . . . . .Ich werde m1t e1nem Wort VOTl ardına

Päpstlicher Rat für den InterreliglösenMNZe, dem Irüheren Präsidenten des
Päpstlichen ats für den interrelig1ösen Dialog. Kongregation für die Evangelisie-

rung der Völker, Dialog und Verkündigung.Dialog schließen „Wenn ZWwWEeI geistliche Überlegungen und Ürnenterungen 7u.
Führer VO  — verschledenen Keligionen, Interreliglösen Dialog und 7U erkundı-
OQıe aufs Hefste engaglıe Sind, einander gung des Evangeliums esu Christi, ıIn

egegnen, dQann geschleht Wun- Sekretarla der Deutschen Bischofskonfe-
derbares. Weil S1P alle €e1: Ahrlich und 1117 (Hg.) Verlautbarungen des postoli-
hsolut Ooft suchen, Sind S1P e1N- schen 102, Bonn 1991, Nr.

ander hesser verstehen als ZWwWEe1] Rel1i-
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pen von Christen und Muslimen, dort, 
wo es sie gibt, unterstützen würden, 
besonders in den Pfarreien außerhalb 
von Tamale. 
Sie könnten zudem erklären, dass Gott, 
so wie es vom II. Vatikanisches Konzil 
anerkannt wurde, etwas von sich selbst 
auch in anderen Traditionen geoffen-
bart hat, in einer Weise, die nur er selbst 
kennt. Dann wären die Menschen wohl 
eher zu Kontakten geneigt; zum Mittei-
len und zum Empfangen. Es gilt, sich 
selbst zu prüfen und sein eigenes Urteil 
dem „Anderen“ gegenüber zu bilden 
sowie zu versuchen, Vorurteile in unse-
rem eigenen Inneren abzubauen.

Schlussfolgerungen

Ich werde mit einem Wort von Kardinal 
Arinze, dem früheren Präsidenten des 
Päpstlichen Rats für den interreligiösen 
Dialog schließen: „Wenn zwei geistliche 
Führer von verschiedenen Religionen, 
die aufs tiefste engagiert sind, einander 
begegnen, dann geschieht etwas Wun-
derbares. Weil sie alle beide ehrlich und 
absolut Gott suchen, sind sie fähig ein-
ander besser zu verstehen als zwei Reli-

gionslehrer, die die gleiche Sprache 
sprechen. Die Herzen der Zeugen und 
derer, die Gott lieben, begegnen sich da, 
wo die Köpfe der Theologen und Pro-
fessoren versagen. Die Mystiker und 
diejenigen, die auf dem geistlichen Weg 
schon vorangeschritten sind, verstehen 
sich besser und schneller als technolo-
gisch ausgerichtete Professoren und 
Theologen. Wenn die Gläubigen, die mit 
einer hohen geistigen Energie geladen 
sind, weitermachen mit den interreligi-
ösen Kontakten, dann wachsen sie 
selbst an Spiritualität, an Innerlichkeit. 
Sie sind es auch, die ihre Kommunitäten 
am besten zu Wachstum und Reife ver-
helfen können.“

1 Päpstlicher Rat für den Interreligiösen 
Dialog. Kongregation für die Evangelisie-
rung der Völker, Dialog und Verkündigung. 
Überlegungen und Orientierungen zum 
Interreligiösen Dialog und zur Verkündi-
gung des Evangeliums Jesu Christi, in: 
Sekretariat der Deutschen Bischofskonfe-
renz (Hg.), Verlautbarungen des Apostoli-
schen Stuhls 102, Bonn 1991, Nr. 2.
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Jürgen NeIitzert (JFM

Dialog MIL den Muslımen n |)eutschland

Eın 5Samstag 1 Jul}, 21 .00 Uhr ahbends Nach dem Fastenbrechen werde ich VO  —

In der al Moschee ın Köln-Nippes e1nem Jungen Kurden 1m AÄAuto ach
bın ich ast hbeim Zzu Fasten- Vıngst mıtgenommen, ın Ae Straße, ın
rtechen 1 Oona Ramadan, dem der wWIT Franzıskaner wohnen und &e1INe
muslimiısche Jugendliche AUS Ighanı- kleine kurdische Moschee steht Meın
schen, marokkanischen, türkischen und Fahrer seht orthın ZU etien un
tunesischen Migrantenfamilien eilneh- NımMımM. mıich mIt. Während Ae rtwach-
INCN. Mımoun Berr1ssoun, marokka- beten, S1T7e ich mi1t sechs schr
nıschstämmiger tudent und 1in Jungen kurdischen Kındern J1,

Ae den Oran lesen versuchen undFreund, leitet den ikr, OQıe 99  otteser-
innerung”, hel der die amen (jottes mich bıtten, Ihnen C1Ne Sure vorzule-
Oder bestnimmte Satze AUS dem Oran SC1I1. Ich wa Ae Sure AUS, genannt
wIederholt werden. Anschließend stellt aryam ach arla, der Mutter Jesu

mıich als Franzıskaner und Jugendle1- „ U Zakarıla, Wır verkünden dır einen
ter ın Köln-Vingst VOT. Hs dQas rtu- aben, SCIN ame 1st Yah (Johannes
elle Abendgebet der Muslıme Darauf der Täufer), WIE Wır och N1ıe-

WIT Fastenbrechen, manden gleich 1hm genannt6 Er
WIE jJedem en 1m muslhimIschen „Meın Herr, wWIe so11 ich einen
Fastenmonat Ramadan, WEnnn dIie SON- Knaben en, meiıne Frau

untergegangen 1sSt. TucC  ar 1sT und ich VO en er 450435
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Jürgen Neitzert OFM

Dialog mit den Muslimen in Deutschland

Jürgen Neitzert OFM

Br. Jürgen Neitzert OFM, Jahrgang 1959, hat Islamwissen-

schaft, Soziologie Philosophie und Interkulturelle Pädagogik 

studiert. Zurzeit ist er Sekretär der mitteleuropäischen 

Franziskaner für Gerechtigkeit und Frieden sowie Chefredak-

teur der Zeitschrift „Tauwetter“ und Redaktionsmitglied der 

Zeitschrift „Franziskaner“.

Ein Samstag im Juli, 21.00 Uhr abends. 
In der Fatih Moschee in Köln-Nippes 
bin ich zu Gast beim Gebet zum Fasten-
brechen im Monat Ramadan, an dem 
muslimische Jugendliche aus afghani-
schen, marokkanischen, türkischen und 
tunesischen Migrantenfamilien teilneh-
men. Mimoun Berrissoun, marokka-
nischstämmiger Student und ein guter 
Freund, leitet den Dhikr, die „Gotteser-
innerung“, bei der die Namen Gottes 
oder bestimmte Sätze aus dem Koran 
wiederholt werden. Anschließend stellt 
er mich als Franziskaner und Jugendlei-
ter in Köln-Vingst vor. Es folgt das ritu-
elle Abendgebet der Muslime. Darauf 
essen wir zusammen: Fastenbrechen, 
wie an jedem Abend im muslimischen 
Fastenmonat Ramadan, wenn die Son-
ne untergegangen ist. 

Nach dem Fastenbrechen werde ich von 
einem jungen Kurden im Auto nach 
Vingst mitgenommen, in die Straße, in 
der wir Franziskaner wohnen und eine 
kleine kurdische Moschee steht. Mein 
Fahrer geht dorthin zum Beten und 
nimmt mich mit. Während die Erwach-
senen beten, sitze ich mit sechs sehr 
jungen kurdischen Kindern zusammen, 
die den Koran zu lesen versuchen und 
mich bitten, ihnen eine Sure vorzule-
sen. Ich wähle die 19. Sure aus, genannt 
Maryam nach Maria, der Mutter Jesu: 
„O Zakaria, Wir verkünden dir einen 
Knaben, sein Name ist Ya yā (Johannes 
der Täufer), wie Wir zuvor noch nie-
manden gleich ihm genannt haben.“ Er 
sagte: „Mein Herr, wie soll ich einen 
Knaben haben, wo meine Frau un-
fruchtbar ist und ich vom hohen Alter 



einen Dürrezustand erreicht abe?“ er schlag un hletet Ale uc  a  e der
sprach: „50 wıird W SCI1IN. eın err Uurc alacın eroberten Geblete ın Sy-
spricht: ‚Das 1st Mır en leichtes. uch ren und Palästima SOWIE OQıe Übergabe
dich habe Ich vorher erschaffen, als Au Jerusalems d WEn die Kreuzzügler
och nıchts ... Er „Meın VOTl Agypten abzögen. Iheser Vorschlag
Herr, IMIr en Zeichen.“ Er sprach: wIrd Jedoch spater VO päpstlichen Le-
„Dein Zeichen 1st, da ß du, obwohl BE- elagıus abgelehnt.
sund, drel Nächte lang niıcht den
Menschen sprechen WITST.  0. er kam
SEeEINeN Leuten AUS dem Tempel heraus
und hbedeutete Ihnen: „Preiset MOrgens
und ahbends“ „U Yahya, 1mm Qas Buch
m1T7 er aft.“ Und Wır leßen ı1hm
och als Kınd OQıe Urteilskraft zukom- Ie gedruckte Ausgabe
INEeN und Miıtgefühl VOTl Uns und Lau-
terkeit. Er War gottesfürc  1g  . und pIE-
tätvoll SC1INEe ern, CT War abher
nicht 1in wlderspenstger Gewaltherr-
scher. Und Nel S71 über 1hm Jlag,
Qa eboren wurde, und Jlag, Qa CT Vermutlich ın den en Qdileser FTIe-
stirbt, und Jlag, Qa CT wIeder ZU densverhandlungen, September
en erweckt wIre“ (Der oran, über- 1219, macht sich Franzıiıskus, der hereıts

VO  — del Theodor OUTY, (1U- VOT dem August ın amellte ange-
ersioh 1987/, 5.230 kommen WAafl, ZU er des ultans
E1ın Jag ın meiınem Alltag, der VOT V1Ee- auf. Eıne 1el7za lateiniıscher Quellen
len muslimıschen Freunden epragt belegt OQıe Hıstor1izıtät der begegnung
War des ultans m1t Franzıskus. AÄAus ZWwWEe]

Berichten möchte ich 1er dIie chıilde-
Dıe Begegnung des Franzıskus rung der Ere1gNn1sse anführen:

mıt Sultan a]1-Malık al-Kamıl 1770 schreibt der VO  — aps ONOTUS
1L ZU Bischof VO  — on gewelhte

Der Dialog m1t dem SiIam beginnt 1 VOTl NVıtry „Ihr Magıster, der Ae-
Franzıskanerorden hereIits m1t Franzıs- SC en gegründet hat, kam UuUNSC-—

kus VOTl SS1S51 selbst, der während des IC  z Heer, brennend VOT Glaubenseifer,
Kreuzzugs dem Sultan 1-Malık A |— und SINg Ohne Furcht ZU eer der

amı egeSNEL. Bel amleltte der Feinde Und nachdem CT einıge JTage
Mündung e1Nes Nilarmes 1€ Qas lang den Sarazenen Qas Wort (J01tes
Kreuzfahrerheer 1m Bemühen, dIie gepredigt hatte, hatte CT keine groben

erobern und Qamıt frele ach Ergebnisse. Doch der Sultan, Herrscher
alro en Der aladıns, A |— VO  — Agypten, hat ıh CIMLIC den
allı al-Kämil, 1st gemeıInsam mi1t SE1- err ın SCEINemM amen bıtten, AQass
NCNn hbeiden Brüdern Herrscher über dQas dQank göttlicher Erleuchtung der Kelig1-
Ayyubidenreich. Sultan al-Kamıl macht angehören könne, Ae Ooft wohlge-

4’46 den Kreuzfahrern einen Frmedensvor- ällıger436

einen Dürrezustand erreicht habe?“ Er 
sprach: „So wird es sein. Dein Herr 
spricht: ‚Das ist Mir ein leichtes. Auch 
dich habe Ich vorher erschaffen, als du 
noch nichts warst‘.“ Er sagte: „Mein 
Herr, setze mir ein Zeichen.“ Er sprach: 
„Dein Zeichen ist, daß du, obwohl ge-
sund, drei Nächte lang nicht zu den 
Menschen sprechen wirst.“ Er kam zu 
seinen Leuten aus dem Tempel heraus 
und bedeutete ihnen: „Preiset morgens 
und abends.“ „O Ya yā, nimm das Buch 
mit aller Kraft.“ Und Wir ließen ihm 
noch als Kind die Urteilskraft zukom-
men und Mitgefühl von Uns und Lau-
terkeit. Er war gottesfürchtig und pie-
tätvoll gegen seine Eltern, er war aber 
nicht ein widerspenstiger Gewaltherr-
scher. Und Friede sei über ihm am Tag, 
da er geboren wurde, und am Tag, da er 
stirbt, und am Tag, da er wieder zum 
Leben erweckt wird.“ (Der Koran, über-
setzt von Adel Theodor Khoury, Gü-
tersloh 1987, S.230)
Ein Tag in meinem Alltag, der von vie-
len muslimischen Freunden geprägt 
war.

Die Begegnung des Franziskus 
mit Sultan al-Malik al-Kāmil

Der Dialog mit dem Islam beginnt im 
Franziskanerorden bereits mit Franzis-
kus von Assisi selbst, der während des 
5. Kreuzzugs dem Sultan al-Malik al-
Kāmil begegnet. Bei Damiette an der 
Mündung eines Nilarmes liegt das 
Kreuzfahrerheer im Bemühen, die Stadt 
zu erobern und damit freie Fahrt nach 
Kairo zu haben. Der Neffe Saladins, al-
Malik al-Kāmil, ist gemeinsam mit sei-
nen beiden Brüdern Herrscher über das 
Ayyubidenreich. Sultan al-Kāmil macht 
den Kreuzfahrern einen Friedensvor-

schlag und bietet die Rückgabe der 
durch Saladin eroberten Gebiete in Sy-
rien und Palästina sowie die Übergabe 
Jerusalems an, wenn die Kreuzzügler 
von Ägypten abzögen. Dieser Vorschlag 
wird jedoch später vom päpstlichen Le-
gaten Pelagius abgelehnt. 

Autoreninfo

Siehe gedruckte Ausgabe.

Vermutlich in den Tagen dieser Frie-
densverhandlungen, am 26. September 
1219, macht sich Franziskus, der bereits 
vor dem 29. August in Damiette ange-
kommen war, zum Lager des Sultans 
auf. Eine Vielzahl lateinischer Quellen 
belegt die Historizität der Begegnung 
des Sultans mit Franziskus. Aus zwei 
Berichten möchte ich hier die Schilde-
rung der Ereignisse anführen: 
1220 schreibt der von Papst Honorius 
III. zum Bischof von Akkon geweihte 
Jakob von Vitry: „Ihr Magister, der die-
sen Orden gegründet hat, kam zu unse-
rem Heer, brennend vor Glaubenseifer, 
und ging ohne Furcht zum Heer der 
Feinde. Und nachdem er einige Tage 
lang den Sarazenen das Wort Gottes 
gepredigt hatte, hatte er keine großen 
Ergebnisse. Doch der Sultan, Herrscher 
von Ägypten, bat ihn heimlich, den 
Herr in seinem Namen zu bitten, dass er 
dank göttlicher Erleuchtung der Religi-
on angehören könne, die Gott wohlge-
fälliger sei.“1



erselbe VOT Vıtry schreibt ZW1- pelte e1ISE Ihnen OQıe geistlichen r  _schen 17271 und 12725 „Der Sultan hat Beziehungen Orcnen. Ihe C1INe 1st, Aass
während mehrerer Tage Franzıskus, der S1P keinen STreıit Oder Disput anfangen,
Ihm und SeEINeN Leuten den Glauben SsOoNdern jJedem menschlichen eschöp
('hnstus predigte, cschr aufmerksam AUS 1e ott SINa und Ug ol UOUJU
e  Ö ber SCHANEe0lLC fürchtete CT, ( bekennen, ('hrnsten SC1IN. IIe Zzweıte
könnten Ssich eInNIgE VO eer Uurc OAie e1ISE esteht darın, Qass WEEeNnN S1P 0S

ac SC1INer Orte Zzu Herrn ekehren als dem errn wohlgefällig erkennen,
und Zzu eer der ('hnsten überlaufen Qas Wort (jottTes verkündenb 06

Deshalb e CT, in m1t en rtTren
und ın Ssicherem Gele1it Zzu ('hrstenla- Franzıskaner ım Dialog mıt
SEr zurückzuführen. eım SCHIE dem Islam exemplarischen

CT 1hm ‚Bete für mich, Aass Oft Gestalten
IMIr SnNädıeg Jenes (Jesetz und jenen (jlau-
ben offenbare, OAie Ihm mehr(... Franzıskus schreibt ın SC1INer egel, Aass
Der Franzıskaner Thomas VO  — Celano Ae Minderbrüder den Muslimen u-
hberichtet ın SC1INer / weıten eDensSDe- WIE den ('hrnsten „subdı1tus” (unter-
schreibung I1 C'el 30) über OQıe krnüsche eben) SC1IN sollen; CT macht keinen
Haltung des Franzıskus dem Kreuzzug Unterschied, Was Adamals für dIie Kırche
gegenüber, dessen Niederlage Franzıs- unerhört 1sT Das Modell der begegnung
kus vVoraussagt. des Franzıskus m1t dem Sultan ın amı1-

eite und dIie Anwelsung ın der Ordens-

Regelstelle ZU Dialog mıt den regel, Ohne STreılt und Pank Mus-

Muslimen Iimen Ajenstbar en, Cindet
achahmer ın dem VOT ıhm egründe-

Das Sekretarlat (ür Oie Nichtchristen ten en Einige exemplarısche (Gestal-
(selt 1988 Zzu Päpstlıchen Kat für den ten SseJjen 1 Folgenden aufgeführt.

Der sich 1256 dem Franzıskanerordeninterrelig]lösen Dialog aufgewertet) S1bt
1984 QdQas Dokument 99  edanken und anschließende CO10SE er acon
Welsungen über Dialog und 1SS107H  0. -1292 <allı als e1ner der Begrün-
heraus. arın wırd eZu auf dQas Mo- der der empimrnschen Naturwissenschaf-
dell des Dialogs mmen, Qas ten. Da der Meiınung 1st, AQass (jlau-
Ordensgründer Franzıskus VO  — SS1S1 bensverbreitung nıcht m1T7 Gewalt,
ach SeEINen Erfahrungen ın Agypten ın SsoONdern 11UT argumentatıv oder Uurc
Qas Kapitel SC1INer Ordensrege VO  — Qas gute elsple möglıch 1st, knüusliert
17271 aufgenommen hat In dem valıka- Ae Kreuzzüge und vertritt Ae YMedh-
nıschen Dokument el C6 che Glaubensverbreitung.

Der Franzıskanerterzlar amon u„Unter den zanlreichen Beispielen AUS

der Geschichte der chrstlichen 1SS10N namhafter Philosoph un eologe,
SINa dIie Normen bezeichnend, Ae der EeENTSC  leßt sich 1763 ach e1nem IN YS-
hl Franzıskus ın der nicht hbulllerten Uschen Bekehrungserlebnıis, SC1IN en
e VO  — 17271 den Brüdern 1L, OQıe der Reform der Kırche und der ekeh-
VO  — ott den Sarazenen rung der Muslıme (und uden)] auf
e  en möchtenDerselbe Jakob von Vitry schreibt zwi-  pelte Weise unter ihnen die geistlichen  @  schen 1221 und 1225: „Der Sultan hat  Beziehungen ordnen. Die eine ist, dass  während mehrerer Tage Franziskus, der  sie keinen Streit oder Disput anfangen,  ihm und seinen Leuten den Glauben an  sondern jedem menschlichen Geschöpf  Christus predigte, sehr aufmerksam zu-  aus Liebe zu Gott untertan sind und  ordensleben  gehört. Aber schließlich fürchtete er, es  bekennen, Christen zu sein. Die zweite  könnten sich einige vom Heer durch die  Weise besteht darin, dass wenn sie es  Macht seiner Worte zum Herrn bekehren  als dem Herrn wohlgefällig erkennen,  und zum Heer der Christen überlaufen.  das Wort Gottes verkünden  ..  .  Deshalb gebot er, ihn mit allen Ehren  und in sicherem Geleit zum Christenla-  Franziskaner im Dialog mit  ger zurückzuführen. Beim Abschied  dem Islam an exemplarischen  sagte er zu ihm: ‚Bete für mich, dass Gott  Gestalten  mir gnädig jenes Gesetz und jenen Glau-  ben offenbare, die ihm mehr gefallen  .  .“>  Franziskus schreibt in seiner Regel, dass  Der Franziskaner Thomas von Celano  die Minderbrüder den Muslimen genau-  berichtet in seiner Zweiten Lebensbe-  so wie den Christen „subditus“ (unter-  schreibung (II Cel 30) über die kritische  geben) sein sollen; er macht keinen  Haltung des Franziskus dem Kreuzzug  Unterschied, was damals für die Kirche  gegenüber, dessen Niederlage Franzis-  unerhört ist. Das Modell der Begegnung  kus voraussagt.  des Franziskus mit dem Sultan in Dami-  ette und die Anweisung in der Ordens-  Regelstelle zum Dialog mit den  regel, ohne Streit und Zank unter Mus-  Muslimen  limen dienstbar zu leben, findet  Nachahmer in dem von ihm gegründe-  Das Sekretariat für die Nichtchristen  ten Orden. Einige exemplarische Gestal-  (seit 1988 zum Päpstlichen Rat für den  ten seien im Folgenden aufgeführt.  Der sich 1256 dem Franziskanerorden  interreligiösen Dialog aufgewertet) gibt  1984 das Dokument „Gedanken und  anschließende Theologe Roger Bacon  Weisungen über Dialog und Mission“  (1220 -1292) gilt als einer der Begrün-  heraus. Darin wird Bezug auf das Mo-  der der empirischen Naturwissenschaf-  dell des Dialogs genommen, das unser  ten. Da er der Meinung ist, dass Glau-  Ordensgründer Franziskus von Assisi  bensverbreitung nicht mit Gewalt,  nach seinen Erfahrungen in Ägypten in  sondern nur argumentativ oder durch  das 16. Kapitel seiner Ordensregel von  das gute Beispiel möglich ist, kritisiert  1221 aufgenommen hat. In dem vatika-  er die Kreuzzüge und vertritt die friedli-  nischen Dokument heißt es:  che Glaubensverbreitung.  Der Franziskanerterziar Ramon Llull,  „Unter den zahlreichen Beispielen aus  der Geschichte der christlichen Mission  namhafter Philosoph und Theologe,  sind die Normen bezeichnend, die der  entschließt sich 1263 nach einem mys-  hl. Franziskus in der nicht bullierten  tischen Bekehrungserlebnis, sein Leben  Regel von 1221 den Brüdern gibt, die  der Reform der Kirche und der Bekeh-  von Gott angeregt zu den Sarazenen  rung der Muslime (und Juden) auf  gehen möchten ... Sie können auf dop-  friedliche Weise, durch theologischen  437S1e können auf dop- Irmedliche €e1ISE, Uurc theologischen AA /437
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nDerselbe Jakob von Vitry schreibt zwi-

schen 1221 und 1225: „Der Sultan hat 
während mehrerer Tage Franziskus, der 
ihm und seinen Leuten den Glauben an 
Christus predigte, sehr aufmerksam zu-
gehört. Aber schließlich fürchtete er, es 
könnten sich einige vom Heer durch die 
Macht seiner Worte zum Herrn bekehren 
und zum Heer der Christen überlaufen. 
Deshalb gebot er, ihn mit allen Ehren 
und in sicherem Geleit zum Christenla-
ger zurückzuführen. Beim Abschied 
sagte er zu ihm: ‚Bete für mich, dass Gott 
mir gnädig jenes Gesetz und jenen Glau-
ben offenbare, die ihm mehr gefallen.‘“2

Der Franziskaner Thomas von Celano 
berichtet in seiner Zweiten Lebensbe-
schreibung (II Cel 30) über die kritische 
Haltung des Franziskus dem Kreuzzug 
gegenüber, dessen Niederlage Franzis-
kus voraussagt.

Regelstelle zum Dialog mit den 
Muslimen 

Das Sekretariat für die Nichtchristen 
(seit 1988 zum Päpstlichen Rat für den 
interreligiösen Dialog aufgewertet) gibt 
1984 das Dokument „Gedanken und 
Weisungen über Dialog und Mission“ 
heraus. Darin wird Bezug auf das Mo-
dell des Dialogs genommen, das unser 
Ordensgründer Franziskus von Assisi 
nach seinen Erfahrungen in Ägypten in 
das 16. Kapitel seiner Ordensregel von 
1221 aufgenommen hat. In dem vatika-
nischen Dokument heißt es:
„Unter den zahlreichen Beispielen aus 
der Geschichte der christlichen Mission 
sind die Normen bezeichnend, die der 
hl. Franziskus in der nicht bullierten 
Regel von 1221 den Brüdern gibt, die 
von Gott angeregt zu den Sarazenen 
gehen möchten … Sie können auf dop-

pelte Weise unter ihnen die geistlichen 
Beziehungen ordnen. Die eine ist, dass 
sie keinen Streit oder Disput anfangen, 
sondern jedem menschlichen Geschöpf 
aus Liebe zu Gott untertan sind und 
bekennen, Christen zu sein. Die zweite 
Weise besteht darin, dass wenn sie es 
als dem Herrn wohlgefällig erkennen, 
das Wort Gottes verkünden‘“.

Franziskaner im Dialog mit 
dem Islam an exemplarischen 
Gestalten

Franziskus schreibt in seiner Regel, dass 
die Minderbrüder den Muslimen genau-
so wie den Christen „subditus“ (unter-
geben) sein sollen; er macht keinen 
Unterschied, was damals für die Kirche 
unerhört ist. Das Modell der Begegnung 
des Franziskus mit dem Sultan in Dami-
ette und die Anweisung in der Ordens-
regel, ohne Streit und Zank unter Mus-
limen dienstbar zu leben, f indet 
Nachahmer in dem von ihm gegründe-
ten Orden. Einige exemplarische Gestal-
ten seien im Folgenden aufgeführt.
Der sich 1256 dem Franziskanerorden 
anschließende Theologe Roger Bacon 
(1220 -1292) gilt als einer der Begrün-
der der empirischen Naturwissenschaf-
ten. Da er der Meinung ist, dass Glau-
bensverbreitung nicht mit Gewalt, 
sondern nur argumentativ oder durch 
das gute Beispiel möglich ist, kritisiert 
er die Kreuzzüge und vertritt die friedli-
che Glaubensverbreitung.
Der Franziskanerterziar Ramon Llull, 
namhafter Philosoph und Theologe, 
entschließt sich 1263 nach einem mys-
tischen Bekehrungserlebnis, sein Leben 
der Reform der Kirche und der Bekeh-
rung der Muslime (und Juden) auf 
friedliche Weise, durch theologischen 
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Disput, zu widmen. Dazu lernt er Ara-
bisch und arabische Philosophie, setzt 
sich mit der islamischen Theologie aus-
einander und verfasst zahlreiche Schrif-
ten in Arabisch. Im Bestreben ein die 
Muslime überzeugendes apologetisches 
Werk zu schreiben, entwirft er von 1273 
an ein Konzept des Dialogs der Religio-
nen zur Suche nach der Wahrheit über 
Gott, die „Ars compendiosa inveniendi 
veritatem“ später „Ars magna“ oder 
„Ars Generalis“ genannt. Er wirbt uner-
müdlich bei Päpsten und Herrschern für 
sein Anliegen der friedlichen Glaubens-
verbreitung und die Errichtung von 
Schulen für die arabische Sprache.

Fra Andjeo Zvizdovic von 
Bosnien und Sultan Mehmet 
Fatihs Ahd-name (1463)

Schon in Galata bei Konstantinopel hat 
der osmanische Sultan Mehmet II. die 
dort ansässigen Franziskaner kennen-
gelernt, als er nach dem Fall der Stadt 
am 29. Mai 1453 die erste Nacht in ih-
rem seit etwa 1230 dort existierenden 
Konvent San Francesco verbrachte. 
Jahre später kehrt er zu einem Besuch 
im Konvent zurück, um dort an einem 
Gottesdienst teilzunehmen. 
Im Frühjahr 1463 macht sich Mehmet 
II. mit einem großen Heer zum Feldzug 
gegen Bosnien auf, das innerhalb kür-
zester Zeit erobert wird. Der Sultan hält 
sich am 7. Juli in Sjenica und am 17. 
Juli in Üsküb auf. Dort trifft der Fran-
ziskaner Fra Andjeo Zvjezdovič aus 
dem Kloster Fojnica mit ihm zusammen 
und erbittet mit der Begründung, dass 
die Gefahr der Entvölkerung der Region 
bestünde, einen Schutzbrief mit Zusi-
cherung der Religionsfreiheit seitens 
des Sultans gegen Loyalität seitens der 

katholischen Bevölkerung. Dieser Ver-
tragsbrief, osmanisch Ahd-name ge-
nannt, wird gewährt. Das Original ging 
verloren, eine originalgetreue Kopie 
befindet sich noch heute im Museum 
des Klosters Fojnica, zusammen mit ei-
nem Geschenk an Fra Andjeo, dem 
Mantel Mehmets II. Der Franziskaner 
bleibt bis zu seinem Tode im Jahre 1498 
des Sultans getreuer Untertan und sei-
ner Herrschaft gehorsam, wie es im 
Schutzvertrag vereinbart war. Sein
Lebenswerk ist die Grundlage jahrhun-
dertelanger Präsenz der Franziskaner 
als einzige katholische Seelsorger
während der osmanischen Herrschaft
in Bosnien.

Die andere Seite der Medaille: 
Johannes von Kapistran und 
die Verteidigung Belgrads

Mit den Franziskanern in Galata macht 
Mehmet II. die positive Erfahrung der 
Loyalität nach vertraglicher Gewährung 
von Religionsfreiheit, wie später auch 
in Bosnien. Eine andere Erfahrung wird 
Mehmet II. mit dem Franziskaner Jo-
hannes Kapistran machen, geboren am 
24. Juni 1386 in Capestrano (Abruz-
zen). Als charismatischer Buß- und 
Wanderprediger mobilisiert Kapistran 
Tausende nicht im Kampf ausgebildete 
Ordensleute und Priester, Studenten 
und andere aus religiöser Begeisterung 
Kämpfende. Religiös geschult von Ka-
pistran, unterstützen die Kämpfer den 
ungarischen Feldherrn Hunyadi, der 
schon seine Truppen zurückziehen will. 
Dadurch erhält das Kriegsgeschick eine 
Wende, die zur erfolgreichen Verteidi-
gung Belgrads und zur Abwehr des os-
manischen Heeres unter Sultan Mehmet 
II. Fatih im Juli 1456 führt.
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Der Begegnung des Franziskus mit dem 
Sultan folgt eine jahrhundertelange 
Präsenz der Franziskaner in muslimi-
schen Ländern, zumeist als Seelsorger 
an den Christen. Ein Schwerpunkt ist 
dabei das „Heilige Land“, Palästina, so-
wie die benachbarten Länder Ägypten 
und Syrien. Dort können die Franziska-
ner mit Erlaubnis der Sultane von 
Ägypten Niederlassungen errichten. 
Dies ist der Gründungsakt der bis heute 
bestehenden Kustodie des Heiligen Lan-
des. Die anfangs blühenden Gemein-
schaften im Gebiet der zunächst chris-
tenfreundlichen Mongolenherrscher, in 
Persien, Armenien und Anatolien, ver-
schwinden mit der Änderung der Hal-
tung der Mongolenherrscher nach 
1295. In Bosnien spielen die Franziska-
ner eine zentrale Rolle als einzige ver-
bliebene Seelsorger in der Zeit des os-
manischen Reiches. Auch im Gebiet der 
heutigen Türkei bleibt eine größere Zahl 
von Niederlassungen durch die Jahr-
hunderte bestehen. 
Auf dem Pfingstkapitel von 1219 wird 
die Aussendung von sechs Brüdern 
nach Marokko beschlossen. Diese gehen 
allerdings in einer ganz anderen Hal-
tung als Franziskus, beseelt vom 
Wunsch nach dem Martyrium. Gleich-
zeitig beginnt die Etablierung einer 
kleinen lokalen Kirche im Maghreb für 
die Soldaten der im Dienst der Almoha-
den stehenden christlichen Miliz und 
für christliche Gefangene. 1233 wird der 
Minderbruder Agnellus Bischof von Fès. 
Franziskaner und Dominikaner stellen 
nun im Wechsel die apostolischen Prä-
fekten oder Bischöfe in Marokko. Von 
nun an bis zum Anfang des 16. Jahr-

hunderts gibt es eine Präsenz von Fran-
ziskanern unter dem Schutz der musli-
mischen Herrscher, vor allem im Dienst 
an christlichen Gefangenen. Mitte des 
17. Jahrhunderts gibt es erneut Nieder-
lassungen in Fès, Meknes, Tetuan und 
Salé. Die Provinziale der Franziskaner 
nehmen das Amt des apostolischen Prä-
fekten weiterhin wahr. Mit der neuen 
Präsenz der Kolonialmächte Spanien 
und Frankreich in Marokko seit dem 19. 
Jahrhundert steigt die durch die voran-
gegangenen Jahrhunderte geringe An-
zahl der Franziskaner in Marokko. Seit 
1908 kommen dann französische Fran-
ziskaner dazu, die in allen größeren 
Städten des französischen Protektorats 
Niederlassungen gründen, darunter Me-
knes, Fès, Rabat, Marrakesch und 
Casablanca. Zur apostolischen Präfektur 
Tanger kommt 1923 als zweite Präfektur 
Rabat hinzu. Beide Präfekturen werden 
nach der Unabhängigkeit Marokkos zu 
Bischofssitzen erhoben und die Bischö-
fe, wie schon vorher die apostolischen 
Präfekten, von Franziskanern gestellt. 
Nach der Unabhängigkeit des Landes 
bleibt eine kleine Gruppe von Franzis-
kanern in Marokko. Sie sind dem ge-
wandelten Verständnis der Sendung der 
Kirche seit dem II. Vatikanischen Konzil 
entsprechend nicht mehr nur im Dienst 
für die wenigen Christen im Land, son-
dern durch soziale Werke wie Kranken-
stationen, eine Ausbildungsstätte und 
ein Studienzentrum auch für die einhei-
mische muslimische Bevölkerung tätig.

Dialog der Franziskaner im 
Rheinland mit den Muslimen 

Im Oktober 1982 findet aus Anlass des 
Franziskusjubiläums in Assisi ein Tref-
fen von Franziskanern aus muslimi-
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schen Ländern statt. Eingeladen haben 
Generalminister John Vaughn und das 
Missionssekretariat des Ordens. Man 
gedenkt des Besuchs des heiligen Fran-
ziskus beim Sultan von Ägypten. Die 
Konferenz veröffentlicht einen Brief an 
alle Brüder, in dem sie zum Dialog mit 
dem Islam aufruft. Das ist unserem Pro-
vinzialminister Herbert Schneider An-
lass, unsere Arbeitsgemeinschaft „Ge-
rechtigkeit und Frieden“ der Kölnischen 
Franziskanerprovinz zum Dialog mit 
dem Islam aufzufordern. 1983 finden 
die ersten Treffen unserer Arbeitsge-
meinschaft mit Mohammed Heidari 
statt, einem in unserem Studenten-
wohnheim in Köln wohnenden irani-
schen Studenten. Seitdem veranstaltet 
unsere Arbeitsgemeinschaft regelmäßig 
Treffen mit Franziskanern und ver-
schiedenen muslimischen Gruppen: is-
lamischen Studenten, der marokkani-
schen Sufigruppe Tariqa Alawia , 
türkischen Muslimen einer Moscheege-
meinde aus Köln und Mitgliedern der 
Deutschen Muslimliga. Als Papst Jo-
hannes Paul II. am 27. Oktober 1986 
zum Gebet der Religionen nach Assisi 
einlädt, ist dies unserer Arbeitsgemein-
schaft Anlass, jährlich zu interreligiö-
sen Gebeten mit Muslimen und anderen 
Religionsgemeinschaften einzuladen. 
1991 beginne ich das Studium der Is-
lamwissenschaft, später auch das Zu-
satzstudium der interkulturellen Päda-
gogik an der Universität zu Köln, um 
auch intellektuell für den Dialog und 
die Arbeit mit Muslimen ausgerüstet
zu sein. 
Als 1992 der Krieg in Bosnien beginnt, 
initiieren wir Franziskaner in Köln mit 
der kroatisch-katholischen Mission, der 
serbisch-orthodoxen Gemeinde und der 
bosnisch-muslimischen Moschee und 

der evangelischen Kirche in Köln Frie-
densgebete und Hilfsprojekte für die 
bosnischen Muslime. Ein guter Kontakt 
zur bosnisch-muslimischen Gemeinde 
besteht seitdem. 
In Köln-Vingst setzt die kölnische Fran-
ziskanerprovinz 1994 die Jugendarbeit 
der Franziskaner aus den siebziger Jah-
ren in diesem sozialen Brennpunkt fort. 
Mittlerweile nehmen viele türkische, 
muslimische und alevitische Schüler die 
Hausaufgabenhilfe und Jugendgrup-
penarbeit des von mir geleiteten Ju-
gendtreffs in der Würzburger Straße 
wahr. Viele Jugendprojekte werden zu-
sammen mit meinen muslimischen und 
alevitischen Mitarbeitern gemeinsam 
durchgeführt. 
Ein Beispiel: im Juli 2013 kommen 25 
muslimische Kinder aus den verschie-
denen Balkanstaaten, aus Mazedonien, 
Montenegro, Serbien, Bulgarien zum 
Jugendtreff Vingst. Zumeist sind es 
muslimische Roma-Kinder, die in Köln-
Dellbrück in einer städtische Notunter-
kunft leben. Ihre Gruppenleiter sind 
drei serbische Roma, ebenfalls Muslime. 
Gemeinsam mit der aus muslimischen 
und alevitischen Perserinnen, Kurdin-
nen und Türkinnen bestehenden Mäd-
chengruppe des Jugendtreffs Vingst 
wird gefeiert. Dann gibt es Geschenke 
für die Roma-Kinder: von unserer Mäd-
chengruppe gebastelte kleine Puppen. 
Mittlerweile arbeiten die serbischen 
Roma als Jugendgruppenleiter für Ro-
ma und Bulgaren bei unserem Jugend-
treff mit.
Viele Reisen nach Berlin, Paris, Rom, 
Istanbul werden mit unseren Jugend-
gruppen unternommen. Auch Fußball-
turniere mit Gruppen anderer ethni-
scher Herkunft, Marokkanern, Roma 
und Jesiden werden regelmäßig von 



('haled alekyar, e1nem afghanıschen
IslamwIissenschaftler und IMIr veranstal- ecCchster Rnief des V  — Vıtry V r  _
tel. SO 1sT der Dialog m1t muslimischen, Maärz 1220, ın (Hrolamo Golubovich,

Bıhlioteca Bio-Bibliografica lerraalevitschen und Jesidischen ugendli1- anta dell’Ornente Francescano, Band L, Ug ol UOUJUchen meiınem Alltag geworden. Quarracchl 1906, übersetzt V  — OTS V  —

Im Oktober 2011 unternımm e1ne der Bey ıIn Vom kolomalen Gottesexport
chnstlich-muslimische Gruppe, der 7U hefreienden MI1SS10N, Bonn 1996,
auch der Kölner bosnische Imam Mus- V  — YVıtry, Kapitel 37 „De Ordine al
tafa Hadzıc Sechört, &e1iNe VOT IMIr Orga- praedicatione Fratrum Mınorum“ SEINer

NısS]erte ach Kom und SS1S1 Hıstorila Occidentalis, ın eh  D&

aps enedl hat ZU 25-Jährigen
ubılaum des Gebetes des Papstes ın
SS1S51 eingeladen. Im Jahr dQarauf
AIie leiche Gruppe ach Bosnlen,
muslimische, Jüdische und katholische
Einrichtungen besuchen. Ihe Schule
der Franzıskaner ın Vısoko, QdQas alte
Kloster ın raljeva utjeska und dQas
Franzıskanerkloster Bıstrik ın 5Sara]evo
ehören ZU Besuc sprogramm Uu-

WI1Ie Oie ynagoge, Oie Orthodoxe
Kırche ın Mostar und Ae Moscheen.
Der Dialog m1t dem s1am 1st für mıich ın
Köln-Vingst schr praktisch geworden.
Besonders Ae Jugendarbeit mıt Jungen
üUrkısch- und marokkanıschstämmigen
Muslimen meın en SO Uu-

che ich, dem nlıegen der Brüder he]
der Konferenz VOT SS1S1 1987 erecht

werden, AIie ın Erinnerung Oie
begegnung des Franzıskus m1T7 dem
Sultan und die Adarauf olgende Jahr-
hundertelange franzıskanısche (1Je-
schichte des Lebens Muslimen
geschrieben en „Wır wollen Aiese
Tradınon fortsetzen und ın e1ner
der Situalon angepassten e1ISE
den Muslımen en.  6
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Islamwissenschaftler und mir veranstal-
tet. So ist der Dialog mit muslimischen, 
alevitischen und jesidischen Jugendli-
chen zu meinem Alltag geworden. 
Im Oktober 2011 unternimmt eine 
christlich-muslimische Gruppe, zu der 
auch der Kölner bosnische Imam Mus-
tafa Hadzic gehört, eine von mir orga-
nisierte Fahrt nach Rom und Assisi. 
Papst Benedikt hat zum 25-jährigen 
Jubiläum des Gebetes des Papstes in 
Assisi eingeladen. Im Jahr darauf fährt 
die gleiche Gruppe nach Bosnien, um 
muslimische, jüdische und katholische 
Einrichtungen zu besuchen. Die Schule 
der Franziskaner in Visoko, das alte 
Kloster in Kraljeva Sutjeska und das 
Franziskanerkloster Bistrik in Sarajevo 
gehören zum Besuchsprogramm genau-
so wie die Synagoge, die orthodoxe 
Kirche in Mostar und die Moscheen. 
Der Dialog mit dem Islam ist für mich in 
Köln-Vingst sehr praktisch geworden. 
Besonders die Jugendarbeit mit jungen 
türkisch- und marokkanischstämmigen 
Muslimen prägt mein Leben. So versu-
che ich, dem Anliegen der Brüder bei 
der Konferenz von Assisi 1982 gerecht 
zu werden, die in Erinnerung an die 
Begegnung des Franziskus mit dem 
Sultan und die darauf folgende jahr-
hundertelange franziskanische Ge-
schichte des Lebens unter Muslimen 
geschrieben haben: „Wir wollen diese 
Tradition fortsetzen und in einer neuen, 
der Situation angepassten Weise unter 
den Muslimen leben.“

1 Sechster Brief des Jakob von Vitry vom 6. 
März 1220, in: Girolamo Golubovich, 
Biblioteca Bio-Bibliografica della Terra 
Santa e dell’Oriente Francescano, Band I, 
Quarracchi 1906, übersetzt von Horst von 
der Bey in: Vom kolonialen Gottesexport 
zur befreienden Mission, Bonn 1996, S. 22.

2 Jakob von Vitry, Kapitel 32 „De Ordine et 
praedicatione Fratrum Minorum“ seiner 
Historia Occidentalis, in: ebd.
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tes Gesicht erkannt hat Ne1n, 1st W wechseln kann. Ja, 0S mag Sse1N, Qass
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Lung 1 an 1st enn elehrt wırd Studenten doch etiwas bunter und 1nter-
innerhalb der „iIslamıischen STU- nat0onaler Sind als ın der Lateinıschen
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Tobias Specker SJ

Von Mitdenkern, Vordenkern und Nachdenkern

Eindrücke aus dem Studium der „Islamischen Theologie“

Tobias Specker SJ

P. Dr. Tobias Specker SJ vertrat nach seinem Ordenseintritt 

zunächst die Bereiche „interreligiöser Dialog“ und „biblische 

Theologie“ am Heinrich-Pesch Haus in Ludwigshafen. Nach 

mehrjähriger Tätigkeit als Islambeauftragter der Diözese 

Speyer studierte er von 2010 bis 2013 „Islamische Studi-

en“. Zurzeit ist er Juniorprofessor der Stiftungsprofessur 

„Katholische Theologie im Angesicht des Islam“ an der 

Philosophisch-Theologischen Hochschule Sankt Georgen.

„Ist hier das Seminar ,Einführung in die 
französische Syntax‘?“ fragt mich eine 
Studentin, nachdem sie eine Zeitlang in 
dem sich langsam füllenden Hörsaal 
gesessen und anscheinend kein vertrau-
tes Gesicht erkannt hat. Nein, ist es 
nicht. Es ist zwar eine Einführung, doch 
eingeführt wird in die „Sīra“, in die 
Texte der islamischen Tradition, die 
über das Leben Muhammads berichten. 
Die Verwechselung beruhigt: Es ist also 
nicht auf den ersten Blick erkennbar, 
dass hier eine besondere Lehrveranstal-
tung im Gange ist. Denn gelehrt wird 
innerhalb der neuen „islamischen Stu-
dien“, die das Frankfurter „Institut für 
Studien der Religion und Kultur des Is-

lam“ seit 4 Jahren als Bachelor- und 
seit einem Jahr auch als Masterstudium 
an der Goethe-Universität Frankfurt 
anbietet. Es ist also ein „normales“ Uni-
fach, das man mit der Romanistik ver-
wechseln kann. Ja, es mag sein, dass 
etwas mehr Frauen mit Kopftüchern in 
der Lehrveranstaltung sind (aber kei-
neswegs alle und es zeigt vor allem, wie 
gut das Studium gerade von weiblichen 
Studenten, die deutlich über die Hälfte 
der Studierenden ausmachen, ange-
nommen wird). Ja, es mag sein, dass die 
Studenten doch etwas bunter und inter-
nationaler sind als in der Lateinischen 
Philologie (aber die große Mehrheit ist 
mindestens in zweiter Generation in 



Deutschland) Ja, *S mag se1n, Qass Menschheit senden wollte?“), mMıtUunNTer
mehr Studenten als ın der Betnebswirt- bringen S1e fundamentale methodolog1-
schaft VOT der Vorlesung ın iIhrer Oran- sche Fragen och einmal VOT auben ın
ADpp herumscrollen oder ın türkıschen den 1C („Inwiefern 1st OQıe VCI-

Irommen Büchern hlättern. Tatsächlie lässliıche Quelle theologischer UusSsSa- Ug ol UOUJU
1sT die deutliche enrneı der Stud1ie- gen?”), mMıtLUNTer Aiskuleren S1P eINZel-
renden Islamıschen aubens, J2, DE- Fıguren und Themen des aubens
nauerhıin gab *S den 300 („Konnte avı WITKIIC sündigen und
Vollstucilerenden aquber IMIr kaum einen doch &e1iNe zentrale Person der Heilsge-
anderen (Chnsten 168 verwundert he] schichte se1n?“). Selhbst WEnnn 1U  — WIrk-
e1nem hbewusst theologischen tuclen- ıch nıcht alle Fragen TNCUu SInd,
Sang kaum, VOT allem, WEnnn I1Nan einen chafft 0S ennoch C1Ne Cu«cC Heraus-
1cC auf OQıe Berufsaussichten wIrftt Ihe Lorderung, WEnnn S1P m1t Ce1nNer eıgenen
Keligi]onslehrer und zukünfugen 1lLar- StT1mme este werden. Tatsäc  1C
heıiter der Islamıschen erbande SINa pricht ( sich anders über „den sam  6
verständlicherweise konfessionell DE- und „das Christentum”, WEn Qies ın
bunden, doch auch 1m Journalismus der Gegenwart des realen und nıcht 11UrTr

und anderen Berufsaussichten imagınlerten Anderen geschleht.
Qürfte ( en niıchtmuslh mischer Islamı- ES 1st 41S0O dIie eıgene StT1ımme 1m KONn-
scher COLOSE schwer aben, SC1IN DE- Zzert der Theologien, Ae Qas Experiment,

Profhiil denmeren. Konzept0- e1in theologisches Fach der
nell Jedoch steht dQas tucdiıum als staatlichen Unıversıität etablieren,
staatlıches tudium natürlich Jedem INnteressant macht Und Qlese eigene
O  en, auch en AÄnders-, Halb- oder St1ımme 1st nıcht 11UT OQıe C1INe Stımme
Nichtgläubigen. em 1st der tucljen- des ın der meclhalen Wahrnehmung
Sang hereIits strukturell mi1t anderen nehmend homogen erscheinenden Is-
Studiengängen verzahnt: Zum einen lam. sondern ın bundeswelter Perspekti-
können auch Stucljerende der KRelig1- hereıts &e1iNe SCWISSE Vielsummigkeıt.
ONsSswISsSenschaft ihren Schwerpunkt Das Frankfurter Zentrum, dQas ın der
„iIslamische el1ig10n” NSLITU wäh- Lehrerausbildung m1t (neßen I11-

len. Zum anderen mMUSSEeN alle Stuche- menarbeitet, 1sT 11UTr en ()rt VOTl mehre-
renden der Islamıschen tucdien ein ren, dIie ın der der Empfehlungen

ın e1ner niıchvuslamIischen Theo- des Wissenschaftsrates VO  — 2010 etah-
Hert worden SIN en Qas TankIur-16 belegen Zur Wahl stehen hlerfür

Ae hbeiden christlich-theologischen Fa- ter Zentrum, dQas auf Ae Vorgeschichte
cher SOWIE OQıe (nichttheologische Ju- Ce1iner SEIT 2003 ın Kooperation mıt dem
alstık SO mISschen sıch nıcht 11UTr OQıe türkischen Präsidium für Rellglöse AÄAn-
Stuclerenden verschledener Keliglonen, gelegenheiten etahlierten Suftungspro-
SsOoNdern ( werden auch andere Fragen fessur ür „1slamische elıg10n” zurück-
ın den theologischen Lehrveranstaltun- licken kann, Lretfen Qie Zentren ın
gen s  e 1Luntier hberühren S1P übingen, ın rlangen, ın Uunster und
innerrelig1öse Selbstverständlichkeiten ın Osnabrück, wohbe]l dIie letzteren TOT-
„Warum S1IDt 0S vVIer Evangelien, WEeNnN mal kooperleren. lle Zentren entw1-
oft doch e1ne Botschaft Qıe en Qas Cu«C Fach auf unterschledli- 443443
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mehr Studenten als in der Betriebswirt-
schaft vor der Vorlesung in ihrer Koran-
App herumscrollen oder in türkischen 
frommen Büchern blättern. Tatsächlich 
ist die deutliche Mehrheit der Studie-
renden islamischen Glaubens, ja, ge-
nauerhin gab es unter den ca. 300 
Vollstudierenden außer mir kaum einen 
anderen Christen. Dies verwundert bei 
einem bewusst theologischen Studien-
gang kaum, vor allem, wenn man einen 
Blick auf die Berufsaussichten wirft: Die 
Religionslehrer und zukünftigen Mitar-
beiter der islamischen Verbände sind
verständlicherweise konfessionell ge-
bunden, doch auch im Journalismus 
und anderen vagen Berufsaussichten 
dürfte es ein nichtmuslimischer islami-
scher Theologe schwer haben, sein ge-
naues Profil zu definieren. Konzeptio-
nell jedoch steht das Studium als 
staatliches Studium natürlich jedem 
offen, auch allen Anders-, Halb- oder 
Nichtgläubigen. Zudem ist der Studien-
gang bereits strukturell mit anderen 
Studiengängen verzahnt: Zum einen 
können auch Studierende der Religi-
onswissenschaft ihren Schwerpunkt 
„islamische Religion“ am Institut wäh-
len. Zum anderen müssen alle Studie-
renden der islamischen Studien ein 
Modul in einer nichtislamischen Theo-
logie belegen. Zur Wahl stehen hierfür 
die beiden christlich-theologischen Fä-
cher sowie die (nichttheologische) Ju-
daistik. So mischen sich nicht nur die 
Studierenden verschiedener Religionen, 
sondern es werden auch andere Fragen 
in den theologischen Lehrveranstaltun-
gen gestellt: Mitunter berühren sie
innerreligiöse Selbstverständlichkeiten 
(„Warum gibt es vier Evangelien, wenn 
Gott doch eine Botschaft an die 

Menschheit senden wollte?“), mitunter 
bringen sie fundamentale methodologi-
sche Fragen noch einmal von außen in 
den Blick („Inwiefern ist die Bibel ver-
lässliche Quelle theologischer Aussa-
gen?“), mitunter diskutieren sie einzel-
ne Figuren und Themen des Glaubens 
(„Konnte David wirklich sündigen und 
doch eine zentrale Person der Heilsge-
schichte sein?“). Selbst wenn nun wirk-
lich nicht alle Fragen neu sind, so 
schafft es dennoch eine neue Heraus-
forderung, wenn sie mit einer eigenen 
Stimme gestellt werden. Tatsächlich 
spricht es sich anders über „den Islam“ 
und „das Christentum“, wenn dies in 
der Gegenwart des realen und nicht nur 
imaginierten Anderen geschieht. 
Es ist also die eigene Stimme im Kon-
zert der Theologien, die das Experiment, 
ein neues theologisches Fach an der 
staatlichen Universität zu etablieren, so 
interessant macht. Und diese eigene 
Stimme ist nicht nur die eine Stimme 
des in der medialen Wahrnehmung zu-
nehmend homogen erscheinenden Is-
lam, sondern in bundesweiter Perspekti-
ve bereits eine gewisse Vielstimmigkeit. 
Das Frankfurter Zentrum, das in der 
Lehrerausbildung mit Gießen zusam-
menarbeitet, ist nur ein Ort von mehre-
ren, die in der Folge der Empfehlungen 
des Wissenschaftsrates von 2010 etab-
liert worden sind: Neben das Frankfur-
ter Zentrum, das auf die Vorgeschichte 
einer seit 2003 in Kooperation mit dem 
türkischen Präsidium für Religiöse An-
gelegenheiten etablierten Stiftungspro-
fessur für „islamische Religion“ zurück-
blicken kann, treten die Zentren in 
Tübingen, in Erlangen, in Münster und 
in Osnabrück, wobei die letzteren for-
mal kooperieren. Alle Zentren entwi-
ckeln das neue Fach auf unterschiedli-



chen egen, miıt unterschledlichen 1cC UT, Qass ZU!r ZeıIlt keine umgrel-
Akzentsetzungen: rlangen hat e1ine en muslimısche Kepräsentation
etahliıerte rellgionspädagogische TadC1- etahlıert lst, VO  — verschledenen Seıten
ton, Ae auch SNabruc teilt. ugle1ic wIrd wIederholt efragt, H &e1INe solche
legt Osnabrück einen Schwerpunkt auf überhaupt der Konzeption der 1slamı-
dQas Islamısche ec und arbeıtet ohl schen elıg1ion entspräche. DIe f w1-

engsten mıt den muslimıschen Ver- schenlösung Ce1INES elrates, ın dem Ke-
hbänden 11. Uunster hletet m1t prasentanten der großen muslhimIschen
Ouhana: Khorchide einen auch med1- erbande und InNnsHtTUNONell ungebunde-
a schr aktıven Wissenschafter, der sich muslimıische ersconen des OrlfenTUl1ı-
dezidiert e1iner gegenwartsorlentierten chen Lebens m1t Vertretern des StTaates
„Theologie der Barmherzigkeıt“ VOCI-— zusammenwirken, 1st manchen
schrneben hat Während Frankfurt einen Standorten auf erhebliche Umsetzungs-
Akzent mıt dem Internatnonal eachte- schwierigkeiten estohen.
ten Koranexegeten mer Ozsoy ZL,
kann übingen sSsoOwohl &e1INe Experun ın
chnstlich-islamischer Kontroverslitera-
tur als auch einen Fachmann für Islamı1-
sche Mystik aufbleten. IIe chrstlichen
Theologien Sind Tast en tandort-
ten ermunternde Wegbegleılter und Ie gedruckte Ausgabe
terstützende Kooperationspartner &e1INe
S1tuatlon, die sich auch Internathonal
bestäugt: SO hat ın Frankreich dQas Parı-
SCT „INSUCU Catholique“ dIie allerdings
reıin gesellschaftspolitisch OrTeNnNDEertTe
Imamfortbildung übernommen und Ae
katholisch-theologische der en dIie InsYHtuNOoNellen Fragen Lretlen
Unıiversıität Fribourg plan dIie Inriıch- Jedoch auch ınha  1cC Themen Inwıe-
cung e1NEes 99  entrums (ür SiIam un fern 1st dIie Kennzeichnung der ISl amı-
Gesellscha  . Qas auch C1Ne dezidiert schen tudiıen als „Iheologie” über-
islamisch-theologische Perspektive aup zutreffend? Tracdinonell wırd
integriert. ehesten allein der Teilbereic der Fall0o-
Dennoch nn Ae Nähe den chnst- nalen Kontroverstheologie (des kaläm)
lıchen Theologien auch Fragen hervor‘: als „Iheologle” und dIie Gesamtheit der
Ihe Ssichtbarste und mec1]jal aufmerksam tudien cher als „islamiısche WIıssen-
behandelte ra etnfft OQıe INSUTUNO- schaften“ hbezeichnet. ber WaSs 1st dQas
ne eıte, WIE nämlich dIie erantwor- „Islamische“ Zzu eisple e1ner „1slamı-
Lung der theologischen tucilen N- schen Philosophie” oder e1iner „1S1amı1-
über der Glaubensgemeinschaft schen Asthetik“? Wornn 16 umgekehrt
organısıiert 1st Schr eutilic 1st, Qass dQas „Iheologische” 1m Vergleich ZUT

OQıe Zuordnung der christlichen Theolo- etahlierten rel1g1onswissenschaftlichen
giıen den Jeweiligen iIchen nıcht der IslamwIissenschaft? (1e-

444 ınfach reproduzlert werden kann. genwärtıg wIrd Aies m1t dem VerweIls444

chen Wegen, mit unterschiedlichen 
Akzentsetzungen: Erlangen hat eine 
etablierte religionspädagogische Tradi-
tion, die auch Osnabrück teilt. Zugleich 
legt Osnabrück einen Schwerpunkt auf 
das islamische Recht und arbeitet wohl 
am engsten mit den muslimischen Ver-
bänden zusammen. Münster bietet mit 
Mouhanad Khorchide einen auch medi-
al sehr aktiven Wissenschaftler, der sich 
dezidiert einer gegenwartsorientierten 
„Theologie der Barmherzigkeit“ ver-
schrieben hat. Während Frankfurt einen 
Akzent mit dem international beachte-
ten Koranexegeten Ömer Özsoy setzt, 
kann Tübingen sowohl eine Expertin in 
christlich-islamischer Kontroverslitera-
tur als auch einen Fachmann für islami-
sche Mystik aufbieten. Die christlichen 
Theologien sind an fast allen Standor-
ten ermunternde Wegbegleiter und un-
terstützende Kooperationspartner – eine 
Situation, die sich auch international 
bestätigt: So hat in Frankreich das Pari-
ser „Institut Catholique“ die allerdings 
rein gesellschaftspolitisch orientierte 
Imamfortbildung übernommen und die 
katholisch-theologische Fakultät der 
Universität Fribourg plant die Einrich-
tung eines „Zentrums für Islam und 
Gesellschaft“, das auch eine dezidiert 
islamisch-theologische Perspektive
integriert. 
Dennoch bringt die Nähe zu den christ-
lichen Theologien auch Fragen hervor: 
Die sichtbarste und medial aufmerksam 
behandelte Frage betrifft die institutio-
nelle Seite, wie nämlich die Verantwor-
tung der theologischen Studien gegen-
über  der  Glaubensgemeinschaf t 
organisiert ist. Sehr deutlich ist, dass 
die Zuordnung der christlichen Theolo-
gien zu den jeweiligen Kirchen nicht so 
einfach reproduziert werden kann. 

Nicht nur, dass zur Zeit keine umgrei-
fende muslimische Repräsentation
etabliert ist, von verschiedenen Seiten 
wird wiederholt gefragt, ob eine solche 
überhaupt der Konzeption der islami-
schen Religion entspräche. Die Zwi-
schenlösung eines Beirates, in dem Re-
präsentanten der großen muslimischen 
Verbände und institutionell ungebunde-
ne muslimische Personen des öffentli-
chen Lebens mit Vertretern des Staates 
zusammenwirken, ist an manchen 
Standorten auf erhebliche Umsetzungs-
schwierigkeiten gestoßen. 
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Siehe gedruckte Ausgabe.

Neben die institutionellen Fragen treten 
jedoch auch inhaltliche Themen: Inwie-
fern ist die Kennzeichnung der islami-
schen Studien als „Theologie“ über-
haupt zutreffend? Traditionell wird am 
ehesten allein der Teilbereich der ratio-
nalen Kontroverstheologie (des kalām) 
als „Theologie“ und die Gesamtheit der 
Studien eher als „islamische Wissen-
schaften“ bezeichnet. Aber was ist das 
„Islamische“ zum Beispiel einer „islami-
schen Philosophie“ oder einer „islami-
schen Ästhetik“? Worin liegt umgekehrt 
das „Theologische“ im Vergleich zur 
etablierten religionswissenschaftlichen 
Methodik der Islamwissenschaft? Ge-
genwärtig wird dies mit dem Verweis 



auf OQıe „Binnenperspektive” bgehan- wlssenschaft, der Philologien und der r  _SO plausıbel AQleser erwels 1Sst, Philosophie). In Qieser ichtun denken
Was hbedeutet CT mehr als Qass Muslime auch Frankfurter Islamısche Theologen,
VO „Forschungsgegenstan: ... ] den dIie ın der neugegründeten „Frankfurter
tragenden Subjekten der wIssenschaft- Zeitschn für Islamisch-Theologische Ug ol UOUJU
lıchen Auseinandersetzung m1t dem IsS—- Stuchen“ einen programmatıschen AÄArt1-
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respektve elehrt werden können dIie erster ILınıen ın der Relevanz des FOoTrT-
Realiltät zumındest ın Tankıu hbewelIlst schungsgegenstandes und der erzlelten
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kım Agal auf dem ersten bundeswelten orlentIert, ohne einen ‚AÄAnspruc auf
ONSrESS der Islamıschen TITheologie NOormalıve Verbindhichkeit“* Theben
Anfang September 2014 ın Frankfurt Ihe IsSlamısche Theologie 1sT der
Der Berner IsamwIissenschaftler e1in- en Autorntät der Gelehrtenkultur ın

der tradınNonellen iIslamıschen Gesell-hard chulze sprach 1ler VOTl e1ner „15-
lamıschen Absicht“, der Frankfurter In- schaft kein Islamısches ehramt Doch
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artıge 0  1. SOoNdern OQıe INTeNUNO- Lehrinhalte und Sprachvoraussetzun-
ale Ausrichtung der Forschung auf gen entwickelt werden mussen, SsoNnNdern
den Glauben der Muslime h1n, OQıe OQıe Qass sich dQas Fach sowohl inhaltlıch als
iIslamısche TIheologie ausmacht. SIe auch methodisch un InsUtTUTMONell

selhst entwerfen hat /fu klären Sindkann &e1INe CUuUuC Zusammenstellung VO  —

Fragen und Untersuchungen hervor- Aiese Fragen 11UT 1 Prozess des FOor-
bringen, OQıe methodisch jewells urch- schens und ehrens selbst, Qass der
AUS auf andere Wissenschaften zurück- tudent der iIslamıschen Theologie OQıe
reifen können (u.a der Geschichts- einmalıge ('hance und Herausforde- 44L445
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nauf die „Binnenperspektive“ abgehan-

delt.1 So plausibel dieser Verweis ist, 
was bedeutet er mehr als dass Muslime 
vom „Forschungsgegenstand […] zu den 
tragenden Subjekten der wissenschaft-
lichen Auseinandersetzung mit dem Is-
lam“2 geworden sind? Bedeutet die 
„Binnenperspektive“, dass „islamische 
Studien“ nur von Muslimen betrieben 
respektive gelehrt werden können – die 
Realität zumindest in Frankfurt beweist 
das Gegenteil. Bedeutet sie, dass be-
stimmte Glaubensvoraussetzungen – 
man denke an die Untersuchung des 
vielfältigen Überlieferungsmaterials 
über die Gestalt Muhammads – nicht 
ergebnisoffen behandelt werden kön-
nen? Macht sie sich an bestimmten In-
halten und Gegenstandsbereichen fest? 
Aber was wäre ein „Inhalt“, den nur die 
islamische Theologie und nicht die Is-
lamwissenschaft zu behandeln hätte? 
Eine weiterführende Perspektive in die-
ser schwierigen Frage boten die Überle-
gungen von Reinhard Schulze und Be-
kim Agai auf dem ersten bundesweiten 
Kongress der islamischen Theologie 
Anfang September 2014 in Frankfurt. 
Der Berner Islamwissenschaftler Rein-
hard Schulze sprach hier von einer „is-
lamischen Absicht“, der Frankfurter In-
stitutsdirektor Bekim Agai von einer 
spezifischen „Konstellation der For-
schungsfragen“. Es ist mithin weder der 
besondere Gegenstand noch die einzig-
artige Methodik, sondern die intentio-
nale Ausrichtung der Forschung auf 
den Glauben der Muslime hin, die die 
islamische Theologie ausmacht. Sie 
kann eine neue Zusammenstellung von 
Fragen und Untersuchungen hervor-
bringen, die methodisch jeweils durch-
aus auf andere Wissenschaften zurück-
greifen können (u.a. der Geschichts-

wissenschaft, der Philologien und der 
Philosophie). In dieser Richtung denken 
auch Frankfurter islamische Theologen, 
die in der neugegründeten „Frankfurter 
Zeitschrift für Islamisch-Theologische 
Studien“ einen programmatischen Arti-
kel verfasst haben: „Unterschiede zwi-
schen der theologischen und nichttheo-
logischen Islamforschung liegen in 
erster Linien in der Relevanz des For-
schungsgegenstandes und der erzielten 
Ergebnisse für die Konstituierung von 
muslimischer Subjektivität. Aus einem 
muslimischen Blickwinkel heraus, einer 
Innenperspektive also, ergeben sich 
Fragen an die islamischen Quellen, Tra-
ditionen und an die islamische Ge-
schichte, die einen Rückbezug der ge-
fundenen Antworten auf die persönliche 
Ebene und Lebensgestaltung implizie-
ren können.“3 Die islamische Theologie 
ist damit eine engagierte Wissenschaft, 
ohne die wissenschaftliche Distanz auf-
zugeben. Zugleich ist sie auf das Glau-
bensleben muslimischer Gläubiger hin 
orientiert, ohne einen ,Anspruch auf 
normative Verbindlichkeit‘4 zu erheben. 
Die islamische Theologie ist – trotz der 
hohen Autorität der Gelehrtenkultur in 
der traditionellen islamischen Gesell-
schaft – kein islamisches Lehramt. Doch 
insgesamt ist diese Frage keinesfalls 
abgeschlossen, und es wird deutlich, 
dass mit den islamisch-theologischen 
Studien nicht nur fehlende Textbücher, 
Lehrinhalte und Sprachvoraussetzun-
gen entwickelt werden müssen, sondern 
dass sich das Fach sowohl inhaltlich als 
auch methodisch und institutionell 
selbst zu entwerfen hat. Zu klären sind 
diese Fragen nur im Prozess des For-
schens und Lehrens selbst, so dass der 
Student der islamischen Theologie die 
einmalige Chance – und Herausforde-



rung hat stuclerend der Geburt E1-— ın Europa”, der „iIslamıischen Asthetik“
NS Faches teilzuhaben enn und VOT em dQas hereIits benannte 1N -
dQas Fach 1st tatsächlic TICU und keine terrel1g1öse en dem VO

aptıon des Stuciums den Bachelorstudenten verlangten UÜber-
großen Instiıtubhonen der Islamıschen blicksmodu ın Jedem AMeser Fächer 1st
Welt, VOT denen dIie theologischen Fa- &e1iNe Vertefung ın einem ausgewählten
kultäten der Türke]l Sicherlich dIie intel- Bereich vorgeschrieben, der auch
ue agıleren SINdA. uch Aiıes formu- Themen WIE „1Slamıc bankıng", „Relig1-
leren wIederum Frankfurter Islamısche onsphilosophie  6 un „Teministische
Theologen: „Eine gegenwärtige Islamı- Theologie” ZU!T Wahl stehen.
sche Theologie ın Deutschland I111USS SO 1st Ae Grunderfahrung des Stuchums
sich SOwohl m1T7 modernen WIıssen- Sicherlich Ae Konfrontaton mıt der 1N -
schaften als auch m1T7 tradılonellen nerislamıschen 1e 1ese rTfah-
einoden und Vorgehensweilsen A USE1- rung beginnt schon mi1t der 1e
nandersetzen un nıcht zuletzt e1ine den Studenten und StudenUn-
Neubegründung der Islamıschen WIS- nen! selhst Anders als ın den zumellst
sensordnung ın unıversıtärer Umge- ethnısch relatıv homogenen Moschee-
bung reflekteren “ gemeinden, Qie zudem verschledene
Doch Was stuclhert 1U  — konkret, WerTr 1S5- Schattierungen Ce1INESs konservatıven
lamısche Theologie stuchert? en den Maınstream vertreten, SsSind OQıe SIam-
sprachlichen Voraussetzung, OQie ın vorstellungen und -praktiken 1 1-
Frankfurt ın Anlehnung dQas Islam- schr heterogen, hıs hın ZU!r egeg-
wIsSsenschaftliche tuchum als tucdıum nung m1t Innernslamısch umstnttenen
des klassıischen TAaDısSC un e1ner Grupplerungen WIE z B der Ahmadiya
welteren Sprache der Islamıschen Welt und den Aleviten. Unterstützend wıirkt
ZUrFr ZeıIlt Sind Osmanısch und Persisch hlerbel sicherlich, Aass Ae Stuclerenden
1m Angebot bestimmt werden, Lretfen ZU ersten Mal auf C1INe Auseimander-
zunächst Module, Ae sich Ae klassı- seIzung mıt dem siam treffen, der sıch
schen ulüm ad-dıin (bzw. türkische methodisch ihre Schulbildun
liahiyat) Fakultäten anlehnen: KO- SC  1e (Methoden der Textanalyse und
nNneXESBgESE tafsir), Hadıtwıissen- des Geschichtsunterrichtes) und krnU-
schaft(en) ulüm al-hadi?t), Islamısches sches Nachfragen, ]a, /7Zweiıfel und Uns1ı-
ec 1ah) und SCINE (u cherheıiten duldet em AüUrfen S1P ın
al-fiah), systematische TIheologie Ad1esem Kontext iIhre eigenen Fragen
kaläm), Prophetenbiographlie sira) und tellen und mMUusSsSen nicht auf Fragen
Geschichte des Siam tarıh al-ısläm) den siam reagleren, OQıe Ihnen VOTl

DIe klassıschen Stucdijenfächer Ben este werden. Fıne apologetusche
adab), Mystik (tasawwurl) und Philoso- Einigkelt Qamıt VO begınn
phie (falsafa), Ae tracdıthonellen Fa- weg Beides Ördert entschleden Ale
kultäten mıtunTter umstrıitten SINd, DE- 1e der Posiınonen und Fragen.
nıeBßen e1in großes Gewicht Hınzu IIe Erfahrung sich Tort mi1t der
kommen Cu«C Module der Kelig1onspä- 1e den Lehrenden, Ae schl1-
dagog1k, der cher SOZ71alwıssenschaft- Usche WIE sSsunnıUsSche Denktraditonen
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rung hat – studierend an der Geburt ei-
nes neuen Faches teilzuhaben. Denn 
das Fach ist tatsächlich neu und keine 
bloße Adaption des Studiums an den 
großen Institutionen der islamischen 
Welt, von denen die theologischen Fa-
kultäten der Türkei sicherlich die intel-
lektuell agileren sind. Auch dies formu-
lieren wiederum Frankfurter islamische 
Theologen: „Eine gegenwärtige Islami-
sche Theologie in Deutschland muss 
sich sowohl mit modernen Wissen-
schaften als auch mit traditionellen 
Methoden und Vorgehensweisen ausei-
nandersetzen und nicht zuletzt eine 
Neubegründung der islamischen Wis-
sensordnung in universitärer Umge-
bung reflektieren.“5 
Doch was studiert nun konkret, wer is-
lamische Theologie studiert? Neben den 
sprachlichen Voraussetzung, die in 
Frankfurt in Anlehnung an das islam-
wissenschaftliche Studium als Studium 
des klassischen Arabisch und einer
weiteren Sprache der islamischen Welt 
(zur Zeit sind Osmanisch und Persisch 
im Angebot) bestimmt werden, treten 
zunächst Module, die sich an die klassi-
schen ulūm ad-dīn (bzw. türkische
ilahiyat) Fakultäten anlehnen: Ko-
ranexegese (tafsīr) ,  Haditwissen-
schaft(en) ( ulūm al- adī?t), Islamisches 
Recht (fiqh) und seine Methodik (u ūl 
al-fiqh), systematische Theologie 
(kalām), Prophetenbiographie (sīra) und 
Geschichte des Islam (tarī  al-islām). 
Die klassischen Studienfächer Ethik 
(adab), Mystik (ta awwuf) und Philoso-
phie (falsafa), die an traditionellen Fa-
kultäten mitunter umstritten sind, ge-
nießen ein großes Gewicht. Hinzu 
kommen neue Module der Religionspä-
dagogik, der eher sozialwissenschaft-
lich orientierten Studien über „Muslime 

in Europa“, der „islamischen Ästhetik“ 
und vor allem das bereits benannte in-
terreligiöse Modul. Neben dem vom 
Bachelorstudenten verlangten Über-
blicksmodul in jedem dieser Fächer ist 
eine Vertiefung in einem ausgewählten 
Bereich vorgeschrieben, zu der auch 
Themen wie „islamic banking“, „Religi-
onsphilosophie“ und „feministische 
Theologie“ zur Wahl stehen. 
So ist die Grunderfahrung des Studiums 
sicherlich die Konfrontation mit der in-
nerislamischen Vielfalt. Diese Erfah-
rung beginnt schon mit der Vielfalt 
unter den Studenten – und Studentin-
nen! – selbst: Anders als in den zumeist 
ethnisch relativ homogenen Moschee-
gemeinden, die zudem verschiedene 
Schattierungen eines konservativen 
Mainstream vertreten, sind die Islam-
vorstellungen und -praktiken im Studi-
um sehr heterogen, bis hin zur Begeg-
nung mit innerislamisch umstrittenen 
Gruppierungen wie z.B. der A madīya 
und den Aleviten. Unterstützend wirkt 
hierbei sicherlich, dass die Studierenden 
zum ersten Mal auf eine Auseinander-
setzung mit dem Islam treffen, der sich 
methodisch an ihre Schulbildung an-
schließt (Methoden der Textanalyse und 
des Geschichtsunterrichtes) und kriti-
sches Nachfragen, ja, Zweifel und Unsi-
cherheiten duldet. Zudem dürfen sie in 
diesem Kontext ihre eigenen Fragen 
stellen und müssen nicht auf Fragen an 
den Islam reagieren, die ihnen von au-
ßen gestellt werden. Eine apologetische 
Einigkeit fällt damit von Beginn an 
weg. Beides fördert entschieden die 
Vielfalt der Positionen und Fragen.
Die Erfahrung setzt sich fort mit der 
Vielfalt unter den Lehrenden, die schii-
tische wie sunnitische Denktraditionen 
genauso wie die unterschiedlichen me-



thodischen Akzentsetzungen historl- /7Zweilfel sähe, OQıe etahlierten UTtOr1ıLa- r  _sche, philologische, philosophische ten ın ra stelle In en Vorwürfen
zusammenbringt. Am Wic  ]1gsten SIilt W verhandeln, WaSs denn dQas
Jedoch 1sT ohl OQıe Erfahrung der Jel- „Islamische“ und WaSs dQas „Iheolog1-
Talt ın der Islamıschen TITradınon. Man sche“ der Islamıschen Theologie 1st Ug ol UOUJU
I11NUSS sich eutiiic VOT en führen, und AQass I1Nan 0S überhaupt verhan-
AQass anders als ın der eNNSTICHEN Theo- deln kann! Um einNıIgE Beispiele NCN -—

1€ e1iNe 1elza VO  — lexten niıcht NCN ES begıinnt mi1t vermenintlichen
editorisch erschlossen, geschweige Außerlichkeiten, dIie aber dQas erz der
denn übersetzt 1st. 168 hat ZU!T 0  ©, relig1lösen Gewohnheiten rTeflfen annn
Qass sich Qas Islambild nicht 11UTr der dQas Referat mi1t der basmallah, der AÄAn-
Medien, sSsonNdern auch muslimıscher rufungsformel (Jottes begonnen un
Gläubiger selhst (besonders der Jetzıgen dem Jeweligen amen der Propheten
Elterngeneration) {ftmals auf 1in VOCI- OQıe entsprechende Lobpreisformel hın-
einfachendes und vereinheitlichendes zugesetzt werden? Wıe wırd oftt he-
KatechismuswIissen un Ale ektüre „Gott“ oder „Alla: ann OQıe
Irommer Erbauungsschriften he- Vorlesung zugunsten des Pflichtgebetes
schränkt. Das tudıum konfrontdert verlassen werden? Und SINa ehrende,
demgegenüber m1t der Breıite der Denk- dIie Aiıes krnüusch sehen, och „WIirkliche
möglichkeiten, OQie ın der Tradıtion Gläubige”, Ihnen doch {ftmals OQıe
selhst angelegt, aber weıtgehend VCI - rwartun e1iner hbesonderen Vorbild-
schüttet 1sSt. SO relalıvIert dQas tuchum 1C  el ir} uch inhaltlıch
der Tradıtlon manche Verengung und leiben on niıcht AdUuUs, die auch

Unterrnchtenden der eNNSTICHEN Theo-scheinbare Eindeuügkeit der Gegenwart
Uurc dQas Wıssen dIie des (1e- 16 nıcht Sanz tTEeEM: SIN WIe Sind

AIie Berichte VO  — Wundern Verste-achten allerdings nıcht mi1t dem In-
Peresse e1ner musealen Bewahrung, hen? Handelt 0S sich he] den koranı-
sSsonNdern m1T7 1C aul CUu-c nNnküp- schen Erzählungen un Fıguren
[ungsmöglıichkeıiten. Auf Qiese e1se historische Fakten und ersonen und
geschleht gleichsam en Tuc m1t der welche Bedeutung hat Hıstonzıatät über-
„Iradition“ der Irommen Erbauungs- aup ın der Glaubensbegründung? WIıe
schriften der Tradıt on willen, J2, we1ıt dQarf die Kritik en, WEeNnN Oie
dQas tucdlum 1ässt OQıe Subversive Kraft Theologie elnerseIts auf den Glauben
der Tradınon entdecken. bezogen SC1IN soll, andererseımts als qka-
ass AMes nıcht ohne ONTLIKTE VOT STAT- demische Diszıplın 1m unıversıtären
ten seht, 1ässt sich leicht vorstellen. In Rahmen der ergebnisoffenen Forschung
ihnen Lreten normatıv vorgetragene WIE der Imanenten ucC verpflichtet
Glaubensvorstellungen m1t argumenta- 1st?® uch WEnnn Ae on nıcht DE-
V verpflichtetem theologischen Den- 1öst SINd, kann INan OQıe Auseinander-
ken aufeinmander C1INe Spannung, OQıe setzungen auch schr DOSIUV schen: S1e
Ja nıcht 11UTr der Islamıschen Theologie zeıgen, Qass W J]er tatsäc  ıch
ekannt Ist. S1e außert sıch zumest ın Theologie, dQas el C1INe ex1IsSteNzZ1-
den Befürchtungen, AQass „Cdas tuchum e hbetreffende Auslegung des (jlau-
den Glauben zerstöre”, unzliemlichen bens, und nıcht 11UTr OQAistanzlerte IS- 4A4}447
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nthodischen Akzentsetzungen – histori-

sche, philologische, philosophische – 
zusammenbringt. Am Wichtigsten 
jedoch ist wohl die Erfahrung der Viel-
falt in der islamischen Tradition. Man 
muss sich deutlich vor Augen führen, 
dass anders als in der christlichen Theo-
logie eine Vielzahl von Texten nicht 
editorisch erschlossen, geschweige 
denn übersetzt ist. Dies hat zur Folge, 
dass sich das Islambild nicht nur der 
Medien, sondern auch muslimischer 
Gläubiger selbst (besonders der jetzigen 
Elterngeneration) oftmals auf ein ver-
einfachendes und vereinheitlichendes 
Katechismuswissen und die Lektüre 
frommer Erbauungsschriften be-
schränkt. Das Studium konfrontiert 
demgegenüber mit der Breite der Denk-
möglichkeiten, die in der Tradition 
selbst angelegt, aber weitgehend ver-
schüttet ist. So relativiert das Studium 
der Tradition manche Verengung und 
scheinbare Eindeutigkeit der Gegenwart 
durch das Wissen um die Fülle des Ge-
dachten – allerdings nicht mit dem In-
teresse einer musealen Bewahrung, 
sondern mit Blick auf neue Anküp-
fungsmöglichkeiten. Auf diese Weise 
geschieht gleichsam ein Bruch mit der 
„Tradition“ der frommen Erbauungs-
schriften um der Tradition willen, ja, 
das Studium lässt die subversive Kraft 
der Tradition entdecken.
Dass dies nicht ohne Konflikte von stat-
ten geht, lässt sich leicht vorstellen. In 
ihnen treten normativ vorgetragene 
Glaubensvorstellungen mit argumenta-
tiv verpflichtetem theologischen Den-
ken aufeinander – eine Spannung, die 
ja nicht nur der islamischen Theologie 
bekannt ist. Sie äußert sich zumeist in 
den Befürchtungen, dass „das Studium 
den Glauben zerstöre“, unziemlichen 

Zweifel sähe, die etablierten Autoritä-
ten in Frage stelle. In allen Vorwürfen 
gilt es zu verhandeln, was denn das 
„Islamische“ und was das „Theologi-
sche“ an der islamischen Theologie ist 
– und dass man es überhaupt verhan-
deln kann! Um einige Beispiele zu nen-
nen: Es beginnt mit vermeintlichen 
Äußerlichkeiten, die aber das Herz der 
religiösen Gewohnheiten treffen: Kann 
das Referat mit der basmallah, der An-
rufungsformel Gottes begonnen und 
dem jeweiligen Namen der Propheten 
die entsprechende Lobpreisformel hin-
zugesetzt werden? Wie wird Gott be-
nannt – „Gott“ oder „Allah“? Kann die 
Vorlesung zugunsten des Pflichtgebetes 
verlassen werden? Und sind Lehrende, 
die dies kritisch sehen, noch „wirkliche 
Gläubige“, wo ihnen doch oftmals die 
Erwartung einer besonderen Vorbild-
lichkeit entgegen tritt? Auch inhaltlich 
bleiben Konflikte nicht aus, die auch 
Unterrichtenden der christlichen Theo-
logie nicht ganz fremd sind: Wie sind 
die Berichte von Wundern zu verste-
hen? Handelt es sich bei den korani-
schen Erzählungen und Figuren um 
historische Fakten und Personen – und 
welche Bedeutung hat Historizität über-
haupt in der Glaubensbegründung? Wie 
weit darf die Kritik gehen, wenn die 
Theologie einerseits auf den Glauben 
bezogen sein soll, andererseits als aka-
demische Disziplin im universitären 
Rahmen der ergebnisoffenen Forschung 
wie der permanenten Suche verpflichtet 
ist?6 Auch wenn die Konflikte nicht ge-
löst sind, kann man die Auseinander-
setzungen auch sehr positiv sehen: Sie 
zeigen, dass es hier tatsächlich um 
Theologie, das heißt um eine existenzi-
ell betreffende Auslegung des Glau-
bens, und nicht nur um distanzierte Is-



lamwIissenschaft seht Problematisch denklichen christlichen Gläubigen S1-
Sind dementsprechend ohl weni1ger cnerlıic 1in Gegenüber: Der Is-
dIie on selbst, als dIie ormen, ın lam 1st 1U nıcht mehr Nu  — eın
denen S1P eführt bezlehungswelse Interessantes Studienobjekt (ür eute
nıcht eIührt werden: 1TunTter wIrd m1t Ornenüunteresse, sSsoNdern en 1lrek-
wen1ıg en 1m Semımnar Oder ın der tes Gegenüber, Qas selhst spricht und
Vorlesung Aıskutblert. ()ft wıird BE- gerade auch AIie (Chrnsten anredet: SO
schwiegen Oder Qdle Miıtarbeit auf können AIie Stucljerenden der chrIist1ı-
„Scheimbedingungen” hbeschränkt Jel chen Theologie erleben, WIE Ae chnsto-
Aıskulert wIrd alur mıtunTier auch logischen Diskussionen der ersten Jahr-
zeitlich paralle auf aceboo ats- hunderte auf einmal 1INSs 21 Jahrhundert
ADpp und anderen SO7Z]1alen Medien 168 rücken. ugle1ic stehen Oie ('hristen
zeIgt nıcht I1UTL, AQass Ae Diskussionsorte m1t dem NsSpruc auf rel1g1öse Deu-
AUS der akademIischen OÖffentlichkeit cung gesellschaftlicher Phänomene
auswandern. 1elmenhr unterwandern niıcht mehr Neine Noch und au -
OQıe Diskussionsformen (oftmals, nıcht run der weltpolitischen Lage ohl
immer), Ale dee der Unıversıitat als auch och ein1ıge ZeIlt Sind dIie epräa-
Lerngemeinschaft, dIie C1INe offene, M1sS- Sentanten des muslimıschen Lebens m1t
zıplinierte und QAfferenzlerte gumen- echer defensiven Erklärungen Ihrer SyS-
tatıon e1nübt. ennn ın den SO7Z]1alen temkompatılıbıtät beschäftgt. Doch en
Medien schließen sich cher /irkel der nıcht unwesentlicher Teil der nach-

wachsenden (eneratlon möchte überGleichgesinnten J1, OQıe sich ın
Ihrer Empörung gegense1tl bestäugen, Ae berecC  1  e ra der Vereinbarkeit

VOTl Demokrtate und siam hinaus auchals AQass ( e1ner argumentatıven und
geduldigen Auseinandersetzung m1T7 eigene Fragen dIie ethische und rel1-
Andersdenkenden kommt. 1ler Sind dIie 1ÖSE Realıtät Deutschlands tellen Hs
Stuclhlerenden der Islamıschen Theologie SsSind Ales Fragen der 10€ iın der

leider Sanz Puls der ZeIt übrigens auffallend vVele der acCNel0OT-
Was hbedeuten 1U  — Aiese Erfahrungen, arbelten der ersten hbeiden Ahbschluss-
dIie nhalte und Ae eU- Jahrgänge geschrieben wurden!), Fra-

für einen „Dialog der Keligionen”? gen ach Ökonomscher Gerechtigkeıit,
Zunächst 1st meine rmfahrung, AQass der Fragen ach der EfNzienz und elekH-
„Dia den Stucdijerenden Tast vıtät des Bıldungswesens, Fragen auch

OQıe scheinbare Selbstverständlichkerausnahmslos afflırmativ-positiv esehen
wIrd. InwIiıefern Mese Offenheit mi1t E1- e1INes mıtlunler recht dogmatischen
1 echten Interesse der selhständ1- emanz1ipatorischen Indıividualismus
gen Perspektive chrnstlicher Theologie WIe sich en cohristliches Denken ın und
auch über (und mıtunTter egen) OQıe 1 Qeser Mehrstimmi1  e1 VOCI-

Oran postulierte Gemeimsamkeit hın- hält, 1st och nıcht ausgemacht: Meıiınes
AUS einhergeht, I11USS Ae /7Zukunft och Frachtens C1INe selbstgew1sse Be-
zeıgen. In den Promovlerenden, Leh- auptun CE1INES kulturchnstlichen Fun-
renden und Forschenden der 1slamı- AQdamentes der Gesellschaft, Ae ZU!r Zelt
schen Theologie Jedoch gewıiınnen OQıe Oft mıt e1ner emphatschen Behauptung
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lamwissenschaft geht. Problematisch 
sind dementsprechend wohl weniger 
die Konflikte selbst, als die Formen, in 
denen sie geführt – beziehungsweise 
nicht geführt – werden: Mitunter wird 
wenig offen im Seminar oder in der 
Vorlesung diskutiert. Oft wird ge-
schwiegen oder die Mitarbeit auf 
„Scheinbedingungen“ beschränkt. Viel 
diskutiert wird dafür – mitunter auch 
zeitlich parallel – auf facebook, Whats-
App und anderen sozialen Medien. Dies 
zeigt nicht nur, dass die Diskussionsorte 
aus der akademischen Öffentlichkeit 
auswandern. Vielmehr unterwandern 
die Diskussionsformen (oftmals, nicht 
immer), die Idee der Universität als 
Lerngemeinschaft, die eine offene, dis-
ziplinierte und differenzierte Argumen-
tation einübt. Denn in den sozialen 
Medien schließen sich eher Zirkel der 
Gleichgesinnten zusammen, die sich in 
ihrer Empörung gegenseitig bestätigen, 
als dass es zu einer argumentativen und 
geduldigen Auseinandersetzung mit 
Andersdenkenden kommt. Hier sind die 
Studierenden der islamischen Theologie 
– leider – ganz am Puls der Zeit. 
Was bedeuten nun diese Erfahrungen, 
die neuen Inhalte und die neuen Akteu-
re für einen „Dialog der Religionen“? 
Zunächst ist meine Erfahrung, dass der 
„Dialog“ unter den Studierenden fast 
ausnahmslos affirmativ-positiv gesehen 
wird. Inwiefern diese Offenheit mit ei-
nem echten Interesse an der selbständi-
gen Perspektive christlicher Theologie 
auch über (und mitunter gegen) die im 
Koran postulierte Gemeinsamkeit hin-
aus einhergeht, muss die Zukunft noch 
zeigen. In den Promovierenden, Leh-
renden und Forschenden der islami-
schen Theologie jedoch gewinnen die 
christliche Theologie und die nach-

denklichen christlichen Gläubigen si-
cherlich ein neues Gegenüber: Der Is-
lam is t  nun nicht  mehr nur e in 
interessantes Studienobjekt für Leute 
mit Orientinteresse, sondern ein direk-
tes Gegenüber, das selbst spricht und 
gerade auch die Christen anredet: So 
können die Studierenden der christli-
chen Theologie erleben, wie die christo-
logischen Diskussionen der ersten Jahr-
hunderte auf einmal ins 21. Jahrhundert 
rücken. Zugleich stehen die Christen 
mit dem Anspruch auf religiöse Deu-
tung gesellschaftlicher Phänomene 
nicht mehr alleine. Noch – und auf-
grund der weltpolitischen Lage wohl 
auch noch einige Zeit – sind die Reprä-
sentanten des muslimischen Lebens mit 
eher defensiven Erklärungen ihrer Sys-
temkompatilibität beschäftigt. Doch ein 
nicht unwesentlicher Teil der nach-
wachsenden Generation möchte über 
die berechtigte Frage der Vereinbarkeit 
von Demokratie und Islam hinaus auch 
eigene Fragen an die ethische und reli-
giöse Realität Deutschlands stellen: Es 
sind dies Fragen der Bioethik (in der 
übrigens auffallend viele der Bachelor-
arbeiten der ersten beiden Abschluss-
jahrgänge geschrieben wurden!), Fra-
gen nach ökonomischer Gerechtigkeit, 
Fragen nach der Effizienz und Selekti-
vität des Bildungswesens, Fragen auch 
an die scheinbare Selbstverständlichkeit 
eines mitunter recht dogmatischen 
emanzipatorischen Individualismus. 
Wie sich ein christliches Denken in und 
zu dieser neuen Mehrstimmigkeit ver-
hält, ist noch nicht ausgemacht: Meines 
Erachtens führt eine selbstgewisse Be-
hauptung eines kulturchristlichen Fun-
damentes der Gesellschaft, die zur Zeit 
oft mit einer emphatischen Behauptung 
des (Groß-)Elternrechts an der „Aufklä-



rung” einher seht, SCENAUSO auf Abwege führen uch WEeNnN AIie Theologile
WIE der Versuch, Ce1nNer zunehmend rel1- keine Meen hat, macht S1P langirnstı
g]0Nsskeptuschen OÖffentlichkeit he- doch e1nen Unterschle fu NENNECN

welsen, Qass elıg1on auch Sanz harm- Sind z B dIie Fragen: Ist der Oran
los SC1IN kann. sentlich auf SC1IN vorkoranısches Umfeld Ug ol UOUJU
enn Qass elig1on nicht harmlos 1st, bezogen Oder 1st CT e1in Jext, der 1m
hbewelsen Oie MassSsıven on der Niemandsland Ce1inNne NECUC, eigene Welt
Gegenwart, dIie den „DIia stark he- SC WIıe gehe ich m1t der (1e-
drängen. Sicherlich kann C1Ne Islamı- walt ın der Bıographlie uühammads? Ist
sche Theologle den Zerfall des sSsIam die Ürjentlerung Gemeimnwohl en
und den Weltuntergang Ce1nNer getellten umgreifendes Prinzıp ın der Rechtshin-
Lebenswelt verschledener Keligionen ın dung und ermöglıicht 0S Qamıt auch dIie
der arabıschen Kultur des en ()stens Keviıs]ıon VO  — getroffenen Rechtsurteli-
nıcht einfachhıin aufhalten Oder umkeh- len oder Sind Ae Quellen der Rechts-
1ecNMN. Ihe weltpoliusche Lage kann sıch Iindung unveränderlich vorgesge en?
schr leicht gerade für die Ernsthaften ntigegen einem seltsamen Einverständ-

den Lehrenden und Stuclerenden NIıS zwıschen musl imıschen Fundamen-
talısten und scharfen Krnükern des ISals Überforderung Qdarstellen Gerade

we1l Oie insHtuUUONelle Kepräsentanz lam ich Aiese Fragen tatsäc  1cC
des SsSiam chwach 1St, Ssind jene FeNÖ- für Aiskuberbar und „den sam  6 nıcht
Uugt, ihr en mıt Stellungnahmen und auf &e1iNe hereIits egebene Test-
Distanzlerungen, Talkshows und NIier- gelegt Meın üÜpumısmus 1st gegründet
VIEWS verbringen. MmMmMer wIeder ha- darın, Qass dIie islamıisch-theologischen
he ich zudem erlebt, Qass OQıe Hıtze der tudien cschr INtens1ıv mi1t „Verflüss1i-
Diskussion und VOT em OQıe ac der sung Ce1INEeSs stalıschen und überzeıtli-
Bılder C1INe ernsthafte Auseinanderset- chen Textverständnıisses beschäftı
Zung OCKIE WIE 1st ZUT Zelt SINN- SINd, z B ın der eLIONUN: des müÜünd-
voll über Sarl a, über den Begrift der lıchen ('harakters und der Kontextuali-
salaf, über Ae usbreitun: des iIrühen tat des oran, ın der Vervlelfältigung
Siam Aiskuleren? IIe undıfferen- des lextes urc Oie Wertschätzung

tracdıhonell verschledener esarten Oderzlerte mpÖörun: der einen e1le
Oft 11UT ZUT defensiven Problemleug- ın der eLIONUN: der konstitubven Me1-
nung der anderen. nungsvielfalt ın der Exegese und
Dennoch SINa AIie on Adurchaus Rechtswissenschaft.
m1t relig1ösen und theologischen Fra- Wenn auch Ae Themen und einoden
gen verbunden und WT behauptet, spezilisch OQıe Islamısche Theologie
dQas „habe m1T7 Siam niıchts .  tun“”, ebunden SINd, kann sich Ae chrst-
macht ( sich ınfach Hs Sind ehben 1C Theologie Ae Zielrichtung urch-
doch interpretatorische Entscheidun- AUS 1  en machen. In systematischer
gen, Ae Ssicherlich den edıin- Hinsicht 0S sich, ach eme1lnsa-
gungen VO  — Staatenzerfall, MasSsSıver LNEeN Themen suchen, dIie der Gewalt

der Tundamentalistischen Kurzschlüs-Einflussnahme politischer Akteure und
schlechter Öökonomiıischer Lage ZUr igkeit innerrelig1ös entgegenstehen: /fu
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wie der Versuch, einer zunehmend reli-
gionsskeptischen Öffentlichkeit zu be-
weisen, dass Religion auch ganz harm-
los sein kann. 
Denn dass Religion nicht harmlos ist, 
beweisen die massiven Konflikte der 
Gegenwart, die den „Dialog“ stark be-
drängen. Sicherlich kann eine islami-
sche Theologie den Zerfall des Islam 
und den Weltuntergang einer geteilten 
Lebenswelt verschiedener Religionen in 
der arabischen Kultur des Nahen Ostens 
nicht einfachhin aufhalten oder umkeh-
ren. Die weltpolitische Lage kann sich 
sehr leicht gerade für die Ernsthaften 
unter den Lehrenden und Studierenden 
als Überforderung darstellen. Gerade 
weil die institutionelle Repräsentanz 
des Islam schwach ist, sind jene genö-
tigt, ihr Leben mit Stellungnahmen und 
Distanzierungen, Talkshows und Inter-
views zu verbringen. Immer wieder ha-
be ich zudem erlebt, dass die Hitze der 
Diskussion und vor allem die Macht der 
Bilder eine ernsthafte Auseinanderset-
zung blockiert – wie ist zur Zeit sinn-
voll über šarī a, über den Begriff der 
salaf, über die Ausbreitung des frühen 
Islam zu diskutieren? Die undifferen-
zierte Empörung der einen Seite führt 
oft nur zur defensiven Problemleug-
nung der anderen. 
Dennoch sind die Konflikte durchaus 
mit religiösen und theologischen Fra-
gen verbunden – und wer behauptet, 
das „habe mit Islam nichts zu tun“, 
macht es sich zu einfach. Es sind eben 
doch interpretatorische Entscheidun-
gen, die – sicherlich unter den Bedin-
gungen von Staatenzerfall, massiver 
Einflussnahme politischer Akteure und 
schlechter ökonomischer Lage – zur 
extremen Gewalt im Namen der Religi-

on führen. Auch wenn die Theologie 
keine Armeen hat, macht sie langfristig 
doch einen Unterschied. Zu nennen 
sind z.B. die Fragen: Ist der Koran we-
sentlich auf sein vorkoranisches Umfeld 
bezogen oder ist er ein Text, der im 
Niemandsland eine neue, eigene Welt 
schafft? Wie gehe ich um mit der Ge-
walt in der Biographie Muhammads? Ist 
die Orientierung am Gemeinwohl ein 
umgreifendes Prinzip in der Rechtsfin-
dung und ermöglicht es damit auch die 
Revision von getroffenen Rechtsurtei-
len – oder sind die Quellen der Rechts-
findung unveränderlich vorgegeben? 
Entgegen einem seltsamen Einverständ-
nis zwischen muslimischen Fundamen-
talisten und scharfen Kritikern des Is-
lam halte ich diese Fragen tatsächlich 
für diskutierbar – und „den Islam“ nicht 
auf eine bereits gegebene Antwort fest-
gelegt. Mein Optimismus ist gegründet 
darin, dass die islamisch-theologischen 
Studien sehr intensiv mit „Verflüssi-
gung“ eines statischen und überzeitli-
chen Textverständnisses beschäftigt 
sind, so z.B. in der Betonung des münd-
lichen Charakters und der Kontextuali-
tät des Koran, in der Vervielfältigung 
des Textes durch die Wertschätzung 
traditionell verschiedener Lesarten oder 
in der Betonung der konstitutiven Mei-
nungsvielfalt in der Exegese und 
Rechtswissenschaft. 
Wenn auch die Themen und Methoden 
spezifisch an die islamische Theologie 
gebunden sind, so kann sich die christ-
liche Theologie die Zielrichtung durch-
aus zu Eigen machen. In systematischer 
Hinsicht lohnt es sich, nach gemeinsa-
men Themen zu suchen, die der Gewalt 
der fundamentalistischen Kurzschlüs-
sigkeit innerreligiös entgegenstehen: Zu 
nennen wäre hier eine theologische 



Wertschätzung des weıfels, der auch etano1a, &e1INe AÄnderung des Denkens
S1e hbedarf Ce1INEes Bewusstseins der ÄArt-C1INe innerreligöse Keligionskritik MOoN-

vVIeren kann. Hinzuzufügen 1st Sicher- MuUut 1 Bes1tz der ahrheiıt, &e1INe keu-
ıch e1nNe interreligös verantwortele sche Intention, Oie gerein1ıgt 1st VO  —

Schöpfungstheologie, Oie dem Men- eiuhnlen der Überlegenheit, der Ah-
schen als Abbild und Stellvertreter (107- und der Egozentrik ın der
tes &e1INe unverherbare Ur zuspricht bBegegnung m1t dem Anderen und 1in
und Qdamıt och ein mal relatıvıerend sehorsames Oren auf (Jofltes eIst, ‚der
hinter die Differenz VO  — „Gläubigen“ m1t den Gläubigen er Keligionen ın
un „Ungläubigen“ zurückgeht. /u ständigem Dialog 15 Doch WECI, WEnnn

denken 1st SC  1e  ıch auch e1nNe nıcht dIie Ordenschristen, Sind berufen,
Theologie, OQıe sens1bel 1sT für OQıe Un- AMesen Weg sgehen?
verfügbarkeıt un Unbegreilflichkeit
(jottes WIıe schön ware CS, WEnnn C1INe

3 I . . . . . . . . . . E E . . . . . . . . . . . .wechselseitige Erkundung der TIradın0-
NCNn negatıver Theologle 1 „Gott 1st S0 7u. eispie Toprakyaran, Vom

Nutzen und achtel der Hıstone für dAlegröber” Allahu akbar) nıcht mehr OQıe
Islamische Theologie 1n Deutschland. Fuür5Spur e1NEeSs „Meın ott 1st größer als C1INE histornsche Theologie des slam, 124.

Deine muthören heße! ıIn rtankfurter Zeitschnift für Islamisch-
16585 Jedoch VOT er einzelnen Theologische Stuchen 2014) 122-1534
thematıschen Arbeit Ale e VO ım Agal (u.a.  3 Islamische Theologile 1n
geistlichen Haltungen gegenüber dem Deutschland Herausforderungen 1m
Anderen VOFTFauUs, dIie ]Jedem Unterton der Spannungsfel divergierender brwartun-

SCN, 1 ıIn tankfurter Zeitschnift fürVerachtung entgegenstehen, der sich
ZU!r ZeIlt auf hbeiden SeIıten ImMmmer stärker Islamisch-Theologische Studien, 2014)

7-)8
ın der Wahrnehmung des Anderen hÖöTt-

Ebd.,har macht DIe Stereotyplsierung 1st
nicht harmlos S1e 1st Gewalt Ae Vel eh  D&

1e der Lebenswelt, egal obh I1Nan 1m Ebd., 11

anderen „den Mıssıonar Ooder den Vel ebd.,
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Stereotypen 1st nıcht leicht S1e 1sT C1INe Dekret Unsere Sendung und der
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Wertschätzung des Zweifels, der auch 
eine innerreligöse Religionskritik moti-
vieren kann. Hinzuzufügen ist sicher-
lich eine interreligös verantwortete 
Schöpfungstheologie, die dem Men-
schen als Abbild und Stellvertreter Got-
tes eine unverlierbare Würde zuspricht 
und damit noch einmal relativierend 
hinter die Differenz von „Gläubigen“ 
und „Ungläubigen“ zurückgeht. Zu 
denken ist schließlich auch an eine 
Theologie, die sensibel ist für die Un-
verfügbarkeit und Unbegreiflichkeit 
Gottes. Wie schön wäre es, wenn eine 
wechselseitige Erkundung der Traditio-
nen negativer Theologie im „Gott ist 
größer“ (Allahu akbar) nicht mehr die 
Spur eines „Mein Gott ist größer als 
Deiner“ mithören ließe! 
Dies setzt jedoch vor aller einzelnen 
thematischen Arbeit die Pflege von 
geistlichen Haltungen gegenüber dem 
Anderen voraus, die jedem Unterton der 
Verachtung entgegenstehen, der sich 
zur Zeit auf beiden Seiten immer stärker 
in der Wahrnehmung des Anderen hör-
bar macht. Die Stereotypisierung ist 
nicht harmlos. Sie ist Gewalt gegen die 
Vielfalt der Lebenswelt, egal ob man im 
anderen „den Missionar“ oder den 
„Gotteskrieger“ sieht. Die Abkehr von 
Stereotypen ist nicht leicht. Sie ist eine 
wirkliche Konversion, eine wirkliche 

Metanoia, eine Änderung des Denkens. 
Sie bedarf eines Bewusstseins der Ar-
mut im Besitz der Wahrheit, eine keu-
sche Intention, die gereinigt ist von 
Gefühlen der Überlegenheit, der Ab-
grenzung und der Egozentrik in der 
Begegnung mit dem Anderen und ein 
gehorsames Hören auf Gottes Geist, ,der 
mit den Gläubigen aller Religionen in 
ständigem Dialog ist‘.7 Doch wer, wenn 
nicht die Ordenschristen, sind berufen, 
diesen Weg zu gehen?

1 So zum Beispiel Erdal Toprakyaran, Vom 
Nutzen und Nachteil der Historie für die 
Islamische Theologie in Deutschland. Für 
eine historische Theologie des Islam, 124, 
in: Frankfurter Zeitschrift für Islamisch-
Theologische Studien 1 (2014), 122-134.

2 Bekim Agai (u.a.), Islamische Theologie in 
Deutschland. Herausforderungen im 
Spannungsfeld divergierender Erwartun-
gen, 15, in: Frankfurter Zeitschrift für 
Islamisch-Theologische Studien, 1 (2014), 
7-28.

3 Ebd., 16.

4 Vgl. ebd.

5 Ebd., 11. 

6 Vgl. ebd., 10. 

7 Vgl. 34. Generalkongregation der Jesuiten. 
Dekret 5: Unsere Sendung und der 
interreligiöse Dialog, Abs. 5.
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Leben und Lernen im Rhythmus von Glocken 
und Muezzin

Die christlich-muslimischen Werkwochen im Studienjahr 

Jerusalem als Schule interreligiöser Begegnung

Margareta Gruber OSF

Prof. Sr. Dr. Margareta Gruber OSF begann 1985 das 

Studium der Theologie und trat im gleichen Jahr in die 

Gemeinschaft der Franziskanerinnen von Sießen ein. Nach 

dem Promotionsstudium wurde sie im Jahr 2007 habilitiert. 

Seit 2008 ist sie Professorin für neues Testament an der 

Phil.-Theol. Hochschule der Pallottiner in Vallendar. Von 

August 2009 bis Juli 2013 war sie Professorin am Laurenti-

us-Klein-Lehrstuhl an der Dormitioabtei in Jerusalem.

Von August 2009 bis Juli 2013 war ich 
Dekanin des Theologischen Studienjah-
res an der Abtei Dormitio Mariae in Je-
rusalem und erste Inhaberin des dort 
vom Bundesministerium für Bildung 
und Forschung 2010 gestifteten „Lau-
rentius-Klein-Lehrstuhls für Biblische 
und Ökumenische Theologie“. Das Stu-
dienjahr, ein achtmonatiges Intensiv-
studium für katholische und evangeli-
sche Studierende der Theologie, das 
vom DAAD gefördert wird, besteht be-
reits seit 1973 und hat bisher nahezu 
1000 Absolventinnen und Absolventen 

hervorgebracht, unter ihnen mich 
selbst. Fast 30 Jahre später hatte ich 
selber die Chance, dieses Programm zu 
leiten und weiter zu entwickeln.
Zusammen mit den Kollegen Klaus von 
Stosch, Mouhanad Khorchide, Felix 
Körner, Ömer Özsoy sowie der enga-
gierten und inspirierenden Unterstüt-
zung von Kollegin und Lehrmeisterin 
Angelika Neuwirth entwarf ich das 
Konzept der „Christlich-Muslimischen 
Werkwochen Jerusalem“, die seit 2012 
bisher dreimal durchgeführt wurden. 
Mein Nachfolger als Dekan des Studi-
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enjahres, Thomas Fornet-Ponse, wird 
das Programm weiterführen, so lange es 
die politischen Umstände zulassen.
Der folgende Bericht über dieses schöne 
und einzigartige Projekt ist naturgemäß 
aus einer christlichen Perspektive; er 
müsste durch einen Beitrag aus Sicht 
eines muslimischen Teilnehmers oder 
Teilnehmerin ergänzt werden.

Interreligiöse Begegnung im 
Zeichen der Umkehr
- Jerusalemer Erfahrung

Ich möchte beginnen mit einer Erfah-
rung, die sich im Nachhinein als weg-
weisend für mich erwies, und auf die 
ich immer wieder zurückkomme. Es war 
die Begegnung mit dem Glauben einer 
Frau, die mir den Kern der jesuanischen 
Botschaft von der Metanoia, der Um-
kehr, erschloss. Sie steht deshalb am 
Ursprung der interreligiösen Initiativen, 
um die es in diesem Beitrag gehen soll 
und gab ihnen die theologische Aus-
richtung: Begegnung mit dem Glauben 
der Anderen als Weg der Konversio, der 
Umkehr. 
Zu den immer wieder verstörenden Er-
fahrungen in der „Heiligen Stadt“ ge-
hört religiös aufgeladene oder instru-
mentalisierte ideologisch motivierte 
Gewalt, die sich gegen religiöse oder 
ethnische Gruppen und Minderheiten 
richtet. Eines Morgens waren diffamie-
rende Schmierereien auf der benach-
barten Klostertür der Franziskaner zu 
sehen1. Am selben Tag – es war das Fest 
des Heiligen Franziskus von Assisi – 
rief mich eine jüdische Theologin an – 
Ruhama – die für eine israelische Zei-
tung regelmäßig einen Kommentar zum 
Wochenabschnitt der Tora verfasst. Sie 
hat sich vorgenommen, bei hassmoti-

vierten Ausschreitungen zu den betrof-
fenen Opfern zu gehen, um mit ihnen 
zusammen jeweils diese Bibelstelle zu 
lesen; sie will sich ihre Heilige Schrift 
also von den „Opfern“ ideologischer 
Gewalt auslegen lassen, und das öffent-
lich in ihrer Zeitung. Das ist ein konkre-
ter Akt der Versöhnung von propheti-
scher Dimension: Sie beschuldigt nicht, 
verteidigt nicht, diskutiert nicht – sie 
geht hin, hört zu, und wartet ab, was 
geschieht. Sie lässt die „Anderen“ zu 
Wort kommen und übt öffentlich – mit 
ihren Leserinnen und Lesern – eine Hal-
tung des Hörens gegenüber den „Fein-
den“ ein. Dadurch entsteht eine neue 
Realität, die sich dem Hass, der Verach-
tung und der Angst entgegen stellt – ei-
ne Realität des Umdenkens, der Meta-
noia, der Umkehr, der Konversio. 
Ruhama glaubt daran, dass die Fähig-
keit dazu in den Menschen da ist, auch 
in denen, die hassen. „Frau, dein Glaube 
ist groß“ (Mt 15,28) – das kann ich nur 
mit den Worten Jesu zu ihr sagen. In 
unserem Fall führte das Gespräch dazu, 
dass ihre jüdischen und meine christli-
chen Studierenden einen gemeinsamen 
geistlichen Tag verbrachten. 
Konversio, Bekehrung, hat so verstan-
den also nichts damit zu tun, andere zu 
meiner Position oder meiner Religion zu 
bekehren. Die Grundbewegung der Kon-
versio als Haltung gegenüber dem Wil-
len Gottes ist nicht eine Abkehr, sondern 
eine Hinkehr; eine Fähigkeit, sich nicht 
über den andern, sondern mit seiner ei-
genen Überzeugung unter den anderen 
zu stellen in einer Haltung des mitge-
henden Hörens. Umkehr, Konversio, ist 
somit ein Geschehen, das mich selber 
verwandelt. Ich möchte diese Art der 
Umkehr hier als geistliche Haltung in der 
interreligiösen Begegnung vorschlagen.



Jerusalem als theologischer bundenen Identitätskonflikte Sam(T den
Lernort die christliche Qaran hängenden eiuhnlen ın der Be-

Okumene als Basıs ziehung mı1 den Zimmernachbarn
durc  en Manche Prozesse wIesen

Ich glaube nıcht, AQass &e1INe interrelig]öse e1iNe analoge Struktur auf: AIie ra Ug ol UOUJU
Werkwoche ın Jerusalem ın Qieser Wel- CLWAa, oh en Tischgebet ın OÖOkumen1-

schem Kontext &e1INe mananısche Wen-elungen ware Ohne &e1INe 1lInten-
S1VE asSe der chulun ın der INNeEer- dung beinhalten 111USS5 Oder darf, kam
christlichen Okumene 1m Alltag des interrel1g1ösem Vorzeichen wIeder
StudienJjahres. Bayerische (O)b ermnNısSt- mi1t dem Problem, welche Bedeutung
ranten und lutherische Pastorentöchter, der imMnıtarıschen Formel 1m Tischgebet
Konvertiten AUS der Freikirche un m1t muslimıschen (jästen zukommt. In
Mitglieder geistlicher ewegungen AUS mancher Hinsicht OQıe Herausfor-
der „Generatlon enedikt“ stehen Jedes derungen 1 Zusammenleben mi1t den
Jahr TICU VOT der Herausforderung, en muslimıschen Stucdilerenden e1I1IN-
Öökumeniıisches Studienjahr en Tacher bewältigen, denn der Streit
Okumenische (ırenzen verlaufen nicht Brüdern seht mehr dIie aut

als der etitern.WIE och ın mMmeiInem eigenen tuclen-
Jahr VOT Jahren zwıischen den KOoNn-
fessionen, SsoNnNdern manchmal och 11T1- Erlösende Dimension inmıtten
Nerender zwıischen tradınNoNSOTIENUEerT interreligiöser Aporıenhbzw. volkskirchlich gepragten und (rel-
kırchlich oder charnsmatisch gepragten Qieser Stelle 1111USS wenI1gstens kurz
Frömmigkeıitsstlen. 1cC alle Fragen auf OQıe bBegegnungen m1t dem uden-
Tanden C1Ne ntwort, manche brwar- (um eingegangen werden, OQie den

christlich-muslhmischen erkwochentungen Heben unerfüllt, FEnttäuschun-
gen konnten wWIT nıcht 1mMmMer Verme1- vorausgingen und dIie Etappe der
den Wer hätte sich vorgestellt, Qass en interrelig]lösen Chulun 1 Studien]jahr
Tischgebet theologische Kontoversen darstellten 1er machten OQıe Stucleren-
und ernsthafte Öökumeniıische Verständ1- den Zzu ersten Mal Ae Erfahrung, dIie
Uungsprozes ın Gang SeiIzen kann? auch Ae Werkwochen pragten: ass 0S

Ich erwähne Aies eshalb, we1l solche OQıe elebte Kelig]los1tät VO  — Menschen
Erfahrungen und darauf aufbauende lst, AIie über AIie (ırenzen der el1g1on
Frkenntnisse Oie Jerusalemer Studie- hinweg Menschen ın Beziehung nn
renden pragten und sıch 1m Nachhinein und verbindet. SO hatten wWIT ZwWwe1 Hef
als wichüge Vorbereitung für dIie 1INTer- beeindruckende gemeInsame Stuclenta-
relig1ösen bBbegegnungen erwıesen. Ihe SC m1t Stucdilerenden des Hebrew NıochH
Unterschelidun zwıschen dem, Was College IIe Entdeckung, geme1ınsam,
mMmeınem Glauben wesentlich 1st un WEeNnNn auch auf unterschiedlichen We-
dem, W AS wertvolle spirıtuelle FPraägung gen dem Ziel TW se1n, ın
Oder auch lliebgewonnene Gewohnheit e1ner Ssäkularen und postsäkularen Welt
1St, wurde en emester lang ın der 1N - Ae Gottesfrage wach halten, War E1-
nerchristlichen Auseinandersetzung VO Freude begleitete gelistliche
Adurchbuchstablert und OQıe Qamıt VCI - Überraschung. Rabbinerin alılıa Marx 453453
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Lernort – die christliche
Ökumene als Basis

Ich glaube nicht, dass eine interreligiöse 
Werkwoche in Jerusalem in dieser Wei-
se gelungen wäre ohne eine erste inten-
sive Phase der Schulung in der inner-
christlichen Ökumene im Alltag des 
Studienjahres. Bayerische Oberminist-
ranten und lutherische Pastorentöchter, 
Konvertiten aus der Freikirche und 
Mitglieder geistlicher Bewegungen aus 
der „Generation Benedikt“ stehen jedes 
Jahr neu vor der Herausforderung, ein 
ökumenisches Studienjahr zu leben. 
Ökumenische Grenzen verlaufen nicht 
wie noch in meinem eigenen Studien-
jahr vor 30 Jahren zwischen den Kon-
fessionen, sondern manchmal noch irri-
tierender zwischen traditionsorientiert 
bzw. volkskirchlich geprägten und frei-
kirchlich oder charismatisch geprägten 
Frömmigkeitsstilen. Nicht alle Fragen 
fanden eine Antwort, manche Erwar-
tungen blieben unerfüllt, Enttäuschun-
gen konnten wir nicht immer vermei-
den. Wer hätte sich vorgestellt, dass ein 
Tischgebet theologische Kontoversen 
und ernsthafte ökumenische Verständi-
gungsprozesse in Gang setzen kann? 
Ich erwähne dies deshalb, weil solche 
Erfahrungen und darauf aufbauende 
Erkenntnisse die Jerusalemer Studie-
renden prägten und sich im Nachhinein 
als wichtige Vorbereitung für die inter-
religiösen Begegnungen erwiesen. Die 
Unterscheidung zwischen dem, was 
meinem Glauben wesentlich ist und 
dem, was wertvolle spirituelle Prägung 
oder auch liebgewonnene Gewohnheit 
ist, wurde ein Semester lang in der in-
nerchristlichen Auseinandersetzung 
durchbuchstabiert und die damit ver-

bundenen Identitätskonflikte samt den 
daran hängenden Gefühlen in der Be-
ziehung mit den Zimmernachbarn 
durchlitten. Manche Prozesse wiesen 
eine analoge Struktur auf; die Frage 
etwa, ob ein Tischgebet in ökumeni-
schem Kontext eine marianische Wen-
dung beinhalten muss oder darf, kam 
unter interreligiösem Vorzeichen wieder 
mit dem Problem, welche Bedeutung 
der trinitarischen Formel im Tischgebet 
mit muslimischen Gästen zukommt. In 
mancher Hinsicht waren die Herausfor-
derungen im Zusammenleben mit den 
muslimischen Studierenden sogar ein-
facher zu bewältigen, denn der Streit 
unter Brüdern geht mehr unter die Haut 
als der unter Vettern. 

Erlösende Dimension inmitten 
interreligiöser Aporien

An dieser Stelle muss wenigstens kurz 
auf die Begegnungen mit dem Juden-
tum eingegangen werden, die den 
christlich-muslimischen Werkwochen 
vorausgingen und die erste Etappe der 
interreligiösen Schulung im Studienjahr 
darstellten. Hier machten die Studieren-
den zum ersten Mal die Erfahrung, die 
auch die Werkwochen prägten: Dass es 
die gelebte Religiosität von Menschen 
ist, die über die Grenzen der Religion 
hinweg Menschen in Beziehung bringt 
und verbindet. So hatten wir zwei tief 
beeindruckende gemeinsame Studienta-
ge mit Studierenden des Hebrew Union 
College. Die Entdeckung, gemeinsam, 
wenn auch auf unterschiedlichen We-
gen zu dem Ziel unterwegs zu sein, in 
einer säkularen und postsäkularen Welt 
die Gottesfrage wach zu halten, war ei-
ne von Freude begleitete geistliche 
Überraschung. Rabbinerin Dalia Marx 
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bin ich besonders dankbar für ihr muti-
ges theologisches Wort, dass solchem 
Geschehen angesichts der wachsenden 
religiösen Intoleranz eine „erlösende 
Dimension“ zukomme. Diese Perspekti-
ve blieb freilich oft genug eine Hoff-
nungsdimension, die es angesichts der 
nicht gelingenden oder verweigerten 
Begegnung aufrecht zu halten galt. Un-
duldsamkeit, Fanatisierung und ideolo-
gische Instrumentalisierung lassen das 
Gesicht des anderen Gläubigen hinter 
der zum Feindbild gemachten Religion 
verschwinden und entstellen das eigene 
Gesicht bis zur Unkenntlichkeit im 
Hass. Diese Entstellung der Religion 
habe ich oft genug gesehen. Gleichzei-
tig bin ich bisher noch nie so vielen 
unterschiedlichen Menschen begegnet, 
die sich der Logik der Gewalt in Denken 
und Handeln widersetzen. 
Aus diesen Erfahrungen in der Stadt 
Jerusalem als Ort interreligöser Aporie 
und gleichzeitig interreligiösen Lernens 
erwuchs die Idee eines christlich-isla-
mischen theologischen Werkstattsemi-
nars in Jerusalem. 

Eine interreligiöse Lebens- und 
Lerngemeinschaft in Jerusalem

So startete das Projekt „Christlich-
Muslimisches Werkstattseminar Jerusa-
lem“ im Januar 2012: Wir luden für drei 
Wochen junge muslimische Theologin-
nen und Theologen ein, die an den ge-
rade entstehenden Studienzentren für 
islamische Theologie an deutschen Uni-
versitäten studieren oder promovieren, 
und die christlich-ökumenische Studi-
engemeinschaft der Stipendiaten des 
Studienjahres auf dem Zionsberg erwei-
terte sich um ein Drittel zu einer inter-
religiösen Lehr- und Lebensgemein-

schaft auf Zeit. Die Rolle der Gastgeber 
beinhaltete für die christlichen Studie-
renden ganz praktische Vorbereitungen 
im Studienhaus: der Seminar- und 
Aufenthaltsraum wurde kurzfristig zu 
einer Minimoschee umgebaut, der Spei-
seplan auf Schweinefleisch-Abstinenz 
umgestellt2 und einmal mit größerem 
Aufwand sogar ein Vorrat an alkohol-
freiem Bier angelegt. Meine Intuition, 
dem Willkommen am Flughafen Ben 
Gurion besondere Aufmerksamkeit zu-
kommen zu lassen, trog nicht: neun 
Stunden dauerte es einmal, bis der letz-
te der muslimischen Studierenden den 
Sicherheitsbereich verlassen konnte; 
zweimal wurde ein Teilnehmer ohne 
genannten Grund zurückgeschickt, 
trotz seines deutschen bzw. Schweizer 
Passes: Welcome to Middle East reality. 
Spätestens jetzt war klar, dass unsere 
Gruppe aus Studierenden deutscher 
Sprache etwas Besonderes war. 

Vom Jüngsten Gericht zum 
leidenden Hiob – Theologische 
Themen

Thema der ersten Werkwochen 2012 
waren die eschatologischen Vorstellun-
gen in Christentum und Islam. Dafür 
legte sich Prof. Klaus von Stoschs Me-
thode komparativen Theologietreibens 
besonders nahe. Wir konnten von den 
konkreten Orten ausgehen, mit denen 
sich die Vollendungshoffnungen beider 
Religionen verbinden und sie uns ge-
genseitig eschließen: Ölberg und Kid-
rontal samt den Friedhöfen, Haram as-
Sharif mit Felsendom und Al-Aqsa, 
Auferstehungskirche und Heimgang-
Marien-Kirche (Dormitio). Im Lehrsaal 
studierte man die modernen Theorien 
zur Eschatologie, unterwegs tauschte 
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eten, diskutieren, Tee trınken
Streiflichter

Vom chrnistlichen lıturgischen alender
her Tallen dIie Werkwochen 1 Januar ın
Oie Weihnachtszeıit, die ın Jerusalem

Ie gedruckte Ausgabe ach sgregorlanischem alender hıs
ach dem armenıISschen Weihnachtsfest

Januar secht SO konnten Oie
musl imıschen aste dQas Ochftes ED1-
phanle 1 Kloster mıtfejern (inklusive
der Drei-Königs-Aktion m1t den OMen-
talıschen Gewändern und J7el Weih-

Das verbindende lement er Werk- rauch) und ın der ac he] urm und
wochen 1st Ae Grande ame der Oran- Wiıind dIie ZWO Kilometer ach Bethle-
wlissenschaft, Profi. Dr. TEesS hc Ange- hem ehen, dort nNnac der rtfah-
1lka Neuwiırth. hre Ausführungen ZU rung des Checkpoints) Qas orthodoxe
Oran als ext der Spätantke Sind nıcht Weihnachtsfest rTieben Uusamımen
11UTr für (Christen Faszınatıon und Her- mi1t hunderten chrnstlicher Pılger und
ausforderung ın einem, SONdern auch Migranten der athlopisch-orthodoxen

Kırche standen wWIT auf dem alz VOTfür dIie Muslime Wır ahnten, WIE an
der Weg och 1st, den €e1: Keligionen der Geburtsgrotte und wurden nıcht ın
e  en mussecn, sich „auf Augenhö- dIie asılıka gelassen, an darın dIie
he“, WIE ngelıka Neuwırth 0S 1mM mMer grlechisch-orthodoxe lturgıe stattfand.

Im otel, Qas 1 Besıitz e1ner katholisch-wIeder ausdrückt, egegnen. Was S1P
ehbenfalls vermuittelt, 1st Ae Haltung des palästuınensischen amılıe 1st, wurden
Hefen espekts, Ae sich ın unermüdlı- wWIT Qafür mıtten ın der ac m1t heißen
cher Lernbereitschaft und geduldiıgem Getränken VI  OTEZT,; mMeiıne Ordenstracht
(und manchmal auch ungeduldigem) Ssorgte für den vertrauenerweckenden 45455
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Glaubenserziehung und -praxis darüber 
beinhaltet. Im mittlerweile dritten 
Werkstattseminar hielt ich im Januar 
2014 zusammen mit Prof. Roman Sie-
benrock und Dr. Muna Tatari ein Semi-
nar zum Thema: „Strafe, Prüfung oder 
Preis der Freiheit? Was bedeutet die Er-
fahrung des Leids für unseren Glauben 
an Gott?“ Wir praktizierten erfolgreich 
die Methode des scriptural reasoning, 
die eine Form des interreligiösen 
Schriftgesprächs ist und Lernen auf der 
Basis von Respekt und Freundschaft 
einzuüben vermag. 

Wehren gegenüber herabsetzenden Kli-
schees und wissenschaftlichen Verein-
fachungen niederschlägt. Groß zu den-
ken vom anderen und seiner Tradition, 
sie beharrlich zu studieren, und das 
Gegenüber ständig zu dieser seiner ei-
genen Größe herauszufordern, ist ihr 
wirksames Konzept interreligiöser Be-
gegnung auf höchstem intellektuellem 
Niveau. Die Abkürzung zum Herzen des 
Gegenübers auf diesem langen und an-
spruchsvollen Weg ist immer wieder die 
Achtung und die Liebe, die selbst in 
kritischen Anfragen nicht fehlen.

Beten, diskutieren, Tee trinken 
– Streiflichter

Vom christlichen liturgischen Kalender 
her fallen die Werkwochen im Januar in 
die Weihnachtszeit, die in Jerusalem 
nach gregorianischem Kalender bis 
nach dem armenischen Weihnachtsfest 
am 19. Januar geht. So konnten die 
muslimischen Gäste das Hochfest Epi-
phanie im Kloster mitfeiern (inklusive 
der Drei-Königs-Aktion mit den orien-
talischen Gewändern und viel Weih-
rauch) und in der Nacht bei Sturm und 
Wind die zwölf Kilometer nach Bethle-
hem gehen, um dort (nach der Erfah-
rung des Checkpoints) das orthodoxe 
Weihnachtsfest zu erleben. Zusammen 
mit hunderten christlicher Pilger und 
Migranten der äthiopisch-orthodoxen 
Kirche standen wir auf dem Platz vor 
der Geburtsgrotte und wurden nicht in 
die Basilika gelassen, so lange darin die 
griechisch-orthodoxe Liturgie stattfand. 
Im Hotel, das im Besitz einer katholisch-
palästinensischen Familie ist, wurden 
wir dafür mitten in der Nacht mit heißen 
Getränken versorgt; meine Ordenstracht 
sorgte für den vertrauenerweckenden 

Autoreninfo

Siehe gedruckte Ausgabe.

Das verbindende Element aller Werk-
wochen ist die Grande Dame der Koran-
wissenschaft, Prof. Dr. Dres. h.c. Ange-
lika Neuwirth. Ihre Ausführungen zum 
Koran als Text der Spätantike sind nicht 
nur für Christen Faszination und Her-
ausforderung in einem, sondern auch 
für die Muslime. Wir ahnten, wie lange 
der Weg noch ist, den beide Religionen 
gehen müssen, um sich „auf Augenhö-
he“, wie Angelika Neuwirth es immer 
wieder ausdrückt, zu begegnen. Was sie 
ebenfalls vermittelt, ist die Haltung des 
tiefen Respekts, die sich in unermüdli-
cher Lernbereitschaft und geduldigem 
(und manchmal auch ungeduldigem) 



1Naruc uUuNSCIET Gruppe Eıne OC Muslımen für Israelis echalten und he-
spater felerten WIFTF m1t den Athiopiern, sch1impft, dIie Frauen Ihrer Osen
Kopten und Syrerm Qas aulftfes Jor- VOT Glaubensschwestern edrän (die-
dQan. IIe CNNSTUICHeEN Stucdilerenden hat- Erfahrung machten (hnstinnen und
ten ZU ersten Mal dIie Möglıc  el  . e1- Musliminnen). Nach e1nem Jag voller

arabıische Predigt SImultan übersetzt el1g1on wWar INan sıch Ahbends eiInN1g:
bekommen; Ae Übersetzerin AUS {IuUu- ]er hbzw. lee trınken SINg INa  —

nNnesien am ynchron einen ('rashkurs hebsten ın der sSäkularen Jerusalemer
ın OM entalischer ıturgle. S1Ie tellte Weststadt, ın den Israelıschen LIieh-
Berdem fest, Qass dIie Körpersprache der Iingslokalen der Studienjahrler m1t der
Oonentalischen (hrnsten hbeım dem us1. Ae alle gul Tanden f war CHLD—
muslimıschen eien ähnlicher 1st als Tand sich manche Kopftuchträgerin dort
dem westlich-christlichen, und Aass Ae der eutsch Sprechenden Gruppe
syrischen ('hristen selh stverständlich wIederum als Fremdkörper; alur konn-
oft als ansprechen. S1P ungestört ın der OÖffentlichkeit
DIe Teilnahme der christlichen Stuclhe- rauchen.
renden den muslimıschen Gebeten ın (ür Diskussionen gab natürlich
der Moschee 1sT schwier1g, zumındest ın nıcht 11UTr Ae ellg10n, SsoNnNdern auch dIie
Jerusalem, ( Nicht-Muslimen nıcht Politik NSsSer gemelInsames rogramm
gestatteL 1st, &e1INe Moschee betreten, beinhaltete u. C1INe Exkursion entlang
VOT em nıcht Freitag Be]l X kurs]1- des Sicherheitszauns hbzw. der auer

und &e1INe ach Tel ÄVIV und IheOTECN oder prıvaten Unternehmungen der
Stucherenden ın kleineren Gruppen War Studilen]jahrler, dIie hereIits fünf Monate
0S 1mM Mer wIeder möglıich, Aass hnst1h- 1 Land bemühten sich sehr, ın
che Stucherende ZUr GebetszeIit mıt ın dIie der kurzen Zeılt Oie Komplexıi1tät des
Moschee gingen Und Oie „Hausmo- Onflıktes vermiıtteln. IIe elun-
schee“ gleich neben dem Hörsaal EeTWIES gensten begegnungen AIie mi1t
Ssich ebenfalls als dealer knüpfungs- überzeugenden Persönlichkeiten, Qie
punkt für praktische rTahrun: M dem dem Nahostkonflikt en Gesicht a  en
muslhimISschen Kıtualgebet. Unvergesslic für AIie Musliıme
Das Sind 11UrTr Blıtzhichter C1INES überaus dIie Erfahrung, ın e1ner 5Synagoge 1|1—
facettenreichen Schatzes ahmeh- kommen ehe1ßen werden, SOWIE dIie
mungen und Erfahrungen. IIe IdenUtä- nmtiuelle eler des habhbat mi1t e1iner ]JU-
ten der Stucdijerenden des Werkstatt- Ischen Dozentin und Freundın 1m HOör-
SCIMNATS wurden 1mM mMer wIeder urch- Sqaql des Studienhauses, neben ihrer

kleinen Moscheeeinandergebracht. er War ın SC1INer
eıgenen eiligen und erfuhr sich
zugleic dann als temder Oder Frem- Stimmen der Studierenden
de Evangelische und katholische ('hns-
ten wurden nıcht 11UrTr elireten VOTl IIe Auswertung AMeses 1m Vorfeld nıcht
Moscheen sgehindert, SsoNnNdern auch VOTl unumstNttenen roJjekts War urchwe
orthodoxen en heimIschen ('hrnsten 1 DOSIUV. Ich zı lere AUS e1nem Jext, ın der
Gottescihenst ausgegrenZztT, Muslime AUS e1iNe Gruppe christlicher Stucijerender

456 Deutsc  and VO palästinensischen selhber ihre Erfahrung reflekTert. S1e456

Eindruck unserer Gruppe. Eine Woche 
später feierten wir mit den Äthiopiern, 
Kopten und Syrern das Tauffest am Jor-
dan. Die christlichen Studierenden hat-
ten zum ersten Mal die Möglichkeit, ei-
ne arabische Predigt simultan übersetzt 
zu bekommen; die Übersetzerin aus Tu-
nesien bekam synchron einen Crashkurs 
in orientalischer Liturgie. Sie stellte au-
ßerdem fest, dass die Körpersprache der 
orientalischen Christen beim Gebet dem 
muslimischen Beten ähnlicher ist als 
dem westlich-christlichen, und dass die 
syrischen Christen selbstverständlich 
Gott als Allah ansprechen. 
Die Teilnahme der christlichen Studie-
renden an den muslimischen Gebeten in 
der Moschee ist schwierig, zumindest in 
Jerusalem, wo es Nicht-Muslimen nicht 
gestattet ist, eine Moschee zu betreten, 
vor allem nicht am Freitag. Bei Exkursi-
onen oder privaten Unternehmungen der 
Studierenden in kleineren Gruppen war 
es immer wieder möglich, dass christli-
che Studierende zur Gebetszeit mit in die 
Moschee gingen. Und die „Hausmo-
schee“ gleich neben dem Hörsaal erwies 
sich ebenfalls als idealer Anknüpfungs-
punkt für praktische Erfahrung mit dem 
muslimischen Ritualgebet.
Das sind nur Blitzlichter eines überaus 
facettenreichen Schatzes an Wahrneh-
mungen und Erfahrungen. Die Identitä-
ten der Studierenden des Werkstatt-
seminars wurden immer wieder durch-
einandergebracht. Jeder war in seiner 
eigenen Heiligen Stadt und erfuhr sich 
zugleich darin als Fremder oder Frem-
de. Evangelische und katholische Chris-
ten wurden nicht nur am Betreten von 
Moscheen gehindert, sondern auch von 
orthodoxen einheimischen Christen im 
Gottesdienst ausgegrenzt, Muslime aus 
Deutschland von palästinensischen 

Muslimen für Israelis gehalten und be-
schimpft, die Frauen wegen ihrer Hosen 
von Glaubensschwestern bedrängt (die-
se Erfahrung machten Christinnen und 
Musliminnen). Nach einem Tag voller 
Religion war man sich Abends einig: 
Bier bzw. Tee trinken ging man am 
liebsten in der säkularen Jerusalemer 
Weststadt, in den israelischen Lieb-
lingslokalen der Studienjahrler mit der 
Musik, die alle gut fanden. Zwar emp-
fand sich manche Kopftuchträgerin dort 
trotz der deutsch sprechenden Gruppe 
wiederum als Fremdkörper; dafür konn-
te sie ungestört in der Öffentlichkeit 
rauchen.
Stoff für Diskussionen gab natürlich 
nicht nur die Religion, sondern auch die 
Politik. Unser gemeinsames Programm 
beinhaltete u.a. eine Exkursion entlang 
des Sicherheitszauns bzw. der Mauer 
und eine nach Tel Aviv und Jaffa. Die 
Studienjahrler, die bereits fünf Monate 
im Land waren, bemühten sich sehr, in 
der kurzen Zeit die Komplexität des 
Konfliktes zu vermitteln. Die gelun-
gensten Begegnungen waren die mit 
überzeugenden Persönlichkeiten, die 
dem Nahostkonflikt ein Gesicht gaben. 
Unvergesslich für die Muslime waren 
die Erfahrung, in einer Synagoge will-
kommen geheißen zu werden, sowie die 
rituelle Feier des Shabbat mit einer jü-
dischen Dozentin und Freundin im Hör-
saal des Studienhauses, neben ihrer 
kleinen Moschee. 

Stimmen der Studierenden

Die Auswertung dieses im Vorfeld nicht 
unumstrittenen Projekts war durchweg 
positiv. Ich zitiere aus einem Text, in der 
eine Gruppe christlicher Studierender 
selber ihre Erfahrung reflektiert. Sie 



schreiben: „Das Zusammenleben m1T7 en NS tatsächlic aufstand, dQann
den muslimıschen Stucdijerenden aul hbeten Umgekehrt hörten WITr ach
engstem aum Tforderte unNns Qazu heraus, dem FEnde der erkwochen och C1Ne
Haltungen WIE Dialogbereitschaft und Zeılt lang den Gebetsruf WIE OQıe
Ambiguitätstoleranz, Sens1bıilıtät (ür Glocken unwıllkürlec als Aufforderung Ug ol UOUJU
und Rücksichtnahme auf OAie Lebenswel1- ZUr Unterbrechung des Alltags.

VOTl Menschen e1iner anderen elıgion Ich rzähle Qas eshalb, we1l W Ce1nNe
TICU einzuüben, welche für Qas en ın durchgängige rTTahrun: ın der Interrel1i-
rel1g1Öös pluralen Kontexten VOTl sroßer JK]ösen begegnung 1st, Aass OAie elıgion
Bedeutung Sind.“ IIe mushmuschen STU- ırenntL, dIie Relig]losität Jedoch verbinden
AQierenden en hervor, AQass ( einen kann. Natürlich Heßen WIFTF 1mM mMer W1E-
Unterschle macht, obh I1Nan Ssich „1IN E1-— der Grenzen, Nefe Unterschlede ın
1 luftleeren aum als kademiıiker“ uUNSCICN Kellgionen, Ae unNns gerade ach
oder „als praktizlerender Theologe” he- langen theologischen Diskussionen

ratloser zurückheßen. Und auch AegegneL, Im letzteren Fall begegne INan

sich, schreiben s1ıe, .nicht 11UrTr 1m SE christlichen Stucdilerenden keines-
miınarraum, SONdern auch 1 Jewelligen WESS 1mMmMer e1iner Meiınung Dankbar
Gotteschenst des Anderen und Süjeht OAie wWIT für Ae srundlegende Vorgabe

Jerusalem AUS dem jewells anderen des / weIılten Vatikanıschen Konzils, Qas
Blickwinkeschreiben: „Das Zusammenleben mit  ein Christ tatsächlich aufstand, um dann  den muslimischen Studierenden auf  zu beten. Umgekehrt hörten wir nach  engstem Raum forderte uns dazu heraus,  dem Ende der Werkwochen noch eine  Haltungen wie Dialogbereitschaft und  ganze Zeit lang den Gebetsruf wie die  Ambiguitätstoleranz, Sensibilität für  Glocken unwillkürlich als Aufforderung  ordensleben  und Rücksichtnahme auf die Lebenswei-  zur Unterbrechung des Alltags.  se von Menschen einer anderen Religion  Ich erzähle das deshalb, weil es eine  neu einzuüben, welche für das Leben in  durchgängige Erfahrung in der interreli-  religiös pluralen Kontexten von großer  giösen Begegnung ist, dass die Religion  Bedeutung sind.“ Die muslimischen Stu-  trennt, die Religiosität jedoch verbinden  dierenden hoben hervor, dass es einen  kann. Natürlich stießen wir immer wie-  Unterschied macht, ob man sich „in ei-  der an Grenzen, an tiefe Unterschiede in  nem luftleeren Raum als Akademiker“  unseren Religionen, die uns gerade nach  oder „als praktizierender Theologe“ be-  langen theologischen Diskussionen um-  so ratloser zurückließen. Und auch die  gegnet. Im letzteren Fall begegne man  sich, so schreiben sie, „nicht nur im Se-  christlichen Studierenden waren keines-  minarraum, sondern auch im jeweiligen  wegs immer einer Meinung. Dankbar  Gottesdienst des Anderen und sieht die  waren wir für die grundlegende Vorgabe  Stadt Jerusalem aus dem jeweils anderen  des Zweiten Vatikanischen Konzils, das  Blickwinkel. ... Insbesondere in dieser  in der Dogmatischen Konstitution über  Atmosphäre lässt sich ein tiefergehendes  die Kirche Lumen Gentium festhält, dass  Verständnis für den Anderen entwickeln  „der Heilswille Gottes ... auch die (um-  und gleichzeitig das Bewusstsein für das  fasst), welche den Schöpfer anerkennen,  eigene Glaubensverständnis schärfen.‘  unter ihnen besonders die Muslim, die  Wir Christen waren beeindruckt von der  sich zum Glauben Abrahams bekennen  und mit uns den einen Gott anbeten,  Konsequenz und Regelmäßigkeit, mit der  die Muslime beteten, zur Not auch auf  den barmherzigen, der die Menschen am  dem Busparkplatz bei der Exkursion. Wir  Jüngsten Tag richten wird“ (LG 16). Es  gewöhnten uns schnell an, ihre Gebets-  ist der erlebte Glaube der anderen, der  zeiten bei der Tagesplanung immer mit-  es zum geistlichen Anliegen macht, für  zudenken. Als wir eines Abends in unse-  das Heil der anderen gläubig zu hoffen  rem kleinen Wohnzimmer, das den  und zu beten, und dies nicht leichtfertig,  Muslimen tagsüber als Gebetsraum  sondern in eschatologischem Ernst. Das  diente, zusammensaßen und diskutier-  habe ich bei Christen wie bei Muslimen  ten, erklangen die Glocken der Abtei  so erlebt. In diesem Geist kann es sogar  zum Nachtgebet, der Komplet. Darauf  möglich sein, miteinander vor dem ei-  standen einige der christlichen Studie-  nen Gott zu stehen und zu beten. Diese  renden auf, um hinüber in die Kirche zu  Momente waren sicher die geistlichen  gehen. Die Muslime verstanden nicht  Höhepunkte des gemeinsamen Lebens  und fragten besorgt, ob sie in der Diskus-  und Lernens, die als Geschenk erfahren  sion _ jemanden gekränkt hätten. „Nein,  wurden.  die gehen nur beten“, war die Antwort.  Beide Studierendengruppen, die christli-  Die Muslime hatten schon oft die Glo-  che und die muslimische, haben ihren  cken gehört aber noch nie gesehen, dass  Wunsch ausgedrückt, dass diese Erfah-  457Insbesondere ın Qieser ın der Dogmatischen KonstUituthen über
Atmosphäre lässt sich en tlefergehendes dIie Kırche UuMen Genthum esthält, Aass
VerständchniIis für den Anderen entwickeln „der Heilswille (Joftesschreiben: „Das Zusammenleben mit  ein Christ tatsächlich aufstand, um dann  den muslimischen Studierenden auf  zu beten. Umgekehrt hörten wir nach  engstem Raum forderte uns dazu heraus,  dem Ende der Werkwochen noch eine  Haltungen wie Dialogbereitschaft und  ganze Zeit lang den Gebetsruf wie die  Ambiguitätstoleranz, Sensibilität für  Glocken unwillkürlich als Aufforderung  ordensleben  und Rücksichtnahme auf die Lebenswei-  zur Unterbrechung des Alltags.  se von Menschen einer anderen Religion  Ich erzähle das deshalb, weil es eine  neu einzuüben, welche für das Leben in  durchgängige Erfahrung in der interreli-  religiös pluralen Kontexten von großer  giösen Begegnung ist, dass die Religion  Bedeutung sind.“ Die muslimischen Stu-  trennt, die Religiosität jedoch verbinden  dierenden hoben hervor, dass es einen  kann. Natürlich stießen wir immer wie-  Unterschied macht, ob man sich „in ei-  der an Grenzen, an tiefe Unterschiede in  nem luftleeren Raum als Akademiker“  unseren Religionen, die uns gerade nach  oder „als praktizierender Theologe“ be-  langen theologischen Diskussionen um-  so ratloser zurückließen. Und auch die  gegnet. Im letzteren Fall begegne man  sich, so schreiben sie, „nicht nur im Se-  christlichen Studierenden waren keines-  minarraum, sondern auch im jeweiligen  wegs immer einer Meinung. Dankbar  Gottesdienst des Anderen und sieht die  waren wir für die grundlegende Vorgabe  Stadt Jerusalem aus dem jeweils anderen  des Zweiten Vatikanischen Konzils, das  Blickwinkel. ... Insbesondere in dieser  in der Dogmatischen Konstitution über  Atmosphäre lässt sich ein tiefergehendes  die Kirche Lumen Gentium festhält, dass  Verständnis für den Anderen entwickeln  „der Heilswille Gottes ... auch die (um-  und gleichzeitig das Bewusstsein für das  fasst), welche den Schöpfer anerkennen,  eigene Glaubensverständnis schärfen.‘  unter ihnen besonders die Muslim, die  Wir Christen waren beeindruckt von der  sich zum Glauben Abrahams bekennen  und mit uns den einen Gott anbeten,  Konsequenz und Regelmäßigkeit, mit der  die Muslime beteten, zur Not auch auf  den barmherzigen, der die Menschen am  dem Busparkplatz bei der Exkursion. Wir  Jüngsten Tag richten wird“ (LG 16). Es  gewöhnten uns schnell an, ihre Gebets-  ist der erlebte Glaube der anderen, der  zeiten bei der Tagesplanung immer mit-  es zum geistlichen Anliegen macht, für  zudenken. Als wir eines Abends in unse-  das Heil der anderen gläubig zu hoffen  rem kleinen Wohnzimmer, das den  und zu beten, und dies nicht leichtfertig,  Muslimen tagsüber als Gebetsraum  sondern in eschatologischem Ernst. Das  diente, zusammensaßen und diskutier-  habe ich bei Christen wie bei Muslimen  ten, erklangen die Glocken der Abtei  so erlebt. In diesem Geist kann es sogar  zum Nachtgebet, der Komplet. Darauf  möglich sein, miteinander vor dem ei-  standen einige der christlichen Studie-  nen Gott zu stehen und zu beten. Diese  renden auf, um hinüber in die Kirche zu  Momente waren sicher die geistlichen  gehen. Die Muslime verstanden nicht  Höhepunkte des gemeinsamen Lebens  und fragten besorgt, ob sie in der Diskus-  und Lernens, die als Geschenk erfahren  sion _ jemanden gekränkt hätten. „Nein,  wurden.  die gehen nur beten“, war die Antwort.  Beide Studierendengruppen, die christli-  Die Muslime hatten schon oft die Glo-  che und die muslimische, haben ihren  cken gehört aber noch nie gesehen, dass  Wunsch ausgedrückt, dass diese Erfah-  457auch OAie (um-
und gleichzeltig Qas Bewusstsein für Qas asst), welche den chöpfer anerkennen,
eigene GlaubensverständnIs schärfen.“ Ihnen hbesonders OQıe Muslım, OQıe
Wır ('hnsten beeindruckt VOTll der sich ZU Glauben Tahams bekennen

und m1t unNns den einen oftt anbeten,Konsequenz und Kegelmäßigkeıt, mıt der
dIie Musliıme beteten, ZUr Not auch auf den barmherzigen, der dIie Menschen
dem Busparkplatz he] der Exkursion. Wır uüungsten Jag rnchten wWwIrae“ (LG 16) Hs
gewöhnten unNns chnell d ihre Gebets- 1st der rliehte Glaube der anderen, der
zeıten he] der Tagesplanun ImMmmMer m1t- 0S Zzu gelstlichen Anliegen macht, für
zudenken. Als WIFTF e1NEeSs Abends ın uUNSC— dQas Heil der anderen JTäubig hoffen
I kleinen Wohnzimmer, Qas den und beten, und Aes nıcht leichtfertig,
Muslimen tagsüber als Gebetsraum sondern ın eschatologischem Ernst Das
diente, zusammensaßen und Aiskulner- habe ich he] (hnsten WIE he]l Muslimen
ten, erklangen die Glocken der el erleht In Ad1esem e1Is kann 0S

ZU Nachtgebet, der Komplet Darauf möglıch se1n, mIteINander VOT dem E1-—
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OAie e  cn 11UrTr beten“”, War dIie AÄAntwort. el Studierendengruppen, Ae christ1 ı-
IIe Musliıme hatten schon Oft Ae (jl0- che und OQıe muslimische, en Ihren
cken e  Ö abher och nNI]ıE gesehen, Aass unsch ausgedrückt, Aass Qiese tTah- A /457

o
rd

e
n
s
le

b
e
nschreiben: „Das Zusammenleben mit 

den muslimischen Studierenden auf 
engstem Raum forderte uns dazu heraus, 
Haltungen wie Dialogbereitschaft und 
Ambiguitätstoleranz, Sensibilität für 
und Rücksichtnahme auf die Lebenswei-
se von Menschen einer anderen Religion 
neu einzuüben, welche für das Leben in 
religiös pluralen Kontexten von großer 
Bedeutung sind.“ Die muslimischen Stu-
dierenden hoben hervor, dass es einen 
Unterschied macht, ob man sich „in ei-
nem luftleeren Raum als Akademiker“ 
oder „als praktizierender Theologe“ be-
gegnet. Im letzteren Fall begegne man 
sich, so schreiben sie, „nicht nur im Se-
minarraum, sondern auch im jeweiligen 
Gottesdienst des Anderen und sieht die 
Stadt Jerusalem aus dem jeweils anderen 
Blickwinkel. … Insbesondere in dieser 
Atmosphäre lässt sich ein tiefergehendes 
Verständnis für den Anderen entwickeln 
und gleichzeitig das Bewusstsein für das 
eigene Glaubensverständnis schärfen.“ 
Wir Christen waren beeindruckt von der 
Konsequenz und Regelmäßigkeit, mit der 
die Muslime beteten, zur Not auch auf 
dem Busparkplatz bei der Exkursion. Wir 
gewöhnten uns schnell an, ihre Gebets-
zeiten bei der Tagesplanung immer mit-
zudenken. Als wir eines Abends in unse-
rem kleinen Wohnzimmer, das den 
Muslimen tagsüber als Gebetsraum 
diente, zusammensaßen und diskutier-
ten, erklangen die Glocken der Abtei 
zum Nachtgebet, der Komplet. Darauf 
standen einige der christlichen Studie-
renden auf, um hinüber in die Kirche zu 
gehen. Die Muslime verstanden nicht 
und fragten besorgt, ob sie in der Diskus-
sion jemanden gekränkt hätten. „Nein, 
die gehen nur beten“, war die Antwort. 
Die Muslime hatten schon oft die Glo-
cken gehört aber noch nie gesehen, dass 

ein Christ tatsächlich aufstand, um dann 
zu beten. Umgekehrt hörten wir nach 
dem Ende der Werkwochen noch eine 
ganze Zeit lang den Gebetsruf wie die 
Glocken unwillkürlich als Aufforderung 
zur Unterbrechung des Alltags.
Ich erzähle das deshalb, weil es eine 
durchgängige Erfahrung in der interreli-
giösen Begegnung ist, dass die Religion 
trennt, die Religiosität jedoch verbinden 
kann. Natürlich stießen wir immer wie-
der an Grenzen, an tiefe Unterschiede in 
unseren Religionen, die uns gerade nach 
langen theologischen Diskussionen um-
so ratloser zurückließen. Und auch die 
christlichen Studierenden waren keines-
wegs immer einer Meinung. Dankbar 
waren wir für die grundlegende Vorgabe 
des Zweiten Vatikanischen Konzils, das 
in der Dogmatischen Konstitution über 
die Kirche Lumen Gentium festhält, dass 
„der Heilswille Gottes … auch die (um-
fasst), welche den Schöpfer anerkennen, 
unter ihnen besonders die Muslim, die 
sich zum Glauben Abrahams bekennen 
und mit uns den einen Gott anbeten, 
den barmherzigen, der die Menschen am 
Jüngsten Tag richten wird“ (LG 16). Es 
ist der erlebte Glaube der anderen, der 
es zum geistlichen Anliegen macht, für 
das Heil der anderen gläubig zu hoffen 
und zu beten, und dies nicht leichtfertig, 
sondern in eschatologischem Ernst. Das 
habe ich bei Christen wie bei Muslimen 
so erlebt. In diesem Geist kann es sogar 
möglich sein, miteinander vor dem ei-
nen Gott zu stehen und zu beten. Diese 
Momente waren sicher die geistlichen 
Höhepunkte des gemeinsamen Lebens 
und Lernens, die als Geschenk erfahren 
wurden.
Beide Studierendengruppen, die christli-
che und die muslimische, haben ihren 
Wunsch ausgedrückt, dass diese Erfah-
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espräc auf auer nıcht geführt WT -— hben des slam, ihr Kıngen mi1t der
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rung der Begegnung zweier Religionen 
erweitert werden möge um den dritten 
Teilnehmer, der eigentlich der erste ist, 
das Judentum. Ohne diesen wichtigen 
„Dritten“ wird das christlich-islamische 
Gespräch auf Dauer nicht geführt wer-
den können. Bei Überlegungen mit jüdi-
schen Kollegen und Kolleginnen über die 
Möglichkeiten gemeinsamen Studierens 
von jungen Theologinnen und Theolo-
gen aller drei Religionen in Jerusalem 
fand ich mich einig mit ihnen im Ziel, 
gemeinsam theologisch gegen religiöse 
und politische Fundamentalismen arbei-
ten zu wollen. In diesem Zusammenhang 
wird in Deutschland vermehrt auf den 
„immer mehr grassierenden Anti-Isla-
mismus“ hingewiesen, in dem „Stereoty-
pen des christlichen Antijudaismus“ jetzt 
auf den Islam übertragen werden3. Das 
lässt aufhorchen. Ebenso alarmierend 
jedoch sind die im Zusammenhang mit 
der jüngsten Eskalation des Gazakonflik-
tes unverhüllt zu Tage tretenden Ent-
wicklungen, in denen islamistische Pro-
paganda mit westlichen radikal liberalen 
antisemitischen (und antichristlichen) 
Einstellungen eine gefährliche Allianz 
eingeht. Umso mehr muss es ein Ziel re-
ligiöser Intellektueller in allen Religio-
nen sein, einen theologischen Denkstil 
und eine theologische Kultur zu entwi-
ckeln, die sich solchen Tendenzen der 
Unduldsamkeit und Ausgrenzung entge-
genstellt und sich dem gefährlichen poli-
tischen Spiel widersetzt.
 
Wer hat gesagt, dass ich sie 
bestrafe? Von Göttern und 
Menschen

Viele kennen den Film „Von Göttern 
und Menschen“ über die französischen 
Trappisten in Algerien, die 1996 getötet 

wurden. Er zeigt auf eindringliche und 
unaufdringliche Weise ihren Dialog des 
Lebens, des Gebets, des Dienens und der 
Freundschaft im muslimischen Algeri-
en, ihren tiefen Respekt vor dem Glau-
ben des Islam, ihr Ringen mit der Angst 
in der wachsenden Bedrohung und ihr 
Hineinwachsen in die Bereitschaft, ihr 
Leben hinzugeben. In seinem Testament  
drückt der Prior, Christian de Chergé, 
seine Sehnsucht aus, mit dem Blick 
Gottes, des Vaters, „seine Kinder aus 
dem Islam“ zu betrachten, „und zwar 
so, wie er sie sieht: ganz erleuchtet von 
der Herrlichkeit Christi, auch sie Früch-
te seines Leidens, angetan mit den Ga-
ben des Geistes, dessen tiefverborgene 
Freude immer die sein wird, die Ge-
meinschaft zu begründen und die Ähn-
lichkeit wiederherzustellen, indem er 
mit all den Unterschieden unter den 
Menschen spielt.“ Diese Sätze gehen mir 
nach, seit ich sie zum ersten Mal las. 
Vor einigen Monaten hatte ich im Rah-
men eines Austauschprogramms der 
Universität Paderborn mit der Adjan-
Universität in Qom im Iran die Gelegen-
heit, einen bedeutenden schiitische 
Geistlichen und Gelehrten zu treffen. 
Ich hatte in unserem kurzen Gespräch 
den Eindruck, dass er ein weiser und 
gläubiger Mann sei und so stellte ich 
ihm die Frage von Christan de Chergé: 
Wie sieht Gott seine Kinder, die Chris-
ten und die Muslime? Er antwortete mir 
mit einer Prophetengeschichte: Ein 
Mann fragte den Propheten Mo-
hammad, wie Gott sei. Wie ein Vater 
liebe er seine Kinder, und noch viel 
mehr, war die Antwort. Das unruhige 
Gewissen des Fragenden gab sich nicht 
zufrieden: Warum bestraft Gott seine 
Kinder dann? Bohrte er nach. Die Ant-
wort, mit der die Geschichte offen 



— I 3 I . . . . . . . E E . . . . . . . . . . . o O E .SC  1e Wer hat JESAST, Qass S1P he-
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Staune, och einmal Ae Worte VO  —

altler (Christan zılleren, über den
e1Is Gottes, dessen Freude 0S 1st, „Ge-
meinschaft begründen und dIie Ahn-
1cC  el wlederherzustellen, indem CT

mi1t a ] den Unterschleden den
Menschen spilelt”.
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nschließt: Wer hat gesagt, dass er sie be-

strafe? Ich war überrascht und berührt: 
Im Kontext meiner Frage nach den Re-
ligionen konnte die Strafe nur die ewige 
Strafe meinen – die Unmöglichkeit, das 
Paradies erlangen zu können. Das hatte 
ich im Blick auf Nicht-Muslime auf 
fundamentalistischen Plakaten in Jeru-
salem nicht nur einmal gelesen. Und ich 
weiß, wie sich Mouhanad Khorchide 
gegen diese Position zur Wehr setzten 
muss. Nun sagte dieser schiitische Ge-
lehrte dies mit Bedacht gerade nicht. 
Seine Geschichte lässt es vielmehr of-
fen! Das erinnerte mich an Jesus, der ja 
auch auf die Frage, ob es nur wenige 
seien, die gerettet würden, keine Ant-
wort gab, sondern seine Jünger auf ih-
ren eigenen Weg verweist: „Müht ihr 
euch mit allen Kräften, durch die enge 
Pforte zu kommen“ (Lk 13,23f). Dieser 
Spur ist das Konzil gefolgt, wenn es die 
Frage des Heils für Nicht-Christen aus-
drücklich öffnet.
Zum Schluss bat der muslimische Geist-
liche mich, die ich als Schwester beson-
ders mit Gott verbunden sei, um mein 
Gebet. Das nehme ich seither ernst und 
staune, um noch einmal die Worte von 
Pater Christian zu zitieren, über den 
Geist Gottes, dessen Freude es ist, „Ge-
meinschaft zu begründen und die Ähn-
lichkeit wiederherzustellen, indem er 
mit all den Unterschieden unter den 
Menschen spielt“.

1 In den letzten Jahren sind Meldungen über 
Zerstörungen christlicher und muslimi-
scher Stätten in Israel wiederholt durch die 
Presse gegangen. Negative Öffentlichkeit 
in der Weltpresse ist eines der Ziele, mit 
denen radikale Gruppen der nationalen 
Siedlerbewegung ihren Staat unter Druck 
setzen wollen. Die unentschiedene Art, mit 
der der Staat auf diese Akte von Gewalt 
reagiert, zeigt die Gespaltenheit der 
israelischen Gesellschaft im Blick auf die 
nationalreligiösen Kräfte. Die betroffenen 
Minderheiten – vor allem die einheimi-
schen Christen – halten sich mit ihren 
Reaktionen in der Regel zurück, um nicht 
weiter zwischen die Fronten zu geraten 
und um durch die Verstärkung der 
antiisraelischen Affekte im Ausland den 
Tätern nicht auch noch in die Hände zu 
spielen.

2 Das erscheint im jüdischen Staat selbstver-
ständlich, ist es aber nicht; natürlich gibt 
es im ganzen Land auch Schweinefleisch 
zu kaufen; gerade christliche Häuser legen 
Wert auf diese Freiheit ihre Speiseplans, 
weswegen unser Vorhaben im arabisch-
christlichen Küchenteam nicht nur auf 
Begeisterung stieß.

3 Vgl. Hans Joas, Glaube als Option. 
Zukunftsmöglichkeiten des Christentums, 
Freiburg 2012, 157.
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Horizonte und Grenzübergänge

Zehn Jahre Beauftragte für den Interreligiösen Dialog 

im Bistum Würzburg – Erfahrungen und Reflexionen

„Herr, mehre mein Wissen“ (Sure 
20:114). Mit diesen Worten beschließt 
die Referentin ihren Vortrag über den 
„Verschriftlichungsprozess des Korans 
als Spiegel seiner frühen Textgenese“. 
Ich sitze in einem Seminarraum auf 
dem Campus Westend der Frankfurter 
Goethe-Universität. Vom 1. bis 5. Sep-
tember 2014 findet hier ein internatio-
naler Kongress über „Horizonte der is-
lamischen Theologie“ statt. An den fünf 
thematischen Sektionen und mehr als 
30 Panels nehmen 150 Referentinnen 
und Referenten sowie über 300 Besu-
cher teil. Es geht um neue Wege der 
Koranauslegung, Kultur- und Ge-
schichtswissenschaften, um Fragen der 
Lehrer- und Imam-Ausbildung in 
Deutschland sowie islamische Seelsor-
ge, um Themen der Bioethik und eine 
islamische Theologie im europäischen 
Kontext, die sich sensibel für ge-

schlechterspezifische Fragen zeigt. Auf 
Empfehlung des Wissenschaftsrates 
waren seit dem Jahr 2010 an fünf deut-
schen Universitäten Institute für Islami-
sche Theologie eingerichtet worden. Der 
Kongress in Frankfurt am Main zeigt, 
was sich inzwischen in diesen Berei-
chen entwickelt hat. Es ist die bislang 
größte wissenschaftliche Veranstaltung 
der islamischen-theologischen Studien 
in Deutschland. Sie bietet Professoren, 
Studierenden und dem wissenschaftli-
chen Nachwuchs die Möglichkeit zu ei-
nem produktiven Austausch. Sie setzt 
Impulse für die öffentliche Wahrneh-
mung und Auseinandersetzung mit dem 
Islam. Sie öffnet Horizonte und ermög-
licht Grenzübergänge zwischen Traditi-
on und Moderne. Ich genieße es, miter-
leben zu können, wie sich hier auf dem 
Campus etwas Neues zeigt, das inspirie-
rende Impulse für unsere Gesellschaft 



entwıickeln kann. enn 0S SINa gerade wachsenenbildung Themen der Okume-
Aiese „Grenzübergänge”, denen ich und der nichtchrnistlichen Keligionen
mich WIE zuhause selbstverständlich m1t ZU rogramm

ehörten. Und als ich 1m Jahr 2004 BE-
ra wurde, H ich hereıt sel, Ae TICU Ug ol UOUJUGrenzübergänge
eEiNnzUrichtende Stelle alSs Beauftragte

Se1t meiıner 1IN:  el wWar meın en für den interrelig]lösen Dialog über-
VO  — „Grenzübergängen” epragt. Ich nehmen, Qa brauchte ich nıcht an
War ]1er TE alt, als UNSCEIC Eltern mıt überlegen. Miıt den Worten „Aufbruch
ZWwWEe1 Kindern un ZWwWEe1 Koffern VO  — Ufern”, wurde meın chrıtt
Ihüringen ın den Westen en und VO  — der Okalen Presse kommentert. Ich
sich &e1iNe Cu«C ExIsStenz aufbauen 111USS$S - wWar voll Treudiger rwartun 1m 1cC
ten. eine Verwandtschaft 1st weltan- auf dQas Neue, dQas 0S 1U  — erkunden
schaulich hunt durchmischt VOTl CVall- und gestalten galt
gelisch-lutherisch über Iromm Der „lag der ffenen Moscheen“
atheistisch Oder Indcıfferent hıs OÖOmmisch- (O)ktober 2004 wWar e1iNe wWwIllkommene
katholisch 1st es vertreien und he]l Gelegenheit, möglichst vVIele Musliıme
Famıillenfelern einen 1SC VEeISaTN- VOT kennen lernen, mich als CUu«CcC

melt Miıt begelsterung ahm ich der Dialogbeauftragte vorzustellen und DE
zwel]ährnıgen Vorbereitung auf dIie KOoNn- Önliche Kontakte üpfen. Ich ern-
Nrmaton teil und engaglerte mıich CIC miıich och Qas beklemmende
schließend als Gottescdiensthelferin. Gefühl, Qas mich plötzlich beschlich, als

ich Zzu ersten Mal und allein als Frau ınber VO Keliglionsunterricht 1m Gym-
Nnasıum Sind IMIr VOT em ZwWwe1 In einen der Hinterhöfe 1m Bahnhofswvıerte
ın Ermnerung geblieben: 1in Besuch ın SINg; ın C1Ne mMIr bislang unbekannte
der ynagoge ın Düsseldorf und dQas Gegend, nıcht wIlssend, Was mıich hinter
Kapıtel über den Siam AUS dem Buch den uren M Tremden Schriftzügen CI -

VOTl Helmuth VOT Glasenapp über „DIie wartetle Nun mıich ZzUumMeIsST
niıchtchnstlichen Keliglonen“. Urziıc gastIreundliche, Tromme Menschen, Ae
ahm ich 0S wIeder einmal ın dIie Hand sich über meın Interesse ilhrer (1e-
und Taunte über dIie präazısen rTrläute- meilnde Treuten, OAie alur JESOTET hatten,
rungen, Qdle 1C schon AQamals als AQass Gespräche ın deutscher Sprache
15-Jährige dann vermerkt hatte Als ich möglıch Ae IMIr lee und Gebäck

anboten und mich einluden, als ast3-Jährı ZU!T Katholischen IC kon-
verbnerte und begann, Theologie STU- Ihren Gebetszeiten teilzunehmen.
dieren, hedeutete Qieser chnrntt für mıich Iheser (O)ktober wWar aber niıcht 11UT

keinen Bruch m1t mMmeInen evangelischen „lag der ffenen Moschee“. enn
Wurzeln Im Gegentell! AÄAus der Pers- A1esem Jag Bischof
ektive des Katholizismus beschäftigte der zweıtgrößten des Bıstums E1-—
ich mıich 1U  — INtensıIvVer mıt Mar- NCNn Besuch ah Da wollte ich natürlich
Uın Luther, den Ursachen der ReformatUl- auch el SCI1IN. Und pendelte ich

zwıischen feljerlichem Hochamt ın derund der Ökumenıischen eweSuUNsS.
Was under, Qass auch ın meınem UItshasılıka, bhıschöflichem Empfang
spateren eru ın der kırc  Iıchen Er- un Andacht e1lnerseIts un ffenen 461461
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diese „Grenzübergänge“, an denen ich 
mich wie zuhause fühle.

Grenzübergänge

Seit meiner Kindheit war mein Leben 
von „Grenzübergängen“ geprägt. Ich 
war vier Jahre alt, als unsere Eltern mit 
zwei Kindern und zwei Koffern von 
Thüringen in den Westen flohen und 
sich eine neue Existenz aufbauen muss-
ten. Meine Verwandtschaft ist weltan-
schaulich bunt durchmischt: von evan-
ge l i s ch - lu the r i s ch  übe r  f r omm 
atheistisch oder indifferent bis römisch-
katholisch ist alles vertreten und bei 
Familienfeiern um einen Tisch versam-
melt. Mit Begeisterung nahm ich an der 
zweijährigen Vorbereitung auf die Kon-
firmation teil und engagierte mich an-
schließend als Gottesdiensthelferin. 
Aber vom Religionsunterricht im Gym-
nasium sind mir vor allem zwei Dinge 
in Erinnerung geblieben: ein Besuch in 
der Synagoge in Düsseldorf und das 
Kapitel über den Islam aus dem Buch 
von Helmuth von Glasenapp über „Die 
nichtchristlichen Religionen“. Kürzlich 
nahm ich es wieder einmal in die Hand 
und staunte über die präzisen Erläute-
rungen, die ich schon damals als 
15-jährige darin vermerkt hatte. Als ich 
23-jährig zur Katholischen Kirche kon-
vertierte und begann, Theologie zu stu-
dieren, bedeutete dieser Schritt für mich 
keinen Bruch mit meinen evangelischen 
Wurzeln. Im Gegenteil! Aus der Pers-
pektive des Katholizismus beschäftigte 
ich mich nun um so intensiver mit Mar-
tin Luther, den Ursachen der Reformati-
on und der ökumenischen Bewegung. 
Was Wunder, dass auch in meinem 
späteren Beruf in der kirchlichen Er-

wachsenenbildung Themen der Ökume-
ne und der nichtchristlichen Religionen 
selbstverständlich mit zum Programm 
gehörten. Und als ich im Jahr 2004 ge-
fragt wurde, ob ich bereit sei, die neu 
einzurichtende Stelle als Beauftragte 
für den interreligiösen Dialog zu über-
nehmen, da brauchte ich nicht lange zu 
überlegen. Mit den Worten: „Aufbruch 
zu neuen Ufern“, wurde mein Schritt 
von der lokalen Presse kommentiert. Ich 
war voll freudiger Erwartung im Blick 
auf das Neue, das es nun zu erkunden 
und zu gestalten galt. 
Der „Tag der offenen Moscheen“ am 3. 
Oktober 2004 war eine willkommene 
Gelegenheit, möglichst viele Muslime 
vor Ort kennen zu lernen, mich als neue 
Dialogbeauftragte vorzustellen und per-
sönliche Kontakte zu knüpfen. Ich erin-
nere mich noch an das beklemmende 
Gefühl, das mich plötzlich beschlich, als 
ich zum ersten Mal und allein als Frau in 
einen der Hinterhöfe im Bahnhofsviertel 
ging; in eine mir bislang unbekannte 
Gegend, nicht wissend, was mich hinter 
den Türen mit fremden Schriftzügen er-
wartete. Nun - mich erwarteten zumeist 
gastfreundliche, fromme Menschen, die 
sich über mein Interesse an ihrer Ge-
meinde freuten, die dafür gesorgt hatten, 
dass Gespräche in deutscher Sprache 
möglich waren, die mir Tee und Gebäck 
anboten und mich einluden, als Gast an 
ihren Gebetszeiten teilzunehmen. 
Dieser 3. Oktober war aber nicht nur 
„Tag der offenen Moschee“. Denn an 
diesem Tag stattete unser neuer Bischof 
der zweitgrößten Stadt des Bistums ei-
nen Besuch ab. Da wollte ich natürlich 
auch dabei sein. Und so pendelte ich 
zwischen feierlichem Hochamt in der 
Stiftsbasilika, bischöflichem Empfang 
und Andacht einerseits und offenen 



Moscheen andererseIts hın und her Da Ehrenamtlichen, Experten und alen.
War eln erseIts dIie Vertrautheit der SOL- en Problemen ZU Irotz hat sich AUS

tescienstlichen eler, der eiligen lexte den ersten nfängen 1 auTe der Zelt
und Gesange ın e1nem hbeeindruckenden 1in Interrelig1öser Gesprächskreis enTt-
Sakralbau Da wWar andererselts, 11UT wickelt, dem hıs fünf Kelig10ons-
weniıige eh-Minute entfernt, Qie gemeinschaften betelligt SsSind und
Fremdaheit arabıscher Ooran-RBKezıtaton dem InzwIischen über 170 Interessierte
ın rel1g1öser Hinterhof-Atmosphäre. Menschen ehören. DIe ( hrsten als
MmMmMer eindnnglicher tellte sich IMIr dIie Vertreter der Mehrheıitsgesellschaft und
ra Siam ın Deutschland 1sT Qas Ce1iner etahlierten kırchlichen Urganıisatı-
&e1iNe elig10n der SO7Z]alen Unterschich- SsSind hıerbel herausgefordert,
ten? Eın Fall für Integrationspolitiker Bewels stellen, Was S1P selhst AUS den
und Sicherheitsbehörden? Zielscheibe unklen apıteln lhrer eigenen (1e-
rechtspopulistischer Agıtation? siam ın schichte elernt en S1e en die
Deutschland 1sT Qas 11UTr C1Ne gesell- Chance, sich VOTl Ce1iner iIhrer hbesten und
SCHa  1cC Herausforderung Oder auch stärksten SeIten zeıgen: als Verkün-
e1iNe Anfrage die Glaubwürdigkeıit der der 1e (Joftes SeEINeN Geschöp-
christhcher Verkündigung? fen und Sachwalter VO  — Gerechügkeıit
Miıt e1ner andvo InNteressierter ('hns- un Barmherzigkeıit, als kompetente
ten und Muslıme fand 1m Januar 2005 Vermittler und Dialogpartner; rel1g1Ö6s
1in erstes Dialogtrefifen Wır VCI- e  1  e und erfahren 1 Umgang m1t
zichteten auf Werbung ın den Medien, Pluralıtät den Kahmenbedingun-
sondern nutzien uUNSCIC persönlichen gen Ce1INES Ssäkularen Rechtsstaates.
Kontakte, unNns erst eiInmal 1 kle1i-
NCNn KreIls näher kennen lernen und Hindernisse und (ırenzen
Alesen dQann allmählich erweılern des DialogsBald kamen Mitglieder der Bahal-Ge-
meinde, der Alevıten, spater auch der „Ungenügende Verwurzelung 1 e1ge-
Ahmadıyya-Gemeinde hinzu. 168 NCNn Glauben“. 1ese menschliche Unzu-
IcNh äubige verfolgter Minderheiten. länglichkeıit wırd VO päpstlichen Kat
Und 1U  — wurde W ıchtusg spannend. für den Interrelig1ösen Dialog hel der
1cC damıit, AQass 0S INan- ra ach Hindernissen 1 Dialog
chen Moschee-Vereinen beträchtliche erstier Stelle genannt‘. Das mag

nächst verwundern. Iun sich Ae welt-kulturelle und ideologische Diskrepan-
Z gab 1elmenrTr zeigte sich, Qass auch anschaulich Indıfferenten, indungs-
andere poliusche und SsOz7]ale ONTILIKTE scheuen oder Gleichgültigen 1 m
der Herkunftsländer he]l uUNSCICN 1nter- pluralen Umfeld e1ner globallisiıerten

Welt nicht J1el leichter? anz Orfen-relıg1ösen TIreffen gleichsam „mi1t
1SC Salben  . uch Sprachlıche Barrile- Ssichtlich nicht! Das 110 WOTr VO  — der
Ic1H und strukturelle Schleflagen INNer- „Verwurzelung” WEeIST dQarauf h1n, Qass
halb des Gesprächskreises hboten Ke1l- Glaube eerdet SCe1IN SOl enn e1in
bungsflächen: ZU eisple. Uurc Qas Glaube, der sich VO  — lebendigen Wur-
ungleiche Verhältnis VO  — Mehrheiten zein we1l und Qaraus SC1INE

4672 und Minderheıiten, Hauptamtlichen und Tra schöpft, hat 0S leichter, sıch ande-462

Moscheen andererseits hin und her. Da 
war einerseits die Vertrautheit der got-
tesdienstlichen Feier, der heiligen Texte 
und Gesänge in einem beeindruckenden 
Sakralbau. Da war andererseits, nur 
wenige Geh-Minuten entfernt, die 
Fremdheit arabischer Koran-Rezitation 
in religiöser Hinterhof-Atmosphäre. 
Immer eindringlicher stellte sich mir die 
Frage: Islam in Deutschland - ist das 
eine Religion der sozialen Unterschich-
ten? Ein Fall für Integrationspolitiker 
und Sicherheitsbehörden? Zielscheibe 
rechtspopulistischer Agitation? Islam in 
Deutschland - ist das nur eine gesell-
schaftliche Herausforderung oder auch 
eine Anfrage an die Glaubwürdigkeit 
christlicher Verkündigung?
Mit einer Handvoll interessierter Chris-
ten und Muslime fand im Januar 2005 
ein erstes Dialogtreffen statt. Wir ver-
zichteten auf Werbung in den Medien, 
sondern nutzten unsere persönlichen 
Kontakte, um uns erst einmal im klei-
nen Kreis näher kennen zu lernen und 
diesen dann allmählich zu erweitern. 
Bald kamen Mitglieder der Bahai-Ge-
meinde, der Aleviten, später auch der 
Ahmadiyya-Gemeinde hinzu. Dies wa-
ren Gläubige verfolgter Minderheiten. 
Und nun wurde es richtig spannend. 
Nicht genug damit, dass es unter man-
chen Moschee-Vereinen beträchtliche 
kulturelle und ideologische Diskrepan-
zen gab. Vielmehr zeigte sich, dass auch 
andere politische und soziale Konflikte 
der Herkunftsländer bei unseren inter-
religiösen Treffen gleichsam „mit am 
Tisch saßen“. Auch sprachliche Barrie-
ren und strukturelle Schieflagen inner-
halb des Gesprächskreises boten Rei-
bungsflächen: zum Beispiel durch das 
ungleiche Verhältnis von Mehrheiten 
und Minderheiten, Hauptamtlichen und 

Ehrenamtlichen, Experten und Laien.
Allen Problemen zum Trotz hat sich aus 
den ersten Anfängen im Laufe der Zeit 
ein Interreligiöser Gesprächskreis ent-
wickelt, an dem bis zu fünf Religions-
gemeinschaften beteiligt sind und zu 
dem inzwischen über 120 interessierte 
Menschen gehören. Die Christen als 
Vertreter der Mehrheitsgesellschaft und 
einer etablierten kirchlichen Organisati-
on sind hierbei herausgefordert, unter 
Beweis zu stellen, was sie selbst aus den 
dunklen Kapiteln ihrer eigenen Ge-
schichte gelernt haben. Sie haben die 
Chance, sich von einer ihrer besten und 
stärksten Seiten zu zeigen: als Verkün-
der der Liebe Gottes zu seinen Geschöp-
fen und Sachwalter von Gerechtigkeit 
und Barmherzigkeit, als kompetente 
Vermittler und Dialogpartner; religiös 
gebildet und erfahren im Umgang mit 
Pluralität unter den Rahmenbedingun-
gen eines säkularen Rechtsstaates.  

Hindernisse und Grenzen 
des Dialogs

„Ungenügende Verwurzelung im eige-
nen Glauben“. Diese menschliche Unzu-
länglichkeit wird vom päpstlichen Rat 
für den Interreligiösen Dialog bei der 
Frage nach Hindernissen im Dialog an 
erster Stelle genannt1. Das mag zu-
nächst verwundern. Tun sich die welt-
anschaulich Indifferenten, Bindungs-
scheuen oder Gleichgült igen im 
pluralen Umfeld einer globalisierten 
Welt nicht viel leichter? Ganz offen-
sichtlich nicht! Das Bildwort von der 
„Verwurzelung“ weist darauf hin, dass 
Glaube geerdet sein soll. Denn ein 
Glaube, der sich von lebendigen Wur-
zeln getragen weiß und daraus seine 
Kraft schöpft, hat es leichter, sich ande-



IcNh Überzeugungen öffnen, Ohne Ae UNSCIES gelstlichen Lebens teilhaben
lassen. Auf Alese e1se wurdeeıgene IdenUtät adurch scchwächen

Oder verlieren. Eın Glaube, der sich VOTl dem vernehmbar, Was 0S bedeutet,
VO  — lebendigen Wurzeln we1ll3, AQass der C1INe oft nıcht 11UTr 0g0OS, S(}I1-—

kann urc OQıe begegnung und USe1IN- dern Dia-logos Ist; nıcht 11UT Gedanke Ug ol UOUJU
andersetzung mıt anderen wachsen und und SIinn, SsoNdern espräc und Wort

1m Zueinander der edenden.“ eımsıch vervefen. ers 1st CS, WEnnn sich
reli1g1öse Überzeugungen 11UT der SCHIE: kam 1in äalterer Muslım auf
„Oberflä festmachen: INSUTUNO- mıich und meıiınte „S51e Sind en gläu-
nellen Urganıisationen, zeıth edingten 1  er Mensch Miıt Ihnen kann ich
kulturellen Erscheinungsformen oder den[ Noch heute erinnere ich mıich

Buchstaben Tarrer Oormeln ann Mese Begebenheilt und STaUNe über Qas
SsSind mıt der Erfahrung des Sanz nde- Empfinden A1leses einfachen, theolo-
IcnMhNn und des temden ftmals Angste, ISC nıcht geschulten Arbeiters.
Verunsicherungen und Infragestellun- In dem Apostolischen Schreiben „Evan-
gen der eigenen IdenUtät verbunden. en G audcdiıum“ AUS dem Jahr 2013
Der Interrelig1öse Dialog erscheint dQdann aps Franzıskus nıcht den AÄAthe1ismus,
WIE en errat eigenen Glauben 41S0 dIie Ablehnung der ellgion, als STO-
ES War he]l e1inem der Treffen UNSCICS Bes Dialoghindernis, SsoNdern -  unda-
Gesprächskreises: Der Dialog hatte sich mentalismen auf beiden Seıten. (EG 250)
ın klassıschen Streitfragen „verhakt“. SOWIE OAie Instrumentalisierung der Reli-
Der Irmitätsglaube schlen den UuSs1- g10N für machtpolitische /7Zwecke Das
INCeN unvereinbar m1t der Vorstellun el WIe Ssich RKeligionen ın Fragen der
VO  — der Einziıgkelt des ınen (J01tes Dialogbereitschaft und Keligionsfreihelt
Und Ae ('hnsten sich verständli- posiloNLeren, 1ässt Ssich nıcht unmıttel-
cherweIise schwer, Andersgläubigen Qas har AUS den lexten ihrer eiligen cChnf-
Geheimnis des drel-einen (jottes VOCI- ten, AUS dogmatischen Lehrmeinungen
nünftug einleuchtend erklären. All- oder theologischen Interpretatonen (1 —

mählich hauten sıch Fronten auf. SO schließen Hs an e1nem groben Teil
kamen wWIT nıcht wWweITter. Spontan wech- VOTll den Jeweinllgen sozlalen, kulturellen
selte ich Ae Sprachebene und gab en und poliıtischen Kahmenbedingungen
persönliches Glaubenszeugnis. Nun (1 — ab Hindernisse oder Schwierngkeiten 1
ählten auch andere ('hnsten und Mus- interrelig1ösen Dialog können eshalb

auch verursacht SCIN Uurc OQıe erm1-lme VOTl Erfahrungen AUS lhrem rel1g1-
Osen en, VO  — ihrer Beziehung schung reli1g1öser Faktoren m1t SOZ7Z10-
Ooft und VOTl dem, Was ihnen persön- poliuschen, wirtschaftlichen.  - ethnıschen
iıch ın iIhrer ellg1on hbesonders wertvoll Oder kulturellen Differenzen Und S1E
1sSt. e1c hbeschenkt gingen wWIT AMe- können iIhren Grund ın der ungenüugen-
SC en ach ause Wır hatten den KenntnIıs des deutschen Modells VOTl

ZWalTlT dQas GeheimnIis des Dreifaltigen elıgion 1m Säkularen aa en. Des-
und einNz1g ınen niıcht WI1Ie C1iNe Ke- halb 1st 0S für alle Beteilı  cn wichüg,
chenaufgabe Oder WIE 1in Kreuzwort- Ssich E den 1m Grundgesetz verbürgten
rätsel e1in ür lliemal lösen können. Kahmenbedingungen 1m Verhältnis VOTl

ber WIT hatten andere Schätzen rennun: und Kooperation und mıt den 463463
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eigene Identität dadurch zu schwächen 
oder zu verlieren. Ein Glaube, der sich 
von lebendigen Wurzeln getragen weiß, 
kann durch die Begegnung und Ausein-
andersetzung mit anderen wachsen und 
sich vertiefen. Anders ist es, wenn sich 
religiöse Überzeugungen nur an der 
„Oberfläche“ festmachen; an institutio-
nellen Organisationen, zeitbedingten 
kulturellen Erscheinungsformen oder 
am Buchstaben starrer Formeln. Dann 
sind mit der Erfahrung des ganz Ande-
ren und des Fremden oftmals Ängste, 
Verunsicherungen und Infragestellun-
gen der eigenen Identität verbunden. 
Der Interreligiöse Dialog erscheint dann 
wie ein Verrat am eigenen Glauben.
Es war bei einem der Treffen unseres 
Gesprächskreises: Der Dialog hatte sich 
in klassischen Streitfragen „verhakt“. 
Der Trinitätsglaube schien den Musli-
men unvereinbar mit der Vorstellung 
von der Einzigkeit des Einen Gottes. 
Und die Christen taten sich verständli-
cherweise schwer, Andersgläubigen das 
Geheimnis des drei-einen Gottes ver-
nünftig einleuchtend zu erklären. All-
mählich bauten sich Fronten auf. So 
kamen wir nicht weiter. Spontan wech-
selte ich die Sprachebene und gab ein 
persönliches Glaubenszeugnis. Nun er-
zählten auch andere Christen und Mus-
lime von Erfahrungen aus  ihrem religi-
ösen Leben, von ihrer Beziehung zu 
Gott und von dem, was ihnen persön-
lich in ihrer Religion besonders wertvoll 
ist. Reich beschenkt gingen wir an die-
sem Abend nach Hause. Wir hatten 
zwar das Geheimnis des Dreifaltigen 
und einzig Einen nicht wie eine Re-
chenaufgabe oder wie ein Kreuzwort-
rätsel ein für allemal lösen können. 
Aber wir hatten andere an Schätzen 

unseres geistlichen Lebens teilhaben 
lassen. Auf diese Weise wurde etwas 
von dem vernehmbar, was es bedeutet, 
dass der eine Gott nicht nur Logos, son-
dern Dia-logos ist; nicht nur Gedanke 
und Sinn, sondern Gespräch und Wort 
im Zueinander der Redenden.2 Beim 
Abschied kam ein älterer Muslim auf 
mich zu und meinte: „Sie sind ein gläu-
biger Mensch. Mit ihnen kann ich re-
den!“ Noch heute erinnere ich mich an 
diese Begebenheit und staune über das 
Empfinden dieses einfachen, theolo-
gisch nicht geschulten Arbeiters.
In dem Apostolischen Schreiben „Evan-
gelii Gaudium“ aus dem Jahr 2013 nennt 
Papst Franziskus nicht den Atheismus, 
also die Ablehnung der Religion, als gro-
ßes Dialoghindernis, sondern „Funda-
mentalismen auf beiden Seiten“ (EG 250) 
sowie die Instrumentalisierung der Reli-
gion für machtpolitische Zwecke. Das 
heißt: Wie sich Religionen in Fragen der 
Dialogbereitschaft und Religionsfreiheit 
positionieren, lässt sich nicht unmittel-
bar aus den Texten ihrer heiligen Schrif-
ten, aus dogmatischen Lehrmeinungen 
oder theologischen Interpretationen er-
schließen. Es hängt zu einem großen Teil 
von den jeweiligen sozialen, kulturellen 
und politischen Rahmenbedingungen 
ab. Hindernisse oder Schwierigkeiten im 
interreligiösen Dialog können deshalb 
auch verursacht sein durch die Vermi-
schung religiöser Faktoren mit sozio-
politischen, wirtschaftlichen, ethnischen 
oder kulturellen Differenzen. Und sie 
können ihren Grund in der ungenügen-
den Kenntnis des deutschen Modells von 
Religion im säkularen Staat haben. Des-
halb ist es für alle Beteiligten wichtig, 
sich mit den im Grundgesetz verbürgten 
Rahmenbedingungen im Verhältnis von 
Trennung und Kooperation und mit den 



Qamıt verbundenen Rechtsformen VCI- Gesellschaft konfrondert wurde, desto
machen. Das deutsche Modell seltener ahm ich Qas wWe1It verbreıitete

des Säkularen StTaates unterscheidet Ssich Zauberwort „Toleranz“ ın den und
e1lnerseımts VOTl polıtischen 5Systemen, ın enn WEnnn Toleranz nıcht gul egrun-
denen Ce1INe besthimmte Staatsreligion AO- det Oder TW, dIie (ırenzen Talsch SEZO-
mIinlert Hs unterscheidet sıch anderer- gen werden, dQdann 1sT Toleranz Sanz und
SEITS VO Lalzısmus, dem Qas Prinzıp Sar nıchts uTtes ann hletet S1P keine

rennun VO  — elıg1on und Ürilentierung ın Ce1nNer pluralen Gesell-
Pohluk zugrunde 16 der abher gerade schaft ann können m1t iIhrer
nıcht „neutral“ 1st, WIE SCINE Befürworter Sar ungerechte Strukturen stahılisiert
behaupten, Ssondern ın der e rel1g1- werden. WIe 41S0O kann 0S 1m Zeitalter
Oonsfemdlich mon vIıert DIe ın pluralen des Pluralismus elingen, C1INe und
Gesellschaften prasenten relıglösen KONn- übergeordnete Tugend iinden, AIie

werden ın MAesen hbeiden 5Systemen keiner welteren Grundlage hbedarf? IIe
allenfalls unterdrückt Oder verdrängt, kein Wert neben anderen lst, sondern
ahbher nıcht produktıv hbearbeliltet. Das 1in Grundprinz1p, dQas 1 gesellschaft-
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urc den aa Hs verhindert b) &e1INe gleichermaßen anerkannt werden kann.
über legitime demokrtratische iınfluss- Hilfreich und welterführend SINa m.E
nahme hinausgehende Instrumentalisie- ın A1esem Zusammenhang OQıe Untersu-
rung des StTaates Uurc religlöse Kräfte chungen VO  — Kalner OTS Für iıhn 1st
Und W ewahrt C} den aa urc Gerechtigkeit der Maßstah hinsichtlich
SCINE Offenheit für dIie KReligionen SeE1INer der Legıtımitäat VO Freiheiten un
Bürgerinnen und Bürger davor, selher Rechten, aher auch ZU!T Bestimmung der
rel1g1ös Oder kryptorelig1ös werden.? (ırenzen VOTl Toleranz.*
Verschledenheit hbereichert niıcht 11UT. ıu auch der eıgenen OS1NON 1st
Uurc wachsende kulturelle und rel1g1- konsthtutv für C1INe Treiheitlich demo-

kratische Gesellschafi arın erweIlstOSEe 1e multplizieren sich auch Ae
Konf{Iliktpotenüale; Zzu elsple. USEe1- sich ihre Lernbereitschaft und ihre Fa-
nandersetzungen üb CT multirel1g1öse higkeıit ZU!r Entwicklung. In interrelig1Öö-
Kindergärten ın kırc  ıcher Iräger- SC Gesprächsrunden 1st ( {tmals >  $
schaft, Kreuze ın OÖffentlichen chulen, Aass OAie Minderheiten zume1ıst ZUr Ver-
dQas Iragen des Kopftuches ın besthmm- teldigung und posiıtl.ven Darstellun 1h-
ten Berufen Oder dIie rel1g1Öös begründete Icecr el1g10n ne1gen. IIe Vertretennnen
Beschneidung VO  — Jungen. Häufig wırd und Vertreter der enrneı ingegen
dQann Ale Toleranz als e1ner Art ne1gen ZUr Selbstknüuk und Selbstrelatn-
Grundtugend appelliert. ber dQas vlerung. 1Nes der 1ele des Dialogs

„Dulden, Gelten Lassen und f u- Ssollte eshalhb dIie Überwindung Oolcher
lassen“ WITrKIIC weılter? Je konkreter testgefahrener Konstellatlonen SC1IN. ES
ich m1t den alltäglichen Fragen, KONn- hat mich anfangs CIn ehöriges Mal
Tıkten und Herausforderungen e1iner Überwindung gekostet, Außerungen VOTl

464 multlikulturellen un multirelig1ösen Muslimen gegebenenfalls auch ın OTf-464

damit verbundenen Rechtsformen ver-
traut zu machen. Das deutsche Modell 
des säkularen Staates unterscheidet sich 
einerseits von politischen Systemen, in 
denen eine bestimmte Staatsreligion do-
miniert. Es unterscheidet sich anderer-
seits vom Laizismus, dem das Prinzip 
strenger Trennung von Religion und 
Politik zugrunde liegt, der aber gerade 
nicht „neutral“ ist, wie seine Befürworter 
behaupten, sondern in der Regel religi-
onsfeindlich motiviert. Die in pluralen 
Gesellschaften präsenten religiösen Kon-
flikte werden in diesen beiden Systemen 
allenfalls unterdrückt oder verdrängt, 
aber nicht produktiv bearbeitet. Das 
deutsche verfassungsrechtliche Konzept 
hingegen schützt a) die Religionen vor 
unbotmäßiger politischer Indienstnahme 
durch den Staat. Es verhindert b) eine 
über legitime demokratische Einfluss-
nahme hinausgehende Instrumentalisie-
rung des Staates durch religiöse Kräfte. 
Und es bewahrt c) den Staat - durch 
seine Offenheit für die Religionen seiner 
Bürgerinnen und Bürger - davor, selber 
religiös oder kryptoreligiös zu werden.3 
Verschiedenheit bereichert nicht nur. 
Durch wachsende kulturelle und religi-
öse Vielfalt multiplizieren sich auch die 
Konfliktpotentiale; zum Beispiel Ausei-
nandersetzungen über multireligiöse 
Kindergärten in kirchlicher Träger-
schaft, Kreuze in öffentlichen Schulen, 
das Tragen des Kopftuches in bestimm-
ten Berufen oder die religiös begründete 
Beschneidung von Jungen. Häufig wird 
dann an die Toleranz als einer Art 
Grundtugend appelliert. Aber hilft das 
bloße „Dulden, Gelten Lassen und Zu-
lassen“ wirklich weiter? Je konkreter 
ich mit den alltäglichen Fragen, Kon-
flikten und Herausforderungen einer 
multikulturellen und multireligiösen 

Gesellschaft konfrontiert wurde, desto 
seltener nahm ich das weit verbreitete 
Zauberwort „Toleranz“ in den Mund. 
Denn wenn Toleranz nicht gut begrün-
det oder etwa die Grenzen falsch gezo-
gen werden, dann ist Toleranz ganz und 
gar nichts Gutes. Dann bietet sie keine 
Orientierung in einer pluralen Gesell-
schaft. Dann können mit ihrer Hilfe so-
gar ungerechte Strukturen stabilisiert 
werden. Wie also kann es im Zeitalter 
des Pluralismus gelingen, eine erste und 
übergeordnete Tugend zu finden, die 
keiner weiteren Grundlage bedarf? Die 
kein Wert neben anderen ist, sondern 
ein Grundprinzip, das im gesellschaft-
lich-politischen Kontext für alle gilt, 
und zwar so gestaltet, dass es vernünf-
tig nachvollziehbar, gerechtfertigt und 
gleichermaßen anerkannt werden kann. 
Hilfreich und weiterführend sind m.E. 
in diesem Zusammenhang die Untersu-
chungen von Rainer Forst. Für ihn ist 
Gerechtigkeit der Maßstab hinsichtlich 
der Legitimität von Freiheiten und 
Rechten, aber auch zur Bestimmung der 
Grenzen von Toleranz.4 
Kritik auch an der eigenen Position ist 
konstitutiv für eine freiheitlich demo-
kratische Gesellschaft. Darin erweist 
sich ihre Lernbereitschaft und ihre Fä-
higkeit zur Entwicklung. In interreligiö-
sen Gesprächsrunden ist es oftmals so, 
dass die Minderheiten zumeist zur Ver-
teidigung und positiven Darstellung ih-
rer Religion neigen. Die Vertreterinnen 
und Vertreter der Mehrheit hingegen 
neigen zur Selbstkritik und Selbstrelati-
vierung. Eines der Ziele des Dialogs 
sollte deshalb die Überwindung solcher 
festgefahrener Konstellationen sein. Es 
hat mich anfangs ein gehöriges Maß an 
Überwindung gekostet, Äußerungen von 
Muslimen gegebenenfalls auch in öf-
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sprechen und ihre Thesen zu widerlegen. 
Mir war klar, dass dies für viele Muslime 
einer Art Tabubruch gleichkam: Als 
Mann von einer Frau, noch dazu von 
einer Christin, in religiösen Angelegen-
heiten des Islam kritisiert oder womög-
lich in der Öffentlichkeit belehrt zu 
werden. Die Tragfähigkeit der inzwi-
schen gewachsenen Vertrauensbasis 
wurde bei solchen Gelegenheiten immer 
wieder einer harten Bewährungsprobe 
unterzogen. Aber dies sollte kein Vor-
wand sein, Meinungsverschiedenheiten 
grundsätzlich zu verdrängen. Dialog 
schließt auch Dissens ein. Es ist immer 
zu fragen und zu begründen, wieso aus 
der Sicht der einen Religion Glaubensin-
halten der anderen Religion nicht zuge-
stimmt werden kann. In schwierigen 
Gesprächssituationen helfen mitunter 
zwei „Instrumente“: Zeitgewinn durch 
Verlangsamung und Erkenntnisgewinn 
durch Fragen; zum Beispiel ob etwas 
richtig verstanden wurde, was dahinter 
steckt oder wie es weitergehen soll.
Die durch das Grundgesetz verbürgte 
Religionsfreiheit ist zwar kein Schutz-
recht gegen Kritik oder Provokation. 
Die Meinungsfreiheit der Kritiker ist je-
doch insofern eingeschränkt, als sie 
nicht für vorsätzliche Verleumdung, 
Verächtlich-Machung, Hetze und Hass-
Propaganda missbraucht werden darf. 
Skepsis verdient Antworten. Hass erfor-
dert Zurückweisung.

Horizonte

Wenn Gesprächskreise bereits längere 
Zeit bestehen und Aussicht auf Dauer 
haben sollen, ist es wichtig, immer wie-
der für Abwechslung zu sorgen. Phasen, 
in denen man sich ohne feste Tagesord-

nung austauscht über das, was die ein-
zelnen gerade auf dem Herzen haben, 
wechseln ab mit Vorbereitungen für ei-
ne öffentliche Veranstaltung und Pro-
jektarbeit. Auf diese Weise sind bei-
spielsweise Kalender der Religionen 
entstanden, Planungen für einen Garten 
der Religionen und ein Interreligiöses 
Kinderbuch mit Beiträgen aus fünf Reli-
gionen. Besuche in den verschiedenen 
Gemeinden gehören ebenso zum Pro-
gramm wie Kooperationen mit Bil-
dungsträgern der Stadt oder der Kir-
chen. Wichtig sind darüber hinaus 
Reflexionsrunden, in denen immer 
wieder einmal über offene Fragen des 
Miteinanders und über gemeinsame 
Dialogziele nachgedacht wird. 
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Siehe gedruckte Ausgabe.

Bei einem dieser Treffen hatte ich Kar-
ten verteilt, auf denen unterschiedliche 
Tugenden und Werte aufgezählt waren: 
Respektvoller Umgang untereinander, 
Kommunikationsfähigkeit, Disziplin, 
Akzeptanz von Abläufen, Zuverlässig-
keit, Seriosität, Konzentration, Frust-
Toleranz, Team-Geist, Demut gegenüber 
anderen Kulturen und Mentalitäten, 
anderen Bräuchen und Sitten. Jeder 
einzelne der genannten Punkte bot 
reichlich Gesprächsstoff und alle konn-
ten zustimmen, dass dies wichtige Vor-
aussetzungen und Haltungen für den 
interreligiösen Dialog seien. Zum Ab-
schluss der Runde erwartete dann alle 
noch eine Überraschung. Denn die ge-
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aubens ın iIhrer Unbedingtheit VeI-— AIie relig1öse „Ergriffenheit VO  — dem
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nannten Werte stammten nicht etwa 
von einem dialog-erfahrenen Theolo-
gen, sondern von Joachim Löw. In ei-
nem Interview hatte der Trainer der 
deutschen Fußballnationalmannschaft 
diese Kriterien genannt. Sie seien für 
ihn ausschlaggebend bei der Zusam-
menstellung einer Nationalmann-
schaft!5 Für den Bundestrainer geht es 
in diesem Zusammenhang um sehr 
pragmatische Ziele; um Tore und Siege. 
Welche Ziele will der Interreligiöse Dia-
log damit erreichen?
Grundsätzlich ist festzustellen: Jede 
persönliche Begegnung zwischen Gläu-
bigen unterschiedlicher Religionen ist 
für ein friedliches Miteinander zuträgli-
cher als gar kein Kontakt. Insofern sind 
interreligiöse Dialoginitiativen wichtige 
Bausteine für die gesellschaftliche An-
erkennung religiöser Pluralität. Der Ei-
genwert solcher Begegnungen liegt er-
fahrungsgemäß auch darin begründet, 
dass sie zum Anlass und Ort werden 
können, nicht nur die Religion der an-
deren kennen zu lernen, sondern auch 
den eigenen Glauben neu zu reflektie-
ren und seine persönliche, sinnstiftende 
Komponente zu vertiefen.
Der interreligiöse Dialog ist darüber hin-
aus ein Ort, tiefer in das Geheimnis der 
Wahrheit einzugehen. Er fragt: Wie ist 
die Wahrheitsgewissheit des eigenen 
Glaubens in ihrer Unbedingtheit zu ver-
stehen, ohne die Überzeugungen anderer 
als fehlerhaft oder „verfälscht“ zu degra-
dieren? Aber auch ohne die eigene Glau-
bensüberzeugung im Blick auf die ande-
ren relativieren zu müssen? In der 
traditionellen Position des Exklusivis-
mus wurde die Fülle der Wahrheit aus-
schließlich innerhalb der eigenen Religi-
onsgemeinschaft anerkannt. Einen 
Fortschritt bedeutete die Position des 

Inklusivismus. Wegweisend hierfür sind 
die Aussagen des 2. Vatikanischen Kon-
zils (1962-1965). Demnach lehnt die 
Kirche nichts von dem ab, was in außer-
christlichen Religionen wahr und heilig 
ist (vgl. Nostra Aetate 2 und 3). Das 
heißt, beim Anderen wird das anerkannt, 
was sich an Elementen des eigenen 
Glaubens darin finden lässt. Das Projekt 
Weltethos versucht, die sperrige Wahr-
heitsfrage möglichst ganz auszublenden. 
Vertreterinnen und Vertreter der plura-
listischen Religionstheologie schließlich 
gehen davon aus, dass die von den Reli-
gionen verkündeten Wahrheiten einem 
höheren Einheitsgrund entspringen und 
alle dorthin zurückstreben. Erkenntnis-
theoretisch wird hierbei jedoch eine 
Meta-Perspektive vorausgesetzt, die uns 
Menschen gar nicht zugänglich ist. Wo-
her sollten wir denn wissen, dass sich 
alle Religionen irgendwie in einem ge-
meinsamen Einheitsgrund wiederfin-
den? - Die bisherigen Ansätze zeigen, 
dass die Frage, was Religionen plurali-
tätsfähig macht, noch weiterer Reflexion 
und Vertiefung bedarf.6

Religiöser Dialog ist ein Zeugnis des 
Gottes, der selbst Dialog ist und sucht; 
ist Ausdruck eines Beziehungsgesche-
hens zwischen Gott und Mensch und 
des Verwiesenseins der Menschen un-
tereinander. Gemeinsam ist ihnen allen 
die religiöse „Ergriffenheit von dem, 
was Menschen unbedingt angeht“ (Paul 
Tillich). Dieses „Unbedingte“ im Leben 
des Anderen wahrzunehmen und Ande-
ren gegenüber das „Unbedingte“ im ei-
genen Leben vernehmbar werden zu 
lassen, gehört zu dem Wertvollsten, was 
Dialogarbeit leisten kann. Neben den 
alltäglichen Begegnungen können zum 
Beispiel jährlich stattfindende „Gebets-
treffen der Religionen“ hierfür einen 
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tigkeit, Frankfurt/M. 2007darın &e1iNe orwegnahme dessen sehen,
alnpost, Dezember 2011, 20f.„WaS Oft VOTl der geschichtlichen EntT-

wıicklun der Menschen gern verwıirk- Vel a7zu aus V  — Stosch, e
Komparatıver Theologile als (C(hance für1cC schen möchte: C1iNe brüderliche
den muslimısch-christlichen Dialog. InWanderung, auf der wWIT unNns gegenselt1 CIBEDO-Beiträge 2/2013, /2-81; Felix

begleiten Zzu transzendenten Ziel, dQas KöÖörner, Kırche 1m esic des S1am.
unNns JESELZL h t557 Theologie des interreligiösen Zeugn1sses,

ar 2008; Toblas üller Hrsg.)
eligion 1m Dialog. Interdisziplinäre

Päpstlicher Rat für den Interreliglösen Perspeküven TODIEeemMEe Lösungsansät-
Z Götungen 2009Dialog. Kongregation für die Evangelisie-

rung der Völker Hrsg. Dialog und aps Johannes Paul 1L., ınert ıIn Dialog
Verkündigung. Überlegungen und OnenHe- und Verkündigung, Abs 79
N:  n 7u Interreliglösen Dialog und 7U

Verkündigung des Evangeliums esu Informationen 7u. Dialog der Religionen 1m
Bıstum Würzburg unter: ww.ird.bistum-Chnst In Verlautbarungen des DOostoli-

schen S, Nr. 102, 19 Maı 1991, Abs wuerzburg.de.
b1-54
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nwürdigen Rahmen bieten. Bei ihrer Vor-

bereitung verständigen wir uns auf ein 
gemeinsames Thema, das dann von den 
einzelnen Gemeinden in ihrer je eigenen 
Art gestaltet wird. Es dient der Leben-
digkeit, möglichst viele Sinne anzuspre-
chen und in die Glaubensverkündigung 
einzubeziehen: Das Hören der Worte aus 
den heiligen Schriften und religiöser 
Lieder; wohlriechende Düfte als Sinn-
bild der Gebete, die von der Erde zum 
Himmel strömen; das verantwortungs-
bewusste Sehen und Einbeziehen derer, 
die auf Hilfe und Solidarität angewiesen 
sind; das gemeinsame Schmecken und 
Verkosten sowohl irdischer als auch 
geistlicher „Nahrung“. Und schließlich 
der Tastsinn, der uns in Bewegung hält 
durch Körpergebärden und Tanz. Auf 
diese Weise machen wir uns auf einen 
Weg, der uns Neues entdecken und ler-
nen lässt. Und in der Bewegung werden 
wir darin bestärkt, dass unser Vertrauen 
einen Grund hat. Christen und Gläubige 
anderer Religionen finden sich solcher-
maßen „gegenseitig auf dem gemeinsa-
men Weg der Humanität“. Sie können 
darin eine Vorwegnahme dessen sehen, 
„was Gott von der geschichtlichen Ent-
wicklung der Menschen gern verwirk-
licht sehen möchte: eine brüderliche 
Wanderung, auf der wir uns gegenseitig 
begleiten zum transzendenten Ziel, das 
er uns gesetzt hat“.7

1 Päpstlicher Rat für den Interreligiösen 
Dialog. Kongregation für die Evangelisie-
rung der Völker (Hrsg.), Dialog und 
Verkündigung. Überlegungen und Orientie-
rungen zum Interreligiösen Dialog und zur 
Verkündigung des Evangeliums Jesu 
Christi. In: Verlautbarungen des Apostoli-
schen Stuhls, Nr. 102, 19. Mai 1991, Abs. 
51-54.

2 „Die Erfahrung des dialogisierenden 
Gottes, des Gottes, der nicht nur Logos, 
sondern Dia-logos ist, nicht nur Gedanke 
und Sinn, sondern Gespräch und Wort im 
Zueinander der Redenden - diese 
Erfahrung sprengt die antike Aufteilung 
der Wirklichkeit in die Substanz als das 
Eigentliche und die Akzidentien als das 
bloß Zufällige. Nun wird klar, dass neben 
der Substanz der Dialog, die Relatio, als 
gleichermaßen ursprüngliche Form des 
Seins steht.“ (S. 143) „Die Alleinherrschaft 
des Substanzdenkens wird gebrochen, 
Relation als eine gleichrangige Urweise 
des Wirklichen entdeckt.“ (S. 144) In: Josef 
Ratzinger, Einführung in das Christentum. 
Vorlesungen über das Apostolische 
Glaubensbekenntnis, München 1968.

3 Vgl. Hans Michael Heinig, Das deutsche 
Modell der Trennung. In: Religion und 
säkularer Staat. Perspektiven eines 
modernen Religionsgemeinschaftsrechts, 
hrsg. von der Friedrich-Ebert-Stiftung (= 
Policy. Politische Akademie Nr. 20, 
Dezember 2007), S. 15-18.

4 Vgl. dazu: Rainer Forst, Toleranz im 
Konflikt. Geschichte, Gehalt und Gegen-
wart eines umstrittenen Begriffs, 
Frankfurt/M. 2003 und ders., Das Recht 
auf Rechtfertigung. Elemente einer 
Konstruktivistischen Theorie der Gerech-
tigkeit, Frankfurt/M. 2007. 

5 Mainpost, 24. Dezember 2011, S. 20f.

6 Vgl. dazu: Klaus von Stosch, Die Methodik 
Komparativer Theologie als Chance für 
den muslimisch-christlichen Dialog. In: 
CIBEDO-Beiträge 2/2013, S. 72-81; Felix 
Körner, Kirche im Angesicht des Islam. 
Theologie des interreligiösen Zeugnisses, 
Stuttgart 2008; Tobias Müller u.a. (Hrsg.), 
Religion im Dialog. Interdisziplinäre 
Perspektiven – Probleme – Lösungsansät-
ze, Göttingen 2009.

7 Papst Johannes Paul II., zitiert in: Dialog 
und Verkündigung, Abs. 79.

Informationen zum Dialog der Religionen im 
Bistum Würzburg unter: www.ird.bistum-
wuerzburg.de.
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Apostolisches Schreiben
Seliner Heilligkeit aps Franzıskus
Zzu Jahr Oes gewelhten ı ebens

1Ce Frauen und Maäüänner geweinten 1m Tempel Februar 2016 enden.
Lebens, Nach nhörun der Kongregatıon für
ich schreibe euch als Nachfolger des dIie Institute gewelhten Lebens und für
Apostels Petrus, dem EeSus, der Herr, dIie dIie Gesellschaften apostolischen Lehbens
Aufgabe aıNnveriraut hat, OQıe er 1 habe ich als 1ele Aieses Jahres Mesel-
Glauben stärken vgl I 22,32), und hben besummt, Ae der heilige Johannes
ich schreibe euch als CUCT Bruder, Paul der IC begınn des OAntten
der WIE ihr oftt ewelht 1sSt. Jahrtausends vorgeschlagen hatte, und
Danken wWIT gemeınsam dem ater, der ın SEWISSeET e1ISE dQas wIeder auUTSE-
unNns erufen hat, esus ın vollkommener HNOIMNIMEN, Was CT hbereıts ın dem Nachsy-
Ausrichtung ach SE1INEeM Evangelıum nodcdalen Apostolischen Schreiben Vaıta
und 1m Ihenst der IC nachzufolgen. CONSECKATA empfohlen hatte „Ihr SO
er hat ın uUNSCIC Herzen den eiligen euch nicht 11UT Ce1ner glanzvollen (1e-
e1s eiNngegossen, der uns Freude schichte ermnnnern und arüber erzählen,
chenkt und unNns VOT der ganzen Welt SsoNnNdern ihr habt PINE große Geschichte
SC1INEe 1e und SCI1INEe Barmherzigkeit aufzubauen! Blıckt ın die Zukunfrt, ın
bezeugen lässt OQıe der e1s euch V|  ZL, Uurc
Anlässlich des [ünfziıgJährigen Jubilä- euch och ro ın vo  mnngen“
ums der Dogmatischen Konstıituton (Nr. 110)
uMen gentium, OQıe 1 Kapitel VO  —

den Ordensleuten handelt, WIE auch des Dıie Ziele für das Jahr des
Dekretes Perfectae CAYIFATIS über Oie geweilhten Lebens
zeıtgemäaße Erneuerung des Tdensie-
hbens habe ich mich entsprechend dem Das Ziel 1Sst, ankbar auf Adie
unsch vIeler VOT euch WIE auch der Vergangenheit sChauen. es UuUNSC—

Iecr Institute kommt AUS Ce1ner reichenKongregatıon für OQıe Institute gewelh-
ten Lebens und für OQıe Gesellschaften charnsmatischen Geschichte SCEINemM
apostolischen Lebens entschlossen, 1in rsprun: steht Qas Handeln Gottes, der
Jahr des geweihten Tebens aUsSZUrufen. ın SCE1INemM e1Is ein1ıge Menschen ın dIie
ES wırd kommenden November, CNSECEIE NachfTolge OChrnstY ruft, Qas
dem ersten Adventssonntag, beginnen Evangelıum ın &e1INe hbesondere Lehbens-

468 und m1t dem Fest der Darstellun Jesu form übertragen, Oie Zeichen der468

Apostolisches Schreiben 
Seiner Heiligkeit Papst Franziskus

zum Jahr des geweihten Lebens

im Tempel am 2. Februar 2016 enden.
Nach Anhörung der Kongregation für 
die Institute geweihten Lebens und für 
die Gesellschaften apostolischen Lebens 
habe ich als Ziele dieses Jahres diesel-
ben bestimmt, die der heilige Johannes 
Paul II. der Kirche zu Beginn des dritten 
Jahrtausends vorgeschlagen hatte, und 
so in gewisser Weise das wieder aufge-
nommen, was er bereits in dem Nachsy-
nodalen Apostolischen Schreiben Vita 
consecrata empfohlen hatte: „Ihr sollt 
euch nicht nur einer glanzvollen Ge-
schichte erinnern und darüber erzählen, 
sondern ihr habt eine große Geschichte 
aufzubauen! Blickt in die Zukunft, in 
die der Geist euch versetzt, um durch 
euch noch große Dinge zu vollbringen“ 
(Nr. 110).

I – Die Ziele für das Jahr des 
geweihten Lebens

1. Das erste Ziel ist, dankbar auf die 
Vergangenheit zu schauen. Jedes unse-
rer Institute kommt aus einer reichen 
charismatischen Geschichte. An seinem 
Ursprung steht das Handeln Gottes, der 
in seinem Geist einige Menschen in die 
engere Nachfolge Christi ruft, um das 
Evangelium in eine besondere Lebens-
form zu übertragen, die Zeichen der 

Liebe Frauen und Männer geweihten 
Lebens,
ich schreibe an euch als Nachfolger des 
Apostels Petrus, dem Jesus, der Herr, die 
Aufgabe anvertraut hat, die Brüder im 
Glauben zu stärken (vgl. Lk 22,32), und 
ich schreibe an euch als euer Bruder, 
der wie ihr Gott geweiht ist.
Danken wir gemeinsam dem Vater, der 
uns berufen hat, Jesus in vollkommener 
Ausrichtung nach seinem Evangelium 
und im Dienst der Kirche nachzufolgen. 
Er hat in unsere Herzen den Heiligen 
Geist eingegossen, der uns Freude 
schenkt und uns vor der ganzen Welt 
seine Liebe und seine Barmherzigkeit 
bezeugen lässt.
Anlässlich des fünfzigjährigen Jubilä-
ums der Dogmatischen Konstitution 
Lumen gentium, die im 6. Kapitel von 
den Ordensleuten handelt, wie auch des 
Dekretes Perfectae caritatis über die 
zeitgemäße Erneuerung des Ordensle-
bens habe ich mich entsprechend dem 
Wunsch vieler von euch wie auch der 
Kongregation für die Institute geweih-
ten Lebens und für die Gesellschaften 
apostolischen Lebens entschlossen, ein 
Jahr des geweihten Lebens auszurufen. 
Es wird am kommenden 30. November, 
dem ersten Adventssonntag, beginnen 
und mit dem Fest der Darstellung Jesu 
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Zeıit mi1t den en des auDbens Frucht der menschlichen chwächen,
lesen und m1t Kreatnlvıtät auf die Be- manchmal vIelleicht auch dQas Verges-
dürfnisse der IC Ihe SC wesentlicher Aspekte des ('harıs-
Anfangserfahrung 1st dQann gewachsen I1Na4as. es 1sT lehrreich und wIrd
und hat sich Uurc AIie Einbezlehung gleich e1in Aufruf ZUT Umkehr DIe
weIlterer Mitglieder ın geographl- eigene Geschichte erzählen bedeutet,
schen und kulturellen MmMieldern entwI1- oft en und ıhm dQanken für a ]]

SO wurden CUuUuC Weılsen, Qas SC1INE en.
('harısma verwirklichen, 1NSsS en Wır Adanken ıhm ın hbesonderer e1se
erufen und CUuUuC Inınhatıven und AÄus- für Aiese etzten ahre, OQıe auf dQas
Arucksformen apostolischer 1e VOCI- / weıle Vatlkanısche Konzil Lolgten, Qas
wIrklicht. Das 1st WIE der 5Same, der Zzu einen „Wındstoß“” eiligen (Jelstes für
aum wırd und SC1INE Zweige ausbreitet. OQıe Kırche darstellte Dank dem
In Ad1esem Jahr wIird W zweckmäß1 Konzıil hat dQas gewelhte en einen
se1n, WEnnn Jede chansmatische amlıe fruc  aren Weg der Erneuerung ULE JUGQLUNNUÜN
sich Ihrer Anflänge und iIhrer geschicht- rückgelegt, der m1t SeEINenNnN ıcht- und
lıchen Entwicklung erinnert, oftt SEeEINEN Schattenseliten e1nNe ZeIlt der

danken, der der Kırche vVIele (1a- na WAafT, gekennzeichnet VO  — der
hben geschenkt hat, AIie ihr Schönheit Gegenwart des (JeIstes
verleihen und S1e ür Jede Art Möge Aieses Jahr des geweihten Tebens
er QaUSrTusten vgl UuMeEen gentium, auch Ce1ine Gelegenhe1 Sse1N, ın emu
12) und zuglelc mi1t großem Vertrauen auf
IIe e1ıgene Geschichte erzählen 1sT den Gott, der OQıe 1e 1st (vgl Joh
unerlässlich, OQıe Identität lebend1 8) OQıe eıgene Gebrechlichkeit DE-

erhalten WIE auch dIie iınhelt der stehen und S1P als Erfahrung der harm-
amıli]e und Qas Zugehörigkeitsgefühl herzigem 1e des err eben:; &e1INe
ihrer Mitglieder festigen. ES seht Gelegenheit, der Welt mi1t Nachdruck
nıcht darum, Archäologie hbetreiben zuzurufen und voll Freude bezeugen,
Ooder nutzlose Nostalgien pflegen, welche Heiligkeıit und Lebendigkeıit ın
sSsoNdern vIelmehr darum, den Weg der e1nem großen Teil derer zugegen 1st, dIie
vergangenen (eNerathNonen nachzuge- erufen wurden, ('hnstus 1m gewelhten
hen, aul ı1hm den insplirlerenden en nachzufolgen.
Funken, AIie en Bestrebungen, die Ieses Jahr Ordert uns auUußerdem
ane und die erte wahrzunehmen, auf, Adie Gegenwart MAT Leidenschaft
dIie S1e bewegt aben, angefangen VOTl en Ihe ankbare Ermimnerung dIie
den Gründern, den Gründerinnen und Vergangenheıit drängt uNsS, 1 ulmerk-
den ersten Gemeinschaften. ES 1st auch Hinhören auf das, Was der e1s
&e1iNe eIse, sich hbewusst werden, WIE heute der IC SagT, OQıe sgrundlegen-
dQas (harsma 1 aufTtfe der Geschichte den Aspekte UNSCICS gewelhten Lehbens
gelebt wurde, welche Kreatlvıtät ( (rel- IM mer uefgreifender verwIirklichen.
JESELZL hat, welchen Schwien  elten 0S Vom begınn des ersten Mönchtums
sich tellen USsSsTe und WIE Mese über- hıs den heutigen „T1CU (Jemeın-
wunden wurden. Man wIird 1C0er- schaften“ 1st jJede Form gewelhten Le-
sprüchlichkeıiten entdecken können, hbens AUS dem Ruf des (jJelstes hervorge- 464
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Zeit mit den Augen des Glaubens zu 
lesen und mit Kreativität auf die Be-
dürfnisse der Kirche zu antworten. Die 
Anfangserfahrung ist dann gewachsen 
und hat sich durch die Einbeziehung 
weiterer Mitglieder in neuen geographi-
schen und kulturellen Umfeldern entwi-
ckelt. So wurden neue Weisen, das 
Charisma zu verwirklichen, ins Leben 
gerufen und neue Initiativen und Aus-
drucksformen apostolischer Liebe ver-
wirklicht. Das ist wie der Same, der zum 
Baum wird und seine Zweige ausbreitet.
In diesem Jahr wird es zweckmäßig 
sein, wenn jede charismatische Familie 
sich ihrer Anfänge und ihrer geschicht-
lichen Entwicklung erinnert, um Gott 
zu danken, der der Kirche so viele Ga-
ben geschenkt hat, die ihr Schönheit 
verleihen und sie für jede Art guter 
Werke ausrüsten (vgl. Lumen gentium, 
12).
Die eigene Geschichte zu erzählen ist 
unerlässlich, um die Identität lebendig 
zu erhalten wie auch um die Einheit der 
Familie und das Zugehörigkeitsgefühl 
ihrer Mitglieder zu festigen. Es geht 
nicht darum, Archäologie zu betreiben 
oder nutzlose Nostalgien zu pflegen, 
sondern vielmehr darum, den Weg der 
vergangenen Generationen nachzuge-
hen, um auf ihm den inspirierenden 
Funken, die hohen Bestrebungen, die 
Pläne und die Werte wahrzunehmen, 
die sie bewegt haben, angefangen von 
den Gründern, den Gründerinnen und 
den ersten Gemeinschaften. Es ist auch 
eine Weise, sich bewusst zu werden, wie 
das Charisma im Laufe der Geschichte 
gelebt wurde, welche Kreativität es frei-
gesetzt hat, welchen Schwierigkeiten es 
sich stellen musste und wie diese über-
wunden wurden. Man wird Wider-
sprüchlichkeiten entdecken können, 

Frucht der menschlichen Schwächen, 
manchmal vielleicht auch das Verges-
sen wesentlicher Aspekte des Charis-
mas. Alles ist lehrreich und wird zu-
gleich ein Aufruf zur Umkehr. Die 
eigene Geschichte zu erzählen bedeutet, 
Gott zu loben und ihm zu danken für all 
seine Gaben.
Wir danken ihm in besonderer Weise 
für diese letzten 50 Jahre, die auf das 
Zweite Vatikanische Konzil folgten, das 
einen „Windstoß“ Heiligen Geistes für 
die ganze Kirche darstellte. Dank dem 
Konzil hat das geweihte Leben einen 
fruchtbaren Weg der Erneuerung zu-
rückgelegt, der mit seinen Licht- und 
seinen Schattenseiten eine Zeit der 
Gnade war, gekennzeichnet von der 
Gegenwart des Geistes.
Möge dieses Jahr des geweihten Lebens 
auch eine Gelegenheit sein, in Demut 
und zugleich mit großem Vertrauen auf 
den Gott, der die Liebe ist (vgl. 1 Joh 
4,8), die eigene Gebrechlichkeit zu ge-
stehen und sie als Erfahrung der barm-
herzigem Liebe des Herrn zu leben; eine 
Gelegenheit, der Welt mit Nachdruck 
zuzurufen und voll Freude zu bezeugen, 
welche Heiligkeit und Lebendigkeit in 
einem großen Teil derer zugegen ist, die 
berufen wurden, Christus im geweihten 
Leben nachzufolgen.
2. Dieses Jahr fordert uns außerdem 
auf, die Gegenwart mit Leidenschaft zu 
leben. Die dankbare Erinnerung an die 
Vergangenheit drängt uns, im aufmerk-
samen Hinhören auf das, was der Geist 
heute der Kirche sagt, die grundlegen-
den Aspekte unseres geweihten Lebens 
immer tiefgreifender zu verwirklichen.
Vom Beginn des ersten Mönchtums an 
bis zu den heutigen „neuen Gemein-
schaften“ ist jede Form geweihten Le-
bens aus dem Ruf des Geistes hervorge-



gangen, (Chrnstus nachzufolgen, WIE dem esus ergriffen wurde, als CT OQıe
W 1m Evangel1um elehrt wIıird vgl Menschenmenge WIE zerstireute Schafe
Perfectae carıtalis, 2) Für Ae Gründer Ohne ırten sah Wıe eSUuS, bewegt VOTl

und Gründernnnen War dQas Evangelıum Ad1esem Mitleid, SC1IN Wort geschenkt,
OQıee SChlec  1n, Jede anderee dIie Kranken ehe1lt, rot SEHEC-
wollte 11UTr en USUadrTruC des vangel1- ben, SC1IN e1genes en eopfert hat,

en sich auch die Gründer ın denun  L SC1IN und en Hilfsmuittel, ( ın
en Ihr ea wWar Chrıistus, sıch Ihenst der Menschheit begeben, der

Sanz und Sar ıhm verbinden hıs der e1s S1P sandte, und ZWar auf VCI-

schledenste eI1sSe Uurc OQıe Fürbitte,dem un m1t Paulus kÖöNn-
NCN „Für mich 1sT (Chnstus dQas en dIie Verkündigung des Evangel1ums, dIie
und terben (ewiınn  0. 1,21): die Katechese, dQas Unterrichten, den Ihenst
Gelübde hatten 11UrTr den Sinn, Mese ihre den rmen, den Kranken Ihe
leidenschaftliche 1e verwıirk ı- antasıe der 1e kannte keine TtTeN-
chen. Z und hat unzählige Wege Öffnen
Ihe rage, OQıe wWIT ın A1esem Jahr unNns verstanden, den Atem des vangell-
tellen erufen SiNd, 1Sst, oh und wWIe un  L ın OQıe Kulturen und ın dIie -

schiedlichsten SsOzZ]1alen Bereiche ira-auch wWIT unNns VO Evangell1um hiınter-
Iragen lassen:; H 0S WITKIIC dQas „Vade- gen.
MEeCUM  0. für dQas Alltagsleben und für Das Jahr des geweinten Tebens befragt
OQıe Entschelidungen lst, OQıe wWIT rTeffen unNns ach der TeUE der Sendung, dIie
mussen. ES 1st anspruchsvoll und CT — unNns anveriraut worden 1sSt. Entsprechen
wart  4 mıt Radcdikalitä und Aufrichtig- uUuNsSsScIE Dienste, uUuNsSsScIE erke,
keit gelebt werden. Hs reicht nıcht, ( Zugegensein dem WaSs der e1s VO  —

lesen auc WEnnn ektüre und 1- uUNSCICN Gründern verlangt hat; Sind S1P
außerst wichtig leiben), 0S reicht ee1gnet, dessen 1ele ın der Gesell-

nicht, ( mecdcdıUNeren (und dQas tun wWIT schaft un der Kirche VO heute
m1t Freude jJeden Tag) esSus verlangt verfolgen? (1 bt 0S W:  $ Qas WITr an-
VO u1ls, W verwiıirklichen, SCINE dern müssen? en WIT Oie leiche
Orte en Leidenschaft für UNSETIC eute, Sind WIFTF
Ist esus wIrklich dIie und eiNzZIgSE Ihnen nahe, Qass WITr ihre treuden
1e mMUSSEeN wWIT unNns weIlter Iragen und ihre Leiden tellen, SOCass wWIT WIrk-
WIE wWIT 0S unNns vorgenomm aben, als ıch ihre Bedürfnisse verstehen un
wWIT UNSCETIC Gelühde ablegten? Nur WEnnn uUNSCICN beıtrag elsten können, Aa
CT dQas 1st, AüUrfen und mMUSSEeN wWITr ın der rauf einzugehen? „DIie leiche Großher-
anrneı und ın der Barmherzigkeıit JE- zigkeılt und OÖpferbereitschafrt, VO  — de-
den Menschen leben, der unNns auf UuUNSC— N  — OQie Gründer getrleben .  waren  $
I Weg egegnet, denn wWIr en verlangte hereIits Johannes Paul LL.,
dQdann VOTl 1hm gelernt, Was 1e 1st und „sollen auch euch, ihre gelstigen ne
wWIe INan 1e Wır werden heben und Töchter, bewegen, die (''harısmen
verstehen, we1l WITr SC1IN e1genes erz lebend1 erhalten. Miıt der Tra des
en (jJeIstes selbst, der S1P erweckt hat, neh-
NSere Gründer und Gründerinnen ha- I1NEeCN S1e Reichtum und DasSsSch

4 {() hben ın sıch Qas Mitleid verspurt, VO  — sich d  $ ohne Ihren ursprün  iıchen470

gangen, Christus so nachzufolgen, wie 
es im Evangelium gelehrt wird (vgl. 
Perfectae caritatis, 2). Für die Gründer 
und Gründerinnen war das Evangelium 
die Regel schlechthin, jede andere Regel 
wollte nur ein Ausdruck des Evangeli-
ums sein und ein Hilfsmittel, es in Fülle 
zu leben. Ihr Ideal war Christus, sich 
ganz und gar ihm zu verbinden bis zu 
dem Punkt, mit Paulus sagen zu kön-
nen: „Für mich ist Christus das Leben 
und Sterben Gewinn“ (Phil 1,21); die 
Gelübde hatten nur den Sinn, diese ihre 
leidenschaftliche Liebe zu verwirkli-
chen.
Die Frage, die wir in diesem Jahr uns zu 
stellen berufen sind, ist, ob und wie 
auch wir uns vom Evangelium hinter-
fragen lassen; ob es wirklich das „Vade-
mecum“ für das Alltagsleben und für 
die Entscheidungen ist, die wir treffen 
müssen. Es ist anspruchsvoll und er-
wartet, mit Radikalität und Aufrichtig-
keit gelebt zu werden. Es reicht nicht, es 
zu lesen (auch wenn Lektüre und Studi-
um äußerst wichtig bleiben), es reicht 
nicht, es zu meditieren (und das tun wir 
mit Freude jeden Tag). Jesus verlangt 
von uns, es zu verwirklichen, seine 
Worte zu leben.
Ist Jesus wirklich die erste und einzige 
Liebe – müssen wir uns weiter fragen –, 
wie wir es uns vorgenommen haben, als 
wir unsere Gelübde ablegten? Nur wenn 
er das ist, dürfen und müssen wir in der 
Wahrheit und in der Barmherzigkeit je-
den Menschen lieben, der uns auf unse-
rem Weg begegnet, denn wir haben 
dann von ihm gelernt, was Liebe ist und 
wie man liebt: Wir werden zu lieben 
verstehen, weil wir sein eigenes Herz 
haben.
Unsere Gründer und Gründerinnen ha-
ben in sich das Mitleid verspürt, von 

dem Jesus ergriffen wurde, als er die 
Menschenmenge wie zerstreute Schafe 
ohne Hirten sah. Wie Jesus, bewegt von 
diesem Mitleid, sein Wort geschenkt, 
die Kranken geheilt, Brot zu essen gege-
ben, sein eigenes Leben geopfert hat, so 
haben sich auch die Gründer in den 
Dienst der Menschheit begeben, zu der 
der Geist sie sandte, und zwar auf ver-
schiedenste Weise: durch die Fürbitte, 
die Verkündigung des Evangeliums, die 
Katechese, das Unterrichten, den Dienst 
an den Armen, an den Kranken… Die 
Fantasie der Liebe kannte keine Gren-
zen und hat unzählige Wege zu öffnen 
verstanden, um den Atem des Evangeli-
ums in die Kulturen und in die unter-
schiedlichsten sozialen Bereiche zu tra-
gen.
Das Jahr des geweihten Lebens befragt 
uns nach der Treue zu der Sendung, die 
uns anvertraut worden ist. Entsprechen 
unsere Dienste, unsere Werke, unser 
Zugegensein dem, was der Geist von 
unseren Gründern verlangt hat; sind sie 
geeignet, dessen Ziele in der Gesell-
schaft und der Kirche von heute zu 
verfolgen? Gibt es etwas, das wir än-
dern müssen? Haben wir die gleiche 
Leidenschaft für unsere Leute, sind wir 
ihnen so nahe, dass wir ihre Freuden 
und ihre Leiden teilen, sodass wir wirk-
lich ihre Bedürfnisse verstehen und 
unseren Beitrag leisten können, um da-
rauf einzugehen? „Die gleiche Großher-
zigkeit und Opferbereitschaft, von de-
nen die Gründer getrieben waren“, 
verlangte bereits Johannes Paul II., 
„sollen auch euch, ihre geistigen Söhne 
und Töchter, bewegen, die Charismen 
lebendig zu erhalten. Mit der Kraft des 
Geistes selbst, der sie erweckt hat, neh-
men sie an Reichtum zu und passen 
sich an, ohne ihren ursprünglichen 
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Charakter zu verlieren, um sich in den 
Dienst der Kirche zu stellen und die Er-
richtung des Gottesreiches zur Vollen-
dung zu führen.“[1]
Beim Gedenken an die Ursprünge 
kommt eine weitere Komponente des 
Projekts des geweihten Lebens ans 
Licht. Gründer und Gründerinnen wa-
ren fasziniert von der Einheit der Zwölf, 
die Jesus umgaben, von der Communio, 
welche die Urgemeinde von Jerusalem 
auszeichnete. Als sie ihre eigene Ge-
meinschaft ins Leben riefen, wollte je-
der und jede von ihnen jene Modelle 
des Evangeliums nachbilden: ein Herz 
und eine Seele zu sein und sich der Ge-
genwart des Herrn zu erfreuen (vgl. 
Perfectae caritatis, 15).
Die Gegenwart mit Leidenschaft zu le-
ben bedeutet, „Experten des gemein-
schaftlichen Lebens“ zu werden, „Zeu-
gen und Baumeister im Sinne jenes 
göttlichen Planes für Gemeinschaft […], 
der die Geschichte der Menschen krö-
nen soll“[2]. In einer Gesellschaft der 
Auseinandersetzung, des schwierigen 
Zusammenlebens zwischen verschiede-
nen Kulturen, der Übergriffe auf die 
Schwächsten und der Ungleichheiten 
sind wir berufen, ein konkretes Vorbild 
von Gemeinschaft zu bieten, in der es 
möglich ist, durch die Anerkennung der 
Würde jedes Menschen und der Ge-
meinsamkeit der Gabe, die jeder mit-
bringt, in brüderlichen Beziehungen zu 
leben.
Seid also Frauen und Männer der Com-
munio, seid mutig zugegen, wo es Unei-
nigkeiten und Spannungen gibt, und 
seid ein glaubwürdiges Zeichen der 
Gegenwart des Geistes, der den Herzen 
die Leidenschaft einflößt, damit alle 
eins seien (vgl. Joh 17,21). Lebt die 
Mystik der Begegnung: „die Fähigkeit 

zu hören, anderen Menschen zuzuhö-
ren. Die Fähigkeit, gemeinsam den Weg, 
die Methode […] zu suchen“[3]. Und 
lasst euch dabei erleuchten von der Be-
ziehung der Liebe zwischen den drei 
göttlichen Personen (vgl. 1 Joh 4,8), als 
Vorbild für alle zwischenmenschlichen 
Beziehungen.  
3. Die Zukunft voll Hoffnung ergreifen 
will das dritte Ziel dieses Jahres sein. Die 
Schwierigkeiten, denen das geweihte 
Leben in seinen verschiedenen Formen 
entgegengeht, sind uns bekannt: das 
Nachlassen der Berufungen und die 
Überalterung, vor allem in der westli-
chen Welt, die finanziellen Probleme 
infolge der schweren weltweiten Fi-
nanzkrise, die Herausforderungen der 
Internationalität und der Globalisierung, 
die verborgene Gefahr des Relativismus, 
die gesellschaftliche Ausgrenzung und 
Irrelevanz… Gerade in diesen Unsicher-
heiten, die wir mit vielen unserer Zeitge-
nossen teilen, verwirklicht sich unsere 
Hoffnung, eine Frucht des Glaubens an 
den Herrn der Geschichte, der uns im-
mer neu zuspricht: „Fürchte dich nicht 
[…] denn ich bin mit dir“ (Jer 1,8).
Die Hoffnung, von der wir sprechen, 
gründet sich nicht auf die Zahlen oder 
auf die Werke, sondern auf denjenigen, 
auf den wir unsere Hoffnung gesetzt 
haben (vgl. 2 Tim 1,12) und für den 
„nichts unmöglich“ ist (Lk 1,37). Das ist 
die Hoffnung, die nicht enttäuscht und 
die dem geweihten Leben erlauben 
wird, in der Zukunft weiter eine bedeu-
tende Geschichte zu schreiben. Auf die 
Zukunft müssen wir unseren Blick rich-
ten, in dem Bewusstsein, dass der Geist 
uns auf sie zutreibt, um weiterhin Gro-
ßes mit uns zu vollbringen.
Gebt nicht der Versuchung der Zahlen 
und der Leistungsfähigkeit nach und 
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noch weniger der, auf die eigenen Kräf-
te zu vertrauen. Erforscht die Horizonte 
eures Lebens und des gegenwärtigen 
Augenblicks in aufmerksamer Wach-
samkeit. Mit Benedikt XVI. wiederhole 
ich euch: „Schließt euch nicht den Un-
heilpropheten an, die das Ende oder die 
Sinnlosigkeit des geweihten Lebens in 
der Kirche unserer Tage verkünden; be-
kleidet euch vielmehr mit Jesus Christus 
und legt die Waffen des Lichts an, wie 
der hl. Paulus mahnt (vgl. Röm 13,11–
14), indem ihr wach bleibt und wach-
sam seid.“[4] Setzen wir unseren Weg 
fort und nehmen wir ihn immer neu auf 
im Vertrauen auf den Herrn.
Ich wende mich vor allem an euch jun-
ge Menschen. Ihr seid die Gegenwart, 
denn ihr lebt bereits aktiv im Innern 
eurer Ordensinstitute und leistet einen 
entscheidenden Beitrag mit der Frische 
und der Großherzigkeit eurer Entschei-
dung. Zugleich seid ihr die Zukunft eu-
rer Gemeinschaften, denn bald werdet 
ihr berufen sein, die Leitung des geistli-
chen Lebens, der Bildung, des Dienstes, 
der Sendung in die Hand zu nehmen. In 
diesem Jahr werdet ihr die Protagonis-
ten im Dialog mit der Generation sein, 
die euch vorangeht. In brüderlichem 
Miteinander könnt ihr euch an ihrer 
Erfahrung und Weisheit bereichern, und 
zugleich könnt ihr ihr erneut die Spiri-
tualität vor Augen stellen, von der sie 
an ihrem Anfang beseelt waren, und 
den Schwung und die Frische eurer Be-
geisterung schenken, sodass ihr ge-
meinsam neue Weisen, das Evangelium 
zu leben, und immer geeignetere Ant-
worten auf die Anforderungen des 
Zeugnisses und der Verkündigung erar-
beitet.
Es hat mich gefreut, als ich erfuhr, dass 
ihr Gelegenheiten haben werdet, euch 

unter euch Jugendlichen verschiedener 
Institute zu versammeln. Möge die Be-
gegnung ein üblicher Weg des Mitein-
anders, der gegenseitigen Unterstüt-
zung und der Einheit werden.

II – Die Erwartungen für das 
Jahr des geweihten Lebens

Was erwarte ich mir im Besonderen von 
diesem Gnadenjahr des geweihten Le-
bens?
1. Dass immer gilt, was ich einmal ge-
sagt habe: „Wo Ordensleute sind, da ist 
Freude“. Wir sind gerufen, zu erfahren 
und zu zeigen, dass Gott fähig ist, unser 
Herz zu erfüllen und uns glücklich zu 
machen, ohne dass wir anderswo unse-
re Glückseligkeit zu suchen brauchen; 
dass die echte Geschwisterlichkeit, die 
wir in unseren Gemeinschaften leben, 
unsere Freude nährt; dass unsere Ganz-
hingabe im Dienst der Kirche, an den 
Familien, den Jugendlichen, den Alten, 
den Armen uns als Menschen verwirk-
licht und unser Leben erfüllt.
Dass man unter uns keine traurigen 
Gesichter sieht, keine unzufriedenen 
und unbefriedigten Menschen, denn 
„eine Nachfolge in Traurigkeit ist ein 
Trauerzug“. Wie alle anderen Menschen 
erleben wir Schwierigkeiten, dunkle 
Nächte des Geistes, Enttäuschungen, 
Krankhei ten,  das a l tersbedingte 
Schwinden der Kräfte. Genau darin 
sollten wir unsere „vollkommene Freu-
de“ finden: lernen, das Antlitz Christi 
zu erkennen, der uns in allem ähnlich 
geworden ist, und so die Freude zu ver-
spüren, uns ihm ähnlich zu wissen, der 
aus Liebe zu uns es nicht zurückgewie-
sen hat, das Kreuz zu erleiden.
In einer Gesellschaft, die den Kult der 
Leistungsfähigkeit, eines übertriebenen 



Gesundcdheltsbewusstseins und des Er- JESaST habe, „gehört dIie evangel1ums-
ZU!T au tellt, während S1P Ae gemäßhe Radıiıkalitä nıcht 11UTr den ()r-

TmMen ausgrenzt und Oie „Verlierer“ densleuten, S1e wIrd VO  — en verlangt.
ausschließt, können wWIr urc ber Ae Ordensleute folgen dem errn
en OQie anrheı der Orte der auf esondere Art, auf prophetische
chrıft bezeugen: » Wenn ich chwach e1Ise  . Das 1sT die Priıor1ität, AIie Jetzt
bın, dQdann bın ich stark« (2 Kor 12,10 verlangt wIrd: „Propheten se1n, Qie
Auf Qas gewelhte en können wWIT guL Zeugnı1s eben, WIE esus auf AMeser Er-
anwenden, WaSs ich 1 Apostolischen de gelebt hatGesundheitsbewusstseins und des Er-  gesagt habe, „gehört die evangeliums-  folgs zur Schau stellt, während sie die  gemäße Radikalität nicht nur den Or-  Armen ausgrenzt und die „Verlierer“  densleuten, sie wird von allen verlangt.  ausschließt, können wir durch unser  Aber die Ordensleute folgen dem Herrn  Leben die Wahrheit der Worte der  auf besondere Art, auf prophetische  Schrift bezeugen: »Wenn ich schwach  Weise“. Das ist die Priorität, die jetzt  bin, dann bin ich stark« (2 Kor 12,10).  verlangt wird: „Propheten sein, die  Auf das geweihte Leben können wir gut  Zeugnis geben, wie Jesus auf dieser Er-  anwenden, was ich im Apostolischen  de gelebt hat. ... Nie darf ein Ordensan-  Schreiben Evangelii gaudium mit Hin-  gehöriger der Prophetie entsagen« (29.  weis auf eine Predigt Benedikts XVI.  November 2013).  geschrieben habe: „Die Kirche wächst  Der Prophet empfängt von Gott die Fä-  nicht durch Proselytismus, sondern  higkeit, die Geschichte, in der er lebt, zu  durch Anziehung“ (Nr. 14). Ja, das ge-  beobachten und die Ereignisse zu deu-  weihte Leben erfährt keinen Zuwachs,  ten: Er ist wie ein Wächter, der in der  dokumentation  wenn wir schöne Berufungskampagnen  Nacht wacht und weiß, wann der Mor-  organisieren, sondern wenn die jungen  gen kommt (vgl. Jes 21,11-12). Er kennt  Menschen, die uns begegnen, sich von  Gott, und er kennt die Menschen, seine  uns angezogen fühlen, wenn sie uns als  Brüder und Schwestern. Er ist fähig, zu  unterscheiden und das Übel der Sünde  glückliche Männer und Frauen sehen!  Ebenso hängt seine apostolische Wirk-  und die Ungerechtigkeiten öffentlich  samkeit nicht von der Effizienz und der  anzuklagen, weil er frei ist, weil er sich  Kraft seiner Mittel ab. Euer Leben ist es,  keinem anderen Herrn verantworten  das sprechen muss - ein Leben, das die  muss außer Gott, keine anderen Interes-  Freude und die Schönheit, das Evange-  sen hat als die Gottes. Der Prophet steht  lium zu leben und Christus nachzufol-  gewöhnlich auf der Seite der Armen  gen, zum Ausdruck bringt.  und Wehrlosen, weil er weiß, dass Gott  selbst auf ihrer Seite steht.  Auch zu euch sage ich, was ich bei der  vergangenen Pfingstvigil den kirchli-  Ich erwarte mir also nicht, dass ihr  chen Bewegungen gesagt habe: „Der  „Utopien“ am Leben erhaltet, sondern  Wert der Kirche ist grundsätzlich, das  dass ihr „andere Orte“ zu schaffen ver-  Evangelium zu leben und Zeugnis für  steht, wo die Logik des Evangeliums  unseren Glauben zu geben. Die Kirche  gelebt wird, die Logik der Hingabe, der  ist Salz der Erde, ist Licht der Welt, sie  Brüderlichkeit, der Annahme der Ver-  ist berufen, in der Gesellschaft den Sau-  schiedenheit, der gegenseitigen Liebe.  erteig des Gottesreiches zu vergegen-  Klöster, Gemeinschaften, Spirituali-  wärtigen, und das tut sie vor allem mit  tätszentren, Zitadellen [d. h. Dorfge-  ihrem Zeugnis, dem Zeugnis der Bru-  meinschaften einer religiösen Bewe-  derliebe, der Solidarität, des Teilens«  gung, (Anm. d. Übers.)], Schulen,  (18. Mai 2014).  Krankenhäuser, Häuser zur Aufnahme  2. Ich erwarte, dass ihr „die Welt auf-  von Familien und all jene Orte, die dank  weckt“, denn das Merkmal, das das ge-  der Nächstenliebe und der charismati-  weihte Leben kennzeichnet, ist die Pro-  schen Kreativität entstanden sind und  phetie. Wie ich zu den Ordensoberen  künftig durch weitere Kreativität ent-  473Nıe dQdarf en Ordensan-
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Uurc Anzlehung” (Nr. 14) Ja, dQas DE- beobachten und dIie Ere1gNn1sse deu-
weIlihte en rfährt keinen Zuwachs, ten. er 1st WIE en Wächter, der ın der ULE JUGQLUNNUÜN
WEnnn WIFTF schöne Berufungskampagnen ac wacht und we1ß, wWann der MorTt-
organısleren, SsoNnNdern WEnnn Ae ]Jungen gen kommt vgl Jes 21,11-12) Er kennt
Menschen, dIie unNns egegnen, sıch VOT Gott, und kennt OQıe Menschen, SC1INE
unNns angezogen fühlen, WEnnn S1P unNns als Brüder und Schwestern. Er 1st a  1

unterscheiden und dQas =  el der unglückliche Männer und Frauen schen!
FEbenso an SC1INE apostolische Wirk- und AIie Ungerechtigkeiten OÖffentlich
Samkeıt nıcht VOT der EfNzienz und der anzuklagen, we1l CT Ireı 1st, weIl sich
Kraft SC1INer Mittel ah EFuer en 1st CS, keinem anderen errn verantworien
Qas sprechen I11USS en eben, Qas Ae I11USS au ber Gott, keine anderen nteres-
Freude und Ae Schönhelt, Qas Evange- SC hat als Ae (Jjoftes Der Prophet steht
lum en und (Chrnstus nachzufol- gewöhnlich auf der e1le der TmMen
ocCNn, ZU Ausdruck bringt. und Wehrlosen, weIl CT we1l3, AQass oftt

selhst auf Ihrer eIte stehtuch euch Sage ich, Was ich he]l der
vergangenen Pfingstvigil den kırchli- Ich erwarlte MIr 4IS0O nıcht, Qass ihr
chen ewegungen JEsagt habe „Der „Utoplen” en erhaltet, SsoNnNdern
Wert der Kırche 1sT sgrundsätzlich, dQas AQass ihr „andere rte  0 SCHMAalflen VCI-

Evangelıum en und Zeugn1s für steht, die 1 des Evangel1iums
uUNSCICN Glauben e  en IIe IC gelebt wIrd, OQıe der Hingabe, der
1sT Sal7z der Erde, 1st 1C der Welt, S1P Brüderlic  elt, der Annahme der Ver-
1sT berufen, ın der Gesellschaft den Sau- schledenheıt, der gegenseltigen 1e
erteig des Gottesreiches N- Klöster, Gemeinschaften, Spirıtuali-
wärtigen, und Qas TUT S1P VOT em mıt tatszentren, Zitadellen d Dorfge-
Ihrem Zeugn1s, dem Zeugn1s der Bru- meinschaften e1iner relig1ösen ewe-
erliebe, der Solidarıtät, des Tellens« gung, (Anm Übers.)], chulen,
(18 Maı 2014 Krankenhäuser, Häauser ZUT umnahnme

Ich erwarte, Qass ihr „die Welt auf- VOTl Famnben und a ]] jene Orte, dIie dQank
weckt“, denn Qas Merkmal, dQas dQas DE- der Nächstenbhebe und der charısmatN-
weılhte en kennzeichnet, 1st OQıe Pro- schen Kreat1vıität entstanden SINa und
phetle. Wıe ich den Ordensoberen künftig Uurc welIltere Kreatlvıtäat enTi- 473
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Gesundheitsbewusstseins und des Er-
folgs zur Schau stellt, während sie die 
Armen ausgrenzt und die „Verlierer“ 
ausschließt, können wir durch unser 
Leben die Wahrheit der Worte der 
Schrift bezeugen: »Wenn ich schwach 
bin, dann bin ich stark« (2 Kor 12,10).
Auf das geweihte Leben können wir gut 
anwenden, was ich im Apostolischen 
Schreiben Evangelii gaudium mit Hin-
weis auf eine Predigt Benedikts XVI. 
geschrieben habe: „Die Kirche wächst 
nicht durch Proselytismus, sondern 
durch Anziehung“ (Nr. 14). Ja, das ge-
weihte Leben erfährt keinen Zuwachs, 
wenn wir schöne Berufungskampagnen 
organisieren, sondern wenn die jungen 
Menschen, die uns begegnen, sich von 
uns angezogen fühlen, wenn sie uns als 
glückliche Männer und Frauen sehen! 
Ebenso hängt seine apostolische Wirk-
samkeit nicht von der Effizienz und der 
Kraft seiner Mittel ab. Euer Leben ist es, 
das sprechen muss – ein Leben, das die 
Freude und die Schönheit, das Evange-
lium zu leben und Christus nachzufol-
gen, zum Ausdruck bringt. 
Auch zu euch sage ich, was ich bei der 
vergangenen Pfingstvigil den kirchli-
chen Bewegungen gesagt habe: „Der 
Wert der Kirche ist grundsätzlich, das 
Evangelium zu leben und Zeugnis für 
unseren Glauben zu geben. Die Kirche 
ist Salz der Erde, ist Licht der Welt, sie 
ist berufen, in der Gesellschaft den Sau-
erteig des Gottesreiches zu vergegen-
wärtigen, und das tut sie vor allem mit 
ihrem Zeugnis, dem Zeugnis der Bru-
derliebe, der Solidarität, des Teilens« 
(18. Mai 2014). 
2. Ich erwarte, dass ihr „die Welt auf-
weckt“, denn das Merkmal, das das ge-
weihte Leben kennzeichnet, ist die Pro-
phetie. Wie ich zu den Ordensoberen 

gesagt habe, „gehört die evangeliums-
gemäße Radikalität nicht nur den Or-
densleuten, sie wird von allen verlangt. 
Aber die Ordensleute folgen dem Herrn 
auf besondere Art, auf prophetische 
Weise“. Das ist die Priorität, die jetzt 
verlangt wird: „Propheten sein, die 
Zeugnis geben, wie Jesus auf dieser Er-
de gelebt hat. … Nie darf ein Ordensan-
gehöriger der Prophetie entsagen« (29. 
November 2013).
Der Prophet empfängt von Gott die Fä-
higkeit, die Geschichte, in der er lebt, zu 
beobachten und die Ereignisse zu deu-
ten: Er ist wie ein Wächter, der in der 
Nacht wacht und weiß, wann der Mor-
gen kommt (vgl. Jes 21,11-12). Er kennt 
Gott, und er kennt die Menschen, seine 
Brüder und Schwestern. Er ist fähig, zu 
unterscheiden und das Übel der Sünde 
und die Ungerechtigkeiten öffentlich 
anzuklagen, weil er frei ist, weil er sich 
keinem anderen Herrn verantworten 
muss außer Gott, keine anderen Interes-
sen hat als die Gottes. Der Prophet steht 
gewöhnlich auf der Seite der Armen 
und Wehrlosen, weil er weiß, dass Gott 
selbst auf ihrer Seite steht.
Ich erwarte mir also nicht, dass ihr 
„Utopien“ am Leben erhaltet, sondern 
dass ihr „andere Orte“ zu schaffen ver-
steht, wo die Logik des Evangeliums 
gelebt wird, die Logik der Hingabe, der 
Brüderlichkeit, der Annahme der Ver-
schiedenheit, der gegenseitigen Liebe. 
Klöster, Gemeinschaften, Spirituali-
tätszentren, Zitadellen [d. h. Dorfge-
meinschaften einer religiösen Bewe-
gung, (Anm. d. Übers.)], Schulen, 
Krankenhäuser, Häuser zur Aufnahme 
von Familien und all jene Orte, die dank 
der Nächstenliebe und der charismati-
schen Kreativität entstanden sind und 
künftig durch weitere Kreativität ent-



stehen werden, mMUuSsSenN 1MMer mehr Häusern nichts verloren en nNnier
ZU 5auerteig ür e1nNe Gesellscha Qeser Voraussetzung abher 1sT der Weg
werden, dIie sıch Evangelıum INSP1- der Nächstenliebe, der sıch VOT unNns auf-
nert, ZU!r „‚Sta auf dem berg”,  .. welche LUL, gleichsam unendlich, denn ( seht
OQıe anrheı und OQıe Tra der Orte darum, ach gegenseltiger Annahme
Jesu auscrückt. und Aufmerksamkeit streben, AIie

Gemelinschaft der materijellen undWIıe he] 1Ja und Jona kann mıtuUunNnTter
AIie Versuchung kommen, [liehen, geistlichen üter, dIie roOrrecCcHho Ffraterna,
sıch der Aufgabe e1INESs Propheten den Respekt gegenüber den CcCAhwWAaCNHNS-
entzlehen, we1l S1P vVIel verlangt, we1l ten praktizlerenstehen werden, müssen immer mehr  Häusern nichts verloren haben. Unter  zum Sauerteig für eine Gesellschaft  dieser Voraussetzung aber ist der Weg  werden, die sich am Evangelium inspi-  der Nächstenliebe, der sich vor uns auf-  riert, zur „Stadt auf dem Berg“, welche  tut, gleichsam unendlich, denn es geht  die Wahrheit und die Kraft der Worte  darum, nach gegenseitiger Annahme  Jesu ausdrückt.  und Aufmerksamkeit zu streben, die  Gemeinschaft der materiellen und  Wie bei Elija und Jona kann mitunter  die Versuchung kommen, zu fliehen,  geistlichen Güter, die correctio fraterna,  sich der Aufgabe eines Propheten zu  den Respekt gegenüber den Schwächs-  entziehen, weil sie zu viel verlangt, weil  ten zu praktizieren ... Es ist „die „Mys-  man müde ist, enttäuscht von den Er-  tik“ [...], die darin liegt, zusammen zu  gebnissen. Doch der Prophet weiß, dass  leben“ und die aus unserem Leben eine  er nie allein ist. Wie dem Jeremia versi-  „heilige Wallfahrt“[6] macht. Wir müs-  chert Gott auch uns: „Fürchte dich  sen uns auch nach der Beziehung zwi-  schen den Menschen unterschiedlicher  nicht ... denn ich bin mit dir, um dich zu  retten“ (Jer 1,8).  Kulturen fragen, in Anbetracht der Tat-  3. Die Ordensmänner und Ordensfrau-  sache, dass unsere Gemeinschaften im-  mer internationaler werden. Wie kann  en, so wie alle anderen geweihten Per-  sonen, sind berufen, „Experten der  man es möglich machen, dass jeder sich  Communio“ zu sein. Ich erwarte daher,  äußert, mit seinen besonderen Gaben  dass die „Spiritualität der Gemein-  angenommen wird, voll und ganz Mit-  schaft“, auf die der heilige Johannes  verantwortung erhält?  Paul IL hingewiesen hat, Wirklichkeit  Ferner erwarte ich mir, dass die Ge-  wird und dass ihr in vorderster Linie  meinschaft zwischen den Mitgliedern  steht, um „die große Herausforderung“  der verschiedenen Institute wächst.  zu ergreifen, die in diesem neuen Jahr-  Könnte dieses Jahr nicht die Gelegen-  tausend vor uns liegt: „die Kirche zum  heit dazu sein, mutiger über die Gren-  Haus und zur Schule der Gemeinschaft  zen des eigenen Instituts hinauszuge-  [zu] machen“[5]. Ich bin mir sicher,  hen, um auf lokaler und globaler Ebene  dass ihr in diesem Jahr ernsthaft arbei-  zusammen gemeinsame Projekte für die  ten werdet, damit das Ideal der Ge-  Bildung, die Evangelisierung und für  schwisterlichkeit, das die Gründer und  soziale Maßnahmen zu erarbeiten? Auf  Gründerinnen verfolgt haben, auf den  diese Weise kann ein wirkliches prophe-  verschiedensten Ebenen wie in konzen-  tisches Zeugnis wirksamer gegeben  trischen Kreisen wächst.  werden. Die Gemeinschaft und die Be-  Das gemeinschaftliche Miteinander  gegnung zwischen unterschiedlichen  wird zunächst innerhalb der jeweiligen  Charismen und Berufungen ist ein Weg  Hausgemeinschaften des Instituts prak-  der Hoffnung. Niemand baut die Zu-  tiziert. Diesbezüglich lade ich euch ein,  kunft auf, indem er sich absondert,  meine häufigen Bemerkungen zu die-  noch allein aus eigenen Kräften, son-  sem Thema zu lesen, in denen ich nicht  dern indem er sich mit der Wahrheit  müde werde zu wiederholen, dass Kri-  einer Gemeinschaft identifiziert, die  tiksucht, Tratsch, Neid, Eifersucht, Ant-  sich immer öffnet für die Begegnung,  474  agonismen Haltungen sind, die in euren  den Dialog, das Zuhören, die gegensei-Hs 1st „CIie „MYyS-
I1Nan müce 1st, enttäuscht VOTl den Er- 11k“ ... OQıe darın 1€
gebnissen. Doch der Prophet we1l3, Aass en  6 und Ae AUS UNSCICIM en &e1iNe

nNI]ıE allein Ist. WIıe dem Jerema VersS1- „nNeilige Wallfahrt“ [6] macht Wır MUS-—-
chert oftt auch uUunNns: „Fürchte dich SC unNns auch ach der Beziehung ZW1-

schen den Menschen unterschiedlhichernıchtstehen werden, müssen immer mehr  Häusern nichts verloren haben. Unter  zum Sauerteig für eine Gesellschaft  dieser Voraussetzung aber ist der Weg  werden, die sich am Evangelium inspi-  der Nächstenliebe, der sich vor uns auf-  riert, zur „Stadt auf dem Berg“, welche  tut, gleichsam unendlich, denn es geht  die Wahrheit und die Kraft der Worte  darum, nach gegenseitiger Annahme  Jesu ausdrückt.  und Aufmerksamkeit zu streben, die  Gemeinschaft der materiellen und  Wie bei Elija und Jona kann mitunter  die Versuchung kommen, zu fliehen,  geistlichen Güter, die correctio fraterna,  sich der Aufgabe eines Propheten zu  den Respekt gegenüber den Schwächs-  entziehen, weil sie zu viel verlangt, weil  ten zu praktizieren ... Es ist „die „Mys-  man müde ist, enttäuscht von den Er-  tik“ [...], die darin liegt, zusammen zu  gebnissen. Doch der Prophet weiß, dass  leben“ und die aus unserem Leben eine  er nie allein ist. Wie dem Jeremia versi-  „heilige Wallfahrt“[6] macht. Wir müs-  chert Gott auch uns: „Fürchte dich  sen uns auch nach der Beziehung zwi-  schen den Menschen unterschiedlicher  nicht ... denn ich bin mit dir, um dich zu  retten“ (Jer 1,8).  Kulturen fragen, in Anbetracht der Tat-  3. Die Ordensmänner und Ordensfrau-  sache, dass unsere Gemeinschaften im-  mer internationaler werden. Wie kann  en, so wie alle anderen geweihten Per-  sonen, sind berufen, „Experten der  man es möglich machen, dass jeder sich  Communio“ zu sein. Ich erwarte daher,  äußert, mit seinen besonderen Gaben  dass die „Spiritualität der Gemein-  angenommen wird, voll und ganz Mit-  schaft“, auf die der heilige Johannes  verantwortung erhält?  Paul IL hingewiesen hat, Wirklichkeit  Ferner erwarte ich mir, dass die Ge-  wird und dass ihr in vorderster Linie  meinschaft zwischen den Mitgliedern  steht, um „die große Herausforderung“  der verschiedenen Institute wächst.  zu ergreifen, die in diesem neuen Jahr-  Könnte dieses Jahr nicht die Gelegen-  tausend vor uns liegt: „die Kirche zum  heit dazu sein, mutiger über die Gren-  Haus und zur Schule der Gemeinschaft  zen des eigenen Instituts hinauszuge-  [zu] machen“[5]. Ich bin mir sicher,  hen, um auf lokaler und globaler Ebene  dass ihr in diesem Jahr ernsthaft arbei-  zusammen gemeinsame Projekte für die  ten werdet, damit das Ideal der Ge-  Bildung, die Evangelisierung und für  schwisterlichkeit, das die Gründer und  soziale Maßnahmen zu erarbeiten? Auf  Gründerinnen verfolgt haben, auf den  diese Weise kann ein wirkliches prophe-  verschiedensten Ebenen wie in konzen-  tisches Zeugnis wirksamer gegeben  trischen Kreisen wächst.  werden. Die Gemeinschaft und die Be-  Das gemeinschaftliche Miteinander  gegnung zwischen unterschiedlichen  wird zunächst innerhalb der jeweiligen  Charismen und Berufungen ist ein Weg  Hausgemeinschaften des Instituts prak-  der Hoffnung. Niemand baut die Zu-  tiziert. Diesbezüglich lade ich euch ein,  kunft auf, indem er sich absondert,  meine häufigen Bemerkungen zu die-  noch allein aus eigenen Kräften, son-  sem Thema zu lesen, in denen ich nicht  dern indem er sich mit der Wahrheit  müde werde zu wiederholen, dass Kri-  einer Gemeinschaft identifiziert, die  tiksucht, Tratsch, Neid, Eifersucht, Ant-  sich immer öffnet für die Begegnung,  474  agonismen Haltungen sind, die in euren  den Dialog, das Zuhören, die gegensei-denn ich bın m1t dir, dich
retten‘ (Jer 1,8) Kulturen Iragen, ın Anbetracht der Iat-

Ihe Ordensmänner und Ordensfrau- sache, Qass UNSCEIC Gemeinschaften 11 -
IET InternatonNnaler werden. WIıe kannC  4 WIE alle anderen gewelhten Per-

sSind berufen, „EXxperten der I1Nan 0S möglıch machen, Qass Jeder sich
OM MUN1  0. SC1IN. Ich aher, außert, mi1t SeEINeN hbesonderen en
AQass Ale „5Spirıtualität der (1emeın- angeNOoMM: wIrd, voll und Sanz MIt-
schaft“, aul AIie der heilige Johannes verantwortun: rhält?
Paul IL hingewlesen hat, Wirklichkeit Ferner erwartlte ich mir, AQass Oie (1e-
wırd und Qass ihr ın vorderster 1nNı]ıe meilnschaft zwıschen den M1  Jledern
steht, „Cdie ro Herausforderung” der verschledenen Institute wächst.

ergreifen, dIie ın A1esem Jahr- Könnte Qieses Jahr niıcht dIie Gelegen-
äausend VOT unNns 16 „Cdie IC Zzu elt Qazu se1n, mutiger über Ae TtTeN-
aus und ZU!r Schule der Gemeinschaft Ze1 des eigenen Insttuts hinauszuge-
1ZU| machen“[5]. Ich bın MIr sicher, hen, auf Okaler und Obaler ene
AQass ihr ın Aesem Jahr ernsthaft arbel- gemeiInsame rojekte für dIie
ten werdet, dQamıt QdQas ea der (1e- Bıildung, die Evangelisierun und für
schwisterlichkeıt, dQas OQıe Gründer und SO7]ale Maßnahmen erarbeiten? Auf
Gründerinnen verIo aben, auf den Qiese eIsSE kann en wWwIrkliches prophe-
verschledensten FEbenen WIE ın konzen- Usches Zeugn1s wWwIirksamer egeben
tmnschen Kreisen wächst. werden. Ihe Gemeinschaft und Ae Be-
Das gemelinschaftliche Miteinander gegnung zwıschen unterschliedlichen
wIrd zunächst Innerhalhb der Jeweligen (hansmen und Berufungen 1st en Weg
Hausgemeinschaften des InsUituts prak- der OImung. Niemand haut AIie fUu-
17]1ert. Diesbezüglic ade ich euch e1n, un auf, indem sich absondert,
meiıne äufigen Bemerkungen A1e- och allein AUS eigenen Kräften, S(}I1-—

SC ema lesen, ın denen ich nıcht dern indem CT sich mi1t der anrhneı
müde werde wlederholen, AQass KTrI1- e1ner Gemeinschaft ldentüfizlert, Oie
üksucht, Tratsch, Ne1d, Eiıfersucht, AÄAnt- sich 1mMmMer OÖffnet für OQıe bBbegegnung,

474 agonısmen Haltungen SINd, OQıe ın den Dialog, dQas Zuhören, dIie egensel-474

stehen werden, müssen immer mehr 
zum Sauerteig für eine Gesellschaft 
werden, die sich am Evangelium inspi-
riert, zur „Stadt auf dem Berg“, welche 
die Wahrheit und die Kraft der Worte 
Jesu ausdrückt.
Wie bei Elija und Jona kann mitunter 
die Versuchung kommen, zu fliehen, 
sich der Aufgabe eines Propheten zu 
entziehen, weil sie zu viel verlangt, weil 
man müde ist, enttäuscht von den Er-
gebnissen. Doch der Prophet weiß, dass 
er nie allein ist. Wie dem Jeremia versi-
chert Gott auch uns: „Fürchte dich 
nicht … denn ich bin mit dir, um dich zu 
retten“ (Jer 1,8).
3. Die Ordensmänner und Ordensfrau-
en, so wie alle anderen geweihten Per-
sonen, sind berufen, „Experten der 
Communio“ zu sein. Ich erwarte daher, 
dass die „Spiritualität der Gemein-
schaft“, auf die der heilige Johannes 
Paul II. hingewiesen hat, Wirklichkeit 
wird und dass ihr in vorderster Linie 
steht, um „die große Herausforderung“ 
zu ergreifen, die in diesem neuen Jahr-
tausend vor uns liegt: „die Kirche zum 
Haus und zur Schule der Gemeinschaft 
[zu] machen“[5]. Ich bin mir sicher,
dass ihr in diesem Jahr ernsthaft arbei-
ten werdet, damit das Ideal der Ge-
schwisterlichkeit, das die Gründer und 
Gründerinnen verfolgt haben, auf den 
verschiedensten Ebenen wie in konzen-
trischen Kreisen wächst.
Das gemeinschaftliche Miteinander 
wird zunächst innerhalb der jeweiligen 
Hausgemeinschaften des Instituts prak-
tiziert. Diesbezüglich lade ich euch ein, 
meine häufigen Bemerkungen zu die-
sem Thema zu lesen, in denen ich nicht 
müde werde zu wiederholen, dass Kri-
tiksucht, Tratsch, Neid, Eifersucht, Ant-
agonismen Haltungen sind, die in euren 

Häusern nichts verloren haben. Unter 
dieser Voraussetzung aber ist der Weg 
der Nächstenliebe, der sich vor uns auf-
tut, gleichsam unendlich, denn es geht 
darum, nach gegenseitiger Annahme 
und Aufmerksamkeit zu streben, die 
Gemeinschaft der materiellen und 
geistlichen Güter, die correctio fraterna, 
den Respekt gegenüber den Schwächs-
ten zu praktizieren … Es ist „die „Mys-
tik“ […], die darin liegt, zusammen zu 
leben“ und die aus unserem Leben eine 
„heilige Wallfahrt“[6] macht. Wir müs-
sen uns auch nach der Beziehung zwi-
schen den Menschen unterschiedlicher 
Kulturen fragen, in Anbetracht der Tat-
sache, dass unsere Gemeinschaften im-
mer internationaler werden. Wie kann 
man es möglich machen, dass jeder sich 
äußert, mit seinen besonderen Gaben 
angenommen wird, voll und ganz Mit-
verantwortung erhält? 
Ferner erwarte ich mir, dass die Ge-
meinschaft zwischen den Mitgliedern 
der verschiedenen Institute wächst. 
Könnte dieses Jahr nicht die Gelegen-
heit dazu sein, mutiger über die Gren-
zen des eigenen Instituts hinauszuge-
hen, um auf lokaler und globaler Ebene 
zusammen gemeinsame Projekte für die 
Bildung, die Evangelisierung und für 
soziale Maßnahmen zu erarbeiten? Auf 
diese Weise kann ein wirkliches prophe-
tisches Zeugnis wirksamer gegeben 
werden. Die Gemeinschaft und die Be-
gegnung zwischen unterschiedlichen 
Charismen und Berufungen ist ein Weg 
der Hoffnung. Niemand baut die Zu-
kunft auf, indem er sich absondert, 
noch allein aus eigenen Kräften, son-
dern indem er sich mit der Wahrheit 
einer Gemeinschaft identifiziert, die 
sich immer öffnet für die Begegnung, 
den Dialog, das Zuhören, die gegensei-



uge und dIie unNns VOT der an  el ın der Katechese, ın der Verkündigung
der Selbstbezogenheit ewahrt des Evangelı1ums, ın der Einführung ın
ugle1ic 1st dQas gewelhte en hberu- dQas Gebetsieben o  1C Thoffe ich
fen, &e1INe aufriıc  1  e ynerg]e zwıischen &e1iNe Verschlankung der Strukturen, OQıe
en Berufungen ın der Kırche A1l1ZU- Wiederverwendung der groben Häuser
streben, angefangen VO  — den Pnestern LÜr erke, OQıe den gegenwaärtigen Er-
und den alen, „die Spirıtualität fordernissen der Evangelisierun und
der Gemeinschaft VOT em Innerhalb der Nächstenhebe mehr entsprechen,
der eıgenen Gemeinschaft und dQdann ın und OQıe Anpassung der er die
der kırchlichen Gemeinschaft und über Bedürfnisse r  ederen (ırenzen hınaus ... ] STAar- Ich erwarte mMIr, Qass sich Jede Form
ken'  67 des gewelhten Lebens Tra WaSs oftt

WeıIınuter erwarte ich VOT euch, und Ae Menschheit heute verlangen.
ich alle G lıeder der Kırche hıtte AUS Ihe Klöster und Gruppen kontemplatl- ULE JUGQLUNNUÜNsich herauszugehen, den eXISTeN- VCT usrichtun könnten sıch Uunterein-
Jellen Periphenen e  en „Geht hın- ander reffen oder sich auf verschle-
AUS ın OQıe 1t” , War dQas letzte denste e1ISE ın Verbindung Ssetzen,
Wort, dQas esSus OQıe Seinen richtete ihre Erfahrungen bezüglıch des Gebets-
und Qas CT heute 1mMMer och unNns lehbens auszutauschen, sich arüber
alle rnchtet vgl 16,15 Da 1sT &e1INe auszutauschen, WIE I1Nan ın der (1emeın-

Menschheit, Oie warltel Men- schaft mi1t der ganzen Kırche wachsen
schen, OQıe Jede oInun verloren ha- und WIE INan den verfolgten ('hrsten
ben: Famnben ın Not; sich selhst über- helfen kann, WIE I1Nan OQıe Menschen, OQıe
assene nder:; Jugendliche, denen Jede auf der ucC ach e1nem Intensıveren
/7ukunft V! ISt; Kranke und VCI- geistlichen en Sind Oder moralısche
assecne Alte; Reiche, AIie SalTl SsSind hbzw. materielle Unterstützung hbrau-
(jutern und 1 Herzen C1Ne eere ha- chen, aufnehmen und begleiten kann.
ben, Männer und Frauen auf der ucC Das Gleiche können dIie karnıtatıven Ins-
ach dem Siınn des Lebens, Adürstend Utute Lun, die Instıitute, die sich dem
ach dem Göttlichen Unterricht, der Förderung der Kultur
1e euch nıcht ın euch selhst zurück, wldmen, OQıe Insutute, OQıe sich für OQıe
lasst euch nıcht VOTl den kleinen TEe1- Verkündigung des Evangeliums eINSeEeT-
erelen auSse belästuugen, hleibt nıcht Z  — oder hbesondere pastorale Ihenste

ausüben, OQıe Säkularınstitute m1t IhrerGefangene TODIemMEe 1eSe lösen
sich, WEnnn ihr hinausgeht, den vVIelfachen Präsenz ın den gesellschaft-
deren helfen, ihre TODIeMEe lösen, lıchen Strukturen. DIe anftlasıe des
und dIie guLe Nachricht verkün- eiligen (Jelstes hat verschledene
den Ihr werdet dQas en iinden, WEeNnN rtTten des Lebens und der er her-
ihr Qas en hingebt, AIie olinung, vorgebracht, AQass WITr S1E nicht leicht
WEnnn ihr oIlnun gebt, Ale 1€  ©, katalogisieren oder ın vorgefertigte
WEnnn ihr 1e Schablonen einorcdnen können. ES 1sT
Ich erwarte VO  — euch konkrete aten IMIr er nıcht mögliıch, auf Jede e1IN-
der ulnahme VO  — Flüchtlingen, der zeine Form VO  — ('harısmen eZu
Nähe den Armen und der KreativItät nehmen. TIrotzdem SOllte ın Ad1esem Jahr 47 b
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tige Hilfe und die uns vor der Krankheit 
der Selbstbezogenheit bewahrt. 
Zugleich ist das geweihte Leben beru-
fen, eine aufrichtige Synergie zwischen 
allen Berufungen in der Kirche anzu-
streben, angefangen von den Priestern 
und den Laien, um so „die Spiritualität 
der Gemeinschaft vor allem innerhalb 
der eigenen Gemeinschaft und dann in 
der kirchlichen Gemeinschaft und über 
deren Grenzen hinaus […] zu stär-
ken“[7]. 
4. Weiter erwarte ich von euch, worum 
ich alle Glieder der Kirche bitte: aus 
sich herauszugehen, um zu den existen-
ziellen Peripherien zu gehen. „Geht hin-
aus in die ganze Welt“, war das letzte 
Wort, das Jesus an die Seinen richtete 
und das er heute immer noch an uns 
alle richtet (vgl. Mk 16,15). Da ist eine 
ganze Menschheit, die wartet: Men-
schen, die jede Hoffnung verloren ha-
ben; Familien in Not; sich selbst über-
lassene Kinder; Jugendliche, denen jede 
Zukunft versperrt ist; Kranke und ver-
lassene Alte; Reiche, die satt sind an 
Gütern und im Herzen eine Leere ha-
ben, Männer und Frauen auf der Suche 
nach dem Sinn des Lebens, dürstend 
nach dem Göttlichen…
Zieht euch nicht in euch selbst zurück, 
lasst euch nicht von den kleinen Strei-
tereien zu Hause belästigen, bleibt nicht 
Gefangene eurer Probleme. Diese lösen 
sich, wenn ihr hinausgeht, um den an-
deren zu helfen, ihre Probleme zu lösen, 
und um die gute Nachricht zu verkün-
den. Ihr werdet das Leben finden, wenn 
ihr das Leben hingebt, die Hoffnung, 
wenn ihr Hoffnung gebt, die Liebe, 
wenn ihr liebt. 
Ich erwarte von euch konkrete Taten 
der Aufnahme von Flüchtlingen, der 
Nähe zu den Armen und der Kreativität 

in der Katechese, in der Verkündigung 
des Evangeliums, in der Einführung in 
das Gebetsleben. Folglich erhoffe ich 
eine Verschlankung der Strukturen, die 
Wiederverwendung der großen Häuser 
für Werke, die den gegenwärtigen Er-
fordernissen der Evangelisierung und 
der Nächstenliebe mehr entsprechen, 
und die Anpassung der Werke an die 
neuen Bedürfnisse. 
5. Ich erwarte mir, dass sich jede Form 
des geweihten Lebens fragt, was Gott 
und die Menschheit heute verlangen.
Die Klöster und Gruppen kontemplati-
ver Ausrichtung könnten sich unterein-
ander treffen oder sich auf verschie-
denste Weise in Verbindung setzen, um 
ihre Erfahrungen bezüglich des Gebets-
lebens auszutauschen, um sich darüber 
auszutauschen, wie man in der Gemein-
schaft mit der ganzen Kirche wachsen 
und wie man den verfolgten Christen 
helfen kann, wie man die Menschen, die 
auf der Suche nach einem intensiveren 
geistlichen Leben sind oder moralische 
bzw. materielle Unterstützung brau-
chen, aufnehmen und begleiten kann.
Das Gleiche können die karitativen Ins-
titute tun, die Institute, die sich dem 
Unterricht, der Förderung der Kultur 
widmen, die Institute, die sich für die 
Verkündigung des Evangeliums einset-
zen oder besondere pastorale Dienste 
ausüben, die Säkularinstitute mit ihrer 
vielfachen Präsenz in den gesellschaft-
lichen Strukturen. Die Fantasie des 
Heiligen Geistes hat so verschiedene 
Arten des Lebens und der Werke her-
vorgebracht, dass wir sie nicht leicht 
katalogisieren oder in vorgefertigte 
Schablonen einordnen können. Es ist 
mir daher nicht möglich, auf jede ein-
zelne Form von Charismen Bezug zu 
nehmen. Trotzdem sollte in diesem Jahr 



sıch nNlemMmaAand Ce1ner ernsthaften UÜber- der verschledener en sich ın Alesem
rüfung SC1INer Präsenz 1m en der Jahr untereinander treffen, richtet 0S

Kirche entziehen WIE auch SC1INer Art e1n, Qass auch ihr zugegen se1Ic als AÄus-
und €1ISE, auf dIie ständigen und Aruck der PiINeEN Gabe (jottes SO werdet
Fragen, Ae sıch unNns erum erheben, ihr OQıe Erfahrungen der anderen chans-
und auf den Schreı der Armen ANT- matiıschen Famılıen und der anderen
worten. LaJ]engruppen kennen lemmen und euch
Nur ın Qieser Aufmerksamkeit N- gegense1lt1 hbereichern und unterstut-
über den Bedür  1SsSsen der Welt und 1 Z

Lolgsamen Hinhören auf OQıe ingaben Das Jahr des geweihten Tebens he-
des eiligen (Jelstes wırd Qi1eses Jahr tIft nıcht 11UTr dIie gewelhten ersonen,
des gewelhten Lebens e1nem echten SsoNnNdern OQıe geEsamte Kırche SO wende
KA1rOSs werden, e1ner Zeılt Gottes, ich mich dQas 'Olk ottes, AQass
reich (nmaden und Verwandlung. 0S sıch des Geschenkes 1mM mMer hbewuss-

ter werde, dQas ın der Gegenwart vIeler
111 Dıie Horızonte des Jahres Ordensfrauen und -MMmanner besteht: S1P

SINa OQıe en großer eiliger, welchedes gewelhten Lebens
Oie Geschichte des ( hristentums he-

Mit Aesem meiınem Schreiben wende S mMmMT en Was ware Ae Kırche Oh-
ich mich, über dIie gewelhten ersonen den eiligen ened1n und den £111-
hinaus, Adie aıien, Adie MAT ihnen Adie gen Basılıus, ohne den eiligen
Ideale, den C1s und Adie Sendung te1- Augustinus und den eiligen ernNnarı
en Einıge Ordensinsttute en A1es- Ohne den eiligen Franzıskus und den
bezüglich &e1inNne alte Tradiıtlon, andere eillgen Dominikus, ohne den eiligen
C1INe ]Jüngere Erfahrung. Tatsäc  1C S1bt Natlus VO  — Loyola und OQıe heilige le-
0S 1m Umkreis Jeder Ordensfamihe WIE 16SA4 VOT vıla, Ohne OQıe heilige Angela
auch der Gesellschaften apostolischen Merıicı und den eiligen Vınzenz VO  —

Lebens und selhst der Säkularınstitute au Man könnte Ae Aufzählung Tast
C1Ne rößere Familie, OQıe „charısmatli- unbegrenzt fortsetzen, hıs Zzu eiligen
sche Famıilie“. 1ese umfasst mehrere Johannes OSCO und der sellgen leresa
Insutute, Ae dQas leiche ('harısma ha- VOT /fu ec hbetonte der se]1-
ben, und VOT em CeNTSTICHE alen, Ae SC aps Paul VI „Ohne Aieses konkre-
sich erufen fühlen, gerade ın ı1hrem Zeichen hbestünde Ae Gefahr, Aass dIie
Lalenstand derselben charısmaltı- jebe, welche OQıe Kırche beseelt, erkal-
schen Wirklichkeit teilzuhaben. LeL, Qas heilbringende Paradox des
Ich ermutige auch euch alen, A1eses Evangeliıums entschärft wird, dQas „Salz“
Jahr des geweihten Tebens als &e1iNe (ına- des aubens sich auflöst ın Ce1iner Welt,
de erleben, Ae euch Ae empfangene Oie 1mM mMer mehr der Säkularısierung
Gabe mehr Bewusstsein führen kann. verfällt“ (Evangelica testificatio, 3)

Ich ade 41S0O alle chrstlichen (jemelın-elert ( m1t der ganzen „Familie”,
eme1ınsam wachsen und auf Qie den e1n, Aieses Jahr VOT em als einen
Rufe des (jJeIstes ın der heutügen Gesell- Dank den errn en und Qank-
schaft anı wOorten. Be]l einıgen (Gjele- har der en edenken, Oie WIT
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sich niemand einer ernsthaften Über-
prüfung seiner Präsenz im Leben der 
Kirche entziehen wie auch seiner Art 
und Weise, auf die ständigen und neuen 
Fragen, die sich um uns herum erheben, 
und auf den Schrei der Armen zu ant-
worten.
Nur in dieser Aufmerksamkeit gegen-
über den Bedürfnissen der Welt und im 
folgsamen Hinhören auf die Eingaben 
des Heiligen Geistes wird dieses Jahr 
des geweihten Lebens zu einem echten 
kairòs werden, zu einer Zeit Gottes, 
reich an Gnaden und Verwandlung.

III – Die Horizonte des Jahres 
des geweihten Lebens

1. Mit diesem meinem Schreiben wende 
ich mich, über die geweihten Personen 
hinaus, an die Laien, die mit ihnen die 
Ideale, den Geist und die Sendung tei-
len. Einige Ordensinstitute haben dies-
bezüglich eine alte Tradition, andere 
eine jüngere Erfahrung. Tatsächlich gibt 
es im Umkreis jeder Ordensfamilie wie 
auch der Gesellschaften apostolischen 
Lebens und selbst der Säkularinstitute 
eine größere Familie, die „charismati-
sche Familie“. Diese umfasst mehrere 
Institute, die das gleiche Charisma ha-
ben, und vor allem christliche Laien, die 
sich berufen fühlen, gerade in ihrem 
Laienstand an derselben charismati-
schen Wirklichkeit teilzuhaben.
Ich ermutige auch euch Laien, dieses 
Jahr des geweihten Lebens als eine Gna-
de zu erleben, die euch die empfangene 
Gabe mehr zu Bewusstsein führen kann. 
Feiert es mit der ganzen „Familie“, um 
gemeinsam zu wachsen und auf die 
Rufe des Geistes in der heutigen Gesell-
schaft zu antworten. Bei einigen Gele-
genheiten, wenn die geweihten Mitglie-

der verschiedener Orden sich in diesem 
Jahr untereinander treffen, richtet es so 
ein, dass auch ihr zugegen seid als Aus-
druck der einen Gabe Gottes. So werdet 
ihr die Erfahrungen der anderen charis-
matischen Familien und der anderen 
Laiengruppen kennen lernen und euch 
gegenseitig bereichern und unterstüt-
zen.
2. Das Jahr des geweihten Lebens be-
trifft nicht nur die geweihten Personen, 
sondern die gesamte Kirche. So wende 
ich mich an das ganze Volk Gottes, dass 
es sich des Geschenkes immer bewuss-
ter werde, das in der Gegenwart vieler 
Ordensfrauen und -männer besteht; sie 
sind die Erben großer Heiliger, welche 
die Geschichte des Christentums be-
stimmt haben. Was wäre die Kirche oh-
ne den heiligen Benedikt und den heili-
gen Basi l ius ,  ohne den hei l igen 
Augustinus und den heiligen Bernhard, 
ohne den heiligen Franziskus und den 
heiligen Dominikus, ohne den heiligen 
Ignatius von Loyola und die heilige Te-
resa von Avila, ohne die heilige Angela 
Merici und den heiligen Vinzenz von 
Paul? Man könnte die Aufzählung fast 
unbegrenzt fortsetzen, bis zum heiligen 
Johannes Bosco und der seligen Teresa 
von Kalkutta. Zu Recht betonte der seli-
ge Papst Paul VI.: „Ohne dieses konkre-
te Zeichen bestünde die Gefahr, dass die 
Liebe, welche die Kirche beseelt, erkal-
tet, das heilbringende Paradox des 
Evangeliums entschärft wird, das „Salz“ 
des Glaubens sich auflöst in einer Welt, 
die immer mehr der Säkularisierung 
verfällt“ (Evangelica testificatio, 3). 
Ich lade also alle christlichen Gemein-
den ein, dieses Jahr vor allem als einen 
Dank an den Herrn zu leben und dank-
bar der Gaben zu gedenken, die wir 
durch die Heiligkeit der Gründer und 



Gründerinnen und Uurc OQıe TeUE ten apostolischen Lehbens hat Intatıven
vIeler Ordensleute Ihrem (''harısma eplant, bBegegnungen VO  — Mitglie-
erhalten en und ImMmmer och ernal- dern herbeizuführen, OQıe der Prax1]s des
ten. Ich ade euch alle e1n, euch Ae gewelhten und brüderlichen Lehbens der
gewelhten erscocnhen scharen, euch verschledenen Kırchen angehören. /fu
mıt Ihnen fIreuen, ihre Schwierlgkel- Qdiıesen Bbegegnungen ermutıiıge 1C
ten teilen und 1 Rahmen des MöÖg- nachdrücklich, Qamıt INa  — elnander
liıchen m1t Ihnen zusammenzZuUaAarbeıten hesser kennen und schätzen lernt und
für dIie Fortsetzung iIhres Jenstes und Ae wechselse1ltige 7Zusammenarbeit
iIhres erkes, OQıe letztlich der ganzen nımmt, AQass AIie Okumene des DE- r  eIC ehören. ass S1P Ae 1e und weıihten Lebens hilfreich S] (ür den
Ae Herzlichkeit des ganzen christlichen Uumfassenderen Weg ZUT iınheılt
Volkes spuüren. en Kırchen
Ich preise den errn für dQas glückliche Wır QuUrfen außerdem nıcht vergeSs- ULE JUGQLUNNUÜN7Zusammentreffen des Jahres des JC - SCIL, Qass dQas Phänomen des Öönch-
weihten Tebens mıt der Synode über dIie iUumSs und anderer Formen rel1g1öser
amılıe amıliıe und gewelhtes en Brüderlichkeit ın en großen Rel1g10-

NCNn vorhanden 1st ES nıchtSINa Berufungen, Ale Reichtum un
na für alle bringen, aume der Hu- Erfahrungen auch fundierten nNnter-mo-
manıslerung 1m au lebendiger Be- nastischen Dialogs zwıischen der O-
ziehungen, rtie der Evangelisierung. Ischen Kırche und ein1ıgen der grobßen
Man kann sich gegense1ll: helfen rel1g1ösen TIradıtlonen. Ich wünsche

Miıt Aesem mMmeiInem Schreiben Wwage mMIr, Qass dQas Jahr des geweihten Tebens
ich, mıich auch Adie geweinten CYSO- Ae Gelegenhe1 sel, den zurückge-
HNCH und Adie Mitghieder DORN Bruder- legten Weg beurtelen, OQıe DE-

welilhten ersonen auf Aesem Gebiletschaften und Gemeinschaften WE -

den, Adie Kirchen MT Traditionen sensIbilisieren und unNns Iragen,
angehören, Adie sich DON der der athoh- welche weIlteren Schnitte unterneh-
schen Tradition unterscheiden. Das LNEeN SINa für C1INe 1mM Mer sgründlichere
Mönchtum 1st en Frbe der ungetellten gegenseltige ennmmnıs und für &e1INe fu-
rche, dQas sowochl ın den orthodoxen ammenarbeıt ın vIielen allgemeinen
Kırchen als auch ın der katholischen Bereichen des Jl1enstTes menschl1-
IC och schr lebend1 1st. ÄAn 1hm chen en
WIE anderen spateren Erfahrungen (1emMeıInsam e  cn 1sT ImMmmer &e1INe ere1-
AUS der Zeıt, ın der dIie IC des Wes- cherung und kann CUuUuC Wege en
tens och vereint WAäl, OrenDeren sich Beziehungen zwıschen Völkern un
analoge Inıtlatıven, dIie 1m Bereich der Kulturen Beziehungen, OQıe ın Qeser
kırchlichen Gemeinschaften der eIorm ZeıIlt m1t Schwlierigkeiten überhäuft

SC1IN scheinen.entstanden SINd; Aiese en dQann ın
Ihrem Innern weIltere Ormen VO  — (1e- Schließlic wende ich mich ın hbeson-
meinschaften der Brüderlic  el und derer e1ISE meine Mitbrüder 1m ME
des 1enstes hervorgebracht. schofsamt. Möge AMeses Jahr &e1INe Gele-
Ihe Kongregation LÜr OQıe Institute DE- enheılt se1n, dQas gewelhte en VO  —

welilhten Lehbens und für dIie Gesellschaf- Herzen und m1t reuden aufzunehmen AF}
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Gründerinnen und durch die Treue so 
vieler Ordensleute zu ihrem Charisma 
erhalten haben und immer noch erhal-
ten. Ich lade euch alle ein, euch um die 
geweihten Personen zu scharen, euch 
mit ihnen zu freuen, ihre Schwierigkei-
ten zu teilen und im Rahmen des Mög-
lichen mit ihnen zusammenzuarbeiten 
für die Fortsetzung ihres Dienstes und 
ihres Werkes, die letztlich der ganzen 
Kirche gehören. Lasst sie die Liebe und 
die Herzlichkeit des ganzen christlichen 
Volkes spüren.
Ich preise den Herrn für das glückliche 
Zusammentreffen des Jahres des ge-
weihten Lebens mit der Synode über die 
Familie. Familie und geweihtes Leben 
sind Berufungen, die Reichtum und 
Gnade für alle bringen, Räume der Hu-
manisierung im Aufbau lebendiger Be-
ziehungen, Orte der Evangelisierung. 
Man kann sich gegenseitig helfen.
3. Mit diesem meinem Schreiben wage 
ich, mich auch an die geweihten Perso-
nen und an die Mitglieder von Bruder-
schaften und Gemeinschaften zu wen-
den, die Kirchen mit Traditionen 
angehören, die sich von der der katholi-
schen Tradition unterscheiden. Das 
Mönchtum ist ein Erbe der ungeteilten 
Kirche, das sowohl in den orthodoxen 
Kirchen als auch in der katholischen 
Kirche noch sehr lebendig ist. An ihm 
wie an anderen späteren Erfahrungen 
aus der Zeit, in der die Kirche des Wes-
tens noch vereint war, orientieren sich 
analoge Initiativen, die im Bereich der 
kirchlichen Gemeinschaften der Reform 
entstanden sind; diese haben dann in 
ihrem Innern weitere Formen von Ge-
meinschaften der Brüderlichkeit und 
des Dienstes hervorgebracht.
Die Kongregation für die Institute ge-
weihten Lebens und für die Gesellschaf-

ten apostolischen Lebens hat Initiativen 
geplant, um Begegnungen von Mitglie-
dern herbeizuführen, die der Praxis des 
geweihten und brüderlichen Lebens der 
verschiedenen Kirchen angehören. Zu 
diesen Begegnungen ermutige ich 
nachdrücklich, damit man einander 
besser kennen und schätzen lernt und 
die wechselseitige Zusammenarbeit zu-
nimmt, so dass die Ökumene des ge-
weihten Lebens hilfreich sei für den 
umfassenderen Weg zur Einheit unter 
allen Kirchen.
4. Wir dürfen außerdem nicht verges-
sen, dass das Phänomen des Mönch-
tums und anderer Formen religiöser 
Brüderlichkeit in allen großen Religio-
nen vorhanden ist. Es fehlt nicht an 
Erfahrungen auch fundierten inter-mo-
nastischen Dialogs zwischen der katho-
lischen Kirche und einigen der großen 
religiösen Traditionen. Ich wünsche 
mir, dass das Jahr des geweihten Lebens 
die Gelegenheit sei, um den zurückge-
legten Weg zu beurteilen, um die ge-
weihten Personen auf diesem Gebiet zu 
sensibilisieren und um uns zu fragen, 
welche weiteren Schritte zu unterneh-
men sind für eine immer gründlichere 
gegenseitige Kenntnis und für eine Zu-
sammenarbeit in vielen allgemeinen 
Bereichen des Dienstes am menschli-
chen Leben.
Gemeinsam gehen ist immer eine Berei-
cherung und kann neue Wege öffnen zu 
Beziehungen zwischen Völkern und 
Kulturen – Beziehungen, die in dieser 
Zeit mit Schwierigkeiten überhäuft zu 
sein scheinen.
5. Schließlich wende ich mich in beson-
derer Weise an meine Mitbrüder im Bi-
schofsamt. Möge dieses Jahr eine Gele-
genheit sein, das geweihte Leben von 
Herzen und mit Freuden aufzunehmen 



als 1in gelstliches Kapıtal, Qas reiche treffliche Vorbild der Nachfolge ın der
1e oft und 1 Ihenst acnSsS-Hılfen hletet ZU Besten des ganzen

Leibes OChrnsy und nıcht 11UrTr dem der ten
Ordensfamilien (vgl UuUMeEen gentum, onJetzt mıt euch en 1m Dank VCI-

bunden (ür Oie eschenke na43) „Das gewelhte en 1st 1in (1e-
schenk dIie Kırche, ( entsteht ın der und 1C m1t denen der erir unNns here1-
Kırche, wächst ın der Kirche und 1st chern wird, egleite ich euch alle m1t
Sanz und Sar auf OQıe Kırche hın C- dem Apostolischen e  en
richtet“.[8| Als eschen dIie Kırche
1st W dQdarum keine isollerte Rander- AÄnus dem Vatikan, 27 November
scheinung, SsoNdern 1st ihr zulnnerst 2014, dem est der Darstellung der AfT-
verbunden. ES steht 1 Mittelpunkt der lerseligsten Jungfrau arıa
Kırche selhst als entscheidendes Fle-
MmMent ihrer Sendung, INnsofern 0S QdQas Franzıskus
INNEersSTE esen der christlichen eru-
fung un Qas treben der
Kırche als Trau ZUT Vereinigung mi1t
dem einz1gen Brautigam auscrückt: Hs
„gehört 20 unerschütterlich Ihrem |1] Apostolisches Schreiben LOS CaM1INOS del

Evangelio, die Ordensleute Lateilnamer1-en und Ihrer Heiligkeit” Lumen GCN- kas anlässlich des D(I() Jubiläums derUM, 44) Evangelisierung der Neuen Welt (29 unı
In Aesem Zusammenhang ade ich euch 1990),
Hırten der Teilkirchen e1n, m1t esonde-
IC  z 1lier Ae verschledenen (Charnsmen

12] Kongregation für die Ordensleute und
Säkularınsti  te, Das Ordensleben und dAle

sowohl OQıe hıstorischen als auch Ae örderun des Menschen (12 August
ın Gemeischaften 1980), (ital. lext L OsSservatore

Komano, Upp. 172 Nov. 1980, 1-VIM).f[ördern, Indem ihr S1E unterstutzt,
regT, he] der Unterscheidun e 1N - 13] aps Franziıskus, sprache Ale
dem ihr ın Situabonen des eldens und ektoren und Alumnen der päpstlichen

Kollegien und Konvikte 1n RKom (12 Maıder chwäche, ın denen manch gewelh- 2014Person sich eiinden kann, zärtlıch
14| Predigt Fest der Darstellun des HerrnHhebevolle Nähe zeIgt und VOT em 1N -

1m Tempel (2 Fehruar 2013dem ihr mi1t Verkündigung Qas
Olk (jottTes über den Wert des gewelh- B Apostolisches Schreiben Novo mı llenn10

lIneunte (6. Januar 2001),ten Lehbens aufklärt, AQass ihr dessen
16] Apostolisches Schreiben EvangelllSchönheit und Heiligkeit ın der Kırche

erstrahlen lasst gaudium (2 November 2013),

Marıa, der hörenden und betrachtenden 17] Nachsynodales Apostolisches Schreiben
1ıta CONSECTATA (25 Maärz 1996]), 1ungTIrau, der ersten Jüngerin ihres DE-

Jehten Sohnes, Vertraue ich AIieses Jahr 18] Frzhischof Bergoglio, Beıitrag auf der
Synode über das geweihte en und SCINEdes geweihten Tebens Auf s1e, OQıe Sendung 1n der Kırche und 1n der Welt,bevorzugte Tochter des himmlıschen Generalkongregation, 13 (O)ktober 1994

aters, OQıe mi1t en Gnadengaben (1 — Copyright Librerla Fditrnce Vatlcana
478 1st, schauen WITr als Qas unüber-478

als ein geistliches Kapital, das  reiche 
Hilfen bietet zum Besten des ganzen 
Leibes Christi  und nicht nur zu dem der 
Ordensfamilien (vgl. Lumen gentium, 
43). „Das geweihte Leben ist ein Ge-
schenk an die Kirche, es entsteht in der 
Kirche, wächst in der Kirche und ist 
ganz und gar auf die Kirche hin ausge-
richtet“.[8] Als Geschenk an die Kirche 
ist es darum keine isolierte Rander-
scheinung, sondern ist ihr zuinnerst 
verbunden. Es steht im Mittelpunkt der 
Kirche selbst als entscheidendes Ele-
ment ihrer Sendung, insofern es das 
innerste Wesen der christlichen Beru-
fung und das Streben der gesamten 
Kirche als Braut zur Vereinigung mit 
dem einzigen Bräutigam ausdrückt: Es 
„gehört […] unerschütterlich zu ihrem 
Leben und ihrer Heiligkeit“ (Lumen gen-
tium, 44).
In diesem Zusammenhang lade ich euch 
Hirten der Teilkirchen ein, mit besonde-
rem Eifer die verschiedenen Charismen 
– sowohl die historischen als auch die 
neuen – in euren Gemeinschaften zu 
fördern, indem ihr sie unterstützt, an-
regt, bei der Unterscheidung helft; in-
dem ihr in Situationen des Leidens und 
der Schwäche, in denen manch geweih-
te Person sich befinden kann, zärtlich 
liebevolle Nähe zeigt und vor allem in-
dem ihr mit eurer Verkündigung das 
Volk Gottes über den Wert des geweih-
ten Lebens aufklärt, so dass ihr dessen 
Schönheit und Heiligkeit in der Kirche 
erstrahlen lasst.
Maria, der hörenden und betrachtenden 
Jungfrau, der ersten Jüngerin ihres ge-
liebten Sohnes, vertraue ich dieses Jahr 
des geweihten Lebens an. Auf sie, die 
bevorzugte Tochter des himmlischen 
Vaters, die mit allen Gnadengaben er-
füllt ist, schauen wir als das unüber-

treffliche Vorbild der Nachfolge in der 
Liebe zu Gott und im Dienst am Nächs-
ten.
Schon jetzt mit euch allen im Dank ver-
bunden für die Geschenke an Gnade 
und Licht, mit denen der Herr uns berei-
chern wird, begleite ich euch alle mit 
dem Apostolischen Segen.

Aus dem Vatikan, am 21. November 
2014, dem Fest der Darstellung der Al-
lerseligsten Jungfrau Maria
 

Franziskus

[1] Apostolisches Schreiben Los caminos del 
Evangelio, an die Ordensleute Lateinameri-
kas anlässlich des 500. Jubiläums der 
Evangelisierung der Neuen Welt (29. Juni 
1990), 26. 

[2] Kongregation für die Ordensleute und 
Säkularinstitute, Das Ordensleben und die 
Förderung des Menschen (12. August 
1980), 24 (ital. Text: L’Osservatore 
Romano, Suppl. 12. Nov. 1980, S. I-VIII).

[3] Papst Franziskus, Ansprache an die 
Rektoren und Alumnen der päpstlichen 
Kollegien und Konvikte in Rom (12. Mai 
2014).

[4] Predigt am Fest der Darstellung des Herrn 
im Tempel (2. Februar 2013).

[5] Apostolisches Schreiben Novo millennio 
ineunte (6. Januar 2001), 43.

[6] Apostolisches Schreiben Evangelii 
gaudium (24. November 2013), 87.

[7] Nachsynodales Apostolisches Schreiben 
Vita consecrata (25. März 1996), 51.

[8] Erzbischof J. M. Bergoglio, Beitrag auf der 
Synode über das geweihte Leben und seine 
Sendung in der Kirche und in der Welt, 16. 
Generalkongregation, 13. Oktober 1994.
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Äus R9om und dem \latıkan

aber‘: „Hindernisse SINa ZU Überwin-röffnung Oes
PS Cer en den da“ Franzıskus wörtlich eıecn WIFTF

Realisten, aher ohne OAie Freude, den Mut
Miıt e1ner Gebetsvig1 ın der römuschen und Ae Hingabe verberen! Lassen WIFTF
asılıka anta Mana a  1ore hat unNns nıcht dIie mMISSIONANSChE Kraft TAU-

November dem Oraben: des C I1S-— hben!“ /Zum ar des Ordensjahres felerte
ten Advent ofNziell dQas „Jahr des der Präfekt der valıkanıschen Ordens-
gewelhten Lebens“ begonnen. aps kongregation, der brasıllanısche aradl-
Franzıskus wandte sıch m1t e1iner V1- nal 10A0 TYaz de ÄVIZ, ersten Advent
deobotscha alle rden, Kongregatı- einen G otteschenst 1m Petersdom. (TV)
OTNECN und Gemeischaften des SOLLSE-
welhten Lebens er an dem errn r  _Internationales rogramm
„Tür Qas wertvolle eschen des SE-
welilhten Lehbens für OQıe IC und dIie

Zzu Jahr Cer en
1t” , CT darnn. Das Jahr SO en Der Vatıkan hat auf der Internetsete der UQ IU LIJUULEUL
anktes werden, „r AIie Gabe TtTer RKeligi1osenkongregation Qas InternaNno-
erufun: felern und hre prophet- ale rogramm des Jahres der en
sche 1SS10N wIeder anzufachen“. veröffentlicht In Kom un weltweit
‚Wec dIie Welt auf!  '55 mel der aps Hs Nnden ın Aesem Jahr verschledene Be-
sehe darum, „Christus 1NSs ZentTum TEeSs gegnNungen 4 anderem
Lebens rücken“: „Lassen S1e sich WIE en Öökumenıisches Treffen,
der Apostel Paulus VOTll 1hm erobern!“ In Jage für Junge Ordensleute und
allem, Was S1P Lun, Oollten gottgewelhte 1in Semmnar für OQıe Ausbildernnnen

und Ausbilder für dQas OrdensliebenMenschen „immer VO Evangelıum
ausgehen“, Cuhr Franzıskus fort. „Neh- Der begınn Ce1iner weltweıten Gebetsket-
LNEeN S1e Qas Evangelıum als LebensstTI] War für den Dezember 2014 ange-

und übersetzen S1e W ın a  1C  e kündigt; Eröffnungsveranstaltungen
ollten ın sechs Klöstern ın verschlede-Gesten: Qas Evangelıum wIird S1e und

hre 1SS10N Jung halten“ E1ın welteres NCN Tellen der Welt stattninden. In EU-
Mal mel der aps Qazu auf, AUS l1hrem LODA Ssind el dQas Kloster der Armen
„Nest herauszukommen und dIie Per1- Schwestern der eiligen Klara ın SS1S51

und dQas Karmelltnnenkloster (OCD) ınphenen der Menschen VOTl heute BE-
hen‘'  “ IIe begegnung mıt ('hrnstus TEe V1a Für den September 2015 1st
ZU!T begegnung m1t den Menschen, VOT en weltweltes edenken OQıe e111-
em m1t den Schwächsten Eın SOLLSE- gen und Märtyrer AUS den rdensge-
weıihtes en S11 Ssicher nicht einfach, meinschaften eplant. 4749
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Nachrichten
(abgeschlossen am 05.12.2014)

Aus Rom und dem Vatikan

Eröffnung des 

Jahrs der Orden

Mit einer Gebetsvigil in der römischen 
Basilika Santa Maria Maggiore hat am 
29. November - dem Vorabend des ers-
ten Advent - offiziell das „Jahr des 
geweihten Lebens“ begonnen. Papst 
Franziskus wandte sich mit einer Vi-
deobotschaft an alle Orden, Kongregati-
onen und Gemeinschaften des gottge-
weihten Lebens. Er danke dem Herrn 
„für das wertvolle Geschenk des ge-
weihten Lebens für die Kirche und die 
Welt“, sagte er darin. Das Jahr solle ein 
Dankfest werden, „um die Gabe Ihrer 
Berufung zu feiern und Ihre propheti-
sche Mission wieder anzufachen“.
„Weckt die Welt auf!“, rief der Papst. Es 
gehe darum, „Christus ins Zentrum Ihres 
Lebens zu rücken“: „Lassen Sie sich wie 
der Apostel Paulus von ihm erobern!“ In 
allem, was sie tun, sollten gottgeweihte 
Menschen „immer vom Evangelium 
ausgehen“, fuhr Franziskus fort. „Neh-
men Sie das Evangelium als Lebensstil 
an und übersetzen Sie es in tägliche 
Gesten; das Evangelium wird Sie und 
Ihre Mission jung halten.“ Ein weiteres 
Mal rief der Papst dazu auf, aus ihrem 
„Nest herauszukommen und an die Peri-
pherien der Menschen von heute zu ge-
hen“. Die Begegnung mit Christus führe 
zur Begegnung mit den Menschen, vor 
allem mit den Schwächsten. Ein gottge-
weihtes Leben sei sicher nicht einfach, 

aber: „Hindernisse sind zum Überwin-
den da“. Franziskus wörtlich: „Seien wir 
Realisten, aber ohne die Freude, den Mut 
und die Hingabe zu verlieren! Lassen wir 
uns nicht die missionarische Kraft rau-
ben!“ Zum Start des Ordensjahres feierte 
der Präfekt der vatikanischen Ordens-
kongregation, der brasilianische Kardi-
nal João Braz de Aviz, am ersten Advent 
einen Gottesdienst im Petersdom. (rv)

Internationales Programm 

zum Jahr der Orden

Der Vatikan hat auf der Internetseite der 
Religiosenkongregation das internatio-
nale Programm des Jahres der Orden 
veröffentlicht. In Rom und weltweit 
finden in diesem Jahr verschiedene Be-
gegnungen statt, unter anderem 
• ein ökumenisches Treffen, 
• Tage für junge Ordensleute und
• ein Seminar für die Ausbilderinnen 

und Ausbilder für das Ordensleben.
Der Beginn einer weltweiten Gebetsket-
te war für den 8. Dezember 2014 ange-
kündigt; Eröffnungsveranstaltungen 
sollten in sechs Klöstern in verschiede-
nen Teilen der Welt stattfinden. In Eu-
ropa sind dabei das Kloster der Armen 
Schwestern der Heiligen Klara in Assisi 
und das Karmelitinnenkloster (OCD) in 
Avila. Für den 26. September 2015 ist 
ein weltweites Gedenken an die Heili-
gen und Märtyrer aus den Ordensge-
meinschaften geplant.



Bır  Inıen für Ie Verwaltung Dekret VO November 2014 IIe
Cer Kırchlichen (Süter Cer Klöster Bornem, MarJjıecnkroon und

Olen der Kongregation „Marla, Mittle-Urdensgemeinschaften
erschlenen Fın er Gnmaden“ und dIie hbeiden ın der

Lausıtz gelegenen deutschen Klöster ST
IIe Keligl1osenkongregation hat Marjenstern un ST Manenthal der
August 2014 „Richtlinien für OQıe Ver- Kongregatlion „Unbeflecktes erz der
waltung der kırchlichen uter der NSU- seligen ungiIrau arla  0. wurden OAlrekt
LuTte des gewelhten Lebens und der (1e- dem en inkorporlert. ater mMMmMedIia-
sellschaften apostolischen Lebens“ Ltus 1st un  1 der Generalabt
veröffentlich IIe Rıc  ınNıen wurden
hereıts 1 Rahmen C1INEeSs 5>ympos1iums LegioONÄrTE GhrIistı UE
1 Maärz 2014 ın Kom erortier arın Statuten Jjetzt n K paftft
Nnden sich Hilfestellungen für dIie Ver-
mögensverwaltung ın den en und aps Franzıskus hat dIie atuten
für Ae 7Zusammenarbeit mıt der Ortskir- der „Leg]onäare OChrnsti“ (LC) ach Anga-
che und anderen Fachleuten Das hben des Ordens gebilligt. Das CUuUuC Ke-
Schreiben richtet sich sowchl AIie elwerk S£1 1U  — ın ra gab der 1(—
Verantwortlichen ın den en WIE Generaldirektor duardo Robhbles (1l
dIie Ordensreferenten und Fiınanzverant- Anfang November 2014 ın e1nem TE
wortlichen der (Erz-)Bistümer. In Ah- OQıe Mitglieder ekannt Das Bestätl-
prache m1t der DOK hat Ae Deutsche gungsschreiben der Ordenskongregati-
Bischofskonferenz Oie Ric  ınNnıen ın S] (Oktober unterzeichnet
deutscher Sprache publızlert. S1e kÖöNn- worden, zın )ert der en auf SC1INer In-
NCNn über www.dbk.de heruntergeladen ternetseıite AUS dem Schreiben IIe Sta-
werden. SEeIEeN Qas rgebnIis dreiJähriger

Beratungen und Reflexionen und STUN-

Aufhebung ZwWeI|er den für einen Neuanfang, hetont Robles
(1l er OQıe Kegeln einenZisterzienserkongregationen ‚Pfad, der unNns ZU!r Heiligkeit und

Uurc Dekret des eiligen tuhles WUT- ZUr apostolischen Fruchtbarkeit 1m
IDhenst für OQıe Kırche und für Männerden ZWwWEe] /isterzlienserkongregationen

aufgehoben, we1ll S1e nıcht mehr Oie un Frauen Der Mexıikaner an
Bedingungen aufwelsen, die ZUT Bil- aps Franzıskus und dessen Vorgänger
dung e1iner Kongregatiıon erforderlich eneadl XVI (2005-2013) SOWIE dem
SINd. Das hberichtet dIie Internetseıjte des Päpstlichen Delegaten, ardına Velas1io
/isterzlensergeneralats OCIst.Or De Paolis, für ihre Begleitung ın den
November 2014 Hs handelt sich dIie zurückliegenden Jahren der euorien-
Kongregatıon „Marıla, Mittlerin er erung. Ihe „Legionare O(hnst“
Gnaden“ ın Belgien und Holland (De- ın &e1INe KrIse geraten, nachdem moralı-
kret VO prn 2014 und OQıe sche Verfehlungen ihres Gründers Mar-
Kongregatıon VO Nonnenklöstern c1al MacIjiel Degollado (1920-2008) he-
„Unbeflecktes erz der seligen ungIrau kannt geworden (kna)

48() arıa  0. ın Deutschland und Dänemark480

Richtlinien für die Verwaltung 

der kirchlichen Güter der 

Ordensgemeinschaften 

erschienen

Die Religiosenkongregation hat am 2. 
August 2014 „Richtlinien für die Ver-
waltung der kirchlichen Güter der Insti-
tute des geweihten Lebens und der Ge-
sellschaften apostolischen Lebens“ 
veröffentlicht. Die Richtlinien wurden 
bereits im Rahmen eines Symposiums 
im März 2014 in Rom erörtert. Darin 
finden sich Hilfestellungen für die Ver-
mögensverwaltung in den Orden und 
für die Zusammenarbeit mit der Ortskir-
che und anderen Fachleuten. Das 
Schreiben richtet sich sowohl an die 
Verantwortlichen in den Orden wie an 
die Ordensreferenten und Finanzverant-
wortlichen der (Erz-)Bistümer. In Ab-
sprache mit der DOK hat die Deutsche 
Bischofskonferenz die Richtlinien in 
deutscher Sprache publiziert. Sie kön-
nen über www.dbk.de heruntergeladen 
werden.

Aufhebung zweier 

Zisterzienserkongregationen 

Durch Dekret des Heiligen Stuhles wur-
den zwei Zisterzienserkongregationen 
aufgehoben, weil sie nicht mehr die 
Bedingungen aufweisen, die zur Bil-
dung einer Kongregation erforderlich 
sind. Das berichtet die Internetseite des 
Zisterziensergeneralats ocist.org am 10. 
November 2014. Es handelt sich um die 
Kongregation „Maria, Mittlerin aller 
Gnaden“ in Belgien und Holland (De-
kret vom 24. April 2014) und um die 
Kongregation von Nonnenklöstern 
„Unbeflecktes Herz der seligen Jungfrau 
Maria“ in Deutschland und Dänemark 

(Dekret vom 6. November 2014). Die 
Klöster Bornem, Mariënkroon und 
Colen der Kongregation „Maria, Mittle-
rin aller Gnaden“ und die beiden in der 
Lausitz gelegenen deutschen Klöster St. 
Marienstern und St. Marienthal der 
Kongregation „Unbeflecktes Herz der 
seligen Jungfrau Maria“ wurden direkt 
dem Orden inkorporiert. Pater Immedia-
tus ist künftigt der Generalabt. 

Legionäre Christi: Neue 

Statuten jetzt in Kraft 

Papst Franziskus hat die neuen Statuten 
der „Legionäre Christi“ (LC) nach Anga-
ben des Ordens gebilligt. Das neue Re-
gelwerk sei nun in Kraft, gab der LC-
Generaldirektor Eduardo Robles Gil 
Anfang November 2014 in einem Brief 
an die Mitglieder bekannt. Das Bestäti-
gungsschreiben der Ordenskongregati-
on sei am 16. Oktober unterzeichnet 
worden, zitiert der Orden auf seiner In-
ternetseite aus dem Schreiben. Die Sta-
tuten seien das Ergebnis dreijähriger 
Beratungen und Reflexionen und stün-
den für einen Neuanfang, betont Robles 
Gil. Er nennt die neuen Regeln einen 
„Pfad, der uns zur Heiligkeit führt und 
zur apostolischen Fruchtbarkeit im 
Dienst für die Kirche und für Männer 
und Frauen“. Der Mexikaner dankt 
Papst Franziskus und dessen Vorgänger 
Benedikt XVI. (2005-2013) sowie dem 
Päpstlichen Delegaten, Kardinal Velasio 
De Paolis, für ihre Begleitung in den 
zurückliegenden Jahren der Neuorien-
tierung. Die „Legionäre Christi“ waren 
in eine Krise geraten, nachdem morali-
sche Verfehlungen ihres Gründers Mar-
cial Maciel Degollado (1920-2008) be-
kannt geworden waren.   (kna)



Äus |)eutschlan sSLammMmen- Universitätsklinıkum Ulm Ziel 1sT
Cer edemptorist ıra Selg- CS, urc internetgestützte Qualifizie-

rungsangebote Priester, Diakone, O-gesprochen rale Mitarbeiter, Keligionslehrer SOWIE
aps Franzıskus hat Anfang November Ehrenamtliche und Katecheten weltweıt
2014 Ae Selıgsprechun LÜr acht her- sens1ibiliısi]eren un S1P ın lhren
ausragende ('hrnsten gutgeheißen. nter Handlungskompetenzen stärken. Das
Ihnen 1sT auch en deutscher Mıssıonar Münchner Erzbistum hatte Ae dre1Jäh-
Pelag1o Sauter wWar KedemptorIist und nge Pılotphase m1t 651.000 Euro-
wWiIrkte ın Brasılien, CT No- StuUtzT.
vember 1961 verstarb. Sauter Tammte Der Vorstand des Zentrums, Jesultenpa-
AUS Hausen ann 1 heutigen Ba- ter ans Zollner, » mıt dem 1lot-
en-Württemberg. Dort wurde CT roJjekt S71 Aufmerksamkeit geschaltfen
September 1878 eboren. nier den worden und AIie Diskussion welter ın
welteren Ssieben hald Seligen Sind Gang sekommen. em gebe Qas NIier-
ZwWwe1 Französınnen und en m1t Jah- netlernprojekt auch klare Handlungsop-
IcNh verstorbener Italener. (TV) 0onen Ihhe Qamıt gemachten TIahrun-

gen hätten gezelgt, Qass JE ach Land
Münchner Präventions- und Kultur OQıe eman entsprechend r  _rojJekt Missbrauch sprachlich aufbereitet werden MUSSE.

Manche Staaten ın Europa Oder auch ınzIeNht mach BRom mussten allerdings für OAie Prob-
Das E-Learniıng Projekt „Präventlon ematık erst sens1ibılisiert werden. (kna UQ IU LIJUULEUL
VO  — sexvuellem Kindesmissbrauch:‘ des
entrums für Kiınderschutz ziecht AÄAn- ı (‚VVR
fang 2015 VO  — München ach Kom G espräche WweIıterführen
Künftg So11 OQıe Arbeıt der Päpstlı-
chen Unıversıität Gregonmana fortgeführt IIe ereinıgung der US-amenrnkanıschen
werden, wWIe ardına einhar Marx Ordensobernnnen 111 dQas espräc m1t

November ın München mtteillte. Kom weIlterführen. azu bekannten sich
DIe Frzciözese München-Freising WT -— OQıe Oberinnen der „Leadershi1ip ONTe-
de AIie Einrichtung mi1t H00000 EUuro f Omen Kel1g10us” },
auf fünf TEe weIllter Ördern uch Ae FEFnde August he] Ihrer Vollversammlung

ın Nashuwille WIıe Ae OrdensobermnnenDeutsche Bischofskonferenz beteilige
sıch der Welılterführun: des rojekts. ın e1ner Mitteilung ZU Ende iIhrer [Ia-
Das Zentrum War ın der der 1 gung versicherten, lauben S1e fest
Jahr 2010 ın der katholischen Kırche einen Dialog 1 NnınNeren der rche, „Tür
bekanntgewordenen Missbrauchsfälle &e1INe esunde Debatte der Differenzen“.
ZWwWEe1 TE späater gegründet worden. IIe 1LOCWR vertritt rund Prozent der

Ordensobernnnen ın den USÄA Se1t 2017aran bete1lı  cn sich neben der TZU1-
OZese München-Freising dQas NSUTU für steht der VO Valtıkan anerkannte fu-
Psychologie der Gregorlana ın Uusamı- SsamMenschluss Beobachtung
menarbeit mi1t der Klınık für Kınder- Uurc dIie römıische Glaubenskongrega-
und Jugendpsychiatrie/Psychotherapie 0On (apic/kna) 4671
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Aus Deutschland stammen-

der Redemptorist wird selig-

gesprochen

Papst Franziskus hat Anfang November 
2014 die Seligsprechung für acht her-
ausragende Christen gutgeheißen. Unter 
ihnen ist auch ein deutscher Missionar: 
Pelagio Saúter war Redemptorist und 
wirkte in Brasilien, wo er am 23. No-
vember 1961 verstarb. Saúter stammte 
aus Hausen am Thann im heutigen Ba-
den-Württemberg. Dort wurde er am 9. 
September 1878 geboren. Unter den 
weiteren sieben bald neuen Seligen sind 
zwei Französinnen und ein mit 12 Jah-
ren verstorbener Italiener.     (rv) 

Münchner Präventions-

projekt gegen Missbrauch 

zieht nach Rom 

Das E-Learning Projekt „Prävention 
von sexuellem Kindesmissbrauch“ des 
Zentrums für Kinderschutz zieht An-
fang 2015 von München nach Rom. 
Künftig soll die Arbeit an der Päpstli-
chen Universität Gregoriana fortgeführt 
werden, wie Kardinal Reinhard Marx 
am 26. November in München mitteilte. 
Die Erzdiözese München-Freising wer-
de die Einrichtung mit 500.000 Euro 
auf fünf Jahre weiter fördern. Auch die 
Deutsche Bischofskonferenz beteilige 
sich an der Weiterführung des Projekts. 
Das Zentrum war in der Folge der im 
Jahr 2010 in der katholischen Kirche 
bekanntgewordenen Missbrauchsfälle 
zwei Jahre später gegründet worden. 
Daran beteiligten sich neben der Erzdi-
özese München-Freising das Institut für 
Psychologie der Gregoriana in Zusam-
menarbeit mit der Klinik für Kinder- 
und Jugendpsychiatrie/Psychotherapie 

am Universitätsklinikum Ulm. Ziel ist 
es, durch internetgestützte Qualifizie-
rungsangebote Priester, Diakone, pasto-
rale Mitarbeiter, Religionslehrer sowie 
Ehrenamtliche und Katecheten weltweit 
zu sensibilisieren und sie in ihren 
Handlungskompetenzen zu stärken. Das 
Münchner Erzbistum hatte die dreijäh-
rige Pilotphase mit 651.000 Euro unter-
stützt. 
Der Vorstand des Zentrums, Jesuitenpa-
ter Hans Zollner, sagte, mit dem Pilot-
projekt sei Aufmerksamkeit geschaffen 
worden und die Diskussion weiter in 
Gang gekommen. Zudem gebe das Inter-
netlernprojekt auch klare Handlungsop-
tionen. Die damit gemachten Erfahrun-
gen hätten gezeigt, dass je nach Land 
und Kultur die Thematik entsprechend 
sprachlich aufbereitet werden müsse. 
Manche Staaten in Europa oder auch in 
Afrika müssten allerdings für die Prob-
lematik erst sensibilisiert werden. (kna)

LCWR: 

Gespräche weiterführen

Die Vereinigung der US-amerikanischen 
Ordensoberinnen will das Gespräch mit 
Rom weiterführen. Dazu bekannten sich 
die Oberinnen der „Leadership Confe-
rence of Women Religious“ (LCWR), 
Ende August bei ihrer Vollversammlung 
in Nashville. Wie die Ordensoberinnen 
in einer Mitteilung zum Ende ihrer Ta-
gung versicherten, glauben sie fest an 
einen Dialog im Inneren der Kirche, „für 
eine gesunde Debatte der Differenzen“. 
Die LCWR vertritt rund 80 Prozent der 
Ordensoberinnen in den USA. Seit 2012 
steht der vom Vatikan anerkannte Zu-
sammenschluss unter Beobachtung 
durch die römische Glaubenskongrega-
tion.          (apic/kna)



Äus der VWeltkırche

Groößbrıtannıen TIschudow-Klosters und Ae Nonnen des
Tast SENAUSO alten Himmelfahrtsklosters

Angliıkaner-Primas Justin e 111 AUS dem Tem vertmeben. (kna)
e1in Kloster ür angehende Banker
SCHAalTien. Seinem Vorschlag zufolge SO talıen
OQıe „quas]-monastische Gemeinschaft“
künftigen Finanzmanagern AIie Gele- aps Franzıskus hat dem Benediktiner-
enhelt eben, en Jahr lang und kloster Montecassıno den Status Ce1nNer
Philosophie stucleren SOWI1E heten Terntonalabte]lZ Das teilte der
und mıt Armen arbeıiten. aluUur 111 Valtlıkan Ende (O)ktober mi1t
e SeEINenN Amitssıtz ambeth Palace der Ernennung Ce1INES es mIt.
ZUT Verfügung tellen Der 58-Jährige In der 1st dem Kloster künfug kein
Primas und Erzbischof VOT Canterbury bıstumsähnliches Gebilet ZUT Seelsorge
wWar VOT SCe1INer geistlichen aufbahn mehr zugeordnet, und der Aht verlert
selhst als Manager al (kna dok]) SCINE hbıschöflichen Befugnisse ın Ale-

SC lTerntonum -  amı S11 Qas
ussian nastische en gestärkt werden‘“, (1 —

läuterte Vatıkansprecher Federico
UusSslands orthodoxe Kırche hat den VOTl OMbaraı Ae Entscheidun: des Papstes
Staatspräsident aCdıMmMIır unnn geplan- Ihe ründun Terntonalabtelen
ten Wiederaufbau zweler Klöster 1m War 1976 VO  — aps Paul VI Srundsätz-
Moskauer tTem begrüßt IIe Klöster iıch a  eschafft worden. (rv/kna/dok)

dem sowJjeuschen Diktator
OSe Stalınm VOT rund Jahren abgerns- rak
SC  — worden. Der russisch-orthodoxe
Patnmarch anl sehr, Qass Putns Nachdem Ae nordirakısche Mos-
Vorschlag umgesetzt werde, 1in Sul SEIT an Jun1ı VO „Islamischen
Sprecher des Kiırchenoberhaupts laut taat  06 hesetzt wurde, sprengten dIie M 1-
Moskauer Mecdienberichten 1 August. z1o0nÄären November Qas dortige
uln hatte erklärt, für den WIıe- Kloster „Al-Nasir“ der chaldälischen
deraufbau S] OQie Zustimmun der Schwestern VO eiligen Herzen Ihe
NEesSCOH erforderlic Der Kremi steht auf Ordensfrauen hatten bereıits, kurze ZeIlt
der 1STe des Welt  Iturerbes An der nachdem der IS eingefallen WAäfl, AIie
Stelle der hbeiden Klöster 1eß Stalin 1934 gemelınsam mıt den meısten T1S-

ten verlassen. Das Kloster, Qas auch alsen Verwaltungsgebäude errichten, Qas
1U  — welichen SOl Uurz ach der FÜSS1- „Sleges-Kloster” ekannt WAafT, Aente
schen Revolutlon 191 / hatten OAie dem N 1 Anschluss ohl einNıge ZeıIlt
OMMUNISUSChHeEN Machthaber die ()r- als Unterkunft und Logistikbasıs. E1N-

4A68° densmänner des 1365 gegründeten heimıische Beobachter vermuteten, Aass482

Tschudow-Klosters und die Nonnen des 
fast genauso alten Himmelfahrtsklosters 
aus dem Kreml vertrieben. (kna)

Italien

Papst Franziskus hat dem Benediktiner-
kloster Montecassino den Status einer 
Territorialabtei entzogen. Das teilte der 
Vatikan Ende Oktober zusammen mit 
der Ernennung eines neuen Abtes mit. 
In der Folge ist dem Kloster künftig kein 
bistumsähnliches Gebiet zur Seelsorge 
mehr zugeordnet, und der Abt verliert 
seine bischöflichen Befugnisse in die-
sem Territorium. „Damit soll das mo-
nastische Leben gestärkt werden“, er-
läuterte Vatikansprecher Federico 
Lombardi die Entscheidung des Papstes. 
Die Gründung neuer Territorialabteien 
war 1976 von Papst Paul VI. grundsätz-
lich abgeschafft worden.     (rv/kna/dok)

Irak

Nachdem die nordirakische Stadt Mos-
sul seit Anfang Juni vom „Islamischen 
Staat“ besetzt wurde, sprengten die Mi-
lizionären am 24. November das dortige 
Kloster „Al-Nasir“ der chaldäischen 
Schwestern vom Heiligen Herzen. Die 
Ordensfrauen hatten bereits, kurze Zeit 
nachdem der IS eingefallen war, die 
Stadt gemeinsam mit den meisten Chris-
ten verlassen. Das Kloster, das auch als 
„Sieges-Kloster“ bekannt war, diente 
dem IS im Anschluss wohl einige Zeit 
als Unterkunft und Logistikbasis. Ein-
heimische Beobachter vermuteten, dass 

Großbritannien

Anglikaner-Primas Justin Welby will 
ein Kloster für angehende Banker 
schaffen. Seinem Vorschlag zufolge soll 
die „quasi-monastische Gemeinschaft“ 
künftigen Finanzmanagern die Gele-
genheit geben, ein Jahr lang Ethik und 
Philosophie zu studieren sowie zu beten 
und mit Armen zu arbeiten. Dafür will 
Welby seinen Amtssitz Lambeth Palace 
zur Verfügung stellen. Der 58-jährige 
Primas und Erzbischof von Canterbury 
war vor seiner geistlichen Laufbahn 
selbst als Manager tätig.        (kna /dok)

Russland

Ruslands orthodoxe Kirche hat den von 
Staatspräsident Wladimir Putin geplan-
ten Wiederaufbau zweier Klöster im 
Moskauer Kreml begrüßt. Die Klöster 
waren unter dem sowjetischen Diktator 
Josef Stalin vor rund 85 Jahren abgeris-
sen worden. Der russisch-orthodoxe 
Patriarch Kyrill I. hoffe sehr, dass Putins 
Vorschlag umgesetzt werde, sagte ein 
Sprecher des Kirchenoberhaupts laut 
Moskauer Medienberichten im August. 
Putin hatte zuvor erklärt, für den Wie-
deraufbau sei die Zustimmung der 
Unesco erforderlich. Der Kreml steht auf 
der Liste des Weltkulturerbes. An der 
Stelle der beiden Klöster ließ Stalin 1934 
ein Verwaltungsgebäude errichten, das 
nun weichen soll.  Kurz nach der russi-
schen Revolution 1917 hatten die neuen 
kommunistischen Machthaber die Or-
densmänner des 1365 gegründeten 

Aus der Weltkirche



Ae Mililzionäre OAie Gebäude des Osters Nigeria
aufgegeben aben, we1l 0S 1in mOS11-
ches Ziel der Luftangriffe des Bündnıs- „VOr einıgen Onaten hat Ae Polizeı ın
SCS Leıtung der Vereinigten StTaa- an ım Norden igerlas) Schneider-
ten hätte SC1IN können. (fides/dok) werkstätten aufgedeckt, ın denen

Schwesterngewänder genäht wurden,
die Selbstmordattentäterinnen tragenÄAgypten
und sich gekleidet Ae (‚läubj-

Das Kloster VOTl der eiligen Kathenna gen mIischen SsOollten.” Das hberichtete
ın der kKeg]ıon 1ı1nal hat Gerüchte über Anfang November 2014 en Sprecher
angebliche Uh ergriffe Islamıstıscher der Erzdiözese u)ja Im November
Gruppen dementert, Ae FEnde (O)ktober sollen mıiındestens 1ler Frauen
VO  — chrnstlichen ın Umlauf DE- Selbstmordattentate egangen en
bracht wurden. Ihhe Verbreitun: derartı- SO kamen November auf dem
ger Informationen bezeichnet Qas Klos- ar ın aldugurI, he] e1nem VOTl ZWEeI
ter als „Talsch und unverantwortlich‘“. Frauen begangenen Selbstmordattentat
(JewlsSse Medien verbreiteten solche Menschen un  L en (fides/dok
Nachrichten über dIie Lebensbedingun-
gen der ('hristen ın arabıschen Ländern, ndiıen

Aufmerksamkeit auf Ssich ziehen. r  _
Im Kathennenklostern den Häangen IIe ın katholischen chulen 1 iInd1-
des berg Ore en derzeıt rund Z Wall- schen aa Chhattisgarh tatıgen ()r-
Z1g sgriechisch-orthodoxe Mönche ES densmänner sollen künftig VO  — den UQ IU LIJUULEUL
<allı als äaltestes och VOT Ordensleuten CcNUulern nıcht mehr m1t -  ater  ‚0. SsoNdern
bewohntes CNNSTUCHES Kloster und WUT- m1t „Herr” angesprochen werden. 18
de 2007 ZU Weltkulturerhe rTklärt Sol1 auf Betreiben hindulsüuscher ExiIre-

(fides/dok) mısten ın den srößtenteı1nls VO  — nıcht-
christlichen chülern besuchten kathol1-

Brasılien schen chulen durc.  esetzt werden, WIE
Aes anderen prıvaten chulen üblich

Der ehemalige Bischof VOTl Dourados ın sel, berichtet der valıkanısche Nachrich-
tendienst es Den chulen werdeBrasıllen, Albert ÖOTrSs arm., 1ST

an November 2014 weniıge ochen vorgeworfen, „die Bıldung als Instru-
VOT SCINemM Geburtstag 1 (ränkı1- ment der Bekehrung nutzen..  2 Nach
schen Eggolsheim gestorben. Der 1976 einem Treffen m1t Vertretern der 1NAU-
ın Deutschland geborene ÖOTrS wWIrkte Istischen Gruppen und der einheim1-
ach SCEINEeEM Ordenseintntt und SCe1INer schen enoraden hätten dIie katholischen
Presterweihe vIele TE ın Brasıllen. chulen, Spannungen vermelden,
Ort haute CT Ce1INe Niederlassun: SC1INES ın Ae Umsetzung der Besummun e1IN-
Ordens mıt auf und stand anderem gewilligt. es ernNnNert daran, Qass ka-
VO  — 1 99() hıs 2001 der Spıtze des tholische chulen ın Incdien VOT Politn-
Bıstums Dourados. Seinen Ruhestand kern, Intellektuellen un Eltern AUS

verbrachte er ÖOrSs ın einem S E— verschliedenen Glaubensgemeinschaften
nıocrenheim ın Eggolsheim. (kna dok) geschätzt werde. fides/dok) 483
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die Milizionäre die Gebäude des Klosters 
aufgegeben haben, weil es ein mögli-
ches Ziel der Luftangriffe des Bündnis-
ses unter Leitung der Vereinigten Staa-
ten  hätte sein können.           (fides/dok)

Ägypten

Das Kloster von der heiligen Katherina 
in der Region Sinai hat Gerüchte über 
angebliche Übergriffe islamistischer 
Gruppen dementiert, die Ende Oktober 
von christlichen Blogs in Umlauf ge-
bracht wurden. Die Verbreitung derarti-
ger Informationen bezeichnet das Klos-
ter als „falsch und unverantwortlich“. 
Gewisse Medien verbreiteten solche 
Nachrichten über die Lebensbedingun-
gen der Christen in arabischen Ländern, 
um Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. 
Im Katherinenklostern an den Hängen 
des Berg Horeb leben derzeit rund zwan-
zig griechisch-orthodoxe Mönche. Es 
gilt als ältestes noch von Ordensleuten 
bewohntes christliches Kloster und wur-
de 2002 zum Weltkulturerbe erklärt.
         (fides/dok)

Brasilien

Der ehemalige Bischof von Dourados in 
Brasilien, P. Albert Först O.Carm., ist 
Anfang November 2014 wenige Wochen 
vor seinem 88. Geburtstag im fränki-
schen Eggolsheim gestorben. Der 1926 
in Deutschland geborene Först wirkte 
nach seinem Ordenseintritt und seiner 
Priesterweihe viele Jahre in Brasilien. 
Dort baute er eine Niederlassung seines 
Ordens mit auf und stand unter anderem 
von 1990 bis 2001 an der Spitze des 
Bistums Dourados. Seinen Ruhestand 
verbrachte P. Albert Först in einem Se-
niorenheim in Eggolsheim.     (kna /dok)

Nigeria

„Vor einigen Monaten hat die Polizei in 
Kano (im Norden Nigerias) Schneider-
werkstätten aufgedeckt, in denen 
Schwesterngewänder genäht wurden, 
die Selbstmordattentäterinnen tragen 
und sich so gekleidet unter die Gläubi-
gen mischen sollten.” Das berichtete 
Anfang November 2014 ein Sprecher 
der Erzdiözese Abuja. Im November 
sollen so mindestens vier Frauen 
Selbstmordattentate begangen haben. 
So kamen am 25. November auf dem 
Markt in Maiduguri, bei einem von zwei 
Frauen begangenen Selbstmordattentat 
70 Menschen ums Leben.      (fides/dok)

Indien

Die in katholischen Schulen im indi-
schen Staat Chhattisgarh tätigen Or-
densmänner sollen künftig von den 
Schülern nicht mehr mit „Pater“ sondern 
mit „Herr” angesprochen werden. Dies 
soll auf Betreiben hinduistischer Extre-
misten in den größtenteils von nicht-
christlichen Schülern besuchten katholi-
schen Schulen durchgesetzt werden, wie 
dies an anderen privaten Schulen üblich 
sei, berichtet der vatikanische Nachrich-
tendienst Fides. Den Schulen werde 
vorgeworfen, „die Bildung als Instru-
ment der Bekehrung zu nutzen”. Nach 
einem Treffen mit Vertretern der hindu-
istischen Gruppen und der einheimi-
schen Behörden hätten die katholischen 
Schulen, um Spannungen zu vermeiden, 
in die Umsetzung der Bestimmung ein-
gewilligt. Fides erinnert daran, dass ka-
tholische Schulen in Indien von Politi-
kern, Intellektuellen und Eltern aus 
verschiedenen Glaubensgemeinschaften 
geschätzt werde.        (fides/dok)



Äus dem Hereich der |)eutschen
()rdensobernkonftferenz

Parsgnelles

AÄAm November 2014 hat aps Fran- TE lang Prioratsrätin und
ziskus den irüheren Generaloberen der TE lang Vorstandsvorsitzende des
Oblaten der Makellosen Jungfrau Marıla, ordenselgenen Krankenhauses ın [ut-

Wilhelm Steckling OMI, Zzu Bischof zıng hıs dessen Verkauf 1m Jahr
VO  — (ijudad del Este ın araguay CT — 2007 Danach War S1P schwerpunktmä-

eckling, der 194/ ın erl 1m B1ıg ın der geistlichen Beglelitung, ın
Erzbistum Paderborn eboren wurde, ExerziNnenarbeit und Berufungspastora
schört der Gemeinschaft Se1IT 196 / d  4 SOWIE ın der OÖffentlichkeitsarbeit al
wurde 19/4 ZU Tester ewelht und
SINg OQAlrekt ach derel als Mıssıonar IIe Bamberger OmMINıkanernNNenN 1m
ach araguay. Von 1986 hıs 1997 War Heiliggrabkloster en Novem-

hber 2014 Sr (ra ('ho1 ZU!rCT dort Provinzoberer, hbevor CT ın OQıe
Generalverwaltung des Ordens hberufen Prornn ewählt. S1e löst ın Qieser Auf-
wurde. er eltete Adiesen VOTl 1998 hıs gabe Ae bısherige Prornn ST. Berthilla
2010 als Generaloberer. Im Anschluss He]il ah ST. (ıratıla STAamMMT AUS Orea
kehrte CT ach araguay zurück. und konveruerte als Jugendliche ZU

ecklin: T1 OAie Nachfolge VOT Bischof ( hrnstentum. Im Jahr 2000 S1P OQıe
LIvIeres In der IHNÖZese (iudcdad del feljerlichen Gelübde ın Bamberg ah

Este en über 710.000 Menschen, VOT

denen rund Prozent katholisch SINd. eue Generalobern der Barmherzigen
Schwestern VO Vınzent 1 Mutter-

eue Prorin des TI1O0rals Jutzing der aus 1st Sr Birgıt Bohn S1e WUT-

Missions-Benediktinernnnen wIıird Sr de 31 Oktober 2014 1 Rahmen des
Ruth Schönenberger ()SE S1Ie über- Generalkapitels der Gemeischaft DE-
Nımm. dQas Amt ebruar 2015 wa und übernimmt dIie Aufgabe VOTl

VO  — ST. Hıldegard Jansıng OSB, OQıe 0S ST Rosalla agus, dIie der (1JemMeın-
acht TE lang innehatte. ST. Ruth WUT- schaft VOTl 2008 hıs 2014 vorstand.
de 195() ın Lindenberg Diözese AUugs-
burg eboren. Nach einem tucdlum der Im Rahmen des Provinzkapitels der
VolkswIirtschaftsiehre War S1P als eam- Kongregatiıon der Schwestern VO hl
Uın 1m Bayerischen Staatsminısterlum OSEe aınt-Marc, Provınz ST Irud-
für Wıirtschaft und Verkehr al 1986 perT, 1sT Oktober 2014 Sr (rer-
Irat S1P ın OQıe Gemeinschaft der 1SS1- MANGd (ranter für welltere dre]l TEe ZU!r

484 ons-Benediktiinennnen e1N. S1e War Tast Provinzobern wledergewählt worden.484

20 Jahre lang Prioratsrätin und  15 
Jahre lang Vorstandsvorsitzende des 
ordenseigenen Krankenhauses in Tut-
zing bis zu dessen Verkauf im Jahr 
2007. Danach war sie schwerpunktmä-
ßig in der geistlichen Begleitung, in 
Exerzitienarbeit und Berufungspastoral 
sowie in der Öffentlichkeitsarbeit tätig.

Die Bamberger Dominikanerinnen im 
Heiliggrabkloster haben Mitte Novem-
ber 2014 Sr. Gratia Choi OP zur neuen 
Priorin gewählt. Sie löst in dieser Auf-
gabe die bisherige Priorin Sr. Berthilla 
Heil OP ab. Sr. Gratia stammt aus Korea 
und konvertierte als Jugendliche zum 
Christentum. Im Jahr 2000 legte sie die 
feierlichen Gelübde in Bamberg ab.

Neue Generaloberin der Barmherzigen 
Schwestern vom Hl. Vinzent im Mutter-
haus Fulda ist Sr. Birgit Bohn. Sie wur-
de am 31. Oktober 2014 im Rahmen des 
Generalkapitels der Gemeinschaft ge-
wählt und übernimmt die Aufgabe von 
Sr. M. Rosalia Bagus, die der Gemein-
schaft von 2008 bis 2014 vorstand.

Im Rahmen des Provinzkapitels der 
Kongregation der Schwestern vom hl. 
Josef zu Saint-Marc, Provinz St. Trud-
pert, ist am 28. Oktober 2014 Sr. Ger-
mana Ganter für weitere drei Jahre zur 
Provinzoberin wiedergewählt worden.

Personelles

Am 15. November 2014 hat Papst Fran-
ziskus den früheren Generaloberen der 
Oblaten der Makellosen Jungfrau Maria, 
P. Wilhelm Steckling OMI, zum Bischof 
von Ciudad del Este in Paraguay er-
nannt. P. Steckling, der 1947 in Verl im 
Erzbistum Paderborn geboren wurde, 
gehört der Gemeinschaft seit 1967 an, 
wurde 1974 zum Priester geweiht und 
ging direkt nach der Weihe als Missionar 
nach Paraguay. Von 1986 bis 1992 war 
er dort Provinzoberer, bevor er in die 
Generalverwaltung des Ordens berufen 
wurde. Er leitete diesen  von 1998 bis 
2010 als Generaloberer. Im Anschluss 
kehrte er nach Paraguay zurück. P.  
Steckling tritt die Nachfolge von Bischof 
R. Livieres an. In der Diözese Ciudad del 
Este leben über 710.000 Menschen, von 
denen rund 98 Prozent katholisch sind.

Neue Priorin des Priorats Tutzing der 
Missions-Benediktinerinnen wird Sr. 
Ruth Schönenberger OSB. Sie über-
nimmt das Amt am 10. Februar 2015 
von Sr. Hildegard Jansing OSB, die es 
acht Jahre lang innehatte. Sr. Ruth wur-
de 1950 in Lindenberg (Diözese Augs-
burg) geboren. Nach einem Studium der 
Volkswirtschaftslehre war sie als Beam-
tin im Bayerischen Staatsministerium 
für Wirtschaft und Verkehr tätig. 1986 
trat sie in die Gemeinschaft der Missi-
ons-Benediktinerinnen ein. Sie war fast 

Aus dem Bereich der Deutschen
Ordensobernkonferenz



Das Provinzkapite der deutschen Pro- 2014 Sr Magdalene Auer ()SC ZU!r

1Nz der Franzıskanerinnen VO  — der Ahtissin ewählt. ST. a-
Ewıgen Anbetung/Olpe hat ()k- lene Irat 1971 ın dIie Gemeimschaft 1in
tober 2014 Sr era Weismüller ()SF und War hbısher Viıkanmn S1e übernimmt
(ür Ce1nNe Orıtte Amtsperlode VO  — Jer ihre CUuC Aufgabe VO  — ST erna-
Jahren 1 Amt der Provinzobernn WIE- dette Bargel OSC, Ae VOTl 19// hıs 1989
dergewählt. und VOT 1997 hıs Zzu dlesjährigen Ka-

plıte die Gemeinschaft eltete. ST
Im Rahmen des Generalkapıtels der Bernadette hbleiht Föderationsleiterin
ongregatıon der Barmherzigen der Föderation „Carıtas Pirckheimer“
Schwestern VO hl Vınzenz VOT Paul der deutschsprachigen Klanssen.
ın Hildesheim wurde Sr Teresa S Ia
DYy Oktober 2014 als Generalohe- eue ernnn des Konventes der Barmher-
Fın wledergewählt. zıgen Schwestern VOTll Alma/Michigan ın

Breuberg-Sandbach (Odenwald) 1sT Sr
eue Obermn des Konventes der „Frran- MAary Helena Hopf RSM. S1Ie hat OAie Auf-
ziskanermnnen Mıssionannnen Manens gabe ach deren Amtszeitende
ın Bernkastel-Kues 1st Sr Anton1ia Hof- September 2014 VO  — ST arıe erna-
hauer. S1e hat OQıe Aufgabe VOT ST Ma- deite Steinmetz KSM übernommen.
ra Hofstätter übernommen. r  _

Sr ADbrNneia Kreienbaum Asbach 1st
Nach dem angeNnOoMMeENEN Amitsverzicht September 2014 VO römIıischen
VOTll ST. Assunta Paul en Ae Kla- Generalat der Töchter des hl amıllus UQ IU LIJUULEUL
F1SSen VO der Ewı1ıgen nbetun ın für weIltere dre1 TEe 2017 1
Bautzen (O)ktobhber 2014 ST (Ta Amt der Provinz- und Hausobermn he-

Faltermaier ()SC ZUr Ahtissin ewählt. stätlgt worden.

Dr Johannes Üiller 185 1st AÄAm September 2014 wählte Qas (1e-
(Oktober 2014 ZU Aht VO  — Hım- neralkapıte der Franzıskanermnnen VO  —

eute Sr rı Fisenbarth ()SF ZU!rmerod ewählt worden, nachdem CT Se1IT
Maärz OQıe Adminıstranhon der £€] 1N - Generalobermn. S1e ST. Pau-
nehatte. Ihe Bened1  10N und FEinfüh- lın Link (SFE ın Aesem Amt
rung des es wurde Ad-
ventssonntag, dem November 2014 Nach dem Ende der zwölNjährigen
gefelert; Bischof Stephan Ackermann Amtszeıt VO  — Aht eneal Müntnich

()SB wählte der Konvent der Benedikt-und Abtpräses Anselm Van der 1ınN:
standen der eler VOT. Aht Johannes nerahtel Mana aacC September
hetreute bıslang AIie Pfarrelengemein- 2014 Dr Steger ()SB ür &e1iNe
schaft Mandersche]l: als leitender Pfar- Amtszeıt VO  — drel Jahren ZU YT107-
Iecr und möchte auch weIlterhin ın der Admnnıistrator. Alhbert wurde 1967 ın
Pfarrseelsorge al leiben Mönchengladbach eboren und wuchs

ın Onn aufl. Se1In tucdlum der Theolo-
IIe Kapıtularınnen des Klanssenklos- 1E absolvIıerte CT ın Bonn, ürzbur
ters Kevelaer en September und Kom 1997 Irat CT ın dIie el Ma- 48L
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Das Provinzkapitel der deutschen Pro-
vinz der Franziskanerinnen von der 
Ewigen Anbetung/Olpe hat am 25. Ok-
tober 2014 Sr. Alexa Weismüller OSF 
für eine dritte Amtsperiode von vier  
Jahren im Amt der Provinzoberin wie-
dergewählt.

Im Rahmen des Generalkapitels der 
Kongregat ion der  Barmherzigen 
Schwestern vom hl. Vinzenz von Paul 
in Hildesheim wurde Sr. M. Teresa Sla-
by am 23. Oktober 2014 als Generalobe-
rin wiedergewählt.

Neue Oberin des Konventes der „Fran-
ziskanerinnen Missionarinnen Mariens“ 
in Bernkastel-Kues ist Sr. Antonia Hof-
bauer. Sie hat die Aufgabe von Sr. Ma-
ria Hofstätter übernommen.

Nach dem angenommenen Amtsverzicht 
von Sr. M. Assunta Paul haben die Kla-
rissen von der Ewigen Anbetung in 
Bautzen am 2. Oktober 2014 Sr. M. Cla-
ra Faltermaier OSC zur Äbtissin gewählt.

P. Dr. Johannes Müller O.Cist. ist am 1. 
Oktober 2014 zum 56. Abt von Him-
merod gewählt worden, nachdem er seit 
März die Administration der Abtei in-
nehatte. Die Benediktion und Einfüh-
rung des neuen Abtes wurde am 1. Ad-
ventssonntag, dem 30. November 2014 
gefeiert; Bischof Stephan Ackermann 
und Abtpräses Anselm van der Linde 
standen der Feier vor. Abt Johannes 
betreute bislang die Pfarreiengemein-
schaft Manderscheid als leitender Pfar-
rer und möchte auch weiterhin in der 
Pfarrseelsorge tätig bleiben.

Die Kapitularinnen des Klarissenklos-
ters Kevelaer haben am 25. September 

2014 Sr. M. Magdalene Bauer OSC zur 
neuen Äbtissin gewählt. Sr. M. Magda-
lene trat 1971 in die Gemeinschaft ein 
und war bisher Vikarin. Sie übernimmt 
ihre neue Aufgabe von Sr. M. Berna-
dette Bargel OSC, die von 1977 bis 1989 
und von 1992 bis zum diesjährigen Ka-
pitel die Gemeinschaft leitete. Sr. M. 
Bernadette bleibt Föderationsleiterin 
der Föderation „Caritas Pirckheimer“ 
der deutschsprachigen Klarissen.

Neue Oberin des Konventes der Barmher-
zigen Schwestern von Alma/Michigan in 
Breuberg-Sandbach (Odenwald) ist Sr. 
Mary Helena Hopf RSM. Sie hat die Auf-
gabe nach deren Amtszeitende am 24. 
September 2014 von Sr. Marie Berna-
dette Steinmetz RSM übernommen.

Sr. M. Gabriela Kreienbaum (Asbach) ist 
Mitte September 2014 vom römischen 
Generalat der Töchter des hl. Kamillus 
für weitere drei Jahre (2014 - 2017) im 
Amt der Provinz- und Hausoberin be-
stätigt worden.

Am 8. September 2014 wählte das Ge-
neralkapitel der Franziskanerinnen von 
Reute Sr. Erika M. Eisenbarth OSF zur 
neuen Generaloberin. Sie folgt Sr. Pau-
lin Link OSF in diesem Amt.

Nach dem Ende der zwölfjährigen 
Amtszeit von Abt Benedikt Müntnich 
OSB wählte der Konvent der Benedikti-
nerabtei Maria Laach am 2. September 
2014 P. Dr. Albert Sieger OSB für eine 
Amtszeit von drei Jahren zum Prior-
Administrator. P. Albert wurde 1962 in 
Mönchengladbach geboren und wuchs 
in Bonn auf. Sein Studium der Theolo-
gie absolvierte er in Bonn, Würzburg 
und Rom. 1992 trat er in die Abtei Ma-



ra aacC e1n, 1995 dIie zeitliche elligen Kreuz (Provinzlalat ın els
und 1998 dIie ewıge Profess ablegte und Österreich), ST aDrlıele Schachinger,
Qort auch 1999 dIie Priesterweihe CM D— hat Sr CIra ('ar iIhrer Vertretenn für
ng In der War CT ın verschlede- den deutschen Te1l der Provınz ın (1e-
NCNn Bereichen des Osters al  9 zuletzt münden/Bayem ernannt..
als ('hefredakteur der Gebetszeitschnft
le eum Aht eneadl in Br Michael UJUF (MSEF 1sT Se1IT Junı
201 Zzu TI1O0r und 2013 ZU Novızen- 2014 ach dem Tod VOT Br. IN0O Pe1l-
meIıster der el ( MSF Hausoberer und ertre-

ter der Provinzlals 1m Missionshaus Bug
Ihe Franziskanennnen VO  — Schönbrunn der Missionsbrüder des hl Franzıskus.
en he] Ihrem Wahlkapıte 11
August 2014 Sr Ben1igna Sir! für Sr Margarete Reisinger 1sT ZU!r PrOo-
weltere sechs TE ZU!r Generalobern rın des Dominikanerinnenprlorats Ke-
wledergewählt. enNSbur ewählt worden. S1e hat Qas

Amt VOTl ST. Domminıiıka eyer über-
eı1m Generalkapıitel der Franzıska- LOIMMINMEN. ST Margarete hatte Qiese Auf-
nermnen VOT Au Inn wurde Sr gabe auch VOT 2011 hereıts 1INNeEe.
OMAINICA Fisenberger ()SF für &e1INe WEe1-
tere AÄAmtszeıt VOT sechs Jahren als (1e- Bereıts 1 Maı 2014 Tand Qas Proviınz-
neralobern wledergewählt. kapıtel der TmMen Dienstmägde Jesu

OChrnsy ın ernbac Sr S1MONE
DIe Franzıskanermnnen VO  — Sießen ha- er DIC wurde ın Ihrem Amt als
hben 11 August 2014 Sr AÄAnna Provinzobernn bestätlgt.
Franziska Kindermann ()SF als ene-
ralobenn wledergewählt. Jahr Cer en Äus dem

Glauben Meraus allz \Velt
Das Generalkapıtel der Schwestern VO verändern1IN: esus hat August
2014 Sr CHNNettTe Mensen PIJ ZU!r (1e- ersten Adventswochenende 29./30
neralobern ewählt. S1e löste ST. arla November 2014 wurde Qas „Jahr der

en  6 eröffnet. In e1iner Pressemifttel-del OCI1O Moreno PIJ ın Qieser
Aufgabe ah lung der Deutschen Ordensobernkonfe-

TC1N7Z und der Deutschen Bischofskonfe-
Das Provinzkapite. der Deutschen Pro- 117 tellte der OK-Vorsitzende, Aht
1nN7z S{ Katharına der Katharınen- Hermann- Josef Kugler () Praem fest,
schwestern hat 31 Maı 2014 Sr Ordensgemeinschaften eien heute
ADTIeie 0ONe für C1Ne Amtszeıt VO  — „Laboratorilen des aubens  “ S1e entw1-
drel Jahren ZUT Provinzoberin kelten sich Lernorten, CUuUC

ewählt. S1e hat OQıe Aufgabe VOTl ST. Wege der Evangelisierun und der Seel-
Ludgera Stolze (S( übernommen. erkunden. „Als gelstliche Zen-

tren hleten S1P Menschen auf der ucC
IIe Provinzobern der Provınz Europa C1INe spirıtuelle Heilımat Menschen, OQıe

4806 der Barmherzige Schwestern VO sich ın der Kırche engagleren, erfahren486

ria Laach ein, wo er 1995 die zeitliche 
und 1998 die ewige Profess ablegte und 
dort auch 1999 die Priesterweihe emp-
fing. In der Folge war er in verschiede-
nen Bereichen des Klosters tätig, zuletzt 
als Chefredakteur der Gebetszeitschrift 
Te Deum.  Abt Benedikt ernannte ihn 
2012 zum Prior und 2013 zum Novizen-
meister der Abtei.

Die Franziskanerinnen von Schönbrunn 
haben bei ihrem Wahlkapitel am 11. 
August 2014 Sr. M. Benigna Sirl für 
weitere sechs Jahre zur Generaloberin 
wiedergewählt.

Beim 20. Generalkapitel der Franziska-
nerinnen von Au am Inn wurde Sr. M. 
Dominica Eisenberger OSF für eine wei-
tere Amtszeit von sechs Jahren als Ge-
neraloberin wiedergewählt.

Die Franziskanerinnen von Sießen ha-
ben am 11. August 2014 Sr. M. Anna 
Franziska Kindermann OSF als Gene-
raloberin wiedergewählt.

Das Generalkapitel der Schwestern vom 
armen Kinde Jesus hat am 9. August 
2014 Sr. Henriette Mensen PIJ zur Ge-
neraloberin gewählt. Sie löste Sr. Maria 
del Rocio Angel Moreno PIJ in dieser 
Aufgabe ab.

Das Provinzkapitel der Deutschen Pro-
vinz St. Katharina der Katharinen-
schwestern hat am 31. Mai 2014 Sr. M. 
Gabriele Jonek für eine Amtszeit von 
drei Jahren zur neuen Provinzoberin 
gewählt. Sie hat die Aufgabe von Sr. M. 
Ludgera Stolze CSC übernommen.

Die Provinzoberin der Provinz Europa 
Mitte der Barmherzige Schwestern vom 

heiligen Kreuz (Provinzialat in Wels/
Österreich), Sr. Gabriele Schachinger, 
hat Sr. Petra Car zu ihrer Vertreterin für 
den deutschen Teil der Provinz in Ge-
münden/Bayern ernannt.

Br. Michael Kujur CMSF ist seit Juni 
2014 nach dem Tod von Br. Arnold Pei-
ne CMSF neuer Hausoberer und Vertre-
ter der Provinzials im Missionshaus Bug 
der Missionsbrüder des hl. Franziskus.

Sr. Margarete Reisinger OP ist zur Prio-
rin des Dominikanerinnenpriorats Re-
gensburg gewählt worden. Sie hat das 
Amt von Sr. Dominika Geyer OP über-
nommen. Sr. Margarete hatte diese Auf-
gabe auch vor 2011 bereits inne.

Bereits im Mai 2014 fand das Provinz-
kapitel der Armen Dienstmägde Jesu 
Christi in Dernbach statt. Sr. M. Simone 
Weber ADJC wurde in ihrem Amt als 
Provinzoberin bestätigt.

Jahr der Orden: Aus dem 

Glauben heraus die Welt 

verändern

Am ersten Adventswochenende (29./30. 
November 2014) wurde das „Jahr der 
Orden“ eröffnet. In einer Pressemittei-
lung der Deutschen Ordensobernkonfe-
renz und der Deutschen Bischofskonfe-
renz stellte der DOK-Vorsitzende, Abt 
Hermann-Josef Kugler O.Praem. fest,  
Ordensgemeinschaften bildeten heute 
„Laboratorien des Glaubens“. Sie entwi-
ckelten sich zu Lernorten, um neue 
Wege der Evangelisierung und der Seel-
sorge zu erkunden. „Als geistliche Zen-
tren bieten sie Menschen auf der Suche 
eine spirituelle Heimat. Menschen, die 
sich in der Kirche engagieren, erfahren 



ın den Östern und Einrichtungen der rte und lTermmne der Veranstaltungen
en ärkun und Ermutigung. Was 1 Jahr der en.
Pfarrelen aufgrund knapper Kessourcen
niıcht mehr elsten können, erganzen OK-5Studientag zu
WIF. Dadurch entstehen Synergien ZW1- Verhältnirsses VOor) Bıschöfen
schen Pfarrelen, IHözesen und6
Der Vorsitzende der OMMI1SSION (ür UNCG Ordensleuten
geistliche erultfe und kırchliche Ihenste Rund Ordensoberinnen und -Obere
der Deutschen Bischofskonferenz, Bl]ı- AUS Deutschland und Österreich nahmen
SC Dr. Felıx enn (Münster), außerte Dezember ın München der
sich erfreut über OQıe Intatve des Paps- OK-Auftaktveranstaltung ZU Jahr
tes „Dadurch wIrd eudıc Qass aps der rden, dem Studientag Perspekt1-
Franzıskus als Ordensmann 1 Petrus- VE für &e1INe Neubeschreibung des Ver-
Menst ın SC1INer eigenen erufun: den hältnısses VO  — Biıschöfen und Ordens-
Weg der Nachfolge OChrnsy glaubwürdı leuten ın der eme1ınsamen Sendung,
mi1t SEeEINEM Lebenszeugni1s belegen teil IIe DOK ST1IT mıt Ad1esem tucljen-
kann. Das S1bt unNns ın Deutschlan: Ae tag en nliegen VO  — aps Franzıskus
Möglıc  e1  . nıcht 11UTr den Mangel aufl‘ IIe Unterweılsung „Mutuae relano-
Prlesterberufungen anzusprechen, S(}I1-— nNnes  0. AUS dem Jahr 1978, OQıe sich m1t
dern während der ZeIlt des TS der r  _den Beziehungen VO  — Bischöfen und
en den Uus einmal Sanz hbewusst Ordensleuten befasst, So11 überarbeitet
auf Qiese besondere der Berufung werden. Ihe ortraäge des Studientages
en  6 Anders als zunächst eplant, werden 1 nächsten Heft 1/2015 der UQ IU LIJUULEUL
wIrd ( kein zentrales Treffen VO  — ()r- Ordenskorrespondenz dokumentTert.
densleuten ın Deutschlan: e  en Bun-
desweit Nnden aher dem Leitwort Vlertes Gesprächsforum n
„Für ott Für Ae Menschen“ ahlrel- Magdeburgche Veranstaltungen der rdensge-
meinschaften und IDHözesen ZU Jahr Vom hıs September 2014 Tand ın
der en / wel Veranstaltungen Magdeburg dQas vIerte Jahrestreffen des
der DOK hılden ın Deutschland den „Gesprächsprozesses“ ın der kathol1-
Rahmen des TS der en schen IC en 300 weıteren

Eın Studientag Dezember 2014 Anwesenden ahm Dr. Ralf Hunıiıng
SVD, Provinzijal der Deutschen Provınzvgl anschließende Meldung

Eıne wIsSsenschaftliche Jagung VO der Steyler Mıss1ıonare, als e1ıner der
hıs ehbruar 2016 dIie sich mıt insgesamt zehn ertretfer der rdensge-

der ra ach e1iner Kultur des ()r- meinschaften ın der Deutschen ()r-
densobernkonferenz (DOK demdensliebens heutigen ed1ın-

gungen beschäftgen WITrd. Treffen teil. S1e Aiskulerten dem
eltere Informationen SOWIE zahlreiche Leiıtwort „Ich bın Ce1inNne 155107  0. Zitat
welıltere Matenalhlen ZU Jahr der en AUS dem Apostolischen Schreiben VO  —

Sind www.]ahrderorden.de MNnN- aps Franzlskus, „Evangel] audium”)
den Eın alender, der tändıg ktualı- über OQıe rage, WIE Verkündigung heute
S1er wird, S1bt Qort &e1iNe Übersicht über elingen kann. Der auf fünfTE ange- 48 /
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in den Klöstern und Einrichtungen der 
Orden Stärkung und Ermutigung. Was 
Pfarreien aufgrund knapper Ressourcen 
nicht mehr leisten können, ergänzen 
wir. Dadurch entstehen Synergien zwi-
schen Pfarreien, Diözesen und Orden.“
Der Vorsitzende der Kommission für 
geistliche Berufe und kirchliche Dienste 
der Deutschen Bischofskonferenz, Bi-
schof Dr. Felix Genn (Münster), äußerte 
sich erfreut über die Initiative des Paps-
tes: „Dadurch wird deutlich, dass Papst 
Franziskus als Ordensmann im Petrus-
dienst in seiner eigenen Berufung den 
Weg der Nachfolge Christi glaubwürdig 
mit seinem Lebenszeugnis belegen 
kann. Das gibt uns in Deutschland die 
Möglichkeit, nicht nur den Mangel an 
Priesterberufungen anzusprechen, son-
dern während der Zeit des Jahrs der 
Orden den Fokus einmal ganz bewusst 
auf diese besondere Art der Berufung zu 
legen.“ Anders als zunächst geplant, 
wird es kein zentrales Treffen von Or-
densleuten in Deutschland geben. Bun-
desweit finden aber unter dem Leitwort 
„Für Gott. Für die Menschen.“ zahlrei-
che Veranstaltungen der Ordensge-
meinschaften und Diözesen zum Jahr 
der Orden statt. Zwei Veranstaltungen 
der DOK bilden in Deutschland den 
Rahmen des Jahrs der Orden:
• Ein Studientag am 1. Dezember 2014 

(vgl. anschließende Meldung)
• Eine wissenschaftliche Tagung vom 

26. bis 28. Februar 2016 die sich mit 
der Frage nach einer Kultur des Or-
denslebens unter heutigen Bedin-
gungen beschäftigen wird.

Weitere Informationen sowie zahlreiche 
weitere Materialien zum Jahr der Orden 
sind unter www.jahrderorden.de zu fin-
den. Ein Kalender, der ständig aktuali-
siert wird, gibt dort eine Übersicht über 

Orte und Termine der Veranstaltungen 
im Jahr der Orden. 

DOK-Studientag zum

Verhältnisses von Bischöfen 

und Ordensleuten

Rund 40 Ordensoberinnen und -obere 
aus Deutschland und Österreich nahmen 
am 1. Dezember in München an der 
DOK-Auftaktveranstaltung zum Jahr 
der Orden, dem Studientag zu Perspekti-
ven für eine Neubeschreibung des Ver-
hältnisses von Bischöfen und Ordens-
leuten in der gemeinsamen Sendung, 
teil. Die DOK griff mit diesem Studien-
tag ein Anliegen von Papst Franziskus 
auf: Die Unterweisung „Mutuae relatio-
nes“ aus dem Jahr 1978, die sich mit 
den Beziehungen von Bischöfen und 
Ordensleuten befasst, soll überarbeitet 
werden. Die Vorträge des Studientages 
werden im nächsten Heft 1/2015 der 
Ordenskorrespondenz dokumentiert.

Viertes Gesprächsforum in 

Magdeburg

Vom 12. bis 13. September 2014 fand in 
Magdeburg das vierte Jahrestreffen des 
„Gesprächsprozesses“ in der katholi-
schen Kirche statt. Neben 300 weiteren 
Anwesenden nahm P. Dr. Ralf Huning 
SVD, Provinzial der Deutschen Provinz 
der Steyler Missionare, als einer der 
insgesamt zehn Vertreter der Ordensge-
meinschaften in der Deutschen Or-
densobernkonferenz (DOK) an dem 
Treffen teil. Sie diskutierten unter dem 
Leitwort „Ich bin eine Mission“ (Zitat 
aus dem Apostolischen Schreiben von 
Papst Franziskus, „Evangelii gaudium“) 
über die Frage, wie Verkündigung heute 
gelingen kann. Der auf fünf Jahre ange-



Gesprächsprozess War aul dem kalamts m1t dem Paderborner eihb1-
SC Hubert Berenbrinker verabschle-Höhepunkt der Missbrauchskrise 1m

Herbhbhst 2010 VO damalıgen Vorsıitzen- deten sich Ahtissin Magdalena Kappen
(OS( und ihre dre1 Mitschwesternden der Deutschen Bischofskonferenz,

Erzbischof Robert Zollitsch, INı Eert (Oktober 2014 VO  — den Menschen der
worden. In der Rubrik „Aktuelle: auf umliegenden emelnden. IIe ]1er ()r-
www.orden.de kann Hunıngs persöNn- densfrauen SINa Ende Oktober ach
liıcher Rückblick auf dIie Veranstaltung Kevelaer umgeZ0OgCN; S1P wurden VO  —

dem atum September der dorugen Gemeinschaft der Klanssen
abgerufen werden. aufgenommen.

edemptoristenprovinzen (SemeInNsames Novıziats-
cchließen GICh rojJekt franzıskanıscher

FrauengemeINScChaftenIIe Münchener Kedemptoristenprovinz
wırd sich Januar 2015 m1t der IIe Iranzıskanıschen Frauengeme1in-

schaften en für dQas kommende JahrWıener Ordensprovinz ZUr „Provınz
Wien-München“ zusammenschließen. 1in gemeinsames Novizlatsprojekt 1NSsS
168 teilte dQas Münchener Provinzlalat en erufen. DIe dee ür Ql]ese
an November 2014 mIt. Zum SE | — dreimonatige gemeiInsame Formatnons-

7ze11 (ür Noviızınnen der Iranzıskanı-hben Zeitpunkt habe der Generalobere
der Gemeimschaft Ae bısherigen hbeiden schen Gemeinschaften entstand he]l der
Provinzen aufgehoben. S1717 des Provın- Mitgliederversammlun der Interfran-
z]als der NCUu errichteten Provınz ST ziskanıschen Arbeitsgemeinschaft (IN-
München SC1IN. FAG)] 1m eptember 2013 1J1ele des

Projektes SINd, C1Ne Vernetzung
Klarıssen verlassen den Gemeilinschaften, OQıe Grundlegung

Ce1iner asls auf der Ae IranzıskanıischePaderborn UunNgd VWilnscdort
Spirıtualität gemeinsam ın dIie /7Zukunft

IIe Klarissen des Klosters Paderborn werden kann SOWIE die Bıl-
en August 2014 ihr Kloster dung e1NES Erfahrungsraumes
aufgegeben und Ssind den Franzıska- Gleichaltriıgen für OQıe vVelen „Einzelkıin-
nernnnen ın Salzkotten SEZOgECN. S1Ie ha- der  . IIe Iranzıskanısche OrmMAaUDONSZEIT
ben dort einen eigenen Bereich mıt e1gEe- wIrd VOT Junı hıs Septem-
1TIeTr Kapelle FÜr Klarıssen, OAie 1m Alter hber 2015 1m Kloster der Katharinen-

schwestern ın Uunster stattnnden. IIebrauchen, kann 1m Altenheim des
Salzkottener Klosters JEsSOrgt werden. nhalte und OQıe geENAUE Durchführung
Das Paderborner Kloster wWar 1976 (1 — werden 1m Kontakt m1t den te1ll-
rnchtet worden, Aamals och auUußerhalb nehmenden Gemeinschaften erarbeıtet.
der al NHMTteN VOTll VWıesen Geplant SINa bısher ZU einem STIra-
Das Klarnssenkloster Wilnsdorf (Sieger- BenexerzinUen und begleitende Taklıka
and wurde m1ıt ustımmun der SO7Z1alen Brennpunkten ın Münster:
valıkanıschen Kelig10senkongregation ZU anderen S11 aber auch auf der

488 aufgehoben. Im Rahmen Ce1INES PontuN- Grundlage der Iranzıskanıschen DInN-488

legte Gesprächsprozess war auf dem 
Höhepunkt der Missbrauchskrise im 
Herbst 2010 vom damaligen Vorsitzen-
den der Deutschen Bischofskonferenz, 
Erzbischof Robert Zollitsch, initiiert 
worden. In der Rubrik „Aktuelles“ auf 
www.orden.de kann P. Hunings persön-
licher Rückblick auf die Veranstaltung 
unter dem Datum 15.  September 20014 
abgerufen werden.

Redemptoristenprovinzen 

schließen sich zusammen

Die Münchener Redemptoristenprovinz 
wird sich am 19. Januar 2015 mit der 
Wiener Ordensprovinz zur „Provinz 
Wien-München“ zusammenschließen. 
Dies teilte das Münchener Provinzialat 
Anfang November 2014 mit. Zum sel-
ben Zeitpunkt habe der Generalobere 
der Gemeinschaft die bisherigen beiden 
Provinzen aufgehoben. Sitz des Provin-
zials der neu errichteten Provinz soll 
München sein.

Klarissen verlassen

Paderborn und Wilnsdorf 

Die Klarissen des Klosters Paderborn 
haben Mitte August 2014 ihr Kloster 
aufgegeben und sind zu den Franziska-
nerinnen in Salzkotten gezogen. Sie ha-
ben dort einen eigenen Bereich mit eige-
ner Kapelle. Für Klarissen, die im Alter 
Hilfe brauchen, kann im Altenheim des 
Salzkottener Klosters gesorgt werden. 
Das Paderborner Kloster war 1926 er-
richtet worden, damals noch außerhalb 
der Stadt, inmitten von Wiesen.
Das Klarissenkloster Wilnsdorf (Sieger-
land) wurde mit Zustimmung der
vatikanischen Religiosenkongregation 
aufgehoben. Im Rahmen eines Pontifi-

kalamts mit dem Paderborner Weihbi-
schof Hubert Berenbrinker verabschie-
deten sich Äbtissin Magdalena Kappen 
OSC und ihre drei Mitschwestern am 19. 
Oktober  2014 von den Menschen der 
umliegenden Gemeinden. Die vier Or-
densfrauen sind Ende Oktober nach 
Kevelaer umgezogen; sie wurden von 
der dortigen Gemeinschaft der Klarissen 
aufgenommen.

Gemeinsames Noviziats-

projekt franziskanischer 

Frauengemeinschaften

Die franziskanischen Frauengemein-
schaften haben für das kommende Jahr 
ein gemeinsames Noviziatsprojekt ins 
Leben gerufen. Die Idee für diese 
dreimonatige gemeinsame Formations-
zeit für Novizinnen der franziskani-
schen Gemeinschaften entstand bei der 
Mitgliederversammlung der Interfran-
ziskanischen Arbeitsgemeinschaft (IN-
FAG) im September 2013. Ziele des 
Projektes sind, eine Vernetzung unter 
den Gemeinschaften, die Grundlegung 
einer Basis auf der die franziskanische 
Spiritualität gemeinsam in die Zukunft 
getragen werden kann sowie die Bil-
dung eines Erfahrungsraumes unter 
Gleichaltrigen für die vielen „Einzelkin-
der“. Die franziskanische Formationszeit 
wird von Mitte Juni bis Mitte Septem-
ber 2015 im Kloster der Katharinen-
schwestern in Münster stattfinden. Die 
Inhalte und die genaue Durchführung 
werden im engen Kontakt mit den teil-
nehmenden Gemeinschaften erarbeitet. 
Geplant sind bisher zum einem Stra-
ßenexerzitien und begleitende Praktika 
an sozialen Brennpunkten in Münster; 
zum anderen soll aber auch auf der 
Grundlage der franziskanischen Spiri-



tualıtät C1Ne Vertlefung verschledener „Gott 111 dein Freund SC1IN. inübun ın
Ae Freundschaft mıt Oft der HandThemen, WIE z B Geschwisterlichkeit,

Gelübde, Einführung ın dIie Iranzıskanı- VOT leresa VOTl 155 este werden
können dIie Matenallen he] der £1-schen Quellenschriften Oder Franzıska-

nısche Kontemplation, stattfinden. lung Spintualität, Fac  ereic Ewxerzıill-
(IN- fag/dok]) C  4 Dachauer STT. München,

EF-Maı exerzilen@eomuc.de.
( I() Pe Teresa VOor) Vla

oalesianer-Einrichtungen
Der Theresijanıische Karmel felert dQas
Jahr 2015 als Jubiläumsjahr „ 500 TEe

ctreben SMNYET’E
/7Zusammenarbeıtleresa VO  — Avila“ Das rogramm des

Jubiläumsjahres welst e1iNe VO  — DIe europälschen Einrichtungen der
Veranstaltungen vIelen rTien ın Salesi]janer Don BOSsScCOSs wollen siıch
Deutschland AUS. arunter eiwa e1iNe künftg stärker geme1ınsam für ın Not
Ausstellun über leresa VO  — Avila 1 Junge Menschen eiNsetzen.
Kölner Karmel, en Jeresa-5ymposium Ziel der angestrebten Kooperatıon S£1
VO hıs Maärz ın Passau und en CS, dIie vorhandenen Kessourcen hesser
Festhochamt m1t Bischof Dr. tTanz-Jo- nutzen, ündeln und VO  —

sef vVverbec 1 Essener Karmel 11 Erfahrungen ın den unterschledlichen
Julı Das Kloster felert 1m Jahr 2015 ändern wechselse1ug proftleren,
zugleic SC1IN [ünfzigjähriges Bestehen. teilte OQıe Ordensgemeinschaft No-
In der el der Veranstaltungsorte MNnN- vember 1 Anschluss C1INe JTagung UQ IU LIJUULEUL
det sich auch QdQas Karmelitenkloster des Ordens ZU ema Jugendnot ın
Michaelsberg ın 1€  ur$g. An ]Jedem Berlin MIt. Hs So11 sichergestellt werden,
ersten 5Samstag 1m Oona MNndet ın dem Qass S1e der steigenden za hılfesu-
]Jungen Karmel 1 ehemaligen Benedik- hender Junger Menschen welterhıin
Unerkloster en „Karmeltag“ mıt (jottes- geeıgnete Maßnahmen und Hilfen ZUT

Qilenst un anschließendem Vortrag Verfügung tellen kann.
über leresa VOTl Avila Be]l der dreitägigen Konferenz beneten
Anlässlich des Jubiläums en Qie rund Leıiter und Mitarbeıiter Sa les1a-
Unbeschuhten Karmeliten zudem ın f u- nıscher Einrichtungen AUS elr europäal-
Ssammenarbeıt mıt dem Exerzinenreferat schen ändern über CUu«CcC Möglichkeiten
des FErzbistums München und reisın der 7Zusammenarbeit. Eingeladen
SOWIE evangelischen artnern umfang- dem Treffen, dQas als Auftaktveranstal-
reiche Maternlalıen (ür Fxerzıllen 1m Lung e1nem längerfIristigen Prozess
Alltag herausgebracht. IIe OÖkumen1- eplant WAälrl. hatte dIie Deutsche Provınz
schen ExerzinNen stehen dem 1Te der Salesianer Don BOsScOs s  ok])
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tualität eine Vertiefung verschiedener 
Themen, wie z.B. Geschwisterlichkeit, 
Gelübde, Einführung in die franziskani-
schen Quellenschriften oder Franziska-
nische Kontemplation, stattfinden.
      (in-fag/dok)

500 Jahre Teresa von Avila

Der Theresianische Karmel feiert das 
Jahr 2015 als Jubiläumsjahr „500 Jahre 
Teresa von Ávila“. Das Programm des 
Jubiläumsjahres weist eine Fülle von 
Veranstaltungen an vielen Orten in 
Deutschland aus. Darunter etwa eine 
Ausstellung über Teresa von Ávila im 
Kölner Karmel, ein Teresa-Symposium 
vom 13. bis 15. März in Passau und ein 
Festhochamt mit Bischof Dr. Franz-Jo-
sef Overbeck im Essener Karmel am 11. 
Juli. Das Kloster feiert im Jahr 2015 
zugleich sein fünfzigjähriges Bestehen.  
In der Reihe der Veranstaltungsorte fin-
det sich auch das Karmelitenkloster 
Michaelsberg in Siegburg. An jedem 
ersten Samstag im Monat findet in dem  
jungen Karmel im ehemaligen Benedik-
tinerkloster ein „Karmeltag“ mit Gottes-
dienst und anschließendem Vortrag 
über Teresa von Ávila statt. 
Anlässlich des Jubiläums haben die 
Unbeschuhten Karmeliten zudem in Zu-
sammenarbeit mit dem Exerzitienreferat 
des Erzbistums München und Freising 
sowie evangelischen Partnern umfang-
reiche Materialien für Exerzitien im 
Alltag herausgebracht. Die ökumeni-
schen Exerzitien stehen unter dem Titel 

„Gott will dein Freund sein. Einübung in 
die Freundschaft mit Gott an der Hand 
von Teresa von Avila“. Bestellt werden 
können die Materialien bei der Abtei-
lung Spiritualität, Fachbereich Exerziti-
en, Dachauer Str. 5/III, 80335 München, 
E-Mail: exerzitien@eomuc.de.  

Salesianer-Einrichtungen 

streben engere 

Zusammenarbeit an

Die europäischen Einrichtungen der 
Salesianer Don Boscos wollen sich 
künftig stärker gemeinsam für in Not 
geratene junge Menschen einsetzen. 
Ziel der angestrebten Kooperation sei 
es, die vorhandenen Ressourcen besser 
zu nutzen, Kräfte zu bündeln und von 
Erfahrungen in den unterschiedlichen 
Ländern wechselseitig zu profitieren, 
teilte die Ordensgemeinschaft Mitte No-
vember im Anschluss an eine Tagung 
des Ordens zum Thema Jugendnot in 
Berlin mit. Es soll sichergestellt werden,  
dass sie der steigenden Anzahl hilfesu-
chender junger Menschen weiterhin 
geeignete Maßnahmen und Hilfen zur 
Verfügung stellen kann.
Bei der dreitägigen Konferenz berieten 
rund 30 Leiter und Mitarbeiter salesia-
nischer Einrichtungen aus elf europäi-
schen Ländern über neue Möglichkeiten 
der Zusammenarbeit. Eingeladen zu 
dem Treffen, das als Auftaktveranstal-
tung zu einem längerfristigen Prozess 
geplant war, hatte die Deutsche Provinz 
der Salesianer Don Boscos.     (sdb/dok)
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Der Iranzıskanıschen Welt wIrd 1mM mMer wIeder nachgesagt, S1P habe Ihren Schwerpunkt
auf dem Iun und nıcht auf der Reflexion. (O)b dQas utrnfft und WIE dQas hbeurtellen 1st,
mag jede/r selhst überlegen. uf jeden Fall en 1U  — ZWwWEeI ausgewlesene Iranzıska-
nısch ebende Menschen, MırJam Schambeck ST und Helmut C  e  e ofm, dIie NınNaN-

„Franzliskanische Akzente. Für en gottverbundenes und engaglertes en  6 SESLAT-
LelLl, OQıe Reflexion und Iun der Iranzıskanıschen Spirıtualität verbinden 111 Miıt ]1er
kleinen Bänden 1sT Ae el 2014 1m Fchter Verlag gestartet. S1e alle SsSind elungen
und nicht 11UTr Iranzıskanıschen Menschen schr empfehlen. Ihe el „Franzls-
kanısche Akzente“ will, dIie Herausgeber 1 Vorsatz der ändchen, „Cdie ucC des
Menschen ach SInnn und ucC ernNst nehmen und mpulse e  en für en geistliches,
schöpfungsfreundliches und SO71al engaglertes en (...) In lebensnaher und zeıtge-
rechter Sprache e  en S1P auf Fragen VOT heute enrlche nNIwOrT und sprechen darın
äubige WIE Ändersdenkende, Skepüuker WIE ragende an.  0.
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Neue Bücher

Der franziskanischen Welt wird immer wieder nachgesagt, sie habe ihren Schwerpunkt 
auf dem Tun und nicht auf der Reflexion. Ob das zutrifft und wie das zu beurteilen ist, 
mag jede/r selbst überlegen. Auf jeden Fall haben nun zwei ausgewiesene franziska-
nisch lebende Menschen, Mirjam Schambeck sf und Helmut Schlegel ofm, die Initiati-
ve „Franziskanische Akzente. Für ein gottverbundenes und engagiertes Leben“ gestar-
tet, die Reflexion und Tun der franziskanischen Spiritualität verbinden will. Mit vier 
kleinen Bänden ist die Reihe 2014 im Echter Verlag gestartet. Sie alle sind gelungen 
und – nicht nur franziskanischen Menschen – sehr zu empfehlen. Die Reihe „Franzis-
kanische Akzente“ will, so die Herausgeber im Vorsatz der Bändchen, „die Suche des 
Menschen nach Sinn und Glück ernst nehmen und Impulse geben für ein geistliches, 
schöpfungsfreundliches und sozial engagiertes Leben. (…) In lebensnaher und zeitge-
rechter Sprache geben sie auf Fragen von heute ehrliche Antwort und sprechen darin 
Gläubige wie Andersdenkende, Skeptiker wie Fragende an.“

Mirjam Schambeck

Nach Gott fragen zwischen Dunkel und Licht

Franziskanische Akzente, Band 1.

Würzburg: Echter-Verlag 2014. – 104 S.

Helmut Schlegel

Die heilende Kraft menschlicher Spannungen

Franziskanische Akzente, Band 2.

Würzburg: Echter-Verlag 2014. – 80 S.

Katharina Kluitmann

Wachsen – über mich hinaus

Franziskanische Akzente, Band 3.

Würzburg: Echter-Verlag 2014. – 88 S.

Cornelius Bohl

Auf den Geschmack des Lebens kommen

Franziskanische Alltags-Spiritualität.

Franziskanische Akzente, Band 4.

Würzburg: Echter-Verlag 2014. – 96 S.



Franzıskus hat, anders als andere Ordensgründer, keinen
MS aı d explizıten Übungs- Oder Gebetsweg hinterlassen, den

SC1INE er und Schwestern praküzieren und weıterge-
hben könnten. ES 1st SC1IN ach dem Evangellum 1INSZeN1er-
tes eben, ın dem SC1IN (Charnsma aufscheimnt:;: als eisple.
und rogramm des Menschen erzählen SC1INE Bru-Nach 8! iragen der und Schwestern AMeses en SEIT der ersten (Jenera-

zwischen Dunke| on weIılter. In der Art, WIE 0S rTZÄählt wIird, wIrd Qas
Ulnle Ta (Charnsma gleichzeltig fortlaufen: weltergeschrieben und

aktualisiert. SO beginnt auch Ae CUu«CcC el der „Frran-
ziskanıschen Akzente“ m1t e1ner arrano des Franzıskus-

FRANZISKA  ISCHEF AKZENIE

lebens MırjJam Schambeck stellt ( dIie Überschrift
„nach Ooft Iragen zwıischen Dunkel und iıcht“ Hs 1st Ae
Perspektive der Gottsuche heuüger Menschen, ın der S1P

4l Qas en des Franzıskus YTZÄhlt Sehnsucht 1sT eshalb
Sanz WIE he] Bonaventura, aber 1er zeitgenössisch

gewendet dQas LeiItmoOotIV Qileser Vıta Der Sehnsucht des
15|  NI 78-3-429-037/747/-5

Q _9
Menschen ach ott entspricht OQıe Sehnsucht (jottes
ach dem Menschen, der UucC dQas Gefunden-Werden,
eshalhb hbezeichnet „das überfheßende DU“ (88) des Iran-
ziskanıschen Betens 1m Nachbeten des großen Lobpreises

VOTl La erna letztlich Qas Ziel des franzıskanıschen e  €s Vor Aesem Honzont reflek-
Nert und yY7ZzÄählt ST. MırjJam, WIE und Franzıskus 1m Lauf SC1INES Lehbens AMeses
efunden hat ın der Niedr1  elt, ın der unıversalen Jlebe, ın der JleTfe des Herzens, ın
der Kırche, ın der Schöpfung, ın der Verborgenheıit auch der e1ıgenen Dunkelheit
Helmut C  e  e stellt den zweıten Band der el
Qas ema „die ellende Tra menschlicher 5Spannun- — MI8 e
.  sgen uch seht VO narratıven AÄAnsatz AdUS, YZÄählt
erst 1D11SC dQdann Iranzıskanısch VO  — Schlüsselerfah-
rungen, ın denen Spannungen als Glaubenswege und r  _
Keifungsprozesse erleht werden. el werden dIie Ak-

Iranzıskanıscher Spirıtualität 1mM Mer wIeder schr DITZ. eıilende
schön auf den un ebracht: „Franziskanische Spırıtu- ra aaala
alıtät 1st niıcht weltenthoben, sondern weltverwoben“

DB(39):; „Nichts auf der Welt e einem Menschen Oder
e1ner Menschengruppe allein“ (40): „Passionsirömmi1g-
keıt wIrd ZU!T Schöpfungsirömmigkeıit und inspinert Aa s  FRAR  SKAN
Z OQıe Schöpfung würdigen und schützen (45):
„das wırd einem OÖsterlichen Handeln, dQas den 21871518

JII
aı6ß0/08341SU83aPJ0

tödlıchen Mächten widerspricht und den Uulstanı des
Yı 17Lehbens unterstutzt  06 (46) Helmut zeIgt socdann gang-

hare Wege“, Spannungen als Energlequellen TuUucht-
5  \ 78-3-429-03 /49-9har werden lassen _6) und hrt Zzu chluss en

ın Übungen ZUT „Mystik der ffenen en  0. _7 )7 4 9
4497491
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Franziskus hat, anders als andere Ordensgründer, keinen 
expliziten Übungs- oder Gebetsweg hinterlassen, den 
seine Brüder und Schwestern praktizieren und weiterge-
ben könnten. Es ist sein nach dem Evangelium inszenier-
tes Leben, in dem sein Charisma aufscheint; als Beispiel 
und Programm des neuen Menschen erzählen seine Brü-
der und Schwestern dieses Leben seit der ersten Genera-
tion weiter. In der Art, wie es erzählt wird, wird das 
Charisma gleichzeitig fortlaufend weitergeschrieben und 
aktualisiert. So beginnt auch die neue Reihe der „Fran-
ziskanischen Akzente“ mit einer Narratio des Franziskus-
lebens. Mirjam Schambeck stellt es unter die Überschrift 
„nach Gott fragen zwischen Dunkel und Licht“: Es ist die 
Perspektive der Gottsuche heutiger Menschen, in der sie 
das Leben des Franziskus erzählt. Sehnsucht ist deshalb 
– ganz wie bei Bonaventura, aber hier zeitgenössisch 
gewendet – das Leitmotiv dieser Vita. Der Sehnsucht des 
Menschen nach Gott entspricht die Sehnsucht Gottes 
nach dem Menschen, der Suche das Gefunden-Werden, 
deshalb bezeichnet „das überfließende DU“ (88) des fran-
ziskanischen Betens im Nachbeten des großen Lobpreises 

von La Verna letztlich das Ziel des franziskanischen Weges. Vor diesem Horizont reflek-
tiert und erzählt Sr. Mirjam, wie und wo Franziskus im Lauf seines Lebens dieses DU 
gefunden hat: in der Niedrigkeit, in der universalen Liebe, in der Tiefe des Herzens, in 
der Kirche, in der Schöpfung, in der Verborgenheit auch der eigenen Dunkelheit.
Helmut Schlegel stellt den zweiten Band der Reihe unter 
das Thema „die heilende Kraft menschlicher Spannun-
gen“. Auch er geht vom narrativen Ansatz aus, erzählt 
erst biblisch, dann franziskanisch von Schlüsselerfah-
rungen, in denen Spannungen als Glaubenswege und 
Reifungsprozesse erlebt werden. Dabei werden die Ak-
zente franziskanischer Spiritualität immer wieder sehr 
schön auf den Punkt gebracht: „Franziskanische Spiritu-
alität ist nicht weltenthoben, sondern weltverwoben“ 
(39); „nichts auf der Welt gehört einem Menschen oder 
einer Menschengruppe allein“ (40); „Passionsfrömmig-
keit wird zur Schöpfungsfrömmigkeit und inspiriert da-
zu, die Schöpfung zu würdigen und zu schützen (45); 
„das Gebet wird zu einem österlichen Handeln, das den 
tödlichen Mächten widerspricht und den Aufstand des 
Lebens unterstützt“ (46). P. Helmut zeigt sodann „gang-
bare Wege“, um Spannungen als Energiequellen frucht-
bar werden zu lassen (51-65) und führt zum Schluss ein 
in Übungen zur „Mystik der offenen Augen“ (67-73); 

ISBN 978-3-429-03749-9.
€ 8.90.

ISBN 978-3-429-03747-5.
€ 9.90.



1ler SOllte INan Qas Buch hesten AUS der Hand en
OE ‚SR SIERNTENA und sıch dem Iun übergeben.

uch Katharna Kluntmanns Band der Oritte der el
w1ıdmet sich den erden des euen Menschen:

„Wachsen über mich hinaus“. ST. Katharnna erläutert ın
anschaulicher un lebenspraktischer Sprache OQie

Wachsen Grundbegriffe Ihres psychologischen Denkens, Qas dem

UDber ich aIhENIIE Ansatz des esulten ul arıa ın Kom O und
dQas einen Akzent auf den Umgang m1t der Spannun
zwıschen Realhtät und ean legt vgl z B den „Sechser-
schrIitt“ 29) S1e ıllustmert ( dem wIederum Ze1T-
genÖössisch gelesenen Franzıskusleben DIe Dynamık
des Wachsen-  ollens 1st VOT em hbeım ]Jungen Fran-

K e  Ar ziskus schr eindrücklich verfolgen, und ehbenso der
A Iınbruch Gottes, mıt dem AMeses treben ach oben &e1INe

TE macht und ın den Fußspuren Jesu ZU treben
ach WITrd. Sehr schön 1st CS, WIE ST. Katharına Qas1S5|  NI 78-3-429-03/600-5

4 9 urfranzıskanısche Wort VO -  e  en der Buße“ aufgreift
und ( behutsam als Wachstumsweg deutet, m1t e  1-
schen Vergewisserungen” 5-56]) und „lebensgeschicht-
lıchen Splittern“ AUS der Franzıskusvıta _6) Das

en der Buße 1st kein askeNnscher Spıtzensport, SsoNnNdern en en der Hinkehr
Oft und den Menschen (57) ST. Katharına pricht VO „Bußschwung“, ın dem Fran-
z1skus „mi1t splelerischem rInNsSt  06 (65) über sich hinaus und auf oft wächst. Der VOT

Oft angeregte Weg des Wachstums kann auch FEFnde
des Lebens nıcht ZU Stillstand kommen; SC1IN Ziel 1st

G1E 0131für Franzıskus und für Jeden Menschen der „Über-
schwang der (unJjendlich hefreiten 1e ın Oft (83)
Im vIerte Band zeichnet ('ornellus Bohl &e1iNe Franzıskanı1-
sche Alltags-Spintualität: „Auf den Geschmack des Le-

Au denhbens kommen.“ uch 1er Nnden sıch programmatische
Geschmack desSatze dem, W AS Spirıtualität verstanden WwWIrd:

„FÜür einen ('hrnsten bezeichnet Spirıtualität en en Kl Melnnlanlala
AUS der Kraft des Spintus Sanctus , AUS dem e1s (101- nısche

SpirıtualitätLeS, den e1Is Jesu (Chnst1“ (9):; „Jede Spirıtualität I11USS

sich Qaran CSSCHI lassen, H S1P PraxX1s- und gegeNWarL-
FRANZISKANIS! AKZENTEstauglıch 1st  06 (10) „Ldeologien e1n, Spirıtualität

macht wWeIt  06 (10):; „Spirıtualität 1sT &e1INe Form VO  — Lehbens- \
tüchtigkeılt, nıcht Flucht VOT der Wirklichkeit“ (11):; „5Sp1ı
miyvalıtät 1st nıcht (nur) der ufstie der eele Gott”, 7  6X
sonNdern „VOTIr em der Absteg (joftes uns  0. (13), und
eshalb SIlt „ich ıIN Oft und ich IN mıich“ (13)

5  NI 78-3-429-03 /b1 _>('ornelhus seht AUS VOTl einem Spıtzensatz Iranzıskanı-
scher Alltags-Spirıtualhtät, der Stelle 1 Jestament, Q 9
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hier sollte man das Buch am besten aus der Hand legen 
und sich dem Tun übergeben.
Auch Katharina Kluitmanns Band – der dritte der Reihe 
– widmet sich den Werden des Neuen Menschen: 
„Wachsen – über mich hinaus“. Sr. Katharina erläutert in 
anschaulicher und lebenspraktischer Sprache die 
Grundbegriffe ihres psychologischen Denkens, das dem 
Ansatz des Jesuiten Luigi Maria Rulla in Rom folgt, und 
das einen Akzent auf den Umgang mit der Spannung 
zwischen Realität und Ideal legt (vgl. z.B. den „Sechser-
schritt“ S. 29). Sie illustriert es an dem – wiederum zeit-
genössisch gelesenen – Franziskusleben: Die Dynamik 
des Wachsen-Wollens ist vor allem beim jungen Fran-
ziskus sehr eindrücklich zu verfolgen, und ebenso der 
Einbruch Gottes, mit dem dieses Streben nach oben eine 
Kehre macht und in den Fußspuren Jesu zum Streben 
nach unten wird. Sehr schön ist es, wie Sr. Katharina das 
urfranziskanische Wort vom „Leben der Buße“ aufgreift 
und es behutsam als Wachstumsweg deutet, mit „bibli-
schen Vergewisserungen“ (45-56) und „lebensgeschicht-
lichen Splittern“ aus der Franziskusvita (54-66). Das 

Leben der Buße ist kein asketischer Spitzensport, sondern ein Leben der Hinkehr zu 
Gott und den Menschen (57). Sr. Katharina spricht vom „Bußschwung“, in dem Fran-
ziskus „mit spielerischem Ernst“ (65) über sich hinaus und auf Gott zu wächst. Der von 
Gott angeregte Weg des Wachstums kann auch am Ende 
des Lebens nicht zum Stillstand kommen; sein Ziel ist – 
für Franziskus und für jeden Menschen – der „Über-
schwang der (un)endlich befreiten Liebe in Gott (83).
Im vierte Band zeichnet Cornelius Bohl eine Franziskani-
sche Alltags-Spiritualität: „Auf den Geschmack des Le-
bens kommen.“ Auch hier finden sich programmatische 
Sätze zu dem, was unter Spiritualität verstanden wird: 
„Für einen Christen bezeichnet ´Spiritualität´ ein Leben 
aus der Kraft des ´Spiritus Sanctus´, aus dem Geist Got-
tes, den Geist Jesu Christi“ (9); „Jede Spiritualität muss 
sich daran messen lassen, ob sie praxis- und gegenwart-
stauglich ist“ (10). „Ideologien engen ein, Spiritualität 
macht weit“ (10); „Spiritualität ist eine Form von Lebens-
tüchtigkeit, nicht Flucht vor der Wirklichkeit“ (11); „Spi-
ritualität ist nicht (nur) der Aufstieg der Seele zu Gott“, 
sondern „vor allem der Abstieg Gottes zu uns“ (13), und 
deshalb gilt: „ich finde Gott – und ich finde mich“ (13). 
P. Cornelius geht aus von einem Spitzensatz franziskani-
scher Alltags-Spiritualität, der Stelle im Testament, wo 
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Franzıskus VOTl SC1INer begegnung m1t dem Aussätzıgen yrzZzählt es 1-3) Sich IDAN-—

deln, egegnen, sich stellen, durchblicken, innehalten, zulassen, [oslassen, leiben,
ıwachsen SsSind Ae ewegungen, ın der Qiese Spirıtualität „g ht“ 7-67) Daneben
werden auch andere zentrale Iranzıskanıische lexte eingefügt WIE der Brief &e1INe
1NısStTer m1t der fundamentalten Aussage „a  es Qarfst Au für na halten (Min
2_7 38-40 On Sind 1mM mMer wIeder lexte zeitgenössischen eter, OQıe mıt den A |—
ten lexten 1INSsS espräc eDrac werden: Dietrnch Bonhoeffer, Alfred Delp, Komano
Guardın]l, ert Brecht, Dagmar enndorfT, arlanne Willamson es für na
halten dürfen, auch dQas Bıttere, es durchsicht!: werden lassen auf Gott, dQas 1st
chluss des Bandes dQas LeitmoUV für konkrete Hınwelse afür, den Alltag gelstlich

en _8)
VIer ändchen, vVv.ıer franzıskanısche Autorinnen und Autoren, OQıe Qas Franzıskusle-
ben, ın dem Qas Iranzıskanısche ('harısma enthalten 1st, erzählen. Ihe vVv.ıer Evange-
en kommen ın den SIinn, denn auch 1ler wIrd 1in sroßes GeheimnIis zwıischen oft
und Mensch Verfach gesplegelt und umkreıst. Franzıskus War der eINZIgE Mensch,
dem dIie IC Qas atemstockende Siegel des „‚alter Christus”, des „anderen TY1S-
.  tus”, egeben hat Vielleicht rührt er Ae Sicherheit, m1t der Qas en des TUuN-
ders VOTl SeEINen Schülerinnen und CHhulern 1mM Mer wIeder mıt paradıgmatischem
und nNnormatıvem NsSpruc nach-erzählt (und auch nach-gemalt) wIrd, und ZW ar

VOT C'elano und (110110 hıs ehen heute IIe 1ler versammelten ]1er Iranzıskanıschen
Sti1mmen erganzen sich 1mM mMer wleder, Nnden Jedoch vergleic  arcn rundopu-
OTMECTN. Dadurch machen S1P ihre symphonische Ahsıcht eutilic und auch OQıe Posiıl-
O ın der S1P sich m1t der deutschsprachigen Iranzıskanısche amılıe Verorten „Auf
der asls des Evangeliums und mıt 1cC auf Ae Fragen der Gegenwart en S1P
Wert auf Ae typisch Iranzıskanıschen Akzente Achtung der Menschenwürde, Be-
wahrung der Schöpfung, eIorm der Kırche und gerechte Strukturen ın der Gesell-
schaft“ aus dem Vorsatz der Äände)
Man kann mıt Spannun erwarten, welche (vielleic auch och anders INntonlJeren-
den) STı mmen sich Ad1esem ('hor aNSC  1eben werden.

Margareta Gruber ()SFE r  _
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Franziskus von seiner Begegnung mit dem Aussätzigen erzählt (Test 1-3): Sich wan-
deln, begegnen, sich stellen, durchblicken, innehalten, zulassen, loslassen, bleiben, 
wachsen sind die Bewegungen, in der diese Spiritualität „geht“ (17-67). Daneben 
werden auch andere zentrale franziskanische Texte eingefügt wie der Brief an eine 
Minister mit der fundamentalten Aussage „alles darfst du für Gnade halten (Min 
2-8, 38-40). Schön sind immer wieder Texte zeitgenössischen Beter, die mit den al-
ten Texten ins Gespräch gebracht werden: Dietrich Bonhoeffer, Alfred Delp, Romano 
Guardini, Bert Brecht, Dagmar Wenndorf, Marianne Williamson. Alles für Gnade 
halten dürfen, auch das Bittere, alles durchsichtig werden lassen auf Gott, das ist am 
Schluss des Bandes das Leitmotiv für konkrete Hinweise dafür, den Alltag geistlich 
zu leben (73-89).
Vier Bändchen, vier franziskanische Autorinnen und Autoren, die das Franziskusle-
ben, in dem das franziskanische Charisma enthalten ist, erzählen. Die vier Evange-
lien kommen in den Sinn, denn auch hier wird ein großes Geheimnis zwischen Gott 
und Mensch vierfach gespiegelt und umkreist. Franziskus war der einzige Mensch, 
dem die Kirche das atemstockende Siegel des „alter Christus“, des „anderen Chris-
tus“, gegeben hat. Vielleicht rührt daher die Sicherheit, mit der das Leben des Grün-
ders von seinen Schülerinnen und Schülern immer wieder mit paradigmatischem 
und normativem Anspruch nach-erzählt (und auch nach-gemalt) wird, und zwar 
von Celano und Giotto bis eben heute. Die hier versammelten vier franziskanischen 
Stimmen ergänzen sich immer wieder, finden jedoch zu vergleichbaren Grundopti-
onen. Dadurch machen sie ihre symphonische Absicht deutlich und auch die Positi-
on, in der sie sich mit der deutschsprachigen franziskanische Familie verorten: „Auf 
der Basis des Evangeliums und mit Blick auf die Fragen der Gegenwart legen sie 
Wert auf die typisch franziskanischen Akzente: Achtung der Menschenwürde, Be-
wahrung der Schöpfung, Reform der Kirche und gerechte Strukturen in der Gesell-
schaft“ (aus dem Vorsatz der Bände). 
Man kann mit Spannung erwarten, welche (vielleicht auch noch anders intonieren-
den) Stimmen sich diesem Chor anschließen werden.

Margareta Gruber OSF
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arıa UISa Ofele Irmingara Sreuer (Hg.)
IrgO CONSEecCrata Tfür den | Ienst der Kırche
esLIMM
(rdo Irginum. Frauen n der Nachfolge Jesu Band
SütE (Otteihen: -OS-Verlag A()13 4

Der EOS-Verlag (St. llien) hat C1INe el „Ordo 1rg1- NL

1U Frauen ın der Nachfolge Jesu  0. aufgelegt. Der
Band 1st 2011 erschienen, e1iın vierter Band

wurde 2014 angekündigt. IIe dreıl hereıts erschlienenen
anı dokumentTeren Vorträge, mpulse und Predigten,
Qie 1m Verlauf VO agungen des „Ordo ırgınum
Deutsc  and e \“ echalten wurden. DIie hbeiden
ersten an enthalten arüber hinaus ausgewählte
und 1NSs Deutsche übersetzte eıtrage, Oie anlässlich [al
C1INES Internatnonalen Kongresses der Irgines T LLL
tae 2008 ın Kom vorgetragen wurden. DIe Heraus- ikl a  NSageber1in, arıa u1l1sa Öfele, 1st auch Ae Vorsitzende
des „Ordo ırgınum Deutsc  and e \“ Bel dem

(  874  5
u

„Ordo ırgınum Deutsc  and e V handelt W sich
kırchenrechtlich einen prıvaten erein VOT (‚läubj-
gcCn, den der Bischofr VO  — Kegensburg 11 ebruar 5  NI 78-3-8306-/7/74 / 5-/
2010 für SeiINen Rechtshbereic approbiert hat Anders 1495
als *S der ame nahelegt, S1bt *S ür den „Ordo
ırgınum Deutschland e V“ keine deutschlandweite
Anerkennung.
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Maria Luisa Öfele / Irmingard Breuer (Hg.)

Geweihte Jungfräulichkeit

Eine vergessene kirchliche Lebensform.

Ordo Virginum. Frauen in der Nachfolge Jesu. Band 1.

St. Ottilien: EOS-Verlag 2011. – 224 S.

Maria Luisa Öfele / Irmingard Breuer (Hg.)

Virgo consecrata – Braut Christi

Zeichen für die Liebe der Kirche zu Christus.

Ordo Virginum. Frauen in der Nachfolge Jesu. Band 2.

St. Ottilien: EOS-Verlag 2012. – 236 S.

Maria Luisa Öfele / Irmingard Breuer (Hg.)

Virgo consecrata – für den Dienst der Kirche
bestimmt

Ordo Virginum. Frauen in der Nachfolge Jesu. Band 3.

St. Ottilien: EOS-Verlag 2013. – 236 S.

Der EOS-Verlag (St. Ottilien) hat eine Reihe „Ordo Virgi-
num. Frauen in der Nachfolge Jesu“ aufgelegt. Der
erste Band ist 2011 erschienen, ein vierter Band
wurde 2014 angekündigt. Die drei bereits erschienenen 
Bände dokumentieren Vorträge, Impulse und Predigten, 
die im Verlauf von Tagungen des „Ordo Virginum 
Deutschland e.V.“ gehalten wurden. Die beiden
ersten Bände enthalten darüber hinaus ausgewählte
und ins Deutsche übersetzte Beiträge, die anlässlich
eines internationalen Kongresses der Virgines consecra-
tae 2008 in Rom vorgetragen wurden. Die erste Heraus-
geberin, Maria Luisa Öfele, ist auch die erste Vorsitzende 
des „Ordo Virginum Deutschland e.V.“ Bei dem
„Ordo Virginum Deutschland e.V.“ handelt es sich
kirchenrechtlich um einen privaten Verein von Gläubi-
gen, den der Bischof von Regensburg am 11. Februar 
2010 für seinen Rechtsbereich approbiert hat. Anders
als es der Name nahelegt, gibt es für den „Ordo
Virginum Deutschland e.V.“ keine deutschlandweite
Anerkennung.

ISBN 978-3-8306-7475-7.
€ 14.95.



Ziel der el ZU Ordo ırsınum 1st CS, Ae Herausgebernnnen, „das VerständnIıs
Aieses Charısmas, dessen Wurzeln wWweılt ın OQıe Geschichte der IC zurückreichen, VOT

unterschiedlichen Perspektiven AUS hbeleuchten“ (Bd. L, 10) Der Band efasst
sich schwerpunktmäßig m1t dem Weihentus und dem Weilhegebet ın der eler der
Jungfrauenwelhe. Der zweıte Band entfaltet dQas ema der Bräutlichkeit der IC
und der Ir CONSeEecrTala Der Orıtte Band w1iıcdmet sıch dem Dienstcharakter Qeser
Lebensform Hauptredner der drel bislang dokumenHerten agungen War Kaymond
Le0 ardına urke, Präfekt der Apostolischen 1gnatur (Rom) Von den insgesamt 986
Seıten der dre]l an hat CT allein 15(0() SeIten verfasst. arıa u1l1sa Ofele ıhm mi1t
Ihren Beıtragen auf 173 Seıten, auf denen sıch &e1INe ausführliche ZusammenfTassung
der anderen Tagungsvorträge dem Leiıtwort der einzelnen an MNndet ehr-
FTach werden ın den Buchbeiträgen Ae ıturg]e der Jungfrauenweilhe, dQas Welhegebet
und dIie 1lten (Schleier, Rıng und Stundenbuch) erläutert.
Theologisc grundlegend und erhellend ür OQıe erufun ZU!r gottgeweilhten ungfIräu-
1cC  el Sind dIie eıtraäge VOT1:

Prof. Dr. arlanne Schlosser über dIie Unterscheidung der egriffe „Lonsecratuo
de-sponsatio dedicatnlo“ (Bd L, 59-75),
Prof. Dr. o  an Vog] über den „DIienst der gewelhten Jungfrauen ın der iIrühen
che  66 (Bd. 3, 25-60 und
Prof. Dr. Stephan Haerng ()SB über dIie Teilnahme der 1r CeONSEecTAaTAa StUN-
eNSCDE der IC (Bd 3, 145-164)

Andere YNkel en ZWarT keinen OQirekten eZu ZU!T Jungfrauenweihe, Sind aher 1m
weIlteren SInnn inspirlerend für ihre Spirıtualität:

Davıd lley „Der lıturgische Gesang des Mittelalters, WIE ın den Gebetsstunden
Festtagen für heilige Frauen wurde“ (Bd. 159-174) und

Prof. Dr. anna-Barbara Gerl-Falkovitz „Leibhaftes ple. fur Anthropologie der
ıturg]e Romano (1uardını ZU 125 Geburtstag)“ (Bd 3, —

Darüber hinaus e  en auch dIie cher zeugnishaften eıtraäge VO  — einzelnen ırgines
während der agungen einen ın  1cC ın Berufungswege und Frömm1  ( Qieser
Lebensform. r  _
Dennoch Qarf I1Nan sich agen, H dIie Herausgeberinnen Ihrem Ziel, Ae Berufung der
ır CONSEecTATAa ın ihrer 1e darzustellen, erecht werden. SO bringt VOT em Ae
mehriac vorgetragene Fokusslerung der Jungfrauenweilhe auf &e1iNe el der PNYS1-
schen! Jungfräulichkeit (hrnstus und dIie Kırche (Bd L, 3  $ 3  $ 135, 146, 162{1, 185

2, u.Ö.) &e1INe theologische und spirıtuelle n  run. mıt sich, der hereıts aps
ened1n ın einer sprache Maı 2008 ın Kom wldersprochen hat, ın dem
CT dIie gewelhte Jungfräulichkeit als „Gabe des ganzen ! e1InNs Oftt“ versteht.“
Problematise 1st OQıe WIECerNOTEe Aussage, „dieel der Jungfrauen urc dIie Kırche
stellle| &e1INe Analogie cQar ZU!T el VOT annern urc Ae Pnesterweihe“ (Bd L,
331, 182; 2, 231 u.Ö.) 1mmm I1Nan den bräutlichen ('harakter der Jungfrauenwel- 21871518

JII
aı6ß0/08341SU83aPJ0

he erNsT, dQdann hıldet dIie Ir CeONSEecTaTAa theologisc und spirıtuell gerade Ae e-
1177 und Qas Gegenüber Zzu Brautigam (Chrnstus ab, den dQas Amt ın der IC repra-
enTert. Fragwürdig Sind auch OQıe AUS der geNannten nalogie abgelelteten Thesen,
OQıe Jungfrauenweihe S71 unwlderruflich, we1l ihr WIE der Presterweihe en unauslösch-
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Ziel der Reihe zum Ordo Virginum ist es, so die Herausgeberinnen, „das Verständnis 
dieses Charismas, dessen Wurzeln weit in die Geschichte der Kirche zurückreichen, von 
unterschiedlichen Perspektiven aus zu beleuchten“ (Bd. 1, S. 10). Der erste Band befasst 
sich schwerpunktmäßig mit dem Weiheritus und dem Weihegebet in der Feier der 
Jungfrauenweihe. Der zweite Band entfaltet das Thema der Bräutlichkeit der Kirche 
und der Virgo consecrata. Der dritte Band widmet sich dem Dienstcharakter dieser 
Lebensform. Hauptredner der drei bislang dokumentierten Tagungen war Raymond 
Leo Kardinal Burke, Präfekt der Apostolischen Signatur (Rom). Von den insgesamt 686 
Seiten der drei Bände hat er allein 150 Seiten verfasst. Maria Luisa Öfele folgt ihm mit 
ihren Beiträgen auf 123 Seiten, auf denen sich eine ausführliche Zusammenfassung 
der anderen Tagungsvorträge unter dem Leitwort der einzelnen Bände findet. Mehr-
fach werden in den Buchbeiträgen die Liturgie der Jungfrauenweihe, das Weihegebet 
und die Riten (Schleier, Ring und Stundenbuch) erläutert. 
Theologisch grundlegend und erhellend für die Berufung zur gottgeweihten Jungfräu-
lichkeit sind die Beiträge von:
• Prof. Dr. Marianne Schlosser über die Unterscheidung der Begriffe „Consecratio – 

de-sponsatio – dedicatio“ (Bd. 1, S. 59-75),
• Prof. Dr. Wolfgang Vogl über den „Dienst der geweihten Jungfrauen in der frühen 

Kirche“ (Bd. 3, S. 25-60) und 
• Prof. Dr. Stephan Haering OSB über die Teilnahme der Virgo consecrata am Stun-

dengebet der Kirche (Bd. 3, S. 145-164).
Andere Artikel haben zwar keinen direkten Bezug zur Jungfrauenweihe, sind aber im 
weiteren Sinn inspirierend für ihre Spiritualität:
• David Hiley: „Der liturgische Gesang des Mittelalters, wie er in den Gebetsstunden 

zu Festtagen für heilige Frauen gesungen wurde“ (Bd. 2. S. 159-174) und
• Prof. Dr. Hanna-Barbara Gerl-Falkovitz: „Leibhaftes Spiel. Zur Anthropologie der 

Liturgie (Romano Guardini zum 125. Geburtstag)“ (Bd. 3, S. 91-110). 
Darüber hinaus geben auch die eher zeugnishaften Beiträge von einzelnen Virgines 
während der Tagungen einen Einblick in Berufungswege und Frömmigkeit dieser
Lebensform.
Dennoch darf man sich fragen, ob die Herausgeberinnen ihrem Ziel, die Berufung der 
Virgo consecrata in ihrer Vielfalt darzustellen, gerecht werden. So bringt vor allem die 
mehrfach vorgetragene Fokussierung der Jungfrauenweihe auf eine Weihe der physi-
schen1 Jungfräulichkeit an Christus und die Kirche (Bd. 1, S. 35, 39, 135, 146, 162f, 185; 
Bd. 2, S. 27 u.ö.) eine theologische und spirituelle Engführung mit sich, der bereits Papst 
Benedikt XVI. in einer Ansprache am 15. Mai 2008 in Rom widersprochen hat, in dem 
er die geweihte Jungfräulichkeit als „Gabe des ganzen [!] Seins an Gott“ versteht.2

Problematisch ist die wiederholte Aussage, „die Weihe der Jungfrauen durch die Kirche 
stell[e] eine Analogie dar zur Weihe von Männern durch die Priesterweihe“ (Bd. 1, S. 
33f, 182; Bd. 2, S. 23f u.ö.). Nimmt man den bräutlichen Charakter der Jungfrauenwei-
he ernst, dann bildet die Virgo consecrata theologisch und spirituell gerade die Diffe-
renz und das Gegenüber zum Bräutigam Christus ab, den das Amt in der Kirche reprä-
sentiert. Fragwürdig sind auch die aus der genannten Analogie abgeleiteten Thesen, 
die Jungfrauenweihe sei unwiderruflich, weil ihr wie der Priesterweihe ein unauslösch-



liıches Merkmal zukomme (vgl L, 182{f): Oder „die ' )rauer dor (3}

Jungfrauenweihe könne| Uurc einen TIester nicht
gültlg gespendet  66 werden (Bd. L, 187{, vgl auch 2,

34) Beides tIft nıcht Z denn Ae Jungfrauenweihe
e den Benedikthionen ın der Kıirche, und 0S S1bt
Dispensen VO  — der Jungfrauenweilhe. uch 1sT der ME
SC nıcht der „geistliche alter  ‚0. und OQıe Ir nıcht
SCINE „geistliche Tochter“ (Bd L, 41) Ihe Zuordnung
der1r Zzu Bischof 1sT nıcht mi1t e1iner InUMfamMIÄren
Beziehung vergleichen, S1P Sehört ın dQas 7Zueinander Virgo CONSEeCTAaTA

Braut SEl
VO  — Kirche und Amt ın der Kirche 1ese eigentlich Zeichen IT dıe Fn
kırchlich-mananische Dimension der Jungfrauenweilhe i ‚E1n Ar TE

5und ihre innıgste Verbundenhel mi1t dem Ssakramentalen
an

('harakter der ganzen Kırche, ilhrer Gemeinschaft und “

un]ıversalen Sendung 1 Sinn des IL Vatıkanıschen KONn-
7118 kommen nıcht ZU Iragen. 5  NI 78-3-8306-7/5527b6-651ese Schieflage, Oie urc die Parallelisierung VO  —

1495Pnesterweihe und Jungfrauenweihe entsteht, kann nıcht
11UTr en hochproblematisches und trügerisches EIDSTSE-
fühl auf SeIten einıger ırgiınes hbefördern. Daraus folgen
auch weIltere Empfehlungen, OQıe m1t dem Lebensstil VO  — Frauen ın der Welt kaum
vereinbar Sind, WEnnn ( z B für angemessech echalten wIrd, Qass OQıe ır ın Ihrer
Wohnung einen „e1IgeNS ür Qas Allerheiligste bestimmteln| aum  0. en könne (Bd
L, 471) Krnüsch auf, AQass Ae Schnftlesun Oder „lect10 OA1yvına“ als unabdiıngba-
| A Fundament Ce1nNer eNNSTICHeEN Spirıtualität kaum aum eINNıIMMEt; auch der kon-
templatıve Weg des Schweigens taucht nıcht auf, obwohl gerade Aes gelistliche Uhun-
gen SINd, Ae sıch gul mıt der doch alkalen Berufung ZU!T JungfrauenweiheVI
und VOT vVelen ırgiınes praktizlert werden.
SO hleibt nıcht 11UrTr dQas Kıirchesein, sonNdern der Weltcharakter der Irgines unterbe-
iıchtet Der Ihenst e1ner 1rgo, dem der Oritte Band gewldmet 1st, wIrd ın dem historı-
schen beıltrag VO  — Prof. Dr. Vog] ın SCINeTr ursprünglich gerade auch AMAakonıischen
Ausprägung dargestellt. Das MNndet aher kaum einenac ın den weıteren TNken.
1ler hleibt 0S he] e1iner binnenkıiırchlichen 1cC auf den Ihenst der 1rgo, der rein 1N -
tmMnsIisch als en „Dienst für OQıe Kırche“ deNnmert wırd und ın der ewahrun der e1gE-
NCNn Jungfräulichkeit estehe (Bd 3, 133, 141) Der Weltdienst der rche, VOTl dem
Qas IL Vatıkanısche Konzıil spricht, und dQamıt „Freude und oIfnung, Irauer und

der Menschen VO  — heute, hbesonders der Armen und Bedrängten er Art“ (Gau-
A1um eT SDCS 1) kommen nicht VOT.

In Adiesen und anderen Ausführungen wIrd verdunkelt, Qass dIie 1r CONSEecTaTa 1
theologischen SInn Lale 1sT und bleiht. 7urecht wıird OAie Jungfrauenweilhe ın en dreı
Bänden durc  ängıg als en ('harısma verstanden; aher Qas Zusammenspiel mıt den
vIelen anderen ('hansmen ın der Kırche und mıt dem Ihenst der Einheit, welchen Bischof
und Pnester ausüben, wIırd nıcht Thellt. Erst 1m Hınwels auf OAie fehlenden Perspektiven
ın der el „Ordo ırgınum “ kann CIn realistscher und auch theolog1sc angeMESSCNET
1C auf Mese Berufung entstehen. Als aın Ta OAie Ir CONSeEecTaTa den Gotteschenst
Oder OAie Anbetung gerade ın der IC VOT mL WIe alle anderen alen übt S1P einen
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liches Merkmal zukomme (vgl. Bd. 1, 182f); oder „die 
Jungfrauenweihe [könne] durch einen Priester nicht 
gültig gespendet“ werden (Bd. 1, S. 187f, vgl. auch Bd. 2, 
S. 34). Beides trifft nicht zu, denn die Jungfrauenweihe 
gehört zu den Benediktionen in der Kirche, und es gibt 
Dispensen von der Jungfrauenweihe. Auch ist der Bi-
schof nicht der „geistliche Vater“ und die Virgo nicht 
seine „geistliche Tochter“ (Bd. 1, S. 41). Die Zuordnung 
der Virgo zum Bischof ist nicht mit einer intimfamiliären 
Beziehung zu vergleichen, sie gehört in das Zueinander 
von Kirche und Amt in der Kirche. Diese eigentlich 
kirchlich-marianische Dimension der Jungfrauenweihe 
und ihre innigste Verbundenheit mit dem sakramentalen 
Charakter der ganzen Kirche, ihrer Gemeinschaft und 
universalen Sendung im Sinn des II. Vatikanischen Kon-
zils kommen nicht zum Tragen.
Diese Schieflage, die durch die Parallelisierung von 
Priesterweihe und Jungfrauenweihe entsteht, kann nicht 
nur ein hochproblematisches und trügerisches Selbstge-
fühl auf Seiten einiger Virgines befördern. Daraus folgen 
auch weitere Empfehlungen, die mit dem Lebensstil von Frauen in der Welt kaum 
vereinbar sind, wenn es z.B. für angemessen gehalten wird, dass die Virgo in ihrer 
Wohnung einen „eigens für das Allerheiligste bestimmte[n] Raum“ haben könne (Bd. 
1, S. 47f). Kritisch fällt auf, dass die Schriftlesung oder „lectio divina“ als unabdingba-
res Fundament einer christlichen Spiritualität kaum Raum einnimmt; auch der kon-
templative Weg des Schweigens taucht nicht auf, obwohl gerade dies geistliche Übun-
gen sind, die sich gut mit der doch laikalen Berufung zur Jungfrauenweihe vertragen 
und von vielen Virgines praktiziert werden.
So bleibt nicht nur das Kirchesein, sondern der Weltcharakter der Virgines unterbe-
lichtet. Der Dienst einer Virgo, dem der dritte Band gewidmet ist, wird in dem histori-
schen Beitrag von Prof. Dr. Vogl in seiner ursprünglich gerade auch diakonischen 
Ausprägung dargestellt. Das findet aber kaum einen Nachhall in den weiteren Artikeln. 
Hier bleibt es bei einer binnenkirchlichen Sicht auf den Dienst der Virgo, der rein in-
trinsisch als ein „Dienst für die Kirche“ definiert wird und in der Bewahrung der eige-
nen Jungfräulichkeit bestehe (Bd. 3, S. 133, 141). Der Weltdienst der Kirche, von dem 
das II. Vatikanische Konzil spricht, und damit „Freude und Hoffnung, Trauer und 
Angst der Menschen von heute, besonders der Armen und Bedrängten aller Art“ (Gau-
dium et spes 1) kommen nicht vor.
In diesen und anderen Ausführungen wird verdunkelt, dass die Virgo consecrata im 
theologischen Sinn Laie ist und bleibt. Zurecht wird die Jungfrauenweihe in allen drei 
Bänden durchgängig als ein Charisma verstanden; aber das Zusammenspiel mit den 
vielen anderen Charismen in der Kirche und mit dem Dienst der Einheit, welchen Bischof 
und Priester ausüben, wird nicht erhellt. Erst im Hinweis auf die fehlenden Perspektiven 
in der Reihe „Ordo Virginum“ kann ein realistischer und auch theologisch angemessener 
Blick auf diese Berufung entstehen. Als Laiin trägt die Virgo consecrata den Gottesdienst 
oder die Anbetung gerade in der Kirche vor Ort mit. Wie alle anderen Laien übt sie einen 

ISBN 978-3-8306-7526-6. 
€ 14.95.



ZzUumMeIST weltlichen Ooder auch kırchlichen Beruf ausSs der una  ıngbar ihrer Berufung
als Frau ın der Welt e und ın Einklang m1t ihrer geistlichen Berufung eDrac
werden 111l VWıe vVele alleinstehende Frauen eht S1P ın e1iner kleinen Mietwohnun und
I11NUSS Oft M wen1g enTte auskommen. WIe andere alen engaglıe S1P Ssich ehrenamtlich
ın verschledenen Bereichen VOTll IC und Gesellscha und eht auf vlelfältge (1e-
meilnschaft auch mıt Andersgläubigen und Nichtgläubigen. SO 1sST S1P mMISSIONATISChH
und wıirkt WIE der auerte1 ın der Welt, VOTll dem Qas Evangellum yYZzählt VWıe alle
deren Gläubigen 1sST S1P ImMmmMer auch och auf dem Weg des Christwerdens, nn S1P mıt
den Schattenseliten ihrer selhst und ihrer IC und Ssucht Ihren ın den gegenwärt1-
gen kiırchlichen und esellschaftlichen Wandlungsprozessen. Natürlich SIDL dIie Jung-
Irauenweihe den ırgınes Ce1INe konkrete Gestalt iIhres gläubigen e1INs ın IC und Welt,
abher ihre Ganzhingabe oft stellt keine Steigerung ihres (GJetauft- und Genrmtseins
CQar. IIe Jungfrauenweihe 1sST Velmehr Ce1INe konkrete und kırchlich verbindliche Form, dIie
Berufung der 1DI1ISC und ekklesiologisch gesprochen bräutlichen Ganzhingabe der
IC iIhren Herrn mtten ın der heutigen Welt en und gestalten. 1esSe vIel-
raltıgen und theolog1isc hbedeutsamen aubenS- und LebenswIirklic  elten der ırgınes

ın Deutschlan: kommen ın den dre]l Bänden nıcht VOT.

DIe bislang vorliegenden Veröffentlichungen ın der el „Ordo ırgınum werden
weder der 1e der ırgines CO gerecht, och emühen S1P sıch C1INe
Kezepton der NEeEUCICN Theologie der Jungfrauenweihe, dIie 1 deutschen Sprachraum
VOT em VO  — der September 2017 1m Alter VOT Jahren verstorbenen Theo-
ın DDr Barhbara TtTec Se1IT den 19 /0er Jahren entwIickelt wurde. Ihe profunden
und kompetenten Veröffentlichungen Zzu an der Jungfrauen VOT Prof. Dr. Bern-
hard Sven nu Prof. Dr. Rudolf Henseler (S55R, Aht Prof. Dr. Dommıcus
eler ()SB Oder Prof. Dr. arlanne Schlosser werden ehbenfalls nıcht zı 0Nert. Von e1ner
ın Deutschland erscheinenden el „Ordo ırgınum Sollte INan erwarten können,
Qass OQıe „Empfehlungen der Deutschen Bischofskonfe-
1177 für Ae Spendun: der Jungfrauenweihe Frauen, 0 WALSNLE br iM Na f rlge lra

OQıe ın der Welt leben“ VO Junı 19896 zumındest
erwähnt werden. arın Nnden sich, gültig für den Be- r  _
reich der Deutschen Bischofskonferenz, Hınwelse den
Rechten und Iıchten Ce1nNer Ir CONsecralta, den X
Voraussetzungen und ZU!r Gestaltung der Kandıdatur und I

Ihrer Zuordnung ZU Diözesanbischof. Und chheß- Eıch S1DL 0S ın den drel Bänden ZU „Ordo ırgınum”
keine Verwelse auf Ale Ertraäge AUS den verschledenen
A1özesanen Kreisen Oder AUS dem „überdiözesanen TEIS Irgo CoOonNnsecrata

lle al Dienstder Irgines consecratae”, der VOT Dr. Barbara Albrecht
18ı IN 1El1INSs en erufen wurde und sich seI1tdem Jährlic Zzu

AÄustausch, ZU!T theologischen Welıterbildun: und e1istli-
% P

21871518
JII
aı6ß0/08341SU83aPJ0

-  „chen Vertiefung tnfft Wer die Jungfrauenweihe „VOTIl
unterschiedlichen Perspektiven AUS hbeleuchten“ will,
1111USS dQas espräc auch m1t Aiesen und anderen erölf- 5  NI 78-3-8306-/ 7-1

fentlichungen und Engagements suchen. ‘4.95
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zumeist weltlichen oder auch kirchlichen Beruf aus, der unabdingbar zu ihrer Berufung 
als Frau in der Welt gehört und in Einklang mit ihrer geistlichen Berufung gebracht 
werden will. Wie viele alleinstehende Frauen lebt sie in einer kleinen Mietwohnung und 
muss oft mit wenig Rente auskommen. Wie andere Laien engagiert sie sich ehrenamtlich 
in verschiedenen Bereichen von Kirche und Gesellschaft und lebt auf vielfältige Art Ge-
meinschaft – auch mit Andersgläubigen und Nichtgläubigen. So ist sie missionarisch 
und wirkt wie der Sauerteig in der Welt, von dem das Evangelium erzählt. Wie alle an-
deren Gläubigen ist sie immer auch noch auf dem Weg des Christwerdens, ringt sie mit 
den Schattenseiten ihrer selbst und ihrer Kirche und sucht ihren Ort in den gegenwärti-
gen kirchlichen und gesellschaftlichen Wandlungsprozessen. Natürlich gibt die Jung-
frauenweihe den Virgines eine konkrete Gestalt ihres gläubigen Seins in Kirche und Welt, 
aber ihre Ganzhingabe an Gott stellt keine Steigerung ihres Getauft- und Gefirmtseins 
dar. Die Jungfrauenweihe ist vielmehr eine konkrete und kirchlich verbindliche Form, die 
Berufung der – biblisch und ekklesiologisch gesprochen – bräutlichen Ganzhingabe der 
Kirche an ihren Herrn mitten in der heutigen Welt zu leben und zu gestalten. Diese viel-
fältigen und theologisch bedeutsamen Glaubens- und Lebenswirklichkeiten der Virgines 
consecratae in Deutschland kommen in den drei Bänden nicht vor.
Die bislang vorliegenden Veröffentlichungen in der Reihe „Ordo Virginum“ werden 
weder der Vielfalt der Virgines consecratae gerecht, noch bemühen sie sich um eine 
Rezeption der neueren Theologie der Jungfrauenweihe, die im deutschen Sprachraum 
vor allem von der am 09. September 2012 im Alter von 85 Jahren verstorbenen Theo-
login DDr. Barbara Albrecht seit den 1970er Jahren entwickelt wurde. Die profunden 
und kompetenten Veröffentlichungen zum Stand der Jungfrauen von Prof. Dr. Bern-
hard Sven Anuth, Prof. P. Dr. Rudolf Henseler CSSR, Abt em. Prof. Dr. Dominicus 
Meier OSB oder Prof. Dr. Marianne Schlosser werden ebenfalls nicht zitiert. Von einer 
in Deutschland erscheinenden Reihe „Ordo Virginum“ sollte man erwarten können, 
dass die „Empfehlungen der Deutschen Bischofskonfe-
renz für die Spendung der Jungfrauenweihe an Frauen, 
die in der Welt leben“3 vom 27. Juni 1986 zumindest 
erwähnt werden. Darin finden sich, gültig für den Be-
reich der Deutschen Bischofskonferenz, Hinweise zu den 
Rechten und Pflichten einer Virgo consecrata, zu den 
Voraussetzungen und zur Gestaltung der Kandidatur und 
zu ihrer Zuordnung zum Diözesanbischof. Und schließ-
lich gibt es in den drei Bänden zum „Ordo Virginum“ 
keine Verweise auf die Erträge aus den verschiedenen 
diözesanen Kreisen oder aus dem „überdiözesanen Kreis 
der Virgines consecratae“, der von Dr. Barbara Albrecht 
ins Leben gerufen wurde und sich seitdem jährlich zum 
Austausch, zur theologischen Weiterbildung und geistli-
chen Vertiefung trifft. Wer die Jungfrauenweihe „von 
unterschiedlichen Perspektiven aus zu beleuchten“ will, 
muss das Gespräch auch mit diesen und anderen Veröf-
fentlichungen und Engagements suchen.

ISBN 978-3-8306-7617-1.
€ 14.95.



SO begrüßenswert 0S 1st, der wachsenden Zahl VOT Kandıdatinnen für OQıe Jungfrauen-
welilhe und Ihren entoren hilfreiche I ıteratur dIie Hand eben, schade 1st CS,
AQass ( ın der el „Ordo ırgınum” noch) nıcht e1ner WITKIIC Oıfferenzierten
Auseinandersetzung m1t der TheologIie, Spirıtualität und pluralen LebenswIirklichke1

('laucla unzder Irgines CO sekommen 1sSt.

Uurc die V  — ardına ‚Ur'| hbenannten Ausnahmen, WE die physische Jungfräulichkeit
unwissentlich, unfreiwillig der gewaltsam verletzt wurde (vgl. 1, 185; 2, 27), wird
die Bedeutung e1INer rTein blologisch vorhandenen Jungfräulichkeit jJedoch uch wIieder relatıvılert!

http / www.vatican.va/holy_father/benedict_xvi/speeches/2008/may/documents/hf_ben-xvi_
U 5_ordo-virginum_ge.html.
http Tdo-virginum-muenchen. org/inhalt/lampades.html.

(G‚erhard KIUICK

Storia dellOrdıne al San (Gamıllo. la PRPROoOvincia JTedesca
Collana C] SEOPIa dell’Ordine C] ban Camıillo.
SOVeNa anaellı:" Hubbettino FOItOrPe A()14 112

Vor 2A00 Jahren starh der Gründer des Ordens, der hl amıılius VO  — Lellis Eıne deutsche
Provınz wurde Jedoch erst ach dem Kulturkampf gegründet. Gerhard Kuck, Historiker

Deutschen Historischen NSUTU ın Kom, legt ın ıtalenischer Sprache C1Ne (1e-
schichte Qieser Jungen, doch hereits ın der Zwischenkriegszeit mitgliederstärksten
Provınz des Krankenpflegeordens VOT.

Nach ersten kleineren Niederlassungen wurde 1903 dIie deutsche Provınz errichtet. IIe
Kamılllaner hatten inzwıschen ihr Zentrum ın Essen-Heichausen eIunden und OQıe
„Nische“ iIhrer SO7Z]1lalen Tätgkeıit 1 KreuzbündniIs und der Kehabilitierung VO  — Alko-
holkranken nter Alesem kamen S1P auch ach Schlesien und übernahmen &e1INe
1nı ın JTarnowitz, Ae ach dem Ersten Weltkrieg 1INSs oberschlesische Hindenbureg
verlegt wurde. ME ın hatten sich VOT em protestantische Gruppen den
Alkohollsmus engaglert. Neufß und Wıen, Qort allerdings 1m tradıNnonellen Rahmen der
Krankenpflege, kamen hıs ZU Orabenı: des Ersten Weltkriegs hinzu.

498498

So begrüßenswert es ist, der wachsenden Zahl von Kandidatinnen für die Jungfrauen-
weihe und ihren Mentoren hilfreiche Literatur an die Hand zu geben, so schade ist es, 
dass es in der Reihe „Ordo Virginum“ (noch) nicht zu einer wirklich differenzierten 
Auseinandersetzung mit der Theologie, Spiritualität und pluralen Lebenswirklichkeit 
der Virgines consecratae gekommen ist.      Claudia Kunz

1 Durch die von Kardinal Burke benannten Ausnahmen, wenn die physische Jungfräulichkeit 
unwissentlich, unfreiwillig oder gewaltsam verletzt wurde (vgl. Bd. 1, S. 185; Bd. 2, S. 27), wird 
die Bedeutung einer rein biologisch vorhandenen Jungfräulichkeit jedoch auch wieder relativiert! 

2 http://www.vatican.va/holy_father/benedict_xvi/speeches/2008/may/documents/hf_ben-xvi_
spe_20080515_ordo-virginum_ge.html.

3 http://ordo-virginum-muenchen.org/inhalt/lampades.html.

Vor 400 Jahren starb der Gründer des Ordens, der hl. Kamillus von Lellis. Eine deutsche 
Provinz wurde jedoch erst nach dem Kulturkampf gegründet. Gerhard Kuck, Historiker 
am Deutschen Historischen Institut in Rom, legt in italienischer Sprache eine Ge-
schichte dieser jungen, doch bereits in der Zwischenkriegszeit mitgliederstärksten 
Provinz des Krankenpflegeordens vor.
Nach ersten kleineren Niederlassungen wurde 1903 die deutsche Provinz errichtet. Die 
Kamillianer hatten inzwischen ihr Zentrum in Essen-Heidhausen gefunden und die 
„Nische“ ihrer sozialen Tätigkeit im Kreuzbündnis und der Rehabilitierung von Alko-
holkranken. Unter diesem Label kamen sie auch nach Schlesien und übernahmen eine 
Klinik in Tarnowitz, die nach dem Ersten Weltkrieg ins oberschlesische Hindenburg 
verlegt wurde. Bis dahin hatten sich vor allem protestantische Gruppen gegen den 
Alkoholismus engagiert. Neuß und Wien, dort allerdings im traditionellen Rahmen der 
Krankenpflege, kamen bis zum Vorabend des Ersten Weltkriegs hinzu.

Gerhard Kuck

Storia dell‘Ordine di San Camillo. La Provincia Tedesca

Collana di Storia dell‘Ordine di San Camillo.

Soveria Manelli: Rubbettino Editore 2014. – 112 S. 



Bereıts VOT dem Kriegsausbruc hatten sich Ae Kamilli-
ANCT ın uUusammenarbeıt m1t den Maltesern auf Ihren

DEınsatz vorbereitet. In aubeuge und aın Quentn d /:
übernahmen S1P Lazarette, beglelteten einen regelmäßıig = W Aeingesetzten Verwundetenzug und stellten Heichausen Nj —
dem Oten Kreuz ZU!T Verfügung. ber ÜU/0 der 169 Ka- N Al Nmılllaner 1 Ersten Weltkrieg 1 IDIenst der

tatlg! StO71A Ü  il
Nach dem Ersten Weltkrieg konnten Ae Kamıllaner ihre Camillo

Provıncıa D TEArbeiıt wIeder aufnehmen. Nun stand OQıe Struktunerung
der Ormahlcn 1 Vordergrund, für Ae Prnesterkandida-
ten dIie Errichtung CE1INES Scholastikats ın Münster, für OQıe
Brüder Ae Professionalisierung der Krankenpflegeaus-
bıldung eue Akzente kamen hinzu. IIe Kamılllaner

mi1t abel, als dIie Zentrale des Deutschen ( antas- 15|  NI ' 78-88-498-384 /-3
‘‘3.00verbandes ın reibur ausgebaut wurde. In Berlin-Char-

lottenburg übernahmen S1P en Rektorat, W AS nternen
Diskussionen über OQıe urIgaben des Ordens führte In
Mönchengladbach hatten OQıe Kamılllaner OQıe Spezlalklınık für Asthmakranke
Von Deutschlan: AUS wurden Niederlassungen ın den Niederlanden, Dänemark, Oster-
reich, den USAÄA und Olen gegründet.
Im Dritten e1c kamen Kamıllaner Devisenvergehen und Ihrem Protest
Futhanasiemaßnahmen ın zeitweilligeonmi1t dem aa Allerdings ehörte auch
en ehemaliger Kamıillaner dem Keichssicherheitshauptamt IIe Instiıtubonen konn-
ten och an echalten werden. Ebrst mi1t Kriegsbeginn wurden dIie Häuser sequestnert
und als Lazareitte verwendet.
Gerhard Kuck hletet einen appen und präazısen Überhlick über Ae Geschichte der
deutschen Kamillianerprovinz hıs Zzu Ende des /weIıten Weltkriegs. Auf &e1INe deutsche
Übersetzung SOllte INan nıcht an wariten MUSSeEeN. oachım CAMIE Sch r  _

21871518
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Bereits vor dem Kriegsausbruch hatten sich die Kamilli-
aner in Zusammenarbeit mit den Maltesern auf ihren 
Einsatz vorbereitet. In Maubeuge und Saint Quentin 
übernahmen sie Lazarette, begleiteten einen regelmäßig 
eingesetzten Verwundetenzug und stellten Heidhausen 
dem Roten Kreuz zur Verfügung. Aber 42 % der 169 Ka-
millianer im Ersten Weltkrieg waren im Dienst an der 
Waffe tätig!
Nach dem Ersten Weltkrieg konnten die Kamillianer ihre 
Arbeit wieder aufnehmen. Nun stand die Strukturierung 
der Formation im Vordergrund, für die Priesterkandida-
ten die Errichtung eines Scholastikats in Münster, für die 
Brüder die Professionalisierung der Krankenpflegeaus-
bildung. Neue Akzente kamen hinzu. Die Kamillianer 
waren mit dabei, als die Zentrale des Deutschen Caritas-
verbandes in Freiburg ausgebaut wurde. In Berlin-Char-
lottenburg übernahmen sie ein Rektorat, was zu internen 
Diskussionen über die Aufgaben des Ordens führte. In 
Mönchengladbach hatten die Kamillianer die erste Spezialklinik für Asthmakranke. 
Von Deutschland aus wurden Niederlassungen in den Niederlanden, Dänemark, Öster-
reich, den USA und Polen gegründet.
Im Dritten Reich kamen Kamillianer wegen Devisenvergehen und ihrem Protest gegen 
Euthanasiemaßnahmen in zeitweilige Konflikte mit dem Staat. Allerdings gehörte auch 
ein ehemaliger Kamillianer dem Reichssicherheitshauptamt an. Die Institutionen konn-
ten noch lange gehalten werden. Erst mit Kriegsbeginn wurden die Häuser sequestriert 
und als Lazarette verwendet.
Gerhard Kuck bietet einen knappen und präzisen Überblick über die Geschichte der 
deutschen Kamillianerprovinz bis zum Ende des Zweiten Weltkriegs. Auf eine deutsche 
Übersetzung sollte man nicht zu lange warten müssen.     Joachim Schmiedl ISch
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ISBN: 978-88-498-3847-3.
€ 13.00.
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\NVenn das en ommM
er BÜCKTtDIET VT PHater Franzıskus Marıa Vo KPEUZE Jordan m Pe
1997 m | ICchte Qes HüÜCKtPIEES VT aps enedı XI m Pe A()13
\Vien Ihe Best Kunstverlag A()14 199

/Zwel Rücktntte bındet der Salvatonaner-Pater und VWıe-
NCr Cityseelsorger elier Van el]c den (1 —

zwungenen Rücktntt des Gründers auf dem Orntten (1e-
neralkapıtel der Salvatorlaner und den Papstrücktritt
VO ebruar 2013 Der Uutlor macht ( spannend und
haut ach Ce1iner echer paränetischen Einführung, ın der CT Wenn cdas
‚Alter“ und „Rücktritt VO  — Amtern“ als Themen Ce1INEeSs
Sen]lOorats empfiehlt, Ae SZz7enenNne aufl. e1ine Hauptquelle omm1st en Bericht VOTl Tharsınus0 dem etzten Über-
ebenden des Generalkapıtels VOT 1915, den Qieser 1965
verfasst hatte

ran

War der Gründer Franzıskus arıa VO Kreuze Jordan IT  Me
TE  4il ınauf den ersten beiden Generalkapıteln der Salvatornaner

L
selhbstverständlich ZU Generalobern ewählt worden, ‚a!  1

hatte sıch ın der Zwischenzeit C1INe Üpposition iıhn
aufgebaut. / wel Gründe werden alur ın erstier 1Nıe

1S5|  NI ' 9 / 8-3-902809-43-8namhaft emacht: Zum einen War Jordan en Mensch, ı9 _ 00dessen /Zögern und Entscheidungsschwäche ın der (1e-
meinschaft auf NnımMu STI1E Zum anderen gab 0S (1e-
rüchte, CT S71 mi1t den Mitbrüdern, dIie SC1INer „ApDOosto-
Ischen Lehrgesellschaft” gehörten, unzulimeden und WO einen en sründen,
OQıe „Manen-Mıssionare  &. Eıne ruppe den späateren Generalobern Pankratus
e1ler versuchte 1 Vorfeld des apıtels 1915, Jordan ZU TIreiwilligen Rücktntt
bewegen, ANSONSTEN iıhn en hbereıts vorliegendes römıisches Schreiben Qazu zwingen
würde.
NBISC führte Van el] ın OQıe Sıituabon des Generalkapıitels e1n, stellt dIie handeln-
den ersonen VOT SOWIE den Entschluss VOTl Jordan Zzu TIreiwilligen Rücktntt. Das
Besondere Qaran 1st, Qass den 1te des Generalobern belbehlelt, während SC1IN Nach-
[olger OofNziell 11UrTr Generalbuvıikar Warl. uberdem wurde den Kapıtularen WIE
en Schweigegebot auferlegt, weshalb über Ae Ere1gn1sse 1m schweIizernschen Fribourg
an nıchts Sicheres ekannt WarTl. Van e1]l, der für SCINE Stuchle alle betellı  en Per-

und ihre Biographie recherchlert hat und &e1INe Konkordanz der verschledenen
Befragungen 1m hıs Jetzt och nıcht m1t Erfolg gekrönten Seligsprechungsprozess
vorlegt, Thellt dIie Umstände der kKesignation und bringt S1e ın den Zusammenhang der
ane ZUT Neugründung C1INEeSs mananıschen Missionsordens SOWI1Ee der spirıtuellen

b5(()500

Zwei Rücktritte bindet der Salvatorianer-Pater und Wie-
ner Cityseelsorger Peter van Meijl zusammen: den er-
zwungenen Rücktritt des Gründers auf dem dritten Ge-
neralkapitel der Salvatorianer und den Papstrücktritt 
vom Februar 2013. Der Autor macht es spannend und 
baut nach einer eher paränetischen Einführung, in der er 
„Alter“ und „Rücktritt von Ämtern“ als Themen eines 
Seniorats empfiehlt, die Szenerie auf. Seine Hauptquelle 
ist ein Bericht von P. Tharsitius Wolff, dem letzten Über-
lebenden des Generalkapitels von 1915, den dieser 1965 
verfasst hatte.
War der Gründer P. Franziskus Maria vom Kreuze Jordan 
auf den ersten beiden Generalkapiteln der Salvatorianer 
selbstverständlich zum Generalobern gewählt worden, 
hatte sich in der Zwischenzeit eine Opposition gegen ihn 
aufgebaut. Zwei Gründe werden dafür in erster Linie 
namhaft gemacht: Zum einen war Jordan ein Mensch, 
dessen Zögern und Entscheidungsschwäche in der Ge-
meinschaft auf Unmut stieß. Zum anderen gab es Ge-
rüchte, er sei mit den Mitbrüdern, die zu seiner „Aposto-
lischen Lehrgesellschaft“ gehörten, unzufrieden und wolle einen neuen Orden gründen, 
die „Marien-Missionare“. Eine Gruppe um den späteren Generalobern P. Pankratius 
Pfeiffer versuchte im Vorfeld des Kapitels 1915, Jordan zum freiwilligen Rücktritt zu 
bewegen, ansonsten ihn ein bereits vorliegendes römisches Schreiben dazu zwingen 
würde.
Akribisch führte van Meijl in die Situation des Generalkapitels ein, stellt die handeln-
den Personen vor sowie den Entschluss von P. Jordan zum freiwilligen Rücktritt. Das 
Besondere daran ist, dass er den Titel des Generalobern beibehielt, während sein Nach-
folger offiziell nur Generalvikar war. Außerdem wurde den Kapitularen so etwas wie 
ein Schweigegebot auferlegt, weshalb über die Ereignisse im schweizerischen Fribourg 
lange nichts Sicheres bekannt war. Van Meijl, der für seine Studie alle beteiligten Per-
sonen und ihre Biographie recherchiert hat und eine Konkordanz der verschiedenen 
Befragungen im bis jetzt noch nicht mit Erfolg gekrönten Seligsprechungsprozess 
vorlegt, erhellt die Umstände der Resignation und bringt sie in den Zusammenhang der 
Pläne zur Neugründung eines marianischen Missionsordens sowie der spirituellen 

Peter van Meijl SDS

Wenn das Gehen kommt

Der Rücktritt von Pater Franziskus Maria vom Kreuze Jordan im Jahre 

1915 im Lichte des Rücktritts von Papst Benedikt XVI. im Jahre 2013.

Wien: The Best Kunstverlag 2014. – 192 S. 

ISBN: 978-3-902809-43-8.
€ 19.00.



Suchbewegungen Oordans SO hbeeindruc dIie Gottergebenheit Jordans, dIie sich VOT

em AUS SEINeMmM ageDuc rekonstruleren lässt Auf der anderen e1le Irmmert OQıe
FEinsamkeit Ce1INEes Gründers, der anscheinend ın SCINer eigenen Gemeinschaft keinen
Ansprechpartner eIunden hat, m1t dem CT über SC1INE organısatorischen und elstl1-
chen Inspırationen 1INSsS espräc kommen konnte. ıner der etzten Saltze des uc
lautet‘: „Der Gründer War chnell und unerwartel VO  — der Ssalvatornmanıschen ne
verschwunden .“ (S 178) 1ese Katlosigkeıit hleibt auch ach der ektüre der reich he-
hılderten Stuche des VWıener Seelsorgers und langjähriıgen Postulators hbestehen.

oachım CAMIE Sch

QOPrPOLNea Schlickmann

FEnNtSCHEeICeNdEe Pe
Pater 056e Kentenıch Von der PresterweIne IS ZUII' ründung Schönstatts
Vallendar Söchönstatt-Verlag A()14 /13 137 Äh

Kechtzeit ZUT eler des 100Jährigen Jubiläums der
Schönstatt-Bewegung erschlen Ae Stuchle VOT Dorothea
Schlickmann über Ae Gründungs]jahre. Hs Sind lediglich
fünf ahre, dIie auf 700 SeIten behandelt werden, aher dIie
Autorin bezeichnet S1P m1t ec als „entscheidende Jah- Asche dendeIn acht apıteln erarbeitet S1P aktııbisch AUS den
Quellen, WIE der Junge Pallotuüner-Pater OSe Kentenich Jahreın den ıhm übertragenen pädagogischen und seelsorgli- Pater Josef KEMLENIC

vn der PTMIcCSteru ceihechen urgaben einen eıgenen Weg der Persönlichkeits-
bıs ZU1 CGrundunglormung und relig1ösen Bindung entwIickelte. ISLACTS

1910 Zzu Pnester gewelht, vervnefte OSEe Kentenich ın
SE1INemM etzten Studien]jahr VOT em SCINE Kenntnıisse ın
den aufkommenden SOoz1alwıssenschaften und der Päda-

e1ine Predigten, Ae he]l Aushiılfen ın verschle-
5  NI 9Q / 8-3-935396-5 /-8denen Pfarrelien 1€ weIısen Themen auf, Ae CT ın Spa-

/9_ 80Jahren vernefen sollte OQıe göttliche Vorsehung,
arıa als Christusgefährtin und Multter der Menschen,
Selbsterziehung und christliches Gemeinschaftsideal 21871518
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1911 wurde CT Lehrer für Lateimn und Deutsch Nachwuchsgymnasıum der Pallothner
ın Koblenz-FEhrenbreitstein. In einem straffen Studienprogramm wurden Mıss1ionare für
Kamerun ausgebildet. Kentenich War epragt VO  — Impulsen der Keformpädagogik und
forderte VOTl SeEINeN Chulern eigenständiges Lernen und Selbstständigkeit 1 Denken
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Rechtzeitig zur Feier des 100jährigen Jubiläums der 
Schönstatt-Bewegung erschien die Studie von Dorothea 
Schlickmann über die Gründungsjahre. Es sind lediglich 
fünf Jahre, die auf 700 Seiten behandelt werden, aber die 
Autorin bezeichnet sie mit Recht als „entscheidende Jah-
re“. In acht Kapiteln erarbeitet sie akribisch aus den 
Quellen, wie der junge Pallottiner-Pater Josef Kentenich 
in den ihm übertragenen pädagogischen und seelsorgli-
chen Aufgaben einen eigenen Weg der Persönlichkeits-
formung und religiösen Bindung entwickelte.
1910 zum Priester geweiht, vertiefte Josef Kentenich in 
seinem letzten Studienjahr vor allem seine Kenntnisse in 
den aufkommenden Sozialwissenschaften und der Päda-
gogik. Seine Predigten, die er bei Aushilfen in verschie-
denen Pfarreien hielt, weisen Themen auf, die er in spä-
teren Jahren vertiefen sollte: die göttliche Vorsehung, 
Maria als Christusgefährtin und Mutter der Menschen, 
Selbsterziehung und christliches Gemeinschaftsideal.
1911 wurde er Lehrer für Latein und Deutsch am Nachwuchsgymnasium der Pallottiner 
in Koblenz-Ehrenbreitstein. In einem straffen Studienprogramm wurden Missionare für 
Kamerun ausgebildet. Kentenich war geprägt von Impulsen der Reformpädagogik und 
forderte von seinen Schülern eigenständiges Lernen und Selbstständigkeit im Denken.

Dorothea M. Schlickmann

Entscheidende Jahre

Pater Josef Kentenich. Von der Priesterweihe bis zur Gründung Schönstatts.

Vallendar: Schönstatt-Verlag 2014. – 713 S. – 137 Ab.

Suchbewegungen Jordans. So beeindruckt die Gottergebenheit Jordans, die sich vor 
allem aus seinem Tagebuch rekonstruieren lässt. Auf der anderen Seite irritiert die 
Einsamkeit eines Gründers, der anscheinend in seiner eigenen Gemeinschaft keinen 
Ansprechpartner gefunden hat, mit dem er über seine organisatorischen und geistli-
chen Inspirationen ins Gespräch kommen konnte. Einer der letzten Sätze des Buchs 
lautet: „Der Gründer war schnell und unerwartet von der salvatorianischen Bühne 
verschwunden.“ (S. 178) Diese Ratlosigkeit bleibt auch nach der Lektüre der reich be-
bilderten Studie des Wiener Seelsorgers und langjährigen Postulators bestehen.

Joachim Schmiedl ISch

ISBN 978-3-935396-57-8.
€ 19.80.



Im Herbst 1917 konnten OQıe chüler ın Qas TICU erhaute Stuchlenheim „auf der Kloster-
mauer  ‚0. ın Vallendar-Schönsta umzlehen. eue atuten regelten dQas Verhalten der
chüler hıs 1INSs Detaıl DIe äalteren chüler begehrten dagegen auf. In Qieser Situation
wurde der ellebhlte Lehrer Kentenich ZU Spirıtual ernannt.. In SCEINemM ersten Vortrag
VO Oktober 1917 entwickelte CT en „FProgramm“ der Selbsterziehung festen
und Ireien ('harakteren Se1In S1711 War werbend und auf 7Zusammenarbeıt ausgerichtet.
Als Spirıtual stand CT den chülern Jederzeıt ZU!r Verfügung. OChnstliche Freiheit und
en Heiligenideal des Alltags Ae Themen der ersten Vorträge
Bereıts während SC1INer eigenen Stuclhenzeıt hatte sich Kentenich mi1t Gemeinschaftsfor-
LNEeN für Jugendliche beschäftigt. /Zwel Monate ach dem „FProgramm’” ründete m1t
INteressierten CcAhulern einen Mıss]ıonsverein 1m Stuchlenheim Schönstatt. Als 1  1€'
e1ner Missionsgesellschaft dIie Pallotiüner hleßen AQamals och „Pılıa OCI1eTlas M1SS10-
num.  0. (PSM) lag 1hm dIie „Heidenmission“ ahe Doch richtete sich Qas nlegen des
Vereiıns auch auf dIie Missionlerung des e]ıgenen Herzens und der näheren mgeDbungs.
uch hlerfür wIrhbt Kentenich dIie Mitarbeit SC1INer chüler.
In SC1INer eıgenen Konzepton TEe1ILIC wWar dQas Ziel nıcht der Mıssıionsverelin, SsOoNdern
&e1INe Mananiıische Kongregatıion. Ihe dee hatte CT während SC1INES Stuchums aufgenom-
INECTIL, vervneft wurde S1e Uurc den Mananıschen ONSrESS ın TIer 1917 und dIie eZzeD-
Hon VOTl I ıteratur über Ae Geschichte und aktuellen Verwirklichungen der Jesultischen
Gründungen. Weil aher für alle chüler ZU!r ulnahme ın dQas Stuchlenheim &e1INe Marnı-
enweıilhe verpflichtend vorgeschrieben WAäT, gab 0S zunächst Widerstände &e1iNe
Kongregationsgründung. Ah Herbst 1913 lefen Jedoch OQıe Vorbereitungen Qazu ın

Abstimmung zwıischen Kentenich und den ern, denen der Spirıtual OQıe
Kongregation als einen aum ZU!T Selbstentscheidung SCAMAC  alft machte. ass Ken-
tenich 1 rühjahr 1914 Ce1nNer lebensgefährlichen Lungentuberkulose erkrankte,
gab dem Projekt &e1iNe zusätzliche Ernsthafügkeıt. Schlickmann Süjeht ın der Gründung
Qieser Kongregation pr 1914 den Anstol für dIie Entfaltung der Manenweihe

dem, Was ın der Schönstatt-Bewegung Jahrzehnte spater als „Liebesbündn1s” m1t
Mana hbezeichnet werden Ssollte Für Kentenich War AMeses re1gNn1s zentral für den Um-
schwung VOTl ethischer Selbsterziehung vervnefter Keliglosität.
Im Zentrum der Schlickmann-Studie steht der Vortrag, den Kentenich

Oktober 1914 1e un dessen Einleitung als „Gründungsurkunde“ der
Schönstatt-Bewegun ekannt wurde. Mehrere ILınıen ührten ın Für Oie
Kongregatıon USSTe &1in kırc  1ıcher Versammlungsort definlert werden. Das
Friedhofskapellchen des alten Klosters Schönstatt hot sıch alur E1ın Zeitungsartı-
keil über Oie Entstehung des Wallfahrtsorts (1 FPompe!l Kentenich
ähnlichen edanken Der USDTruUuC des Ersten Weltkriegs veränderte Ae Lebenss1-
ualon der chüler, we1l dQas Stuchenheim Lazarett wurde und S1e ın beengte Verhält-
N1ıSSE 1 Tal umzlehen MuUusSsStien Schlickmann stellt AIie Entstehung des Ortrags
anhand des Originalmanuskripts un dessen lextvarlanten dQar und hletet Ce1nNe
Exegese der zentralen tellen 1 1C spaterer Kommentare OSEe Kentenichs. S1e
kann zeıgen, Qass sich ın den wenıigen Orten dIie Haltung der Offenheit ür (jottTes
Planung und des menschlichen Wagnı1sses ın einem Beziehungsgeschehen ZU!r (jo0ttes-
ultlter arıa außerte uch WEnnn der Vortrag sich ın SCEINeM Hauptteil mıt den Her-
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Im Herbst 1912 konnten die Schüler in das neu erbaute Studienheim „auf der Kloster-
mauer“ in Vallendar-Schönstatt umziehen. Neue Statuten regelten das Verhalten der 
Schüler bis ins Detail. Die älteren Schüler begehrten dagegen auf. In dieser Situation 
wurde der beliebte Lehrer P. Kentenich zum Spiritual ernannt. In seinem ersten Vortrag 
vom 27. Oktober 1912 entwickelte er ein „Programm“ der Selbsterziehung zu festen 
und freien Charakteren. Sein Stil war werbend und auf Zusammenarbeit ausgerichtet. 
Als Spiritual stand er den Schülern jederzeit zur Verfügung. Christliche Freiheit und 
ein Heiligenideal des Alltags waren die Themen der ersten Vorträge.
Bereits während seiner eigenen Studienzeit hatte sich Kentenich mit Gemeinschaftsfor-
men für Jugendliche beschäftigt. Zwei Monate nach dem „Programm“ gründete er mit 
interessierten Schülern einen Missionsverein im Studienheim Schönstatt. Als Mitglied 
einer Missionsgesellschaft – die Pallottiner hießen damals noch „Pia Societas Missio-
num“ (PSM) – lag ihm die „Heidenmission“ nahe. Doch richtete sich das Anliegen des 
Vereins auch auf die Missionierung des eigenen Herzens und der näheren Umgebung. 
Auch hierfür wirbt Kentenich um die Mitarbeit seiner Schüler.
In seiner eigenen Konzeption freilich war das Ziel nicht der Missionsverein, sondern 
eine Marianische Kongregation. Die Idee hatte er während seines Studiums aufgenom-
men, vertieft wurde sie durch den Marianischen Kongress in Trier 1912 und die Rezep-
tion von Literatur über die Geschichte und aktuellen Verwirklichungen der jesuitischen 
Gründungen. Weil aber für alle Schüler zur Aufnahme in das Studienheim eine Mari-
enweihe verpflichtend vorgeschrieben war, gab es zunächst Widerstände gegen eine 
Kongregationsgründung. Ab Herbst 1913 liefen jedoch die Vorbereitungen dazu in 
enger Abstimmung zwischen Kentenich und den Schülern, denen der Spiritual die 
Kongregation als einen Raum zur Selbstentscheidung schmackhaft machte. Dass Ken-
tenich im Frühjahr 1914 an einer lebensgefährlichen Lungentuberkulose erkrankte, 
gab dem Projekt eine zusätzliche Ernsthaftigkeit. Schlickmann sieht in der Gründung 
dieser Kongregation am 19. April 1914 den Anstoß für die Entfaltung der Marienweihe 
zu dem, was in der Schönstatt-Bewegung Jahrzehnte später als „Liebesbündnis“ mit 
Maria bezeichnet werden sollte. Für Kentenich war dieses Ereignis zentral für den Um-
schwung von ethischer Selbsterziehung zu vertiefter Religiosität.
Im Zentrum der Schlickmann-Studie steht der Vortrag, den P. Kentenich am
18. Oktober 1914 hielt und dessen Einleitung als „Gründungsurkunde“ der
Schönstatt-Bewegung bekannt wurde. Mehrere Linien führten dahin: Für die
Kongregation musste ein kirchlicher Versammlungsort definiert werden. Das
Friedhofskapellchen des alten Klosters Schönstatt bot sich dafür an. Ein Zeitungsarti-
kel über die Entstehung des Wallfahrtsorts Valle di Pompei regte Kentenich zu
ähnlichen Gedanken an. Der Ausbruch des Ersten Weltkriegs veränderte die Lebenssi-
tuation der Schüler, weil das Studienheim Lazarett wurde und sie in beengte Verhält-
nisse im Tal umziehen mussten. Schlickmann stellt die Entstehung des Vortrags
anhand des Originalmanuskripts und dessen Textvarianten dar und bietet eine
Exegese der zentralen Stellen im Licht späterer Kommentare Josef Kentenichs. Sie 
kann zeigen, dass sich in den wenigen Worten die Haltung der Offenheit für Gottes 
Planung und des menschlichen Wagnisses in einem Beziehungsgeschehen zur Gottes-
mutter Maria äußerte. Auch wenn der Vortrag sich in seinem Hauptteil mit den Her-



ausforderungen des Kriegsgeschehens beschäfügte, n ın SCe1INer Einleitung dQas
spirıtuelle en der Mitglieder der Mananıschen Kongregatıion.
SC  1cCKmMAann belegt dQas ın lhrem etzten Kapıitel Das Ziel Ce1ner „sittlich-relig1ösen
Welterneuerung” USSTe sich 1m Alltag des Kriıeges bewähren. Eın umfangreicher
Bre  echsel zwıischen Kentenich und den ZU Milıtär eingezogenen chülern zeIgt,
WIE Qiese Bewältigung stattfand, WIE Schwien  elten ausgetauscht wurden und WIE
sıch auf Qiese e1ISE der Radıus der Kongregation erweIıterte In Alesem Teıl 1ässt Ae
Autorin Ae chüler selhst Wort kommen. SO wırd eudlıc AQass dIie dee ente-
nichs VO  — einem Gnadenort Schönstatt ın den Matenalschlachten des Ersten Welt-
kriegs ihre ewährun: eIunden hat
Dorothea SC  1cCkmann hat C1Ne Studcle vorgelegt, OQıe vIele CUuC Einsichten ın OQıe
Frühgeschichte der Schönstatt-Bewegung ermöglicht. S1e zeıgt AIie KonUunNult&a 1
Denken Kentenichs ehbenso aul WI1Ie SC1IN lasten ach dem nächsten chrıitt
Zum VerständnIis dessen, WIE Geistliche ewegungen entstehen, Sind ‚Entscheidende
66 schr hilfreich oachım CAMIE Sch

Halmner Magencora Nnton Raotzetter (Hg. )
Neue VWahrnehmung des TIieres n ITheologıe
UNG obirıtualität
anrbuc Iheologische o0logle. Band
ünster‘: Lit-Verlag A()14 144

r  _
Der Band hletet Ae Vorträge des Kongresses, dem Qas „INSUTU für Theologische
oologle“ der Leiıtung der Herausgeber und als An-Insttut der Kapuzinerhoch-
schule ın Uunster 1m Jahr 2017 eingeladen hat nliegen des Instituts und der doku-
menUTerten sowohl T- WIE auch geisteswilssenschaftlichen orträge 1st en Paradıg-
menwechsel 1 1C auf dIie Zusammengehörigkeıit VOTl Mensch und Jer.
1cC UMSONST steht er ın der des Bandes en Beıtrag VO  — Andreas eber, 21871518
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Naturwissenschaftler und Philosoph, der mi1t erweıs auf Franz VO  — SS1S51 und dIie
1hm ehörige Landschaft Umbnens für &e1INe Überwindung der mechanistischen,
trennenden Interpretation VOT Lebensphänomenen &1nnn Miıt 1C auf dIie Verbun-
enheıt des eillgen mıt der atur 1 ucC WIE auch 1 chmerz zeIgt OQıe
uUuhlende und wertende Subjekthaftigkeit des Lehbens auf.
ass AMes nıcht &e1iNe geschichtliche, eit hbedenkende Kemmnıiszenz 1st, dQarauf
WEIST der Münsteraner Theologie Klaus Müller hın Das auf Nützlichkeit ausgerichtete

b()3503

n
e
u
e
 B

ü
c
h
e
r 

–
 t

h
e
o
lo

g
ie

ausforderungen des Kriegsgeschehens beschäftigte, griff er in seiner Einleitung das 
spirituelle Leben der Mitglieder der Marianischen Kongregation.
Schlickmann belegt das in ihrem letzten Kapitel. Das Ziel einer „sittlich-religiösen 
Welterneuerung“ musste sich im Alltag des Krieges bewähren. Ein umfangreicher 
Briefwechsel zwischen Kentenich und den zum Militär eingezogenen Schülern zeigt, 
wie diese Bewältigung stattfand, wie Schwierigkeiten ausgetauscht wurden und wie 
sich auf diese Weise der Radius der Kongregation erweiterte. In diesem Teil lässt die 
Autorin die Schüler selbst zu Wort kommen. So wird deutlich, dass die Idee P. Kente-
nichs von einem Gnadenort Schönstatt in den Materialschlachten des Ersten Welt-
kriegs ihre Bewährung gefunden hat.
Dorothea Schlickmann hat eine Studie vorgelegt, die viele neue Einsichten in die
Frühgeschichte der Schönstatt-Bewegung ermöglicht. Sie zeigt die Kontinuität im 
Denken P. Kentenichs ebenso auf wie sein Tasten nach dem nächsten Schritt.
Zum Verständnis dessen, wie Geistliche Bewegungen entstehen, sind „Entscheidende 
Jahre“ sehr hilfreich.         Joachim Schmiedl ISch

Rainer Hagencord / Anton Rotzetter (Hg.)

Neue Wahrnehmung des Tieres in Theologie
und Spiritualität

Jahrbuch Theologische Zoologie. Band 1.

Münster: Lit-Verlag 2014. – 144 S.

Der Band bietet die Vorträge des Kongresses, zu dem das „Institut für Theologische 
Zoologie“ – unter der Leitung der Herausgeber und als An-Institut der Kapuzinerhoch-
schule in Münster – im Jahr 2012 eingeladen hat. Anliegen des Instituts und der doku-
mentierten sowohl natur- wie auch geisteswissenschaftlichen Vorträge ist ein Paradig-
menwechsel im Blick auf die Zusammengehörigkeit von Mensch und Tier.
Nicht umsonst steht daher in der Mitte des Bandes ein Beitrag von Andreas Weber, 
Naturwissenschaftler und Philosoph, der mit Verweis auf Franz von Assisi und die zu 
ihm gehörige Landschaft Umbriens für eine Überwindung der mechanistischen, d.h. 
trennenden Interpretation von Lebensphänomenen eintritt. Mit Blick auf die Verbun-
denheit des Heiligen mit der Natur – im Glück wie auch im Schmerz – zeigt er die 
fühlende und wertende Subjekthaftigkeit des Lebens auf.
Dass dies nicht eine bloße geschichtliche, nett zu bedenkende Reminiszenz ist, darauf 
weist der Münsteraner Theologie Klaus Müller hin: Das auf Nützlichkeit ausgerichtete 



Instrumentalisieren der altur 1111USS einem Ende kom-
INECN, ( 1st längst nıcht mehr hbezahlbar und rächt sich ahrbuc Theologische Zoologie
hereıts he] e1nem TODTEe1L der Menschheit
Was kann 1U  — helfen, einen 1cC für Qas Miıtein- Band
ander der atur gewinnen, Ohne eshalb WIE he] eue Wahrnehmung des JTieres

Aesem ema leicht hbefürchtet ın esoterische UntDefen in heologie und Spiritualität

abzugleiten? In e1nem wIsSsenschaftlich schr Ichten Be1l-
rag Ordert OQıe Philosophin Susanne ausmann C1Ne

herausgegeben V{ı

KevIisıon „eingefleischter” kultureller Sehweisen, dIie S1e Halner Hasencord undg An  on HOO

m1t den Gegenüberstellungen VOTl altur und Kultur A
EYWIE Instinkt und Vernunft zusammenTasst. Gelstesge-

SCNHNIC  1C zeIgt S1P auf, WIE Uurc Qiese Polarısierungen LIT

der Mensch sich lostrennte, sich über Qas 1ler stellte,
AMeses AUS SE1INemM Lebensbereich ausgrenzte und Qamıt
ZU Nutzen bringenden, auUsZUsScChlachtenden esen 5  NI 8-3-543-1-

/9_ 90machte. In Ihrer Schlussbemerkung weIıst dIie utornn hın
auf den Zusammenhang m1t Glaube und Theologle: Weil
oft der Sanz andere 1St, hleibt der Mensch aufgerufen,
SC1IN (angebliches Wıssen revidieren, ehben TICU

sehen lernen.
Grundlagen alur S1IDt ( auch ın jener chrıft, AUS welcher der Mensch 11UrTr Zu
Qas ecC sich dIie Frde Uuntertan machen, ahleitet. ass ın der „Herr” (und ın
der Ae „Herrschaft) als (jotftesname erst &e1INe nachträgliche Übersetzung und In-
terpretation 1st, dQarauf WEIST Bischöfn 1.8 Bärhbel Wartenberg-Potter hın. Ahnlich WIE
hereıts Müller seht S1e VO allgegenwärtigen Geheimnis Gottes, SC1INer Präsenz ın em
AUS und hinterfra anthropozentrische Machtverhältnisse sowohl zwıischen Menschen
als auch auf ]1er und atur hın. Eın Olches umfassendes, auf trennende Zuschreibun-
gen verzichtendes Miteinander lässt sich ın der eiligen Schnft ın vVelen Psalmen qa h-
lesen, 1m Buch Hıioh und der ıhn quälenden Theodizeefrage 99  C Irag 11UrTr dIie lere,
S1P lehren ( dich..“ Hıioh 12,7) WIE auch ın der Jesuanıischen Otscha auf Ooft VCI-

trauender Sorglosigkeit „Lernt VOT den Lillen des Feldes Mt 6,28)
WIe Qiese mpulse umgesetzt werden können, zeıgen relig1onspädagogische und lıtur-
gje-praktische eıtrage. Gerade 1 Keliglionsunterricht <allı 0S anzusetzen, WEeNnN Junge
Menschen lermen sollen, m1t den bıisherigen auf wIrtschaftlichen und mecdiziınıschen
Nutzen ausgerichteten Denkmuster knüusch umzugehen. 1er <allı CS, Wachstums- und
Keifephasen einzubezilehen, OQıe VO  — sich AUS C1INe Iıstanz vorgelebten ustern
beinhalten un den 1C (ür einen lIIieren egenüber Oft gefü  osen Umgang

schärfen.
/fu ec stellt SCHHNEeBLIC der evangelische Pfarrer Andreas Seldel, Vorsitzender der
‚Aktion IC und ..  lere”, dIie rage, WIE 1in den geNannten Anliegen gerechter (107-
teschenst für Mensch und ]1er gestaltet werden kann. Klar 1st, Qass 0S nıcht ın erster
1N1]1e darum e  en kann, überzüchteten und verhätschelten Hausteren en welteres
Präsentatonsforum eEINZUrauUumMen. Wiıchtusg scheint vlelmehr, AIie Situalon der he-
drängten Tierwelt und altur VOT oft ZU!r Sprache bringen. 1er hleten VOT em
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Instrumentalisieren der Natur muss zu einem Ende kom-
men, es ist längst nicht mehr bezahlbar und rächt sich 
bereits bei einem Großteil der Menschheit.
Was kann nun helfen, einen neuen Blick für das Mitein-
ander der Natur zu gewinnen, ohne deshalb – wie bei 
diesem Thema leicht befürchtet – in esoterische Untiefen 
abzugleiten? In einem wissenschaftlich sehr dichten Bei-
trag fordert die Philosophin Susanne Hausmann eine 
Revision „eingefleischter“ kultureller Sehweisen, die sie 
mit den Gegenüberstellungen von Natur und Kultur so-
wie Instinkt und Vernunft zusammenfasst. Geistesge-
schichtlich zeigt sie auf, wie durch diese Polarisierungen 
der Mensch sich lostrennte, sich über das Tier stellte, 
dieses aus seinem Lebensbereich ausgrenzte und damit 
zum Nutzen bringenden, auszuschlachtenden Wesen 
machte. In ihrer Schlussbemerkung weist die Autorin hin 
auf den Zusammenhang mit Glaube und Theologie: Weil 
Gott der ganz andere ist, bleibt der Mensch aufgerufen, 
sein (angebliches) Wissen stets zu revidieren, eben neu 
sehen zu lernen.
Grundlagen dafür gibt es auch in jener Schrift, aus welcher der Mensch nur allzu gerne 
das Recht, sich die Erde untertan zu machen, ableitet. Dass in der Bibel „Herr“ (und in 
der Folge die „Herrschaft) als Gottesname erst eine nachträgliche Übersetzung und In-
terpretation ist, darauf weist Bischöfin i.R. Bärbel Wartenberg-Potter hin. Ähnlich wie 
bereits Müller geht sie vom allgegenwärtigen Geheimnis Gottes, seiner Präsenz in allem 
aus und hinterfragt anthropozentrische Machtverhältnisse sowohl zwischen Menschen 
als auch auf Tier und Natur hin. Ein solches umfassendes, auf trennende Zuschreibun-
gen verzichtendes Miteinander lässt sich in der Heiligen Schrift in vielen Psalmen ab-
lesen, im Buch Hiob und der ihn quälenden Theodizeefrage („Doch frag nur die Tiere, 
sie lehren es dich…“ – Hiob 12,7) wie auch in der jesuanischen Botschaft auf Gott ver-
trauender Sorglosigkeit („Lernt von den Lilien des Feldes…“ – Mt 6,28).
Wie diese Impulse umgesetzt werden können, zeigen religionspädagogische und litur-
gie-praktische Beiträge. Gerade im Religionsunterricht gilt es anzusetzen, wenn junge 
Menschen lernen sollen, mit den bisherigen auf wirtschaftlichen und medizinischen 
Nutzen ausgerichteten Denkmuster kritisch umzugehen. Hier gilt es, Wachstums- und 
Reifephasen einzubeziehen, die von sich aus eine Distanz zu vorgelebten Mustern
beinhalten und den Blick für einen Tieren gegenüber oft gefühllosen Umgang
zu schärfen.
Zu Recht stellt schließlich der evangelische Pfarrer Andreas Seidel, Vorsitzender der 
„Aktion Kirche und Tiere“, die Frage, wie ein den genannten Anliegen gerechter Got-
tesdienst für Mensch und Tier gestaltet werden kann. Klar ist, dass es nicht in erster 
Linie darum gehen kann, überzüchteten und verhätschelten Haustieren ein weiteres 
Präsentationsforum einzuräumen. Wichtig scheint vielmehr, die Situation der be-
drängten Tierwelt und Natur vor Gott zur Sprache zu bringen. Hier bieten vor allem 

ISBN 978-3-643-12363-3.
€ 19.90.



Wortgottesdienste OQıe Gelegenheıt, alle einzuladen und einzubezilehen, dIie m1t VCI-

schledenen rellglösen und weltanschaulichen dIie Not wahrnehmen und sich egensel-
ug 1 stärken wollen
IIe gezelgten Denkansätze m1t Ihren Implikationen auch für Qas CNTISTCHE JTıer-,
Menschen- und Gofttesbild helfen, dem erst einmal tTemM. anmutenden ema „Iheo-
logische oologle“ en Fundament e  en und SC1INEe Iragweıte für dQas AUS lauben-
der, dem en gegenüber ehrfürchüger Sichtwelse

Paul e1Inbay SÄC(

(ISDert. PEsSsNake

Marıa FCcClesia
merspektiven eIner marlanısch grundlierten Iheologıe Yiala KirchenpraxXxIıs.
Megensburg: Verlag FEPEedPICH Pustet A()14 H548

EFın reifes Alterswerk m1T7 reichlich theologischem
Sprengsto legt der emenUTerte Freiburger Dogmatiker
Gisbert tTesSshNake VOT. Nach e1nem en mi1t Y-
schiledlichen autoblographischen ugängen arla,
OQıe sich 1hm eröffneten und wIeder verschlossen, fasst CT

Ma. YY (Dın e1nem ersten Teil der umfangreichen Stuche Ae AÄus-
über arıa J1, OQıe sich ıhm AUS e1nem r  _

Perspektiven ı"11MMI

MIarı anisch STUN  enwohlwollend-knüuüschen exegetischen und dogmatischen
Durchblick urc dIie TIradınonen der Theologiegeschich- rchenpraxXis

eröffnen. Der originelle Zugang Greshakes beginnt
ach den exegetischen Vergewi1sserungen. Den Gehalt
der Marlendogmen Ailskulert CT nämlıich nicht isollert
auf AIie hıblısche Person Marlas bezogen, sondern CT

VbnL.AG 1199115 vura |x

spricht konsequent VOT arla Feclesia” arıa 1st für 21871518
JG ITE
aı60|0841

TeSNAaKEe mehr als &e1iNe historische Person, Ae Multter des
15|  NI Q /8-3-/791 7-279592-55esus VOT Nazaret, sonNdern steht als korporative Persön-

4.001cC  el auch für Ae Kırche insgesamt. hre (jottesmut-
terschaft 1st ür tTeSNAaKe USUdTUuC der Iınhe1t der FÖTL-
liıchen und menschlichen atur O(Chnsy ehbenso WIE der
Inhelt OChrnsy m1t SCEINemM „Le1ib“”, der Kırche Ihe TE VOTl der Jungfrauengeburt hält
ihre Verfügbarkeıit ehbenso en WIE Ae Möglic  el  . für en Handeln (jJoftes Welt
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Wortgottesdienste die Gelegenheit, alle einzuladen und einzubeziehen, die mit ver-
schiedenen religiösen und weltanschaulichen die Not wahrnehmen und sich gegensei-
tig im Gebet stärken wollen.
Die gezeigten Denkansätze mit ihren Implikationen auch für das christliche Tier-, 
Menschen- und Gottesbild helfen, dem erst einmal fremd anmutenden Thema „Theo-
logische Zoologie“ ein Fundament zu geben und seine Tragweite für das aus glauben-
der, d.h. dem Leben gegenüber ehrfürchtiger Sichtweise zu ermessen.

Paul Rheinbay SAC

Ein reifes Alterswerk mit reichlich theologischem 
Sprengstoff legt der emeritierte Freiburger Dogmatiker 
Gisbert Greshake vor. Nach einem Leben mit unter-
schiedlichen autobiographischen Zugängen zu Maria, 
die sich ihm eröffneten und wieder verschlossen, fasst er 
in einem ersten Teil der umfangreichen Studie die Aus-
sagen über Maria zusammen, die sich ihm aus einem 
wohlwollend-kritischen exegetischen und dogmatischen 
Durchblick durch die Traditionen der Theologiegeschich-
te eröffnen. Der originelle Zugang Greshakes beginnt 
nach den exegetischen Vergewisserungen. Den Gehalt 
der Mariendogmen diskutiert er nämlich nicht isoliert 
auf die biblische Person Marias bezogen, sondern er 
spricht konsequent von „Maria Ecclesia“. Maria ist für 
Greshake mehr als eine historische Person, die Mutter des 
Jesus von Nazaret, sondern steht als korporative Persön-
lichkeit auch für die Kirche insgesamt. Ihre Gottesmut-
terschaft ist für Greshake Ausdruck der Einheit der gött-
lichen und menschlichen Natur Christi ebenso wie der 
Einheit Christi mit seinem „Leib“, der Kirche. Die Lehre von der Jungfrauengeburt hält 
ihre Verfügbarkeit ebenso offen wie die Möglichkeit für ein Handeln Gottes an Welt 

Gisbert Greshake

Maria – Ecclesia

Perspektiven einer marianisch grundierten Theologie und Kirchenpraxis.

Regensburg: Verlag Friedrich Pustet 2014. – 648 S.

ISBN 978-3-7917-2592-5.
€ 44.00.



und Mensch Ihe Immaculata Feclesia kontrastlert Ae sSündenlose arla mi1t der SUN-
en Kırche, OQıe Verheißung der ahbsoluten Prädestinathon ZU ulten mıt der Freiheit
ZU!T Uun: 1 Unheilsraum der Menschheit arla ssumpta Feclesia 1st OQıe Verhe1l-
Bung der Auferstehun für alle DIe welsheitlichen TIradınonen der eillgen chrıft,
aufgegriffen VOT em ın der Mystıik, der uns und der russischen Theologie, Sind
ZWarT schwlier1g ın der Interpretation, wurden aher auch fIrüh auf Mana bezogen. Für
Qas espräc m1t den rtchen der Reformation Söüieht TEeSNAaKE ın der ekklesiotypischen
Marlologie gute Ansatzpunkte.
Für TeSNAaKEe aher Sind dIie ersten 3964 Seıten SC1INer Stuche lediglich „Prolegomena"”. Im
zweıten Teıl entwickelt eine, WIE der Untertitel lautet, „marlanisch grundierte Theo-
1€ und KirchenpraxI1s“ ın vVv.ıer Dimensionen.
Der Zugang 1sT der Glaube Marlaas TeSNAaKEe Aiskulert dIie NEeEUCIEN Ansaäatze Ce1iner
„Iheolog]e der Gb“ Glaube 1st C1INe Irelje Gabe Gottes, OQıe &e1INe Aufgabe beinhaltet,
nämlich dIie Vermählun der Schöpfung mıt Oft. In mystisch-theologischer Sprache
formuhert der Uulor „DIe Menschwerdung geschieht aIS0O ın ]Jedem glaubenden Men-
schen 1 Je geschichtlichen ‚Heute S1e qualifizie Ae Schöpfung und
Geschichte und deren Sinn und Ziel als NUuMESs Miteinander VOT oft und Mensch, ın
welchem oft sich m1t dem eschöp vermählt‘ und dQas eschöp sich ın dIie Gestalt
des Sohnes (jottes ‚Tormlert fTormleren 1ässt und auf Mese eISE Ooft ‚T1CU eblert...
(S 396)
In einem zweıten Zugang sreift tTeSNAaKe dQas Konzept der Korporativpersönlichke1i
aufl. raut  06 und „Mutte SsSind OQıe hbeiden usdrücke, denen sowohl arla als
auch dIie Kırche eTasst und iıdenUu Nziert werden: -  €l ründen ın der ahbsoluten Inı-
Jalıve (jottes (S 447) Greshakes Konsequenzen Sind schr konkret Er konstatert E1-—
NCN ungebührlichen Vorrang des Institutbonellen ın der IC und Söüieht &e1INe UÜberwu-
cherung der chansmatischen Dimension der IC Mana-Feclesia „als dIie Glaubende
und Oft Gebärende 1sT der FPrototyp der Kırche, dIie umfassende Wırklichkeit, emSge-
enüber es andere, WIE dQas Instututonelle, 11UrTr heranführend-cdienende oder eXDL-
zierende Funktionen hat“ (S 458)
Daraus ziecht TEeSNAaKE dIie Konsequenz der Mitwirkung Heilsprozess. Aufgabe Ma-
Has WIE der IC 1st CS, (Chrnstus den Menschen bringen und stellvertretend
mIıtzUwIrken. Mana „1st als Ae Vor-Gabe (jottes erwählt und als Ae Voran-Gehende
und Vor-Laufende VOT ıhm gerufen, dIie für alle anderen einsteht und eintntt, hıs alle
selhst Ihren alz eEiInnehmen und sich für Ae Gabe und Auf-Gabe des eI1s OÖffnen“
(S 482)
Im VIerten Kapitel des zweıten eI1s stellt der UulOor arıa ın den Kontext der chöp-
fungstheologle. alur sreilt CT auf Pıerre el  ar de Chardın, Wıilhelm eın und
Fercdinand YıIc zurück. Manrla-Kirche, dQas „ersterschaffene eschöpf”, 1st Jense1lts der
Zeitlichkeit verstehen. tTeSNAaKe spricht sich für C1INe Neuausrichtung der chöp-
tungslehre 1 Sinn e1iner „Ur-Vermählung” VOTl chöpfer und Schöpfung, symbolisiert
ın Marıa, AUS. arın Süjeht CT auch (C'hancen für C1INe Cu«C Perspektive auf dIie Theologle
der Keligionen.
TEeSNAaKE hat &e1iNe mananısche Theologie vorgelegt, Ae Zustummung und Wiıderspruch
erfahren wIrd. Umsichtig schreitet Ae I] ıteratur und Ae dogmatischen Vorgegeben-
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und Mensch. Die Immaculata Ecclesia kontrastiert die sündenlose Maria mit der sün-
digen Kirche, die Verheißung der absoluten Prädestination zum Guten mit der Freiheit 
zur Sünde im Unheilsraum der Menschheit. Maria Assumpta Ecclesia ist die Verhei-
ßung der Auferstehung für alle. Die weisheitlichen Traditionen der Heiligen Schrift, 
aufgegriffen vor allem in der Mystik, der Kunst und der russischen Theologie, sind 
zwar schwierig in der Interpretation, wurden aber auch früh auf Maria bezogen. Für 
das Gespräch mit den Kirchen der Reformation sieht Greshake in der ekklesiotypischen 
Mariologie gute Ansatzpunkte.
Für Greshake aber sind die ersten 364 Seiten seiner Studie lediglich „Prolegomena“. Im 
zweiten Teil entwickelt er eine, wie der Untertitel lautet, „marianisch grundierte Theo-
logie und Kirchenpraxis“ in vier Dimensionen.
Der erste Zugang ist der Glaube Marias. Greshake diskutiert die neueren Ansätze einer 
„Theologie der Gabe“. Glaube ist eine freie Gabe Gottes, die eine Aufgabe beinhaltet, 
nämlich die Vermählung der Schöpfung mit Gott. In mystisch-theologischer Sprache 
formuliert der Autor: „Die Menschwerdung geschieht also in jedem glaubenden Men-
schen im je neuen geschichtlichen ‚Heute‘. Sie qualifiziert die ganze Schöpfung und 
Geschichte und deren Sinn und Ziel als intimes Miteinander von Gott und Mensch, in 
welchem Gott sich mit dem Geschöpf ‚vermählt‘ und das Geschöpf sich in die Gestalt 
des Sohnes Gottes ‚formiert‘, formieren lässt und auf diese Weise Gott ‚neu gebiert‘.“
(S. 396)
In einem zweiten Zugang greift Greshake das Konzept der Korporativpersönlichkeit 
auf. „Braut“ und „Mutter“ sind die beiden Ausdrücke, unter denen sowohl Maria als 
auch die Kirche gefasst und identifiziert werden: „Beide gründen in der absoluten Ini-
tiative Gottes.“ (S. 447) Greshakes Konsequenzen sind sehr konkret: Er konstatiert ei-
nen ungebührlichen Vorrang des Institutionellen in der Kirche und sieht eine Überwu-
cherung der charismatischen Dimension der Kirche. Maria-Ecclesia „als die Glaubende 
und Gott Gebärende ist der Prototyp der Kirche, die umfassende Wirklichkeit, demge-
genüber alles andere, wie das Institutionelle, nur heranführend-dienende oder expli-
zierende Funktionen hat.“ (S. 458)
Daraus zieht Greshake die Konsequenz der Mitwirkung am Heilsprozess. Aufgabe Ma-
rias wie der Kirche ist es, Christus zu den Menschen zu bringen und stellvertretend 
mitzuwirken. Maria „ist als die Vor-Gabe Gottes erwählt und als die Voran-Gehende 
und Vor-Laufende von ihm gerufen, die für alle anderen einsteht und eintritt, bis alle 
selbst ihren Platz einnehmen und sich für die Gabe und Auf-Gabe des Heils öffnen.“
(S. 482)
Im vierten Kapitel des zweiten Teils stellt der Autor Maria in den Kontext der Schöp-
fungstheologie. Dafür greift er auf Pierre Teilhard de Chardin, Wilhelm Klein und 
Ferdinand Ulrich zurück. Maria-Kirche, das „ersterschaffene Geschöpf“, ist jenseits der 
Zeitlichkeit zu verstehen. Greshake spricht sich für eine Neuausrichtung der Schöp-
fungslehre im Sinn einer „Ur-Vermählung“ von Schöpfer und Schöpfung, symbolisiert 
in Maria, aus. Darin sieht er auch Chancen für eine neue Perspektive auf die Theologie 
der Religionen.
Greshake hat eine marianische Theologie vorgelegt, die Zustimmung und Widerspruch 
erfahren wird. Umsichtig schreitet er die Literatur und die dogmatischen Vorgegeben-



heiten ah Gleichzeitg welIltet S1P AUS ın &e1INe spirıtuelle Dimension. arla  0. 1sT für
iıhn eshalb IM mer mehr als Ae historische Person VOT 2000 Jahren, SsOoNdern steht für
dQas Inelıns VO  — Ooft und Schöpfung, für den ganzen Leib Christi, OQıe Kırche 1ese
mysüsche Dimension des aubens möchte CT stärker hetont wI1ssen, WIE Mana
Ooft „Tassen” können. Das hat, der utor, Konsequenzen für pastorales Handeln
und &e1iNe Cu«C „Ver-Weltlichung“ ın einen aum hineln, der arla  0. 1st und 1mM mMer
mehr werden SOl oachım CAMIE:

Tall=s aas I|homas Sinottoa

Meıster Ckhart der (s0ttsucher
ÄUus der WIgkKeIt NS Jetzt
Sotuttgart: KPEUZ ()7 150

„Wiıle Nndet INan SO WIE en Reisender SeEINeN Weg {{  I il
MNndet Uurc hartnäckiges Nachfragen.‘ nter AMesen 1m
vorgestellten Buch formulierten Leitgedanken kann Me1-
NS Frachtens dQas VO Germanıisten, Philosophen und
Literaturwissenschaftler OIS aas (*1934), der auf-
srund SC1INer wISsenschaftlichen Arbeıiten als „unbestrit- MEISTER GKHART

elıster der Deutschen Mys ILL, und dem Kul-
SL: 9191turjournalisten Thomas Bınotto *1966]) eme1ınsam

verfasste Werk über elster ckhart EstE werden.
Was dem eser angeboten wIrd, 1st keine wISsenschaftl-
che Fachveröffentlichung, sondern &e1INe 1m hesten Sinn
urc Forschung und Meditation Tundierte geistliche
Auseinandersetzung m1t en und Werk des Dommnıika-
CIS AUS dem 13./ Jahrhunderrt, der „selt hald 00 Jah- Y  703  UnIcCcH Ce1INe NIE versiegende Quelle der Anregung und Her-
ausforderung 1st für alle, OQıe sich auf OQıe Gottessuche 21871518

J9 II
Je1eNTIJ.I0S

1S5|  NI Q /8-3-451 A 300-5machen“. Dementsprechend scht 0S den Autoren niıcht
ı6.99allein Ce1INe näherun elster FEckhart als hısto-

nsche Gestalt, SONdern darüber hinaus Ae Darstellun
Ce1INEeSs aubenSs- und Lebensideals, dQas 1 Kontext des
gegenwärtigen Prozesses kırchlicher und theologischer Selbstvergewlisserung und Neu-
orlentlerung grundlegende edeuULUN: erhält FEckhart SO als „Ere1eN1S” reilbar werden.
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heiten ab. Gleichzeitig weitet er sie aus in eine spirituelle Dimension. „Maria“ ist für 
ihn deshalb immer mehr als die historische Person vor 2000 Jahren, sondern steht für 
das Ineins von Gott und Schöpfung, für den ganzen Leib Christi, die Kirche. Diese 
mystische Dimension des Glaubens möchte er stärker betont wissen, um wie Maria 
Gott „fassen“ zu können. Das hat, so der Autor, Konsequenzen für pastorales Handeln 
und eine neue „Ver-Weltlichung“ in einen Raum hinein, der „Maria“ ist und immer 
mehr werden soll.                   Joachim Schmiedl

„Wie findet man Gott? So wie ein Reisender seinen Weg 
findet: Durch hartnäckiges Nachfragen.“ Unter diesen im 
vorgestellten Buch formulierten Leitgedanken kann mei-
nes Erachtens das vom Germanisten, Philosophen und 
Literaturwissenschaftler Alois M. Haas (*1934), der auf-
grund seiner wissenschaftlichen Arbeiten als „unbestrit-
tener Meister der Deutschen Mystik“ gilt, und dem Kul-
turjournalisten Thomas Binotto (*1966) gemeinsam 
verfasste Werk über Meister Eckhart gestellt werden.
Was dem Leser angeboten wird, ist keine wissenschaftli-
che Fachveröffentlichung, sondern eine im besten Sinn 
durch Forschung und Meditation fundierte geistliche 
Auseinandersetzung mit Leben und Werk des Dominika-
ners aus dem 13./14. Jahrhundert, der „seit bald 800 Jah-
ren eine nie versiegende Quelle der Anregung und Her-
ausforderung ist für alle, die sich auf die Gottessuche 
machen“. Dementsprechend geht es den Autoren nicht 
allein um eine Annäherung an Meister Eckhart als histo-
rische Gestalt, sondern darüber hinaus um die Darstellung 
eines Glaubens- und Lebensideals, das im Kontext des 
gegenwärtigen Prozesses kirchlicher und theologischer Selbstvergewisserung und Neu-
orientierung grundlegende Bedeutung erhält. Eckhart soll als „Ereignis“ greifbar werden. 

ISBN 978-3-451-61230-5.
€ 16.99.

Alois M. Haas / Thomas Binotto

Meister Eckhart der Gottsucher

Aus der Ewigkeit ins Jetzt.

Stuttgart: Kreuz 2013. – 160 S.



aas und Bınoftto tellen elıster ckhart ın e1nem ersten Te1l ın Form historlsch-bio-
raphischer kızzen 1 Kontext SCeE1INer LebenszeIıt und Lebenswelt VOT, OQıe dre1
zentralen Gesichtspunkten gebündelt werden. ckhart wIrd vorgestellt als ertretfer der
spätmittelalterlichen Armutsbewegung ın iIhrer radikalen Hinwendung ZU!T Welt und
ZU!T städtischen Kultur, WIE S1P für OQıe TICU entstehenden geistlichen Gemeinschaften
(Franziskaner, Dominikaner, begınen Qieser ZeıIlt charaktenstsch WarTl. Hınzu kommt
der Lebenskontext der Unıversıität als „OUOrt freler Diskussionskultur“ mi1t l1hrem Denk-
und Forschungsıideal der „quaesti0”, der uche, der ra und ffenen Auseimanderset-
ZUNg. „Vernünfugkeıit” wIrd ZU en der Grenz-Überschreitung, Aes nıcht 11UrTr ın der
kKezeption antııker und „heidnischer“” Lıteratur, auch und VOT em OQıe Berührung
zwıschen Philosophie — Theologie und Naturwissenschaften erweIlst sıch als Quelle E1-—
NCr „ungeahnt großen Freiheit und ungeheurer Dynamık 1 Forschen“. ckhart mi1t
SeEINeN Oft „überraschenden und aradox klingenden ussagen” erscheint als p-
arısch für OQıe Qleser Dynamık zugrunde liegende Überzeugung, Qass Wıssen und
Glauben, theologisch-phillosophische und naturwIissenschaftliche FEFrkenntnIis „ldent1-
schen Ursprungs SIN“ „Cdie Erforschung des Wirkens der Naturgesetze führt ZU!r AÄAn-
näherung dQas GeheimnIis (Jjoftes und eninade Qiese ucC nıcht Als Ontter AS-
pekt wırd Qas dommnıkanısche Lebensideal der Verkündigung, der Predigt ın den
Mittelpunkt gerückt, dQas angesichts der urc AIie Hinwendung ZUT „ungelehrten”
Stadtbevölkerung und Ae Qamıt verbundene Herausforderun: der Volkssprachlichkeit
nıcht 11UrTr theologische Begriffichkeiten ihre (ırenzen führt und zwangsläufig kre-
al1V und „Sprachschöpferisch“ werden I11NUSS. Besondere Beachtung MNndet OQıe 5Span-
NnNung zwıschen racıkaler Zuwendung den Menschen, iIhrer Denk-, Sprach- und Le-
benswirklichker ehbenso WIE OQıe ın der Verkündigung der Radıkalitä des Evangeliıums
und der „Vernünftigkeit“ sgrundgelegte Spannun zwıschen Herausforderung und
Überforderung der rediger WIE Ihrer Zuhörer. Angesichts Aieses Spannungsgefüges
wIrd Ckhart als exemplarische Gestalt der „Zeugenschaft und der prophetischen Äu-
ONntät  06 srellbar, der ın SCEINemM Werk weniıger 1 Sinn der Kezeptuon konkreter nhalte
als vIelmehr ın der Art und eISE SC1INer Denk- und Argumentationsbewegung, Uurc
Ae entschledene Annahme der geschilderten Heraus- und Überforderungen ZU Weg-
WEeISer hın e1nem 99.  urchbruch 1INSs solute  66 werden kann.
Im zweıten Hauptteil des Buches wIrd der „Lesemelster ckhart hbeim Wort M-
.  men”, zentrale Begriffe und enKwege ın arts Predigten werden Aiskulert und
erläuternd nachgegangen. Ihe Einladung den eser, dem Dialog der Autoren
folgen, zIelt ausctücklich nıcht auf en „Durcharbeiten” und letztgültiges Verstehen des
Oft komplexen Gedankengefüges, Ae Autoren ermutigen 1er ausctrücklich ZU Wag-
NIS CE1INESs mItvollziehenden „Grenzgangs” Zzu „.intultiven Verstehen“ 0S seht darum,
sich FEckhart nähern und sich ıhm NnN. SO erscheint Qieser inhaltliıch-iınter-
pretatorische Teil echer als &e1INe Ermutugung ZU 1 Sinn besinnlichen Nachden-
ken und Selber-Denken Wohl nicht zufäll!: en aas und Bınotto den inhaltichen
Haupttellen iIhres Buches arts „Lehrgedicht” des „Granum SINADIS" (das „Senf-
körnchen“; vgl Mt 3,31-32) als Bündelung eckhartscher Theologie vorangestellt!
Ergänzt werden Ae ZWwWEe1] Inhaltliıchen Haupttelle des Buches urc dIie erühmte Pre-
digt Cckharts „ INITADL CSUS ın quoddam castellum”, dIie elsple. der Gestalten VOT
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Haas und Binotto stellen Meister Eckhart in einem ersten Teil in Form historisch-bio-
raphischer Skizzen im Kontext seiner Lebenszeit und Lebenswelt vor, die unter drei 
zentralen Gesichtspunkten gebündelt werden. Eckhart wird vorgestellt als Vertreter der 
spätmittelalterlichen Armutsbewegung in ihrer radikalen Hinwendung zur Welt und 
zur städtischen Kultur, wie sie für die neu entstehenden geistlichen Gemeinschaften 
(Franziskaner, Dominikaner, Beginen …) dieser Zeit charakteristisch war. Hinzu kommt 
der Lebenskontext der Universität als „Ort freier Diskussionskultur“ mit ihrem Denk- 
und Forschungsideal der „quaestio“, der Suche, der Frage und offenen Auseinanderset-
zung. „Vernünftigkeit“ wird zum Ideal der Grenz-Überschreitung, dies nicht nur in der 
Rezeption antiker und „heidnischer“ Literatur, auch und vor allem die Berührung 
zwischen Philosophie / Theologie und Naturwissenschaften erweist sich als Quelle ei-
ner „ungeahnt großen Freiheit und ungeheurer Dynamik im Forschen“. Eckhart mit 
seinen oft „überraschenden und paradox klingenden Aussagen“ erscheint als exemp-
larisch für die dieser Dynamik zugrunde liegende Überzeugung, dass Wissen und 
Glauben, theologisch-philosophische und naturwissenschaftliche Erkenntnis „identi-
schen Ursprungs sind“: „die Erforschung des Wirkens der Naturgesetze führt zur An-
näherung an das Geheimnis Gottes“ und behindert diese Suche nicht. Als dritter As-
pekt wird das dominikanische Lebensideal der Verkündigung, der Predigt in den 
Mittelpunkt gerückt, das angesichts der durch die Hinwendung zur „ungelehrten“ 
Stadtbevölkerung und die damit verbundene Herausforderung der Volkssprachlichkeit 
nicht nur theologische Begrifflichkeiten an ihre Grenzen führt und zwangsläufig kre-
ativ und „sprachschöpferisch“ werden muss. Besondere Beachtung findet die Span-
nung zwischen radikaler Zuwendung zu den Menschen, ihrer Denk-, Sprach- und Le-
benswirklichkeit ebenso wie die in der Verkündigung der Radikalität des Evangeliums 
und der „Vernünftigkeit“ grundgelegte Spannung zwischen Herausforderung und 
Überforderung der Prediger wie ihrer Zuhörer. Angesichts dieses Spannungsgefüges 
wird Eckhart als exemplarische Gestalt der „Zeugenschaft und der prophetischen Au-
torität“ greifbar, der in seinem Werk weniger im Sinn der Rezeption konkreter Inhalte 
als vielmehr in der Art und Weise seiner Denk- und Argumentationsbewegung, durch 
die entschiedene Annahme der geschilderten Heraus- und Überforderungen zum Weg-
weiser hin zu einem „Durchbruch ins Absolute“ werden kann.
Im zweiten Hauptteil des Buches wird der „Lesemeister Eckhart beim Wort genom-
men“, zentrale Begriffe und Denkwege in Eckharts Predigten werden diskutiert und 
erläuternd nachgegangen. Die Einladung an den Leser, dem Dialog der Autoren zu 
folgen, zielt ausdrücklich nicht auf ein „Durcharbeiten“ und letztgültiges Verstehen des 
oft komplexen Gedankengefüges, die Autoren ermutigen hier ausdrücklich zum Wag-
nis eines mitvollziehenden „Grenzgangs“ zum „intuitiven Verstehen“ – es geht darum, 
sich Eckhart zu nähern und sich ihm auszusetzen. So erscheint dieser inhaltlich-inter-
pretatorische Teil eher als eine Ermutigung zum im guten Sinn besinnlichen Nachden-
ken und Selber-Denken. Wohl nicht zufällig haben Haas und Binotto den inhaltlichen 
Hauptteilen ihres Buches Eckharts „Lehrgedicht“ des „Granum sinapis“ (das „Senf-
körnchen“; vgl. Mt 13,31-32) als Bündelung eckhartscher Theologie vorangestellt!
Ergänzt werden die zwei inhaltlichen Hauptteile des Buches durch die berühmte Pre-
digt Eckharts „Intravit Iesus in quoddam castellum“, die am Beispiel der Gestalten von 



Martha und arıa VO  — Bethanilen dQas ean der Verbindung VO  — „VILOA ACHUa und
„V1ILa contemplativa” (bzw. der Vollendung der Kontemplation 1 aktıven en ın der
Welt) erläutert. 1ese wIrd vervollständigt urc einen „Versuch der Vergegenwärti-
sung AUS der er VOT Thomas Bınotto
Auf ZWwWEe1] Aspekte des Buches S11 abschließend hingewlesen: Der 1st 1in nına  1-
cher und rchtet dIie Aufmerksamkeıt auf Qas urc OQıe AutorenZZiel, „Eckhart
als re1gn18” wahrzunehmen. Hs 1st AMeser Aspekt, der hbesonders für Ordensleute, Ae
Bischof eın ach dem Konzil als „Vorhut des Goftesvolkes“ hbezeichnete ohnt, WEe1-
ter edacht werden, Indem dIie VO  — aas und Bınotto sk1ı77]1erten Perspektiven hın-
Ssichtlich Ce1iner Erneuerung kırc  ıcCchen Lebens weIter ver[Io werden. Das elsple. der
relig1ösen Uulbruche nicht nur) des Spätmittelalters ehrt für Ae Autoren Ae N-—

dige Vermeldung zweler „Falle rellg1ös-kirchlichen Denkens EIlInerselts sehe 0S Q ar-
u sich als Kırche nicht „restauratıv verhalten“”, „als Verwalterin, dIie Qas Riısiko
scheut“”, und ın rein ONservalıyvem Dogmatısmus „eLWaS EeDLOSES hb“ andererseıts
e CS, &e1INe bıllıge passun: den Zeıtgeist vermelden: „Kirchliche Aufbrüche
wenden sich den Zeıtgeist und werden adurch unheimmlich einflussreich“.
Demgegenüber wIrd vIelleicht en W: Bıld OQıe Entwicklung „‚einer Art chnst-
licher (C'haostheone“ empfohlen: „Sich nıcht VO  — vornherein orlentYeren, sonNdern 1m
Nachhineimn OTMeNUert werden. 1ese Optuon der racdıkalen Offenheit 1st heute allerdings
hbesonders schwilier1g, we1l wWIT Ja aufend Lebensplanung und Konzepte machen“. Ihe
Stärke kırc  1l1cChHer Führung würde €] letztlich ın der Ermöglichung Ce1INES „Dialogs
höchster Intensıität”, Ce1iner Iragenden näherun: OQıe Tradınon m1t dem Ziel der
„Vergegenwärtigung” iıhres Lebenspotentlals legen. Eın Orientlerungspunkt ın
SOIC e1nem Dialog kann alUur wIirbt dQas Buch ın der Auseinandersetzung m1t
FEckhart legen.
Der ZzweIılte Aspekt 1st 1in (auf den ersten ick) formaler und hbeschreibt AUS meıner
Perspektive Ae ın A1esem SInnn enlale Konzepton des vorliegenden uc Der (1e-
dankengang 1sT durc  ehend als Dialog der Autoren eın Dialog zwıischen „Lehrer“ und
„Schüler“, aas und Binotto) INSZeNlert. 168 hıs 1INSs Druckbild hinein ın Ce1nNer eIse,
Qass VOT em 1m zweıten, interpretatorischen Teıl keine klare Unterscheildung ZW1-
schen der „SUumme des Lehrers“ und der des „Schülers” mehr feststellbar 1sSt. ÄAn Ae
Stelle des IntervJewten „Mystikexperten“ Imit 1in gemeiınsamer rage- und Suchpro-
ZUCSS, ın den letztliich auch der eser einbezogen WITd. ES 1st den Autoren ın der Dialog-
Entgrenzung und Ausschaltung Jedes „EXpertentums” C1INe überzeugende Konsıstenz
des Projektes 1m 1C aul den Inhalt und Oie Wahl der „vermittelnden Form  0.
elungen.
Sowochl als Einführung elster FEckhart als auch als Inspirationsquelle für &e1iNe DEI-
sönliche WIE kırchliche „Gott-Suche“ und Sinn-Ornenterung 1st dQas Werk als WITKIIC 21871518
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wertvolle ektüre empfohlen, I1Nan erwarte el Jedoch mehr herausfordernde Änre-
gungen als C1INe nNIwOrT auf alle Fragen. aas und Bınotto hleten neben er Änre-
Sung, Heraus- und Überforderung &e1INe en LEese- und enkgenuss!

Edward rö  ın SÄC(
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Martha und Maria von Bethanien das Ideal der Verbindung von „vita activa“ und 
„vita contemplativa“ (bzw. der Vollendung der Kontemplation im aktiven Leben in der 
Welt) erläutert. Diese wird vervollständigt durch einen „Versuch der Vergegenwärti-
gung“ aus der Feder von Thomas Binotto.
Auf zwei Aspekte des Buches sei abschließend hingewiesen: Der erste ist ein inhaltli-
cher und richtet die Aufmerksamkeit auf das durch die Autoren gesetzte Ziel, „Eckhart 
als Ereignis“ wahrzunehmen. Es ist dieser Aspekt, der – besonders für Ordensleute, die 
Bischof Stein nach dem Konzil als „Vorhut des Gottesvolkes“ bezeichnete – lohnt, wei-
ter bedacht zu werden, indem die von Haas und Binotto skizzierten Perspektiven hin-
sichtlich einer Erneuerung kirchlichen Lebens weiter verfolgt werden. Das Beispiel der 
religiösen Aufbrüche (nicht nur) des Spätmittelalters lehrt für die Autoren die notwen-
dige Vermeidung zweier „Fallen“ religiös-kirchlichen Denkens: Einerseits gehe es dar-
um, sich als Kirche nicht „restaurativ zu verhalten“, „als Verwalterin, die das Risiko 
scheut“, und in rein konservativem Dogmatismus „etwas Lebloses habe“ – andererseits 
gelte es, eine billige Anpassung an den Zeitgeist zu vermeiden: „Kirchliche Aufbrüche 
wenden sich gegen den Zeitgeist und werden genau dadurch unheimlich einflussreich“.
Demgegenüber wird – vielleicht ein gewagtes Bild – die Entwicklung „einer Art christ-
licher Chaostheorie“ empfohlen: „Sich nicht von vornherein orientieren, sondern im 
Nachhinein orientiert werden. Diese Option der radikalen Offenheit ist heute allerdings 
besonders schwierig, weil wir ja laufend Lebensplanung und Konzepte machen“. Die 
Stärke kirchlicher Führung würde dabei letztlich in der Ermöglichung eines „Dialogs 
höchster Intensität“, einer fragenden Annäherung an die Tradition mit dem Ziel der 
„Vergegenwärtigung“ ihres Lebenspotentials liegen. Ein Orientierungspunkt in
solch einem Dialog kann – dafür wirbt das Buch – in der Auseinandersetzung mit 
Eckhart liegen.
Der zweite Aspekt ist ein (auf den ersten Blick) formaler und beschreibt aus meiner 
Perspektive die in diesem Sinn geniale Konzeption des vorliegenden Buchs. Der Ge-
dankengang ist durchgehend als Dialog der Autoren (ein Dialog zwischen „Lehrer“ und 
„Schüler“, Haas und Binotto) inszeniert. Dies bis ins Druckbild hinein in einer Weise, 
dass vor allem im zweiten, interpretatorischen Teil keine klare Unterscheidung zwi-
schen der „Stimme des Lehrers“ und der des „Schülers“ mehr feststellbar ist. An die 
Stelle des interviewten „Mystikexperten“ tritt ein gemeinsamer Frage- und Suchpro-
zess, in den letztlich auch der Leser einbezogen wird. Es ist den Autoren in der Dialog-
Entgrenzung und Ausschaltung jedes „Expertentums“ eine überzeugende Konsistenz 
des Projektes im Blick auf den Inhalt und die Wahl der „vermittelnden Form“
gelungen.
Sowohl als Einführung zu Meister Eckhart als auch als Inspirationsquelle für eine per-
sönliche wie kirchliche „Gott-Suche“ und Sinn-Orientierung ist das Werk als wirklich 
wertvolle Lektüre empfohlen, man erwarte dabei jedoch mehr herausfordernde Anre-
gungen als eine Antwort auf alle Fragen. Haas und Binotto bieten neben aller Anre-
gung, Heraus- und Überforderung eine Menge Lese- und Denkgenuss!

Edward Fröhling SAC
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Hs 1sT InzwIischen 1in Jahr her, se1tdem aps Franzıskus
mıt SE1INemM Apostolischen Schreiben Evangehi Gaudium (3auf lebendige eISE wIeder 1INSs Bewusstsein gerufen hat, /  MSa L  SVI7
WIE hbedeutsam OQıe mISsSIONATISChHE Dimension des Fvan-
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ellums 1st und welche Freude 0S he] jJenen auslöst, dIie 0S
CNIT 01vennnerblichen. ass Aiıes 1mM mMer 1 Okalen Kontext BE-

chehen IHNUSS, hbetont aps Franziıskus, indem IRI
andschreIibt: „ES 1sT OQıe Kırche, die ın einem estimmten A A

aum Gestalt annımmt, m1t en VO  — (Chrnstus eschenK- ” \Y TTT T'
ten Heilsmuntteln versehen 1st, zugle1lc Jedoch en Okales A/es1c ra ... ] S1e sich alUur e1n, 1mM mMer dort 1

gegenwärtıg Sse1N, Qas 1cC und Qas en des
Auferstandenen meısten fehle (Evangelli aUuC1-
u  4 Nr. 30) In der IC en sıch für Mese Aufgabe
ın den vergangenen Jahren Zentren herausgebildet, 15|  NI 8-3-8 0-541 —e
Ae sıch hbesonders Qieser Aufgabe verschneben en A 90
Der Steyler Mıss]ıonar und Professor für MıssionswIissen-
schaft der Urbanljana ın Kom, Paul teffen, legt
mıt dem ın der el des Steyler Missionswissenschaftl1-
chen Instituts erschlienenen Band &e1INe Dokumentaton der Entwicklun dreler Pastora-
IInsUutute ın Afrıka und ()Dzeanıen VOT, OQıe Orrejiter ın der Entwicklung Olcher Zentren

In englischer Sprache veröffentlich der selhst an Zelt ın Papua-Neugumea
ebende Deutsche 1in Buch, dQas hbesonders Ae Pastoralinstitute ın Sücafrıka Lumko
Institute), ın Papua-Neugumea (The Melanesijan Institute) und ın STailnka (The AME-
(FA Pastoral Institute) ın den 1cC nımmt, OQıe allgemeine Notwendigkeit Pastora-
ler und kultureller Zentren für OQıe Entwicklung des aubens verdeutlichen. In
SCEINemM OTWOTT dem Buch unterstreicht Willam Burrows, AQass 0S den Kırchen ın
den Ssücdlichen Fradteillen m1t der el der Pastoralinstitute hesser als jJenen ın
Europa und Nordafrıka elungen sel, dIie Botschaft des /weIıten Vatikanıschen Konzils
und VOT em der bhıblischen Botschaft kontextuallsıeren (S XL Anhand der Dar-
Stellun. der historischen Entwicklung der dreıl Institute dem auch OQıe Gliederung des
an entspricht stellt teffen dar, WIE sich dQas Missionsverständniıs ach dem / wel-
ten Vatıkanıschen Konzil verändert hat Ihe Inkulturation des ('hnstentums wurde ZU!T

zentralen Aufgabe der Institute IIe Pastoralinstitute Oollten einen Ihenst ZU!r hrnst1ı-
chen Durchdringung und Umgestaltun der Jeweilligen Kultur elsten. Der Uutlor stellt
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Es ist inzwischen ein Jahr her, seitdem Papst Franziskus 
mit seinem Apostolischen Schreiben Evangelii Gaudium 
auf lebendige Weise wieder ins Bewusstsein gerufen hat, 
wie bedeutsam die missionarische Dimension des Evan-
geliums ist und welche Freude es bei jenen auslöst, die es 
verinnerlichen. Dass dies immer im lokalen Kontext ge-
schehen muss, betont Papst Franziskus, indem er 
schreibt: „Es ist die Kirche, die in einem bestimmten 
Raum Gestalt annimmt, mit allen von Christus geschenk-
ten Heilsmitteln versehen ist, zugleich jedoch ein lokales 
Angesicht trägt. […] Sie setzt sich dafür ein, immer dort 
gegenwärtig zu sein, wo das Licht und das Leben des 
Auferstandenen am meisten fehlen.“ (Evangelii Gaudi-
um, Nr. 30). In der Kirche haben sich für diese Aufgabe 
in den vergangenen 50 Jahren Zentren herausgebildet, 
die sich besonders dieser Aufgabe verschrieben haben. 
Der Steyler Missionar und Professor für Missionswissen-
schaft an der Urbaniana in Rom, P. Paul B. Steffen, legt 
mit dem in der Reihe des Steyler Missionswissenschaftli-
chen Instituts erschienenen Band eine Dokumentation der Entwicklung dreier Pastora-
linstitute in Afrika und Ozeanien vor, die Vorreiter in der Entwicklung solcher Zentren 
waren. In englischer Sprache veröffentlicht der selbst lange Zeit in Papua-Neuguinea 
lebende Deutsche ein Buch, das besonders die Pastoralinstitute in Südafrika (Lumko 
Institute), in Papua-Neuguinea (The Melanesian Institute) und in Ostafrika (The AME-
CEA Pastoral Institute) in den Blick nimmt, um die allgemeine Notwendigkeit pastora-
ler und kultureller Zentren für die Entwicklung des Glaubens zu verdeutlichen. In 
seinem Vorwort zu dem Buch unterstreicht William R. Burrows, dass es den Kirchen in 
den südlichen Erdteilen mit Hilfe der Arbeit der Pastoralinstitute besser als jenen in 
Europa und Nordafrika gelungen sei, die Botschaft des Zweiten Vatikanischen Konzils 
und vor allem der biblischen Botschaft zu kontextualisieren (S. XIII). Anhand der Dar-
stellung der historischen Entwicklung der drei Institute – dem auch die Gliederung des 
Bands entspricht – stellt Steffen dar, wie sich das Missionsverständnis nach dem Zwei-
ten Vatikanischen Konzil verändert hat: Die Inkulturation des Christentums wurde zur 
zentralen Aufgabe der Institute. Die Pastoralinstitute sollten einen Dienst zur christli-
chen Durchdringung und Umgestaltung der jeweiligen Kultur leisten. Der Autor stellt 

Paul B. Steffen SVD 
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dar, WIE ( el ın den vergangenen Jahrzehnten gelang, CUuUuC Formen des egensel-
1  en Lernens und der Integration der Kultur und der Spirıtualität der Menschen, denen
OQıe Kırche dient, entwickelhln. teffen zeichnet Qamıt &e1iNe Erfolgsgeschichte und dQas
ÖS der dreıl Institute nach, Indem CT den begınn des /weIıten Vatıkanıschen Konzıils,
dQas zugleic dQas Gründungs]jahr des um Instituts ın Suücafrıka WAäl, als usgangs-
pun NımMımM. und Ae Veränderungen, SeEJenNn 0S Innovatlonen WIE auch Tradınonswah-
rungen, über ZWwWEe1] (eNeranonen hinweg darstellt amı sreift teffen &e1INe Entwıick-
lung auf, Ae hereIits an des Jahrhunderts ın Uunıs begann. Dort unterhielt Ae
Ordensgemeinschaft der eißen ater en NSTUTU für arabıische I ıteratur (Institut des
helles eitres arabes]), dQas S1P auf Beschluss Ihres Generalkapıtels e1nem Schulungs-
zentrum für Miıssı]ıonare erweIlterten. Nur weniıge TE späater entwIckelte ( sich
einem NSUTU War Aiıes en erstes Zentrum, können hereIits 1m und ahrhun-
dert Inkulturationsbestrebungen festgestellt werden: Modermne Missionsbewegungen ın
Qieser Zelt suchten ach egen, ihre Mıss1ionare für dIie Verbreitun: des Evangeliums
innerhalb e1iner ihnen tTemden Kultur vorzubereıten. Paul teffen stellt Qiese EnT-
wicklung, OQıe ihre Vorläufer hereıts Jahrhunderte hatte, 1m ersten Kapitel SC1INES
Buches VOT.

Katechetische Zentren, Ae als ‚Vorstufe‘ hın Pastoralinsthituten verstehen SINd,
entwickelten sich dQdann ın der ersten Hälfte des Jahrhunderts ach e1ner ULLOTAe-
rung des Januar 1935 VOTl der Konzilskongregation veröffentlichten Dekretes
Provido SANEC CONSIHO. arın wurden Ae Ortsorcdcinarnen Qazu aufgefordert, ach MÖS-
1cC  el en Uro errichten, dQas Ihrer persönlichen Leıitung Ae gesamte kate-
chetische Urganisation der IHOZese regeln habe f war hbleihbt Aiıes och wWe1It hinter
den VO  — teffen beschnebenen Pastoralimstituten zurück, doch hereitete 0S den en
für welıltere Bestrebungen, Alözesanübergreifende Zentren organısleren. SO empfahl
der Internatonale Katechetische ONSress 195() ın Kom OQıe Einrichtung nat0onNnaler
hzw. reg]onaler Zentren, dIie Katechese Öördern Ihe ründun des philıppinı-
schen East S1an Pastoral ( enters 1955 macht eulıc AQass Zzu FEnde der
[ünfziger TEe hın der Gedanke VO  — Pastoralinsthituten ın der ‚(Kirchen-)Lufrt‘ lag. Des
eıteren mel aps Johannes ın SC1INer 1959 veröffentlichten Enzyklıka TINCEDS

Qazu auf, Zentren sgründen, ın denen eEinheimischem WIE auch ausländı1-
schem Klerus dIie Jewellige Kultur C1INES Landes nähergebracht WITrd. Miıt dem /weIılten
Vatıkanıschen Konzil und den ın dessen gegründeten Pastoralimstituten wurden
dQdann Cu«C Modelle der reg]onal angepassten (und angemessenen) Ausbildung kırchli-
chen Personals und Wahrnehmung der Ortskirche als Gemeiminschaft, SOWIE des 1enNnNstes
und der mMISSIONATISCheNnN Bewusstseinsbildung geschaffen. En  1cCkelten OQıe Institute
anfangs VOT em OQıe für Ae Weltkirche hıs ın weılıtgehend unbekannte Form VOT

Ausbildungsprogrammen für Pniester, Ordensleute und engaglerte alen, wandelte sich
Aiıes e1nem Blumenstrauß ulgaben, der heute VOT em SeEINeN Schwerpunkt auf
der Forschung, Ausbildung und Publikatlon hat, Was eillens Darstellun der EntT-
wicklung des Melanesijan Institute besonders anschaulich verdeutbhcht. WIıe schr sich
€] OQıe IC 1m Jahrhundert als konunentalübergreifende, weltweıt aglerende 21871518
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Kırche verstand, scheint ın ellens Buch 1mM mMer wIeder auf. Besonders euilic macht
CT dies, WEnnn CT 1 etzten Kapitel dQarauf eingeht, welche Entwicklun Ae ın den Pas-
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dar, wie es dabei in den vergangenen Jahrzehnten gelang, neue Formen des gegensei-
tigen Lernens und der Integration der Kultur und der Spiritualität der Menschen, denen 
die Kirche dient, zu entwickeln. Steffen zeichnet damit eine Erfolgsgeschichte und das 
Ethos der drei Institute nach, indem er den Beginn des Zweiten Vatikanischen Konzils, 
das zugleich das Gründungsjahr des Lumko Instituts in Südafrika war, als Ausgangs-
punkt nimmt und die Veränderungen, seien es Innovationen wie auch Traditionswah-
rungen, über zwei Generationen hinweg darstellt. Damit greift Steffen eine Entwick-
lung auf, die bereits Anfang des 20. Jahrhunderts in Tunis begann. Dort unterhielt die 
Ordensgemeinschaft der Weißen Väter ein Institut für arabische Literatur (Institut des 
belles lettres arabes), das sie auf Beschluss ihres Generalkapitels zu einem Schulungs-
zentrum für Missionare erweiterten. Nur wenige Jahre später entwickelte es sich zu 
einem Institut. War dies ein erstes Zentrum, so können bereits im 19. und 20. Jahrhun-
dert Inkulturationsbestrebungen festgestellt werden: Moderne Missionsbewegungen in 
dieser Zeit suchten nach Wegen, ihre Missionare für die Verbreitung des Evangeliums 
innerhalb einer ihnen fremden Kultur vorzubereiten. Paul B. Steffen stellt diese Ent-
wicklung, die ihre Vorläufer bereits Jahrhunderte zuvor hatte, im ersten Kapitel seines 
Buches vor.
Katechetische Zentren, die als ‚Vorstufe‘ hin zu Pastoralinstituten zu verstehen sind, 
entwickelten sich dann in der ersten Hälfte des 20. Jahrhunderts nach einer Aufforde-
rung des am 12. Januar 1935 von der Konzilskongregation veröffentlichten Dekretes 
Provido sane consilio. Darin wurden die Ortsordinarien dazu aufgefordert, nach Mög-
lichkeit ein Büro zu errichten, das unter ihrer persönlichen Leitung die gesamte kate-
chetische Organisation der Diözese zu regeln habe. Zwar bleibt dies noch weit hinter 
den von Steffen beschriebenen Pastoralinstituten zurück, doch bereitete es den Boden 
für weitere Bestrebungen, diözesanübergreifende Zentren zu organisieren. So empfahl 
der Internationale Katechetische Kongress 1950 in Rom die Einrichtung nationaler 
bzw. regionaler Zentren, um die Katechese zu fördern. Die Gründung des philippini-
schen East Asian Pastoral Centers (EAPI) 1955 macht deutlich, dass zum Ende der 
fünfziger Jahre hin der Gedanke von Pastoralinstituten in der ‚(Kirchen-)Luft‘ lag. Des 
Weiteren rief Papst Johannes XXIII. in seiner 1959 veröffentlichten Enzyklika Princeps 
pastorum dazu auf, Zentren zu gründen, in denen einheimischem wie auch ausländi-
schem Klerus die jeweilige Kultur eines Landes nähergebracht wird. Mit dem Zweiten 
Vatikanischen Konzil und den in Folge dessen gegründeten Pastoralinstituten wurden 
dann neue Modelle der regional angepassten (und angemessenen) Ausbildung kirchli-
chen Personals und Wahrnehmung der Ortskirche als Gemeinschaft, sowie des Dienstes 
und der missionarischen Bewusstseinsbildung geschaffen. Entwickelten die Institute 
anfangs vor allem die für die Weltkirche bis dahin weitgehend unbekannte Form von 
Ausbildungsprogrammen für Priester, Ordensleute und engagierte Laien, wandelte sich 
dies zu einem Blumenstrauß an Aufgaben, der heute vor allem seinen Schwerpunkt auf 
der Forschung, Ausbildung und Publikation hat, was Steffen‘s Darstellung der Ent-
wicklung des Melanesian Institute besonders anschaulich verdeutlicht. Wie sehr sich 
dabei die Kirche im 20. Jahrhundert als kontinentalübergreifende, weltweit agierende 
Kirche verstand, scheint in Steffen‘s Buch immer wieder auf. Besonders deutlich macht 
er dies, wenn er im letzten Kapitel darauf eingeht, welche Entwicklung die in den Pas-
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dokumentIiert OQie Ordenskorrespondenz den Studientag der Deutschen ()r-
densobernkonferenz (DOK), der sich Zzu Begınn des Jahres der en De-
zember 2014 den Perspektiven für C1INe Neubeschreibung des Verhältnisses VO  —

Bischöfen und Ordensleuten wıcdmete. Ihe DOK rn AQamıt &e1INe Ankündigung VOTl

aps Franzıskus auf, der C1INe Neubearbeıitun des pästlıchen Schreibens „Mutuae
relanones“ AUS dem Jahr 1978 angekündigt und Zzu Mitdenken ın Meser ac
eingeladen hat Dokumentert werden anderem ortrage VO  —

ST. Dr. Annelese Herz1g ( SS (theologische Grundlegung)
Prof Dr. Dommnıcus eler ()S5B Kultur des Vertrauens als aslıs ür verantworit-
liıches Miteinander)
Prof. Dr. Stefan Harıng ()S5B irchenrechtlichen Entwicklungen und Erwartun-
SeNn)

Alfons Tedrc SDB (pastoraltheologische Gesichtspunkte)

D17512

Im nächsten Heft…

dokumentiert die Ordenskorrespondenz den Studientag der Deutschen Or-
densobernkonferenz (DOK), der sich zum Beginn des Jahres der Orden am 1. De-
zember 2014 den Perspektiven für eine Neubeschreibung des Verhältnisses von 
Bischöfen und Ordensleuten widmete. Die DOK griff damit eine Ankündigung von 
Papst Franziskus auf, der eine Neubearbeitung des pästlichen Schreibens „Mutuae 
relationes“ aus dem Jahr 1978 angekündigt und zum Mitdenken in dieser Sache 
eingeladen hat. Dokumentiert werden unter anderem Vorträge von
• Sr. Dr. Anneliese Herzig CSsR (theologische Grundlegung)
• Prof Dr. Dominicus Meier OSB (Kultur des Vertrauens als Basis für verantwort-

liches Miteinander)
• Prof. Dr. Stefan Häring OSB (kirchenrechtlichen Entwicklungen und Erwartun-

gen)
• P. Alfons Friedrich SDB (pastoraltheologische Gesichtspunkte)

toralinstituten entwickelten Programme auf die weltweite Entwicklung des Glaubens 
nahmen. So wurde der „Lumko Approach“ in den vergangenen zwei Jahrzehnten nach 
Asien und Europa getragen, wo er – in inkulturierter Form – zu einem Ansatz einer 
veränderten Pastoral wurde.
Damit wird das Buch nicht nur eine präzise Aufarbeitung der Vergangenheit, sondern 
weist in die Zukunft. Denn Steffen motiviert bei der Lektüre seines Buches dazu, Pas-
toralinstitute für die Kirche als Orte innovativen Denkens zu stärken und sie miteinan-
der zu vernetzen, um Ressourcen gemeinsam zu nutzen und neue Wege gemeinsam zu 
entdecken.          Thomas Arnold
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